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Der neue Reichstag 


Von 


Dr. Richard Bahr 


Le wunderlichen, faſt herzbewegenden Zeichen hatten ſich dieſe Wahlen 
vollzogen. Als der Reichstag im Dezember auseinandergejagt wor⸗ 
den war — um ein Nichts, meinten die Skeptiker und hatten vielleicht nicht 
einmal ſo unrecht —, allerorten verlegenes Achſelzucken; eine ſichtliche Be⸗ 
troffenheit, die man nur, weil der cant der Parteiung, der unerfreulichſte 
von allen, es zu verlangen ſchien, mehr oder minder geſchickt der Offentlich⸗ 
keit verbarg. Dann ein paar Wochen fieberhaft erregter Tätigkeit, nicht 
überall von übermäßiger Siegeszuverſicht getragen, und dann dieſer Erfolg, 
der — ſeien wir einmal ehrlich — uns alle überraſchte. Denn es war ein 
Erfolg. Auf die Dezimierung des Zentrums hatte, wer die politiſche Or⸗ 
ganiſation des katholiſchen Deutſchland kennt und die Wurzeln, daraus es 
ſeine Kräfte ſaugt, ja überhaupt nicht gerechnet. Aber man hatte auch an 
keine ernſtliche Niederzwingung der Sozialdemokratie geglaubt. Die furcht⸗ 
ſamen Tapferen, die uns ſeit Jahren mit der hyſteriſchen Formel in den 
Ohren liegen, die Sozialdemokratie dürfe nur Objekt der Geſetzgebung 
ſein, am allerwenigſten. And nun war ohne alle Apparate, mit dem viel⸗ 
geſchmähten gleichen, geheimen und allgemeinen Wahlrecht die Sozial⸗ 
demokratie nahezu der Hälfte ihrer Sitze beraubt worden. Der friedlich 
feiner Hantierung nachziehende Bürgersmann ſchien von einem Alpdruck 
befreit, und die Freude über das wider Erwarten Errungene drängte mit 
Der Türmer IX, 7 1 
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Naturgewalt zum Ausdruck. Man hat über die „Faſchingsbegeiſterung“ 
geſpöttelt, die in eiskalter Winternacht dem Kaiſer und dem Kanzler ber⸗ 
liniſch abgeſtimmte Serenaden brachte. Ich glaube: ohne zureichenden 
Grund. Gewiß, alte Geheimräte marſchieren nicht gerade um Mitternacht 
im Maſſentritt vor das Schloß (obwohl ich von bejahrten Edelleuten meiner 
Heimat weiß, die unter den kaiſerlichen Fenſtern ſtanden). In der Haupt⸗ 
ſache werden es wohl die jüngeren Semeſter geweſen ſein; neben den Stu⸗ 


dioſen auch Probekandidaten und Aſſeſſoren, und es iſt leicht möglich, daß 


auch Freund Alkohol leiſe pfeifend mitgezogen iſt. Aber wenn die Volks⸗ 
ſeele jauchzt oder kocht, iſt es nie viel anders. Die Alten ſummen, die 
Jungen ſungen. Die leicht bewegliche Jugend hat die tete; die bedäch⸗ 
tigeren Jahrgänge folgen hintendrein. Daß ſie aber folgten und dahinter⸗ 
ſtanden, war mit Händen zu greifen. Nie iſt der in den letzten Zeitläuften 
gewiß häufig genug mißbrauchte Draht ſo ſtark in Anſpruch genommen 
worden wie in dieſen Wochen nach den Wahlen. Eugen Richter, den nun 
ſchon ein volles Jahr die Erde deckt, hatte in einer ſeiner letzten großen 
Reden vor dem anhebenden Siechtum den Sozialdemokraten zugerufen: 
„Es war mir ordentlich ein Bedürfnis, Ihnen zu ſagen, wie wenig ich von 
Ihnen halte.“ Etwas von dieſer Stimmung beherrſchte jetzt unſer geſamtes 
Bürgertum. Hoch und niedrig, alt und jung bis herunter — ich berichte 
Tatſachen — zu den Zehn⸗ und Elfjährigen der Anterſtufe. Auf die Aſcher⸗ 
mittwochslaune des 13. Dezember war die Oſterfreude gefolgt. Das Bürger⸗ 
tum feierte ſein Auferſtehungsfeſt, und Fürſt Bülow, der in dieſen Wochen 
viel telegraphiert hat und viel geſprochen, ſprach in einem Drahtgruß an 
die zur vierzigjährigen Jubelfeier vereinigten Nationalliberalen von der 
„lichter gewordenen Gegenwart“. Derweil hat der Werktag wieder über 
uns Macht gewonnen. Die Jubelchöre ſind verklungen; die Funk⸗ und 
Trinkſprüche verrauſcht, und der neue Reichstag iſt fünf oder ſechs Wochen 
lang bei der Arbeit geweſen. Wurde unſere Gegenwart wirklich um ſo 
viel lichter? Das wird hier, der Haſt des Tagesſtreits entrückt, niemand 
zulieb und niemand zuleid, zu unterſuchen ſein. 
* * 


Von den Wahlen gilt dasſelbe wie von der Armut: ſie machen den 
Menſchen nur ſelten beſſer. Zumal von Wahlen, die auf Grund des 
gleichen und allgemeinen Wahlrechts vor ſich gehen, wird ſich nie ein tüch⸗ 
tiges Stück Demagogentum trennen laſſen. Ich ſage das nicht etwa, weil 
ich mich zu den Gegnern des geltenden Rechts geſellen möchte, in deren 
Namen erſt kürzlich der Münſteraner Leo v. Savigny ein ausführliches 
und am letzten Ende doch wenig beweiſendes Gutachten veröffentlicht hat 
(Das parlamentariſche Wahlrecht im Reich und in Preußen und ſeine 
Reform. Berlin, Heymanns Verlag). Ohne Zweifel iſt unſer Reichstags: 
wahlrecht immer noch beſſer, politiſch brauchbarer und ſittlich höher ſtehend als 
jedes Syſtem, das ſich auf irgend einem Zenſus aufbaut. Aber es iſt die 
tiefe Tragik aller menſchlichen Inſtitutionen, daß ſie ohne Schattenſeiten 
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nicht praktiſch zu werden vermögen. Intenſive Wahlagitation iſt beim 
gleichen, allgemeinen und geheimen Wahlrecht ohne Amſchmeichelung der 
Maſſen einfach nicht denkbar. And diesmal wurde ſo überaus intenſiv 
agitiert. So geſchah es denn, daß ſich plötzlich bei unterſchiedlichen bürger⸗ 
lichen Parteien ein ſchier leidenſchaftliches Verlangen nach Arbeiterkandida⸗ 
turen zu regen begann. Wochenlang prangte an den Berliner Anſchlags⸗ 
fäulen die Verſicherung: der beſte Vertreter der vaterländiſchen Intereſſen 
im Reichstag würde irgend ein namenloſer Arbeiter ſein, der 20 Jahre in 
der Werkſtatt geſtanden und dieſe ohne Frage nützliche Tätigkeit auch nach 
ſeiner Wahl fortzuſetzen gedächte. Ahnliches wiederholte ſich an ſo und 
ſo viel anderen Orten: ob von den Leuten aus höheren Ständen, die derlei 
Kandidaten nominierten, wohl ein einziger an die Wahrheit dieſer bieder⸗ 
männiſch entworfenen Proklamationen geglaubt hat? Dazu kam die Jagd auf 
den Mittelſtand. Früher hatten ihr nur die konſervativen Parteien oblegen 
und das Zentrum; beide aus romantiſchen Neigungen; jene zudem noch, weil 
die ſcheinbare Fürſorge für den Handwerker und den Detailliſten eine fo ſchöne 
Kuliſſe bot, die grundſätzliche Ablehnung aller Sozialpolitik zu verſtecken. Jetzt 
pür ſchten auf den angeblich ſelbſtändigen kleinen Mann, dem feine Schmeichler 
die Verſammlungsphraſe nachredeten, daß er das Rückgrat des Staates ſei, 
auch liberale Leute. Ich habe einmal einen Abgeordneten der Linken, den 
ich als Politiker wie als Menſch gleich hoch ſchätze, beiſeite genommen und 
ihn gefragt: „Aber, verehrter Freund, halten Sie denn die Realifierung 
dieſer Mittelſtandsträume für möglich? Sehen Sie nicht ein, daß dem 
Detailliſten mehr als alle Warenhäuſer die Schmutzkonkurrenz der ver⸗ 
krachten und ſchiffbrüchigen Ungelernten ſchadet; daß auch der Handwerker 
trotz der für Kleinbetriebe gewiß kritiſchen Arbeiterfrage ganz gut vorwärts 
käme (wo nicht gerade eine Bedarfsverſchiebung ſtattfand), wenn er ſich an 
etwas mehr Pünktlichkeit, Zuverläſſigkeit und kaufmänniſches Rechnen ge⸗ 
wöhnte? Was heißt überhaupt Selbſtändigkeit in unſerer auf Arbeits⸗ 
teilung beruhenden Volkswirtſchaft mit ihren zunehmenden Abhängigkeiten? 
Sind Sie's, bin ich's? And iſt es denkbar, daß wir in einer Epoche der 
Warenproduktion Ideale verwirklichen könnten, die zur unerläßlichen Vor⸗ 
ausſetzung das Syſtem der Kundenproduktion haben?“ Was er mir dar⸗ 
auf geantwortet hat? „Mit Ihren ſozialreformeriſchen Theorien lockt man 
keine Maus an die Arne. Die Mittelſtandsleute ſind noch die einzigen, 
die unſereinen wählen.“ Der Erfolg der Wahlen hat dann ja gezeigt, daß 
dieſe (ehedem weitoerbreitete) Anſchauung irrtümlich war; daß auch noch 
andere „unſereinen“ wählen. Was ſie dazu bewogen hat, iſt freilich für 
die Pfiffigen, die das Wahlergebnis für ihre Sonderzwecke zu exploitieren 
trachten, noch bis auf dieſen Tag ein Gegenſtand des Streitens. Ich habe 
allein wohl ein Halbdutzend Männer getroffen, die ein jeglicher von ſich 
mit viel Selbſtbewußtſein und edlem Feuer behaupteten, ſie hätten im 
Königreich Sachſen die Wahlen „gemacht“. Eine andere Auffoffung trug 
bekanntlich Herr v. Oldenburg vor. Dieſer geiſtreiche und geſchmackvolle 
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Mann behauptete im Zirkus Buſch unter dem freudigen Jauchzen feiner 
Hörerſchar, das „brave nationale Schwein“ hätte die Sozialdemokraten zu 
Paaren getrieben. (Manche Aufrufe für den Stichwahltag lauteten in 
der Tat: „Landwirte, denkt an eure Schweine und wählt ...“ folgte 
der Name.) Und im Reichstag hat uns Herr v. Liebert im Ton der 
Apokalypſe verraten, nur dem von ihm begründeten und geleiteten „RNeichs⸗ 
verband“ wäre die ſozialdemokratiſche Niederlage zu verdanken. Ich 
aber meine: die hat am letzten Ende die „Partei der Nichtwähler“ ent⸗ 
ſchieden. Es war ein rechtes ſonniges Finderglück, das den Kanzler oder 
ſeine Offiziöſen die Vokabel prägen ließ. And es war eine gute und kluge 
Agitation, dieſe politiſch Anorganiſierten immer wieder aufzurufen. Die 
hatten bislang apathiſch oder reſigniert beiſeite geſtanden; jetzt, da man ihnen 
täglich aufs neue verſicherte, daß das Vaterland ihrer bedürfe, regten ſie ſich 
in aller ihrer Naivität und unberührten Friſche. Sie ſtörte auch nicht, daß 
den offizibſen Drommeten und denen der Parteien da und dort ein falſcher 
Ton entfuhr; daß, was man für die Eroika aus gab, mitunter nur eine 
Gavotte von Eilenberg war. Noch ein anderes aber arbeitete an ihnen; 
das vielleicht noch ungleich tiefer greifend und intenſiver: der zunehmende 
Ekel an dem rabuliſtiſch rüden Treiben der offiziellen Sozialdemokratie. Es 
hatte eine Zeit gegeben, da gerade die beſten von uns, die feinſten Köpfe 
und die zarteſten Gemüter nicht ohne ſtillen Neid auf die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Reihen blickten, in die ſich der deutſche Idealismus geflüchtet zu haben 
ſchien. Seither war man grauſam ernüchtert worden. And die Nation, 
die Bulwer vor genau ſiebzig Jahren a race of thinkers and of critics 
genannt hatte, ſuchte nach einer Gelegenheit, gegen das Idol von ehedem 
zu demonſtrieren. Gegen die Verquickung eines wüſten Knotentums mit 
einer talmudiſtiſchen Auslegung des „Geſetzes“. Wobei das „Geſetz“ durch 
die nachgelaſſenen Schriften von Karl Marx dargeſtellt wurde. 
* * 


* 

Ganz ohne ſchmerzliche Opfer war der Erfolg freilich nicht erkauft 
worden. Vor Jahren, als der Rieſe noch unter uns wirkte und rang, 
hatte er, gewaltig und leidenſchaftlich im Haſſen wie im Schaffen, von den 
Leuten, die für ihn ſchrieben, die Scheidung in nationale und antinationale 
Parteien vornehmen laſſen; in Reichstreue und Reichsfeinde Man hatte 
es getragen, wie man die Schwächen der Großen und Aberragenden, denen 
die Gemeinſchaft ewigen Dank ſchuldet, trotz leiſen Proteſtes willig trägt. 
Dann, unter ſeinen Nachfolgern, hatte ſich das allmählich gewandelt. Ein 
kleines Häuflein zwar brüſtete ſich noch mit dem Namen der „bewußt Natio⸗ 
nalen“, den es mit ſouveräner Gebärde verſagte und verlieh. Verſtiegene, 
die in ihrer geiſtigen Bedürfnisloſigkeit und der koketten Rauheit ihres 
Weſens an das langmähnige, polternde Altdeutſchtum des anhebenden 
19. Jahrhunderts erinnerten. Aber Leute von Geſchmack gingen dem bil⸗ 
ligen Schlagwort längſt aus dem Wege. Das Nationale ſchien wie das 
Moraliſche ſich für uns endlich von ſelbſt zu verſtehen. In dieſen Stücken 
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— darin hatte der Zentrumsabgeordnete Freiherr v. Hertling neulich im 
Reichstag nicht fo unrecht — bedeuten die heurigen Wahlen einen Rüd- 
ſchritt. Indem die vergeſſene Vokabel wieder aus der Verſenkung hervor⸗ 
geholt ward, wurde eine lange Entwicklung mit einem Federſtrich aus⸗ 
gelöſcht und das wirkliche nationale Leben, das Zuſammenwachſen von Nord 
und Süd und Weſt, das Aneinanderrücken der Konfeſſionen in dieſem 
durch eine reiche und dennoch glückloſe Geſchichte oft genug geſchlagenen 
Voll auf Jahre hinaus zurückgeworfen. Vielleicht hat es fo fein müſſen; 
kann ſchon ſein, daß es ohne den gellenden Plakatruf, der die Dinge grell 
verzerrte, nicht möglich geweſen wäre, monsieur tout-le- monde, den Herrn 
Nichtwähler, an die Arne zu bringen. Trotzdem wird einer objektiven und 
hiſtoriſchen Betrachtung das Bedauern nicht verwehrt werden dürfen, und 
man kann es verſtehen, daß gerade die innerlich vornehmſten unter unſern 
katholiſchen Mitbürgern von dieſem Teil der offiziellen Agitation nicht ohne 
Schmerz und Bitternis reden. 

Immerhin wird auch dies Opfer noch durch das Erreichte aufgewogen. 
Dieſe ſozialdemokratiſche Niederlage iſt ja mehr geweſen als die Zurück⸗ 
drängung einer unſympathiſchen Oppoſitionspartei um zwei oder drei Dutzend 
Sitze. Sie war uns zugleich die Rettung vor unbeſonnenen, in ihren letzten 
Folgen überhaupt nicht abzuſehenden Experimenten. Denn darüber ſollte 
ſich kein Kundiger täuſchen: ein abermaliges Anſchwellen der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mandatsziffern wäre ſchwerlich ohne irgendwelche Amſturzaktionen 
abgegangen. Gegen derlei Beſtrebungen ſind die Hemmungen wieder ſtärker 
geworden. Auch bei der dermaligen Regierung, deren Verlangen nach dem 
Sprung ins Dunkele nie ſonderlich groß war, iſt die Kraft zum Wider⸗ 
ſtand gegen den Furor geſchichtlicher und nationalökonomiſcher Unkenntnis 
gewachſen. And der Nat der Einſichtigen, die Sozialdemokratie ſich ſelbſt 
und den in ihr wirkenden unterſchiedlichen Tendenzen zu überlaſſen, hat an 
Kurswert wieder gewonnen. Dabei iſt gar nicht zu verkennen, daß dieſer, 
wenn man ſo will, organiſchen Auffaſſung vom Reichsverband zur Be⸗ 
kämpfung der Sozialdemokratie durchaus ernſthafte Gefahren drohen. Der 
Wahlerfolg hat ſeine Segel gebläht. Früher pflegten Abgeordnete, die ihm 
angehörten, von ſolcher Mitgliedſchaft im Parlament nicht gerade Auf⸗ 
hebens zu machen. Jetzt preiſen ſie (nicht nur Herr v. Liebert) ihn als den 
großen Drachentöter und ſind nicht übel bereit, ſeine „Kunſt auch fürder noch 
zu üben“. Eine recht dürftige und primitive Kunſt. Der Reichsverband 
und die ihm folgen ſtehen der Sozialdemokratie gegenüber auf dem Fibel- 
ſtandpunkt. Es iſt in ihnen etwas von der Narretei jenes Hofpredigers, 
der die zum Weihegottesdienſt in der Schloßkapelle Erſchienenen anpredigte: 
Gott habe bei den Reichstagswahlen die Feinde der deutſchen Art ge⸗ 
ſchlagen. And: es ſollte im Reichstag überhaupt nur ſtaatserhaltende 
Gruppen geben, die wie ein Mann dem Panier des Kaiſers folgen. Die 
Sozialdemokratie iſt ihnen nichts weiter als Teufelsſpuk und Höllenblend⸗ 
werk. And Wunder was glauben ſie zum Schutz von Thron und Altar 
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und der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung (fo iſt doch wohl die Klimax ?) 
geleiſtet zu haben, wenn ſie uns nachweiſen, daß Herr Bebel irgendwo und 
irgendwann Sekt trank; daß der durchaus unbeträchtliche Genoſſe X die 
Kommune verherrlicht habe und der ebenſo namenloſe Genoſſe V einen 
dummen und albernen Artikel über unſer Heer geſchrieben. Das nennen 
ſie — ſo höre ich ſagen — die Sozialdemokratie mit ihren eigenen Waffen 
bekämpfen. Ich möchte es ſich gemein machen nennen. Sich in dem näm⸗ 
lichen Schlammbad wälzen, in dem nur die Mehring, Ledebour, Luxem- 
burg und ein fanatiſierter Pöbelhauf gedeihen. Ab und zu mag es ja 
ganz nützlich ſein, die Herren, die ſich als Vollſtrecker der Weltenwende 
gerieren, bei ſich zu Hauſe zu zeigen. Die Agitation — die von Mann 
zu Mann ſo gut wie die in Preſſe und Verſammlung — wird auf derlei 
billige Mittelchen nie ganz verzichten können. Aber mit all dem „über- 
windet“ man die Sozialdemokratie doch nicht. Nicht mit kritiklos zuſammen⸗ 
gerafften Zeitungsausſchnitten, die nur den Erfolg haben, ſozialdemokratiſche 
Geiftesheroen zehnten bis fünfzehnten Grades aus dem ihnen durchaus 
konformen Dunkel hervorzuzerren. Auch nicht durch gelbe Gewerkſchaften, 
die in längſt überholten patriarchaliſchen Gedankenreihen wurzelnd Arbeiter 
und Unternehmer zu Intereſſengemeinſchaften zuſammenzuſchweißen ſuchen, 
die bei dem dermaligen Stand der Dinge notwendig hüben und drüben als 
Unnatur empfunden werden müſſen. Vorausnehmen laſſen ſich nun einmal 
Entwicklungen nicht, die vielleicht künftig ſein werden. And die Floskel von 
den böſen, gierig nach Arbeitergroſchen haſchenden Agitatoren gehört nach⸗ 
gerade ins Kinderzimmer, wo man Märchen erzählt. Bei der Enıftehung 
der Sozialdemokratie (es ſcheint leider immer noch nötig, das längſt Er⸗ 
wieſene zu wiederholen) iſt es ungemein natürlich zugegangen. Sie mußte 
erwachſen, als um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts verabſäumt 
worden war, die Arbeitsverfaſſung den großen Amwälzungen in Produktion 
und Technik anzupaſſen. Als Generationen von Fabrikanten ſich der be⸗ 
quemen Geldwechſlerökonomie der Bentham und Genoſſen geiröſteten: die 
menſchliche Arbeitskraft ſei eine Ware wie jede andere auch, und der kluge 
Kaufmann tue gut, ſie ſo billig zu kaufen und ſo ausgibig zu nutzen wie 
möglich. Darum wird man die Sozialdemokratie auch nur von innen heraus 
überwinden können: durch allmähliche Abtragung der Arſachen, die fie er⸗ 
zeugten und fort und fort noch erzeugen. Manches iſt in der Beziehung 
unzweifelhaft durch unſere ſozialpolitiſche Geſetzgebung bereits geſchehen; 
ungleich mehr bleibt noch zu tun. Dabei braucht man nicht gleich an neue 
Geſetzesfabrikation zu denken und ſicher nicht an eine Amformung unſerer 
Güterproduktion. Aber es wird in dieſen Stücken von Verwaltung und 
Geſellſchaft Tag für Tag ſo ſchwer geſündigt. Wir vergeſſen, daß unſere 
Arbeiter nicht mehr die naiven, unter allen Umftänden leitungs bedürftigen 
Kinder find; wir rechnen nicht mit dem ſtarken Freiheits- und Perſönlich⸗ 
keitsdrang in ihnen. And wir überſehen ganz, daß die Sozialdemokratie, 
die in Deutſchland heute gewiß an die Triarier gekommen iſt, an die 
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ſchlechteſten und roheſten Kräfte, doch auch anſehnliche Kulturarbeit geleiſtet 
hat. Sie erſt hat den langſam aus den Dämmerungszuſtänden jahrhunderte⸗ 
langer Gebundenheit erwachenden größten Teil unſerer Volksgenoſſen 
organiſiert; ihn zu dem Glauben an ſich ſelbſt und ſeine Zukunft erzogen 
und zum Bewußtſein ſeines Menſchentums. Mit Bezug auf dieſe Kultur⸗ 
miſſion hat Lorenz v. Stein, der erſte und der am tiefſten ſchürfende bürger⸗ 
liche Hiſtoriker der Sozialdemokratie unter den Deutſchen, einſt (uns Heu⸗ 
tigen klingt es faſt wie eine leiſe Mahnung) von der neuen Lehre gemeint: 
ſie hinge doch auch „mit den edelſten Idealen des menſchlichen Herzens, mit 
feinen geheimſten Ahnungen und Hoffnungen zuſammen“/ 
* * 


EI 

Für eine weitere organiſche Behandlung der Sozialdemokratie ſcheint 
übrigens trotz der zahlreich über das Haus verſtreuten Neichsverbändler im 
neuen Reichstag Stimmung zu ſein. Wenigſtens ſtellte ſich bei der erſten 
Gelegenheit, da man in ihm über dieſe Probleme ſprach, ein ordentlicher 
consensus omnium heraus. Selbſt ein Herr, der auf den Bänken ſitzt, auf 
denen früher Herr v. Stumm Platz hatte, forderte eine „großzügige“ Sozial⸗ 
reform. Hörte man genauer hin, ſo fand man freilich leicht, daß dieſelbe 
Vokabel hier zumeiſt weit auseinanderſtrebende Dinge decken mußte. Auch 
ſonſt war das vielfach ſo mit dieſer neuen Mehrheit, die man uns mit. 
einem inzwiſchen gründlich abgehetzten Schlagwort als die Paarung konſer⸗ 
vativen und liberalen Geiſtes vorgeſtellt hat. Kann ſein, daß ſie trotzdem 
zuſammenhält; daß die Zentrifugalen im Lauf der Seſſionen das Zueinander⸗ 
ſtreben lernen und ſich ſelbſt bezwingend den Verſucher von hinnen jagen, 
der ihnen allemal ſich nähern wird, ſobald wirtſchaftspolitiſche Fragen zur 
Entſcheidung ſtehen. In hiſtoriſch⸗politiſchen Dingen ſoll man nicht prophe⸗ 
zeien, und ſicher iſt, daß das unwürdige, kleinbürgerliche Gezänk und Feilſchen 
— ein böſes Erbteil unſerer ſtaatloſen Zeit — beim Ausbau unſerer Rüftung 
und der Erſchließung unſerer Kolonien hinfort ein Ende haben wird. Auch 
dann wird dieſer neue Reichstag die Sehnſüchte der Beſten und Reifiten 
unter uns nicht zu ſtillen vermögen. Die Agrarier ſind in ihm reich, viel⸗ 
leicht überreich vertreten, die Arbeiter auch und Induſtrie und Mittelſtand 
brauchen nicht gerade zu klagen. Die deutſche Bildung aber ging wieder 
leer aus, wofern man nicht etwa jeden, der das Einjährige ſich erſaß oder 
mit Glück die beiden juriſtiſchen Staatsprüfungen durchlief, für einen Ver⸗ 
treter der deutſchen Bildung ausgeben möchte. In Wirklichkeit klafft näm⸗ 
lich zwiſchen dieſen und den eigentlichen geiſtigen Werkſtätten unſeres Volks 
eine Welt. Die in ihnen ſchaffen und den Ruhm der deutſchen Technik 
und Wiſſenſchaft, der hiſtoriſchen wie der exakten, über alle Meere getragen 
haben, pflegen im allgemeinen kein Talent zur Verſammlungs⸗ und Vereins⸗ 
meierei zu haben. Ohne die aber iſt im heutigen Deutſchland eine politiſche 
Karriere kaum mehr denkbar. Wer nicht ſeinen verehrten Mitbürgern ſich 
dadurch immer von neuem in empfehlende Erinnerung bringt, daß er das ſchon 
hundertfältig Geſagte in rauchgeſchwängerten Bierlokalen bis zur Bewußt⸗ 
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loſigkeit wiederholt, kommt überhaupt nicht in das Parlament, und wer dort 
nicht einem der von den unterſchiedlichen Fraktionen aufgeſtellten Geßler⸗ 
hüte ſeine Reverenz bezeugt, wird von dem ſtets zu knabenhaften Scherzen 
aufgelegten Chorus ausgehöhnt oder zur Einflußloſigkeit verdammt. Wen 
der Zufall häufiger mit den Neuerwählten des Volkswillens zuſammen⸗ 
führt, erſtaunt immer wieder über die politiſche Anſchuld dieſer Leute; 
über die robuſte Zuverſicht, mit der ſie in einem Zeitalter ungemein reiz⸗ 
bar gewordener verfeinerter Kultur das Dutzendargument und die Zei⸗ 
tungsphraſe zu handhaben wiſſen. Hinterher bei ruhigerem Nachdenken 
muß er ſich freilich geſtehen, daß zu ſolchem Staunen keinerlei Ver⸗ 
anlaſſung vorliegt. Es ſind eben die avancierten Vereinsmeier, die in ihrer 
Weſensart dadurch noch nicht verändert wurden, daß ſie die Kraft ihrer 
Beredſamkeit künftighin zwiſchen dem heimatlichen Stammtiſch und der 
Mittagstafel eines mittleren berliniſchen Penſionats zu teilen haben werden. 
Ich ſpreche derlei Gedanken nicht zum erſten Male aus: da iſt es mir eine 
ſtarke Genugtuung, daß Friedrich Naumann in einem kürzlich erſchienenen 
Schriftchen („Die Gebildeten und die Politik“, Verlag der Hilfe) zu ganz 
ähnlichen Schlüſſen kommt. Selbſt dieſen Demokraten beginnt inmitten all 
der Mittelmäßigkeit und Oberflächlichkeit zu frieren, und ganz leiſe klingt 
‚auch bei ihm die Frage durch: Was will das werden? Soll der deutſche 
Reichstag wirklich nichts weiter fein als eine Verſammlung von Leuten, die 
mit einem mandat impératif von Getreideproduzenten und Handwerkern, 
von Krämern und Handarbeitern nach Berlin kommen und der ſeufzenden, 
vergeblich ſich wehrenden Regierung Geſetze aufnötigen, die von allen Run: 
digen — je nach Temperament und Veranlagung — nur noch mit ſtiller 
Heiterkeit oder knirſchender Entrüſtung aufgenommen werden? Dieſes Un- 
behagen wird ſich verſtärken, je mehr die lebende und wirkende Generation 
der Stimmung der Einigungsfeldzüge entwächſt. Wir, die Männer, die 
etwa zwiſchen der Mitte der 80er und 90er Jahre Studenten waren, 
ſtehen noch unter ihren Einflüſſen. Ans hat noch Treitſchke erzogen; wir 
jubelten, wenn wir aus dem Kolleg kamen, noch täglich dem alten Kaiſer zu, 
und zwei⸗ oder dreimal hörten wir andächtig erſchauernd in dem längſt ab⸗ 
gebrochenen Haus an der Leipziger Straße Otto v. Bismarck. Inzwiſchen 
iſt ein neues Geſchlecht mannbar geworden und auch bei uns beginnen all⸗ 
mählich Eindrücke und Erinnerungen zu verblaſſen. Wer die Stimmung 
jener Zeiten noch einmal einfangen will, leſe den Aufſatz, den der Be⸗ 
gründer der wirtſchafts⸗hiſtoriſchen Methode, Karl Wilhelm Nitzſch, 1871 
über „Deutſche Stände und Parteien“ in die Preußiſchen Jahrbücher ge⸗ 
ſchrieben hat. Da verklärt die Glorie der großen Kriege noch Preußens 
Junker und Bureaukratie und läßt den Rückſchauenden begeiſtert die pro⸗ 
duktiven Kräfte dieſer (mit dem großen Friedrich zu reden) „tapferſten und 
treueſten Raſſe“ preiſen. Allmählich find wir kritiſcher geworden. Und 
nach und nach fangen wir an, uns zu erinnern, daß die Talente, die den 
preußiſchen Staat groß gemacht haben, — die Stein, Hardenberg, Scharn⸗ 
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horſt, Gneiſenau, Blücher — Landfremde waren, und einzelne (auch von 
uns älteren) fragen: ob wir nicht vielleicht doch zu bereitwillig die Taten des 
größten preußiſchen Junkers der ganzen Gattung gutſchrieben. Etwas kommt 
wieder auf von jener Stimmung, in der der alternde Stein als „Edelmann 
aus dem Reich” im preußiſchen Kleinadel „ein Stück von einem wilden, 
längſt ausgeſtorbenen vorſündflutlichen Tier“ ſah. And ſtärker als ſeit langer 
Zeit wird die deutſche Bildung, die ja auch einſt vor rund anderthalb Jahr⸗ 
hunderten außerhalb Preußens erſtand, ſich wieder bewußt, daß ſie mit den 
Geſchlechtern, die durch Preußen das Reich regieren und in den Parla⸗ 
menten zu erheblichem Teil das Bürgertum repräſentieren, noch immer nichts 
gemein hat. Es gibt keine Brücke, die von Oldenburg etwa zu Schmoller 
führte; keine zwiſchen Jordan von Kröcher und Paulſen oder Adolf Harnack. 
Schmerzlicher aber wie je wird die Mainlinie wieder empfunden. 

Darum ſollte man auch nicht von einer „lichter gewordenen Gegen⸗ 
wart“ reden. Der leitende Staatsmann hat, wenn alles gut geht, ein be⸗ 
quemeres Parlament. Er wird ein paar nützliche Geſetze machen können 
und einen Haufen ſchlechter. Im übrigen blieb alles wie es war. Wunder⸗ 
lich, ſchier herzbewegend waren dieſe Wahlen; die ſonſt geſchmollt und ge⸗ 
ſäumt hatten, taten mit: was hat es genutzt? Noch immer ſitzen auf den 
braunen Lederſeſſeln Parlamentsbureaukraten und ihr Nachſchub aus den 
Vereinen. Bis auf ein paar Ausnahmen Leute, die ſich geiſtig von 
Zeitungsartikeln und Journalaufſätzen nähren. Der deutſchen Bildung hat 
auch der neue Reichstag nichts zu fagen. 
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Die Förſterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 
Peter Noſegger 
(Fortſetzung) 
Die Ewigkeit ins Waſſer gefallen! 


n dem Baue des fürſtlichen Sägewerks wurde tüchtig gearbeitet. Die 

Grundmauern waren größtenteils fertig, Zimmerleute hackten große 
Stämme aus, um auf dem Mauerwerke die Zimmerung zu beginnen. An 
dreißig Männer waren beſchäftigt. Dazwiſchen ging der junge Student 
hin und her und ſah den Leuten bei ihrer Arbeit zu: das Raſenſtechen der 
böhmiſchen Teicharbeiter, wo die Ach ihren Fluderarm bekommen ſollte; 
das Behauen der rohen Granitblöcke, aus denen die feſtgekittete, jo hübſch 
geradlinige Mauer entſtand; das Aushacken des klingenden Holzes, das 
Ineinanderſchrotten der viereckigen Stämme an den Ecken, und wie ſicher 
und behäbig die Leute daran arbeiteten, das mutete ihn an. Er empfand 
die Freude, etwas werden zu ſehen. Wenn aber die deutſchen Zimmer⸗ 
leute mit den welſchen Maurern und den böhmiſchen Teichgräbern haderten, 
das wollte ihm nicht gefallen. Da ſuchte er zu beſchwichtigen, hin und her 
ſchießenden Spott und Hohn ins Harmloſe zu lenken, wofür er ſchließlich 
von allen drei Nationen ausgelacht wurde. Daraus machte Elias ſich zwar 
nichts, ſeine Miſſion als Friedensſtifter machte ihn hochgemut, und der 
Zimmermeiſter Joſeph meinte, wenn das ein Pfäffel werden wolle, ſo müſſe 
es ſich natürlich ſchon frühzeitig üben im Friedenſtiften und im — Aus⸗ 
gelachtwerden. 

An dieſem Tage erſchien auf dem Bauplatze noch ein zweiter, den 
ſie Luſt hatten auszulachen. Taten es aber nicht, denn er war ſehr zu⸗ 
traulich und offenherzig. Der Fremde war's, den ſie den Nathan hießen, 
oder auch den Preußen, der in ſeinem ſchwarzen Anzug, mit den Feld⸗ 
blumen auf dem Hute, immer ſo herumging, ohne daß jemand wußte, wes⸗ 
halb. Nathan Böhme beglückwünſchte die Leute, daß ſie hier ein modernes 
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Sägewerk bekommen ſollten, worauf einer der Arbeiter entgegnete: „Was 
geht uns das Sägewerk an, Lohnerhöhung möchten wir haben.“ 

Gegen die Mittagszeit bildeten ſich drei Herde, wo gekocht wurde. 

Als ein Zimmermannsjunge für ſeinen Herd ein paar alte Bretter 
hernehmen wollte, die von der Ach angeſchwemmt waren, machte ihn ein 
Kamerad aufmerlfam, daß die Bretter gewißlich von der Euſtachkapelle 
herrührten, die der Schneeball zerſtört hat. Sie waren noch ſo zuſammen⸗ 
genagelt und von dem Spruche ſtanden noch die Worte: „In Ewigkeit 
Amen“ drauf. 

„Wirſt aus dem geweihten Holz doch nit Sterz kochen wollen?“ 

Da legte der Zimmermannsjunge die Bretter wieder ehrerbietig an 
das ſteile Flußufer, wo ſie über die runden Kieſelſteine ein wenig niederwärts 
glitten. Es war anderes Brennholz genug vorhanden auf dem Zimmerplatz. 

And dann begannen die drei Völker ſich auszuleben. Die Böhmen 
kochten Powidl, die Italiener Polenta, die Deutſchen Brennſterz. Dar⸗ 
über war Nathan Böhme vergnügt, und er wollte es als Beiſpiel geben, 
daß Kraft und Macht der Völker aus der Einigkeit und aus der vegetari⸗ 
ſchen Nahrung komme. 

Dann ſetzten ſie ſich in drei Gruppen zuſammen: die Böhmen an die 
Weiden der Ach die Welſchen auf einen ſonnigen Steinhaufen, die Deut⸗ 
ſchen in den Schatten einer breitäſtigen Fichte, die auf der Matte ſtand. 
Dann huben ſie an, aus rieſigen Pfannen zu eſſen. Die Teichgräber packten 
und zerriſſen ihre Kuchen mit den Fingern und ſchoben die großen Brocken 
in den Mund; die Maurer ſtachen ihren Polenta haſtig mit breiten Gabeln 
auf, und die Zimmerleute huben ihren Sterz mit großen Löffeln aus, lang⸗ 
ſam und wuchtig. Nathan, der ſich ein wenig abſeits auf den Rafen ge⸗ 
ſetzt hatte, bewunderte die Eigenheit und Tüchtigkeit dieſer Leute, die auch 
im Eſſen hervortrat. Elias wollte juſt fein Aberröcklein nehmen, das er 
an den Baum gehangen hatte, um ins Forſthaus zu gehen, ſtand aber 
jählings ſtill und horchte. Dann trat er einige Schritte hintan, zog ſein 
Hütlein vom Haupt, faltete die Hände und betete. 

Von Ruppersbach herauf kamen durch die Luft geſchwommen die 
Klänge der Mittagsglocke. Böhme betrachtete wieder den in Andacht ver⸗ 
ſunkenen Jungen, wie er es am Fronleichnamstage getan. Heute möchte 
er gerne mit ihm anbinden. 

Als der Zimmermeiſter Joſeph das Beiſpiel des Studenten ſah, ſtellte 
er ſein Sterzſchaufeln ein und ſagte: „Läuten tuns. Wir wollen den Eng⸗ 
liſchen Gruß beten.“ Da ſtanden ſie ſchwerfällig auf, zogen ihre Hüte ab 
und beteten laut und einſtimmig: „Der Engel des Herrn brachte Maria 
die Botſchaft, daß ſie empfangen hat vom heiligen Geiſt. Gegrüßet ſeiſt 
du, Maria, voll der Gnaden, der Herr iſt mit dir, du biſt gebenedeit unter 
den Weibern 

Als das Gebet vorüber war und ſie wieder aßen, trat der Fremde 
näher zur Gruppe. 
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„Wollens mithalten?“ lud ihn der Zimmermeiſter ein und ſuchte nach 
einem friſchen Löffel. 

Nathan Böhme ging nicht darauf ein. Sein Auge hatte ein ſcharfes 
Feuer, ſein Schnurrbart ſchien ſich zu ſpießen. „Jammerſchade!“ rief er aus, 
„jammerſchade um dieſes brave Volk! — Männer, warum habt ihr gerade 
dieſes Gebet gebetet, das die Kirche diktiert hat, warum nicht das vom 
Herrn Jeſus, wie er ſagt, ſo ſollt ihr beten: Vater unſer, der du biſt im 
Himmel! — Ihr ſolltet euch doch mehr ans Evangelium halten.“ 

„Wir haben den Engliſchen Gruß gebetet,“ antwortete der Zimmer⸗ 
meiſter, „und mir ſcheint, der ſteht eh auch im Evangeli.“ 8 

„Allerdings, aber die Kirche hat etwas anderes daraus gemacht. 
And überhaupt. Aberhaupt, ihr Leute! Euer Fronleichnamsfeſt! Ja, hat 
mir ſehr gut gefallen. Feſtaufzug! Wirklich ſehenswert. Wenn ihr aber 
glaubt, es wäre ein chriſtlicher Gottesdienſt! 

„Jeſſeles, Jeſſeles, die Ewigkeit iſt ins Waſſer g'fallen!“ rief jählings 
der Zimmerjunge aus. Er hatte geſehen, wie das Kapellenbrett mit dem Spruch⸗ 
teil umgeſchlagen hatte, in die Ach gerutſcht und darin verſchwunden war. 

Allſogleich knüpfte der Preuße wieder an: „Was ſagt der Junge? 
Die Ewigkeit iſt ins Waſſer gefallen? Komiſch! Aber es kann euch ſchon 
paſſieren, Leute. Das kann übrigens uns allen paſſieren. Vielleicht ſprechen 
wir einmal davon. Iſt es euch recht, ſo kommen wir Sonntags einmal zu⸗ 
ſammen. Ja, ja, der Preuße weiß Neuigkeiten!“ 

Die Zimmerleute ſchauten den Sprecher verwundert an, hörten ihm 
zu und aßen weiter. Böhme redete noch mancherlei durcheinander, ent⸗ 
wickelte dann ſeine Anſichten über das Heidentum der Kirche und über das 
Evangelium des Sohnes Gottes. Er ſprach von dem großen Religions: 
reiniger Martin Luther. Der wahre Chriſt habe zu glauben an die Gnade 
durch die Erlöſung Jeſu Chriſti; die Heiligenanbetung, die kirchliche Pracht⸗ 
entfaltung ſei nichts als Heidentum. Die Kirche gehe nur auf Macht, die 
Geiſtlichkeit auf Geld, man ſehe es überall. Jeſus habe es mit den Armen 
gehalten, ſeine Lehre wäre nicht die Ausbeutung geweſen, ſondern die 
Nächſtenliebe, und der Weg zum Himmel gehe nicht durch allerlei Sakra⸗ 
mente, vielmehr durch ein ſittenreines Leben. 

Als er in ſolcher Weiſe ſich ausgelaſſen, da nickte der eine und der 
andere beiſtimmend mit dem Kopf, es ſei eh wahr, es werde eh ſo ſein! 

„Jetzt iſt eine Zeit der Veränderung,“ ſagte Böhme, „überall treten 
die Leute zum evangeliſchen Glauben über, wollet nicht auch ihr einmal 
darüber nachdenken? Bei dem Mauteinnehmer in Löwenburg kann man 
die Schriften bekommen, ganz umſonſt, wer ſich unterrichten will.“ 

„Mit dem Mauteinnehmer wollen wir nichts zu tun haben!“ rief einer. 

And ein anderer: „Wenn die Lutheriſchen nit müſſen Maut zahlen, 
werde ich auf der Stelle lutheriſch!“ n 

„Abſcheulich, wer fo redet!“ ſchrie Böhme. „Wer nicht aus Aber⸗ 
zeugung übertritt, der ſoll bleiben, was er iſt!“ 
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„Wir bleiben Zimmerleut', und jetzt wollen wir's wieder angehen“, 
ſo der Meiſter, und damit war das unerquickliche Geſpräch abgeſchnitten 
und die Tafel aufgehoben. 

Wer bei den Ausführungen des Fremden den Studenten beobachtet 
hätte! Der ſtand hinter dem Baum, horchte zu, und dabei begann ſich 
ſein blaſſes Geſichtchen zu verzerren, als ob er einen Schmerz hätte. — 
Alſo, das iſt ſo einer! Ein Seelenfänger! dachte Elias. Wenn ſie ſich 
beſchwatzen laſſen, und wenn ſie ihm ihr Wort geben wollen, da werde 
ich ſchreien, ſoviel meine Bruſt kann ſchreien, und ſie auf den Knien be⸗ 
ſchwören, daß ſie ihrem alten Glauben treu bleiben. Als er ſah, daß die 
Arbeiter ohne weiteres an ihre Zimmerei gingen, beruhigte er ſich und nahm 
ſeinen Weg über Matten und Wieſen, dem Forſthauſe zu. Nathan Böhme 
eilte ihm nach. Als Elias es bemerkte, wollten ſeine Beine eilend werden, 
dann aber ſagte er ſich: Vor dem davonlaufen! 

Der Fremde holte ihn ein. „Der junge Rufmann, nicht wahr, der 
Studioſus!“ 

Elias grüßte kühl und ſchweigend. 

„Der Zufall iſt gut“, ſagte Nathan Böhme. „Ich habe dir ſchon 
lange nachgeſetzt, junger Rufmann. Weißt du wohl, daß du ein rührender 
Menſch biſt — he? Den Götzendienſt haſt du zwar auch mitgemacht, aber 
wenn ich damals Herrgott geweſen wäre — direktemang auf die Arme hätte 
ich dich man genommen und in den Himmel getragen.“ 

Alſo ohne alle Einleitung, wie gewohnt, hatte er den Jungen angepackt, 
gleich mit dem vertraulichen Du. Aber Elias zuckte trotzig mit den Augenwimpern. 

„Am das kindliche Glauben iſt's ja etwas Köſtliches“, redete Böhme 
weiter. „Aber merke dir, Junge, es bleibt nicht lange. Wie ich höre, biſt 
du Schüler in einem Prieſterſeminar. Na, proſt die Mahlzeit! Da möchte 
ich gerade in ein paar Jahren wieder nachſehen, ob du die Monſtranze 
noch ſo engelhaft anbeteſt als jetzt. Mit äußerer Miene vielleicht, im 
Inneren nicht — dafür werden deine Lehrer mit ihrem Anterricht ſorgen. 
Den Kopf wirſt du eines Tages voll Theorien und Dogmen haben — und 
im Herzen Gleichgültigkeit oder Bitterkeit. Eine Weile wirſt du dich ab⸗ 
quälen um deinen Kindheitsglauben, dann gibſt du es auf. Das, was du 
erſt bei der Fronleichnamsdemonſtration ſo fromm angebetet haſt, iſt ein 
dünnes Mehlbrötchen geworden, jo du der Gemeinde aufftellen ſollſt als 
wahren Gott und Menſchen.“ 

Elias war ſtehen geblieben, über ſein Geſicht flammten rote Flecken. 
Aber ſanftmütig ſagte er: „Was wollen Sie denn von mir, lieber Herr?“ 

„Ja gewiß, gewiß, ſo wird es ſein“, rief der Fremde lebhaft. „Aber 
ich will dich behüten, lieber Knabe. Du ſollſt kein Götzendiener werden.“ 

Elias war erſchrocken, aber nicht von der rückſichtsloſen Rede, ſondern 
deshalb, weil der wunde Punkt in ihm berührt worden. Seine quälende 
Ahnung war hier plump ausgeſprochen. Aber er antwortete immer noch 
gelaſſen: „Wenn ich Nat bedarf, ſo wende ich mich an meinen Gott.“ 


14 Rofegger: Die Förſterbuben 


„An deinen Beichtvater, willſt du ſagen. Da biſt du ſchon am Rich- 
tigen. Ne, ne, Junge, du darfſt nicht katholiſcher Prieſter werden. Du 
weißt nicht, was dir bevorſteht. Ich weiß es. Ein einſames, herzloſes 
Leben, ein elendes Knechteleben, ohne Freiheit und Freude, ohne Freund 
und Familie. Ganz das Werkzeug fremder, unfaßbarer Mächte. Merke 
auf: kein Menſch, nur Werkzeug, um die Menſchheit vom Erdenglück los⸗ 
zureißen und ihr Phantome dafür zu bieten. And was du tuſt, das wird 
nicht etwa Irrtum ſein, ſondern Betrug. Denn du wirſt ſagen, was du 
nicht glaubſt. — Junger Freund, noch iſt es Zeit, rette dich zum Evan⸗ 
gelium.“ 

Da ſagte Elias ſchon unſicher: „Ich bete jeden Tag zum göttlichen 
Heiland um Erleuchtung.“ 

„Was heißt göttlicher Heiland!“ rief Nathan Böhme barſch. „Das 
iſt ein Ausdruck der Kirche. Glaube an den einzigen Gott, das ſteht in 
der Schrift. Zu Gott mußt du beten, nicht zu Jeſus, der ſelbſt bloß Menſch 
geweſen iſt.“ 

„Was haben Sie jetzt geſagt?“ fuhr der Student auf. „Jeſus bloß 
ein Menſch?“ 

„Die Wahrheit über alles.“ 

„Die Wahrheit! Wo Sie vorher eben gelogen haben!“ Mit Heftig⸗ 
keit rief es Elias: „Haben Sie nicht gerade früher zu den Leuten anders 
geredet? Haben Sie ihnen nicht geſagt von der Erlöſung durch Jeſus 
Chriſtus? — Die Heiligen, ja, die haben Sie ſchon dort an der Ach weg⸗ 
geworfen. Die Mutter Gottes haben Sie auch weggeworfen. Jetzt werfen 
Sie den Heiland weg und ſagen, Sie glaubten allein an Gott. Und morgen 
werfen Sie Gott weg.“ 

„Morgen werfe ich Gott weg, meinſt du?“ verſetzte der Fremde, 
ſeinerſeits nun ſanftmütig geworden. „Ja, mein Kind, dafür kann man 
natürlich nicht garantieren, daß unſere Anſchauung die gleiche bleibt. Sie 
ändert ſich mit unſeren Erfahrungen, mit unſeren Fortſchritten in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. And wenn die Wiſſenſchaft uns mal dahin belehrt, daß wir ani⸗ 
maliſche Weſen ſind, jeder einzelne aus dem Nichts gekommen und in das 
Nichts verſinkend, wie jenes Stück Holz dort im Waſſer — ſo müſſen wir 
uns eben beugen vor der Wahrheit. So ſchwer es uns werden mag, ſo 
viel ſogenanntes Seelenglück dabei verloren gehen mag. Der heiligen Wahr⸗ 
heit ſeine Seele, ſeinen Heiland, ſeine Ewigkeit opfern — das iſt das gött⸗ 
liche Opfer, das iſt das allerheiligſte Sakrament, welches du einmal ebenſo 
fromm und demütig anbeten wirſt als jenes am Fronleichnamstage.“ 

Während dieſer Worte war der Mann dem eilenden Studenten ſtets 
auf der Ferſe gefolgt, bis Elias ſich plötzlich umkehrte und ihm wütend das 
Wort ins Geſicht ſchleuderte: „Geh hinter mich! Du biſt ein Teufel!“ 

Mit beiden Fäuſten hieb Elias in die Luft hinein und ſprang in 
weiten Schritten dem Forfthaufe zu, das ſchon nahe war. Böhme ſtarrte 
verblüfft drein. Was hatte er denn nur geſagt, daß der Junge ſich ſo entſetzte? 
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O Wanderlehrer aus dem Norden! Du magſt Nathan der Ge- 
lehrte, der Wohlmeinende, der Eifrige, der Aberkluge fein, aber Nathan — 
der Weiſe biſt du nicht. 


Eine ſchwankende Chriſtenſeele 


Die alte Sali behauptete geradezu, der Student werde das Nerven⸗ 
fieber bekommen. Mit eingefallenen Wangen, in ſich zuſammengeſunken, 
ſaß er beim Abendeſſen, genoß aber kaum ein paar Löffel Suppe. Er redete 
nichts, auf Fragen ſeines Vaters gab er nur halbe Antworten. So ſaß er 
da, war traumhaft und erſchrak, ſooft die Tür ging. And ganz jäh ſchrie 
er auf: „Solche Leute ſollten nicht leben!“ 

„Wer ſollte nicht leben?“ fragte der Förfter. 

„Solche Leute ſollte Gott von der Erde nehmen. Nicht in die 
Hölle, nein, in die Hölle nicht. Nur von der Erde weg. Weil ſie ein 
Unglück find!” 

Was das heißen ſolle? 

Dann hat der Junge ſich ausgeſprochen, wie dieſer fremde Menſch, 
der beim Michelwirt wohnt, in der Gegend umherſtreiche und Leute ver⸗ 
führe. Von den Proteſtanten einer. „Den Glauben bricht er ab!“ 

Einen Glauben hätten doch auch die Proteſtanten, meinte der Förfter. 

„Aber einen falſchen. Einen, der keiner iſt. Nicht weil fie was Un- 
richtiges glauben, ſondern weil ſie gar nichts glauben. Sie tun nur ſo. 
Erſt werfen ſie ein Stück Glauben weg, wie man den Aberrock abtut, wenn's 
warm iſt, dann werfen ſie den Anterrock ab, dann die Weſte und ſo fort, 
bis ſie nackend daſtehen. Dann ſagen ſie: Da ſchaut her, das iſt der 
Menſch.“ 

Da erinnerte der Vater: „Der Glaube iſt kein Gewand, der Glaube 
iſt inwendig. Wer einen Glauben hat, den man ausziehen kann, der ſoll 
ihn nur gleich ausziehen; es iſt ehrlicher, wenn er ihn auszieht, als wenn 
er ihn anbehält.“ 

Dieſe Bemerkung des Vaters gab dem Jungen die ganze Nacht zu 
ſchaffen. War ihm doch ſelber ſchon zumute geweſen, man könnte ihm 
feinen Glauben vom Leibe reißen, wie einen Rod. Wenn das möglich iſt, 
dann kann's alſo der rechte Glaube nicht ſein, dann iſt es ehrlich, ihn aus⸗ 
zuziehen. Der echte Glaube iſt inwendig. — And jetzt kam es ihm vor, 
als ob er zweierlei Glauben hätte, einen inwendigen, der angeboren iſt, und 
einen auswendigen, der angelernt wurde. And der Fremde, hat er nicht 
an dem auswendigen gezerrt, der ohnehin ſchon ein paarmal vom Leibe 
fallen wollte? — Den inwendigen Glauben mit ſeinem Gewiſſen aber fühlte 
er in dieſen Stunden ſehr lebhaft. Denn dieſer fragte ihn hart: Haſt du 
dem Böhme nicht unrecht getan? Wie kannſt du ſagen, morgen würde er 
auch nicht mehr an Gott glauben? Wer kann, wer darf denn ſo reden, 
wer kann es entſcheiden? Anſer Pfarrer hat einmal gejagt, daß auch 
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der Irrlehrer ein gutes Werk tut, wenn er glaubt, die Wahrheit zu 
lehren, weil alles auf den guten Willen ankommt. — So ſetzte Elias ſich 
ins Anrecht, leiſtete dem Fremden im Geiſte Abbitte, und betete gleichzeitig 
zu unſerer lieben Frau, ſie möchte machen, daß dieſer ſchreckliche Menſch 
aus der Gegend fortkomme, beſſer heute als morgen. „Sonſt muß ich fort, 
du liebe Jungfrau Maria, daß ich meinen heiligen Glauben vor ihm mag 
retten.“ 

An einem der nächſten Tage begegnete der Student auf dem Tal⸗ 
ſträßlein dem Pfarrer von Nuppersbach, der von einem Krankenbeſuch 
zurückkehrte. 

„Ja, Elias, was iſt's denn mit uns zweien?“ fragte der Pfarrer 
freundlich. Hierin empfand der Junge gleich einen Vorwurf. Er hatte 
ſchon lange nicht mehr vorgeſprochen bei ſeinem Gönner, durch deſſen Ver⸗ 
mittlung er ins Seminar gekommen war. Die Anſicherheit mit ſich ſelber! 
Solange er da nicht im reinen war, mochte er dem Herrn nicht gerne 
vor Augen treten. And jetzt ftand er auf einmal vor ihm. Dem Pfarrer 
mußte jemand geplaudert haben, denn geradehin fragte er: „Sage mir 
einmal, Elias, kennſt du den Fremden, der ſich jetzt in Euſtachen aufhält? 
Jakob Böhme oder wie er heißt.“ 

„Nathan Böhme heißt er.“ 

„Du kennſt ihn alſo.“ 

Der Junge geſtand es ſogleich und erzählte von ihm. Er ſei ein 
gebildeter, ſicherlich viel gereiſter Herr. Aber irrgläubig! „Wenn den 
jemand bekehren könnte!“ 

„Den Mann bekehren?“ fragte der Pfarrer, der gar klug war und 
ſeinen jungen Theologen in⸗ wie auswendig kannte. „O mein, wenn es 
ein gebildeter, viel gereiſter Herr iſt, ſo wird er ſich ja umgeſehen haben 
und ſich das ausgeſucht, was für ihn am beſten paßt. Was ſagt er denn?“ 

„Zum Beiſpiel gegen die Mutter Gottes hat er's, und ein Luthe⸗ 
riſcher iſt er.” 

„Nun, wenn er meint, unſere Mutter Gottes entbehren zu können, 
und wenn er an die heiligen Sakramente nicht glauben kann, ſo werden ſie 
ihm auch nichts helfen. Denkſt du nicht Elias, daß ſolche Leute trotzdem 
gute Menſchen fein können und auch ihre religiöfen Schätze haben, die 
wieder wir nicht kennen und nicht verſtehen? Wir können für die Irr⸗ und 
Ungläubigen nur beten und ſollen fie in Ruh’ laſſen, folange fie uns in 
Ruh’ laſſen. And wenn fie uns angreifen, fo ſollen wir nicht gleich zurück⸗ 
ſchlagen, ſondern uns gutmütig verteidigen und durch ein vorbildliches Leben 
ihnen zu verſtehen geben, daß wohl wir den richtigen Glauben haben. 
Denkſt du nicht auch ſo, Elias?“ 

Als der Pfarrer ſo geſprochen, jubelte des Knaben kindliche Seele 
auf, und es war ihm gewiß: wer ſo kann ſprechen, der hat den wahren 
Glauben. And der unduldſame Fremde ſoll mir nimmer gefährlich werden. 

„Nur das eine, Elias, laſſe dir geſagt ſein,“ ſetzte der Pfarrer noch 
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bei, „laſſe dich mit ſolchen Leuten nie in ein Geſpräch ein über Kirche und 
Religion. Anſer Glaube ift zwar göttlich, aber die weltliche Vernunft iſt 
brutal. Fliehe die Gefahr und laſſe jene ihre Wege gehen.“ 

„Ich habe es ja getan, Herr Pfarrer, aber er geht mir nach.“ 

„Ich ſage dir noch einmal, ſchweige mit der Zunge, antworte mit 
den Beinen und fliehe.“ 

Elias nahm es ſich vor. Doch als er wieder allein war, fiel ihm 
ein: Wie kann das ein Menſch? Wenn er ſeinen Menſchenbruder auf dem 
Irrwege ſieht, und er weiſt ihn nicht auf den richtigen? Das iſt ja lieblos, 
das iſt ja ſchlecht! Das kann man ja nicht aushalten. 

And an demſelben Abende las er lange in einem feiner Religions: 
bücher. Er las von den Apoſteln, die in die weite Welt zogen, um Juden 
und Heiden zu bekehren; von den Märtyrern, die den Weiſen und den 
Königen trotzten, um den Gekreuzigten zu verkündigen. Er las von den 
heldenhaften Miſſionaren, die heute noch in ferne Länder ziehen, um fremden 
Völkern das Chriſtentum zu bringen. Er las von der Inquiſition, durch 
welche die Kirche arme Verirrte mit liebender Gewalt auf den rechten Weg 
geführt und den Teufel mit Feuer und Schwert aus der Menſchenſeele 
vertrieben hat. — And da ſagt der Pfarrer, man ſolle fie in Rub’ laſſen! 
Laſſen die Ketzer uns in Ruh'? Geht dieſer Menſch nicht um wie ein 
brüllender Löwe, zu ſehen, wen er verſchlinge? — Endlich entſchied Elias 
dahin: Die eigene Seele ſteht einem näher als die fremde. Dem Preußen 
ausweichen ſo weit als möglich. Wenn er aber wieder zudringlich werden 
ſollte, dann laufen; und wenn er nachläuft, dann ſich wehren, und ſollt's 
ums Leben gehen! — 

Kaum war dieſer Zwieſpalt ein wenig verbrauſt, ſo gab's für Elias 
ſchon einen anderen. Am nächſten Tage, als der Friedel vom Holzſchlag 
heimgekehrt war, ward er zutunlich mit dem Bruder, nahm ihn Arm in 
Arm, zerrte ihn zum Waldrain hinauf und ging ihn um Geld an. Nicht 
mit ſchalklhaften Worten wie ſonſt, ſondern kurz und herb: „Elias, ich muß 
zwanzig Kronen Geld haben!“ 

Hierauf antwortete der Student in aller Ruhe: „Du weißt es, Friedel, 
daß ich dich gern habe, und ich nehme mir vor, alles zu tun, was dir gut 
iſt. Ich ſage dir aber, du kannſt machen, was du willſt, Geld gebe ich dir 
keines mehr, auch wenn ich eins hätte.“ 

Er hatte auf dieſen Beſcheid ein derbes Wort erwartet, aber der 
Friedel ſchritt, ſeine Hände in den Hoſentaſchen, am Waldrande dahin 
und ſchwieg. 

„Wozu brauchſt denn ſo viel Geld?“ fragte Elias. 

„Wenn du mir keins gibſt, ſollſt es auch nit wiſſen.“ 

„So will ich's auch nicht wiſſen.“ 

„Natürlich! Der junge Pfaff iſt ja auch einer, der mich erziehen 
will. Jetzt will mich ja alles erziehen, weil ich zu wenig fromm bin, zu 


leichtſinnig. Weil ich um zwei Heller würfeln tu', und weil 55 junge 
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Weibsbilder lieber hab' wie Kirchenfahnen. Haſt es ſchon gehört, der 
Gerhalt will mich ja nächſt' Wochen auf die Bank legen laſſen.“ — 

„Den bring' ich um!“ kreiſchte der Student auf, wie er ſein Lebtag 
nicht aufgekreiſcht hatte. Dann mußte er lachen. — „Was das für ein 
dummes Wort iſt,“ ſagte er. „Weil es ſo viele rohe Leute gibt da im 
Gebirg, fo gewöhnt man ſich das an. Für mich iſt's Zeit, daß ich wieder 
in mein Seminar komme. And du ſollſt die Leute reden laſſen und dir 
nichts draus machen. Wirſt ſchon noch drauf kommen, daß Anrecht leiden 
immer zum Guten ausfällt. Was bedeutet denn alles miteinander? In ein 
paar Jährlein iſt's vorbei und, wir ſind bei Gott im Himmel.“ 

„Biſſel ein Vorſchuß, wenn er mir wollt' ſchicken.“ 

„Tu nicht immer ſo freveln, Bruder. Denke doch dran, daß wir 
Vorſchuß genug haben von Gott. — Jungheit, Geſundheit, einen guten 
Vater und ſo viel noch, was andere nicht haben. Sollſt nicht ſo unzufrieden 
ſein, du, mit deinem ſchönen Namen Fridolin.“ 

„Kommt auf dich an, du, mit deinem ſchönen Namen Elias. Leih 
mir zwanzig Kronen!“ 

„Alſo, wozu brauchſt du jetzt ſo viel Geld?“ 

„Hau, ich werd' der Narr ſein und dir's ſtecken. Daß du mir noch 
weniger was gibſt. Natürlich iſt's wieder eine Lumperei! Daß man einen 
Wettermantel braucht im Holzſchlag, oder eine Taſchenuhr! Kommſt um 
eine Viertelſtund' zu ſpät, ſchimpft der Meiſterknecht. And nächſt' Monat, 
wenn mich der Vater auf die Seealm geben will — ſoll ich mich da leicht 
hinausſtellen auf die Weid' und ſchauen, wenn mein Schatten auf zwölfe 
zeigt?“ 

„Eine Ahr! Was ſagſt denn das nicht gleich! Wenn mir der Vater 
nächſtens ins Seminar Taſchengeld mitgibt, ſo ſollſt was haben. Aber 
zwanzig, das überſteigt! And nachher, Bruder, ſollſt du dir auch abge⸗ 
wöhnen, vom Geld leihen zu reden. Bleib doch bei der Wahrheit und 
ſag ſchenken.“ 

„Ein guter Kerl biſt!“ rief der Friedel gerührt aus, legte ſeinen Arm 
um Elias’ Nacken, dieſer den feinen auf des Bruders — fo gingen fie am 
Raine hin und her. 

„Wir ſind zu wenig beieinander, Elias; weil du ſo fromm biſt und 
ich ſo gottlos.“ 

„Aber das biſt du nicht!“ rief Elias zornig. 

„And möchten doch einander nit ſchaden. Nächſtens, ſagt der Vater, 
muß ich auf die Seealm nachſchauen. Bruder, da mußt du mitkommen. 
Da wird's luſtig werden.“ 

„Ja, Friedel, einmal will ich mit auf die Alm.“ 

Darauf dieſer: „Ich geh' nachher auch mit dir. Im Ernſt, Elias, 
was ich mir ſchon ausgedacht hab'. Wenn du wieder fortgehſt, gehe ich 
auch. Mich g'freut's nimmer daheim. Ich gehe nach Amerika.“ 

Der Student lachte zu dem Spaß. 


Noſegger: Die Förſterbuben 19 


„Willſt mit? Dort kannſt recht Heiden bekehren.“ 

„Ich will niemand bekehren, bin froh, wenn man mich in Ruhe läßt.“ 

„Herr Bruder!“ rief der Friedel lachend. „Ich gratulier'! Wir 
werden alle Tag’ geſcheiter.“ 

So trieben es die Brüder miteinander. Aus jedem Zwiſte der beiden 
verſchiedenen Naturen fanden ſie ſich vermöge Friedels Humor und Elias' 
Sanftmut wieder zurecht. Manchmal aber ſtrich wie ein flüchtiger Schatten 
die Ahnung über ſie hin, als ſtünde ihnen etwas Beſonderes zu, um Streit 
und Treue. 


Der verkrachte Weltverbeſſerer 


„Haben's vielleicht was zu waſchen, Herr Böhm?“ fragte die Kellnerin 
Mariedel, während fie die Stube aufräumte, den Fremden, der am Fenſter 
lehnte und hinausſah. 

„Ich? zu waſchen? Nein. Ich habe niemals zu waſchen. Da draußen 
in — Nuppoldsbach oder wie's heißt, habe ich erſt friſche Wäſche ein⸗ 
gekauft. Was ich abwerfe, das können Sie dem Alten geben, der da draußen 
bei der Bienenhütte ſitzt.“ 

Er hatte tatſächlich ein friſches Wollenhemd am Leibe. 

„Sagen Sie mal, Mamſell, um wieviel vor dem Auszug aus 
Agypten muß man denn hier das Logis kündigen?“ 

„Was ſagen s? — Ja ſo. Werden's a Weil kündigen! Wann's 
gehen woll'n, gengen's halt.“ 

„Mich dünkt, es hat niemand was dagegen!“ 

„Der Herr Böhm ſind keinem Menſchen im Weg g'weſen. Heut' 
werden's aber doch noch da bleiben. Heut' wird g' ſungen Nachmittag.“ 

Ja, da wollte er doch. Dieſes Singen der beiden alternden Männer 
kam ihm ſo wunderlich und drollig vor, und anheimelnd zugleich. 

And als die Stunde kam, bedeutete die Kellnerin dem Fremden, wenn 
er zuhören wolle, ſo möge er nun in die Gaſtſtube kommen, ſie ſeien ſchon 
beiſammen all' zwei, und eingeheizt ſei auch. Damit meinte ſie, daß die 
Sänger ſchon Wein getrunken hätten. 

Sie ſaßen am Tiſchchen beim Ahrkaſten, und der Wirt ſtimmte die 
Zither. Der Fremde ſaß am Nebentiſch und war begierig, was da wieder 
Schönes kommen würde. 

„Gut iſt's“, ſagte der Förſter, ſich bereit erklärend. „Ufo Michel, 
ſchlag an, was Feines!“ 

Klim, klim! 

„Ich geh' herum in weiter Welt, 
Such' meinen Raub zuſammen, 
And nimm hinweg, was mir gefällt —“ 


„Du ſingſt ja ein Totenlied!“ rief lachend der Förfter. 
„Bei meiner Treu', da hab' ich ein Totenlied erwiſcht. Wie man 
ſich ſchon immer einmal vergreift.“ 
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„Ein Totenlied?“ fragte Herr Böhme auf. 
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„Die Herren werden 


ihr Programm haben. Aber ein Totenlied? Singen denn die Toten Lieder? 
Mich wollte es gelüſten, ſo etwas zu hören.“ 


„Wenn's dem Herrn gelüſtet!“ ſagte der Förfter. 


eins. Geſungen iſt geſungen.“ 


„Mir iſt alles 


„Sit recht,“ ſagte der Michel, „dann nehmen wir das ſchönere.“ 
And in einer Melodie von düſterer Schwermut huben ſie an, zwei⸗ 


ſtimmig ſo zu ſingen: 


„Ihr lieben Chriſten insgemein, 
All Reiche, Arme, groß und klein, 
Nun höret zu mit Traurigkeit, 
Der Jüngſte Tag iſt nimmer weit. 


An dieſem gar erſchrecklichen Tag, 

Da fallen die Stern' vom Himmel 
herab, 

Die Morgenröt' verkehret ſich, 

Die Allmacht Gottes ſchrecket mich. 


Die Sonn' liſcht aus, o großer Gott, 

Die Welt voll Feuer, Graus und 
Not. 

Der Engel Heer Poſaunenſchall 

Weckt auf die Toten überall. 


Was lang und lang verborgen war, 
Das wird jetzt alles offenbar. 

Von Jeſus' hohem Richterthron 

Der Sünder Straf', der Frommen Lohn! 


Zu allen Böſen er ſich wend't: 

Geht hin ins Feu'r, das ewig brennt, 

Kein Schreiber kann's genugſam be ⸗ 
ſchreib'n, 

Was der Verdammte in der Höll' muß 
leid'n! 


And zu den Frommen insgemein 
Spricht Gott: Ihr ſeid die Kinder mein, 
Kommt all in meines Vaters Reich, 
Dort werd't ihr haben ewig Freud'. 


O Ewigkeit, du feſtes Haus, 

Man kommt hinein und nimmer hinaus, 
Drum, liebe Chriſten, lebet fromm, 
Damit ihr einſt in Himmel kommt.“ 


Als dieſes Lied verklungen war, ſaß Böhme ein Weilchen nach⸗ 
denklich da. Endlich murmelte er: „Kein Schreiber kann's genugſam be⸗ 
ſchreiben, was der Verdammte in der Hölle muß leiden. — And das,“ 
rief er laut, „das ſagt euch eure Religion? Eine Menſchenfreundin erſter 
Güte, das muß man geſtehen.“ 

Gegen dieſen Hohn wollte Rufmann ſich erheben, als im Vorhauſe 
Lärm entſtand. Auch in der Küche hörte man einen heiſeren Schrei. Wenn 
Frau Apollonia einmal aufſchreit, was muß es da geben? Zur Stubentür 
lief der lahme Wenzel herein — denn es gibt Augenblicke, da innere Nöti⸗ 
gung alles Gebreſt beſiegt, — und ſchrie: „Die Beindel, die Beindel!“ — 

Der Michel ſprang von ſeinem Sitze auf und eilte hinaus. Die 
Bienen! Die Bienen ſchwärmen! Aus dem einen Korbe iſt der junge 
Schwarm ausgeflogen. Surrend höhenwärts wie ein dunkles Wölkchen. 
Aber die wachſamen Augen des Pfründner⸗Wenzel haben den Schwarm 
nicht verloren, und während der Alte zwei blecherne Hafendeckel aneinander⸗ 
ſchlägt, daß es ſchrillt, und dabei um Hilfe ſchreit, läßt der Schwarm ſich 
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nieder auf dem Ahornbaum, hoch an einer äußerſten Nebenkrone. Nun 
fist er feſt, nun iſt Zeit, daß der Wächter ins Haus läuft, um es zu ver⸗ 
künden, und nun erhebt in und um das Wirtshaus ſich eine Katzenmuſik. 
Auch aus der Nachbarſchaft ſind Leute zuſammengelaufen; mit Blech⸗ 
deckeln und Pfannen, Kuhſchellen, Töpfen, Kübeln und anderem Geräte, 
dem greller Schall zu entlocken iſt, arbeiten ſie im Garten, damit das junge 
Königreich der Bienen nicht davonziehen ſoll. Denn ſo geht der Glaube, 
die Bienenſchwärme ließen ſich dort nieder, wo man ſingt und ſcheppert. 
„Das iſt ja ein Anſinn!“ rief Herr Böhme. „Was weiß die Biene 
von Muſik! Dieſe Leute haben keine Ahnung von Imkerei!“ Bald er⸗ 
ſchien im Garten der Wirt, mit einer Stange, an deren oberem Ende ein 
aufgeſpannter Sack war. Damit wollte er den Schwarm, der am Ahornaſt 
wie eine ſchwarze Nieſentraube hing, einfangen. 
„Man wird Sie totſtechen, Wirt!“ warnte Böhme. „Sie müſſen ſich 
Geſicht und Hände ſchützen.“ 
„Lächerbar!“ rief der Hausknecht, der eine verroſtete Blechtafel ſchüt⸗ 
telte. „Wann hat unſeren Herrn ein Beindel geſtochen! Dem tun ſie nix.“ 
Während ſchon ein bereiteter Korb aufgemacht wurde, überlegte der 
Michel, wie er dem alten Nieſenbaum beikomme. Anten hinauf eine Leiter, 
ſie war ſchon zur Stelle. Dann ſchaute er ſich den Weg aus, den er inner⸗ 
halb des Gezweiges nehmen wollte, bis zu dem großen Seitenaſt dort oben. 
An demſelben ein paar Klafter hinaus, dann muß die Stange langen. 
„Es geht nicht, Michel,“ ſagte der Förſter, „ſoviel ich ſehe; der Aſt 
iſt Agende 
„Aber ſonſt kann man ihnen nit bei.“ 
„Wie der will, am Aſt laſſ' ich dich nicht hinaus, er iſt morſch, er 
trägt dich nicht.“ 
„So ſchneiden wir ihn ab.“ 
„Hilft nichts. Damit verſcheucht man ſie.“ 
„Ja du lieber Gott, ich kann doch den Schwarm nit im Stich laſſen!“ 
rief der Wirt. „Ein ſo ſchöner, großer Schwarm! Nein, ich will doch hinauf.“ 
„Dableibſt!“ ſagte der Förſter und hielt den Freund beim Nock⸗ 
tragen feſt. f 
Unter ſtetem Lärm der Inſtrumente überlegten fie, wie dem Schwarm 
beizukommen wäre. Da ſah man, wie die Traube ſich zu lockern begann, die 
Tierchen kreiſten, löſten ſich immer mehr, und unter Klagegeſchrei der Zu⸗ 
ſchauer ſchwebte das ſchwarze Wölklein himmelwärts, dem Waldhange zu. 
„Hin iſt er!“ rief der Michel! „Iſt er einmal im Wald, nachher hat 
ihn der Teuxel! Ewig ſchad' drum! Ein ſo großer, ſchöner Schwarm!“ 
Am traurigſten war der alte Wenzel. Das Viertelein Rotwein be⸗ 
lam er freilich, aber die Beindel, die Beindel, die er ſo ſorgfältig gehütet 
hatte, wie die Mutter das Kind in der Wiege. And jetzt, wie die Brut 
flügge wird — auf und davon. „Ich ſag's Ihnen, Herr Förſter, mit der 
lieben Jugend iſt wohl ein Kreuz!“ 
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Nach und nach verzogen ſich die Leute, auch unſere Genoſſen gingen 
wieder in die Stube, mit dem Singen jedoch war es aus. „Wie's mir 
um dieſen Schwarm leid tut!“ wiederholte der Michel immer noch. Frau 
Apollonia nahm es leicht. Sie hätten an den fünf Körben genug. Wenn 
ihrer zu viele wären, gediehen ſie ohnehin nicht mehr. 

„s wird dem Herrn nit grad deswegen ſein“, meinte der alte Wenzel. 
„Weil's halt ein ſchlechtes Vorbedeuten iſt, wenn ein Schwarm fortfliegt.“ 

Dem Nathan Böhme wurde das viele Herumreden wegen eines 
durchgebrannten Bienenſchwarmes langweilig. Dieſe Leute konnte er nun 
einmal gar nicht begreifen. Der Wirt, da renommiert er mit ſeinem ewigen 
Nichts, und dabei ſingt er ſolche Lieder. Es ſcheint, er glaubt weder an 
eins noch an das andere. Das ſchreckliche Lied vom Weltgerichte! Wie 
weggeblaſen war es, als die Bienen ſummten. So leicht nehmen dieſe 
Leute ihren Glauben. And es iſt ein Glück. Wenn ſie ſich hingeben wollten 
dem Schauder des letzten Tages, und wenn ſie ſich ſagten: Einmal kommt 
er! Er kommt gewiß, und wir werden dabei ſein! And es iſt die größte 
Gefahr, daß wir ins ewige Feuer geworfen werden! Wie wäre das aus⸗ 
zuhalten! Sie nehmen's nicht ernſt, und wie man des Abends in den 
Schlummer ſinkt, ſo träumen ſie hinüber ins ewige Nichts. Aber man muß 
es nur ein wenig aufputzen mit Gericht, Himmel und Hölle. Selbſt das 
hölliſche Feuer iſt ihnen noch lieber als das pure Nichts. Was du auch redeſt, 
Wirt, der Menſch kann alles ertragen, nur das Leichteſte nicht, das Nichts. 

„Iſt der Herr ſchläferig worden?“ mit dieſer Anſprache weckte ihn der 
Wirt aus ſeinem Nachdenken. 

Da ſprang der Fremde über: „Ihr guten Leute, bei euch iſt es nicht 
mehr auszuhalten. Ich will es den Bienen nachmachen.“ 

„Fort, Herr Böhme? ei, doch nicht fort?“ fragte der Wirt lebhaft, 
und teils aus Höflichkeit, teils berufshalber ſetzte er bei: „Im Sommer 
wär's bei uns auch ſchön.“ 

„Möchte einmal wiſſen,“ fragte Böhme, „wie weit man rechnet über 
das Tauerngebirge bis ins Kulmtal?“ 

„Wollen's doch hinüber? Aber den Nauhruck? Neun Stunden, 
wenn's gut gehen und den Weg willen. 's wird ſich fo ausgehen: zwei 
Stunden bis in die Bärenſtuben, eine ſtarke dort hinauf bis auf die See⸗ 
alm; nachher zwei Stunden bis auf das Rauhruckjoch — find fünf Stunden, 
Vom Joch dermachen Sie's in vier Stunden bis Arlach im Kulmtal.“ 

„Morgen früh heißt's marſchieren!“ 

„Wollen's denn allein gehen? Abers Gebirg?“ fragte der Michel 
wirt bedenklich. „Herr Böhme, das möcht' ich wohl nit raten. 's gibt noch 

Schnee da drinnen, ſtellenweiſe iſt der Fußſteig hart zu treffen. Der Lahnen⸗ 
gang ſoll auch noch nit vorbei ſein.“ 

„Sie meinen, daß es gefährlich wäre?“ 

„Gefährlich, wie man's nimmt. Für den Einheimiſchen grad nit, wer 
ſich auskennt. Im Sommer iſt's gar recht ſchön zu gehn; jedes Frauen⸗ 
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zimmer kommt hinüber. Aber halt, wer fremd iſt — und gach der Nebel 
einfallt! Vor ein paar Jahren erft iſt einer verloren gangen im Nauhruck⸗ 
gebirg. Na, Herr, allein ſollten's jetzt wohl nit gehen.“ 

„And ſchon gar, wenn Sie noch nie im Hochgebirg find geweſen“, 
bemerkte der Föriter. 

„Ich noch nie im Hochgebirge?“ lachte Böhme. „Fragen Sie mal 
den Bergführer Partenoner in Trafoi, das iſt in Tirol. Vielleicht kann 
Ihnen der Mann etwas erzählen. Aber in eurem Mittelgebirge hier bin 
ich gewohnt, allein zu gehen.“ 

„Wie der will,“ ſagte der Michel, „da hinüber im Frühjahr — 
raten möcht' ich's nit.“ 

„Alſo gut, dankbar für Ihre Sorge. Dann, Herr Wirt, hätten Sie 
vielleicht die Gefälligkeit, mir einen Führer zu beſorgen?“ 

„Iſt auch ſo eine Sach' mit einem Führer jetzt. Die Leut' ſind noch 
im Anbauen. s wird niemand recht Zeit haben.“ 

„Es verdient ſich einer ja etwas.“ 

„Macht nix. Solang' der Bauer fein Feld nit fertig hat, nimmt er 
ſich zu nix Zeit. Am Sonntag, da kriegen's ſchon wen.“ 

„Am Sonntag! Ich fürchte, daß das Wetter nicht halten wird. 

„Lange bleibt es nicht mehr fo”, redete nun auch der Förfter Ruf⸗ 
mann dazu. „Seit geſtern geht der Landwind. Die Ameiſenhaufen ſind 
auch nicht recht lebendig, ſchon ſeit ein paar Tagen nicht mehr. Ich möchte 
raten, daß der Herr über Sandau geht und über den Sandaupaß ins 
Kulmtal. Fahrſtraße, kinderleicht.“ 

„And um eine Tagereiſe länger“, wendete Böhme ein. „Sandaupaß 
ausgeſchloſſen. Ich wage es morgen mit dem Nauhruck.“ 

Der Michel zuckte die Achſel: „Na ja, wem nit zu raten iſt!“ 

„Bis auf die Seealm,“ ſagte der Förfter, „da könnte er ſich meinen 
Söhnen anſchließen. Sie gehen morgen hinauf, weil die Almhütte einzu⸗ 
richten iſt. — Die fürſtliche Gutsverwaltung will die Sennerei doch wieder 
in Betrieb ſetzen“, bemerkte er zum Wirte gewendet. 

„Gut,“ ſprach Böhme, „Herr Förſter, wenn ich mich Ihren Söhnen 
anſchließen darf?“ 

„Will's ihnen ſagen, daß Sie mitwollen. Um ſechs Ahr früh Ab⸗ 
gang vom Forſthaus. Wenn Sie um die Zeit dort ſind. Lang' warten 
könnten's nicht.“ Damit ſtand der Förſter auf, nahm Hut und Stecken 
und ging auffallend raſch davon. Durch das Fenſter hatte er den Orts⸗ 
fürſtand kommen ſehen, und mit dem hatte er jetzt nichts zu tun. Der 
Gerhalt trat ziemlich viereckig in die Gaſtſtube, ſetzte ſich dann an den Tiſch 
und verlangte ein Glas Apfelmoſt. „Einen Wein tragt's nimmer jetzt“, 
brummte er; das war auf den Förſter gemünzt, der ſeinen Sägewerkbetrieb 
zugrunde richtete. „Was ich dich fragen wollt', Michelwirt, gehſt auch mit 
in die Kirchen? Mit der Pichelbäuerin. Heute nacht hat ſie's überſtanden. 

„Gott ſei Dank!“ rief der Michel aus, „daß die erlöſt iſt, die arme 
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Haut. Der Herrgot gibt immer einmal lang zu, aber endlich macht er's 
halt doch recht.“ 

„Wenn nur nit bald auch ein zweites nachruckt!“ ſagte der Gerhalt, 
„dem's wohl noch ein biſſel zu früh wär'. Der Zimmermann Joſeph. Soll 
an der Lungenentzündung dahinliegen.“ 

„Der Zimmermeiſter? Iſt der nit erſt vor etlichen Tagen bei mir 
g'weſt? An dem Tiſch da, wo wir ſitzen!“ 

„Wird ihn ramen, meint der Bader. Tut's kaum aushalten. So 
viel trunken hat er alleweil.“ 

„And immer das Trinken, rief der Wirt, „als ob der Tod keine 
andere Arſache hätt'!“ 

„Tun's eh bei dir. Warum gibſt ihnen ſo viel?“ 

„Gibſt ihnen ſo viel! Wenn man muß. Solang ſie nit offenbar 
ſternhagelvoll beſoffen ſind, kann's da jeder verlangen. Sonſt zeigt er dich 
noch an, wenn du Wirt biſt und ſchenkſt nit. Muß es ja eh ſelber ſagen, 
es iſt ein Laſter.“ | 

Dem Böhme war diefes Gefpräch ſehr vergnüglich. Doch er ſchwieg 
und konnte leicht ſchweigen, wenn andere ſo laut für ſeine Lehre ſprechen, 
Lebende und Sterbende. Es iſt doch vergebens. Die Menſchen wollen es 
nicht anders. — Nun wurde er ſelbſt angeſprochen. 

„Der Herr da,“ fragte der Gerhalt, auf ihn mit dem Finger deutend, 
„will er noch länger dableiben? Bei uns in Euſtachen, mein' ich?“ 

Böhme zog ſeine ſtählerne Ahr hervor, die an dem Kettlein hing, 
blickte auf die Ziffern und antwortete: „Noch ungefähr zwölf Stunden.“ 

M Nachher iſt's ſchon recht“, ſagte der Bauer, der nun, da er als 
Amtsperſon ſprach, ſich eine würdevolle Schlichtheit zu geben ſuchte. „Sonſt 
hätt' ich Sie müſſen eintragen. Iſt neuzeit wieder ſtrenge Vorſchrift. 
Haben's vielleicht ein Paß oder was mit?“ 

Nathan Böhme wandte ſich zum Wirt: „Hören Sie? Der Mann 
wünſcht von mir eine Legitimation. Bin in nicht geringer Verlegenheit. 
Wie ich als großer Anbekannter gekommen bin, ſo hätte ich als großer 
Unbekannter mögen dahinziehen. And nun will man wiſſen, wer ich bin. 
Gut.“ Lachend rief er es: „Ich bin ein ganz gemeiner Kerl! Meines 
Zeichens ein verkrachter Weltverbeſſerer, wenn's Ihnen recht iſt. Gedenke 
mich ins Privatleben zurückzuziehen. Mein Lehramt iſt bankerott geworden. 
Die es nicht einſehen, können ſich nicht ändern, und die es einſehen, wollen 
ſich nicht ändern. Herr Michel Schwarzaug! Sie erkennen die Schädlichkeit 
des Suffes und werden doch daran zugrunde gehen. Baſta! — Mein 
letzter Wille, wenn ich nun ſcheide, der iſt folgender, Herr Wirt: Morgen 
laſſen Sie nachſehen, ob der Mann nichts Anrechtmäßiges mit ſich nahm. 
And übermorgen vergeſſen Sie ihn und laſſen weiterſaufen. — Nun aber, 
löbliche Obrigkeit, nun kommt der große Augenblick.“ 

Mit feierlicher Gebärde zog Böhme aus ſeinem Sack die Brieftaſche 
hervor und aus derſelben ein gefaltetes Papier. Der Gerhalt begann ſeine 
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Prozedur mit den Hornbrillen. Als dieſe glücklich im Sattel ſaßen, nahm 
er Einſicht in die Schrift und nickt beiſtimmend: „Ein Profeſſor ſein's.“ 

„War ich.“ 

„And was ſein's denn jetzt?“ 

„Landſtreicher.“ 

Ohne ſich von der Frevelhaftigkeit einer ſolchen Spottantwort beirren 
zu laſſen, fragte der Gerhalt weiter: „Wo wollen's denn hin von da aus?“ 

„Aber das Gebirge ins Kulmtal.“ 

„And weiter?“ 

„Das geht Sie nichts an.“ 

Der Gerhalt verlangte Schreibzeug und ſchrieb in ſpießiger, klobiger 
Bauernſchrift aufs Papier: „Reiſet von Euſtachen über das Gebirg ins 
Kulmtal. Martin Gerhalt. Fürft.“ 

Dann gab er eine gute Reiſe, bezahlte ſeinen Obſtmoſt, ohne ihn 
auszutrinken, und ging ſeines Weges. 

„Fürſt?“ murmelte Böhme, als er fein Papier beſah. „Was unter- 
ſchreibt ſich denn der Kerl: Fürſt?“ 

„Abgekürztes Verfahren, Herr Böhme antwortete der Michel. 
„Soll Fürftand heißen.“ (Fortſetzung folgt) 


Ar 
An meinen Bruder Jeſus 


Von 
Guſtav Schüler 


Laß mich deine Hand berühren, Neues ringt, ſich zu geſtalten, 


Daß ich gehe, wo du gehſt, Wunderliches treibt und reißt, 
Du ſollſt mich nach Haufe führen, Tiefentglommne Traumgewalten 
Bis vor Vaters Tür du ſtehſt, Tränken den entrückten Geiſt, 


Vis du ſagſt mit ſüßen Worten: Durch der Wolken ſchwere Wogen 
„Schau, des Vaterhauſes Pforten!“ Kommt ein großes Licht gezogen. 


O wie will ich niederſinken — Selige Fülle füllt die Stunden, 
Auf der Schwelle mit dem Haupt — Meine Seele glüht und ſpricht: 

O wie will ich Heimat trinken, Bruder, weil ich dich gefunden, 
Von der Wegfahrt überſtaubt. Findet uns das heilige Licht: 

Wie ich in die ſelige Nähe Wer die Arme nach dir breitet, 
Mit beglückten Augen ſpähe. — Der iſt ſchon nach Haus geleitet. — 


Laß mich deine Hände faſſen 

And dann eilen, geiſterſtill, 

Weil ich aus den trüben Gaſſen 
Heute noch nach Hauſe will: 

Eh' der Tag hinabgeglommen, 

Sind wir ſchon nach Haus gekommen. 


* 
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Grafen Gobineau 


orbemerkung. Zum Tode Muzaffer-ed⸗dins brachten viele Zeit⸗ 

ſchriften und Tageszeitungen Artikel über den Beherrſcher Perſiens 
und den Hof von Teheran. Meiſt waren es Zuſammenſtellungen mehr 
oder weniger beglaubigter Anekdoten, die für das Verſtändnis perſiſcher 
Verhältniſſe nichts beitragen. An ihrer Stelle veröffentlichen wir, zum 
erſten Male in deutſcher Sprache, einige Abſchnitte aus dem autobiogra⸗ 
phiſchen Reiſewerke des Grafen Gobineau, Trois ans en Asie. Gobineau 
hat als franzöſiſcher Geſandtſchaftsſekretär, ſpäter als Geſandter ſieben Jahre 
in Perſien gelebt und ſich, dank ſeiner Kenntnis der perſiſchen Sprache, 


eine ſehr gründliche Kenntnis des Landes und Volles, feiner Geſchichte, 


Verhältniſſe und Literatur erworben. Bei der großen Beharrlichkeit orien⸗ 
taliſcher Zuſtände ſind ſeine anſchaulichen Schilderungen, obwohl ſchon 1858 
zuerſt erſchienen, auch heute noch im weſentlichen zutreffend. Für die Ver⸗ 
faſſung beweiſt dies z. B. ein Vergleich ſeiner Angaben mit der „Ver⸗ 
faſſung des perſiſchen Staates“ von Greenfield (1904); bedeutſamere Ab⸗ 
weichungen waren nicht feſtzuſtellen. — 
* * 
* 

Der Beherrſcher Perſiens iſt kein ſo unumſchränkter Monarch, wie 
man ſich's im Abendlande vorſtellt. In gewiſſen Schriften habe ich geleſen, 
man könne wohl Schranken der Macht anderer Souveräne Aſiens, mit Ein⸗ 
ſchluß des Kaiſers von China, wahrnehmen; aber der Schah ſei eine Art 
irdiſcher Gott, bei deſſen Stirnrunzeln alle ſeine Provinzen hilflos erbebten. 
Die ſo ſchreiben, haben die Formeln der königlichen Erlaſſe allzu wörtlich ver⸗ 
ſtanden. Ohne einem Irrtum ein Paradoxon entgegenſetzen zu wollen, wäre 
ich doch geneigt, zu glauben, daß im Gegenteil keine Dynaſtie der Welt ſich in 
einer ſo ſchiefen, unklaren Stellung befinde, wie die des Königs von Perſien. 

Zunächſt nämlich erklärt ihn das [ungefchriebene] Staatsgrundgeſetz 
für illegitim; es ſieht in ihm nur einen Aſurpator und befiehlt nur, ihm 
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zu gehorchen, weil er der tatſächliche, nicht, weil er der rechtmäßige Herrſcher 
iſt. Die Begründung dieſer eigentümlichen Theorie liegt in folgendem: 
Die Fülle der rechtmäßigen Regierungsgewalt wohnte in den Saſſaniden 
And warum waren die Saſſaniden legitim? Weil ſie die Arſaciden ver⸗ 
jagt hatten, eine Dynaſtie, die ihr Recht von Alexander, einem Ausländer, 
ableitete, und weil ſie ſomit wieder ein nationales Königtum begründet 
hatten. Sie waren Perſiens echte Könige, das Ideal, nach dem ſich die 
Souveräne der folgenden Jahrhunderte zu richten hatten. 

Als ſie der arabiſchen Eroberung erlagen, trat Ali in alle ihre Rechte 
ein; zunächſt als religiöſer Sieger: die Tatſache, daß er dem Lande den 
wahren Glauben brachte, rechtfertigte an ſich ſeine Erhebung; ſodann als 
Imam [d. h. als geiſtlicher Nachfolger des Propheten]. In dieſer letzten 
Eigenſchaft war er von Ewigkeit her Beherrſcher Perſiens; alle anderen 
Rechte ordneten ſich naturgemäß den ſeinigen unter und gingen in ihnen 
auf. Da ferner fein Sohn Huffein eine Tochter des letzten Saſſaniden⸗ 
königs, namens Bibi⸗Scheherbanu, geheiratet und Nachkommen von ihr 
erhalten hatte, ſo iſt klar, daß die Anſprüche, welche andre Glieder der ehe⸗ 
maligen königlichen Familie etwa hätten erheben können, damit beſeitigt 
waren. So ſollten denn alſo auf die Saſſaniden die Aliden folgen; aber 
die Aliden kamen nicht zur Regierung, und an ihrer Stelle bemächtigten 
ſich die Kalifen Abu Bekr, Omar und Othman des Throns. Ihre Herr⸗ 
ſchaft war alſo illegitim für die Schiiten, rechtmäßig jedoch für die Sun⸗ 
niten, und ſo auch — wenigſtens nach Anſicht der einen — die ganze Linie 
der Abbaſſiden. Deren Herrſchaft über Perſien ſchwand aber ſehr bald 
zu einem bloßen Titel zuſammen, und mit den Emird-el-Umera, welche die 
Vollgewalt der königlichen Autorität erwarben, begann die lange Reihe der 
Teilkönige. Sie ſtammten nicht von den Imams ab, blieben alſo vorm 
Geſetz Aſurpatoren. Da fie das Peinliche dieſer Lage ſehr wohl emp⸗ 
fanden, ſuchten dieſe Fürſten, die alle türkiſcher Herkunft waren, durch künſt⸗ 
liche Genealogien ihr Recht ſchon von dem Vorgänger des letzten Saſſa⸗ 
nidenkönigs Jesdedſcherd herzuleiten und für ſich eine direktere Abfolge, als 
die feine war, zu erweiſen; doch vergeblich! Nicht nur waren ihre Urkunden 
höchſt verdächtig, ſie umgingen auch die Schwierigkeit, ohne ſie zu löſen, 
denn es blieben ja noch die Vorrechte des Imamats, und die vermochten 
ſie auf keine Weiſe für ſich in Anſpruch zu nehmen. So mußten ſich denn 
wohl oder übel alle dieſe Souveräne ohne Ausnahme, von den Saſſaniden 
bis auf Naſreddin, den heute regierenden Schah, darein finden, nur faktiſch, 
aber nicht von Rechts wegen die Herren zu ſein. 

Als ſolchen erkennt ihnen das Geſetz kein rechtmäßig erworbenes Eigen⸗ 
tum zu. In ihren kaiſerlichen Paläſten ſind ſie genötigt, gewiſſe Räume 
zu bezeichnen, für die ſie an die Moſcheen eine Miete bezahlen, ſonſt könnten 
ſie ihr Gebet nicht darin verrichten, denn das in einem widerrechtlich be⸗ 
ſeſſenen oder innegehabten Raume geſprochene Gebet iſt ungültig und be⸗ 
wirkt das Verderben des Frevlers. Dieſer Schwierigkeit entgehen ſie durch 
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die Zahlung jenes Geldbetrags, die ſie zu Mietern der betreſſenden Räume 
macht. Ebenſo wenig Anrecht, wie an ihre königlichen Wohnſtätten, haben 
ſie an ihre Möbel, ja an die Gewänder, die ſie tragen. Eine geiſtliche 
Perſönlichkeit, die auf einige Heiligkeit Anſpruch erhebt, nimmt deshalb vom 
König von Perſien nie ein Almoſen an; denn da das Geld, das er gäbe, 
nicht das rechtmäßige Eigentum des Schenkers iſt, würde es den Empfänger 
beflecken. Aus dem gleichen Grunde darf ſich eine ſolche Perſönlichkeit nicht 
auf den Teppich des Königs ſetzen, und man hat vor kaum ſieben oder acht 
Jahren geſehen, wie ein hoher Geiſtlicher, der vor Mohammed Schah 
(Naſreddins Vorgänger, T 1848) zu erſcheinen gezwungen war, mit feinem 
Stocke den Teppich, der den Boden bedeckte, wegſchob und ſich auf die 
nackte Erde ſetzte. Alle Anweſenden, auch der König, verſtanden, was der 
heilige Mann tat, fanden es legal, rechtmäßig, natürlich und nahmen keinen 
Anſtoß daran. 

Immerhin würden ſich ſchwerwiegende Anzuträglichkeiten einſtellen, 
wenn dieſe Lage des Königtums nicht, ſo oder ſo, gewiſſermaßen maskiert 
würde ... Der König gibt ſich als Schutzherr, als eine Perſönlichkeit, die 
zwar der regelmäßigen Ordnung der Staatsgewalten nicht eingegliedert iſt, 
aber kraft ihrer tatſächlichen Macht eine Stellung inne hat, in der er ſie alle 
überragt. Nach der Theorie iſt er immerhin ein bleibender, allgewaltiger 
Wohltäter, der ſeinen Schatten über das Reich breitet und geruht, ihm 
alles erdenkliche Gute zu tun. Dieſe Fiktion kommt bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten zu ihrem Rechte, z. B. beim Selam oder großen Neujahrsempfang. 
Volk, Truppen, Staatsbeamte füllen dann die kaiſerlichen Gärten. Der 
Talar (anſcheinend eine Art Zelt) iſt offen, und auf der Plattform ſtehen 
Reihen von emaillierten Gold⸗ und Silberſchüſſeln, koſtbare Gefäße aus 
allen Zeiten und von allen Formen, gefüllt mit Sorbet und Zuckerwerk. 
Wenn alles da iſt, erſcheint der König, begleitet von ſeinen Verwandten 
und ſeinem Hofſtaat, und nimmt auf dem Throne Platz. Er iſt in großer 
Gala, den Säbel zur Seite; neben ihm trägt man das Staatswappen, 
Streitkolben und Schild, die Abzeichen der Herrſchaft und Eroberung. Die 
Anweſenden verneigen ſich ehrerbietig; dann nähert ſich als Dolmetſcher 
ihrer Gefühle der erſte Miniſter dem Talar auf etwa dreißig Schritte und 
richtet, mitten in der ſchweigenden Menge ſtehend, mit lauter Stimme an 
den Herrſcher Bewillkommnungsworte und Wünſche für ſein Wohlergehen. 
Der König verſichert zunächſt, ſein Befinden ſei ausgezeichnet, und fragt 
ſodann, ob das Volk Anlaß hat, zufrieden zu ſein. Darauf erwidert der 
erſte Miniſter, nie ſei die öffentliche Wohlfahrt ſo vollkommen geweſen, 
Iran verdanke den Tugenden und dem Genie des Monarchen eine Glück⸗ 
ſeligkeit ohnegleichen, und bezeuge ihm dafür an dieſem Tage feine Dankbar⸗ 
keit. Nun geht Seine Majeſtät auf das einzelne ein. Sie erkundigt ſich, 
ob die Ausſichten für die nächſte Ernte gut ſind. — Sie ſind vorzüglich. — 
Ob Friede im Land herrſcht? — Friede im ganzen Lande. — Ob die Ver⸗ 
waltungsbeamten das öffentliche Wohl im Auge haben und ob ihre Ehr⸗ 
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lichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt? — Nie waren irgendwo Dienſteifer 
und Redlichkeit höheren Lobes würdig. — Für dieſen erfreulichen Stand 
der Dinge dankt der König Gott und bemerkt, damit er von Dauer ſei, 
müſſe das Volk die Gebote der Religion treulich befolgen, worauf der 
Miniſter entgegnet: Gewiß, gewiß! — Auch muß die gute Sitte rein er⸗ 
halten bleiben! — Gewiß, gewiß! — Die Habgier muß dem Herzen der 
Beamten fern bleiben; denn nichts ſchädigt ein Volk mehr als pflichtver⸗ 
geſſene Behörden. — Gewiß, gewiß! — Nachdem der König noch mehrere 
fo heilſame Ratfchläge zum beſten gegeben, läßt er ſich feine Waſſerpfeife 
reichen, und während er ſchweigend raucht, reichen Diener Erfriſchungen 
herum. Dann bringt man Säcke voll kleiner Gold⸗ und Silbermünzen, die 
beſonders für dieſen Tag geprägt worden ſind, und der König verteilt davon 
an jedermann. Währenddeſſen richtet er fortwährend noch offizielle Be⸗ 
merkungen an den erſten Miniſter, immer in einem familiären Tone. 

Nun tritt ein Dichter aus dem Garten vor und deklamiert ein Lob⸗ 
gedicht auf den Monarchen. Wenn er fertig iſt, erſcheint ein Mulla und 
ſpricht ein Gebet für ihn. Danach erhebt ſich Seine Majeſtät, der erſte 
Miniſter richtet einige Geleitworte an ihn, und während alle Welt ſich ver⸗ 
neigt, verſchwindet der König, und die Feierlichkeit iſt zu Ende. 

In dieſer Art Thronrede ... erkennt man deutlich, daß der König 
nicht der Staat iſt, ſondern daß er über dem Staate und gewiſſermaßen 
außerhalb desſelben ſteht, in jener unabhängigen Stellung des Protektors, 
die ich oben angedeutet habe. 

Der wahre Repräfentant des Staats ift der Miniſter, und obwohl 
dieſer, weil unweigerlich vom Fürſten ernannt, viel mehr der Mann der 
Krone als der Mann des Landes iſt, kann man ſich doch das Daſein dieſer 
hohen Würde ohne Mühe erklären, wenn man den angegebenen Geſichts⸗ 
punkt ins Auge faßt. Setzt man dagegen beim König das Recht des un⸗ 
umſchränkten Deſpotismus voraus, dann verſteht man nicht mehr recht, wie 
er beſtändig einen Bevollmächtigten neben ſich dulden kann, der bei ſehr 
vielen Gelegenheiten das Durchgreifen der königlichen Autorität hemmen, 
bei andern es vereiteln muß... Obgleich feine Macht ſtändigen Schwan⸗ 
kungen unterliegt und ſein Amt und Leben völlig der Willkür des Königs 
preisgegeben ſind, iſt dieſer Würdenträger doch das tatſächliche, unmittel⸗ 
bare Haupt der Staatsverwaltung. Ihm unterſtehen das Innere, die 
Finanzen, die öffentlichen Arbeiten, das Heer. Er repräſentiert den Staat. 
Der Fürft wählt ihn, wie und wo er will, verabſchiedet ihn, läßt ihn um⸗ 
bringen; aber er behilft ſich kaum je ohne ihn und tut nichts ohne ſeine 
Vermittlung. Es kommt wohl vor, daß der läſtige Poſten vorübergehend 
aufgehoben und durch ein Kollegium erſetzt wird; aber er entſpricht ſo ſehr 
der Natur der Dinge, daß er ſchließlich immer wieder auf der Bildfläche 
erſcheint. Deutſch von Dr. Fris Friedrich 
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eit dehnt ſich hinter den letzten Häuſern der Stadt die Ebene bis zum 

Wald hin, der in einem langen blauen Band hingeſtrichen am Hori⸗ 
zont liegt. Verſtreute Obſtbäume ſtehen im Abendlicht wie mit einer gewiſſen 
Schwermut zwiſchen den ſich bräunenden Hafer feldern, zwiſchen Feldern 
mit gilbendem Kartoffelkraut, breitblättrigen groben Rüben, zierlichem Klee, 
kräftig ins Auge fallendem Blaukraut, ſtolz aufragendem Tabak und andern 
Feldgewächſen. Da und dort ſieht man die niedrigen Glasdächer einer 
Gärtnerei mit regelloſen weit ins Feld hinein ſich ziehenden Beeten, beſetzt 
mit allerlei Blumen und Pflanzen der Jahreszeit, zumeiſt hochſtängeligen 
Dahlien in allerlei Farben, dazwiſchen Geranien und Reſeden, die ihre 
herben oder einſchmeichelnden Düfte mit dem des Blaukrauts, des Tabaks, 
der reifen Feldfrucht und des Erdbodens miſchen. Auch einzelne Privat⸗ 
gärten ſieht man, ganz verſteckt in Wäldchen von Syringenbäumen, vor 
denen man gerne ſtehen bleibt, um die verfallenden Wege und Beete ent⸗ 
lang zu ſpähen. Zuweilen entdeckt man Reſte eines von Feuerbohnen⸗ 
gerank oder Winden mit ihren koketten blaßblauen oder weißen Blüten über⸗ 
ſponnenen Gartenhäuschens. In der zunehmenden Dämmerung hat ſo ein 
Garten etwas unfagbar Reizvolles. Wie verwunſchen liegt er da, jo müde, 
von vergangnen Tagen träumend, da hier außen einmal die Familie des 
Beſitzers, Vater, Mutter, Kinder ihre Sonntagnachmittage zugebracht haben. 
O dort war noch fröhliche Zeit, und die Gärten um die Stadt herum waren 
wohlgepflegt und in behaglicher ſelbſtzufriedener Ordnung ein gut Stück 
vor den Toren der Stadt. Jetzt zeigen hier überall weiße Schilder die Auf⸗ 
ſchrift: Bauplätze zu verkaufen. Die Stadt iſt langſam wie eine Riefen- 
ſchildkröte herausgekrochen. Zwiſchen den im Abendwind flüſternden Zweigen 
der Syringenbäume leuchten die Lichter der Stadt. Bleiche Hinterhauswände 
breiten ſich weithin in die Dämmerung. Fabrikſchlote ragen hoch in die 
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Abendluft. Von dort her kommt der Lärm der Stadt, Trambahnklingeln 
aus der Ferne verloren herübergetragen, Pfeifen und Rufen, Kindergeſchrei, 
Lieder von heimziehenden Soldaten, Wagengeraſſel, das Schrillen oder 
dumpfe Dröhnen der Feierabend bietenden Fabriken, das Rollen und Raufchen 
von Bahnzügen, alle die Laute einer Stadt, die von früh morgens bis ſpät 
in die Nacht hinein nicht zur Ruhe kommen kann, während hier außen alles 
ſchon willig ſich in den Arm des Schlummers bettet und nur die Schritte 
von Gärtnern oder heimkehrenden Fabriklern durch die Stille tönen. Drüben 
an der Landſtraße ſteht ernſt und wie klagend, daß es von allen verlaſſen, 
ein Kruzifix. Zu feinen Füßen wie entſchlafene Wächter drei dürftige Taxus⸗ 
bäume. Aus dem gegenüberliegenden Häuschen des Zolleinnehmers fällt 


- ein Lichtſtrahl über den Sockel des Kreuzes. Dicht hinter ihm iſt eine Bau⸗ 


ſtelle, auf der allerlei Gerümpel aufgehäuft iſt. Glas, Blech, alte Töpfe, 
Faßreifen, Lumpen, Papier, Backſteine, Schutt. Traurig ſieht der Schmerzens⸗ 
mann auf dieſes öde Chaos. Denn niemand mehr verrichtet hier ſeine An⸗ 
dacht. Hinter dem Kruzifix in einiger Ferne die Silhouette eines Dorfes 
mit unregelmäßigen Formen: Bauernhäuſer und neue, unſchöne Zinshäuſer. 
Ein hoher Baum, eine mächtige kanadiſche Pappel, ragt weithin ſichtbar 
wie ein Wahrzeichen. Hinter dem Dorf die im Dunkel verſchwimmenden 
ſchön geſchwungenen Ausläufer des Gebirgs. 

In, einem der Gärten ſind zwei Menſchen zu bemerken. Ein Mädchen 
von etwa fünfzehn Jahren in einfacher Kleidung mit langen ſchwarzen 
Flechten kniet am Boden und ſchneidet von dem Blaukraut einige Stöcke 
ab. And da es nicht recht gehen will, kniet ein etwa ſechzehnjähriger Junge 
neben ihr nieder, das blonde Haar neben ihrem ſchwarzen, und hilft. Nun 
hat das Mädchen den Korb gefüllt und nimmt ihn, ſeufzend über die Laſt, auf. 

„Komm, ich helf dir!“ ſagt der junge Menſch. 

„Laß nur! Ich hab' ſchon ſchwerere getragen!“ 

Damit geht ſie den Weg entlang zum Gartentor, das halbverfallen in 
dem morſchen Geländer ſitzt. Sie hat einen leichten Gang trotz der Laſt an 
ihrem Arm. Ihre Geſtalt iſt zierlich, ihr Antlitz wohlgebildet. Im ganzen 
Weſen etwas Sicheres. Den Kopf trägt ſie mit Anmut. In ihrer ganzen 
Art läßt ſich ſchon die kommende Jungfrau ahnen. 

Er, größer als ſie und ſchlank gleich ihr, geht ihr Schulter an Schulter. 
Er trägt ein ſamtnes Künſtlerwams und einen kühn gekneteten Hut. Seine 
Züge, ſoweit fie in der zunehmenden Dämmerung erkennbar find, zeigen 
etwas frauenhaft Weiches, aber doch Beſtimmtes. 

Das Mädchen ſetzt den Korb noch einmal auf den Boden. 

„Halt, von der Peterſilie und dem Lauch muß ich noch mitnehmen.“ 

„And ich“, ſagt der junge Menſch, „rieche irgendwo was wie Reſeden. 
Habt ihr im Garten?“ 

„Ja, ſchon! Dort drüben ſtehen. Nein, dort..“ 

Der junge Menſch kniet am Boden und ſucht. Hinter einer bitterlich 
duftenden verwilderten Buchsbaumeinfaſſung ſtehen die jung aufgeblühten 
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Refeden. Er nimmt eine Handvoll, ſteckt ſich einen Schößling ins Knopf⸗ 
loch und reicht die übrigen dem Mädchen. 
„Merci!“ 

Ihre Hände berühren ſich einen Augenblick. Die ihren kahl, die 
ſeinen heiß, wie eines Menſchen, in deſſen Körper das Blut raſch und un⸗ 
ruhig läuft. 

„Jetzt iſt's höchſte Zeit!“ ſagt das Mädchen eilig. „Wenn der Vater 
vom Schlachthof heimkommt und ich bin noch nicht da, ſo ſetzt es ein Donner⸗ 
wetter. Aber ich kann doch nicht alles. Schularbeiten machen, Klavier üben, 
Weihnachtsarbeiten — mit denen fangen wir bei uns ſchon faſt im Früh⸗ 
jahr an —, im Laden bedienen helfen, dem Herbert die Schularbeiten nach⸗ 
ſehen, die Fleiſchbüchlein zuſammenrechnen — lieber Himmel, ich weiß als 
oft nicht, wo mir der Kopf ſteht. Iſt eine Plag', das Leben!“ 

Sie dreht den roſtigen Schlüſſel, und das alte, ausgediente Schloß iſt 
gutmütig genug, den Dienſt nicht zu verweigern. 

„Dein Alter will halt mit einemmal reich werden. Wenn nur meiner 
auch ſo wäre!“ 

„Ja,“ entgegnet ſie eifrig, „und ſeitdem ein neuer Metzger in der 
Valentinſtraße ſein Geſchäft aufgemacht hat, jammert er: es wird uns noch 
ſchlecht gehn. Die Leut ſind auch zu brotneidiſch. Kaum hat man da außen 
ein biſſel ein Geſchäft, gleich kommen fie und wollen s einem nehmen. Nein, 
die Leut' ſind gar zu wüſt!“ 

Der junge Menſch bleibt ſtehen. Er nimmt den Arm des Mädchens 
und gibt ihr damit ſanft die Richtung nach dem Mond, der rot und voll 
aus einem Schleier über die Berge ſteigt. Das feurige Nachtauge ſchwimmt 
langſam feierlich in die Dunkelheit empor. Am Himmel ſchon einige Sterne. 
Aus Stadt und Dorf flammen die Lichter, und in einiger Entfernung, wohl 
aus der Küche eines Hauſes, ſingen Mädchen ein Lied. Langgezogene 
Töne durch die Nacht. 

„Schau, wie ſchön!“ 

„Ich mag den Mond nicht ſo! Mir iſt er lieber, wenn er ſo recht 
filberig und ruhig feinen Weg läuft. So hat er was Anheimliches 
komm, ich muß jetzt gehen!“ 

„Du, ich darf jetzt die Kunſtgewerbeſchule beſuchen. Vater hat erſt 
geſchimpft über die Nixtuer, die ſich drin breitmachen. Jetzt hat er doch 
klein beigegeben. Es iſt ein Jammer mit dem Vater! Er kann ja ſo viel 
mehr als viele von denen, die da unterrichten. And nun muß er dahinten 
ſtehn und ſeine ſchöne Arbeit dem Möbelfabrikanten verſchleudern. Ein 
Holzbildhauer, wie's heutzutage keine zwanzig mehr gibt!“ 

Das Mädchen erwidert nichts. Sie treten jetzt in die Stadt ein, da 
wo neue Mietshäuſer direkt am Feld ſtehen neben alten Baraken. Aus 
dem erſten Wirtshaus fällt trüber Schein. Gelächter tönt. Ein trunkenes 
Grölen. Dazwiſchen die Töne eines heiſeren Phonographen. Zwei Männer 
taumeln heraus. Es iſt Samstagabend. 
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„Nun, freuſt du dich nicht?“ fragt der junge Menſch, während das 
Mädchen wie in Angſt vor den Trunkenen ſich ſcheu an die Mauer drückt. 

„Ja, ich freue mich! Aber — dann wirſt du bald für uns zu fein 
werden 

„O Klärle!“ ſagt er mit weicher Stimme. 

Da ſtehen fie vor dem Metzgerladen. Die Metzgersfrau hat die 
Schaufenſter je mit einer Blattpflanze geſchmückt, die zwiſchen den Nücken⸗ 
und Lendenſtücken, der Tafel mit den Fleiſchpreiſen und den verſchiedenen 
über Eiſenſtangen hängenden Würſten ein trübſeliges Daſein friſten. Die 
Frau ſteht hinter dem Ladentiſch und bedient. Ein Metzgerburſche tritt ein, 
die Mulde auf dem Arm. Eine Frau mit einem roten gefranſten Kopf⸗ 
tuch nimmt Geld vom Ladentiſch, zwei Kinder mit ſchmutzigen Näschen und 
ebenſolchen Händen, in Wachstuchſchürzen, kauen an Wurſtzipfeln. In der 
Ecke nagt eine große, gelbe Almerdogge an einem Knochen. Der ganze Laden 
ſchwimmt in einem gelblichen Dunſt, der durch die offenſtehende hintere Türe 
aus der Wurſtküche für einen Augenblick hereindringt und auch aus den 
dampfenden Würſten und Schweinerippchen, die der Burſche bringt, in die 
Höhe ſteigt. 

„Gut Nacht!“ 

Das Mädchen drückt ihm die Hand. Es liegt viel Anausgeſprochenes darin. 

Aber er verſteht alles. Dann tritt ſie haſtig in den Laden. 

Der junge Menſch bleibt eine Weile ſtehn und ſieht ihr nach, wie 
ſie hin und her geht im Laden und dann nach dem Hof zu verſchwindet. 
Dann rückt er ſeinen Hut tiefer in die Stirn und geht ins Nebenhaus durch 
ein großes Tor, einen langen Gang. Er ſchreitet durch ein zweites Tor in 
den Hof, der durch eine Mauer von dem andern Hof getrennt iſt. Er hört 
Klärles Stimme ein Lied ſummen, lauſcht, dann geht er weiter. Rechter 
Hand kommt es hell aus dem Rückgebäude. Dort iſt Vaters Werkſtatt. 
Zwiſchen den Scheiben ſieht er ihn, das gefurchte bittere Geſicht mit den 
langen Haaren und dem melancholiſchen, wie zerrauften, vom vielen Schnupf⸗ 
tabak gelblichen Bart. Er iſt eifrig über eine Arbeit gebückt, ein kokettes 
Evafigürchen, das er in den feinen, langen, geſchmeidigen Händen hält. 

Der Sohn ſieht zum Himmel auf. Dort flammt ſchon der Wagen 
am nachtklaren, etwas feucht erſcheinenden Herbſthimmel. Anendlicher Sternen⸗ 
friede über all den Dächern, Wohnungen, Höfen, die hier im Häuſerquadrat 
aufeinanderſtoßen. Hinter jedem der Häuſer liegt ein größerer oder kleinerer 
Garten, in den die Lichter der Fenſter herausleuchten und da und dort über 
die Bäume der Gärten ein zitterndes Licht ſtreuen. 

Der Sohn geht die ſteinernen Treppen hinab, den kleinen Garten 
durch und ſetzt ſich ins Gartenhaus. Zwiſchen den kreuzweiſe vergitterten 
Stäben ſieht er die Sterne leuchten. Aber den Dächern im Oſten hellt es 
ſich. Des Mondes Ahnung. Aus einem Fabrikſchlot wirbeln glühende 
Funken. In einer mechaniſchen Werkſtätte ſchnurren die Treibriemen und 


die Räder. In einem der nächſten Häuſer probiert jemand das Lied des 
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Poſtillions von Lonjumeau auf dem Piſton. Eine leichte Sonate wird auf 
einem ſchrillen Klavier geſpielt. Einige Häuſer weiter das „Gebet einer 
Jungfrau“. Ein Kind ſchreit. Hunde bellen. Dann iſt es auf Augen⸗ 
blicke ſtill. 

Der junge Bildhauersſohn ſitzt unbeweglich und ſieht zu den Sternen 
empor. Jetzt taucht der Mond hinter den Häuſern hervor und übergießt 
alles mit flüſſigem Silber. 

Der Nachtwind rauſcht und bringt den herben Erdgeruch von den 
Feldern. 

Stadt und Land — wo beginnen ſie? Wo hören ſie auf? 


II. 

Zu den älteſten Häuſern der immer mehr ſich erweiternden Stadt⸗ 
kolonie im Süden der eigentlichen Stadt gehörten die Wirtshäuſer. Sie 
führten hochtrabende Namen oder auch ſolche, die der Inbegriff aller Ge⸗ 
mütlichkeit ſchienen: zum Paradies, zum Trompeter von Säckingen, zum 
Hans Sachs und dergleichen. Aber ſie verdienten weder das eine noch das 
andere. Ehemals auf höhere Bedürfniſſe und das beſſere Publikum be⸗ 
rechnet, waren ſie jetzt recht heruntergekommen. Ein großes Gaſtzimmer 
war für die größere Menge der Arbeiter, Bauhandwerker und ſonſtiger 
geringerer Leute. Ein Herrenſtübchen ſollte die „beſſeren Leute“ anlocken. 
Allein die beſſeren Leute kamen gar nicht oder nur ſpärlich, und bald war 
der Anterſchied zwiſchen Gaſtſtube und Nebenzimmer ziemlich verwiſcht. 
Beſucher des Herrenſtübchens waren faſt durchweg die Gewerbetreibenden 
des Stadtteils: Metzger, Bäcker, kleine Kaufleute, dann Subalternbeamte, 
Bureaumenſchen, die am Samstag oder Sonntag und zuweilen auch an 
Wochentagen, übrigens ehrenwerte tüchtige Leute, ſich hier in einer harm⸗ 
loſen Kannegießerei ergingen und zwiſchen dem einen und dem andern Glas 
Bier den Staat retteten oder die Miniſter ſtürzten. 

In eines dieſer Wirtshäuſer, das Gaſthaus zum Paradies, treten 
wir ein. Es war ohne Zweifel einmal für höhere Anſprüche gebaut. Denn 
bemalte Glasfenſter zieren das Haus, die als Symbol des paradieſiſchen 
Genuſſes, der ſich dem Eintretenden auftun ſoll, zwei bunte Pfauen mit 
mächtigem farbenſchillernden Rade zeigen. Aberdem hängt ein ſeltſam ge⸗ 
formtes, geſchmiedetes, mächtiges Wirtsſchild davor, an dem ſich ein Kunſt⸗ 
ſchloſſer mit allen nur erdenklichen Roſetten, Ranken, Emblemen und Kinker⸗ 
litzchen verewigt hat. Innen herrſcht bereits die echte Wirtshausluft. Es 
riecht nach den billigen Genüſſen eines ſolchen Vorſtadtwirtshauſes, nach 
ſchlechten Zigarren, nach ſchlechterem Tabak, nach ſchlechtgelüfteten Kleidern, 
die den Geruch der Fabrik und des Wirtshauſes mit ſich herumtragen. 
Aber ſieghaft über dem Gerüchegemiſch ſchwebt als höchſte grellſte Note 
der Limburger Käſe, dem an verſchiedenen Tiſchen eifrig zugeſprochen wird. 

Das Geſpräch, das ein Kohlenfuhrmann, ein Blechner und zwei 
Metallarbeiter in der äußeren Stube führen, iſt ſchon recht lebhaft geworden 
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und droht in Streit auszuarten. Da geht die Türe auf und eine ſchwankende 
Geſtalt tritt ein. Es iſt der Troddel des Stadtteils, der Sohn eines Ge⸗ 
müſehändlers; man nennt ihn den Geißen⸗Wilhelm; denn obwohl ſchon 
über zwanzig, verſteht er nichts, als die Ziegen des Gemüſehändlers auf 
einen nahen Weideplatz zu treiben. Dann ſcheuchen ihm die Straßenjungen 
die Ziegen und er läuft ihnen nach, mit weinerlicher Stimme rufend: „Ach 
Gottele, laßt mir meine Geißen!“ Er ſoll Bier holen. Von allen Tiſchen 
ſchallt's: „Proſt, Wilhelm, was macht die Karline? Wann iſt Hochzeit? 
Da trink, Wilhelm! Die Karline ſoll leben!“ Der Troddel lacht blöde, 
trinkt und ſchiebt wieder hinaus, immer in dem ihm eigenen ſchlendernden 
ſchiefen Gang. Damit iſt auch der Friede wieder hergeſtellt. Die einzelnen 
Tiſche unterhalten ſich miteinander leiſer, jedes ſeine Meinung wiederkäuend. 

Der Wirt in der Einſchenke iſt eine merkwürdige Geſtalt. Haus⸗ 
eigentümer und Wirt in einer Perſon iſt er eigentlich Bauunternehmer, 
daneben Grundſtück⸗ und Gütermakler. Als die erſten Häuſer des neuen 
Stadtteils gebaut wurden, es war gerade in einer Periode des wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwungs, da war er ein reicher Bauſpekulant. Haus um Haus 
erſtand. Bald war keine Aberſicht mehr über Soll und Haben. And eines 
ſchönen Tages war Herr Stemmler froh, das Haus, in dem er jetzt die 
Wirtſchaft betrieb, mit mehreren Hypotheken belaſtet, aus dem allgemeinen 
Zuſammenbruch ziehen zu können. — Da ihm die Zäpfler die Wirtſchaft 
immer mehr ruiniert haben, betreibt er ſie jetzt ſelbſt; hat aber vom Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb keinen blauen Dunſt. So ſteht er, mit den mürriſchen Zügen 
eines Nierenleidenden — ein Aberbleibſel noch aus ſchöneren Tagen — in 
der Einſchenke, als wolle er ſagen, was für ein ungeheures Opfer er ſeinen 
Gäſten bringe. Er, der ehemalige reiche Mann. Auf ſeiner Glatze leuchtet 
das Licht der Petroleumlampe, und mit dem ſchwammig verdroſſenen Geſicht 
und den müden Augen kann er einem faſt leid tun. 

* * 


* 

Im Herrenſtübchen des Wirtshauſes zum Paradies hat ſich ſchon ein 
Teil der gewohnten Samstagsgeſellſchaft zuſammengefunden. Zunächſt Herr 
Beeſenmayer, ein Privatier, der einige Häuſer hier außen hat und größter 
Achtung genießt. Er gehört zur Ordnungspartei, hat ein biederes und 
freundliches, indeſſen ſeiner Würde vollauf bewußtes Geſicht. Der weiße 
Bart, die ſpärlichen grauen Haare ſind ſorgfältig, faſt kokett behandelt. 
Da er viel auf die Jagd geht, ſo trägt er gerne ein verwegen ſchief auf⸗ 
geſetztes grünes Jägerhütlein und ebenſolches Wams. Sein ganzes Weſen 
drückt große Selbſtzufriedenheit aus. Er ſpricht nie etwas Angeſchicktes, 
ſondern ſeine Worte ſind immer ſorgfältig abgewogen. So hat er, obwohl 
er noch nie irgend etwas Beſonderes zu ſagen wußte, ſich den Ruf eines 
ſehr kenntnisreichen, gewiegten, grundgeſcheiten Mannes erworben. Neben 
ihm ſitzt Herr Mackert, ein alter, biederer Schuhmachermeiſter aus der guten 
alten Zeit; ein richtiger Handwerker, der auf ſein Handwerk noch einen Stolz 
hat und das Bedenkſame, Nachſinnende desſelben in ſeinen Zügen deutlich 
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zur Schau trägt. Er hat eine Art von Sokrateskopf. Häßlich mit der 
ſtumpfen Naſe, der für das magere faltige Geſicht überlangen Stirne, den 
von ſpärlichem Bart umrahmten wulſtigen Lippen; aber in den hellen Augen 
ſitzt viel Klugheit. Ohne Zweifel gehen viele Gedanken in ihm herum. 
Täglich hat er ſeine Kämpfe mit dem böſen Feind, dem Widerſacher wahrer 
Herzensruhe: dem Denken. And das macht ihn unglücklich, daß dieſe Kraft 
in ihm weiterarbeitet, ohne daß er es will, ja wider ſeinen Willen. In⸗ 
mittelſt des Sitzens und Hämmerns, irgend einen Schuh auf dem Leiſten, 
ertappt er ſich auf verwunderten und widerſpenſtigen Fragen an die Welt⸗ 
ordnung. Haſtiger ſauſt dann der Hammer auf die Sohle, als wolle er quälende, 
immer wieder Leben gewinnende Gedanken endgültig totſchlagen. Zu allem 
dem kommt die wirtſchaftliche Kriſis, die er, der kleine Handwerksmeiſter, 
mit einem einfenſtrigen Lädchen und ſeinen paar Schuhen und Pantoffeln 
an der Auslage, durchzumachen hat. Wenn er, die friſchgeſohlten und ge⸗ 
fleckten Schuhe in ſeinem grünen Schuſterſack, die letzte Priſe noch halb im 
zottigen Schnurrbart, die Straßen dahingeht um die Zeit, da die Fabriken 
ſich entleeren, ſo kommt er ſich zuweilen wie ein Märchen aus beſſeren 
Zeiten vor. Schönes Handwerk! Gute Zeit, da die höchſten Herren: der 
Herr Präſident ſo und ſo, und der Herr Finanzrat ſo und ſo ſich die 
Stiefel bei ihm haben anmeſſen laſſen; da es noch keine Fabrikarbeit gab. 
Schwer drückt ihn auch das Haus, das er aus der Konkursmaſſe eines 
Schwähers erwerben mußte und das nicht rentieren will, wie er es nötig 
hätte. — Doch am Samstagabend, da will er frei fein. Er hat feine Stiefel 
ausgetragen. Der Woche Mühe iſt vorbei. Seine Wurſt mit Kartoffel⸗ 
ſalat, die er ſich Samstags abends in einem Anflug von Anſolidität gerne 
im Wirtshaus ſchmecken läßt, iſt verzehrt; eine billige Zigarre ſchmauchend, 
ein volles Glas Bier vor ſich, überläßt er ſich mit rührender Behaglichkeit 
dem bißchen Lebensgenuß, das ihm das Schickſal beſchert hat. — Der Metzger 
Falter, Klärles Vater, der ihm gegenüberſitzt, ſteht noch im kräftigſten Mannes⸗ 
alter. Er iſt bei aller Biederkeit ein Schlaukopf und weiß genau, was er 
will. Einer Meinung enthält er ſich grundſätzlich, denn er will nirgends 
anſtoßen. Sein hübſches, gebräuntes Geſicht verrät Energie und Intelligenz, 
während in den braunen Augen ein leiſer Zug von Schwermut liegt. Zu⸗ 
weilen hat der ſo ruhige, zurückhaltende Mann Anfälle von Jähzorn, von 
denen Frau und Geſinde, auch die Kinder, zu erzählen wiſſen. Sein Haus⸗ 
nachbar ihm zur Seite, der Holzbildhauer Staub, der uns ſchon flüchtig 
bekannt geworden iſt, bildet den denkbarſten Gegenſatz zu dem Metzger, der 
ſich nicht den Luxus einer Privatmeinung erlaubt. Martin Staub iſt immer 
auf dem Sprung, ſeine Meinung nachdrücklichſt und gerade heraus zu ſagen: 
„ſonder Hörner und Klauen“. Wie viele Bitterkeit in ihm gärt, lehrt 
ein Blick auf ſein Geſicht, dieſe wie von gewaltſamen inneren Kämpfen in 
ſteter Spannung gehaltenen und doch wiederum müden und erſchlafften Züge. 
Er iſt in dem kleinen Kreiſe der Sauerteig, der Hecht im Karpfenteich ſtaats⸗ 
bürgerlich wohlzufriedener Meinungen. Seltſam ſticht ſein Gegenüber von 
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ihm ab. Das Arbild des Falſtaff, ein etwas heruntergekommener Maler, 
Schmeißer genannt. Dick, groß, blond mit waſſerblauen Augen und einem 
roten Saufgeſicht, ſtürzt er in Seelenruhe ein Viertelein Wein ums andere 
hinunter. Er malt mit einer gewiſſen Fertigkeit immer dieſelben Bilder: 
den Landes fürſten, den Bismarck und den Kaiſer, die man in zahlreichen 
Reſtaurants der Stadt ſehen kann. Hat er alles Geld von dem Erlös eines 
Bildes vertrunken, ſo malt er ein neues, und dann iſt er zuweilen vormittags 
noch nüchtern. Doch iſt ſeine Betrunkenheit keine lärmende, ſondern mehr 
eine ſtill behagliche. So ſitzt er wie ein Schwamm, der ſich langſam vollſaugt. 

Obgleich die Tafelrunde noch nicht vollzählig iſt, geht es ſchon leb⸗ 
haft genug an dem Tiſch her. 

Das iſt immer ſo, wenn Staub, der Holzbildhauer, und Mackert, 
der Schuhmachermeiſter, wegen der Religion hintereinander geraten. 

Es gibt keinen Gott, erklärt Staub. Gott ſoll nach der Religion die 
Vollkommenheit ſein. Wo aber kommen dann all die kraſſen Widerſprüche 
des Lebens her? Chriſtus hat gepredigt: Liebet einander. Dabei aber 
ſchlagen ſich die Menſchen auf Befehl der chriſtlichen Staaten haufenweiſe 
tot. Jahraus, jahrein werden Kanonen und Panzerſchiffe gebaut. Der 
ganze Staat iſt ein organiſierter Raub. Eine in feſte Formen gegoſſene 
Barbarei. Kultur, daß Gott erbarm! Idealismus? Ja, wo iſt er denn? 
Tanz ums goldene Kalb, nicht mehr! Warum geht's den Schuften gut 
und den braven, ehrlichen Leuten hundsmiſerabel? Mackert mag doch ja 
ruhig ſein! Von allen den Frommen, die vor den Altären herumrutſchen, 
fällt es keinem ein, dem lieben Nächſten ſeinen Rock herzugeben. Wo ſind 
denn die barmherzigen Samaritaner? Jeder denkt nur, wie er den andern 
übervorteilen kann. Es gibt keine gerechten Könige, keine gerechten Richter. 
Alles iſt Willkür. Ein Polizeiſtaat mit Einrichtungen zur Ausſaugung 
des Volks, zum Schutz der Mächtigen. Anvollkommenes Menſchenwerk, 
wohin man ſieht. Aber von Gott iſt darin nichts zu ſpüren. 

Schuhmachermeiſter Mackert räuſpert ſich. Er wird rot, trinkt einen 
Schluck Bier und dann beginnt er: 

Nur Narren oder Verzweifelte könnten im Ernſt das Daſein Gottes 
leugnen. Er ſei kein Dummkopf und habe viel über die Welt und ihr 
Weſen nachgedacht. Man komme ohne Gott nicht im Leben zurecht. Ge⸗ 
rade weil die Menſchen ſo ſchlecht ſeien, müſſe es eine ewige Vergeltung 
geben. Ein Weltgericht. 

„Das iſt die Weltgeſchichte!“ fällt hier Herr Beeſenmayer mit wich⸗ 
tiger Miene ein. 

„Weltgeſchichte!“ lacht Staub mißtönend. „Das heißt: die Geſchichte 
der verſchiedenartigen Gaunereien, die die Starken an den Schwachen ver⸗ 
übt haben. Kampf ums Daſein! Sagen Sie ſo: das iſt beſſer. Ich kenne 
meinen Darwin. And ſo allein hat's einen Sinn! Das heißt: es hat 
doch keinen Sinn! Wenn ſo und ſo viele verbraucht werden, damit ein 
paar andere ſich hervortun können, dann iſt die Welt wiederum nichts anderes 
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als Grauſamkeit! Da hab' ich auch in Büchern viel von der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung geleſen. Schönes Wort! Aber was ſehen wir im Verlaufe dieſer 
Weltordnung? Immer dasſelbe: wer Erfolg hat, alſo die Macht erlangt, 
hat's Recht und damit auch die Sittlichkeit. Gehen Sie die Geſchichte aller 
Staaten durch: immer dieſelbe Sache. Der A unternimmt einen Feldzug 
gegen den B. Er unterliegt; man iſt empört über die Gemeinheit dieſes 
Raubzugs: dieſe beiſpielloſe Frivolität. Er ſiegt und wird als Retter des 
Vaterlands gefeiert. Wie glauben Sie denn, daß Bismarck dageſtanden 
wäre, wenn wir 1870 Pleite gemacht hätten? Als Reichsverräter hätte 
man ihn gebrandmarkt. So iſt's!“ 

Und dabei haut Staub auf den Tiſch, daß die Gläſer wackeln. 

„Sie, Staub,“ ſagt der Bismarckmaler, „verunzieren Sie mir meinen 
Brotherrn nicht!“ 

„Erlauben Sie mal, Herr Staub,“ miſcht ſich der Privatier Beeſen⸗ 
mayer ein, „der Krieg 1870 war eine heilige Sache! Ein Verteidigungs⸗ 
krieg! Von einem ränkevollen Feind gereizt.“ 

Staub lacht wiederum höhniſch auf. 

„So, glauben Sie den alten Salm auch noch?“ 

Herr Beeſenmayer erwidert nichts. Aber der Metzger Falter hält 
es jetzt für geraten, einen anderen Ton anzuſchlagen und ſagt: 

„Herr Beeſenmayer, Sie kennen doch den Staub! Im Grunde iſt 
er ein ſeelenguter Menſch! Er muß nur überall und immer widerſprechen!“ 

Mackert nickt und nimmt eine Priſe, die er zuerſt zwiſchen den Fingern 
hin und her ſchiebt. 

„Ja, ja, der Herr Staub! Ich glaub' ihm auch nicht alles, was er 
ſagt! Er lernt auch noch einmal glauben und beten!“ 

Da ſteht Staub auf. Er ſtößt ſeinen Stuhl zurück und ſagt zwiſchen 
den Zähnen durch: 

„Ja, daß ſechs Pfund Ochſenfleiſch eine gute Suppe geben! Wünſche 
guten Abend, meine Herrn! Abrigens — wenn's ein Paradies gäbe und 
ich käme hinein, da täten mich die vielen Troddel ärgern, die drin ſind! 
And ich ginge lieber wieder hinaus!“ 

And damit nimmt er Hut und Stock und geht. 

Die andern machen zuerſt dumme Geſichter. Dann ſagt der Maler: 

„Ein Hauptkerl, der Staub! And ein feiner Kopf iſt er trotz allem!“ 

Der Metzger Falter fügt entſchuldigend hinzu: 

„Er hat viel Anglück gehabt im Leben!“ 

Mackert meint: gerade darum müſſe er zu Gott ſeine Zuflucht nehmen. 
So ſei's auch Hiob gegangen. Habe auch nicht „wider den Stachel löcken“ 
dürfen! | 

Herr Beeſenmayer aber fist mit gerunzelten Brauen. 

„Eines Tages, meine Herrn, ſagt er dann langſam, „wird ſich Herr 
Staub noch gehörig die Zunge verbrennen. Autoritätsloſigkeit: das iſt der 
Anfang vom Ende!“ 
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Alle nicken und beitellen neue Schoppen. Und dann kommen fie auf 
die Stadt, den Oberbürgermeiſter, die Steuern, die Bahnhoffrage, die neue 
Schlachthofordnung, das Bezirksamt, das neue Ortsſtatut für die Handlungs⸗ 
gehilfen, die Tuberkuloſe, die Wahlen und alle die ſchönen Dinge zu ſprechen, 
die man in den Bierhäuſern und Weinhäuſern der Stadt Samstags zwiſchen 
acht und zwölf Ahr breitzuſchlagen pflegt. 


III 


Martin Staub war mit ſchnellen Schritten von dem Wirtshaus hinaus⸗ 
gegangen ins Feld. Der Mond ſtand voll am Himmel. Durch einen perl⸗ 
mutterfarbenen Dunſtkreis ſtrömte er ſein ſüßes tröſtendes Licht herab. 
Nähe und Ferne ſchienen ſich wunderbar verwandt. Die große kanadiſche 
Pappel, die ſanften Berglinien, die ſtummen Dorfwände, die Gärtnereien 
im Vordergrund, die Gärten mit ihren Büſchen, alles ſchien in dieſem 
flüſſigen Mondlicht ineinander zu verſchmelzen. Es war alles ſo weit. And 
in allem doch ſo eine wunderſame Verwandtſchaft der Dinge. 

Martin Staub ſtand mitten im Feld. Er ſah hinauf zum Mond 
und ſeinem feuchten, weichen Dunſtkreis, und er ſah zu den Sternen, den 
wenigen Sternen, die den Glanz des Nachtgeſtirns noch hatten ertragen können. 
Er dachte an ſich. An ſein Schickſal. Sein Leben zog an ihm vorbei. 
Dieſes Leben, das ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Er ſetzte ſich 
auf den tauigen Rain. Den Rücken lehnte er an eine Bretterhütte. Er 
hob die Arme zu dem lächelnden Licht empor. And er ließ ſie wieder ſinken. 

„Dummes Zeug! Nichts!“ murmelte er. 

Sein Leben! Ja, ſein Leben. — 

Anter dieſer unbarmherzig klaren Mondnacht lag es da wie eine 
wimmelnde Maſſe dunkler, dräuender Geſchehniſſe. 

Er hatte einmal den Traum des Künſtlers geträumt. 

Jenen Traum, der ſchon in die erſchrockene Kindesſeele mit den wahn⸗ 
tiefen Augen hereinſieht und ſie ſtumm macht und zitternd und vergeßlich 
und für das Alltagsleben unbrauchbar. 

Er hatte ihn geträumt allen Stößen und Schlägen des Lebens zum Trotz. 

Er hatte ihn wachſen ſehen wie ein Frührot über Bergen. 

Aber er war nicht der Menſch, ſich durchzuſetzen. 

Minder Begabte gingen den Weg rüſtiger und leichter. Denn ſie 
gingen den breiten, bekannten Weg. 

Er ging durchs Dickicht und zerriß ſich an den Dornen. Er machte 
Halt an geheimnisvollen Lichtungen und ſah auf der Waldwieſe des Lebens 
das ſüße magiſche Flackerſpiel der blauen Blume. 

Er träumte von einer andern Bildhauerkunſt, als ſie üblich war. 

Er bemalte die Statuen und phantaſierte von Bildwerken aus ver⸗ 
ſchiedenartigem Material. 

In jener Zeit lachte man ihn aus. And er hatte nicht die Möglich- 
keit, ſein Ideal zu verwirklichen. 
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Inzwiſchen galt es, Geld zu verdienen oder — zu verhungern. 

Er kapitulierte. Er führte ein Doppelleben. Aber das häßliche 
Alltagsleben zog ihn mehr und mehr herab. 

Er ſuchte nach Vergeſſen und er fand das Weib. 

And wie ein lange zurückgedrängter Strom ergoß ſich ſein ganzes 
Leben in dieſes armſelige, blonde, bleiche, ſchlanke Modell. 

Er riß ſie eine Zeitlang mit ſich. Dann wurde ſie müde und ver⸗ 
drießlich. Es kam ein Kind. Er wußte nicht einmal, ob von ihm. 

Die Laſt war da. And er beugte ſich. Er warf den Meißel der 
Schönheit in eine Ecke, eine dunkle Ecke, wo ſein Blitzen ihn nicht mehr 
locken konnte. Und nahm den andern, groben zur Hand. 

Wenn ſchon — dann war's ja einerlei. Er fand Menſchen, die ſeine 
Begabung erkannten und ſie — für ſich benützten. 

Er lachte nur und zuckte die Achſeln. 

In einer Laune hatte er ſich auf die Holzbildhauerei geworfen. Es 
war eigentlich nur eine Spielerei, bedachte er, was er gewollt hatte. Und 
ſo ſchuf er auch, ohne ſich irgendwie in den Vordergrund zu drängen. Ja, 
er verbot, bei Ausſtellungen ſeinen Namen zu nennen. Das Beſte gab 
er überdies nicht her. Er wollte nur ein Handwerksmann ſein. Gar nichts 
ſonſt. And auch das dünkte ihn zuweilen groß und ſchön. Zuweilen. 

Und er ward älter und älter. Neben ihm ein Weib. Er aß und 
trank und ſchlief mit ihr. Sie gebar noch mehr Kinder. Kinder mit den⸗ 
ſelben erſtaunten Augen. Mit merkwürdigen Anlagen. Aber er freute 
ſich nicht, wenn er ſie ſah. 

Wiederholungen des eigenen Lebens. Wozu? 

And das Weib ward häßlich. And alles ward grau und troſtlos. 
Er ward ein richtiger Handwerksmann. Er ſchaffte wie ein ſolcher. And 
er trank. And ſchimpfte. And fluchte. 

Zuweilen wenn der Alkohol ſeine Sinne entzündet hatte, des Nachts 
beim Heimgehen war es ihm, als ſähe er Grazien um einen großen ſchim⸗ 
mernden Edelſtein tanzen, ſie lachten und lockten ihn. Er hörte eine ferne 
Muſik der Lebensverheißung. 

Er ſtöhnte und lachte und ſpuckte aus. 

Weg damit! 

Er begann über das Leben, über die Welt, über Gott zu grübeln. 

Er wunderte ſich, daß er den Menſchen mit dieſer überfeinen Natur 
geſchaffen hatte. 

Er ſah ſein eigenes Anerreichtes und ſah das der vielen andern — er 
ſah des Nachts im Traum die Wandrer irren und an kein Ziel kommen — 
und er dachte zuweilen, wiewohl es ihm gottesläſterlich ſchien, daß die 
Menſchen Gott mehr zu vergeben hätten, als Gott den Menſchen. 

Vor ſolchen Gedanken erſchrak er. Aber ſie bohrten ſich in ihn hinein 
wie ſaure Säfte. Sie ſaßen in ſeiner Herzgrube und ließen ihn des Nachts 
umherwandeln und des Tags wie ein Träumer gehen, 
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Er durchſtöberte und durchgrübelte alle Bekenntniſſe und Philoſophien. 
Aber er fand keine Löſung. And fo ward er Skeptiker. 

Er verſuchte nicht mehr, die zerbrochene Schale der Lebensharmonie 
wieder zuſammenzukitten. Er trug mit mürriſcher Miene die Scherben zum 
Lebensbrunnen und friſtete kläglich ſein Daſein. 

Manchmal überkam ihn noch etwas wie wehe Freude an irgend ſo 
einem kleinen kapriziöſen Holzfigürchen, das er halb träumend entſtehen ließ 
und bei dem der helle Blick der Grazien Raft gehalten zu haben ſchien. 

Dann kamen die Stöße und Schläge des Schickſals. 

Das Weib ſtarb. 

Ein Knabe tötete ſich mit vierzehn Jahren. Die ältere Schweſter 
ward nachdenklich und ging eines Tages fort — und kam nicht mehr. 

Sie hatten beide Totenaugen. 

Er hatte das alles mit anſehen müſſen. And hatte nichts daran 
ändern können. 

Denn die Dinge gehen ihren Gang, und der Menſch iſt ein Nichts. 
Er ſteht dabei und ſtaunt und ſchaudert. 

Ein Kind, ein Knabe mit hellen Augen, war ihm noch geblieben. 

Für wie lange? 

Und indem dies alles vorbeizog an feiner Seele, da packte es ihn, 
daß er zum Himmel und ſeiner ſeligen lächelnden Klarheit aufſchrie — und 
die Fäuſte ballte — und dann kraftlos und ſtille ward. 

Auch dies war ein Gebet. 

And er taumelte auf und zurück aus der Natur, die er nicht verſtand 
und die ihm nichts ſagen konnte — in das ſchweißige Leben der Stadt hinein. 

Jetzt: Alkohol! Vergeſſen 

And er drückt die Türe einer Kneipe, der letzten des Stadtteils, auf. 

Dieweil liegt ſein Sohn daheim, friedlich ſchlummernd. Der Mond 
lacht ihm auf das Antlitz und die offene Bruſt — und er muß das Mond⸗ 
licht ſpüren, denn er lächelt und haucht einen Namen. 


IV. 


Werktag, Arbeitstag in der Straße, welche den neuen Stadtteil der 
Länge nach durchzieht. Rollende Wagen, knirſchende Milchwägelchen, das 
Surren der Paket. und anderer Fahrräder, das Schreien und Fluchen ab⸗ 
ladender Fuhrleute, das Lärmen von Kindern, die in dieſer Straße in be⸗ 
ſonders großer Anzahl vorhanden ſind, das Rufen oder beſſer geſagt 
Brüllen von einem Neubau an der Ecke her, das Klappern der Steine und 
Maurerskellen, das Pfeifen der Kohlenfuhrmänner, die Anpreiſungen der 
ihr Obſt in den Straßen feilbietenden Bauern, Ermahnungen beſorgter 
Mütter, die aus den Fenſtern ihren Kindern auf der Straße Vorſicht ge⸗ 
bieten, die Klänge eines übenden, etwas heiſeren Tenors, Klaviertöne aus 
vier oder fünf Zimmern, das haſtige ſchlagweiſe erfolgende Ausſtoßen des 
Dampfes in einer nahen Dampfſchmiedewerkſtätte, das Klingeln der alle 
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fünf Minuten vorbeifahrenden Trambahn — das alles bildet zuſammen eine 
mannigfaltige, faſt betäubende Muſik. 

Von allen unſicheren Eriftenzen, die das Emporblühen eines ſolchen 
Stadtteils zeitigt, iſt wohl die eigenartigſte der Kaufmann Pfeifer, der breit 
vor ſeiner Ladentüre ſteht und der Kunden wartet. Er war zuerſt Lehrer. 
Dann iſt er Schneider geworden. Dann Agent. And zuletzt Kaufmann. 
Ein unruhiger Kopf, ewig voller Projekte, die er dem ganzen Stadtteil 
triumphierend auseinanderſetzt. Aber die meiſten dieſer Projekte verlaufen 
kläglich im Sand. Daneben ergibt er ſich auch dem edlen Beruf der Wein⸗ 
pantſcherei. Er hat einen ausgezeichneten Markgräfler, prima, hochfein, den 
er ſchon für fünfzig Pfennige den Liter abgibt. Die böſen Zungen des 
Stadtteils ſetzen hinzu: ſelbſtgemacht unter Garantie im Patentkeller. Oben 
liegt ſeine Frau als Wöchnerin. Mit dem neunten Kinde, einem Buben, 
der die hellgrauen Spitzbubenaugen des Herrn Pfeifer und auch ſein 
wolliges rötliches Haar mit frappanter Ahnlichkeit wiederholt. Es iſt eine 
müde Frau mit braunen, großen, faſt erſchrockenen Augen und feinen, nun 
allmählich vergröberten Zügen. Sie ſieht ihr neuntes Kind, das ihr eben 
die Hebamme aus dem ſchon abgegriffenen Korbwägelchen reicht, mit müden 
Blicken mütterlicher Liebe an. Was willſt du, kleiner Wanderer, in der 
Welt? Wozu du auch noch? 

Und die Sorge geht von Haus zu Haus. Sie naht der Wohnung 
des Herrn Stemmler in Geſtalt eines Bankboten. Er zeigt ein Papier 
mit vielen Anterſchriften. Herr Stemmler, der griesgrämige Wirt zum 
Paradieſe, lacht nur rauh. Wechſelproteſt. Was iſt ihm das Neues? 
Der Bote zieht geſchäftsmäßig ab. Er nimmt unten in der Wirtſchaft 
ſogar einen Schnaps. Dann geht er mit breiten Schritten weiter. Es gibt 
hier außen noch mehr Häuſer, die er aufzuſuchen hat. 

Aber am Hauſe des Metzgers Falter geht er vorbei. Der Mann 
ſchafft nur mit barem Gelde. Er hat einen feſten Stamm von Kunden 
und täglich wachſen neue hinzu. Er verſteht es auch mit den Leuten. Wenn 
er am Hackklotz ſteht und aushaut, da hat er für alle ein freundliches, ein 
verbindliches oder auch ein ſchäkerndes Wort. Seine braunen Augen fun⸗ 
keln vor Lebhaftigkeit, und fo manches mindere Stück — denn ein Schlacht: 
tier beſteht nicht aus lauter Vortrefflichem — weiß er mit einer Schmeichelei 
in den Marktkorb der Köchin zu bugſieren. Seine runde, geſunde Frau 
daneben, einen Zug mütterlicher Güte im Geſicht, bildet die Ergänzung 
ſeines Weſens. Iſt er lebhaft, zu Schnurren aufgelegt, nie um ein Witz⸗ 
wort verlegen, ſo iſt ſie die höflich und beſcheiden Zurückhaltende. Ein 
Lächeln umſpielt ihren Mund. Es iſt eine Freude, die beiden Leute mit- 
einander ſchaffen und werken zu ſehen. 

Nachdem die Kunden befriedigt und auch die Metzgerburſchen mit den 
gefüllten Mulden ausgeſchickt ſind, ſetzt ſich der Meiſter im Nebenzimmer 
zu einem Frühſtück, wie es die Metze bietet. Seit fünf Uhr auf den Beinen, 
hat er einen herrlichen Hunger. Er hat die Armel der Bluſe zurück, 
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geſchlagen und zeigt ein paar behaarte muskulöſe Arme. Mit fichtlichem 
Behagen leert er ein Glas Markgräfler Weins und macht ſich dann über 
das wohlbereitete Frühſtück her — es ſind Kutteln in einer Zwiebelſauce. 
Seine Frau daneben tunkt einen Gipfel in Kaffee. 

Von dem Fenſter des Wohnzimmers im Falterſchen Hauſe ſieht man 
auf die Brücke, welche die Hauptſtraße des neuen Stadtviertels über die 
beiden nebeneinander herlaufenden Bahnlinien führt. Mit dieſer Brücke 
iſt fo eine Art Romantik für den Stadtteil geſchaffen. Eine Unter 
brechung der ſchnurgeraden Straßen. Anter ihren Bogen durch ſieht 
man die Pappeln am Eingang eines nahen Wäldchens. Näher die Län⸗ 
dereien, die der Bahnwart mit allerlei, in ihrer Anordnung maleriſchen 
Gemüfen bepflanzt hat. Beide Bahnlinien find mit breiten, verwilderten 
Weißdornhecken eingefaßt. In der Frühe des Morgens kann man dort die 
Wachtel ihr Pikperik ſchlagen hören. Die vorbeirollenden Züge wecken eine 
angenehme Empfindung, wie ſie an träumeriſchen Sommernachmittagen oder 
in dunkeln Nächten mit ihren roten und grünen Lichtern unter der Brücke 
verſchwinden, wie lockend in die Ferne. Eine Weile hört man noch das 
Nollen; die Gedanken reiſen nach. An beiden Enden der Brücke ſind hoch⸗ 
ragende Häuſer mit Turmſtuben und Giebeln erbaut, die dem ganzen etwas 
Pittoreskes geben. Es iſt unterhaltſam, das Leben, das über dieſe Brücke fährt, 
reitet, ſpringt, geht, troddelt in hunderterlei Geſtalt, in Muße zu betrachten. 

Auch der Metzgermeiſter richtet jetzt ſeine Blicke hinaus. Den „Hirſch⸗ 
buckel“ hinauf, wie man die durch die Brücke bedingte Erhöhung des Straßen⸗ 
niveaus nennt, treibt der „Geißenwilhelm“ ſeine Ziegen, die mutwillig 
meckernd dahin und dorthin ſpringen. Er führt zugleich ein Handwägelchen, 
auf dem Heu und Stroh liegt. Eine alte Soldatenmütze auf dem Kopf, 
eine zerkaute Zigarre im Winkel des häßlichen, übergroßen Mundes, mit 
zerriſſenen Hoſen und einem nicht beſſer beſchaffenen Rock, der maleriſch 
iſt wie der eines Lumpen von Teniers oder Brouwer, ſo zieht er daher. 
Ofters fällt Heu und Stroh auf den Boden. Dann hält er inne und ruft 
in weinerlichem Tone: „Ach Gottele, mein Heu, mein Stroh!“ Inmittelſt 
bekommen die Ziegen anarchiſtiſche Gelüſte und verlieren ſich rechts ab in 
die ſpärlichen Anlagen und die Gemüſeländer unter der Brücke. „Ach 
Gottele!“ ruft Geißenwilhelm von neuem und läuft den Ziegen nach. Da 
gibt einer der mit großem Vergnügen zuſchauenden Straßenjungen dem 
Wägelchen einen Schubs, daß es die Straße hinunterläuft. „Achtung, 
Wilhelm, 's Nad geht rum!“ johlen die andern. Jetzt iſt Wilhelm ganz 
perplex, ſeine Ziegen ſind fort, der Wagen iſt fort — er ſteht auf der Straße 
hilflos und greint wie ein geſchlagener Junge. Die ganze Nachbarſchaft 
ſieht dem Schauſpiel zu. Da ſpringt der Vater des Geißenwilhelm aus 
ſeinem Gemüſeladen heraus, der ehrſame Gemüſehändler und Schneider 
Chriſtian Figleftahler, ein kleiner Mann mit einem mächtigen, in Zöpfe ge⸗ 
flochtenen Bart, und traktiert zuerſt die Gaſſenjungen mit Püffen, dann 
ſchiebt er ſelbſt den Wagen hinauf und ſtellt ſeinen Sohn mit einem ge⸗ 
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ſchwinden Klaps an den Wagen. Weinend zieht der ihn weiter. Die 
Geißen, die vor dem Alten offenbar mehr Reſpekt haben, trotten wieder 
gemächlich vor ihm her. So bewegt ſich der ſeltſame Zug über die Brücke. 

Der Meiſter hat dem zugeſehen, ohne zu lachen. Er iſt zu ernſthaft 
mit allerlei Gedanken beſchäftigt. Auch iſt er kein Freund von ſolchen 
Gaſſenſzenen. Er iſt ein eifriger Verfechter ſeines Stadtteils und ärgert 
ſich ſtets über das viele Geſchrei der Gaſſenjungen. „Zigeunerboulevard“ 
hat wegen der vielen Kinder der Volksmund die Hauptſtraße des Viertels 
getauft. Auch erregt etwas anderes ſeine Aufmerkſamkeit. Der Bildhauer 
Martin Staub tritt eben aus ſeinem Hoftor, zwei in Papier eingeſchlagene 
Figuren unterm Arm. Sein Geſicht ſieht übernächtig und unwirſch aus. Er 
geht zum Möbelfabrikanten. Haſtig geht er, den Hut tief in die Stirne gedrückt. 

Falter ſieht ihm nachdenklich zu. 

„Ich kann's nicht begreifen, wie ein gebildeter Mann, wie der Staub 
iſt, ſich bis fünf Ahr in Kneipen herumtreiben kann. And noch mit dieſem 
verſoffenen Schmeißer! Er ſollte doch Reſpekt vor ſich ſelbſt und noch mehr 
vor ſeinem Sohn haben! Was gibt das für ein Beiſpiel für den jungen 
Menſchen! Jetzt, wo er gar noch auf die Kunſtgewerbeſchule geht, wo's 
lockere Zeiſige genug hat! Nein, da könnte mir ſchon paſſieren, was wollte, 
ſo tief käm' ich nicht runter! Aber er iſt ein extremer Kopf! In allem über⸗ 
trieben! Was hat er nur neulich wieder im Paradies für Reden gehalten!“ 

Er tunkt die Sauce und leert den letzten Schluck Wein. 

Die Metzgerin ſtreicht ſich die Schürze. Dann ſagt ſie: 

„Hätt' der Mann ein ordentlich Weib gehabt, wär' alles gut ge⸗ 
gangen. So eine, die ihm auch einmal die Fuchtel gezeigt hätt'! Aber in 
Liebe! Ein brav Weib kann viel machen mit einem Mann! Aber ſo eine, 
wie die war! So eine Erzſchlampe! Seidene Anterröcke und Löcher in den 
Strümpfen. Du weißt ja noch, wie ſie die Kinder verſchlampen hat laſſen! 
Rosnafen, dreckige Geſichter und Hände, abgetretene Stiefel und verriffene 
Kleider, ſo ſind Mädel und Buben herumgelaufen! Wie ſie dann ge⸗ 
ſtorben tft, hab' ich wenigſtens nach ihnen ſehen können. And dann — das 
gräßliche Anglück! Nein, der Mann tut mir in der Seele leid.“ 

„Es muß jeder tragen, was ihm beſchieden iſt!“ 

Falter zündet ſich eine Zigarre an. 

„Du, Frau!“ 

Sie ſieht ihn aus ihren großen runden Augen erwartungsvoll an. 

„Das mit dem jungen Staub — das —“ 

„Was? Was iſt's mit ihm?“ 

„Die Freundſchaft mit unſerm Klärle muß auch bald ein Ende nehmen. 
Neulich hat er ſie noch abends in unſern Garten begleitet. Das — das 
paßt mir nicht! And dann — wer weiß: iſt es ein Luftibus! Denen von 
der Kunſtgewerbſchul' trau’ ich nur halb —“ 

„Es ſind ja noch die reinen Kinder —“ meint Frau Falter beruhigend. 

„Aus Kindern werden Große! Leicht ſetzen ſie ſich was in Kopf, 
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was nachher doch nichts wird! Oder möchtſt du den Staub einmal in die 
nächſte Verwandtſchaft? Na, alſo dann!“ 

„Ja, wer denkt aber an ſo was!“ 

„Denken —? Eh' man denkt, iſt das Unglüd da!“ 

„Reinhardt, Klärle iſt unſere Tochter! Mehr ſag' ich nicht!“ 

„Alles gut! Aber ... es muß eben doch ..“ 

„Bedenk einmal: wir haben ſeit dem achten Jahr den Ludel (Ludwig) 
wie unſer Kind betrachtet. Kann man jetzt dann ſo gegen ihn ſein? Was 
iſt: dann hat der Menſch gar keinen Halt mehr! Das möcht ich nicht 
verantworten. Daheim — ja, was hat er für ein Daheim? Bei uns iſt 
ihm ein wenig warm worden, in einer ordentlichen Familie! Jetzt ihn 
hinausſtoßen —“ 

„Du biſt eine leichtſinnige Mutter! Wenn's ans Gemüt kommt. 

„Ja, und mein Gemüt laß ich mir auch nicht nehmen! Es iſt das 
Beſte, was die Frauen haben! Hätt' Ludels Mutter davon gehabt, wär's 
nicht ſo weit kommen! — And noch einmal: Klärle iſt unſere Tochter! 
And ich, ihre Mutter, bin immer noch da!“ 

„Ja, aber das Spazierengehen ſelbander und das ewige Herüber⸗ 
und Hinüberflitzen muß aufhören!“ 

Damit verläßt der Meiſter ſchweren Schrittes das Zimmer. 

Die Meiſterin ſeufzt auf. 

Sie deckt ab. Dann ſieht ſie zum Fenſter hinaus. Anwillkürlich erſchrickt ſie. 

Dort kommt wie ihre eigene Jugend ihre Tochter dahergeſchritten. 
Ihre Wangen ſind gerötet. Mit leichtem, ſicherm Gang ſchreitet ſie. Mit 
geſenkten Wimpern hört ſie dem jungen Burſchen zu, der, den Samthut 
kühn auf dem Kopf, lebhaft auf ſie einſpricht. Er ſieht ſo friſch und jung 
aus. Wie das Leben! Die Meiſterin mag ihn. Hat ihn immer gemocht! 
Ihr krampft ſich das Herz zuſammen, denkt ſie daran, daß auch er dem 
unſeligen Verhängnis im Staubſchen Hauſe zum Opfer fallen könne. 

Dann denkt ſie an Klärle. un 

Nein, ſo etwas dürfte niemals ſein! Sie muß ihr Herz zurückdrängen! 

Und fie nimmt ſich vor, zu beobachten. 

Inzwiſchen geht Jugend neben Jugend leichten Fußes. Jugend lauſcht 
auf Jugend. Der Freund iſt Klärle nie fo hübſch, fo eigentlich vornehm 
und ſtolz vorgekommen. Seitdem er Kunſtgewerbeſchüler iſt, hat er ein 
ganz anderes Anſehen bei ihr. 

Jugend, die zu Jugend will trotz allem und allem. 

Aber den entfernten Bergen lacht die Sonne. Ein märchenhaft blauer 
goldener Herbſttag iſt aus der Nebeltrübe des Morgens erwacht. 


V. 
Gibt es eine größere Luſt als die, an einem weichen, feuchten, lichten 
Herbſttag hinaus zuwandern aus der lärmenden Stadt und von dem Ameiſen⸗ 
haufen wimmelnder Geſchäftigkeit hinweg in die reine, große, ſtille Natur? 
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Gibt es eine ſüßere Harmonie von Wonne und Schmerz als die, das duf⸗ 
tige Blauen, das ſaftverkündende Schwellen, die holde, treibende, drängende, 
ſtammelnde Sprache der Lenzhoffnung an einem Herbſttag ſich vortäuſchen 
zu laſſen? Da und dort einen Buſch oder einen Baum zu ſehen, an dem 
ſich ein zartes Grün zeigt, wie ein Lächeln des Glückes auf den Lippen 
eines müden Menſchen, in der Luft den Frühling förmlich zu riechen — 
und ſich ſagen zu müſſen: der Winter ſteht vor der Tür? 

Ludwig Staub ging an einem ſolchen Tag an den letzten Häuſern 
des Stadtviertels vorbei, ins Feld hinaus. Er ſchritt an den Gärtnereien 
dahin, aus denen von einigen ſorgfältig behüteten, jetzt aber der Herbſtſonne 
offenſtehenden Beeten ſüße, zarte Veilchendüfte kamen. Er blieb ſtehen, 
den Duft einzuſaugen. Wie das wunderbar in alle Sinne drang! Veilchen⸗ 
duft im Herbſt! Der Gärtner, ein alter Freund des Vaters, ein Sonder⸗ 
ling gleich ihm, trat auf ihn zu und redete ihn an. Es war ein großer, 
breitſchulteriger Mann mit einem Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗ Bart, harten aber 
ehrlichen, wenn auch ein wenig mißtrauiſchen Zügen und ſcharfen blauen 
Augen. Eine Pfeife mit der Abbildung des Feldmarſchalls Nadetzky hing 
ihm nachläſſig zwiſchen den Lippen. Ludwig fragte, ob er nicht ſo ein paar 
Veilchen haben dürfte. Der Alte nickte, halb greinend. Er wollte fragen, 
ob ſie für einen Schatz ſein ſollten. Aber er brachte es nicht heraus. So 
zuckte ihm der Schalk nur um die Augen in einer Maſſe vibrierender 
Fältchen um die dünnen Lippen. Der Gärtner pflückte eine Handvoll und 
reichte ſie Ludwig. 

And die Veilchen in der Hand ging er hinaus in den golden leuch⸗ 
tenden Tag. Ihr Duft lockte vor ihm her, weiter und weiter. Noch war 
ſein Herz warm von manchem lieben und zukunftvertrauenden Wort, das 
er Klärle geſagt hatte. Er ſah ſie noch neben ſich mit den geröteten Wangen, 
dem feinen, energiſchen Profil, der köſtlichen Bräunung der Haut, dem 
Goldbraun eines ſaftigen, friſchen Renettenapfels vergleichbar, den roten, 
faſt überroten Lippen, dem ſchwarzen, tiefſatten Haar, das an dem Hals 
ſich in ſo feinen Löckchen auf der zarten Haut abhob, dem ganzen Früh⸗ 
lingsreiz einer knoſpenden, zur Blüte erwachenden Geſtalt. Sie würde ihn 
zum ſelbſtſicheren Menſchen machen und alles Künſtleriſche in ihm entbinden 
und frei werden laſſen. Er küßte die Veilchen, als ſei es ihre Hand. Alles 
kam ihm ſchön vor heute. 

Er ſchlug ſeinen Lieblingsweg ein. 

Das Dorf hindurch, über eine Brücke, wo man einem munteren Fluß 
entlang die Dorfgrenze hinauf, hinab ſah, alte Häuſer, moosbedeckt, mit 
ſchwärzlichem Gebälk und kleinen Fenſterchen mit blinden Scheiben. Da⸗ 
zwiſchen winzige Gärtchen mit Glaskugeln in verſchiedenartiger Größe und 
Färbung. Mit dem ganzen Krimskrams von Blumen eines echten rechten 
Bauernſtraußes, von dem man jetzt nur noch wenige blühen ſah. Große 
alte Kirſchbäume, knorrige Apfelbäume ließen ihr Laub fallen, wie Segen 
für die feuchte, dampfende Erde. Dazwiſchen leuchteten Ebereſchen mit ihren 
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roten Beeren wie Tupfen Blutes auf dem linden Blau der Luft oder dem 
Grau der Häuſer. Der Bach floß hell über Kieſel, Backſteine, alte Schuhe, 
Blechbüchſen, zerbrochene Gläſer, welche ſo die Nähe des Dorfes ſinnig an⸗ 
deuteten. Enten tauchten hin und her. Drei Jungen hatten die Hoſen hinauf⸗ 
geſtülpt und wuſchen einen Hund, einen alten Pudel, der kläglich dreinſah. 

Aber dem Fluß drüben Wald und Berge. Auf einer eingepferchten 
Wieſe weideten junge Pferde. Schlank und ſcheu. Zuweilen hoben ſie bei 
einem Geräuſch den Kopf. Sie paßten ſo recht mit ihrer Jugend und 
Schlankheit in die ſtille idylliſche Landſchaft. 

Ein holpriger Feldweg, den die Bauern durch allzu weites In⸗den⸗ 
Weg ⸗hineinackern immer um ein bischen verringern, führte Ludwig weiter 
hinaus in die Ebene. Rechts ragte im nächſten Dorfe aus den Häuſern 
eine große zweitürmige Kirche. Bauern pflügten auf dem Feld. Ludwig 
ſah den gemeſſenen Bewegungen eine Weile zu. Dann ſetzte er ſich an 
den Rain, zog ein Taſchenbuch heraus und zeichnete in ein paar Strichen 
den Eindruck auf. Vom Vater hatte er dieſe Freude an der Bewegung. 
And ein alter Wunſch pochte an ſein Herz: Maler werden. Bewegung 
und Farbe wiedergeben. 

Er hoffte feſt, in Jahresfriſt wenigſtens einige Kurſe in der Kunſt⸗ 
ſchule beſuchen zu können. And dann würde er ſchon weiter ſehen. — 

Nach dieſem ſchritt er in den Wald hinein, den in allen Farben 
prangenden, von ſchweren und ſüßen Gerüchen erfüllten Herbſtwald. 

Er ging ohne Weg und Steg. Mitten durch Gras, Himbeer⸗ und 
Brombeerſträucher mit gilbenden Blättern, hohes Farnkraut, raſchelndes 
Laub, bis er an einen Bach kam, der mit dunkel ſpiegelndem Waſſer wie 
ein poliertes Metallſchild in der Herbſtheiterkeit, dieſer ſchwermütig ſüßen 
Heiterkeit des ſterbenden Waldes lag. Da warf er ſich ins Laub und ſah 
zu dem zarten Blau des Himmels hinauf, durch die leuchtenden Blätter, 
die der leichteſte Luftzug in einem grünrotgoldenen Regen herabrieſeln ließ. 
Er ließ ſich die Blätter auf Antlitz und Hände fallen, ſchloß die Augen 
und dünkte ſich wie ein ſelig Entſchlafener und in Schönheit Begrabener: 
Jugend ſpielt gerne mit dem Tod. Aber indem er ſich in dieſem Spiel gefiel 
und zugleich verſchlafene Laute des Tags da draußen, ein Schuß, ein fernes 
Kindergeſchrei, das Rollen der Bahnzüge an ſein Ohr klangen, als hätte er 
damit nichts mehr zu tun, als klinge das wie in das Grab eines lebendig Be⸗ 
grabenen — da ward ihm plötzlich mit Erſchrecken eine Erinnerung lebendig. 

Es war an einem ſolch heitern, ſchwermütig ſüßen Herbſttag. Er 
war gerade von der Schule gekommen und ging geradewegs in Vaters 
Werkſtätte. Denn er wollte ihm was vom Lehrer ausrichten. Da ſah er 
ſeinen älteren vierzehnjährigen Bruder neben dem Zeichentiſch am Boden 
liegen. Er ging näher — und da ſah er, daß Blut über Kragen, Hemd 
und Nock und in die Späne und den Holzſtaub, die den Boden bedeckten, 
geſickert war. Er ging, von Entſetzen geführt, noch näher. Da ſah er, daß 
der Bruder die Augen weit offen hatte. Dieſe Augen hatten einen ſtarren 
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unbeweglichen Glanz. Sie waren ſchrecklich anzuſehen, dieſe Augen. Am 
die Lippen aber ſpielte ein Lächeln. In der zuſammengekrampften Hand 
lag ein Piſtol. Aber den Toten lachte die Sonne und blitzte auf dem Lauf 
des Piſtols. Draußen wiegte ſich ein Herbſtbaum mit luſtigen Farben. 
Da war es ihm, als breche eine donnernde Flut über ihn herein. Er ſchrie 
auf — und fiel neben dem Toten hin. So fanden ihn Vater und Schweſter. 

Es hatte lange gedauert, bis er dieſen Eindruck überwand. Aber 
Jugend und Leben ſind ſtärker als der Tod. Er war dennoch des Lebens 
froh. Er hatte ja Klärle. Er hatte das frohe Nachbarhaus, in dem Trieb 
und Eifer, Freude und Behaglichkeit ſich ein philiſtröſes, aber gemütliches 
Daſein zuſammenzimmerten. Er gewöhnte ſich ganz in jenes Leben hinein, 
wenn zuweilen er auch Gewiſſensbiſſe empfand, daß er den Vater nicht 
lieber haben konnte. Aber das Kind will Wärme empfangen, wenn es 
Wärme ſpenden ſoll. Und der alte Staub war fo in fein Elend vergraben 
wie Hiob. Er ſah und hörte nichts. Er arbeitete wie ein Pferd, und dann 
trank er. Der Junge war ihm mehr ein Vorwurf als ein Troſt. Dazwiſchen 
hin und her ging die Schweſter, mit verlorenen unheimlichen Augen. Es 
war, als ſtröme ſie einen Hauch des Todes von ſich. Ihr blaſſes, etwas 
unregelmäßiges Geſicht ging wie ein Schatten über den Hof und durch die 
Räume. Zuerſt hatte ihr Frau Falter Troſt zuſprechen wollen, allein ein 
irres Lächeln, das auf ihren dünnen Lippen kam und ging wie ein Blitz 
aus einer Gegend geheimnisvoll brütender Schrecken und ein gequälter Aus⸗ 
druck in ihren Augen ließen ſie langſam davon abſtehen. So war das 
Mädchen ſich ſelbſt überlaſſen. Sie ging und kam. Verrichtete ihre Haus⸗ 
arbeit. Alles mit der Läſſigkeit eines Menſchen, deſſen Geiſt irgendwo 
anders iſt, weit, weit weg. O Gott, welch trauriges Mittageſſen und 
Abendbrot war das zwiſchen den drei Menſchen! Der blondlockige, zarte 
Junge mit dem friſchen Geſicht, den in aller Verängſtigung lachenden Augen, 
das in ſich erſtarrte blaſſe Mädchen und der mürriſche, troſtloſe Alte. 
Was Wunder, wenn Ludwig immer öfter Gaſt im Nachbarhauſe war! 

And dann kam wieder ein Tag. Ein blühender, ſproſſender Apriltag. 
Da hatte Martin Staub auf ſeinem Werktiſch einen Zettel gefunden — mit 
zitternder Hand war darauf gekritzelt: „Lieber Vater, es tut mir leid, aber 
ich muß gehn. Er langt aus dem Grab nach mir. Forſcht nicht nach mir h. 
Ich komme nicht wieder!“ 

And ſie kam nicht wieder. Sie hatte ſich gut verſteckt. 

— Indem all dies Gräßliche vor Ludwigs Seele trat, ſchüttelte 
ihn wie ein Fieberfroſt. Es war ihm, als öffne ſich die feuchtduftende Erdg, 
unter ihm und er ſänke lautlos in das große Grab, das ſchon ſo viell 
Milliarden verſchlungen hatte. 

Er ſprang auf und reckte die Arme hoch. 

Nein, er wollte leben! Leben und wirken! Das Schickſal hatte 
ihm die drei guten Genien gezeigt, die ihn aus dem furchtbaren Schatten⸗ 
reich hinausführen konnten mit weichen, guten Händen: Liebe, Natur, Kunſt! | 
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And in einer plötzlichen Aufwallung hob er die Hände zum zart: 
blauen Himmel hoch über den Bäumen. 

And flüſterte ein Gebet. 

Dann ward er mit einem Male ruhig. 

And ruhig ging er weiter. 

Er wollte noch in die Berge hinauf. Vater hatte ihm erlaubt, daß 
er den ganzen Tag für ſich haben ſolle. Das heißt, er hatte zwiſchen den 
Zähnen gemurrt: „Mach, was du willſt!“ Aber er hatte ihm ein Drei- 
markſtück gegeben. Als Zehrung. 

Er ging durch den Wald, bis er die Straße erreichte, die nach dem 
nächſten Amtsſtädtchen führte. Der Wald ward lichter. Die Ferne blaute 
herein. Die ſanftgeſchwungenen Berge. Eine weite Wieſenfläche, in der 
Herbſtſonne ſchimmernd, eröffnete ſich dem Blick. Darüber die Dächer und 
Türme des Amtsſtädtchens. Dort ſtieg der Rauch aus den Schornſteinen. 
Er zog hinauf an den Bergen hin, die der herrlichſte Herbſtwald ſchmückte. 
Oder Reben, die an den Hängen hinaufkletterten. Wie eine freundliche 
Erzählung lag das alles da. Als ob es nie ein Lebensweh und Lebens⸗ 
ringen gegeben hätte! „Gott, wie haſt du die Welt ſo ſchön gemacht!“ 
jubelte es in ihm. 

Aber die Menſchen? 

Er dachte an die Vorſtadt, in der er lebte. Alle Perſonen, die er 
da kannte, fielen ihm ein. Wie bedrückt oder wie glücksleer lebten doch die 
meiſten dahin! Er dachte an Mackert, den Schuhmacher. Tagaus, tagein 
ſaß er auf dem Schuſterſtuhl. Er murrte nicht. Denn er glaubte an ein 
Jenſeits. Aber konnte es dort ſchöner ſein, als es jetzt hier war! Vielleicht 
war das dann eine Erde mit lauter glücklichen Menſchen. Das hier war 
nur eine teils ſchöne, teils häßliche, aber ſtets bange Durchgangsſtation. 
Er hatte darüber einmal den Schuſter gefragt. Der hatte eine Weile ge⸗ 
wartet, dann die Enden des Fadens aus der Naht gezogen und dann eine 
Priſe genommen und dann hatte er geſagt: „Staub, gib dich nicht mit 
derlei Fragen ab! Sie nützen zu nichts! Der Herr Gott hat uns daher 
geſetzt, daß wir unſere Pflicht erfüllen und auf ihn hoffen. Tun wir das, 
ſo ſind wir nie ohne Troſt. Denn — das hat er uns ja garantiert durch 
Chriſti Opfertod — er darf uns nicht im Stiche laſſen! Er muß uns 
helfen. And er kann 8s. Denn er iſt ja allmächtig! Ja, ja“ — und er hatte 
dabei vor ſich hingelacht —, „er muß. Denn ſonſt wär ja keine Gerechtigkeit 
auf Erden!“ 

Ludwig ſah wieder in die ſonnbeglänzte Landſchaft hinein. Das naive 
Gottvertrauen des Schuſters ergriff ihn in dieſem Augenblick. Denn wohl 
mußte allmächtig ſein, wer all dies Herrliche ſchuf. 

Aber warum hatte er gerade die Menſchen nicht beſſer und nicht 
ſchöner und nicht glücklicher gemacht? 

Nein — jetzt nichts mehr als der Tag, der vor ihm lag! 


Am Nachmittag ſaß er oben im Tal auf der Veranda einer 8 
Der Türmer IX, 7 
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die mit einem Gaſthaus verbunden war. Er hatte ein einfaches Mahl ſich 
wohl ſchmecken laſſen, rauchte jetzt eine leichte Zigarre, hörte dem Klappern 
der Mühlgänge zu und ſah in das Tal hinaus, in dem auf dem lichtblauen 
Himmel die jungen Straßenbäume in ihrem Herbſtlaub wie rote Fackeln 
ſtanden. In einiger Entfernung ſchaute ein altes, halbverlaſſenes Kloſter 
zu dem Taleinſchnitt heraus. Seine Mauern leuchteten rötlich in der Sonne 
mit einer ungemeinen Heiterkeit. Rechts lag eine Bergwand hinauf voll 
der brennendſten Herbſtfarben. Zwiſchen einem wilden glühenden Purpur 
ein zartes Gelb, ein feines Not, ein mildes Braun, ein lächelndes Grün 
und ein geheimnisvolles ſattes dunkles Grün, ein ſanftes beruhigendes Weiß⸗ 
grau, ein kühles, in ſich ſelbſt verſunkenes Blau, in allen Werten und 
Schattierungen, eine wunderbare Muſik der Natur. Unter der Bergwand 
eine alte, etwas düſtere Kirche mit einem Friedhof darum. Eine dunkle 
Note in dem hellen, lebenjauchzenden Totengeſang des Herbſtwaldes. Dort⸗ 
hin zog es ihn. Er nahm Hut und Knotenſtock und ging um die Mühle 
herum. Da wurden Mehlſäcke aufgeladen. Aus der Mühle drang ein 
köſtlicher Geruch friſchen Mehls. Er ſog ihn ein. Die braunen, maſſigen 
Pferde, der mächtige Wagen, Kutſcher und Knecht, eine gelbe Poſtchaiſe 
dabei mit unruhig wiehernden Schimmeln, der Poſtillion, der den Futterſack 
in den Futtertrog ausſchüttelte, der weißhaarige Müller, der breit und be: 
haglich unter der Türe ſtand, ſcharrende und gackernde Hühner, die auf 
dem Platz vor dem Haus herumliefen, das alles in der köſtlichſten Herbſt⸗ 
landſchaft vor den alten, einfachen Barockformen der Mühle, die ehemals 
Domänengut war, ſah zum Jauchzen lebensfroh aus. And indem Ludwig 
vorbeiging und ſtehen bleibend dies alles ſich anſah, fühlte er etwas von 
der Liebe, mit der Gott die Welt umfaſſen mochte. Jenem ſegnenden Blick, 
der weiß, daß er aus alles Lebens Fülle heraus getan wird. Jenem Künſtler⸗ 
blick Gottes. Und jenem Blick des Künſtlermenſchen, der ſich alles fo genau 
anſieht, an dem andere achtlos vorbeiſtolpern. 

Später ſaß er hoch oben im farbigen Bergwald und ſah hernieder 
ins Tal. Sein Herz war voll von all der Schönheit, und er langte ein 
vergriffenes Büchelchen hervor aus Vaters Bibliothek: den „Fauſt“. And er 
las mit feuchten Augen die Worte aus der Szene „Wald und Höhle“: 


Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles, 
Worum ich bat 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, ſie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur, 
Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruſt 

Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen — 


Er drückte das Buch an die Bruſt und verlor ſich träumend in die 
blaue Ferne. (Fortſetzung folgt) 
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„Ihr iſt viel vergeben — denn ſie hat viel geliebt!“ 
(Ev. Luk. 6, 7) 
Von 


E. E. von Krauſe 


Du heil'ges Wort voll wundervoller Güte! 

Der rätſeltiefſten eins, das er geſprochen, 

Da hoheitsvoll des Weibes tiefe Schmach 

In Schutz er nahm vor dem Gericht des Volkes 

. . . Es kränkt mich oft, hör' ich das Wort entweihn 

Von jenen, deren ſeichte Flatterglut 

Es ſchützend ſchlingt um erdgeborne Triebe — — — 

— Nein! — nicht für euch ſprach Chriſtus dieſes Wort! 


Da qualdurchglüht des Weibes Blick ihn traf, 
Sah unſichtbar er auf der weißen Stirn 

Die Schrift geprägt ſeit Tauſenden von Jahren — 
Die blut'ge Schrift, — daß Weib fein — leiden heißt! 
Sah er, daß jene wilde Feuerkraft, 

Die Sitte und Geſetz ſchuldvoll durchbrach, 

Ein irrer Funke nur von heil'gem Feuer 

. . . Irrender Strahl der mächt'gen Gotteskraft, 
Die aus dem Chaos einſt das All geſchaffen, 

And in das öde Wechſelſpiel der Kräfte 

Die Seele hauchte, und den Menſchen ſchuf — 
Den ſchwachen Träger ſtarker Gottgedanken — 
Den Staubgebornen, taſtend nach dem Licht, 

Mit mächt'gem Sehnen und mit blinden Augen — 
— Geweiht zum Höchſten und gefeſſelt ſchwer 

Zu Schuld und Reu’ an dunkle Erdgewalten 


Er fühlte, da des Weibes weher Blick 

Aus dunklen Tiefen ſehnſuchtsvoll ihn traf — 

Daß jene Glut, die ſie in Schuld verſtrickt, 

Mit gleicher Kraft zur höchſten Opfertat 

Des Selbſtvergeſſens ſie getrieben hätte, 

Die Glück und Leben — Zeit und Ewigkeit 

Mit Jauchzen hinwirft für des Mannes Heil — 

And lächelnd leert für ihn den Kelch des Leidens 
Mit jener Kraft, die Gottes Werderuf 

Im Anfang legte in des Weibes Seele — 

Zu höchſtem Segen und zu tiefftem Fluch! — — — 
And der auf heil'ger Stirne ſelber trug 

Die Dornenkrone höchſter Menſchenliebe, 

Neigt ſich herab — voll ahnendem Erbarmen 

Mit Schuld und Qual der armen Menſchenbruſt 
. . . Denn fie hat viel geliebt. 


And ſegnend rührt des Gottes heil'ge Hand 
Die blut gen Dornenmale ihrer Stirne 
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s iſt eine bedeutſame Tatſache, daß die Germanen ſchon im Heidentum ihre 
Oſtern ſelbſtändig und unabhängig von dem israelitiſchen Paſſahfeſt be- 
gingen und daß der aus der Arzeit ſtammende Name Oſtern in Deutſchland 
auch für das Auferſtehungsfeſt des Herrn verblieb, während es andere Völker 
vom altteſtamentlichen Paſſah benannten, wie z. B. die Franzoſen das Feſt 
der Auferſtehung noch heute päques benennen. Nur die Angelſachſen haben 
eben als urſprüngliche Germanen noch ihr eöstre. Der angelſächſiſche Gefchicht- 
ſchreiber Beda berichtet in feiner Schrift De temporum ratione c. 13 ums 
Jahr 713, die Eöstra ſei der Name der Göttin des neuen Frühlingslichts bei 
den Germanen. Eöstra, althochdeutſch Ostara iſt ſprachlich aufs engſte verwandt 
mit der altindiſchen Ushas, der Göttin der aufgehenden Sonne oder des wieder- 
kehrenden Frühlingslichts, der latein. Aurora, griech. Eos (705), litth. auszra. 
Pflegt doch im Germaniſchen zwiſchen den Buchſtaben s und r auch ſonſt ein t 
eingeſchoben zu werden, wie z. V. aus indogerm. swesr das gemeingerm. swestr 
entſtand. Es weiſt uns alſo unſer Wort Oſtern in das indogerm. Mutterhaus, 
wo die Morgenröte als eine leuchtende Jungfrau Ashas angerufen wurde, die 
das Gold der Sonne zurückbringt und damit zugleich koſtbare, bis dahin in 
der dunklen Erde verborgene Schätze verleiht. Welchen gleich großen Einfluß 
man der Göttin Oſtara als der des aufſteigenden Lichts, der Morgenröte wie 
des Frühlings auf den Feldbau zuſchrieb, erhellt aus einem im Kloſter Corvey 
an der Weſer erhaltenen Preisgeſang und Gebetsruf an die Göttin, der in 
unſerer heutigen Sprache lautet: „Oſtara, Oſtara, der Erde Mutter (Eostar, 
eordhan modor), laſſe dieſen Acker wachſen und grünen, ihn blühen, Früchte 
tragen! Friede ſei ihm, daß ſeine Erde ſei gefriedet und ſie ſei geborgen wie 
die Heiligen im Himmel.“ ö 
Wenn nun zeitweiſe nicht alle deutſchen Stämme ein deutſches „Oſtern“ 
feierten, ſondern neben den Angelſachſen vor allem die mittel, weſt ⸗ und ſüd⸗ 
deutſchen, während z. B. die Frieſen ihr „Paſcha“ begingen, ſo hat auch hier 
Luthers Bibelüberſetzung das Verdienſt, den deutſchen Namen Oſtern über 
ganz Deutſchland zurückgeführt zu haben, der für alle verſtändlich ſein mußte, 
auch wenn die Kunde von der Verehrung einer Göttin Oſtara erloſchen war, 
da ihr Dienſt ſpäter durch den der h. Walpurgis (1. Mai) verdrängt wurde. 
Bedeutet doch das Wort Oſtern einfach: von Oſten her, oder auch zum Oſten 
hin. Es iſt der Plural vom althochdeutſchen östrä und kann ebenſo Genitiv 
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wie Dativ ſein. So ſagte man: „des Tages Helle dringt oſtern (von Oſten her) 
durch die Wolken“, oder auch: „ich wende mich oſtern (d. h. zum Oſten hin)“. 
Dem aus Oſten (ostern) aufſtrahlenden Lichte ging man freudig, feſtlich ent. 
gegen, zumal zu dieſer Zeit, wo nun das Licht geſiegt hat und fortan wächſt 
bis zur Sonnenwende. So ſtimmt auch die Bedeutung des Worts Oſtern 
ganz zu der Ostara wie zur altindiſchen Ushas, der Göttin der Morgenröte, 
die aus dem Oſten kommt und das Gold der Sonne, ja dieſe ſelbſt bringt, 
deren Herold ſie nur iſt. Wie nun ſchon zur Julzeit, wenn die Sonne ihren 
Tiefpunkt erreicht hat und fortan das Licht wieder wächſt, und wie ſpäter zu 
Johannis, zur Zeit der Sommerſonnenwende die jauchzende volksmäßige Freude 
an der licht und leben verbreitenden Sonne ſich auch darin äußerte, daß man 
Seuerräber als bildliche Bezeichnungen der Sonne, die man ſich als Rad 
dachte (als das ſchöne Nad, fagra hocl, wie fie in der Edda heißt), von Hügeln 
und Bergen rollte, ſo geſchah es auch natürlich am Feſt der Oſtara, wie man 
denn an dieſem öſterlichen Sonnenfeſte das Sonnenrad ſogar durch ein Gebäck 
darſtellt, das alte radförmige Ringelbrot mit feinen Speichen, das hier und da 
zu Oſtern noch gebräuchlich iſt. 

Solche Oſterfeuer erhielten ſich in manchen Gegenden noch bis in unſere 
Zeit hinein, und wie gewaltig ſie oft waren und noch ſind, erhellt ſchon daraus, 
daß das Volk in Niederdeutſchland, wenn es ein recht großes, hochflammendes 
Feuer ſchildern will, es mit ostervür bezeichnet. Oft waren es rollende Teer⸗ 
tonnen oder Pechräder, die flammend von den Bergen rollten und noch jetzt 
rollen, wie z. B. in Weſtfalen und auf den Höhen des Teutoburger Waldes, 
auf dem Winterberge bei Northeim und dem Oſterberge bei Gandersheim, 
oder auf den Bergen bei Lügde in Weſtfalen, dem fränkiſchen Lugdunum, wo 
Karl der Gr. einſt weilte und wo in der alten, efeuumrankten altromaniſchen 
Kirche noch die fränkiſche Lilie jede Säule ſchmückt. Dort werden am Ofter- 
abend von den beiden einander gegenüberliegenden Bergen die Feuerräder in 
großer Zahl unter lautem Jubel des Volks herabgerollt, und die nicht geringen 
Ausgaben für dieſe Räder werden noch immer von der Stadt gern beſtritten. 
Oſterfeuer ſind auch in der deutſchen Steiermark überall am Oſterſamstagabend 
bräuchlich. Nach dem Rabtal zu lodern fie auch noch am Sonntag nach Oſtern, 
der „Kleinoſtern“ heißt. In Oberſteier zündet man ſie um zwei Ahr früh in 
der Oſternacht an und unterhält ſie bis zum Morgen. Es wird dabei gebetet 
und geſungen. Die Bewohner des Hochgebirgs, die wegen Schnee nicht zur 
Kirche können, tragen ihr zu weihendes Brot und Fleiſch an die Oſterfeuer 
und nehmen es als geweiht an. (Vgl. Weinhold in ſeiner Ztſchr. VIII, 444.) 
In Heſſen wurde noch im Jahr 1831 neben der Kugelsburg bei Volkmarſee 
ein Oſterfeuer abgebrannt, doch wurde es ſpäter von der Polizei verboten, die 
ja überhaupt eine geborne Feindin aller alten Volksfeſte iſt und mit ihren Straf- 
mandaten gegen die Volksſitten vorgeht, da ſie, wie es noch vor kurzem in 
einem ſolchen hieß, „mit der chriſtlichen Weltanſchauung nicht das mindeſte zu 
tun hätten und Refte aus heidniſcher Zeit ſeien; darum verdienten fie auch 
keine Nückſicht“. Von ſolch hoher Weisheit geleitet, verfuhr dann der ftaat- 
liche Bureaukratismus, der ſo vielen ertragfähigen Weizen alter Volksſitte 
ausriß, das Volksleben verödete, ſeine grünen Oaſen zum Exerzierplatz planierte 
und dem Hurra Patriotismus überlieferte, in dem alles unifiziert, uniformiert 
und womöglich dekoriert wird. Indeſſen ließ ſich doch das Volk in gar manchen 
Gegenden ſolche hohe Weisheit glücklicherweiſe nicht einreden, ſondern ließ ſeine 
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Sonnenfeuer Oſtern wie Johannis ruhig weiter lodern, und wo man ſich keine 
Feuerräder leiſten konnte, nahm man Schwingen hoher Fackeln aus getrockneten, 
oben vierfach geſpaltenen jungen Bäumen, deren Klöbung mit Hobelſpänen 
gefüllt war, wenn auch das Holen des Fackelholzes ſtreng verboten war. Oder 
man ſammelte das ganze Jahr durch in den Häuſern alte abgebrauchte Beſen, 
als Material für das Ofter- und Johannisfeuer, eine beſonders für die Jugend 
langerſehnte und lang vorbereitete Freude. So wollte auch Goethe, recht im 
Gegenſatz zu unſerer herzloſen Bureaukratie, ſtatt als Weimarſcher Miniſter 
ein Mandat zur Ausrottung ſolcher „feuergefährlicher Sitten“ zu geben: 


Johannisfeuer ſei unverwehrt, Die Freude unverloren: 
Beſen werden immer ſtumpf gekehrt And Jungens neu geboren. 


Wie es ſcheint, hatte man auch an ihn die Forderung geſtellt, die Freuden ⸗ 
feuer zu verbieten, nun aber erklärt der Herr Miniſter, jene Feuer, zu welchen 
beſonders die Jugend nebſt Stangen, Reiſig und Holzſcheiten auch alte Beſen 
in den Häuſern erbat, ſollten unverwehrt bleiben, ſolange es ſtumpfe Beſen 
gebe, und die Freude unverloren, ſolange Jungen geboren würden. 

Der Herr Miniſter dachte alſo nicht wie unſere Polizei, daß dieſe „Refte 
aus heidniſcher Zeit mit der chriſtlichen Weltanſchauung nicht das mindeſte 
zu tun hätten und darum keine Berückſichtigung verdienten“. Wollte man alle 
Refte aus heidniſcher Zeit und zumal die Oſterſitte ausrotten, fo müßte man 
eigentlich mit dem Namen Oſtern ſelbſt beginnen, der, wie oben gezeigt wurde, 
aus uraltheidniſcher Zeit ſtammt, ſchon auf eine im indogermaniſchen Mutter. 
hauſe verehrte Göttin hinweiſt und trotz alledem für das höchſte chriſtliche Licht⸗ 
und Lebensfeſt bis heute verwendet wird. 

Wie aber die Kirche einſt, weit entfernt, alles Heidniſch⸗Germaniſche aus- 
zurotten, vielmehr beſtrebt war, die Kultusſtätten der Heiden in chriſtliche 
Kirchen und ihre heidniſchen Feſte in chriſtliche umzuwandeln, zeigt u. a. ein 
Brief, den Papſt Gregor d. Gr. an den Abt Mellitus über die Art und Weiſe 
der Miſſion unter den Angelſachſen ſchrieb, ſowie ein anderer Brief des Biſchofs 
Daniel von Wincheſter an Bonifatius, in welchen beide davor warnen, radikal 
zu verfahren, und ſtatt deſſen vielmehr mahnen, überall, wo es gehe, an die 
heidniſchen Feſte und Sitten anzuknüpfen und fie zur Höhe chriſtlicher Feſt⸗ 
und Heilsfreude emporzubilden. So ſehen wir ſchon damals eigentlich denſelben 
echt evangeliſchen Grundſatz befolgt, den ſpäter die Augsburger Konfeſſion im 
18. Artikel aufſtellt: „daß alle diejenigen Sitten und Gebräuche zu bewahren 
ſind, die ohne Sünde bewahrt werden können“ (quod ritus illi servandi sint, 
qui sine peccato servari possunt). Und ohne Sünde bewahrt werden konnten 
alle die Licht. und Lebensfeſte, die Volksfeſte unſerer Vorzeit, die Jul, Oſter · 
und Johannisfeſte, die Frühlingsfeſte, der Kampf des Sommers mit dem Winter, 
der Mairitt, das Mailehen und wie ſie alle heißen die ſchönen Volksfeſte, deren 
Feier nicht nur eine Fülle von Poeſie birgt, ſondern die eben als Licht. und 
Lebensfeſte ſelbſt über ſich hinaus auf das nie erlöſchende Licht und Leben hin⸗ 
weiſen. In dieſem Sinne nahm die Kirche nicht nur den altheidniſchen Namen 
Oſtern für Paſſah, ſondern auch die Oſterfeuer gern auf, indem fie, weit ent- 
fernt von der Meinung, daß „die heidniſchen Feſte und Sitten mit der chrift- 
lichen Weltanſchauung nicht das Mindeſte zu fun hätten“, vielmehr altererbtes 
Volkstum mit dem Chriſtentum durch ebenſo feine wie ſtarke Fäden verband 
und den Sittenkern althergebrachter Gebräuche zur vollen Entfaltung und 
Blüte zu bringen ſuchte. 
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Aber auch für die Kirche ſelbſt ſollten die altgermaniſchen Oſterfeuer von 
großer Bedeutung werden, indem fie dieſe für ihre eigenen gottesdienſtlich 
liturgiſchen Zwecke umbildete zur Weihe der Oſterkerze, die noch heute in 
Übung iſt, und des „neuen Feuers“. Vor den Kirchtüren wurde das „neue 
Feuer“, das ſog. „ewige Licht“ aus einem Feuerſtein geſchlagen, während alle 
Lichter, die bis dahin im Oſtergottesdienſt brannten, ausgelöſcht ſind. Sowie 
der Diakon die Oſterkerze, eine wahre Säule von Wachs (columna cerealis), 
60—100 Pfund ſchwer, mit dem neuen Feuer angezündet hat, fällt die Gemeinde 
auf die Knie. Der Diakon ſingt nun Lumen Christi (das Licht Chriſti), denn 
das neue Licht ſoll auf Chriſtum hinweiſen, der da ſagt: „Ich bin das Licht 
der Welt.“ Die Oſterkerze mußte nun das ganze Jahr über bei jedem Haupt⸗ 
gottesdienſt brennen, und von dem heiligen neuen ſog. „ewigen Licht“, welches 
das ganze Jahr hindurch forterhalten wurde, holten am Oſterſonntage die Ge⸗ 
meindeglieder ihr Licht, um auch daheim das ausgelöſchte Herdfeuer wieder 
anzuzünden, — eine Sitte, die man in Deutſchland ſonſt bei den Oſterfeuern 
übte. Daß wirklich jene kirchliche Sitte aus der germaniſchen Sitte der Oſter⸗ 
feuer entſtanden iſt, wird nicht nur von Mythologen wie Prof. Simrock behauptet, 
ſondern auch durch geſchichtliche Nachrichten mehr als wahrſcheinlich gemacht. 

Schon Bonifatius fand die Oſterfeuer in Deutſchland vor zu einer Zeit, 
als die kirchliche Weihe des „neuen Feuers“ in Rom noch unbekannt war. 
Denn als er beim Papſt Zacharias (741 —52) anfragte, wie er ſich dieſen Oſter⸗ 
feuern gegenüber verhalten ſolle, gibt dieſer ihm (Ep. 87) eine Antwort, welche 
zeigt, daß man die Sitte des „neuen Feuers“ damals in Rom noch nicht übte, 
während hundert Jahre ſpäter ſie nach einer Homilie des Papſtes Leo IV. 
(847—51) ſchon beſteht. So hatte alſo die Kirche inzwiſchen die Oſterfeuer zu 
ihren liturgiſchen Zwecken umgebildet und, wenn auch naturgemäß in einer den 
Kirchenräumen entſprechend veränderten Geſtalt, in den Dienſt ihres Lebens 
gezogen. Sie hatte den eigentlichen Sittenkern der Oſterfeuer, d. h. den ihnen 
zugrunde liegenden Gedanken klar erkannt, und dieſer iſt kein anderer als der: 
Licht und Leben gehören zuſammen; kein Licht ohne Leben und kein Leben ohne 
Licht. Dieſer Gedanke hat ſchon die heidniſchen Germanen beſeelt, wie zur 
Zul- und Johanniszeit, jo auch zu Oſtern. „Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichnis“, und fo weiſt auch das hier dargeſtellte Licht und Leben wie ein Ab⸗ 
bild auf das Arbild, auf Licht und Leben im Vollſinn des Worts, das in dem 
erſchienen iſt, der von ſich ſagt: „Ich bin das Licht der Welt“ und: „Ich bin 
gekommen, auf Erden ein Feuer anzuzünden, und wie wollte ich, es brennte 
ſchon.“ (Luk. 12, 49.) 

Wie nun die Oſterfeuer ſamt der Oſtara und dem Wort Oftern ſelbſt 
ſchon auf die Welt im Morgenrot hinweiſen, auf neues Licht und Leben, fo 
auch das Oſterei. Wie ſchon die Oſtara uns ins germaniſche Mutterhaus nach 
Indien wies, fo iſt's auch mit dem deutſchen Oſterei. Nach der indiſchen Schöp- 
fungsgeſchichte und Manus Lehre nämlich ſchuf Gott zuerſt das Waſſer; der 
Geiſt Gottes bewegte ſich darüber und der allgemeine Schöpfungsſtoff gerann 
in Form eines Eies. Dies Welt ⸗Ei war ein gold- und ſilberſtrahlendes, vier- 
zehnfach geſtreiftes. In ihm lag Brahma Prajapati ein volles Weltalter. 
Da fpaltete er die ſieben Schalen und ſchuf aus der goldenen Hälfte die fieben 
Himmel, aus der ſilbernen die Erde mit ihren ſieben Zonen, wie es im Mythus 


heißt: Selber durch des Geiſtes Sinnen Teilte er das Ei entzwei, 
Schuf die Erde und den Himmel Aus dem ſo geteilten Ei. 
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N Das gefärbte, vergoldete Oſterei mit feinen Ringen ſymboliſiert alfo 
deutlich genug die Schöpfung des Himmels und der Erde mit ihren Regionen, 
das rote und goldene Oſterei zumal die Welt im Morgenrot. Am Oſtern 
ſprengt die Erde ihre Feſſeln und feiert mit der Erlöſung aus der Winternacht 
ihre lichte Auferſtehung. And nun erfolgt die Entwicklung des neuen Lebens 
geheimnisvoll, aber unaufhaltſam wie bei der Brut des Eies. So wird es 
auch durch das Oſterei klar, daß die Deutſchen ein Oſtern ſchon im Heidentum 
ſelbſtändig und unabhängig von der ſemitiſchen Welt begingen, denn obwohl 
die Paſſahnacht bei den Hebräern für die einſtige Schöpfungsnacht galt, ſo 
ſpielte bei dem Paſſahmahle das rotgefärbte Ei keine Rolle. Das Oſterei iſt 
eben indogermaniſcher Herkunft. Auch die Perſer beſchenken ſich an ihrem 
Frühlingsfeſte Neuruz, mit dem fie das Jahr beginnen, mit gefärbten, ver- 
goldeten, oder künſtlich bemalten Eiern; ebenſo die alten Slawen am Feſte 
Leinize (Lenz), wie dies noch in Rußland von hoch und niedrig, vom Zar bis 
zum Bettler geſchieht, fo daß man z. B. die in Petersburg verbrauchten Ofter- 
eier auf Millionen berechnet. 

Beſondere Bedeutung hat das rote Oſterei, denn rot iſt die Farbe des 
Lichts, des Lebens und der Freude, der Oſtara⸗-Ashas, der Morgenröte. Solche 
Eieropfer werden am Oſtarafeſte einſt von heidniſchen Prieſtern der Göttin dar ⸗ 
gebracht worden ſein. An die Stelle dieſer Eieropfer trat in chriſtlicher Zeit 
die Sitte, den Pfarrherren eine Anzahl Eier als Oſtergabe zu liefern. 

Wo Leben iſt, da iſt auch Fruchtbarkeit. Darum wurden ſchon am Ger⸗ 
trudistage, dem Tage der Göttin der Fruchtbarkeit, die Eier, dieſe Symbole 
des Lebens, rot gefärbt, die Eier, welche das fruchtbarſte Tier, der Haſe, ge⸗ 
legt haben ſoll! 

Daß gerade dem Haſen zugemutet wird, ſeiner Natur zuwider Eier zu 
egen, ſcheint allerdings, wie ſchon Reinsberg⸗Düringsfeld in feinem „Feſtlichen 
Jahr“ S. 114 ſagt, darauf hinzuweiſen, daß „dieſes Tier einſt der Oſtara nahe 
ſtand und ihr vielleicht auch ſeiner Schnellfüßigkeit wegen dieſelben Dienſte 
leiſtete, welche nach der griechiſchen Götterlehre die beflügelten Roſſe Lampos 
und Phaeton der Eos, der Göttin der Morgenröte, bewieſen.“ Dazu iſt zu 
bemerken, daß auch „Mutter Noſe“ (Roſe = Hrödſa, Ruhmträgerin), eine mit 
der Holda im weſentlichen identiſche Göttin, die in niederſächſiſcher Sage auch 
Waldminchen genannt wird, mit Haſen erſcheint. Zwei Haſen halten ihr die 
Schleppe, zwei andre tragen ihr Lichter vorauf. Andere Sagen laſſen die 
Göttin nachts in Geſellſchaft eines ſilbergrauen Haſen durch die Fluren wan⸗ 
deln. (Vgl. Mannhardt, Die Götter S. 303 u. Germ. Mythen S. 409.) Der 
Haſe iſt nach dem Volksglauben ein durchaus ins Elbenreich gehöriges Tier, 
der auch im Märchen von Häſichenbraut Zwerge vertritt. Auch Oſtergebäck 
in Geſtalt von Haſen ſollte die Erinnerung an Oſtara wach erhalten, wie 
ſolche noch heute in Tirol und Bayern und in andern Gegenden gebacken wer. 
den. In München iſt der Oſterhas ein höchſt beliebtes, aus Hefenteig bereitetes 
Gebäck, das aber nur in ſeiner oberen Hälfte haſenmäßig ausſieht, während 
ſein Anterteil dem einer Henne gleicht, die ihr Neſt auf dem Schwanze trägt, 
in welches ein Hühnerei eingelaſſen iſt. 

In Schwaben macht man auch wohl ein Neſt von Moos, auf das man 
einen Haſen ſetzt, und in Heſſen legt man bisweilen alle Eier in ein mit Spänen 
umzäuntes und mit Moos oder Heu ausgefülltes Gärtchen, welches tags zuvor 
von den Kindern gemacht iſt und Haſengärtchen heißt. 
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In Thüringen, Heſſen, Schwaben, Schweiz uſw. ſagt man noch heutiges 
Tages, wie aller Wahrſcheinlichkeit nach bereits in vorchriſtlicher Zeit, der 
Oſterhas habe die Eier gelegt, und feine Gaben ſuchen im Gras, unter Blumen 
und Stauden kleine und große Kinder, die doch auch ſchon von dem Baum der 
ſtaunenswerten Erkenntnis gegeſſen haben, daß Haſen keine Eier legen. Aber es 
ergeht auch andern wie Goethe, daß ſie wieder jung werden und mit ihm ſprechen: 
„So etwas erfreut mich alten Fabler. Je wunderlicher, deſto reſpektabler.“ 

And „ein groß Wunderwerk der Natur“ iſt an ſich ſchon das Ei, von 
dem einft Erycius Puteanus ein ganzes Buch ſchrieb, in welchem er u. a. 
ſagt, daß es zweimal geboren werde: das erſtemal, wenn's die Henne legt, 
das andermal, wenn es ausgebrütet wird, und dann beides auf den Menſchen 
und die ganze Welt anwendet, deren Abbild, wie wir ſahen, es ſchon in der 
altindiſchen Schöpfungslehre iſt. 

In Norddeutſchland werden nun die Oſtereier nur geſucht, in Süd- 
deutſchland zumeiſt geleſen. Man ſucht ſie, wohin der Oſterhaſe ſie gelegt hat, 
im Buchsbaum, hinter den Bäumen und Stauden des Gartens. Sind die 
Kinder im Beſitz der Oſtereier, deren Zahl ſich oft noch beträchtlich durch die 
von den Paten geſchenkten vermehrt, ſo beginnt das bekannte Kippen und 
Spicken, ſchweizeriſch Düpfen, ſchwäbiſch Bicken, böhmiſch Tüpfen, d. h. die 
Eier mit den ſpitzen oder ſtumpfen Enden gegeneinander ſtoßen. Da tun ſich 
immer zwei zuſammen und abwechſelnd hält jeder ſein Ei hin und der Gegner 
ſtößt. Weſſen Ei dabei zerbricht, der verliert und muß es dem andern geben. 

Wie ſchon dies Spiel eine Art Wettſtreit iſt, wie ſolcher in mannigfal- 
tiger Weiſe gerade zu Oſtern als ſymboliſche Darſtellung des Kampfes zwiſchen 
Sommer und Winter ſtattfand, fo iſt dies noch mehr das eigentliche Eier- 
leſen, wie es z. B. in Heſſen und Schwaben ſonſt in jedem Dorfe zu Oſtern 
ſtattfand, jetzt nur noch zerſtreut vorkommt. Es bilden ſich zwei Parteien und 
an die Spitze einer jeden ſtellen ſich die Kämpfer, denen ihre Rolle nach 
dem Loſe zugeteilt wird. Der eine muß von einem beſtimmten Ziele, zumeiſt 
dem nächſten Dorf oder Hof, etwas Beſtimmtes holen. Die Hunderte von 
Eiern werden in eine lange Reihe gelegt, Stück um Stück, mit je einem oder 
zwei Fuß Zwiſchenraum. An das oberſte Ende dieſer Eierlinie wird ein Korb 
geſtellt. Die zwei durchs Los beſtimmten treten hervor, um ihren Lauf zu 
beginnen. Des einen Ziel iſt das etwa eine halbe Stunde abgelegene Dorf 
oder ein Hof, von wo er mit einem Zeugnis, einem Pfand ſeiner Anweſenheit 
ungeſäumt zurückkehren muß. Des andern Aufgabe iſt, während dieſer Zeit 
von dem Korbe, welcher ſtehen bleibt, bis zum unterſten Ei der Linie zu laufen, 
dies Ei zu holen und behutſam in den Korb zu legen, und ebenſo danach alle 
übrigen Eier, aber jedesmal nur eins herbeizubringen, ſo daß er genötigt iſt, 
beftändig ab: und zuzulaufen. Hat er auf dieſe Weiſe alle ausgelegten Eier 
in den Korb getragen, ehe der Gegner wieder zurückkommt, ſo gehört ihm der 
Sieg; kommt aber dieſer mit ſeinem Laufe eher zu Ende, als jener mit dem 
Eierleſen oder „Eieraufklauben“, ſo hat er geſiegt. Abrigens verliert er auch, 
wenn er von hundert Eiern mehr als zwei zerbricht. Die Partei, welche ver ⸗ 
ſpielt hat, muß die Eier bezahlen, die dann gemeinſchaftlich verzehrt werden. 
So war das Eierleſen z. B. in Ellmarshauſen, in Ehlen, in Burghaſungen, um 
Frankenberg und auch an der oberen Diemel in Heſſen, ſo auch in Schwaben 
bei Kirchberg, Stammheim, Wurmlingen, bei Zams in Tirol, in Pfungſtedt 
bei Darmſtadt, in der Eifel und ſonſt üblich. 
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Alle ſolche Oſterſitten, von denen es noch eine beträchtliche Anzahl gibt, 
ſind aus der Naturfreude unſeres Volks hervorgegangen und haben einen nicht 
zu verachtenden Sittenkern, den Staat und Kirche erkennen und pflegen ſollten, 
ſtatt ihn zu verſpotten und zu ertöten, wie es oft in Anverſtand geſchieht. 
Und wenn ſolche Oſterſitten aus altheidniſcher Zeit ſtammen und ſich bis heute 
erhalten haben, ſo iſts umſo erfreulicher. Bewahrt doch unſer Volk gerade 
in ſolchen Sitten die lebendigſte Verbindung der Gegenwart mit der Ver⸗ 
gangenheit, ja, wie wir oben ſahen, mit der Arzeit und ſelbſt die mit dem 
indogermaniſchen Mutterhauſe in der verſtändlichſten und anſchaulichſten Weiſe. 
Wer keine Vergangenheit hat, hat auch keine Zukunft und wird geiſtig ſtumpf. 
Solcher geiſtigen Stumpfheit, die eben weſentlich Vergeſſen der Herkunft, der 
Vergangenheit iſt, wehrt in der Welt nichts fo ſehr als die Abung der alt- 
ererbten, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzten Sitten. An ſie knüpft 
ſich das geſchichtliche Leben des Volks, denn ſie bewahren die Erinnerung 
beſſer, lebendiger als alle ſchriftliche Aufzeichnung. Suchen wir darum die 
ſittenmäßig dargeſtellten Sinnbilder der Naturfreude zu erhalten, ſie in ihrer 
tiefen Bedeutung und Berechtigung zu erkennen, ihren Sittenkern, d. h. ihren 
Grundgedanken zu entfalten, dann werden auch die deutſchen Oſterſitten, 
deren Grundgedanke kein anderer iſt als die Freude an Licht und Leben, er- 
halten, vertieft und geweiht werden, alſo daß die urgermaniſche Naturfreude 
ſich aufs innigſte verbindet mit der Heilsfreude an dem. der als der Fürſt des 
Lebens durch das Grabesdunkel brach und einen ſo herrlichen Oſtermorgen 
über die Welt heraufführte, daß unſer Volk glaubt, die Sonne tue in der 
Frühe desſelben drei Freudenſprünge. And wenn es ſchon der Oſtara einſt 
zujauchzte: „Oſtara, Oſtara, der Erde Mutter“, ſo ſingt es nun da, wo ihr 
einſt die Oſterfeuer flammten, das Lied, das man ſich, wie Luther ſagt, nie 
müde ſingt: Chriſt iſt erſtanden 

Von der Marter alle, 


Des ſollen wir alle froh ſein, 
Chriſt will unſer Troſt ſein. Halleluja. 


D. D. A. Freybe 
2 
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ir wollen die Ausſprüche von zwei Männern vorausſchicken, welche ſich 
aus der Praxis ihre Urteile gebildet haben. Der eine ift 1825 zirka 
gefallen, als von einem Totaliſator noch keine Rede war. Es war Landftall- 
meiſter von Burgsdorff, welcher ſagte, die Wettrennen ſind das größte Hazard 
der Welt und haben nur als ſolches Intereſſe. Der andere rührt von dem der- 
zeitigen Präſes des Oſterreichiſch ungariſchen Jockeyklubs, Grafen Elemer Bat ⸗ 
thyany, her, welcher ſagte: „Die Möglichkeit eines Betruges iſt wohl nicht 
ausgeſchloſſen, doch werden die Jockeys dies nie eingeſtehen, und ſchließlich 
können wir keine Folter anwenden.“ Dieſe Bemerkung fiel gelegentlich des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Turfſkandals 1891, wo Jockeys auf andere Pferde ge- 
wettet haben ſollten, als fie im Rennen felbft ritten. 
Aus dem Graditzer Rennſtall iſt 1906 Jockey Warne, ein Mann mit 
zirka 10 000 Mark feſten Gehalts, entfernt worden wegen fragwürdigen Rei- 
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tens. Daß der alte Praktikus, der Oberlandſtallmeiſter Graf Lehndorff, nicht 
bald gegen Warne einſchritt, iſt ein Beweis für die Nichtigkeit des Ausſpruchs 
Batthyanys. 

Beim Wetten in Pferderennen iſt nun zu unterſcheiden das Setzen am 
Totaliſator und das Wetten beim Buchmacher, welches bei uns auf den 
Rennbahnen wie auch in Frankreich verboten iſt. Daß erſteres kein Wetten iſt, 
leuchtet jedem ein, der das Verfahren kennt. Man ſetzt am Totaliſator auf 
ein Pferd, ohne eine Gegenleiſtung mit einer anderen Partei feſtzuſetzen, fon- 
dern man muß warten, was daraus wird, ob man 11 Mark für 10 oder 3000 
Mark für 10 Mark herausbekommt. Eine ſolche Möglichkeit reizt den Igno⸗ 
ranten, ſein Glück zu verſuchen, was für gewöhnlich in Pech umſchlägt. Am 
Traber ⸗Derbytage 1906 zu Weſtend bei Berlin betrug der Totaliſatorumſatz 
223 930 Mark, d. h. das Publikum hatte fo viel Geld übrig, um es zu ver- 
lieren, natürlich in der Abſicht zu gewinnen. 

Graf Lehndorff ſagt in ſeinem Handbuch für Pferdezüchter, 4. Auflage, 
Seite 199: „Die Kunſt der im Sport leitenden Körperſchaften ſollte darin 
beſtehen, die Mittel für Rennpreiſe aus dem großen Publikum heraus zuziehen, 
nicht aber aus den Taſchen der Züchter oder Beſitzer von Rennpferden.“ Was 
iſt großes Publikum? — Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, die weit 
davon entfernt ſind zu ahnen, wie ſie durch ihren Einſatz am Totaliſator ge⸗ 
prellt werden können. So ſagt z. B. Landſtallmeiſter von Ottingen: „Es iſt 
ſchwer, wenn nicht unmöglich, ſich in Sachen der Vollblutzucht und der 
Rennbahn zu orientieren, ohne daß man ſich ſelbſt aktiv damit beſchäftigt.“ 
Auch hierdurch wird der Ausſpruch des Grafen Lehndorff: das Geld aus dem 
großen Publikum heraus zuziehen, in das entſprechende Licht gerückt. Die „Schle⸗ 
ſiſche Zeitung“, die in Breslau erſcheint, nannte den Totaliſator „Räuber 
maſchine“ und teilt konſequent die zur Zahlung gekommenen Totaliſatorquoten 
bei ihren Rennberichten, um nicht zum Hazard anzureizen, nie mit, während 
wir Zeitungen haben, welche die Rennen als ſolche nie beſchreiben, ſondern 
nur die Namen der drei erften Pferde in jedem Rennen nebſt den Totalifator- 
quoten veröffentlichen. Eine bedeutende Quote wurde am 9. Mai 1906 in 
Colombes auf den Sieg von Gélon (15 liefen in dieſem Flachrennen) mit 5965 
für 10 gezahlt. Der Laie hofft ſolchen Betrag auch einmal zu erhalten, be⸗ 
denkt aber nicht, daß am Totaliſator ſolche Quoten nur möglich ſind, wenn 
nur eine oder zwei Perſonen einen Einſatz auf den Sieger wagten. Pferde 
beſetzen, welche von den Nennzeitungen als Favoriten auspoſaunt werden, iſt 
immer ein Reinfall, entweder gewinnt man 1 Mark, wenn man 10 geſetzt hat, 
d. h. man erhält 11 Mark oder wenig mehr zurück, oder die Nennzeitung hat 
vorbeigeraten und man erhält nichts. 

Aus den Totaliſatoreinſätzen wird ein gewiſſer Prozentſatz für Rein. 
gewinn, einer zum Ankauf von Zuchtſtuten und einer als Züchterprämie aus 
geſetzt. Letztere erhält der Pächter des ſiegenden Pferdes als Privatmann 
und Deutjcher, d. h. dieſe Prämien werden nicht an Staatsgeſtüte oder an 
Ausländer gezahlt. 

Die oberſte Renngenoſſenſchaft in Preußen, der Anionklub, dem ſich faſt 
alle Renngefellichaften in Deutſchland angeſchloſſen haben, zahlte 1906 zirka 
36 000 Mark Züchterprämien, von denen 16 600 durch die Produkte des Geſtüts 
Waldfried an den Frankfurter Millionär Herrn Weinberg fielen. Was nun 
den Importfond für Zuchtſtuten anlangt, ſo wurde die mit rund 20 000 Mark 
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in England gekaufte Mutter von Fels, dem Hamburger Derbyſieger 1906, für 
10 000 Mark Herrn Weinberg zugeſchlagen. Die durch den Totaliſatorumſatz 
erhöhten Rennpreiſe fielen 1906 mit 745 487 Mark als gewinnreichſtem Nenn- 
ſtallbeſitzer Herrn Weinberg zu. Alſo gerade ein reicher Herr, der es nicht 
nötig hat, bezieht Vergünſtigungen aus einem Fonds, welcher vom großen 
Publikum — alſo den Ignoranten — gefüllt wird. 

Auch wenn man ethiſch über die Sache nicht ſo denkt wie wir, fällt einem 
die ſchleſtſche Räubermaſchine als die allein richtige Bezeichnung des Totali- 
ſators immer wieder ein. Im März 1894 nannte Graf Arnim in der Steuer 
kommiſſion des Deutſchen Reichstags den Totaliſator ein die Volksmoral 
ſchädigendes Inſtitut. Auch der württembergiſche Landoberſtallmeiſter von Hof. 
acer, 27 Jahre lang Leiter des Geſtüts Marbach auf der Rauhen Alb, ver- 
langte zuerſt das Totaliſatorverbot und ſagte: dann werden die Parlamente 
an ihre Subvention für die Rennen ernſthafte Bedingungen knüpfen, der Staat 
wird eine Wettoperation nicht mehr dulden, an deren Stelle er beſſer (vgl. oben 
Graf Batthyanp) die alten Spielbanken belaſſen hätte. Auch Kaiſer Wilhelm II. 
hat unzweideutig durch das Verbot für die Offiziere, nicht am Totaliſator zu 
ſetzen, ſein Arteil über den letzteren gefällt. 

Die Verführung zum Glücksſpiel iſt der Hauptſchaden, womit der 
Totaliſator ganz Deutſchland verſeucht hat, da die Einſätze verhältnismäßig 
niedrig find und das Reſultat in 15 bis 30 Minuten dem Spieler bekannt wird. 

Bei dem Lotterieſpiel liegt die Sache ganz anders. Vor allem iſt ein 
Betrug unmöglich und der Spieler kann ſeine Spielwut nicht in dem Sinne 
ſchnell befriedigen wie auf der Rennbahn. Ob das Geſetz vom 4. Juli 1905, 
betreffend das Wetten bei öffentlich veranſtalteten Pferderennen, lange Beſtand 
haben wird, halten wir für ſehr fraglich. 

In Oſterreich⸗Angarn beſteht bekanntlich neben dem Totaliſator die Buch ⸗ 
macherwette. Im Ackerbauminiſterium zu Budapeſt fand Ende Oktober 1906 
unter Vorſttz des Ackerbauminiſters eine Enquete ſtatt, die ſich mit der Frage 
der Abſchaffung des Totaliſators beſchäftigte. Die Anſichten gingen dahin, 
daß dem Anweſen desſelben und der durch dieſen hervorgerufenen Spielwut 
Einhalt geboten werden müſſe. 

Wie weit die Spielwut die Menſchen treiben kann, hat der 14. Oktober 
1906 zu Paris gezeigt. In einem Handicap blieb von 10 Konkurrenten der 
Favorit ſtehen, und es wurden auf den Sieger 129 für 10 Frank fällig. Im 
Nu war alles in der größten Aufregung, die Polizei war nicht mehr Herr der 
Menge, welche die aus Holz gefertigten Totaliſatorbuden anzündete, um⸗ 
ſtürzte, mit den Automobilen entnommenem Benzin begoß. Longchamps 
war eine wüſte Brandſtätte, auf der erſt eine größere Truppenmacht mit ver- 
ſtärkter Polizei Ruhe ſchaffen konnte. Die fällige Quote von 129 Frank kam 
in dem Chaos nicht zur Auszahlung, und die anderen Rennen, darunter der 
Prix du gladiateur über 6200 Meter, das längſte Flachrennen Frankreichs, 
mußten verſchoben werden. 

Etwas ähnliches hätte ſich am Oſterdienstag, den 17. April 1906, in 
Karlshorſt bei Berlin ereignen können, wenn der Verein nicht ſo vorſichtig 
geweſen wäre, die Gelder auf die nicht abgelaufenen Pferde zurückzuzahlen. 
In Geldſachen hört bekanntlich die Gemütlichkeit auf. Dem Orakelrennen über 
1600 Meter ging ein falſcher Ablauf voraus, bei welchem 3 Pferde das Rennen 
durchführten, während die Reiter von 6 Pferden den Ablauf als falſch erkannten 
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und bald an den Startort zurückkehrten. Nur eins von den 3 Pferden be⸗ 
teiligte ſich nun, allerdings ausſichtslos, an dem Nennen, und der Verein zahlte 
die eingeſetzten Gelder auf die beiden andern im zweiten Ablauf nicht teil 
nehmenden Pferde heraus. Hierdurch verhinderte die Vereinsleitung einen 
Ausbruch der Anzufriedenheit ſeitens des Publikums. Hätten die Beſitzer der 
beiden zurückgezogenen Pferde ausſichtslos den zweiten Ablauf mitmachen 
laſſen, fo wären diejenigen, welche dieſe Pferde beſetzt hatten, um ihren Ein ⸗ 
ſatz geprellt worden. Denn das ſieht jedes Kind ein, wenn ein Pferd über 
1600 Meter noch eine Siegeschance hatte, hat es dieſe das zweitemal über 
1600 Meter gegen friſche Pferde nie. Auf den nachherigen Sieger wurden 
178 für 10 Mark gezahlt. Ein Renngeſetz darüber, daß die Pferde mit fo 
ungleichem Maß nicht gemeſſen werden dürfen, exiſtiert noch nicht. 
Major a. D. N. Henning 
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8 liegt heutzutage ein ganz beſonderer Reiz darin, junge heranwachſende 

Mädchen zu beobachten. Seit einer Generation hat ſich das äußere Bild 
dieſer Menſchenſorte fo verändert, von dem Verpöntſein des Schlittſchuh⸗ 
laufens bis zu der Gewöhnung an Doktorhut und männliche Ämter, daß auch 
das Innenleben davon ſtark berührt werden mußte. Selbſt im Schoße ſtreng 
konſervativer Familien finden wir ſchon bei den jungen Töchtern dieſen auf- 
geweckten, oft noch unruhigen aber erwartungs frohen Geiſt. 

Wir wollen nicht unſere Zeit verlieren, indem wir uns dieſer neuen Er- 
ſcheinung entgegenſtemmen. Jedes neue Werden, ob es gleich alte Güter oft 
begräbt, trägt ja die Macht des Lebens in ſich, vor der wir uns beugen, ja 
die wir mit Freuden begrüßen ſollen. Nur die Mißverſtändniſſe ungenügender 
Helfer und ungebildeter Hoſiannaſchreier ſollen beizeiten zerſtört werden, ehe 
fie mit in das neue Dogma (denn dazu wird jede noch fo ſtarke Bewegung 
am Ende doch wieder) hineingebaut werden. 

Erwartungsvoll, geſpannt, mit einem betonten Anabhängigkeitsgefühl 
einerſeits, mit einer taſtenden, unharmoniſch wirkenden Anſicherheit andrerſeits, 
ſteht die aufwachſende Schar unſrer jungen Töchter und Schweſtern vor uns. 
Bälle, Häkelkränzchen, eine Promenade Arm in Arm mit der Intimen zum 
Zweck eines Auslugs nach Flirt haben ihre alleinſeligmachende Kraft verloren 
für jenen Teil, der nicht das große Wecken verſchlafen hat. Es iſt viel Ernſt, 
auch Aberernſt, viel Arbeitstrieb, auch Aberarbeitungswut, viel Tüchtigkeit, auch 
Hochmut in dieſe Reihen eingebrochen. Das ſanfte Haustöchterchen, „der 
Sonnenſchein“, mit dem reinen Schürzchen und dem naiven Lächeln iſt ſtark im 
Werte geſunken. Es ſchadet auch nichts, wenn die oft nur allzu negativen 
Tugenden des deutſchen Weibleins jetzt einmal eine kleine Anterſchätzung er ⸗ 
fahren. Solange wir noch über nichts zu klagen haben als über einen zu 
großen Kraftüberſchuß, iſt noch keine Not. Die Not fängt erſt da an, wo un- 
genügende Bildung und Gegenſätzlichkeit die Sache an ſich reißen. 

Davor ſchütze uns der heilige Geiſt der Mütterlichkeit, dem wir dienen! 

Nun laßt uns die Helfer anſehn, ſo klar und ſo beſcheiden, wie wir, die 
wir ja ſelbſt auch Helfer ſein möchten, dies zu tun vermögen. 
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Die ermüdende Art gutmeinender Menſchen, durch Wohllaut der Sprache, 
Reichtum der Bilder, Senſationen des Ausdrucks zu wirken, tritt jetzt doch 
mehr hinter eine ſachliche, kühle Behandlungsart zurück. Die erſte Art iſt wohl 
zu begreifen, weil der Wert und die Beſtimmung der Frau und ihr Verhältnis 
im Menſchheitsleben etwas Fließendes und an das ſubjektive Empfinden Gebun- 
denes bleibt, ſolange es ſich um äußere Forderungen und Veränderungen handelt. 
Aber wir mußten mit der Zeit da herauskommen. An apodiktiſch aufgeſtellten 
Behauptungen und ſentimentalen Tiraden konnte ſich kein ernſthafter Menſch mit 
der Zeit genügen laſſen. — Am gleich in das Büchermeer hineinzuſpringen, greife 
ich als Beiſpiel für dieſe anfängerhafte, unſachliche Methode das Buch über 
Beruf und Stellung der Frau von Johannes Müller heraus, der zwar den beſten 
Willen und einen tiefen ſittlichen Ernſt zeigt und mit ſeinem Predigerton gewiß 
vielen unſicheren Gemütern wohl getan und ſie zur Vertiefung geleitet hat, aber 
in Wirklichkeit ſein Thema mit willkürlichen Annahmen und ſchönen Worten 
umgeht, obwohl er den Anſpruch erhebt, ſachlich ernſthafte Hinweiſe zu geben. 

Im ganzen müſſen wir den Vorzug der Sachlichkeit jetzt noch den Männern 
zugeſtehn, und wir finden dieſe ſichre, phraſenloſe Art auch in dem Buche von 
Dr. Karl Schmidt⸗Jena „Die neue Frau“, Grundriß einer Erziehungs⸗ 
form (Stuttgart und Berlin, Cotta). 

An unſern jungen Mädchen ſehen wir es jetzt, daß wir, falls wir dieſe 
hoffnungsvolle, aber noch unerwachſene Schar nicht direktionslos ins Leben 
laufen laſſen wollen, uns ernſtlich um die Frage der Vorbereitung, d. h. der 
Erziehung kümmern müſſen. 

Im erſten Teil ſeines Buches legt Dr. Schmidt dar, welche Amſtände 
überhaupt die Erweiterung der Frauenberufe mit ſich führten, und teilt dieſe 
Berufe in die drei großen Rubriken: Familie, Erwerbsleben, öffentliches Recht. 
Er geht alle Erwägungen in der Befähigungsfrage und in der Frage nach 
etwaiger Schädigung nationaler, wirtſchaftlicher und ſpeziell weiblicher Inter ⸗ 
eſſen ernſtlich und vorurteilslos durch. Das Refultat iſt mit Ausnahme der 
notwendigen Beſchränkungen dem freien Streben günſtig. Er erklärt die ener⸗ 
giſche und befriedigende Inanſpruchnahme der geiſtigen Kraft in den Ent ⸗ 
wicklungsjahren als Heilmittel gegen die Erſchlaffung des äſthetiſterenden und 
dilettierenden Nichtstuns, das heute in der Frauenwelt bedenklich an Amfang 
gewonnen habe, und ſtellt dar, wie dieſem paſſiven Gefühlskultus, der „Gefühls. 
maſtkur“, und der leichtausartenden Phantaſie durch eine kraftvolle Gewöhnung 
in der Jugend der Boden entzogen werde. Auf die Angſtfrage nach der 
wachſenden Konkurrenz betont er die völkererziehende Wirkung, die der Kon- 
kurrenz ſowohl wie dem Kriege innewohne, und das kräftige Reſultat der 
natürlichen Ausleſe, das Aufſteigen des Lebensfähigen und Tüchtigen. — Im 
öffentlichen Recht unterſcheidet er zwiſchen den Gründen, nach denen die Zu ; 
laſſung der Frauen zweckmäßig für das Gemeinwohl iſt (Armenweſen, Jugend- 
fürſorge), und denen, die ſie nur aus Billigkeitsrückſichten gelten laſſen (im 
politiſchen Recht). Doch erkennt er ihre ſubjektivere Veranlagung an, die ſie 
z. B. für das Richteramt nicht geeignet erſcheinen ließe. 

Im zweiten Teil, der von der eigentlichen Erziehung handelt, tritt er 
mit derſelben Prägnanz und Klarheit für das realiſtiſche Studium an Stelle 
des humaniſtiſchen ein. Es leitet ihn hierbei ſein überall durchbrechender rein 
praktiſcher Geiſt. Im erſten Teil war dieſer, da er auch die praktiſchen Auf- 
gaben der Mutterſchaft umfaßte, weit genug, um die idealen Züge nicht heraus · 
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fallen zu laſſen. Hier aber verengert er ſich. Die Schule wird ihm zum Nüg- 
lichkeitsinſtitut, er hat keinen Sinn für die Vorbereitung zur Gelehrtenſtube, 
ſagt allerdings mit Recht, daß dieſe heute auch nicht mehr rein wie ehemals 
betrieben würde. Hat er recht, daß die Frauen ſich mehr für das realiſtiſche 
Studium eignen, wie auch die Mehrzahl der Männer, daß faſt das geſamte 
Studium auf ſie zugeſchnitten werden müßte, ja die Amter ohne Ausnahme von 
dort erreichbar wären, fo fiele das Niveau des deutſchen Volkes, das bisher 
im Rufe ſtand, das Volk der Denker und Dichter zu ſein (ſiehe auch Türmers 
Tagebuch, Januar S. 537), um ein Beträchtliches, und näherte ſich dem Ameri- 
kanismus, der in ſeiner Art trefflich genug iſt, aber für deutſche Eigenart doch 
wohl nicht das paſſende Maß wäre. Der Sprachunterricht, wie der Verfaſſer 
ihn will, entſpricht mehr dem Kellner ⸗Bedürfnis als dem, die Sprache und 
ihren Aufbau zu erforſchen, und der Vorzug, ſtatt der griechiſchen die eng ⸗ 
liſchen Dichter im Original zu leſen, iſt nicht ſo groß, da die engliſche Sprache 
der unſern fo ähnlich iſt, daß eine Aberſetzung an ihrem Geiſt nicht viel ändert. 

Der Vorſchlag, erſt der Majorität eine realiſtiſche Ausbildung zu ſichern 
und dann dem althumaniſtiſchen Bildungsideal näherzutreten, hängt in der Luft. 
Was heißt: nähertreten? Wenn dieſe Ausbildung ſchließlich zum privaten 
Luxus wird, fo fallen auch die in dieſer Richtung „Bedürftigſten“ bald von ihr 
ab, und wir ſtehen als ſtudierendes Volk auf einem geſunkenen Niveau. 

Marie Martin in ihrem Buch „Aus der Welt der deutſchen 
Frau“ (Berlin, Schwetſchke & Sohn) berührt die Ausbildungsfrage ebenfalls, 
doch nicht ganz in dieſen ſcharf umriſſenen Formen. In den beiden Kapiteln: 
Gemeinſame Erziehung der Geſchlechter und Doppelte Moral und Mädchen- 
erziehung liegt der eigentliche lebendige Kern des Buches. Alle anderen Kapitel: 
Schwärmen, Mädchenlektüre, Häusliche Erziehung ꝛc. enthalten viel Kräftiges, 
Feines und Herzliches und find als Mahnruf und Ratgeber für Eltern und 
Führer für Töchter warm zu empfehlen. Es handelt ſich auch hier um Dinge, 
die gar nicht oft genug geſagt werden können, doch weil ſie ſchon ſo oft geſagt 
und ſo unanfechtbar ſind, erübrigt ſich an dieſer Stelle eine ſpezielle Betrachtung. 

Dagegen tft die Stellungnahme der Verfaſſerin zu der geiſtigen Aus⸗ 
bildung intereffant und anregend. Sie kommt hier zu einer eigenartigen An⸗ 
nahme, die ich ganz beſonders hervorheben und zum Durchdenken empfehlen 
möchte. Von dem Gedanken ausgehend, daß dem Mädchen nicht nur irgend 
ein ſchnell ergriffner Beruf gegeben werde, ſondern der, in dem ſie ihren Lebens⸗ 
inhalt findet und dadurch zur Mitarbeit an der Kultur befähigt werde, kommt 
ſie in verſtändiger und ſympathiſcher Auseinanderſetzung zu dem Schluß, daß 
der Frau es vielleicht vorbehalten ſei, einem großen Mangel an dieſer Stelle 
abzuhelfen: die hohe intellektuelle Stufe, die der Mann er- 
rungen hat, entſpricht in der Tat nicht der ſittlichen Stufe 
des Volkslebens. (Siehe die Erkenntniſſe des Kopernikus und den troſtlos 
engen Geſichtskreis der großen Maſſen, ſogar den in beſſeren Kreiſen, in betreff 
Gott, Welt, Himmel, mit dichtem Aberglauben überzogen.) An dieſer Tatſache 
iſt nach der Verfaſſerin die ſyſtematiſierende Abſtraktion des Mannes ſchuld, 
und hierbei würde die ſubjektivere Art der Frauen, nach Aberwindung von 
ſtlaviſchen Nachahmungsverſuchen das wiſſenſchaftliche Ideal des Mannes er- 
gänzen und die „Erkenntniſſe umbiegen unter Zweck ⸗ und Wertbeſtimmungen 
zu höchſter Kraftentwicklung für das Handeln. Der geſunden Frau wird alles 
Wiſſen nur Mittel zum Können und Handeln ſein.“ 
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Vielleicht wird dieſer befcheiden geborene Gedanke einſt von der Zukunft 
herrlich beſtätigt. Darin würde das Einzelintereſſe, das noch in dieſem Kultur 
kampf liegt, ſeine endgültige Auflöſung finden! Dennoch meint Marie Martin, 
daß die Zeit zu einer ſolchen Hebung (unter geſunden Verhältniſſen, ohne 
Schädigung der mütterlichen Eigenſchaften und ohne Haſt) noch nicht reif ſei, 
und daß man noch durch Generationen eine höhere Mädchenerziehung verfolgen 
müſſe, ehe an eine Ausbildung für ein ſolches Ziel zu denken ſei. Aber die 
raſchgehende Kultur wird nicht ſo lange warten, vielleicht zum großen Schaden 
für eine langſamere und ſicherere Höherentwicklung in Marie Martins Sinn. 

Auch in betreff der doppelten Moral ſieht fie klar und ſcharf. Das Aus⸗ 
brechen einer ungezügelten Frauenmoral führt ſie auf die einſeitige Betonung 
der Herrenmoral zurück, die die heutige Kultur und das geſteigerte Selbſtgefühl 
nicht mehr erträgt. Sie fordert die Erziehung des Willens auch bei dem 
Manne, die bisher bei der Frau ſo gute Früchte getragen hat. Die Frau aber 
ſoll nicht mehr im „Nichtwiſſen der Unreinheit“ dumpf oder verlogen einher⸗ 
gehen, ſondern klar und ſtark im „Nichtwollen der Anreinheit“. 

Ein hohes Lied der veredelten Liebe ſingt Agnes Harder in ihrem 
Buch „Liebe“ (Berlin, Schwetſchke & Sohn). Es iſt zart geſchrieben, fein 
und voll tiefer Klarheit. Kein Kampfbuch oder eines, mit dem man ſich aus⸗ 
einanderſetzt, ſondern es begleitet den höheren Gang unſeres erzogenen Ge⸗ 
wiſſens wie eine reine, ſüße Melodie. Ein ſachlich intereſſantes Buch zu ſein, 
macht es gar nicht den Anſpruch, aber es kann unreife, unſichere junge Menſchen, 
die noch im Werden ſtehn, von dem Sirenenſang einer unlautern Erotik ab- 
wenden, ihnen die Augen öffnen, die Gewiſſen veredeln. 

Ganz zum Schluß möchte ich noch das große Sammelwerk „Das Buch 
vom Kinde“, das Adele Schreiber unter Mitarbeit zahlreicher Fachleute 
als ein Kompendium der wichtigſten auf die Kindheit bezüglichen Fragen im 
Verlage von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, reich illuſtriert herausgegeben 
hat und dazu beſtimmt ift, ein Helfer und Mahner in der Erfüllung der Eltern- 
und Erzieherpflichten zu ſein, ſowie eine kleine Broſchüre empfehlen, die allen 
Bräuten und werdenden Müttern in die Hände gegeben werden ſollte: „Mutter- 
pflicht und Kindesrecht“ von Dr. med. Net er (Verlag der Ärztl. Rund. 
ſchau, München). „Eine Mutter iſt erſt dann ganz und vollkommen Mutter 
ihres Kindes, wenn ſie es ſtillt,“ das iſt der Grundgedanke. Hier ſpricht ein 
Arzt über die Schädlichkeiten und Gefahren, die einem Kinde drohen, deſſen 
Mutter zu nachläſſig, zu genußſüchtig oder zu willensſchwach iſt, um dieſe vor- 
läufig höchſte und liebſte Pflicht zu erfüllen. Er erklärt die Eigenſchaften der 
Muttermilch und ihren unberechenbaren Segen. Dann beleuchtet er auch das 
nichts weniger als harmloſe und ungefährliche Ammenweſen. Nicht ſoviel 
wirkliche unfähigkeit zum Stillen als erbärmliche Schwäche iſt unter den ver- 
ſagenden Frauen. Auf demſelben Standpunkte ſteht in Adele Schreibers Buche 
Prof. Dr. Finkelſtein in dem Kapitel von der Ernährung des Säuglings. 

Wenn eine Mutter ſich ſchon der erſten Anforderung entzieht, wie kann 
fie fpäter ihren Platz ausfüllen? And doch brauchen wir heute nichts nötiger 
als tüchtige Mütter. Jetzt iſt keine Zeit zum Schlafen. Anſere Töchter gehen 
einer neuen Zeit entgegen. Wie ſie ſie finden wird, iſt nicht zum kleinſten Teil 
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tenftmänner und Leute ähnlicher Wirkungskreiſe tragen die Angabe ihres 

Berufes an der Kleidung, nebſt einer Nummer für ihre Perſon. Der 
Gerichtsbote iſt durch feine Uniform hinreichend gekennzeichnet; aber die Amts. 
richter ſind an ihrer Tracht nicht mehr zu unterſcheiden. Will man wiſſen, 
welcher von ihnen etwa der Herr Amtsrichter Müller iſt, ſo muß man ſchon 
den Boten fragen, und er wird ſagen: Der Herr dort mit dem Vollbarte, 
oder wie er ſonſt ausſieht. 

Ich meine, mit Werken der Kunſt ſei es hinſichtlich ihrer Würde das 
gleiche. Der Maler ſchreibt auf ſeine Bilder nicht, was ſie darſtellen, und auch 
ſeinen Namen bringt er nicht wie eine Firma an. Hingegen unter auflage⸗ 
weiſe hergeſtellte Drucke wird beides regelrecht geſetzt; aber auch hier fertigt 
man die wertvolleren erſten Abzüge vor der Schrift. 

Noch niemals iſt es den Menſchen in den Sinn gekommen, an der Front. 
ſeite von Kirchen deren Namen in Firmenſchrift anzubringen; und auch Paläſte 
jeder Art haben von jeher, als ſozuſagen Individuen der Kunſt, dieſe natür⸗ 
liche Hochachtung genoſſen — bis auf unſere Zeit, welcher ſie abhanden ge⸗ 
kommen iſt. Niemals früher hat man an einem Nathauſe, einem Gerichts- 
oder Amtshauſe, einem Schulhauſe ſolches angebracht, wie man es jetzt tut. 
Aber iſt dies für ein feineres Gefühl, welches jedes Werk gern als ein Weſen 
für ſich auffaßt, viel anders, als wenn Herr „Amtsrichter Müller“ mit dieſen 
zwei Worten am Barett auftreten müßte? 

Man komme mir nicht mit der als Ausrede üblich gewordenen Phraſe: 
der moderne Verkehr erfordere es ſo. Die Einwohner eines Orts kennen ihre 
öffentlichen Gebäude wie ihr eigenes Haus und bedürfen keiner ſolcher Auf- 
ſchriften auf ihnen. Dem Fremden, der zum erſten Male es aufſuchen will, 
hebt ſich das Gerichtshaus oder Poſthaus ſchon von weitem von den gewöhn⸗ 
lichen Wohnhäuſern ab, und wenn er ſo nahe herankommt, daß er eine große 
Schrift oben an ihm zu leſen vermag, kann er auch eine etwa neben der Tür 
aufgehängte Tafel erkennen, welche ihm anzeigt, daß er am geſuchten Orte iſt. 
Nur ſo iſt das Bauwerk ſelber etwas für ſich, die erſte Vorbedingung jedes 
äfthetifches Wertes. 

Der Türmer IX, 7 5 
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Bei den romaniſchen Völkern iſt dies noch in Kraft. — Ein anderes iſt 
es natürlich um Weiheinſchriften und überhaupt ſolche, die mit Inhalt und 
Faſſung aus dem Gedanken des Werkes hervorblühen gleich ſonſtigem Schmucke. 

Auch die Inſchrift Teatro, welche häufig in kleineren Städten Italiens 
an der Frontſeite des Theaters prangt, muß man hierher rechnen, wenn man 
fie recht verſteht: fie iſt keine Firma oder Reklame — das weiß man ja, daß 
es das Theater iſt —, ſondern der ungemein lebhafte Lokalpatriotismus der 
Italiener hat fie anbringen laſſen: Anſer Theater! 

* * 


2 

Zum Beiſpiele: In Herford in Weſtfalen hat man vor einigen Jahren 
einen Wittekindsbrunnen errichtet. Daß der Held auf ſeinem Schlachtroſſe bloß 
die bereits langweilig gewordene typiſche Geſtalt eines altdeutſchen Recken der 
Bilderbücher iſt, ſei nur beiläufig bemerkt; obwohl es naheliegt, zu vermuten, 
daß eine individuellere und hiſtoriſch richtigere Darſtellung gerade in dieſem 
Falle vielleicht möglich geweſen wäre, denn ſeine Gebeine werden von der Kirche 
des Städtchens Enger unweit Herford in einem Altaraufſatze aufbewahrt. 
Aber daß die Herforder nichts Eiligeres zu tun hatten, als den vom Bahn⸗ 
hofe Kommenden mittels ſchmiedeeiſerner Wegweiſer an jeder Straßenecke auf 
das Wittekindsdenkmal aufmerkſam zu machen, das iſt doch ſo häßlich, wie es 
modern iſt. Iſt denn bei uns der Sinn dafür ſo gänzlich abgeſtorben, daß die 
Art und Weiſe, wie man als Gemeinde beieinander lebt, kein Geſchäft iſt, fon- 
dern deſſen Gegenſatz und Ergänzung, als das Fürſichſein der Familien und 
Nachbarn in ihren Straßen, Gaſſen und Vierteln? Es gehört doch auch zu 
einem vollſtändigen Leben, nicht bloß Geſchäft mit anderen, ſondern auch ſelber 
etwas zu ſein. And dies iſt auch ein Anrecht, ja es iſt das Lebenselement 
eines öffentlichen Kunſtwerkes, Teilhaber an dieſem eigenen und nachbarſchaft⸗ 
lichen Weſen zu ſein. 

Oder: In Neuſtadt a. d. Haardt hat jemand auf einen kleinen Platz, 
den Strohmarkt, einen Neptunsbrunnen geſtiftet, als Kunſtwerk zwar ohne 
Wert — eine wohlbeleibte Modellfigur in der beliebten Poſe —, immerhin ein 
Schmuck, wenn man wenig dergleichen beſitzt. Aber warum hat man denn den 
alten Strohmarkt nun in einen faden Neptunsplatz umtaufen müſſen? Es iſt 
eine Geſchäftigkeit und äſthetiſche Regung an ganz unrechter Stelle. Das Palais 
des Großherzogs in Freiburg i. Br. ſteht noch heute zwiſchen Salz⸗ und Schufter- 
gaſſe, ohne dadurch irgend an ſeiner Würde beeinträchtigt zu ſein. 

In Straßburg am Ende des Broglieplatzes ſteht an einem Waſſerbecken 
auch ein Neptun, ein vorzügliches franzöſiſches Werk, um den man ſich aber 
nicht im mindeſten kümmert, nicht ſo wie in den genannten Fällen; ebenſo rein 
für ſich ſtehen in den Anlagen der Eſplanade in Metz mehrere ſehr ſchöne 
Sachen. Das beſagt: man kann, wenn man will, ungeſtört und unbeachtet ſeine 
ſtille Freude an ihnen haben. Das herrliche Denkmal Claude Lorrains von 
Rodin in Nancy ſteht im Stadtgarten auf irgend einer ſchönen Raſenfläche; 
wenn man es nicht ſucht, findet man es nur wie zufällig und iſt entzückt. Wir 
können da von den Franzoſen noch lernen, oder vielmehr annehmen; denn zu 
lernen iſt das eigentlich nicht. 

And auch von unſerer eigenen Vergangenheit können wir es wieder an- 
nehmen; denn wir haben es ſchon beſeſſen gehabt. Jeder Blick in unſere 
alten Städte zeigt es uns. Niemals ſteht da ein Zierbrunnen oder dergleichen 
ohne beſonderen Grund und deshalb ſteif und langweilig gerade auf der Mitte 
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des Platzes, ſondern er ſteht ſcheinbar beliebig beiſeits, und doch fo richtig und 
ſo gemütlich, wie es mit Worten gar nicht zu ſagen iſt. So ſteht der Schöne 
Brunnen auf dem Markte zu Nürnberg, und ſo die anderen. Es gilt aber 
nicht bloß von dieſen Dingen: alles ging ſolcherweiſe in- und miteinander. 

* * 


* 

Und im Heutigen tun es die Entartungen. 

Es iſt eine gute Sache, im Gebirge oder im weiten Walde ſeinen Weg 
leicht zu finden. Aber ehe ich mich immerfort durch Olfarbenſtriche von einem 
Baume oder Steine zum andern ähnlich wie ein Bär am Naſenringe leiten 
laſſe, will ich lieber mein topographiſches Genie anſtrengen oder mich mehrmals 
verlaufen; fo wie ich auch vorziehen würde, in Herford nach dem Wittekinds⸗ 
brunnen mich hinfragen zu müſſen. Aber kaum drang vor einigen Jahrzehnten 
die Wanderluſt in weitere Kreiſe, ſo wurden es „Touriſten“, und ſie bildeten 
eiligſt Vereine, und zogen mit großen Farbentöpfen aus und „martierten“ alle 
„lohnenden“ Pfade im Deutſchen Reiche, damit keiner mehr Amſicht, Schick⸗ 
ſamkeit, Verwundern und dergleichen altmodiſche Requifiten mitzuſchleppen 
brauche. And auf jede Anhöhe bauten ſie einen Ausſichtsturm. 

Auch ſchnell vorwärts zu kommen iſt eine gute Sache. Aber wiederum 
ſehen wir, daß der Geiſt, ſtatt die neuen Mittel ſich zu feiner reicheren Ent- 
faltung dienſtbar zu machen, ſchmählich zu ihrem bloßen Diener herabſinkt. 
Die Nadfahrer und gar die Automobiliſten, auf die Landſtraße gebannt, denken 
gar nicht mehr daran, ſie zu verlaſſen, und daß außer ihr die ſchönſten Werte 
liegen. Je ſchneller die Maſchine raſt, um ſo mehr verengt ſich der Geiſt, in 
der Richtung hin, ſelber bloß ein Organ derſelben, das des Wahrnehmens, zu 
werden. Wenn ſolche Leute reiſen — ſtatt dieſes alten inhaltreichen Begriffes 
müßte ein paſſenderer für ſie geſchaffen werden —, was erleben ſie da alles 
nicht von dem, was zu erleben möglich wäre? Man leſe die Reiſeberichte 
in ihren Zeitſchriften und beachte den Horizont, die kleine Klaviatur der Ge⸗ 
danken, die da angeſchlagen wird. Ihre Altersgenoſſen vor hundert Jahren 
erlebten auf einem Wege von einer Meile mehr als ſie auf einer Strecke von 
vielen Meilen. 

Es iſt nicht die Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart erheben, wenn 
man ſolches ſagt — der Philiſter iſt ſich immer gleich geweſen —; es will vor 
Augen führen, daß der Geiſtes kultur im Volke die wahre Lebenskraft, die 
des Wachſens, gefehlt hat und fehlt, die Kraft, in die Weiten einzutreten, 
welche die techniſchen Mittel ihr phyſiſch geöffnet haben und zu denen die 
Großen unſerer klaſſiſchen Periode alle Wege gebahnt hatten. Früher konnten 
die anderen vom „Volke der Denker“ vielleicht ſagen: mehr Geiſt als Geld; 
heute iſt ſicher das Amgekehrte richtig. Man würde nicht fo ſtrenge zu urteilen 
brauchen, wenn nicht Anmaßung und Selbſtgefälligkeit in gleichem Maße zu- 
genommen hätten. Die Zeiten, wo die Lumpe noch beſcheiden waren, ſind 
vorüber. 

Am Rande des Harzes, auf dem Hexentanzplatze, hat man ein Landſchafts⸗ 
theater eingerichtet; ich glaube es gern, was die Zeitungen von ihm zu preiſen 
wiſſen; aber — —: die Leute erzählen begeiſtert, was ſich ihnen da Neues 
offenbart habe, und es ſind alles Dinge, welche ſie in der Natur täglich und 
ohne Eintrittsgeld haben können, wenn ihnen nur Herz und Sinn offen wären. 
Sie rühmen überraſcht die Akuſtik des Theaters; haben fie denn niemals be- 
obachtet, daß überall im Gebirge, wo das Geſtein anſteht, die menſchliche 
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Stimme ſo ſeltſam ſchön und deutlich auf weite Entfernung vernehmbar iſt, 
ebenſo auch über ſtille Waſſerflächen hin? Es ſei wunderbar geweſen, wie das 
Dargeſtellte, die altdeutſchen Mythen, mit der Natur zuſammenfloß, je tiefer 
die Schatten des Abends herabſanken und die Felſen und Bäume der Bühne 
und die weite Landſchaft unten in Dunkelheit hüllten; und da weiſe ſich auch 
unerbittlich aus, wie auf einem Prüfſteine, ob lauter und wahr oder unecht 
ſei, was vorgeführt wird. Gewiß, nur wirkt die Natur ſolches immer und 
überall; habt ihr denn nicht mal allein an ſolchen Orten die Nacht abgewartet 
und gleich euren Vorfahren Wieland den Schmied und die Heinzelmännchen 
und anderes wahrgenommen, geheimer und ſeltſamer, als die Schauſpieler es 
euch zeigen können? And warum iſt euch nicht längſt bewußt, um wieviel 
klarer in der Natur alles Wahre wahr, alles Liebliche lieblich iſt, wie menfch- 
liche Hohlheit in ihr viel deutlicher iſt als auf der Straße oder im Salon? 

Die Kölniſche Zeitung brachte kürzlich Bemerkungen, welche ein kluger 
Beobachter auf einer Reife durch Nordamerika gemacht hatte. Eine war, 
daß dort Bahnen und Fabriken jeder Art mit abſoluter Rückſichtsloſigkeit ihr 
Getöſe und Pfeifen in bewohnten Quartieren treiben und daß es auf Koſten 
der Nervenkraft des Volkes geſchehen müſſe und auch der Fähigkeit, Inner- 
liches zu entwickeln, ſtatt deren nur der Erwerbstrieb und in einſeitigſten Formen 
ſich ausbilde. Dieſe Mechaniſierung der Geiſter greift aber auch anderswo 
um ſich; und was wir hier betrachtet haben, läßt ſich ſchon unter dieſen Be⸗ 
griff faſſen. Wo iſt bei uns in größeren Städten noch Ruhe zu finden? Man 
iſt bereits eingeſtellt wie die Amerikaner: erſt das Geſchäft und dann das 
Vergnügen, was denn ſonſt noch? Faul iſt man nicht, das Leben iſt an- 
geſpannt, jedoch wie ein Glied im Getriebe einer Maſchine, wo ein Rad das 
andere mitreißt. Wenn ſich nicht überall in den Beſſeren unabläſſig etwas 
drängte, trotzdem ſich zu behaupten und ans Licht zu gelangen, — man wäre 
verſucht zu glauben, daß das heroiſche Zeitalter der Menfchheit nunmehr end- 
gültig abgetan ſei und ein anderes aufziehe, welches mit mechaniſch dinghaftem 
Daſein der Individuen ſich charakteriſieren werde, einem Daſein, deſſen Be⸗ 
dingungen die großkapitaliſtiſche Geldherrſchaft formt, welches nur iſt, wenn 
es ſich ihnen fügt, und ſonſt nicht iſt. Welche Verluſte! 

Anſere Bureaukratie hat in Geſtalt der Schablonen für alles an ihrem 
Teile ähnliches bereits erreicht. Würde in jetziger Zeit etwa Goethe eine 
Karriere wie damals machen? And ſeine Militärverhältniſſe? Ich mag ſie 
nicht ausdenken. 

Es iſt für uns — in jeder Hinſicht — die höchſte Zeit, daß wir uns die 
Wahrheit über uns ſelber ſagen. 

H. Walling 
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Anbotmäßige Genoſſen und Kaiſer Bebel — Liberal? — 
Das böſe Wahlrecht — Maulwürfe — Der neue Herkules 
— Politik und Bildung 


ie offizielle Sozialdemokratie hat nichts gelernt und nichts vergeſſen. 

Wenigſtens nach dem hochnäſigen und prahleriſchen Gebaren ihres 
„Zentralorgans“ zu urteilen. Da muß ſich Eduard Bernſtein gegen „Anter⸗ 
ſchlagung“ und „Fälſchung“ einer von ihm gehaltenen Rede zur Wehr 
ſetzen; da wird der „Genoſſe“ Georg Bernhard zum ſimpeln „Menſchen“ 
degradiert und dem Herausgeber der „Antiſozialdemokratiſchen Korreſpon⸗ 
denz“, Max Lorenz, „zugeſellt“, mit dem er „innerlich verwandt“ ſei; da 
wird Dr. Heinrich Braun mit nicht minderer Gleichheit, Freiheit und 
Brüderlichkeit als „unbezahlter Helfer des Neichsverbandes“ an den Pranger 
der öffentlichen Parteimeinung geſtellt, allen aber mit dem berühmten „Rie⸗ 
gel“ gedroht, der vorgeſchoben werden müſſe. Auch aus der eklatanten 
Niederlage der Partei weiß ihr offizielles Organ Honig zu ſaugen. Es 
„beweiſt“ mit anderen Parteiblättern, daß die Zahl der Mitläufer diesmal 
nur einige Hunderttauſende betragen habe, die mehr als drei Millionen 
aber, die jetzt treu zur Fahne gehalten hätten, „ſturmerprobte Kämpfer“ 
feien, die durch nichis mehr der Partei abwendig gemacht werden könnten. 

„Merkwürdig,“ meint kopfſchüttelnd Genoſſe James Broh in der 
„Neuen Geſellſchaft“, „was trotz des Wahlgeheimniſſes in die bloßen Zahlen 
hineingeheimnißt wird! Nach unſerem Statut ſind Parteigenoſſen 
nur die Organiſierten, mit Ausnahme beſonderer für uns anderweit 
tätiger Genoſſen. Danach ſind, mit dieſer Ausnahme, alle Nichtorgani⸗ 
ſierten, die bei den Hauptwahlen für unſern Kandiaten ſtimmten, nur Mit⸗ 
läufer. Der „Vorwärts“ wird nun wohl einwenden, daß die andern Par⸗ 
teien doch alle ihre Wähler als Parteigänger betrachten. Die verſchwimmen⸗ 
den Grenzen der anderen Parteien aber für die unſrigen als Beiſpiel zu 
nehmen, verrät im Grunde bürgerliche Anſchauungen. Wer liberal wählt, 
mag für einen Liberalen gehalten werden, vielleicht auch ein Liberaler ſein. 
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Denn was bedeutet liberal“? Die Sozialdemokratie jedoch iſt von allen anderen 
Parteien innerlich geſchieden, fie erſtrebt eine Amgeſtaltung der Geſellſchaft und 
ſtützt ſich hierbei auf beſtimmte, wiſſenſchaftliche Anſchauungen. 
Wer als Sozialdemokrat betrachtet werden ſoll, muß auf dieſen fußen. 

Sicherlich wird dies auch bei einer Anzahl der nichtorganiſierten 
Wähler, zumal aus den Kreiſen der Intellektuellen, zutreffen. Wie groß 
aber dieſe Anzahl iſt und wer von ihnen wirklich überzeugter Marxiſt iſt, 
wiſſen wir nicht. And zwar um ſo weniger, je mehr die Sozialdemokratie 
als ‚die‘ Oppoſitionspartei alle unzufriedenen Elemente einem Schwamme 
gleich aufſaugt. Wir wiſſen nicht einmal, ob es überhaupt dieſelben 
ſind, die jetzt wie 1903 für uns geſtimmt haben, und ob ſie nur ihrer Miß⸗ 
ſtimmung über politiſche Vorgänge und wirtſchaftliche Zuſtände Ausdruck 
geben, aber nicht unſerer Partei zu einem ausſchlaggebenden Ein- 
fluß verhelfen wollten, ob alſo, je näher dieſelbe ihrem Ziele kommt, die 
Zahl der Miiläufer progreſſiv wieder abnehmen muß. Wir wiſſen end» 
lich auch nicht, ob wir auf fie, die nicht den Mut oder die Entſchlußkraft 
beſitzen, unſerer Organiſation beizutreten, in Zeiten, da es aufs Handeln 
ankommt, auch nur irgendwie rechnen können. Die Organiſation allein, die 
für die anderen Parteien faſt nur bei den Wahlen in die Erſcheinung tritt, 
iſt und bleibt für uns die Grundlage der Parteizugehörigkeit. Bei zirka 
13 Millionen Wählern und zirka 14 Millionen großjähriger Staatsbürger 
haben wir danach bei weitem noch keine volle Million über- 
zeugter Sozialdemokraten — das ſind nur 7% — und weit 
über 2 Millionen Mitläufer. 

Die Mitläufer von 1903 find auch nicht etwa inzwiſchen ‚Re- 
kruten“ geworden. Das widerlegt ſich ſchon durch die Organiſations⸗ 
ziffern. Als Rekruten kann man doch nur die neu Eintretenden anſehen. 
Wer übrigens die Pſychologie der Organiſation näher ſtudiert, wird zu⸗ 
geben: die Erziehung der Rekruten erſtreckt ſich mehr auf den äußeren Drill. 
Bekommt man ſie ſämtlich zur Flugblattverteilung, zum Schlepperdienſt und 
anderen gewiß überaus anerkennenswerten Arbeiten heran, ſo iſt man ſchon 
ſehr froh. Mit einer tiefgründigen ſozialen und politiſchen Erziehung dagegen 
iſt es um ſo ſchwächer beſtellt, je nervöſer gerade die herrſchende 
Richtung in der Partei gegen ein wirklich freies und fri⸗— 
ſches Wort, gegen unumſchränkte Meinungsfreiheit wird. Man ſieht eben 
immer noch nicht ein, daß dieſe Intoleranz, die mit der Disziplin bei 
der Ausübung der praktiſchen Tätigkeit nicht das mindeſte zu tun hat, 
gerade bei einer demokratiſchen Partei eine ungeheure Schwäche beweiſt. 

Dies Bild der wirklich politiſch, wirtſchaftlich und geiſtig zur gegen- 
wärtigen Umgeftaltung Deutſchlands noch viel zu ſchwachen Macht unferer 
Organiſation zeigt ſich nun aber im Spiegel des Parlamentarismus 
verdoppelt. Trotz der Angerechtigkeiten der Wahlkreisgeometrie! An einem 
Tage während eines Jahrfünfis laufen Millionen Staatsbürger, die wir 
auf dem politiſchen Kampffelde ſonſt nie wieder ſehen, herbei und werfen 
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einen Zettel für uns in die Arne. Eine geringe Bemühung, die unfere 
Parteimacht aber weit über die Zahl der wirklichen Genoſſen hinaus er⸗ 
höht. Millionen ferner von Reichsverdroſſenen und Gleichgültigen ſtimmen, 
obwohl ſie Gegner unſerer Ziele ſind, dennoch nicht gegen uns, ſondern ent⸗ 
halten ſich der Stimme. Dieſe indirekte Hilfe überſehen wir leicht. 

Aber welche geringe Macht im Reichstage wir gebieten würden, wenn 
wir nur auf unſere parteigenöſſiſchen 7% zu rechnen hätten, zeigt die Tat⸗ 
fache, daß wir ſogar mit Hilfe der 2 Millionen Mitläufer nur 
29 Mandate in der Hauptwahl erringen konnten. Die übrigen 
Mandate fielen uns in der Stichwahl durch direkte oder indirekte 
Hilfe bürgerlicher Parteien, denen wir immer noch als das kleinere 
Abel erſchienen, zu. Wie nun bei einer Wahlkonſtellation, bei der ſich 
ſämtliche bürgerliche Parteien tatſächlich gegen uns zuſammenſchließen? 
Die nächſten Wahlen werden, wenn unſere Bahnen die 
gleichen bleiben, vorausſichtlich uns noch eine ſchlimmere 
Niederlage bringen. Ich halte es für richtiger, wenn wir dies Reſultat 
ins Auge faſſen und zu vermeiden ſuchen, als daß wir uns wieder, wie 
bei dieſen Wahlen, davon überraſchen laſſen. Der Nimbus unſeres un- 
aufhaltſamen Vorwärtsdrängens iſt zerſtört. Wie jede Niederlage, ſo 
wird auch dieſe auf die Mitläufer eine ernüchternde und demorali⸗ 
ſierende Wirkung ausüben. Schon die homeriſchen Götter ſtanden nur 
auf der Seite der Siegenden. And die Bürgerlichen haben gemerkt, was 
ſie gegen uns leiſten können, wenn ſie gegen uns ſich zuſammenſchließen. 
Sie werden ſchon die Nutzanwendung ziehen. Auch wir? Bis jetzt hat 
ſich nur eine ſchwache Morgenröte der Erkenntnis gezeigt. 

Manche Revolutionäre haben nach dieſem Mißerfolg die parlamen⸗ 
tariſche Flinte ſchon faſt ins Korn geworfen. Was für eine verzweifelte 
Ausſicht iſt die auf einen Weltkrieg, die Kautsky in der „Neuen Seit‘ jetzt 
wieder, wie ſchon ſo oft, andeutete! Natürlich ſteht für ihn faſt mit, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Gewißheit feſt, daß der Weltkrieg mit einem Konkurſe Deutſch⸗ 
lands endigen, daß dann juſt das ſozialdemokratiſche Proletariat die poli⸗ 
tiſche Macht erobern würde, und daß es dann das nationale oder inter⸗ 
nationale wirtſchaftliche Syſtem ändern könnte! Sollen wir nun aber wirklich 
wegen ſolcher Zukunftsviſionen einen andern Kampf, als den wir jetzt kämpfen, 
und eine andere Revolutionierung wünſchen als die der Köpfe? Sollen 
wir das im Prinzip zweifellos demokratiſche Neichstagswahlrecht als Waffe 
aufgeben und gleich Kautsky in völlig undemokratiſcher Weiſe auf eine 
gewalttätige Aberrumpelung der Mehrheit lauern? Oder nicht vielmehr 
dahin ſtreben, endlich die Majorität zu gewinnen? Wenn wirklich 
unſere Ideen modern, klar, vernünftig und der großen Maſſe des Volkes 
nützlich ſind, woran, zum Teufel, liegt es, daß wir ihr das nicht klarmachen 
können? Zumal Deutſchland doch ein vorwiegend induſtrielles Land und 
die Volksaufklärung in den germaniſchen Ländern eine weit höhere iſt als 
die in den romaniſchen und ſlawiſchen 
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Nach der Anſicht, die dem Dresdener Parteitage das Gepräge gab, 
darf allerdings eine auf die Mitläufer zugeſchnittene Taktik überhaupt nicht 
in Frage kommen. Beſchwichtigen doch die Revolutionäre ihr Gewiſſen 
über die parlamentariſche Mitarbeit im Gegenwartsſtaate durch die Formel, 
daß dieſe Mitarbeit lediglich das Proletariat für den Endkampf ſchulen 
ſolle. Erſtaunlich iſt es hierbei jedoch, daß dieſelben Genoſſen ſo wenig 
im Wahlkampf die gute Gelegenheit ergreifen, das Volk gerade über ihre 
revolutionären Anſichten und über die Zuſammenbruchsidee aufzuklären. 
Wo bleibt hier die prinzipielle Schulung“? In der Praxis wird alfo 
auf die Mitläufer die größte Rückſicht genommen. 

Von vielen Seiten wird jetzt gefordert, man ſolle mehr als bisher 
die Wähler, d. h. die Nichtgenoſſen, über die poſitive Einzelarbeit der 
Sozialdemokratie aufklären, dieſe Einzelarbeit ſelbſt auch noch ſteigern. Ganz 
ſchön. Man möge aber nur nicht vergeſſen, daß das deutſche Volk infolge 
ſeiner Geſchichte überhaupt ein geringes Verſtändnis für die große Politik 
hat. Seit einem Jahrhundert hat der Franzoſe, ſeit Jahrhunderten der 
Engländer ſeine Verfaſſung, der Deutſche erſt ſeit Jahrzehnten. And wie 
wenig beteiligt die deutſche Verfaſſung die früheren Untertanen an der Res 
gierung! Sogar die kommunale Selbſtverwaltung, die übrigens mit der 
großen Politik nur in einem indirekten Zuſammenhang ſteht, beſchäftigt 
lediglich einen kleinen Bruchteil. Für den Deutſchen iſt die Politik daher 
mehr ein Schauſpiel, dem er zuſieht, als daß er ſich ſelbſt daran beteiligt. 
And an dieſem Schauſpiel intereſſieren ihn naturgemäß mehr die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt und die ‚intereffanten‘, charakteriſtiſchen Züge als die wirkliche 
konkrete Arbeit. 

Hat das Volk wenig Verſtändnis für die eigentliche Politik, ſo hat 
es noch weniger Vorliebe für die Revolution. Im Gegenſatz 
zu Frankreich ermangelt Deutſchland einer großen revolutionären Vergangen⸗ 
heit, ermangelt ſein Volkscharakter des revolutionären Elans. Der pedan⸗ 
tiſche, ſorgenvolle, gemütliche Deutſche verſteht ſich ſchlecht auf den Wage⸗ 
mut, der alles oder nichts auf eine Karte ſetzt. Die ganze altbürgerliche, 
altmodiſche, antidemokratiſche Revolutionsſpielerei wirkt im Lichte der modernen 
ſozialiſtiſchen Entwickelungslehre nur grotesk. Sie hat vielleicht eine Zeit⸗ 
lang — das ſoll gar nicht geleugnet werden — faszinierend auf viele Prole⸗ 
tarier gewirkt. Aber derartiges braucht ſich ſchließlich ab. Zu— 
mal wenn revolutionäre Taten ausbleiben. Wenn das Revolutionäre 
nur auf das Altenteil der Theorie geſetzt wird. Wie das Volk im Talis⸗ 
man’ den König trotz feiner bloßen Anterhoſen im Hermelin erblickt — da 
die Schlagworte ſo laut ertönen, da alle es ſagen, ſieht man freilich auch 
um die Schultern der Partei den roten Mantel und bemerkt nicht, daß ſie 
tatſächlich in reviſioniſtiſchen Anterhoſen geht. Aber ein Königreich dem, 
der mir eine revolutionäre Tat der deutſchen Sozialdemokratie zeigt! Auf 
die Revolution lauern, jahre⸗ und jahrzehntelang, ermüdet. „Begeiſte⸗ 
rung iſt keine Pökelware, die man einpökelt auf mehrere Jahre.“ Für nichts 


<ürmers Tagebuch 73 


gilt dies Goetheſche Wort wohl mehr als für die immer wieder prophezeite 
und immer wieder vertagte Kataſtrophe. Die großen Maſſen der Mit⸗ 
läufer aber ſchrecken wir damit geradezu zurück 

Man braucht den deutſchen Arbeiter nicht durch die völlig unſozia⸗ 
liſtiſchen Verelendungs⸗ und Kladderadatſch-⸗Atopien für das 
Ideal des Sozialismus, das damit ja gar nichts zu tun hat und an ſich 
bereits revolutionär genug iſt, zu gewinnen. Ja, man kann ihn nur ſchwer 
damit gewinnen. Wenn man den Arbeitern zeigt, daß gerade die Sozial⸗ 
demokratie die konſequenteſte und praktiſchſte Reformatorin iſt, die ihr Ziel, 
den kapitaliſtiſchen Staat allmählich mit neuem ſozialiſtiſchen Leben aus⸗ 
zufüllen, ſtets im Auge behält, zugleich aber in genauer Abwägung aller 
Volksintereſſen nach der jeweiligen Lage vorgeht, ſo wird dieſe Agitations⸗ 
methode uns ſowohl die induſtriellen, in ihrer Mehrzahl heute übri⸗ 
gens noch gut chriſtlichen Arbeiter wie die Mittelſchichten und die 
wegen ihres geiſtigen Einfluſſes beſonders wichtigen Intellektuellen in Maſſen 
zuführen. Gleichzeitig von Kataſtrophe und Revolution träumen und da⸗ 
bei zugleich Hort und Zuflucht der großen Mehrheit des Volkes ſein wollen, 
das iſt in Deutſchland gleichbedeutend mit der Quadratur des Zirkels. Sie 
iſt für Kautskys und ſeiner Freunde Dialektik ein leicht zu löſendes Spiel, 
aber nicht für den geſunden Sinn des einfachen Mannes, an den wir uns 
richten müſſen. 

Warum ſollten wir nicht definitiv ein Ende machen dem Zwieſpalt 
zwiſchen reformatoriſcher Arbeit und revolutionärer Theorie, dem ewigen 
Hin⸗ und Herſchwanken und dem dadurch bedingten Phraſenhelden⸗ 
tum, das ſich immer wieder nur an großen revolutionären Worten ohne 
entſprechende Taten berauſcht? Fürchtet ihr, die organiſierten Arbeiter 
werden die Partei verlaſſen? Oder die Reaktion werde trotz der Volks⸗ 
mehrheit ſiegen? Nur bei einer Revolution der Minderheit fürchtet ihr 
dies nicht?! 

Geht's im bisherigen Takte weiter, ſo werden wir aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach noch weitere Jahrzehnte in Deutſchland ſo wie bisher langſam 
fortkrebſen. Gewiß, das liberale Bürgertum hat auch eine große poli⸗ 
tiſche Schuld auf ſich geladen. Aber haben wir als die politiſch Auf⸗ 
geklärten nicht die größere Verantwortung? Hat unſer RNevolutionarismus 
fie nicht von der Seite der Barth und Gerlach fort- und unter die Bajo⸗ 
nette der Reaktion getrieben? And hat ein führendes Organ nicht den 
ſterbenden Führer der Freiſinnigen, dem die Sozialdemokratie die geiſtige 
Beherrſchung des Etats verdankt, einen Strolch im Sterben genannt? Dieſe 
Verſchärfung unſeres Verhältniſſes zu den Liberalen, die uns auf der 
anderen Seite faſt zu Vaſallen des Zentrums im Parlamente macht, 
verlangſamt nur die Tortſchritte, die wir durchſetzen könnten. 

Frankreich hat inzwiſchen die Trennung von Staat und Kirche durch⸗ 
geführt, die Kriegsgerichte aufgehoben, die Beſtrafung der ſog. Streik 
vergehen beſeitigt, völlige Verſammlungsfreiheit geſichert. Frankreich konnte 
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dies, nachdem die Sozialiſten unter Führung von Jaurés durch ihre Block⸗ 
politik die Republik gegen die klerikal⸗ nationale Reaktion geſichert hatten, 
wofür fie Kautskys und Bebels Tadel einheimſten ...“ 

Noch eindringlicher geigt Georg Bernhard den Parteibonzen die 
Wahrheit. Mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünſchen übrig läßt, gleich 
in einer ganzen Artikelreibe der — horribile dietu! — bürgerlichen, 
ja ſogar „nationalen“ „Welt am Montag“. Und das Ganze hat der Aber⸗ 
dreiſte noch die unerhörte Keckheit „Das Jena der Phraſe“ zu nennen! 
Aber die Notwendigkeit der Selbſthilfe der Arbeiterſchaft auf Grund eigener 
Organiſationen brauche man ja keine Worte mehr zu verlieren. Sie ſei 
eine hiſtoriſch erwieſene Tatſache. Aber wie ſei dieſe klare Formulierung 
mißbraucht und mißdeutet worden! „Sie hat ſchließlich zu einem fort⸗ 
währenden Appell an die ſchwielige Fauſt und zu einer Glori⸗— 
fizierung der Maſſe geführt, die in dieſer Allgemeinheit zum mindeſten 
geſchmacklos war. Aber ſie war auch gleichzeitig gefährlich. Während der 
Zweck der ſozialdemokratiſchen Bewegung ſein ſoll und muß, die Arbeiter⸗ 
ſchaft zum vollen Mitgenuß an der Kultur zu führen, iſt in einzelnen 
Köpfen die Idee entſtanden, daß die, die um die Befreiung der Arbeiter⸗ 
klaſſe mitkämpfen, ſich proletariſcher Lebenshaltung anbequemen müſſen und 
daß über die ſchwierigſten Probleme der Menſchheit keine Inſtanz ſo vor⸗ 
züglich zu urteilen vermag, wie eine Volksverſammlung. Es wurde voll⸗ 
kommen vergeſſen, daß die Ideen, die der modernen Arbeiter⸗ 
bewegung zugrunde liegen, den Köpfen einzelner Männer 
entſtammten, die nichts weniger, als Proletarier waren. 
Marx, der Mann einer Miniſterstochter, Engels, der Sohn eines Fabri⸗ 
kanten, und Laſſalle, der verwöhnte Liebling der Berliner Geſellſchaft, ſind 
die Gründer der proletariſchen Bewegung in Deutſchland. And wer die 
ſchweren Mißerfolge der Laſſalleſchen Agitation kennt, der wird nicht be⸗ 
haupten wollen, daß das Proletariat ſich für ſeine Ideen zunächſt als ſehr 
aufnahmefähig erwies. Gewiß ſind der Arbeiterklaſſe ſeitdem viele Führer 
ſpäter aus ihren Reihen entſtanden. Namentlich Auer, Bebel, Molken⸗ 
buhr, Grillenberger und viele andere, die zum Teil heut noch die Arbeiter⸗ 
bataillone führen, ſind ein ſprechender Beweis dafür, daß früher ungeahnte 
Kräfte in der Arbeiterſchaft ſchlummerten. Aber was haben dieſe Leute 
an ſich ſelbſt arbeiten müſſen, welch raſtloſer Fleiß, welch unverzagte Hin⸗ 
gebung war notwendig, damit ſie zu den Führerpoſten ſich emporſchwingen, 
damit ſie ſich auf ihnen behaupten konnten. Daneben beſtand immer ein 
Teil gerade der tüchtigſten Führer aus Akademikern. Der Arbeiter, der 
Sozialdemokrat wird, riskiert nichts, tauſcht aber dafür erhebliche Chancen 
ein. Maßregelungen erträgt er um ſeiner ſelbſt willen. Der Akademiker, 
der ſich den ſozialdemokratiſchen Kämpfern anſchließt, aber muß von vorn⸗ 
herein entſagen. Er bricht viele Brücken hinter ſich ab. Er braucht eine 
große Doſis von Idealismus, um die Nachteile, die er auf ſich nimmt, durch 
den Gedanken daran auszugleichen, daß er für eine große Sache, für die 
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Zukunft der ganzen Menſchheit kämpft. Der Politiker darf keine Dankbar⸗ 
keit verlangen. Aber wer aus den Reihen anderer Klaſſen zur Sozial⸗ 
demokratie kommt, darf fordern, daß er nicht ſchon deshalb mit Mißtrauen 
angeſehen wird. And es iſt infam, wenn das Mißtrauen der Ar⸗ 
beiter gegen die Akademiker aufgeſtachelt wird, nicht etwa von 
den Arbeitern ſelbſt, ſondern von Leuten, die auch nichts anderes 
ſind als Akademiker, die den Maſſen ihre Ideen zu ſuggerieren trachten, 
um ihnen dann einzureden, es wären die eigenen Ideen der Maſſe. Das 
iſt das Verfahren, das von den Höflingen den Königen gegen— 
über geübt wird. Das iſt die Art der Kamarilla, und ob die Kama⸗ 
rilla den König „Demos“ oder den König Wilhelm umſchmeichelt, iſt im 
gleichen Maße verwerflich. „Der König abſolut, wenn er unſern Willen 
tut‘, fo ſagen die preußiſchen Granden, und die Hofdemagogen der 
Sozialdemokratie laſſen auch ihren König Volk nur ſolange 
abſolut herrſchen, wie er ſich dem Ideengange, den ſie ihm 
aufzwingen wollen, fügt. Sie täuſchen ihm nur Selbſtherrſchaft vor, 
während ſie ihn in Wirklichkeit in ihrem Ideenkreiſe gefangen halten. 
Nach den Lehren des kommuniſtiſchen Manifeſtes und des ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteiprogramms erweitert ſich das Herrſchaftsgebiet des 
Kapitals ſtändig und zwingt neue Maſſen in ſeine Abhängigkeit. Damit 
aber erweitert ſich gleichzeitig der Kreis derer, die an den heutigen Eigen⸗ 
tumsverhältniſſen kein erhebliches Intereſſe mehr haben. Im Produktions⸗ 
prozeß iſt die Stellung des Handlungsgehilfen, der Bureauangeſtellten der 
großen Aktiengeſellſchaften und der Ingenieure der Truſts genau ſo ab⸗ 
hängig, wie die des Arbeiters. Neben den Schichten, die man früher als 
das Proletariat anſah, emſtehen fo neue abhängige Schichten, die von der 
Kultur der bürgerlichen Geſellſchaft durchtränkt, an ihr noch mehr Anteil 
haben, als die Arbeiterſchaft. Mag man dieſe Schichten nun als neuen 
Mittelſtand oder als neues Proletariat betrachten, ſie gehören an die Seite 
der Arbeiterklaſſe. And eine Partei, die für die Arbeiter politiſchen Ein⸗ 
fluß erringen will, kann an dieſen Menſchenmaſſen nicht vorübergehen. Sie 
kann ſie aber noch weniger fortgeſetzt vor den Kopf ſtoßen. Es gilt dieſen 
Leuten ihre Klaſſenlage klarzumachen. Wenn ich einem Anfänger philo⸗ 
ſophiſche Syſteme nahebringen will, ſo darf ich es nicht in einem Buch 
tun, von deſſen Lektüre der Neuling ſchon auf der erſten Seite abgeſchreckt 
wird. Dasſelbe gilt auch für die politiſche Propaganda unter dieſen wich⸗ 
tigen geſellſchaftlichen Schichten. Wenn dieſe Leute auf jeder Seite unſerer 
wiſſenſchaftlichen Literatur und vor allem auf jeder Seite vieler Partei⸗ 
zeitungen geringſchätzig von bürgerlicher Wiſſenſchaft und bürgerlicher Kunſt 
leſen, wenn ſie fortwährend von Perſonen, deren Eigenſchaften 
ſie im Verkehr ſchätzen gelernt haben, als von Banditen, 
Naubrittern, Gelichtern, Strolchen (Bravo, „Genoſſe“ Bernhard! 
D. T.) reden hören, dann vergeht ihnen die Luſt, bis zum Kern einer Idee 
vorzudringen. Sie müſſen eine geringe Meinung von den Perſonen ge⸗ 
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winnen, die dieſe Idee vertreten. Ein Teil unferer Parteipreſſe, an der 
Spitze der „Vorwärts“, macht geradezu den Eindruck, als ob er Anhänger 
der moſaiſchen Lehre (ö) fei, die das Werben von Proſelyten ver⸗ 
bietet. Die Neulinge, die anderes kennen gelernt haben, wollen es ſich nun 
einmal nicht gefallen laſſen, daß Agitatoren, von denen ſie wiſſen, daß 
ihre Suppen ja auch nur mit dem Waſſer der bürgerlichen 
Wiſſenſchaften gekocht ſind, ſich ihnen gegenüber als die Allwiſſenden 
aufſpielen. So können Propheten von Religionsgemeinſchaften auftreten, 
die an den Glauben appellieren, aber nicht Politiker, die gezwungen ſind, 
alle am gleichen Ziele Intereſſierten zu gemeinſamer Aktion zu ſammeln. 

Woraus beſteht denn die ſogenannte proletariſche Wiſſenſchaft? Im 
talmudiſchen Herumtüfteln an den Werken einiger großen Meiſter. Von 
einer Weiterentwicklung der Lehren von Marx und Engels, von einer ſinn⸗ 
gemäßen Anwendung der Taktik Laſſalles iſt gar keine Rede mehr. Viel⸗ 
mehr werden alle Erſcheinungen des vielgeſtaltigen Lebens in der Studier⸗ 
ſtube fein ſäuberlich in das Syſtem regiſtriert, und wenn ſie nicht hinein 
paſſen, ſo macht man es, wie es bereits der ſelige Prokruſtes tat, man 
ſchlägt ihnen einfach die Glieder ab, oder zerrt ſie ſo lange auseinander, bis 
ſie in das fertige Bett paſſen. Der Juriſt nennt das: eine Tat unter einen 
geſetzlichen Tatbeſtand ſubſummieren. Das war von jeher die Lieblings: 
beſchäftigung der Bocher in den Talmudſchulen. (Köſtlich! D. T.) 

Solange man ſo etwas mit Dingen tut, die dem Erkenntniskreiſe der 
Arbeiterſchaft fern liegen, merkt dieſe nicht, wie dem Leben Gewalt angetan 
wird. Aber die Maſſen, die neu aus anderen Kreiſen zu uns kommen, 
ſehen das leichter ein. And ſchließlich muß das auch dem Arbeiter klar 
werden. Denn, wenn der „Vorwärts“ von „Hungerwahlen“ ſchreibt, wenn 
unſere Parteitheoretiker durchaus immer noch die Verelendung der Maſſen 
propagieren müſſen, ſo merkt der dieſe Dinge doch überſchauende Proletarier, 
daß ihm blauer Dunſt vorgemacht wird. Er zweifelt entweder an der Geiſtes⸗ 
kraft oder an der Ehrlichkeit ſeiner Propheten. Das ſtärkſte Stück in dieſer 
Richtung hat allerdings Roſa Luxemburg letzthin in einer Verſamm⸗ 
lung ſich geleiſtet. Sie gehört ja zu denjenigen Geiſtesheroen, die 
der „Vorwärts“ ernſt nimmt, und während er die Reden 
anderer Parteigenoſſen fälſcht oder unterdrückt, hat er ihrer 
Rede zweieinhalb Spalten gewidmet. In dem Bericht finden 
ſich folgende Stellen: „Von allen Ländern Weſteuropas iſt Deutſchland für 
eine Kataſtrophe am reifſten, denn hier ſind die Klaſſengegenſätze am ſchärfſten 
ausgedrückt.“ .. Durch dieſe Wahl find wir unſerem Endziel um eine 
tüchtige Strecke nähergebracht.“. .. ‚Der Ausfall der Wahl hat uns ge⸗ 
lehrt ... daß wir viel ſchneller unſerem Sieg entgegen gehen, als wir vor 
dem 25. Januar angenommen haben.“ | 

Und fo etwas fol man ernſt nehmen! Das ift allerdings der 
politiſche Betrug ins große getrieben. Wenn es nicht etwas 
viel Schlimmeres iſt ...“ 
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Erſtaunlich iſt's ja nicht, wenn jetzt ſolche Güſſe auf die Parteihäupter 
niederpraſſeln. Sind fie doch nur die natürliche Reaktion auf die lange und 
übermäßige Anſpannung eines blinden Autoritäten⸗ und Dogmenglaubens, 
wie ihn allenfalls nur die Kirchen von ihren Rechtgläubigen verlangen. Auch 
Bebels Nimbus beginnt ſachte zu verblaſſen, wie Albert Weidner in ſeinem 
Porträt dieſes ungekrönten Kaiſers der Sozialdemokratie in der ſelben 
„W. a. M.“ ohne jede Gehäſſigkeit, eher mit einer gewiſſen Sympathie, 
ahnen läßt: 

„Seit mehr als drei Jahrzehnten ſchallt Bebels Name über den 
politiſchen Kampfplatz; überall drang er hin, wo auch nur der geringſte 
Sinn für öffentliche Angelegenheiten, für das ſoziale Ringen unſerer Tage 
vorhanden if. Vor zwanzig Jahren ängſtigte man in ſpieß bürgerlichen 
Kreiſen Kinder mit dem Namen. „Wir ſind die Petroleure“ ſangen damals 
noch die Genoſſen voll kecker Ironie. Dann kamen andere Zeiten: aus der 
Wolke von Entſtellungen und Verleumdungen, die unter dem Ausnahme⸗ 
geſetz von der gegneriſchen Preſſe um ihn erregt worden war, trat die 
Perſon des als Schreckgeſpenſt Mißbrauchten mehr und mehr ins Bereich 
des Realen. Man erkannte einen achtenswerten Charakter, ſympathiſch 
jedem, der Temperament und Mannesmut zu ſchätzen weiß. Wer in einer 
feigen Zeit nach kühnen Worten lechzt, ſah in ihm bald ſein 
Ideal. In immer weiteren Kreiſen mißbilligte man die Maßregelungen, 
die behördlichen Schwierigkeiten, die ſchoflen Preßfehden — all das, was 
öffentlich und aus dem geheimen gegen Bebel und ſeine Partei verübt 
wurde, oft genug unter Nichtachtung aller geſetzlichen und moraliſchen 
Schranken. Die gehäſſige Herabſetzung, die ihm widerfuhr, verſchaffte ihm 
die Achtung und Anerkennung weiter Kreiſe. 

Nicht nur die Arbeiter liefen herbei, ſich um ihn zu ſcharen, alles, 
was mit der kleinen, beengenden Gegenwart unzufrieden war und einer 
beſſeren, weiteren Zukunft entgegenhoffte, ſetzte alle Zuverſicht auf ihn. Eines 
Tages ſtand dann der Geächtete, auf allen Wegen vom Büttel Gehetzte 
an der Spitze der ſtärkſten Partei. Drei Millionen Männer ſchienen ſeinem 
Rufe zu folgen. Wohin? Das kümmerte vielleicht nicht viele. Was ſie 
trieb, war das heiße Bedürfnis, den Herrſchenden die Zähne zu zeigen. 

Bebel war keine Perſon mehr, ſondern eine Sache; ein Nimbus 
war er geworden, deſſen Glanz die Maſſen anzog — und blendete. 

Eine Szene aus dem Anfang der neunziger Jahre: vor dem über⸗ 
füllten Riefenfaale einer Arbeiterverſammlung ſtehen viele Tauſende. Sie 
können nicht mehr hinein, die Polizei hält Saal und Straße beſetzt. Nun 
wollen ſie ihn wenigſtens ſehen und ihm durch Zuruf ihre Verehrung be⸗ 
zeigen. Als er ſchließlich kommt und einer Droſchke entſteigt, da durchbricht 
die Menge unhaltſam den Kordon. Ein donnernder Jubel umtoſt ihn, 
man will den ſich Sträubenden tragen, leuchtenden Auges umdrängen ſie 
ihn, und mühſam muß er ſich durch die blinden, täppiſchen und zugleich 
rührenden Liebkoſungen der Volksmenge einen Weg bahnen zum rettenden 
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Portal. Alsbald miſcht ſich das Jauchzen drinnen mit dem der draußen 
Gebliebenen. Ein Polizeioffizier, in die wogende Menge hilflos eingepreßt, 
ſchüttelt verwundert, beſtürzt den Kopf: „Aber — das iſt ja toller, als 
wenn der Kaiſer kommt!“ — Za, das iſt unſer Kaiſer!“ ruft ihm 
triumphierend ein Arbeiter zu, und das Wort pflanzt ſich wie ein Lauffeuer 
fort. — Drin, auf dem Podium, ordnet der Gefeierte ruhig und lächelnd 
ſeine Notizen. Eitel iſt er nicht; der Rauſch der Stunde hat keine Macht 
über ſeinen ſelbſtſicheren Stolz. 

Aber dieſes Bild wird erſt vollſtändig, wenn man erfährt, welchem 
Zwecke die Verſammlung diente, was Bebel vor dieſer Menge beabſichtigte 
und vollbrachte: eine freiere Richtung in der Partei galt es zu 
vernichten; eine Oppoſition von Feuerköpfen, die noch radikaler und 
revolutionärer als er fein wollten und die die Prinzipien des marriftifchen 
Sozialismus verteidigten gegen das Aberwuchern von Politik und Parla- 
mentarismus, ſollte abgeſägt werden. And als Bebel im Verfolg dieſer 
Abſicht von einem der oppoſitionellen Wortführer — Bruno Wille, der 
kurz vorher ſich in einem öffentlichen Vortrage mit dem ſozial⸗philoſophiſchen 
Thema beſchäftigt hatte: Der Menſch als Maſſeglied — als er in bezug 
auf dieſen der Menge zurief: Der nennt euch Herdentiere! da enthüllte der 
vergötterte Tribun ſeine Fähigkeit, rückſichtslos ſelbſt mit glatteſter Dema⸗ 
gogie die Maſſe für ſeine politiſchen Zwecke zu benebeln. 

Noch häufig hat er in der Folge Gelegenheit gehabt, anders Denkenden 
gegenüber die gleiche Taktik anzuwenden, bis jener Dresdener Parteitag 
kam, auf dem ſie wahre Orgien feierte. Die wiederholten Abrechnungen 
mit den „Neviſioniſten“ haben das Bild des nach Liebknechts Tode ſozuſagen 
alleinherrſchenden Parteiführers ſeitdem ſtark verdunkelt. 

Der Nimbus ſeiner menſchlichen Größe erleidet aber auch ſtarke Be⸗ 
einträchtigung durch einen häufig ſich unangenehm bemerkbar machenden 
Zug kleinlicher Rachſucht. Wir verlangen von großen Charakteren, 
daß ſie über den Widerwärtigkeiten ſtehen, welche ihnen die jeweils herr⸗ 
ſchende Macht bereitet, und daß ſie in der Verfolgung von Zielen, welche 
der Allgemeinheit zum Vorteil gereichen, nicht an Vergeltung denken gegen⸗ 
über dem Wahn, den ſie zu überwinden haben. Solcher Anforderung hält 
Bebels Weſen nicht ſtand. Zu vollem Ausbruch kommt ſeine Leidenſchaft 
gerade dann, wenn er mit drohend geballter Fauſt Vergeltung 
ankündigt. Wie riß er damit den Dresdener Parteitag hin, als er einen 
Rückblick gab auf die Zeit, da er perſönlich in Dresden von der Behörde 
drangſaliert wurde! Er ſchilderte die Verhaftungen, die Einkerkerungen, 
die unausgeſetzte Verfolgung, die man ihm angetan. Und im Gefühl der 
nun mächtig gewachſenen Stärke der Partei ſtieß er ingrimmig heraus: 
Käme es aber dahin, daß die, die damals obenauf waren, es nicht mehr 
ſind, und könnte ich ihnen mit gleicher Münze heimzahlen, was ſie mir 
getan, wahrhaftig, ich tät's! Seine Leidenſchaft entfeſſelte einen Beifalls⸗ 
ſturm. 
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Ahnlich hat er auch bei anderen Gelegenheiten ſeine Todfeindſchaft 
gegen die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt ins Kleinliche geſtellt und allzu 
deutlich bewieſen, daß fein menſchliches Größenmaß dasjenige des Durch- 
ſchnittspolitikers nicht überragt. 

Daß Bebel hoch über den unwürdigen Anpöbelungen ſteht, mit 
welchen die dümmſten und unverſchämteſten Subjekte der ſozialiſtenfreſſeriſchen 
Preſſe ihn andauernd beläſtigen, verſteht ſich von ſelbſt. Wie albern war 
der bis zum Aberdruß immer wieder an den Haaren herbeigezogene Vor⸗ 
wurf: der Vertreter des deutſchen Proletariats beſäße in der Schweiz eine 
Prunkvilla. Als ob es nicht ſelbſtverſtändlich genug iſt, wenn der markanteſte 
Apoſtel der Revolution ſich für ſozialiſtengeſetzliche Zwiſchenfälle eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte im Auslande ſichert, ein Landhäuschen, wie es jeder halbwegs 
erfolgreiche Handwerksmeiſter ſich leiſten kann. Und wie ſtumpfſinnig war 
die jüngſte, noch dazu unwahre Behauptung ſeiner Verleumder, Bebel 
hätte mit Singer im „Noland“ Sekt gekneipt, und zwar ausgerechnet zu 
Kaiſers Geburtstag. Als ob ein Sozialdemokrat prinzipiell nur den Vier⸗ 
zehnteltopp“ frequentieren dürfe und Bebel dem patriotiſchen Reiz nicht 
widerſtehen könne, wenigſtens heimlich Kaiſers Geburtstag zu begießen. — 

Bebels Stärke liegt in feinem Temperament, nicht im politiſchen 
Scharfblick. Er iſt ein Volksredner, kein eigentlicher Politiker. Seit 
Bülows glatte, leichfertige, aber geſchickte Art ihm ſchlagfertig entgegentritt, 
hat er im Parlament keine Lorbeeren errungen. Unter feiner Führung hat 
die ſozialdemokratiſche Partei maſſenhaft Anhänger und Mitläufer angezogen; 
eine Poſition als politiſche Macht hat ſie nicht aufgebaut. 
So kann Bebel für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, der politiſch er⸗ 
wachenden Arbeiterklaſſe nach Laſſalle der erfolgreichſte Rufer zu ſein, wenn 
auch mehr durch ſeinen Nimbus, als durch ſeine Perſonz aber 
er wird es anderen überlaſſen müſſen, die von ihm aufgerufene Klaſſe zu 
praktiſchen Erfolgen zu führen 

* * 
1. 

Eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung bei den letzten Wahlen hat 
Eduard Bernſtein beobachtet. In den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ ſtellt 
er feſt, daß man unter den Wahlaufrufen gegen die Sozialdemokratie 
viele Leute finden konnte, die in faſt allen größeren Gewerkſchaftskämpfen 
der letzten Jahre auf der Seite der Arbeiter geſtanden hatten. Der 
bloße „Klaſſenkampf“ reiche alſo ebenſowenig zur Erklärung aller Erſchei⸗ 
nungen des politiſchen Kampfes aus, wie das andere, nicht minder zur „Ver⸗ 
dammung“ führende Schlagwort von der „einen reaktionären Maſſe“. 
Darum werde freilich noch lange keine liberale Ara anheben. Längſt daran 
gewöhnt, den Segen von oben zu erhoffen, habe ſich der Freiſinn mit In⸗ 
brunſt an den dargebotenen kleinen Finger Bülows geklammert, ſich aber 
damit nicht etwa deſſen Hand verſichert, ſondern ſich umgekehrt in deſſen 
Hand geliefert. „Die braven Freiſinnigen ſind hinſichtlich der Beloh⸗ 
nung für ihre Liebesdienſte vollſtändig auf Bülows Loyalität alias Gnade 
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angewieſen. Und da Bülow kein Anmenſch ift, wird er fo „loyal“ fein und 
ihnen das Xtel Liberalismus zukommen laſſen. Aber wie groß wird dieſes 
& fein? Eine liberale Reichspolitik iſt, wie jeder weiß, nur möglich 
in Verbindung mit einer liberalen Politik in Preußen, dem führen⸗ 
den deutſchen Staate. Eine liberale Politik in Preußen aber, die nicht 
bloßer Schein, keine bloße Spiegelfechterei ſein ſoll, iſt an eine Vorbedingung 
geknüpft: an die Demokratiſierung des Wahlrechts. Solange das 
jetzige Dreiklaſſenwahlſyſtem mit ſeiner ſchreienden Bevorzugung des Be⸗ 
ſitzes in Stadt und Land, ſolange die jetzige Wahlkreiseinteilung mit ihrer 
verwerflichen Bevorzugung des platten Landes auf Koſten der Städte in 
Kraft bleiben, iſt alles Verſprechen von Liberalismus in Preußen elende 
Gaukelei. Keine noch ſo ſchön klingende Verfügung an die Landräte, die 
Liberalen bei der Wahl zu ſchonen, kann, keine Verfügung, die Liberalen 
zu bevorzugen, könnte eine gründliche Reform des Wahlſyſtems auch nur 
zeitweilig überflüſſig machen. Denn ſolche Verfügungen können jeden Tag 
wieder aufgehoben werden. Verpflichtung zur Demokratiſierung des Wahl⸗ 
rechts in Preußen wäre daher die conditio sine qua non, die eine liberale 
Partei, der es um ihren Liberalismus ernſt wäre, unnachſichtlich und ohne 
Aufſchub von einer Regierung fordern müßte, die ihre Anterſtützung ver- 
langt. Man braucht ja nur einen Vergleich zwiſchen den Wahlſyſtemen 
aller Nachbarſtaaten und dem Wahlſyſtem Preußens zu ziehen, um zu der 
Aberzeugung zu kommen, daß nichts begründeter, nichts zeitgemäßer wäre, 
als wenn unſere Freiſinnigen dem Kanzler, der ihnen einen Tanz auf dem 
liberalen Schlappſeil in Ausſicht geſtellt hat, zuriefen: Hie Rhodus, hie 
salta! Aber von den Freiſinnigen iſt irgendwelches energiſche Vorgehen 
in dieſer Hinſicht nicht zu erwarten. Ja, ſelbſt den günſtigſten Fall an⸗ 
genommen, der ſich jetzt zum Erſcheinen in dreieiniger Geſtalt vorbereitende 
Freiſinn ſchwänge ſich zu einem ſolchen Altimatum auf, und Bülow ſchenkte 
ihm Gehör, ſo würde es darüber doch höchſtens zu einer Flickerei am preußi⸗ 
ſchen Klaſſenwahlſyſtem kommen. Der Freiſinn, der bei den Wahlen ſich 
mit den blutigſten Reaktionären gegen die Sozialdemokratie verbündet hat, 
hat damit der Sache nach das demokratiſche Wahlrecht ſchon preisgegeben. 
Denn über einen Kampf für das demokratiſche Wahlrecht könnte ja die 
konſervativ⸗ liberale Mehrheit Bülows in die Brüche gehen. Duodez⸗ 
reformen, das iſt das Außerſte, was von Bülows Liberalismus zu er⸗ 
warten iſt. Genau, wie die gegen die Sozialdemokratie gerichteten geſetz⸗ 
geberiſchen Maßregeln, an denen es nicht fehlen wird, vorausſichtlich nur 
in kleinen Doſen zur Verabreichung kommen werden. Man wird es gefliſſent⸗ 
lich vermeiden, große Leidenſchaften auszulöſen. Die Maßregeln werden 
ſolcher Art ſein, daß ſie von der außerhalb der Sozialdemokratie und ihrer 
Einflußſphäre ſtehenden Arbeiterſchaft nicht als Schädigungen der Arbeiter- 
klaſſe werden erkannt werden. Sie werden womöglich, wie übrigens faſt 
jede Reaktion, im Gewand von Freiheitsmaßregeln präſentiert werden, als 
Schutz gegen „Terrorismus“ und dergleichen. Die konſervative Preſſe ſpielt 
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ſchon mit Macht auf dieſer Harfe, und der Freiſinn ſekundiert ihr auch 
hierbei wacker. | 

Hier liegt das Gefährliche der Situation angezeigt. Die Erfahrungen 
der letzten Jahre haben gelehrt, daß ſelbſt die ſtärkſten der bisherigen außer⸗ 
parlamentariſchen Aktionen der organiſierten Arbeiterſchaft auf den Reichstag 
und ſeine Beſchlüſſe einflußlos bleiben, ſolche Maßnahmen aber, welche die 
Maſſe der Arbeiterſchaft zur ſpontanen Wahl von ſtärkeren Formen der 
Demonſtration aufſtacheln würden, wird man vermeiden. Man wird ſich 
begnügen, das dünne Ende von Reaktionskeilen einzutreiben, und deren 
weiteres Eindringen der Zeit überlaſſen. And das erheiſcht ſcharfes Auf⸗ 
paſſen. Es iſt ein Aberglaube, daß die Geſetzgebung den Entwicklungs⸗ 
geſetzen des Wirtſchaftslebens gegenüber impotent ſei. Sie kann das Rad 
der Entwicklung nicht zurückdrehen, ſie kann gewiſſe Tendenzen, wie zum 
Beiſpiel die der zunehmenden Induſtrialiſierung der Wirtſchaft, nicht hindern, 
ſich immer wieder durchzuſetzen. Aber ſie kann die Entwicklung verlang⸗ 
ſamen, ihre Formen beeinfluſſen und in mancher Hinſicht ſogar ihre 
Richtung ändern. Marx' Satz, daß die Gewalt ein ökonomiſcher 
Faktor ſei, gilt auch hier. Wir wiſſen, was auf dem Gebiet der Arbeiter⸗ 
verficherung geplant ift, wir kennen die Tücken der Vorlage über die Rechts⸗ 
fähigkeit der Berufsvereine. Es gibt noch andere Mittel, das zu fördern, 
worauf dieſe Pläne abzielen, nämlich die Einheit der Arbeiterbewegung zu 
durchbrechen, Keile in die heute geſchloſſenen Körper hineinzutreiben. Ich 
verſpüre nicht das Bedürfnis, mich hier darüber weitläufig auszubreiten, 
aber wir brauchen uns darüber nicht zu täuſchen, daß die Augen unſerer 
Gegner in dieſen Dingen heute ſehr geſchärft ſind. Zur Verteidigung ihrer 
Intereſſen gegen die geſchilderten Beſtrebungen ſind die Arbeiter heute auf 
die parlamentariſche Vertretung ihrer Klaſſe, die ſozialdemokratiſche Reichs⸗ 
tagsfraktion, angewieſen. Ohne eine ſtarke Vertretung im Reichstag, welche 
mit geſchärftem Blick die reaktionären Nebenzwecke von Vorlagen heraus⸗ 
findet, die ſcheinbar fortſchrittlichen Charakter tragen, und mit zunehmender 
Stoßkraft ihren Einſpruch geltend machen kann, haben ſie Nackenſchläge 
aller Art zu gewärtigen. Daher iſt das Gerede von der Gleichgültigkeit 
der zahlenmäßigen Stärke der Reichstagsfraktion der Sozialdemokratie als 
grundverkehrt und in ſeinen Konſequenzen verderblich auf das energiſchſte 
zu bekämpfen. Ich bin der letzte, der die Arbeiterſchaft dazu erziehen möchte, 
alles vom Staat und der Geſetzgebung zu erwarten, niemand kann die 
organiſierte wirtſchaftliche Selbſtbetätigung der Arbeiter höher einſchätzen 
als ich, aber niemals habe ich in das antiparlamentariſche Gerede eingeſtimmt, 
das ſchon ſo manchen Arbeiter in das anarchiſtiſche Lager getrieben hat 
und in keinem Land weniger am Platze iſt, als gerade in Deutſchland, wo 
von anderer Seite nur zu gründlich dafür geſorgt wird, daß die Bäume 
des Parlamentarismus nicht in den Himmel wachſen. 

Die Zahl allein iſt nicht Qualität, aber fie iſt ein Qualitäts 
faktor, weil fie ein pſychologiſcher Faktor if. Die Fraktionsredner 
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der Sozialdemokratie werden im neuen Reichstag prinzipiell nicht anders 
reden als im alten, aber die Aufnahme ihrer Reden, ihre Wirkung 
im Haus wird vorausſichtlich eine andere ſein. Dies namentlich, ſolange 
das Bündnis, das Freiſinnige, Halb⸗ und Ganzkonſervative bei der Wahl 
geſchloſſen, noch im Reichstag ſelbſt auf die Parteibeziehungen nachwirkt, 
was eine Weile ſchon der Fall fein mag. Später werden wirtſchaftliche 
und andere Gegenſätze wohl die Freundſchaft etwas abkühlen; ob man 
darum aber von der Kooperation gegen die Sozialdemokratie bei Wahlen 
Abſtand nehmen wird, iſt eine andere Frage. Es iſt ſehr wohl möglich, 
daß man, was ſich bei dieſer Wahl ſo angenehm bewährt hat, bei der 
nächſten wieder verſuchen wird ...“ 
* * 
* 

And ein ſolcher bürgerlicher Erfolg mit dem von gewiſſer Seite ſo 
innig gehaßten und geradezu als unſittlich befehdeten allgemeinen gleichen 
und geheimen Wahlrecht! „Es gibt eine Kurzſichtigkeit in ethiſchen Dingen,“ 
ſchreibt Dr. Strecker in der „Ethiſchen Kultur“, „die immer nur die nächſt⸗ 
liegenden, oberflächlichen Erſcheinungen an einzelnen Menſchen ins Auge 
faßt, während für die ethiſche Bedeutung die allgemeinen, ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Einrichtungen der Blick völlig fehlt. Die gut ſpießbürger⸗ 
lichen Moralforderungen der Mäßigkeit, der Verträglichkeit, der Ehrlichkeit 
uſw., die ſich mit dem Hinweis auf den eigenen Vorteil ebenſowohl be⸗ 
gründen ließen, wie mit irgendwelchen höheren Geſichtspunkten, die werden 
in allen Tonarten gepredigt. Diejenigen Ethiker aber, die durch gerechte 
und geſunde Ausgeſtaltung der allgemeinen Verhältniſſe erſt den abſolut 
notwendigen Nährboden für das ethiſche Leben aller einzelnen herſtellen 
wollen, die find für jene Alltagsmoraliſten meiſtens ſehr raſch als Idealiſten“ 
abgetan. Es iſt eben auch auf ethiſchem Gebiet ſo ſehr viel leichter und 
bequemer, die äußeren Symptome zu bekämpfen, als energiſch die inneren 
Wurzeln des Abels zu erfaſſen. 

Für uns aber wäre es nicht der Mühe wert, Geſchichte zu ſtudieren 
oder Politik mitzumachen, wenn uns nicht die Geſchichte die Möglichkeit 
großer, ethiſcher Fortſchritte in der allgemeinen Regelung menſchlicher Be⸗ 
ziehungen zeigte, wenn uns nicht bei unſerer politiſchen Arbeit die Hoffnung 
trüge, weitere Fortfchritte in der gleichen Richtung fördern zu können. 

Welch furchtbare widerethiſche Herabwürdigung der menſchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit lag z. B. in der Sklaverei! Welche ethiſchen Gefahren barg 
fie für den Herrn ſowohl als für den Sklaven! Mußte doch ſelbſt der 
edelſten Auffaſſung dieſes Verhältniſſes von ſeiten des Herrn immer noch 
eine bedenkliche Mißachtung fremder Perſönlichkeit zugrunde liegen. And 
wie ſollte der Sklave anders darauf erwidern, als mit Bitterkeit, Trotz und 
Empörung, oder mit Selbſtentwürdigung und Schmeichelei? Was unſere 
Ethik (Kant!) ſo unbedingt verwirft, daß ein Menſch für den andern weiter 
nichts als Mittel, nicht Selbſtzweck mehr ſei — das war damals Geſetz! 
And natürlich gab es auch damals „Männer der Praxis“, die an einer ſo 


Türmers Tagebuch 83 


koſtbaren Einrichtung nicht wollten rütteln laſſen, weil ſie ſonſt den Zu⸗ 
ſammenbruch der menſchlichen Geſellſchaft fürchteien. Zum Glück für die 
Menſchheit haben ihre Gegner, die „Idealiſten“, recht behalten. 

Ahnlich war es im Kampf gegen den Abſolutismus, gegen die arm⸗ 
ſelige Herabwürdigung des Volksgenoſſen zu einem ‚in Gehorſam erſterbenden 
Untertan“. Ein wirklich ethiſches Verhältnis zu Staat und Vaterland war 
erſt möglich, als an Stelle jenes Mißachtungsverhältniſſes eine Rechts- 
gemeinſchaft trat, durch die jeder Staatsbürger als Perſönlichkeit ſich ge⸗ 
achtet fühlen konnte und Anteil erhielt an der Geſtaltung des allgemeinen 
Schickſals. 

Auch heute ſteht die Spießbürgermoral gleichgültig, ja ſtellenweiſe 
direkt hinderlich und feindlich einer konſequenten Fortfegung der von der 
Vergangenheit ererbten ethiſchen Aufgaben gegenüber. Immer wieder neu 
muß der Kampf gegen die Kurzſichtigen geführt werden. Bei jedem Schritt 
vorwärts rufen fie ihr ‚Salt‘ dazwiſchen: nun ſei es aber genug, womöglich 
ſchon gar zu viel! Und was fie an Anvollkommenheiten und Schlechtigkeiten 
bei ihren Zeitgenoſſen entdecken, das iſt ihnen ein Beweis — nicht etwa 
für die Unzulänglichkeit ihrer Symptomkuren oder für die Notwendigkeit 
gründlicherer Weiterarbeit, ſondern — für die „Gefährlichkeit“ der Reformer 
und Idealiſten! 

Dieſe ethiſch Kurzſichtigen ſtehen auch einer Verfaſſungsreform im 
Wege, die uns eben brennend nötig wäre: die Reform unſeres Wahlrechtes 
im Reiche wie in den Einzelſtaaten. 

Das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht iſt der Haupt⸗ 
träger jener Rechtsgemeinſchaft, die erſt dem Verhältnis des Bürgers zu 
ſeinem Vaterlande wirklich ethiſchen Gehalt verleiht, die Rechte und Pflichten 
der Allgemeinheit gegenüber in einigermaßen entſprechende Wechſelbeziehung 
zu bringen ſucht. Da kommen nun die Kurzſichtigen gleich wieder und 
weiſen uns lärmend und proteſtierend auf alles Häßliche und Kleinliche, 
auf alles Widerethiſche des Wahlkampfes hin: Wieviel Stimmoieh! Wie⸗ 
viel unſaubere Mittel! Welch prinzipienloſer Mandatsſchacher! 

Wir ſehen das alles auch, und mancher von uns, der ſelbſt draußen 
im politiſchen Kampfe ſteht, bekommt das alles am eigenen Leibe ſogar 
noch viel deutlicher zu ſpüren als der bequeme Philiſter, der ſich nur daheim 
behaglich hinterm Ofen über ſolche Dinge entrüſtet. Auch uns ſchmerzen 
die traurigen Begleiterſcheinungen jedes Wahlkampfes. Sie ſchmerzen uns 
ſogar viel zu ſehr, als daß wir uns bei den jetzigen Zuſtänden ein für alle⸗ 
mal beruhigen möchten. Wir erkennen aber auch, wie es gerade die ethiſchen 
Gebrechen des Wahlrechts ſelbſt ſind, die an der ethiſchen Verkrüppelung 
des Wahlaktes mit ſchuld ſind. (Freilich gehört in dieſen Zuſammenhang 
auch das wichtige Kapitel der Volkserziehung.) Dieſe Erkenntnis ſchützt 
uns vor dem mutloſen Stillſtand und erſt recht vor dem Rückfall in noch 
traurigere frühere Rechtsverhältniſſe. Sie lehrt uns das Ziel auf dem 
Wege etbiſcher Vervollkommnung ſuchen 
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Solange wir im engen Rahmen begrenzter Kreiſe wählen, werden 
ſich große ethiſche Geſichtspunkte immer nur gebrochen zur Geltung bringen 
können. Die wirklich ausſichtsvollen Kandidaten jedes Wahlkreiſes vertreten 
doch nur die politiſche Richtung einer begrenzten Zahl der dortigen Wähler. 
Für die andern beſchränkt ſich ihr Wahlrecht auf die Wahl des kleineren 
Abels, und oft genug iſt dieſe ſo ſchwierig, daß man lieber ganz auf die 
Ausübung ſeines Rechtes verzichtet. 

Ferner, wie wichtig iſt es für entſcheidende Aufgaben — z. B. für 
eine Kulturfrage wie die Schulpolitik —, daß große Geſichtspunkte ver⸗ 
ſchiedene Parteien auch über mancherlei Gegenſätze hinweg zu einheitlichem 
Wirken zuſammenhalten. Man denke an Frankreich! Wie weit aber führt 
es von dieſem Ziele ab, wenn in der Stichwahl einander naheſtehende 
Parteien um das Mandat eines Wahlkreiſes ringen und ſich dann natürlich 
genau ſo heftig befehden, wie in andern Kreiſen weit auseinander ſtehende 
Parteien. Man denke ſich zwei Menſchen, die ſich leidlich gut vertragen 
würden, durch einen Schiffbruch ins Waſſer geworfen und nun um eine 
Planke ringen, die nur einen von ihnen tragen kann! Das iſt der Kampf 
um die Exiſtenz, und man wird keiner Partei zumuten können, daß ſie ſelbſtlos 
zugunſten der andern verzichte. Wieviel Verbitterung und Verſtimmung 
ſetzt ſich da feſt! Wie werden da alle kleinen und kleinſten Gegenſätze auf- 
geriſſen zum Schaden der großen einenden Geſichtspunkte. 

Wieviel ſachlicher würden demgegenüber die Auseinanderſetzungen 
werden, wieviel zweckmäßiger könnte ſich der Aufmarſch der Parteien voll⸗ 
ziehen, wieviel leichter würde jeder Bürger einen Platz für das volle 
poſitive Schwergewicht ſeiner Stimme finden, wenn alle Parteien durchs 
ganze Reich hin die Zahlihrer Anhänger feſtſtellen und dann 
die ihr entſprechende Zahl von Vertretern ins Parlament 
ſchicken könnten. Dann würde es auch nicht vorkommen, daß die be⸗ 
deutendſten führenden Geiſter einer Partei durch den Zufall einer Wahlkreis⸗ 
ſtimmung ausgeſchaltet, unerfahrene Neulinge dagegen ſogleich mit dem ver⸗ 
antwortungsvollen Amte eines Volksvertreters betraut werden..“ 

In dieſer Richtung, der des Proportionalſyſtems, wäre unſer 
Wahlrecht allerdings verbeſſerungsfähig, würde mancher „Wahlnot“ ein 
Ende bereiten. Wie viele finden ſich tatſächlich in ſolchem Notſtande! 
Keinem der Kandidaten des engern Kreiſes mag man ſeine Stimme geben, 
irgendwo im Reiche aber iſt eine Perſönlichkeit aufgeſtellt, der man ſie mit 
Freuden gäbe. Wie aber die Dinge leider bei uns liegen, iſt es gefährlich, 
an dem Wahlrecht überhaupt zu rütteln. Führen wir lieber gewiſſe Verehrer 
mittelalterlicher Zuſtände nicht in die Verſuchung, auch ihrerſeits die „beſſernde 
Hand“ anzulegen. 

* R * 

Es ſind ſo ſchon genug Maulwürfe am Werke. Zurzeit ſcheint es 
ſich ernſtlich darum zu handeln, die Stellung des Grafen Poſadowsky zu 
untergraben und das zum Teil mit Mitteln, für die man auch bei nicht 
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gerade ausſchweifendem Reinlichkeitsbedürfniſſe feine Hände doch für zu 
ſauber halten ſollte. Der Graf im Bart iſt eben ſo verbohrt, abſolut nicht 
einſehen zu wollen, daß er nicht ein Miniſter für, ſondern „gegen Sozial⸗ 
politik“ ſei. Vor einiger Zeit erſchien in einem Berliner Blatte ein Artikel 
des Freiherrn Oktavio v. Zedlitz, in welchem dieſer bekannte politiſche Artiſt 
den ſchon mehr an einen Seiltanz erinnernden „Nachweis“ verſuchte, daß 
Maximilian Harden () den Grafen Poſadowsky als Nach: 
folger des Reichskanzlers lancieren wolle. „Der Gedanke,“ 
ſchreibt die „Berliner Zeitung“, „der Herrn v. Zedlitz dieſen Artikel ein⸗ 
gab, war zugleich verwünſcht geſcheit und herzlich dumm. Herzlich dumm 
inſofern, als Maximilian Harden gewiß der letzte Menſch in Deutſchland 
iſt, aus deſſen Händen der Kaiſer einen Kanzlerkandidaten entgegennehmen 
würde. Harden hatte natürlich den Grafen Poſadowsky niemals zu einer 
ſolchen Stellung empfohlen, weder in den Zeilen noch zwiſchen den Zeilen, 
und er weiß ja auch ganz genau, daß gerade ſeine Empfehlung die Chancen 
des Kandidaten auf das ſchwerſte ſchädigen würde. Herrn v. Zedlitz lag 
nur daran, eine Verbindung zwiſchen Harden und Poſadowsky zu kon⸗ 
ſtruieren und den Grafen dadurch in des Kaiſers Augen zu diskreditieren. 
Dergleichen Artikel werden dann gelegentlich dem Monarchen unauffällig 
unterbreitet und wirken bisweilen in ſeinem Gemüte nach. Jetzt ſetzt die 
Poſt wieder an anderer Stelle ein, und vermutlich hat auch hier Herr 
v. Zedlitz ſein behendes Händchen im Spiele. Die Poſt behauptet, Graf 
Poſadowsky ſei der Kandidat des Zentrums für den Poſten des 
Reichskanzlers. Natürlich liegt auch für dieſe Behauptung nicht der aller⸗ 
geringſte Beweis vor, aber die Poſt hält es für klug, den Gegenſatz zwiſchen 
dem Fürſten Bülow und dem Grafen Poſadowsky zu verſchärfen. Ein 
ſolcher Gegenſatz beſteht allerdings, denn die beiden Miniſter widerſtreben 
ſich ihrer ganzen Charakteranlage, ihrer Lebensanſchauung und wohl auch 
ihrer Staatsauffaſſung nach. Außerdem aber iſt es richtig, daß Graf Poſa⸗ 
dowsky in ernſten politiſchen Kreiſen als der deſignierte Nachfolger des 
Kanzlers galt, bevor Fürſt Bülow den großen Coup der Reichstags⸗ 
auflöſung gewagt hatte. 

Der Graf iſt mit ſeinem ſchwerfälligen Ernſt dem Kaiſer niemals 
beſonders ſympathiſch geweſen, indeſſen Wilhelm der Zweite iſt zu klug, um 
die ſeriöſen Qualitäten des Grafen zu verkennen, und es war der Gedanke 
aufgetaucht, daß der Graf als ‚innerer‘, der Kaiſer gewiſſermaßen als 
‚äußerer‘ Kanzler fungieren ſolle. Mit dieſer Einteilung hätte ſich der 
Kaiſer gern einverſtanden erklärt, weil ihm die inneren Fragen, die ja einen 
bedeutenden Fonds von theoretiſcher Sachkenntnis erfordern, naturgemäß 
ferner liegen, und er die auswärtige Politik als die eigenſte Domäne ſeines 
Wirkens betrachtet. Der Erfolg, den Fürſt Bülow mit ſeinem plötzlichen 
Frontwechſel erzielte, hat alle dieſe Pläne wieder in den Hintergrund ge⸗ 
drängt. Aber es iſt nicht unmöglich, daß auf ſeiten des Kanzlers eine 
gewiſſe Verſtimmung gegen den ‚weltfremden Aktenmenſchen“ zurückgeblieben 
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iſt. Ob dieſes Wort wirklich aus dem Munde des Fürſten Bülow ſtammt, 
wiſſen wir nicht. Der Couloirklatſch behauptet es. Neulich aber hat ſich 
Graf Poſadowsky gerade gegen den Vorwurf der Weltfremdheit mit be⸗ 
merkenswerter Schärfe verteidigt. Die Poſt geht noch weiter, ſie verlangt, 
daß die „Sozialpolitik des Reichsamtes des Inneren nicht vorzugsweiſe das 
Sprungbrett für ſeinen Chef in das Amt des Reichskanzlers bilde“, ſie 
verlangt, daß „nicht jede der ſozialpolitiſchen Wandlungen an der oberſten 
Stelle bis ins Extreme übertrumpft werde“, und fie wirft dem Staats⸗ 
ſekretär zugleich vor, daß er vor den Sozialdemokraten Kotau gemacht, 
andererſeits aber auch die Sozialpolitik in den Dienſt der politiſchen Inter⸗ 
eſſen der regierenden Partei geſtellt habe. Graf Poſadowsky wird alſo 
als Begünſtigter der ſchwarz⸗roten Koalition denunziert. Das Wühlen 
dieſer Scharfmacher, in denen ſich doch angeblich liberaler Geiſt mit dem 
konſervativen paart, iſt charakteriſtiſch für die Situation. Denn ein Une 
kundiger müßte wirklich glauben, Poſadowsky ſei ein ſozialpolitiſcher Heiß⸗ 
ſporn, der mit Siebenmeilenſtiefeln dem letzten Reformziele zueile. Die 
reaktionären Herren täten wirklich gut, einmal in aller Nüchternheit die 
Geſetze und Verordnungen aufzuzählen, in denen Poſadowsky vor den 
Sozialdemokraten Kotau gemacht hat. 

Ein allerliebſtes Denunziantenſtücklein, würdig der ruhmvollen Tradi⸗ 
tion der ſouteniellen „Poſt“! Es gebt über mein phyſiſches und pſychiſches 
Vermögen, an die Ehrlichkeit einer Aberzeugung zu glauben, die es fertig 
bringt, dem Kaiſer einen Reichskanzler ausgerechnet durch Herrn Harden 
ſervieren zu laſſen. Eine ſolche Aberzeugung müßte ſchon mehr als baum⸗ 
ſtark ſein, und man hat auch in der Tat beim Leſen dieſer Mär den Ein⸗ 
druck, als müßten ſich darob die „Balken biegen“. Kein Wunder, daß der 
Graf, wie es heißt, nicht in roſigſter Stimmung iſt. „Fürſt Bülow“, er⸗ 
innert der „Reichsbote“, „hat ein volles Maß von Ehren heimgetragen; 
er iſt beim Kaiſer persona gratissima und ſteht auf dem Gipfel feines 
Anſehens; anſcheinend ſpielend iſt er von Erfolg zu Erfolg gegangen. And 
neben ihm Kolonialdirektor Dernburg: Er kam, ſah und ſiegte! kann man 
von ibm ſagen. Mit raſcher Hand griff er ein, mit Tatkraft und Amſicht; 
der Erfolg krönte ſein Beginnen. And die Freunde loben ihn, die Gegner 
müſſen ihm widerwillig Anerkennung zollen. Graf Poſadowsky dagegen 
kann nicht einmal von ſich ſagen, daß ihm die danken, für die er 
gearbeitet hat. Es iſt doch Tatſache, daß die Aufſtellung des neuen 
Zolltarifs, die Vorbereitung der Handels verträge das Werk des Grafen 
Poſadowsky iſt. An dem Werke des erhöhten Schutzes der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft und der deutſchen Produktion überhaupt hat Graf Poſadowsky 
hervorragenden Anteil, wir ſehen noch heute die Herren Gamp, Graf 
Kanitz. Graf Limburg⸗Stirum u. a. zuſtimmen und nicken, als der Staats- 
ſekretär des Innern während des Kampfes um den Zolltarif faſt Tag für 
Tag mit der tiefgehendſten Sachkenntnis die Intereſſen der deutſchen Land» 
wirtſchaft verteidigte. Mit ſolchem Ernſt, ſolcher Gründlichkeit iſt kein Lande 
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wirtſchaftsminiſter für die Intereſſen der Landwirtſchaft eingetreten. Dem 
Grafen Poſadowsky iſt wenig Dank dafür geworden, das agrariſche Lager 
und der Bund der Induſtriellen ſehen heute in ihm nur den verhaßten 
Förderer der Sozialpolitik, und heftige, verbitternde Angriffe wer⸗ 
den gegen ihn gerichtet; keiner aber von denen, die ihm in den Tagen 
des Zolltarifkampfes fo laut zuſtimmten, findet ein Wort der Verteidi⸗ 
gung. Das iſt ſchnöder Andank; das muß offen ausgeſprochen wer⸗ 
den. And wenn der Graf ſehen muß, wie nach langen Jahren ſchwerer, 
aufreibender Arbeit für das Wohl des Landes ihm ſo wenig Ver⸗ 
ſtändnis wird, wie dagegen andere ſpielend Ehren und Aner⸗ 
kennung gewinnen, ſo muß das verbitternd wirken ſelbſt auf einen 
Mann, der fo hoch über den kleinen Eitelkeiten dieſes armſeligen Menfchen- 
lebens erhaben iſt wie Graf Poſadowsky. Sagen wir es offen: Man hat 
ſich daran gewöhnt, zu glauben, daß der Puritaner im Reichsamt des 
Innern überhaupt nicht empfindlich iſt, und das iſt es, was zu einem 
Mangel an Rückſichtnahme auf dieſen fo verdienten Mann geführt hat. 
Allerdings mag auch Graf Poſadowsky ſeine Eigenheiten haben, von denen 
niemand frei iſt, der Tag und Nacht bei der Studierlampe ſitzt und für 
die heitere Seite des Lebens wenig Verſtändnis hat. Das führt auch zu 
falſchem Urteil über jene, die leichter durchs Leben gehen und ihre Bürde 
mit fröhlichem Lächeln tragen. Wir hoffen, daß die gegenwärtigen Ver⸗ 
ſtimmungen und Mißverhältniſſe den Grafen Poſadowsky nicht veranlaſſen 
werden, ernſte Entſchlüſſe zu faſſen, daß der ſo kluge in der Behandlung 
von Perſönlichkeiten ſo geſchickte Fürſt Bülow es verſtehen wird, ſich ſeinen 
beſten Mitarbeiter zu erhalten.“ 
u * 
% 

Ach ja, andere haben es leichter als der Philoſoph im Miniſter⸗ 
ſeſſel! Wie wenig poſitive Leiſtungen hat doch der neue Kolonialdirektor 
bisher aufweiſen können, und wie fliegt ſein Ruhm ſchon durch alle Lande, 
wie liegt ſein Name auf allen Lippen, als habe er uns, ein zweiter Moſes, 
ein gelobtes Land entdeckt. „Moſes II.“ nennt ihn ja auch in einer boshaften 
antiſemitiſchen Laune eine ſozialdemokratiſche Schrift. „Ein junger, eben 
noch laut geſcholtener Bankdirektor Exzellenz,“ ſo ſchildert Harden das 
plötzliche Aufleuchten dieſes neuen Geſtirns, „als Vertreter des Reichs- 
kanzlers dem Oberkommando der Schutztruppen vorgeſetzt (ein nicht rein 
ariſcher Mann, der's nicht einmal zum Leutnant der Reſerve gebracht hat) 
und morgen ſchon Staats ſekretär. Altpreußen erſchauerte. .. Die Offi⸗ 
ziere ſagten: „Vor dem ſoll unſereins nun die Hacken zuſammennehmen!“ 
Die Beamten der Beletage: „Wir werden für unfähig ausgeſchrien, vor 
dem Lande diskreditiert und der Herr von der Börſe ſoll uns erſt lehren, 
wie's gemacht werden muß!“ Viele Liberale (in denen der perſönliche Ehr⸗ 
geiz ſtärker iſt als das Klaſſenbewußtſein und die einen von ihren Leuten 
auf der Pyramidenſpitze nur dann gern haben, wenn ſie ſelbſt der eine 
find) und mancher ältere Kaufmann: ‚Ein bißchen ſolider konnten fie die 
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Nummer ſchon wählen; geht's diesmal wieder ſchief wie mit Möller, dann 
ſind wir für lange Zeit um unſeren Nimbus, und die Bureaukratie lacht 
unſere Anſprüche aus.“ Auch wohlwollende Kollegen: „Der Apparat bringt 
ihn um. Akten und Geheimräte: Das hält keiner von uns lange aus.“ 
Nur einzelne: „Der frißt ſich durch. Weil Bankdirektoren im Börſenſaal 
ihre Sprechſtunden halten, meint ihr, ſie ſeien zum Spekulantenvolk zu 
zählen? Die neue Exzellenz hat ſich um das laufende Geſchäft gewiß nie 
ernſtlich gekümmert und auf dem Effektenmarkt nur das Handwerk gegrüßt. 
Eine moderne Großbank iſt ein Staat mit Budget, Reflorts, Parlament 
und öffentlicher Meinung; von den Vorderplätzen im Aufſichtsrat groß⸗ 
induſtrieller Geſellſchaften ſieht man ziemlich tief ins Dickicht der ſozialen 
Fragen hinein und lernt auch mit politiſchen und religiöſen Stimmungen 
rechnen. Wer da fertig geworden iſt, wird's überall. Die Männer, die 
in all den Jahren unfruchtbarer Politik dem Reich den Weltrang erobert 
haben, ſollen nicht können, was jeder in der Ochſentour beförderte Bureaukrat 
kann? Paßt auf, wie bald die Aberlegenheit ſich offenbaren wird!“ Dieſes 
Grüppchen jubiliert heute. 

Iſt's nicht ein bißchen früh? 

Zwiſchen dem dritten und dem fünfzehnten Dezembertag hat der Ko⸗ 
lonialdirektor aus dem Reich tauſend Glückwunſchadreſſen und Danktele⸗ 
gramme erhalten. Hundert Häupter lüften ſich auf ſeinem Weg. Offiziere, 
Beamte, Grundbeſitzer, Kaufleute, intellectuels, vom Parteibann nicht ge⸗ 
ängſtete Proletarier ſagen ſogar: „Endlich einer!“ Am die Wiege feines 
jungen Ruhmes blüht die Anekdote. Anwirkſam wie ein Ball aus ſchmel⸗ 
zendem Schnee blieben die Vorwürfe des Oberlandesgerichtsrats Roeren: 
‚Sie führen einen Börſenjobberton ein!“ „Mit Ihrer Vergangenheit kann 
man keinen anderen bloßſtellen!“ Anwirkſam, diefe Vergangenheit kann ſich 
neben der eines Dutzendjuriſten und Tugendboldes wohl noch ſehen laſſen. 
Der Neuling iſt in allen Debatten (eines Reichstages freilich, der nur 
wenige Redner und keine Debatter hatte) Sieger geworden. Dernburg 
triumphans. Nie ward im breit angelegten Deutſchland ein ſo raſcher 
Erfolg erlebt. Die Kontraſtwirkung könnte ihn erklären. Der erſte Ko⸗ 
lonialdirektor, Paul Kayſer, war ein kluger Juriſt; ein wandelndes Nach⸗ 
ſchlagebuch nannte ihn Bismarck (deſſen zweiten Sohn er durchs Examen 
bugſiert hatte). Dann kamen die Herren von Buchka (der in der kurzen 
Zeit des Wirkens im ſeinem Studiengebiet völlig fremden Amt Zeit zur 
Herſtellung eines Kommentars zum Bürgerlichen Geſetzbuch fand), von Richt⸗ 
hofen, Stuebel, Prinz zu Hohenlohe⸗Langenburg. Gute Menſchen; aber 
hölliſch ſchlechte Muſikanten. Der Sinn für Kolonialpolitik iſt bei uns erſt 
zu wecken. Noch glaubt man, mit Gottes furcht und Sittſamkeit, mit 
Rouffeaus Lehre vom Menſchenrecht und von der Menſchengleichheit aus- 
kommen zu können; und will nicht hören, daß von Rechts wegen keinem 
Europäer eine Fußbreite afrikaniſchen Bodens gebührt. Ein cant iſt ent⸗ 
ſtanden, eine Kolonialprüderie, die jede Stillung des Sexualbedürfniſſes 


Türmers Tagebuch 89 


wie ſchnödeſtes Laſter verpönt. Laſter, heißt's in Wedekinds Hochſtapler⸗ 
drama, iſt ein mythologiſcher Ausdruck für ſchlechte Geſchäfte. Wir haben 
mit unſeren Miſſionaren, Leutnants und Aſſeſſoren drüben lange ſchlechte 
Geſchäfte gemacht. And wenn man die Kolonialdirektoren ſtöhnen hörte, 
mußte man fürchten, aus der Sache könne niemals was Rechtes werden; 
ſie glaubten ſelbſt nicht ſehr inbrünſtig an die Zukunft unſerer Kolonien. 
Dernburg glaubt dran; und: „Nur was wir ſelber glauben, glaubt man 
uns“, ſpricht Gutzkow aus Ariels Mund. Das half dem neuen Mann. 
Noch mehr, daß er drei Monate lang wie ein Märchennigger gearbeitet 
hatte und faſt überall, wider Erwarten, nun ſchon Beſcheid wußte; über 
Viehzucht und Koprakultur, Olbaum und Palmenprodukte, Kautſchuk und 
Siſalhanf reden konnte wie der älteſte Afrikaner. Kontraſtwirkung. Dazu 
der Reiz der Aberraſchung: unter Exzellenzen eine Perſönlichkeit! Vielleicht 
auch ... Konter ⸗Imitation: das (halb unbewußte) Streben, fi) von der 
Nachbarſchaft auffällig abzuheben. Nebenan wird geſäuſelt: er läßt das 
ſchroffſte Wort aus der Kehle. Nebenan werden Girlanden gewunden: er 
haut auf den Tiſch, daß die Akten raſcheln. And alles jauchzt: ‚Endlich 
ein Mann!“ Aber dieſes Jauchzen wäre nicht zur Nationalhuldigung ge⸗ 
worden, wenn Dernburg nicht den verhaßteſten Gegner zum Kampf heraus⸗ 
gefordert hätte. Er war in ſeinem übelriechenden Bureau der Naſe nach⸗ 
gegangen und hatte in einer Ecke die Arſache des eklen Stankes gefunden. 
Abgeordnete hatten Strafprozeſſe zu ſiſtieren, Disziplinarverfahren nieder⸗ 
zuſchlagen verſucht und Kolonialdirektoren durchs Spießjoch der Samniter 
geſcheucht. Abgeordnete aus der Zentrumspartei, deren Machtzuwachs die 
proteſtantiſche Mehrheit längſt grollend ſieht. Juſt über dem Kehricht⸗ 
häuflein winkte der Lorber. Wer da feſt zupackt, wird von der langenden 
Volksgunſt bräutlich umfangen und hat ſofort eine ſtarke, tragfähige Repu⸗ 
tation, die ſonſt nur auf mühſamen Sandwegen erreicht wird. Die Ab⸗ 
kürzung konnte den Willensmenſchen und den Phantaſten reizen; ſtimmte 
auch zu der Rolle des rückſichtslos robuſten Geſchäftskapitäns. Was allzu⸗ 
lange währt, dünkt dieſe Spezies nicht der Mühe wert. And der liſten⸗ 
reiche Papa mag, als er von dem Plänchen vernahm, in froher Zuverſicht 
ausgerufen haben: „Junge, wenn je einer, paſſeſt du in die Schwarze Küche 
der RNeichspolitik!“ 

Der Erfolg hat's beſtätigt; und ſachliche Argumente konnten den 
Plan und die Ausführung ſtützen. Dennoch ſoll man den Politiker nicht 
allzu laut loben. Sein Schickſal nicht mit der Lorberkette an das der Leute 
binden, die ſich in ſeine Applauszone drängen möchten. Politik iſt kein 
Geſchäft wie andere Geſchäfte. Was hier einmal inveſtiert ward, iſt nie 
wieder herauszuziehen. Die Fertigmacher ſind im Staatsgeſchäft noch ſeltener 
als in jedem anderen. Wer eine Hypothekenbank oder Spinnerei ſaniert, 
grenzt das Gebiet ſeines Handelns ab und kann im ſchlimmſten Fall das 
heute hier Verlorene morgen anderswo zurückgewinnen. Für die Politik 
gilt der Satz: Tout est dans tout. Wer da aus der Summe des Mög⸗ 
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lichen nicht das einer beſtimmten Stunde Notwendigſte richtig errechnet, 
hat verloren. And kein Beifallsgedröhn erſetzt das verpulverte Kapital. 
Deshalb wäre es klüger, Dernburg nicht zum Flügelmannn der Verbündeten 
Regierungen zu machen, nicht mit dem Gaſſenruhm (den er wohl gar nicht 
begehrt) des Netters aus Kleriſeigefahr zu belaſten. Daß er ſanieren kann, 
brauchte er nicht erſt in der Kolonialabteilung zu beweiſen. Von unſerem 
Chamberlain hoffen wir mehr. Er ſoll weder liberal noch konſervativ ſein 
(als Führer einer Lokomotive iſt man's nicht, ſagt Lagarde, ſondern ſach⸗ 
verſtändig oder untauglich). Der Rolonialverwaltung eine moderne Organi⸗ 
ſation ſchaffen. Jenſeits von den Weltmeeren auf anſtändige und rationelle 
Weiſe dem Reich Geld verdienen. Das Tropenland düngen, auf daß es 
den Enkeln der Deutſchen von 1900 eine bewohnbare Heimſtätte werde. 

Die Bewältigung dieſer großen Aufgabe, die Herr Dr. Wiegand, 
der Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd, nicht auf ſich nehmen wollte, 
erhoffen wir von dem Kaufmann Bernhard Dernburg. An ihr kann er 
erweiſen, daß er kein irrlichtelierender Phantaſt, kein Finanzmann aus der 
homeriſch wimmelnden Romanwelt Balzaes, daß fein Denken nicht inko⸗ 
härent iſt. Kein ehrgeiziger Wunſch und keines Jubels Echo darf ihn 
ſtören. Nicht nach den Jagdliedern des Politikers ſehnen wir uns, ſondern 
nach des Kaufmanns ſchöpferiſchen Taten. Die wollen wir in Geduld 
abwarten und dann erſt prüfen, ob dieſer Mann über die Mittelgröße 
hinausragt, ob er die Muskulatur, nicht nur die Weſensfaſſade eines Starken 
hat, und wie der Sitzrieſe ausſieht, wenn der Tiſch des verehrlichen Bundes⸗ 
rates nicht das Körperkleid der beharrenden und der zeugenden Kräfte dem 
Blick des Betrachters verbirgt.. 

Laßt den Mann nicht zwiſchen die Räder des Staatswagens kom⸗ 
men! ... Seit dem Winterſolſtitium ift manches geſchehen, was fein 
Werk gefährden kann. Er hat eine congregatio de propaganda fide ge- 
ſchaffen, iſt ſelbſt als Kolonialredner durchs Land gereiſt, und die deutſchen 
Hauptſtädte haben ihm zugejauchzt. Einen Triumphzug nannte es die raſch 
angeſchwollene Schar der Bewunderer; einen Großkreuzzug ſpöttiſch das 
Häuflein, das ihm die glitzernden Orden neidet. Daß die Sozialdemokratie 
auf die einer Induſtriearbeiterpartei gebührenden Sitze zurückgedrängt werden 
konnte, iſt ſein Verdienſt. Niemand darf's leugnen. Nie hätte die Bour⸗ 
geoiſie alten Gruppenhader vergeſſen und ſich in einer Front zum Kampf 
geſtellt, wenn dieſer geſchmähte Kaufmann ihr nicht als der Exponent faſt 
ſchon aufgegebener Wünſche erſchienen wäre, als der representative man 
bürgerlichen Hoffens und zünftigen Geſchäftsgeiſtes. Wer ſagt, ſeit Bis⸗ 
marcks Exilzeit ſei kein weithin Sichtbarer dem Volksempfinden fo nah ges 
weſen, übertreibt nicht. Prinzen, die morgen vielleicht auf einem hohen 
Turm ſitzen, preiſen ihn vor dem Ohr der Tafelgenoſſen; von Stammtiſchen 
kommen Huldigungsdepeſchen; und kleine Leute bitten ihn jetzt ſchon in 
zärtlichen Briefen, auf der Fahrt nach Oſtafrika ſein koſtbares Leben zu 
ſchonen. Männer, die ihm im Juli noch nur läſſig die Hand hinſtreckten, 
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ſtreben haſtig nun in ſeine Nähe, und die Häupter der Haute Banque, die 
ſo lange aus kühler Höhe auf ihn herabſahen, beugen ſich gern ſeinem 
Wink. Ein Mäcrchenſchickſal. Wär's ein Wunder, wenn ſolches Erleben 
ihm das Blut vergiftet hätte? Wenn er den Glanz, in dem er ſich findet, 
ſchon verdient zu haben wähnte und ſich für den providentiellen Mann hielte, 
den Retter Germaniens? Die Stunden ſchlürfte, wo er, im Kreis der von 
Fortunen einſt mehr Begünſtigten, aus harter Jugend erzählen kann, die 
noch nicht weit hinter ihm liegt? (‚Lorsque j’elais lieutenant d’artillerie.‘ 
Bonaparte hat als Kaiſer oft mit Behagen gekrönten Gäſten ſolche Sätze 
ſerviert.) Träfe ihn dann gerechter Tadel? Die Nation, die ihn vor 
ſechs Monaten noch nicht kannte, hat ihn ans Herz geſchloſſen. Ehe er 
gezeigt hat, noch auch nur zeigen konnte, was er vermag. Nicht meine 
Leiſtung, darf er zu ſich ſprechen, hat geſiegt: denn zu ſchöpferiſcher Leiſtung 
fehlte mir ja noch die Zeit und die Ruhe; den Sieg, die Liebe gewann 
meine Perſönlichkeit .. Da droht ihm eine Gefahr. 

Die Gefahr, die Perſönlichkeit fortan als höchſten Trumpf aus⸗ 
zuſpielen, an jedem Alltag der ſtarke, eigenſinnige Bernhard Dernburg ſein 
zu wollen. Als Bankdirektor iſt er ihr nicht immer entgangen. „Meinen 
Optimismus beſpöttelt ihr? Müßt ihn freſſen, die doppelte Portion nun 
erſt juſt, und werdet ſehen, daß ich Recht behalte.“ Der Erfolg ſprach ſelten 
unzweideutig für ihn; fein Luxemburg hat nicht die Rente gebracht, die er 
von ihm hoffte. Auch aus dem Munde des Kolonialdirektors hörten wir 
manches Wort, das wir lieber nicht vernommen hätten. Weil es der inter⸗ 
nationalen Reichspolitit, der die koloniale gerade heute ſich beſcheiden unter⸗ 
ordnen muß, ſchädlich werden und unerfüllbare Hoffnung wecken konnte. 
So ſchlecht, wie er's ahnen ließ, ſind unſere Kolonien bisher nicht verwaltet 
worden (namentlich in Kamerun und Togo iſt manches Nützliche geſchehen); 
und fo herrlich, wie er fie zeigt, wird ihre Zukunft kaum fein. Ein Rüd: 
ſchlag aber, neue Enttäuſchung von ſo feſtem Glauben würde leicht ver⸗ 
hängnisvoll. Zu erwägen bleibt freilich, daß die Lage, in die der Kolonial⸗ 
direktor im dritten Monat ſeines Amtslebens geriet, nicht normal genannt 
werden konnte. Er wollte als Kaufmann arbeiten und ward in die Wirbel 
der Politik geriſſen. Kaum hatte er ſeine Abteilung gelüftet, nach modernem 
Geſchäftsbrauch organiſiert und von dem läſtigſten Vertragszwang befreit, 
da mußte er agitieren, ſich in Nord und Süd aus dem Nichts eine Kolonial⸗ 
partei ſchaffen. Mußte. Er harte den Kampf gegen das Zentrum nicht 
begonnen (nur vom Recht der Notwehr gegen Herrn Roeren Gebrauch ge- 
macht), an dem Entſchluß zur Auflöſung des Reichstages offiziell nicht mit⸗ 
gewirkt, keine Partei gehätſchelt und keine gefemt. Focht nun aber für 
ſein Haupt, für die Sache, der ſein Wille angelobt war. Da mußte die 
alte Methode denn noch einmal verſucht, um jeden Preis, auch um den für 
grelle Abertreibung zu zahlenden, die gläubige Zuverſicht auf helle Tage 
geweckt werden. Daß es ihm in ſo kurzer Friſt gelang, daß mit den Kolo⸗ 
nien endlich wie mit einem wertvollen Aktivbum der deutſchen Bilanz ge⸗ 
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rechnet wird, iſt keine Kleinigkeit. (Und denen, die höhniſch fragen, warum 
ſich der Direktor der Darmſtädter Bank denn nicht an Kolonialgeſchäften 
beteiligt habe, hat Bernhards Vater ſchon im Januar geantwortet, der 
Sohn ſei ſtets bereit geweſen nach einem Syſtemwechſel Kraft und 
Geld für dieſe große Sache einzuſetzen, nicht eine Mark aber, ‚jo: 
lange da unten der Leutnant und der Aſſeſſor regiert.“ Iſt's 
nicht die Pflicht des Kaufmanns, nur da ihm anvertrautes Gut zu wagen, 
wo er mitwägen darf?) Jetzt aber iſt die Zeit dieſes Dranges vorbei. 
Nicht übertreibende Agitation mehr nötig, nur nüchterne Arbeit. Der alte 
Herr Dernburg hat in einer Wochenplauderei geſagt, ſein Bernhard habe 
keine Anlage zu Größenwahn, hat die Bewunderer gewarnt, ihn allzu 
zärtlich zu verwöhnen, und geſchrieben: „Das Beſtreben, den Kolonialdirektor 
in die Parteipolitik hineinzuſtoßen oder zu ziehen, liegt zweifellos auf mancher 
Seite vor. Es gibt nichts, was der von dem Kolonialdirektor vertretenen 
Sache ſchädlicher ſein könnte als der Verdacht, als wolle er das Vertrauen, 
das ſich ihm ſo vielfach zugewendet hat, zum Sprungbrett eines unruhigen 
und kindiſchen Ehrgeizes machen. Seine Ehrenpflicht iſt, auf ſeinem Poſten 
auszuharren, ſolange ihm überhaupt die Möglichkeit des Wirkens gelaſſen 
bleibt. Die Anterſtellung, daß er ſeine Blicke nach einer anderen Seite 
richten möchte, beruht auf einer vollſtändigen Verkennung ſeiner Perſönlich⸗ 
keit.“ Das iſt ein gutes Programm. Wird es ausgeführt, dann werden 
wir das Walten dieſer Perſönlichkeit ſpüren, doch über ihre Weſensart 
von flinken Zungen nichts mehr hören; auch von Dernburgs eigener Zunge 
nichts mehr. Dann wird er alle enttäuſchen, die Senſationen und luſtige 
Parlaments ſcharmützel von ihm erwartet hatten. Wird er dem Blick ver⸗ 
ſchwinden, noch ehe er im Mai den Dampfer der Oſtafrika⸗Linie beſteigt. 
Er iſt ein Mann der Aktion und hat neulich erſt geſagt, wie unwohl er 
ſich in der ‚papiernen Welt‘ der Schreiber und Schwätzer fühle. Die Not 
der Stunde hat ihn verleitet, ſich mit Erkenntniſſen zu brüſten, die nur aus 
Büchern und Akten erworben werden konnten. Mit der Nolle des Mannes 
bebürdet, der den Geſchäftsbetrieb nie ſah und doch ſagen ſoll, wie's ge⸗ 
macht worden iſt und nun gemacht werden muß. Für den Mann poſitiver 
Tat die widrigſte Role. Laßt ihm Zeit, das Vertrauen, das ihm im Sturm 
zuflog, zu verdienen: und urteilt dann. Auch die Gegner müßten's. Denn 
keinen größeren Dienſt könnten ſie dem von der Volksgunſt ins Debet 
Hineingelobten leiſten als den, ihn vom Platz zu ſcheuchen, bevor nach⸗ 
prüfende Vernunft die Wirkung ſeines Handelns zu ermeſſen vermag.“ 

An Beſchäftigung wird es dem neuen Manne nicht fehlen, es wird 
eine ſaure Arbeit ſein, den ebenſo lächerlichen wie dünkelhaften Bureau⸗ 
kratismus aus unſeren Kolonien herauszufegen, und es wird dazu eines 
eiſernen Beſens bedürfen. Den wird unſerm neuen Herkules wohl jeder von 
Herzen wünſchen, der die Zuſtände auch nur aus Geſchichten ahnt, wie ſie 
der den Türmerleſern wohlbekannte Paſtor Schowalter nach einem Bericht 
der „Zeit am Montag“ erzählt. 
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„X. V. kauft ſich ein Haus und richtet einen Laden ein. Aber vor 
dem Hauſe fehlt die gedeckte Veranda, ſo daß die Kunden, welche plaudernd 
oder eine Taſſe Kaffee trinkend aus dem heißen Laden heraustreten, ſofort 
im glühenden Sonnenbrand ſtehen. X. V. will alſo eine Veranda bauen. 
Die Erlaubnis wird ihm aber im Hinblick auf das Alignement — der Platz 
vor ſeinem Hauſe iſt etwa 3000 Quadratmeter groß — verſagt. Später 
entſchließt er ſich, anzubauen. Der eingereichte Plan kann, wie man ihn 
herablaſſend belehrt, ſchon darum nicht genehmigt werden, weil im Grundriß 
eines Zimmers ſteht 35“, während der Genauigkeit halber an der Schmal⸗ 
ſeite 3 Meter“ und an der Langſeite „5 Meter“ ſtehen muß. Das wird 
geändert. Nun aber ſtellt ſich bei mehrwöchiger Prüfung heraus, daß der 
Neubau auf eine Entfernung von 2 Metern an das Nebenhaus zu ſtehen 
kommt, das ebenfalls X. V. gehört. Das erlaubt die Bauordnung (das 
gibt es auch ſchon !) nicht, die 3 Meter Abſtand fordert. Nun muß der 
Bau unterbleiben. Ein ingeniöſer Baumeiſter hilft aus der Not: man 
überbaut die beiden Häuſer durch einen Bogen; dann iſt das 
ganze ein Haus. And nun wird das Projekt genehmigt. 

Dieſes war der erſte Streich, der zweite war ihm in jeder Hinſicht 
ebenbürtig. 

Herr X. V. wollte nunmehr, nachdem das Haus fertig geſtellt iſt, 
mit ſeiner Frau über Windhuk nach dem neuen Heim reiſen. Die Eiſen⸗ 
bahn ſteht noch unter militäriſcher Verwaltung und dient vornehmlich dem 
Truppentransport; Perſonenwagen gibt es nicht, die Paſſagiere ſuchen ſich 
auf den Kiſten, Kohlen und Säcken der Frachtwagen einen Platz. Da aber 
ein höherer Offizier mitfuhr, war diesmal ein Perſonenwagen eingeſtellt, 
deſſen eine Hälfte acht Perſonen einnahmen, während die davon getrennte 
zweite Hälfte der Offizier mit Beſchlag belegt hatte. Sein Burſche ſaß, 
der Befehle gewärtig, vor der Tür. Der Zug fuhr nach Nordoſt, teilweiſe 
nach Norden, und da die Sonne mittags auch im Norden ſteht, ſo brannte 
ſie den Inſaſſen der vorderen Hälfte des Wagens ins Geſicht, wenn ſie 
den Kopf hinausſtreckten, um die Gegend zu betrachten. Bei der nächſten 
Station ging RX. V. in den hinteren Teil des Wagens und feste ſich zu 
dem Offiziersburſchen, wo er, gedeckt vom Wagendach, nach rückwärts Aus⸗ 
ſchau halten konnte. Ein Wink vom Herrn Major und der Zugführer 
trat heran und wies X. V. weg, damit dem Herrn Major der Anblick 
eines Ziviliſten erſpart blieb. Alle Remonftrationen halfen nichts, es war 
Befehl. Trotzdem hatte es X. V. noch gut; es iſt vorgekommen, daß bei 
ſtrömendem Regen — es iſt eine dreitägige Fahrt — Damen vergebens 
um Aufnahme in den geſchloſſenen Wagen gebeten haben, in dem einige 
Leutnants ihren Skat fpielten . . 

Auch an ſogenannten Zollchikanen, die in das Leben des Neichs⸗ 
deutſchen ſo häufig eine erwünſchte Abwechſelung bringen, fehlt es ſchon 
längſt in Südweſtafrika nicht mehr. Ein dortiger Miſſionar, der zur Klaſſe 
der Einwohner gehörte, die vom Zoll befreit ſind, erhielt eines Tages aus 
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dem Mutterlande einen geräucherten Schinken per Poſt zugeſandt. Das 
heißt: er ſollte den Schinken erhalten, in Wirklichkeit aber kam nur die 
Begleitadreſſe unverſehrt an. Die wohlſchmeckende Zugabe zu der Begleit⸗ 
adreſſe fehlte. Sie war unterwegs abhanden gekommen. Der Miffionar 
gab ſich damit zufrieden und verzichtete, um Weitläufigkeiten und Scherereien 
aus dem Wege zu gehen, auf den Schinken. Damit war aber der Fall 
noch keineswegs erledigt. Zwar die Poſtbehörde kümmerte ſich nicht mehr 
um ihn, dafür trat aber die Zollbehörde in Aktion. Der Miſſionar wurde 
aufgefordert, den Eingangszoll für den Schinken zu entrichten, und als er 
ſich auf ſein Privileg der Zollfreiheit berief, wurde ihm erwidert, daß er 
ſelbſt die Ware ja gar nicht erhalten habe und daß mit ziemlicher Beſtimmt⸗ 
heit anzunehmen wäre, ſie ſei in den Beſitz jemandes gelangt, der nicht vom 
Zoll befreit ſei. Hieraus wurde mit unwiderlegbarer behördlicher Logik 
geſchlußfolgert, daß der Miſſionar für den Ausfall des Zolles, der unter 
fo veränderten Umftänden auf dem Schinken ruhe, aufzukommen habe, da 
er die Abſendung der zollpflichtigen Ware in Deutſchland veranlaßt hätte. 
Soviel Folgerichtigkeit beamteten Denkens imponierte dem Manne Gottes 
zunächſt ganz gewaltig. Ohne zu murren zahlte er den Zoll. Nachträglich 
aber konnte er ſich doch des Gefühls, daß man ihn übertölpelt habe, nicht 
ganz erwehren, und da er, durch frühere Erfahrungen gewitzigt, dem holpe⸗ 
rigen Weg der Beſchwerde nicht recht trauen mochte, teilte er der Zoll⸗ 
behörde kurz und bündig mit, er werde den Fall an den Kladderadatſch' 
ſchicken, wenn man nicht vorzöge, ihm ſein Geld zurückzuerſtatten. Das ſoll 
dann allerdings geholfen haben. 

Herr Schowalter beſchränkte ſich keineswegs auf die Mitteilung dieſer 
anheimelnden Tatſachen, ſondern er knüpfte daran kritiſche Betrachtungen, 
die nicht unintereſſant ſind. Zunächſt ſtellte er einen Vergleich an zwiſchen 
der Tätigkeit deutſcher und engliſcher Kolonialbeamten, indem er ſagte: 
Der engliche Beamte weiß, daß er nicht alles weiß. Wo ſein Schema 
nicht ausreicht, läßt er mit ſich handeln. Er kehrt niemals den Beamten 
heraus, er geht am liebſten ohne Aniform, er ſieht nicht die Disziplin als 
die Hauptſache an und drückt ſich vor der Arbeit, wo er kann. Dadurch 
wird das Feld frei für Privatinitiative, und jeder Anſiedler fühlt 
ſich dem Beamten gleichgeſtellt. Das gibt Arbeitsfreudigkeit bei denen, 
die arbeiten wollen. Der deutſche Beamte weiß mehr als ſein engliſcher 
Kollege, und er weiß, daß er viel weiß; er hält auf Abſtand zwiſchen ſich 
und der Bevölkerung; er möchte allein alles machen, er geht allem 
bis ins kleinſte nach, er kommandiert und reglementiert ohne Anterlaß. Da⸗ 
bei entſteht allgemeine Anſicherheit, wenn die klare Anweiſung der Regie⸗ 
rung fehlt, die private Schaffensluſt erſtirbt, die Bevölkerung iſt 
in ſteter ſtiller Oppoſition gegen die alles Regierenden, gegen ihr Papier 
und ihre Tinte, und der Zuſammenhalt fehlt. Auf dem engliſchen Ge⸗ 
biet iſt der Poliziſt ein Diener, auf dem deutſchen der größte 
Herr, wenigſtens gegenüber der Zivilbevölkerung. Die engliſche Nonchalance 
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und — nicht zu vergeſſen — der engliſche Sport mit ſeiner ausgleichenden 
und den Menſchen auch im Beamten erhaltenden Wirkung macht mehr 
Anſiedler zu Engländern als die angebliche Vortrefflichkeit der engliſchen 
Verwaltung.“ 

* 8 * 

. . . Wohl das Geiſtvollſte über unſere politiſchen Zeitverhältniſſe, 
ihre mannigfachen ſcheinbaren Widerſprüche und Seltſamkeiten hat Friedrich 
Naumann in einer kleinen Schrift: „Die Stellung der Gebildeten im poli⸗ 
tiſchen Leben“ (Buchverlag der Hilfe, Berlin» Schöneberg) niedergelegt. 
Das Ergebnis ſeiner Anterſuchung ließe ſich vielleicht dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß wir politiſch teils Anmündige, teils Parvenüs find. Der Nauſch, 
in dem wir uns noch immer von den Reichstagswahlen her befinden, die 
alle vernünftigen Maße zerſprengenden Anhimmelungen Dernburgs, dieſe 
gänzlich unvermittelten, daher Verdacht erregenden Pendelextaſen zwiſchen 
Himmelhochjauchzend und Zutodebetrübt ſind alles andere, nur nicht Zeug⸗ 
niſſe einer ſoliden politiſchen Kultur. „Die deutſche Bildungsſchicht“, ſagt 
Naumann, „hat keine ſtarke politiſche Tradition. Es fehlt ihr der Hinter⸗ 
grund jener großen Auseinanderſetzungen, durch die das engliſche Volk im 
17. Jahrhundert zu einem politiſchen Volke geworden iſt. Anſere Geſchichte 
iſt arm an Gelegenheiten, bei denen das Volk ſelbſt in die politiſche Ent⸗ 
wickelung handelnd eingreifen konnte, und viele Jahrhunderte liegen in unſerer 
Vergangenheit, in denen es als die Pflicht des braven und geſitteten Men⸗ 
ſchen erſchien, ſich um die Politik nur dienend und gehorchend zu kümmern. 
Zwar die Staatsjuriſten haben ſich immer auch in den Jahrhunderten der 
Kleinſtaaterei mit Politik befaſſen müſſen. Manche von ihnen haben es 
mit viel Verſtand getan, aber was für eine kleine Politik war doch ſchließ⸗ 
lich jene Politik der kleinſtaatlichen Hofräte, und wieviel Vorfahren unſerer 
Bildungsſchicht hatten an ihr keinen Anteil! Und als dann die große Zeit 
der deutſchen Dichter und Denker kam, da kam auch dieſe Periode weſent⸗ 
lich unpolitiſch. Zwar die größten Dichter und Philoſophen ſind für ihre 
Perſon keineswegs unpolitiſche Menſchen geweſen. Goethe war praktiſcher 
Staatsmann, Verwaltungstechniker und Volkswirt, und neuere Biographien 
von ihm zeigen uns, einen wie großen Teil ſeiner Intereſſen er auf der 
Höhe ſeines Lebens derartigen Angelegenheiten gewidmet hat. Er baut 
die Straßen und verbeſſert die Acker in Thüringen und hat ſein Auge 
offen bis hin zum Hamburger Hafen. Aber dieſer Staatsmann und Volks⸗ 
wirt von Goethe iſt es nicht, der von den vielen gekannt und verehrt wird, 
die ſich Goethes Dichtungen äußerlich oder innerlich zu eigen gemacht haben. 
And auch Schiller war ein Mann warm pulſierenden, politiſchen Lebens. 
Beeinflußt von Nouſſeau brachte er von Jugend auf eine Leidenſchaft demo⸗ 
kratiſcher Reformen für ſeine Dichtungen mit, und wenn auch das ſpätere 
Leben den Sturm und Drang ſeiner erſten Leidenſchaft abſchwächte, ſo blieb 
doch bis hin zur dichteriſchen Darſtellung des polniſchen Reichstags die 
Politik der Kern ſeiner Dichtung. Aber es war nicht die Politik des All⸗ 
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tags, nicht die nüchterne Organiſation der Parteien und die mühevolle und 
langſame Durchführung von Programmen. Er behandelt das politiſche 
Heldentum und die politiſchen Kataſtrophen, führt uns unter die Fürſten 
und unter die Höflinge, zum Wallenſtein und zum Tell. Mit alledem 
hinterläßt er dem deutſchen Volke einen großen Beſtand triebkräftiger Dar⸗ 
ſtellungen für ſolche Zeiten, in denen Altes verſinkt und Neues heldenhaft 
aus der Tiefe emportaucht. Für ſolche Perioden aber, wie wir ſie jetzt 
haben, würde er ſelbſt dann kein Erzieher der Bildungsſchicht zur Politik 
ſein, wenn dieſe Schicht ihn fleißiger und genauer ſtudieren wollte, als ſie 
es im allgemeinen tut. 

Auch die großen Philoſophen, insbeſondere Kant und Fichte, ſind 
politiſch bewegt bis in das Innere ihrer Seele. Beide behandeln die Frage 
des Staates, der Nationalität, des Krieges und des Reiches. Aber eine 
eigentliche politiſche Schule haben ſie nicht herangezogen, und wenn man in 
der Gegenwart von einem Kantianer redet oder von einem Verehrer Fichtes, 
ſo iſt damit in keiner Weiſe ein beſtimmtes politiſches Bekenntnis aus⸗ 
geſprochen. 

Die Einführung der deutſchen Bildung in die Politik kam nicht von 
den Höhen der führenden Geiſter. Sie war eine Folge der napoleoniſchen 
Zeit und der allgemein liberalen Strömung in Frankreich und England. 
Es fehlen der deutſchen Bildung in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts führende politiſche Köpfe. Die Burſchenſchaft und die liberalen 
Vereine haben getan, was ſie konnten, und erſt im Jahre 1848 zeigte es 
ſich, daß es innerhalb der deutſchen Bildungsſchicht auch Männer von 
politiſchem Charakter und Talent geben kann. Daß die Ver ſammlung der 
Profeſſoren und Advokaten im Jahre 1848 kein unmittelbares politiſches 
Ergebnis hatte, ſpricht nicht dagegen, daß ſie für alle weitere Zukunft von 
bleibender Bedeutung geweſen iſt. Aber freilich, dieſe Politik der Ge⸗ 
bildeten glich nur einem kurzen Frühling, über den der Froſt kommt. And 
von da an wurde die Politik wieder von einem Staatsjuriſten gemacht, 
von dem größten, den wir gehabt haben, der aber gerade mit ſeiner 
Größe den politiſchen Bewegungstrieb der gebildeten Klaſſe 
nicht förderte. Bismarck wurde der politiſche Meiſter des deutſchen 
Denkens, aber nicht der Erzieher zur politiſchen Einzeltätigkeit der deutſchen 
Gebildeten. Es war im Grunde eine autoritäre und monarchiſtiſche Politik, 
die er führte, und er hatte geringes Intereſſe daran, den demokratiſch⸗parla⸗ 
mentariſchen Unterbau durch feine Mitwirkung zu beleben. Infolgedeſſen 
liegt direkt hinter der Schicht vom Jahre 1848 im geiſtigen Leben der 
deutſchen Nation eine Schicht von völlig anderer Konſtruktion. Die alten 
48er find in ihrer Weiſe politiſche Köpfe geweſen. Ihre nächſten Nach- 
folger aber verzichteten auf eigenes Wollen und Denken unter dem über⸗ 
mächtigen Eindruck, daß eine Art von Genius beides für ſie beſorge. 

And als dann Bismarck aus dem politiſchen Leben ausſchied und 
ſtarb, da hinterließ er eine Art Trümmerfeld: es beſtand keine politiſch 
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tätige Ariſtokratie, es beſtand keine politiſch erzogene Berufsbildung. Es 
war ein Volk vorhanden, in dem politiſche Tradition nur beim Zentrum 
und bei der Sozialdemokratie im Entſtehen zu bemerken war. 

Durch Bismarcks ſtarke Perſönlichkeit wurde ein Prozeß beſchleunigt, 
den wir auch ſonſt in Staaten beobachten können, die zum parlamentariſchen 
Syſtem übergehen. Man kann nämlich verſuchen, drei am der politifchen 
Entwickelung feſtzuſtellen: 

1. Die Zeit der Politik der jungen Leute, das iſt die Zeit, 
ehe der Parlamentarismus eingeführt iſt. Wir haben es in Deutſchland 
vor 1848 geſehen, daß der Student ein politiſcher Faktor war. Man 
frug nicht, wie alt derjenige iſt, der plötzlich eine politiſche Rede hält. Wie 
in Leipzig an dem Kampf auf dem Naſchmarkt Studenten auf beiden Seiten 
teilgenommen haben, wie ſich dort im ſtudentiſchen Speiſeſaal (Cönakel) 
eine allgemeine politiſche Verſammlung entwickelte, wie dort nachts zwiſchen 
1 und 2 Ahr die Studenten den damaligen Profeſſor, ſpäteren Miniſter 
von der Pfordten, herausklingelten, weil ſie es für nötig hielten, um dieſe 
Zeit mit ihm über Politik zu ſprechen, ſo iſt es ähnlich auch in anderen 
Aniverſitätsſtädten zugegangen. Das iſt für uns vollſtändig vorbei. Der 
Student darf, ſelbſt wenn er will, keine politiſche Rolle mehr ſpielen, aber 
überall dort, wo der Parlamentarismus ſich eben erſt entwickelt, wo er erſt 
geſchaffen werden ſoll, finden wir dieſelbe Art von Politik der Jugend. 
Die ruſſiſche Revolution ift ſeit 20 Jahren durch politiſierende Studenten 
vorbereitet. 

2. Es folgt auf die Periode der Jugend die Zeit der politi- 
ſierenden Juriſten. In allen neu erſtandenen Parlamenten haben die 
Juriſten das Heft in der Hand. Der franzöſiſche Geſchichtsſchreiber Taine 
hat den Anteil der Rechtsanwälte und Richter herausgerechnet an den ver⸗ 
ſchiedenen beſchließenden Verſammlungen der franzöſiſchen Revolution. In 
Deutſchland waren ebenſogut die in der Mitte des Jahrhunderts entſtehenden 
Landtage, wie dann ſpäter der norddeutſche und deutſche Reichstag ein 
Kampfplatz für Juriſten und ſtaatswiſſenſchaftlichen Scharfſinn. Solange 
es notwendig iſt, die Verfaſſungen herzuſtellen und grundlegende Geſetze 
zu geben, iſt es ganz unvermeidlich, daß diejenigen, die im Formulieren 
von Paragraphen und Rechten die größte Fertigkeit beſitzen, von ſelbſt zu 
Führern der anderen werden. Die Politik geſtaltet ſich in dieſer juriſtiſchen 
Epoche zu einem Mittelding zwiſchen Recht und Moral. Sie wird auf 
Prinzipien gegründet und mit philoſophiſchen und theoretiſchen Gründen 
verfochten. Das iſt die Zeit, in der die ganze Bildungsſchicht die Politik 
als ihre eigene Angelegenheit begreift. Der politiſche Juriſt erſcheint als 
Sachwalter des in der Bildungsſchicht allgemein gewordenen Denkens über 
den Staat und ſeine Einrichtungen. Welchen Einfluß haben die Bennigſen, 
Lasker, Windthorſt auf proteſtantiſche und katholiſche Bildung gehabt! 

Am höchſten aber ſteigerte ſich das miterlebende Intereſſe der Bildungs⸗ 
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bildung ſich den Juriſten feindlich gegenüberſtellte. Als der Prieſter mit 
Hilfe einer demokratiſchen Parteigrundlage ſich den Juriſten gegenüber als 
Vertreter eines kirchlichen Rechtes und religiöſer Macht auf der Arena ein⸗ 
fand, da begannen politiſche Kämpfe, in denen alles hervorgeholt wurde, 
was an ſeeliſchen Intereſſen und Gegenſätzen in der alten ererbten Bildung 
vorhanden war. Niemals iſt die Politik in Deutſchland ſo dramatiſch ge⸗ 
weſen, als während des Kulturkampfes. Es waren im letzten Grund zwar 
nur Reden, die gehalten wurden, die wirklichen Ergebniſſe des Kulturkampfes 
ſind in jeder Richtung gering geblieben, aber in dieſen großen und form⸗ 
vollendeten Deklamationen über das Recht der Päpſte und der Könige und 
der Völker empfand die Seele der Gebildeten eine fie beglückende Wieder⸗ 
holung des griechiſchen und römiſchen politiſchen Pathos. Man 
muß dieſen Zuſtand der Befriedigung an der inhaltreichen Deklamation im 
Auge behalten, wenn man dasjenige richtig ermeſſen will, was wir vorhin 
über das Verhältnis Bismarcks zur deutſchen Bildung geſagt haben. Weil 
die neue ſchaffende Periode Bismarcks mit der Zeit des juriſtiſchen Parla⸗ 
mentarismus zuſammenfiel, war es leicht, die wirkliche Regierung monarchiſtiſch 
zu führen, die vom Jahre 1848 aber politiſch angeregte Bildungsſchicht 
gleichzeitig auf eine dramatiſche Weiſe zu beſchäftigen. 

3. Hinter der Zeit der juriſtiſchen Politik kommt eine Politik der 
materiellen Intereſſen, in welchen es den Vertretern der Berufs⸗ 
bildung nicht mehr gelingt, die politiſche Führung in der Hand zu behalten. 
Es iſt zwar auch heute noch ſo, daß die Sekretäre, Schriftſteller und Redner 
aller wirtſchaftlichen Parteien die formale Schulung der Aniverſitäten durch⸗ 
gemacht haben müſſen, aber wir finden ſie heute in der Politik nicht mehr 
als Wortführer einer prinzipiellen Aberzeugung der gebildeten Schicht, ſondern 
in einer mehr oder weniger ſtarken Abhängigkeit von materiellen Wünſchen 
der hinter ihnen ſtehenden zahlreichen Körperſchaften. 

Dieſer Übergang von der Politik der Prinzipien zur Politik der 
materiellen Vorteile iſt an ſich ein ganz natürlicher Vorgang. Hat man 
nämlich einmal die politiſchen Rechte feſtgeſtellt und die grundlegenden Ge⸗ 
ſetze bis hin zum bürgerlichen Geſetzbuch beſchloſſen, dann bleibt auf dem 
Gebiet der Verfaſſung und des Rechtes nur noch ein gelegentliches Weiter⸗ 
bauen und Reformieren übrig. Sobald aber dieſer Zeitpunkt erreicht iſt, 
fragt ſich der nun mit politiſchen Rechten ausgeſtattete Staatsbürger, zu 
welchem Zwecke er denn eigentlich Politik treibe, und nichts iſt ihm ein⸗ 
leuchtender, als daß die Politik dazu da ſei, um entweder höhere Getreide⸗ 
zölle oder beſſere Handelsverträge, ein Geſetz gegen unlauteren Wettbewerb 
oder eine Verkürzung der Arbeitszeit zu gewinnen. Dieſe Art von Politik 
iſt für die Menge der Bevölkerung bei weitem die verſtändlichſte, und wer 
will leugnen, daß in aller ihrer Nüchternheit und Selbſtſüchtigkeit dieſe 
Politik unter Amſtänden praktiſch mehr leiſtet, als die Deklamationen des 
dramatiſchen Kampfes zwiſchen dem Juriſten und dem Prieſter? Es würde 
alſo der Abergang zur Politik der Wirtſchaftsintereſſen auch dann erfolgt 
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fein, wenn Bismarck ihn nicht abſichtlich herbeigeführt hätte. In der zweiten 
Hälfte der 70er Jahre verkündete Bismarck auf der Höhe ſeines Einfluſſes 
die nun beginnende Periode der Wirtſchaftsintereſſen. Damit aber ent⸗ 
glitt der Bildungsſchicht das Steuer des politiſchen Kahnes. 
Von da an kommt ſich kein Teil des Volkes politiſch zweckloſer vor als 
diejenigen, die weder Anternehmer ſind, noch Arbeiter, die weder Agrarier 
ſind noch Kaufleute. Sie wiſſen nicht wohin ſie ſich zu rechnen haben. 
Eine Wirtſchaftspartei der Bildungsvertreter kann nicht ins Leben gerufen 
werden, weil die Schicht zahlenmäßig gering und über das ganze Land ver⸗ 
breitet iſt, und weil ein großer Teil der Bildungsſchicht in einem direkten 
oder indirekten Beamtenverhältnis ſteht, für welches das Wohlwollen des 
vortragenden Geheimrates wichtiger iſt als das, was in den Parlamenten 
verhandelt wird. 

Während alſo bei jetziger Sachlage der Bauer, der Handwerker, der 
Großinduſtrielle, der Arbeiter ſozuſagen von ſelbſt wiſſen, wohin ſie politiſch 
gehören, fängt der Gebildete an, vor lauter Skrupel und Anſicherheit nicht 
mehr zu wiſſen, an welcher Stelle er ſich einzugliedern hat. Ihm fehlt in 
der Politik der materiellen Intereſſen der natürliche Standpunkt 

Es könnte ſein, meint Naumann zum Schluß, daß wir noch ziemlich 
lange Zeit warten müßten, bis wir wieder eine Politik bekommen, in der 
auch die Kulturideale der Bildung etwas zu bedeuten haben. Immerhin 
würde es nicht richtig ſein, an einer ſolchen Zukunft zu verzweifeln. „Der 
Mangel der Mitwirkung der gebildeten Schicht an der 
Politik macht ſich ſchon jetzt bei uns in hohem Grad fühlbar. 
Anſere Schulpolitik ſteht längſt nicht mehr auf der Höhe, daß fie ein Vor⸗ 
bild anderer Nationen ſein könnte, und unſere äußere Politik wird von 
den Parteien je länger deſto mehr nur noch als Handelsgeſchäft be⸗ 
trieben. Der Inhalt der äußeren Politik iſt den Wirtſchaftsparteien gleich⸗ 
gültig geworden. Diejenigen, die eben den Vorteil der Geſetzgebung ge⸗ 
nießen, bewilligen Soldaten und Schulen, diejenigen aber, denen dieſe Vor⸗ 
teile nicht zuteil werden, halten es für nötig, die Machtmittel zu verweigern. 
Irgend einen grundſätzlichen Gedankengang über Ziel und Richtung unſerer 
auswärtigen Politik ſuchen wir in dem ganzen Gewirr der Intereſſenver⸗ 
tretungen vergeblich. Dieſer doppelt große Mangel wird und muß im 
weiteren Verlauf unſerer Geſchichte dem deutſchen Volke zum Bewußtſein 
kommen, hoffentlich ſind es nicht zu ſchwere Prüfungen und Erlebniſſe, 
wodurch das geſchieht “ 
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Das Bürgertum in der Kunſt 


Zum 200. Geburtstage Henry Fieldings 
Von 


Dr. Karl Storck 


ie literaturgeſchichtliche Würdigung des Schöpfers des noch heute durch 

die erquickende Fülle trefflicher Beobachtung und die mit Leben ge⸗ 
ſättigte Darſtellung köſtlicher Geſtalten wirkſamen Romans von „Tom Jones, 
dem Findling“ iſt feſt und klar. So glauben wir die 200. Wiederkehr des 
Geburtstages von Henry Fielding (22. April) beſſer als durch eine 
aus jedem Handbuche zu gewinnende Charakteriſtik, dadurch zu begehen, 
daß wir einen Aberblick über die Wirkung des Bürgertums in der 
Kunſt zu gewinnen ſuchen. Denn auf der Betätigung eines geſunden 
Bürgertums beruht Fieldings geſchichtliche Stellung und die noch andauernde 
Lebensfähigkeit ſeiner Werke. R : 

d 

Auf eine je höhere Warte man ſich ſtellt, um den Entwicklungs⸗ 

gang der menſchlichen Kultur zu betrachten, um ſo mehr gewinnt man den 
Eindruck, daß dieſer ſich auf einem ſpiralförmigen Wege vollzogen hat. Es 
geht immer im Kreiſe, und jeder dieſer Kreiſe umſchließt eigentlich das ge⸗ 
ſamte Gebiet des Lebens, d. h. alles was geiſtig, ſeeliſch und ſinnlich der 
Beobachtung und Erfahrung, alſo dem Erleben ſich darbietet. Der Kreis 
wird immer größer, weil ein immer größerer Teil der Menſchheit an der 
Lebensentwicklung Anteil hat. Es mag auch fein, daß die bewegende Ent⸗ 
wicklung im Laufe der Zeit immer raſcher geworden iſt. Aber man begreift 
des Ben Akiba knapp gefaßte Weisheit, daß alles ſchon einmal dageweſen 
iſt, und es kommt da nur darauf an, daß man ſich vor dem allzu billigen 
Schluß dieſer Weisheit ſchützt, vor dem nil admirari. Es bleibt ja doch 
auch die andere Wahrheit beſtehen, daß, wenn zwei dasſelbe tun, es doch 
nicht dasſelbe iſt. And es wird vielleicht zum feinſten Reiz einer ver⸗ 
gleichenden Kunſtbetrachtung, das Anterſchiedliche in der gleichartigen Be⸗ 
wegung herauszufühlen und auf feine Urfachen hin zu unterſuchen. Wir 
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müßten einmal ein derartiges Buch einer Geſchichte des menſchlichen Geiftes- 
und Seelenlebens bekommen, das für die geſamte Einſtellung der Kunſt⸗ 
betrachtung und für ein vertieftes pſychologiſches Verhältnis zu allem Schaffen 
der Menſchheit von außerordentlicher Bedeutung werden würde. 

Ein wichtiges Kapitel in dieſem Buche würde vom Bürgertum in 
der Kunſt handeln. Es handelte ſich dabei um die Kunſt, in der jene Teile 
des Volkes ſich und ihr Daſein in den Mittelpunkt rücken, die in der Mitte 
ſtehen zwiſchen den ohne perſönliches Verdienſt zu Macht und Reichtum 
Gelangten und den ohne perſönliches Verſchulden zur Dumpfheit und An⸗ 
klarheit Verurteilten. Dieſe Mitte nämlich iſt nur durch eigene Arbeit 
immer wieder zu gewinnen. Sie entſteht nicht dadurch, daß Elemente von 
oben herunter kommen, ſondern dadurch, daß ſich die Tüchtigſten von unten 
hinaufarbeiten. Sobald es deren viele ſind, muß die obere Schicht mit der 
Kraft und Bedeutung der Mitte rechnen und duldet ſie. Das Aufhören 
des Kampfes bringt dann auch hier eine Art behaglicher Erſchlaffung der 
Kräfte. Sie wird dann widerwärtiger als die Ermattung der oberſten 
Lebensſchicht, die im Grunde nur auf einer zu großen Verausgabung von 
Kräften beruht; auch widerwärtiger als die Dumpfheit der unterſten Schicht, 
bei der man das Gefühl hat, daß immer mehr der Lichtfunken in das Dunkel 
hinunterfallen werden, wodurch dann die ſtärkeren und kräftigeren Elemente 
hinaufgelockt und hinaufgeführt werden ins Licht. 

Allerdings, wenn wir dauernd die Vorſtellung dieſer Dreiteiligkeit 
aufrechterhalten wollen, müſſen wir für die Neuzeit an der ja auch wirklich 
vorhandenen Tatſache feſthalten, daß das mittlere Gebiet ſtets im Wachſen 
iſt, daß alſo die Zahl der am Leben völlig Anbeteiligten ſtetig zurückgeht, 
wobei dann innerhalb dieſes Mittellandes ein ſtetes Auf und Ab wäre in 
einem Ringkampf zwiſchen den mehr geiſtigen und den mehr ſozial⸗ökono⸗ 
miſchen Fähigkeiten. Mit dieſer Einſchränkung läßt ſich die Dreiteilung 
durch die ganze Weltgeſchichte verfolgen. Sie iſt unterbrochen durch kurze 
Perioden der Zweiteilung. Das ſind die Erſchlaffungszeiten der 
Völker. Denn die oberſte Schicht iſt infolge der ganzen Begleitverhält⸗ 
niſſe in der Regel nicht eigentlich volklich (national), wenigſtens nicht in dem, 
was die Kultur ausmacht. Auch das Kulturleben kennt ſchwere Kämpfe, 
Siege und Niederlagen, kennt Revolutionen. Das Von⸗ unten ⸗nach⸗ oben ⸗ 
gehen liegt in der Natur dieſer Bewegung als Entwicklung, aber ebenſo 
natürlich iſt es, daß die Revolutionen des geiſtigen Kulturlebens nicht in 
der unterſten Schicht ihren Ausgang nehmen können, ſondern in der mitt⸗ 
leren. Aberdies find die ſozialen und politiſchen Revolutionen, durch die 
die unterſte Schicht in plötzlicher Bewegung nach oben drängt, durchweg 
Tolgeerſcheinungen der aufrüttelnden geiſtigen Tätigkeit der mittleren Schicht. 
Es ſind eigentlich niemals Vertreter des Proletariats geweſen, die die wirk⸗ 
lichen Führer bei dieſen Proletarierbewegungen abgaben, ob es ſich da nun 
um die Sklavenaufſtände des Altertums, die Auflehnung der Neger, Bauern⸗ 
kriege, franzöſiſche Revolution oder die modernen Arbeiterbewegungen bis 
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zum Anarchismus hinab handelte. Vielmehr waren es Intelligenzen, die 
aus der mittleren Schicht hervorgegangen waren und ſich deshalb an die 
unterſte wandten, weil es im Weſen dieſer mittleren Schicht liegt, daß ſie 
zu geruhſamem Behagen neigt und in dieſem aufgeht, ſobald ſie die 
materiellen und geiſtigen Möglichkeiten eines ſchönen Daſeins geſchaffen hat. 

In dieſer Neigung zur Zufriedenheit und Genügſamkeit liegen die 
Grenzen für die Bedeutung der gerade dieſer Schicht eigentümlichen Kultur. 
Es handelt ſich natürlich überhaupt bei dieſer ganzen Darlegung um jene 
Kultur, die mehr den Charakter des Gemeinſamen, des Sozialen 
trägt, nicht um das Schaffen der einzelnen überragenden Perſönlichkeit. 
Dieſe gewaltigen Perſönlichkeiten wachſen überhaupt aus allen Standes⸗ 
begriffen hinaus, ſie werden Führer des ganzen Volkes; ſie ſind es auch, 
die im Grunde den beſſeren Elementen das Aufſteigen aus der Tiefe er⸗ 
möglichen, wodurch ja eben immer wieder die mittlere Schicht entſteht. Eine 
mehr ſoziale, gemeinſame Kultur irgend einer Standesſchicht kann dagegen 
erſt dann entſtehen, wenn ſich in dieſen größeren Kreiſen das Gefühl des 
eigenen Wertes feſtgeſetzt hat, wenn die Freude am Stand, an dem ſozialen 
und geiſtigen Zuſtand, in dem man ſich befindet, zu deſſen künſtleriſcher Ver⸗ 
wertung bzw. Ausſchmückung lockt. 

Dieſe Zufriedenheit mit dem Erreichten iſt das, was die ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit, in deren Natur ein ſtetes Streben nach Höherem liegt, nach 
kurzer Zeit in Gegenſatz zu dieſer mittleren Schicht bringt, aus der ſie 
ſelber hervorgegangen iſt, weshalb dann alle dieſe ſtarken Perſönlichkeiten 
entweder bewußt Künſtler für die wenigen Auserwählten werden oder an 
das Volk in ſeiner Geſamtheit ſich wenden, was im Grunde bedeutet: neue 
Aufrüttlung und neue Erweckung der unteren Schicht. Darin beruht der 
große Kulturfortſchritt in der Menſchheit, darin ihre ſtete Bewegung, daß 
ein immer erneutes Aufſteigen aus den unterſten Schichten nach oben er⸗ 
folgt. Wir können bei aller wahrhaft großen Kunſt es ſehen, daß ſie 
Wurzeln in dieſe unteren Schichten hinabſenkt und aus dieſem urſprüng⸗ 
lichen, noch nicht verbrauchten Boden ihre Naturkräfte ſaugt; wogegen jene 
Kunſt, die von einem bereits gewonnenen Kulturgebiet aus nach Höhen 
aufſtrebt, entweder ſich in äußerlicher Kunſtfertigkeit verliert oder einem un⸗ 
lebendigen Artiſtentum anheimfällt. 

Aber man muß ſich immer klar darüber bleiben, daß der Begriff 
Kultur eines Volkes das bedeutet, was die Geſamtheit oder ein größerer 
Ausſchnitt aus ihr beſitzt; daß man dagegen die höchſten Höhen des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens einzelner aus dieſem Volke nicht als Kultur dieſes 
Volkes bezeichnen kann, ſondern nur als Kulturmöglichkeit. Dieſer Teil 


der höchſten Kunſt oder des höchſten genialen Schaffens auf anderen Ge- 


bieten ſteht über dem, was das Volk als ſeinen Kulturbeſitz in Anſpruch 
nehmen kann. Wir ſehen das am beſten daran, wie es in der Regel nur 
langſam im Laufe von Jahren einem größeren Teil des Volkes gelingt, 
ſich allmählich Stück um Stück von der höchſten Lebensarbeit der aus ihm 
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hervorgegangenen Genies zum kulturellen Lebensbeſitz zu machen. Man 
wird alſo dieſe hohe Kunſt niemals als Ausdruck der Kultur eines 
Volkes bezeichnen können, ſondern immer im günſtigſten Falle in ihr das 
Hochland ſehen können, in das die Kultur des Volkes einmal wird hinauf⸗ 
dringen können. 

Künſtleriſcher Ausdruck der Kultur eines Volkes dagegen iſt jene 
Kunſt, nach der dieſes Volk aus ſeiner ganzen Lebenshaltung heraus ver⸗ 
langt; iſt alfo eine Kunſt, die nicht nach neuen Zielen weiſt, ſondern 
ſich den Ausbau, die Verſchönerung, die Durchdringung des bereits Er⸗ 
reichten angelegen ſein läßt. Von dieſer Kunſt iſt jener Teil erfreulich, den 
man im engeren Sinn als bürgerliche Kunſt zu bezeichnen pflegt; denn das, 
was wir heute als Volkskunſt zu bezeichnen pflegen (Volkslied, Volksepos), 
iſt nicht Ausdruck einer vorhandenen Volkskultur, ſondern iſt die Arbeit 
der Ar⸗ und Naturkräfte eines Volkes, iſt darüber hinaus Schaffen jener 
genialen Begabungen in der Anterſchicht des Volkes, die gerade deshalb 
nicht als Perſönlichkeit heraustreten, weil ſie keine Kultur haben. 

Ich faſſe zuſammen: Es gibt alſo eine Kunſt, die ſchlechthin Aus⸗ 
druck iſt des Volkstums, der Naturkräfte eines Volkes, eine Kunſt, die 
ohne kulturelle Bildung dieſes Volkes zu wachſen und zu gedeihen vermag. 
Genau ſo, wie die wilden Blumen, die wildwachſenden Bäume ſchöne 
Blüten und Früchte zu tragen vermögen. 

Daneben beſitzt ſchon vermöge ihrer ſozialen Machtſtellung die o berſte 
Schicht immer eine ausgeſprochene Kultur, d. h. eine bewußte Schönheits⸗ 
pflege des Lebens. Zu dieſer Schönheitspflege gehört eigentlich in allen 
Fällen, von denen die Geſchichte der Menſchheit berichtet, die Kunſt; fie 
braucht aber keineswegs die ſtärkſte Kulturmacht dieſes Kreiſes zu ſein, wie 
denn z. B. im alten Nom ganz andere Fähigkeiten das Beſte des Kultur⸗ 
beſitzes der oberſten Klaſſen ausmachten. Ja man kann ſagen, daß in dieſen 
Kreiſen faſt immer die geſamte Geſtaltung des Lebens den Ausſchlag gibt, 
daß die Kunſt faſt nie mehr bedeutet als ein Schmuckſtück dieſes Lebens. 
Wo man ſie ſtärker heranzieht, gewinnt ſie Standes charakter. Da dieſe 
Stände nicht auf ein Volk beſchränkt ſind, pflegen ſich die nationalen Eigen⸗ 
tümlichkeiten dieſer Kunſt zu verwiſchen. And darum pflegt fie ſelbſt dann, 
wenn ſie an ſich ſchöne Ergebniſſe erzielt, in wirklichem Sinne nur wenig 
fruchtbar zu ſein. Das ſchärfſte Beiſpiel dafür iſt die an ſich ſehr hohe 
künſtleriſche Kultur des deutſchen Rittertums. 

Die Kultur der mittleren Schicht dagegen, die wir alſo als Kultur 
des Bürgertums bezeichnen können, hat im Gegenſatz zu dieſer Kultur der 
oberen Stände den außerordentlichen Wert, daß ſie in ihrem Weſen national 
iſt. And national heißt hier volklich, ja ſogar volkstümlich, ſelbſt wenn es 
nun keineswegs die ſtärkſten und geſundeſten Eigenſchaften des betreffenden 
Volkstums ſind, die ſich hier zur Geltung durchringen. 

Es iſt feſtzuhalten, daß die wirklich große Menſchheitskunſt außerhalb 
dieſer Kulturgebiete ſteht, eben Perſönlichkeitskunſt iſt. And es iſt 


104 Storck: Das Bürgertum in der Kunſt 


der ungeheure Rückſtand der ſogenannten franzöſiſchen klaſſiſchen Literatur 
gegenüber der deutſchen, daß dieſe franzöſiſche Klaſſizität, daß dieſe an 
ſich hervorragenden Dichter ſich damit begnügt haben, einen formalen denk⸗ 
bar hohen und auch geiſtig reichen Ausdruck des Lebens der höchſten Kultur⸗ 
ſchichten ihres Volkes zu ſchaffen, eben des höchſt entwickelten Abſolutismus 
eines Ludwig XIV. Daher nun auch das verhältnismäßig ſchnelle Vergehen 
der Bedeutung der franzöſiſchen klaſſiſchen Literatur für das eigentliche 
Leben des franzöſiſchen Volkes, und die ganz geringe Bedeutung dieſer ſo 
hoch entwickelten Kultur für die geſamte Menſchheit, trotzdem zeitweilig 
dieſe franzöſiſche Kunſt die ganze Welt in einem Maße beherrſcht und zur 
Nachahmung gezwungen hat, wie ſeither keine andere wieder. 

Man halte dagegen die ungeheure Bedeutung der Renaiſſance⸗ 
kunſt für alle Zeiten und unterſuche, worin die Bedeutung liegt, ſo wird 
man finden, daß dieſe dauernde Bedeutung nicht auf der außerordentlich 
hoch geſteigerten geſamten Kultur der Renaiffancezeit beruht, ſondern auf 
dem, was in ihr durchaus Perſönlichkeitsbetätigung iſt. Ja, der innerſte 
Zauber und die ſtete Erziehungs: und Erleuchtungskraft der Renaiffance 
beruht letzterdings darin, daß ſie Betonung des Perſönlichkeitsrechtes gegen⸗ 
über allen Schranken des Geſamtheitslebens iſt. Gerade dieſes Geſamtheits⸗ 
leben aber zeigt den jeweiligen Stand der Volkskultur. And wenn wir noch 
weiter gehen, ſo finden wir, daß für die große Entwicklung der Menſchheit 
das höchſte Schaffen der germaniſchen Völker und zu allermeiſt Deutſch⸗ 
lands viel bedeutſamer iſt als das Schaffen der romaniſchen Völker, trotz⸗ 
dem dieſe romaniſchen Völker durchweg eine viel höhere Geſamtkultur be⸗ 
ſaßen als das deutſche Volk. Dagegen hat nicht umſonſt z. B. das 
romaniſche Recht ſich auch die germaniſchen Völker untertan gemacht; nicht 
umſonſt gewinnt die romaniſche Kunſt immer wieder in jenen Perioden auf 
Deutſchland ſtarken Einfluß, wo hier eine größere Volksſchicht bewußt nach 
einer beſtimmten Lebenskultur ſtrebt. Einſt war es der Adel, der ſich in die 
Abhängigkeit von dieſen franzöſiſchen Vorbildern ſtellte, heute iſt es das 
deutſche Bürgertum in der Literatur ſowohl wie in der bildenden Kunſt. 

Sehen wir aber die Kunſt der italieniſchen Renaiffance nicht nach 
ihrem Dauerwerte für die Menſchheit, ſondern als Kultur einer beſtimmten 
Zeit an, ſo erkennen wir als ihre höchſte Schönheit, daß ſie Ausdruck des 
künſtleriſchen Fühlens des Geſamtvolkes iſt, d. h. ſoweit dieſes Volk 
überhaupt am öffentlichen Leben teilnimmt. Da aber dieſes öffentliche Leben 
ausſchließlich vom Leben in den Städten getragen wurde, kommt es einem 
gar nicht zum Bewußtſein, daß das bäuerliche Landvolk von der ganzen 
Bewegung ausgeſchloſſen war. Dann aber iſt der Kern dieſer Kultur 
bürgerlich. Niemals hat das Bürgertum ſtärker das Gefühl beſitzen 
können, daß in feinem Machtbereich alles liege, als gerade in der Renaiffance. 
Der Bürger mußte hier ein ähnliches Gefühl haben wie der Soldat im 
Zeitalter Napoleons: daß aus ihm alles werden konnte, Fürſten, die mäch⸗ 
tigſten Heerführer, die höchſten kirchlichen Würdenträger. Die einzelnen 
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wie die Familien, die für etliche Generationen die Macht an ſich zu feſſeln 
wußten, waren bürgerlichen Arſprungs; ſie waren hervorgegangen aus dieſem 
ſtets nach oben ſtrebenden Volkstum, das eine unvergleichliche Kraft beſaß, 
Beſitz zu erwerben, und doch in dieſem Beſitz nur das Mittel ſah, ſich aus⸗ 
leben zu können. Die Renaiſſance konnte andererſeits nur in Italien 
dieſen Charakter bekommen, weil nur hier die Vorbedingungen gegeben 
waren, daß die Antike wirklich mit offenen Augen und offenem Herzen auf⸗ 
genommen werden konnte, ohne daß ſich irgendwie etwas Nationales d a⸗ 
gegen auflehnen mußte. 

Die leidenſchaftliche Anteilnahme an der Kunſt und am einzelnen 
Künſtler reichte aber trotzdem, und das iſt außerordentlich bezeichnend, nicht 
dazu aus, daß problematiſche Künſtlernaturen verſtanden wurden. 
Man ging mit den ſtärkſten und extravaganteſten Künſtlererſcheinungen 
mit, weil man in dieſen Künſtlern, wo ſie Stürmer waren, eine Art von 
Seitenſtück zum Conquiſtadore ſah, eine Eroberer⸗ und Kraftnatur. Die 
Art, wie Michelangelos grandioſe nach innen drängende Kunſt in das 
lediglich nach außen glänzende Barock abgewandelt wird, iſt von höchſter 
Beredſamkeit. Die eigentlichſte Größe Michelangelos dagegen, gerade dieſe 
Fähigkeit der Zuſammenpreſſung der nach außen ſtrebenden Kräfte, wurde 
von den Zeitgenoſſen nicht erfühlt, weshalb ſich auch Michelangelo als Ein⸗ 
ſamer vorkam und als gefeiertſter Künſtler ſeiner Zeit gramvoll von der 
Welt ſich zurückzog, die ihn wohl vergötterte, aber nicht verſtand. 

Daß ſo die Kultur des Bürgertums geradezu zur Volkskultur 
wurde, wie hier im Italien der Renaiffance, hat es ſonſt nirgendwo ge⸗ 
geben. Es war auch ganz unmöglich. Denn für Italien hatten die Am⸗ 
wälzungen, die das Mittelalter gegenüber dem Altertum hervorrief, die 
ſoziale und ökonomiſche Selbſtändigmachung des Bürgertums, die Be⸗ 
freiung von der Herrſchaft einer über dem Ganzen ſtehenden oberen Schicht 
herbeigeführt. Dieſe obere Schicht waren höchſtens Ausländer, waren die 
deutſchen Kaiſer, die immer wieder die Herrſchaft über das Land zu ge⸗ 
winnen trachteten. Dadurch, daß das, was an, um das Wort zu brauchen, 
adligen Familien im Lande war, ſich ſtets vor die Frage geſtellt ſah, ſich 
national entſcheiden zu müſſen, ob es mit dem fremden Herrſcher ſeine eigene 
Standeshoheit betätigen wolle, oder mit Hilfe des Bürgertums die eigene 
Nationalität verteidigen ſolle; dadurch, daß die Frage der Stellung der 
Kirche immer die Standesfragen und Staatsintereſſen im eigenen Lande 
durcheinanderwirbelte, kam es, daß das italieniſche Bürgertum ſich außer⸗ 
ordentlich früh als ausſchlaggebende Kraft vorkam, was immer den Anfang 
einer eigenen ſelbſtbewußten Kulturbetätigung bedeutet. In Italien war 
das natürlich ſchon durch die Aberlieferung viel leichter; es war hier gerade 
in ſtaatlicher und ſozialer Hinſicht uralter Kulturboden. Man beſaß aus 
Aberlieferung, was für die neu in die Geſchichte tretenden Völker die erſte 
ungeheure Arbeit bedeutete; die ſtaatliche, und ſoweit das Außere in Be⸗ 
tracht kommt, auch die kirchliche Kultur. Denn das ganze hierarchiſche Weſen, 
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ferner alles, was Kirchenbau und Gottesdienſt betrifft, konnte als eine Art 
Fortſetzung der früheren kirchlichen Formen gelten, während z. B. für die 
Germanen zwiſchen dem, was früher äußere religiöſe Betätigung geweſen 
war, und dem, was das Chriſtentum brachte, ein ungeheurer Abgrund klaffte, 
der nur in langer und ſchwerer Kulturarbeit überbrückt werden konnte. 

So kommt es, daß bei den neu in die Geſchichte eintretenden ger⸗ 
maniſchen Völkern jene beiden Stände, die die ſtaatliche und die 
kirchliche Kultur ausbauten, ſich zu einer über dem ganzen Volle ſtehen⸗ 
den Geſellſchaftsſchicht entwickelten, die nun auch ihre eigene Lebens ⸗ und 
Schönheitskultur, alſo auch ihre eigene Kunſt beſaß. Wir brauchen uns 
nur daran zu erinnern, daß z. B. in unſerer mittelalterlichen Kunſtliteratur 
wir nur von ritterlicher und geiſtlicher Literatur zu ſprechen haben; 
was ſonſt noch da iſt, find Reſte oder langſame Fortentwicklung alten 
Volksgutes, deſſen Schönheit gerade darin beruht, daß es von der neuen 
Kultur unberührt geblieben iſt. 

Außerhalb Italiens iſt die Kultur des Bürgertums aber überall erſt 
als Frucht des ſozialen Emporkommens eines Teiles der Bevölkerung, der 
ſich nun zwiſchen die herrſchenden Stände und das breite Volk hineinſchob, 
aufgetreten. Zumeiſt fällt dann die Blüte dieſer ſozialen Kultur mit dem 
Verfall der Kultur des früher herrſchenden Standes zuſammen. Wir ſehen 
das am deutlichſten in Deutſchland, wo die Städte in ganz langſamer Ar⸗ 
beit zum Wohlſtand und damit bald zu national⸗politiſcher Bedeutung ge⸗ 
langten. Sie ſtehen dann ſowohl zum Rittertum wie zum Bauerntum, 
das den großen Teil der unterſten Volksſchicht ausmacht, im Gegenſatz. 
Je mehr das Rittertum verfällt, um ſo mehr eignen ſich die Bürger jene 
Kultur an, die die Ritter bisher gehegt hatten, wobei dieſe Kultur bei den 
völlig veränderten Lebensbedingungen naturgemäß eine Amgeſtaltung er⸗ 
fuhr. Dieſes Bürgertum hat dann bezeichnenderweiſe die Kultur der äußeren 
Lebensbehaglichkeit in Deutſchland eingeführt und auf eine ſeither nicht wie⸗ 
der erreichte Höhe gebracht in Architektur und Inneneinrichtung des Bürger⸗ 
hauſes, überhaupt in der lebendigen Aufnahmefähigkeit für bildende Kunſt. 
Aber auch England und Frankreich zeigen dieſe ſtarke bürgerliche Strömung, 
das erſtere am ſchönſten in der Ausgeſtaltung des häuslichen Lebens und 
ſeiner herrlichen Verſchönerung durch die Hausmuſik. In Frankreich bewirkte 
die außerordentlich gleichmäßige und zähe Durchhaltung der Bedeutung 
des Königtums, daß hier immer eine Standeskultur der Herrſchenden vor⸗ 
handen war. Aber das muſikaliſche Leben des 15. und 16. Jahrhunderts 
mit ſeiner überreichen Blüte der Chanſonliteratur, daneben das köſtliche 
Emporkommen der ausgeſprochenen Gauloiſerie, etwa in Rabelais, bezeugt 
auch hier den gleichen Verlauf. 

Dieſe Entwicklung erfuhr ihre ſchroffe Unterbrechung durch die großen 
Streitereien und die endloſe Zahl von Kriegen und Fehden, die im Ge⸗ 
folge der großen Reformationsbewegung ſtanden. Am ſchlimmſten erging 
es dabei Deutſchland, das durch den Dreißigjährigen Krieg überhaupt kul- 
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turell eigentlich vernichtet wurde. Aber auch für England und Frankreich 
brachte dieſe politiſch unruhige und durch Kriege aufgeregte Zeit die er⸗ 
neute Herrſchaft eines regierenden Standes, der ja in ſolchen Zeiten natur⸗ 
gemäß den Ausſchlag für das ganze Leben gibt. Der Abſolutismus hat 
in der Kultur nie einen ſchärferen Ausdruck gefunden, als in der Kunſt 
des Jahrhunderts Ludwigs XIV., und bekanntlich hat in der Geſchichte der 
Künſte niemals eine beſtimmte Kunſtrichtung ſo allen anderen nationalen 
und jeglichen perſönlichen Geſchmack unterjocht, wie gerade dieſe klaſſiſche 
Kunſt Frankreichs, deren Regelmäßigkeit und innerlich kalte Pracht das 
Abbild der glänzenden höfiſchen Etikette iſt. 

Die entſcheidende Bewegung gegen dieſe Sklaverei, in der der euro⸗ 
päiſche Geſchmack gehalten wurde, ging von England aus, von dem 
Lande, in dem ſich das Bürgertum am kräftigſten und ſelbſtändigſten ent⸗ 
wickelt hatte, wo es auch in den langwierigen Kämpfen bis zur erfolg⸗ 
reichen Revolution von 1688 den Beweis ſeiner politiſchen Macht und 
Stärke erhalten hatte. 

Die nun in der neu gewonnenen Ruhe erblühende bürgerliche Literatur⸗ 
bewegung, in der das Schaffen Fieldings am höchſten ſteht, griff bekannt⸗ 
lich auch nach Frankreich über, wo ſie aber weniger auf das eigentlich 
Künſtleriſche als auf die geſamte geiſtige Einſtellung einwirkte und hier 
jene Kritik gegenüber allem Aberlieferten großzog, deren Nationalismus 
ſich immer als unfruchtbar für eine große Kunſt und als Nährboden für 
ein ſelbſtgefälliges und darum nur um ſo widerlicheres Philiſtertum er⸗ 
wieſen hat. Aber andererſeits iſt dieſe Art von Eſprit etwas, wofür der 
franzöſiſche Bürger immer viel Sinn gehabt hat. Im übrigen beſaß ja 
auch Frankreich, wie ſchon die Erſcheinung des einen Nouſſeau beweiſt, 
ein Bürgertum, das eine Geſundung von innen heraus aus den Arkräften 
des Volkstums erſtrebte. 

Den höchſten Segen von der engliſchen Bewegung erfuhr Deutſch⸗ 
land, deſſen Geiſter auch den Beſtrebungen Rouffeaus ein tieferes Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbrachten, als er im eigenen Lande fand. Dieſe Träger 
der neuen deutſchen Bewegung waren bezeichnenderweiſe „Stürmer und 
Dränger“, wirkten als Revolutionäre, drangen ſo recht aus dem Volk her⸗ 
aus, d. h. überall dort, wo dieſes Volk bereits in die beſſere Schicht des 
Bürgertums übergegangen war. Das Bürgertum ſelber aber nahm dieſe 
Strömung ſo dankbar auf, weil es nach geiſtiger Betätigung ſich ſehnte, 
nachdem es in einem Jahrhundert faſt lethargiſcher Ruhe ſich von den 
Heimſuchungen des Dreißigjährigen Krieges ſozial erholt hatte, auch durch 
eine eifrige Pflege der Muſik ſtark aufs Gefühlsmäßige eingeſtimmt war. 
Deutſchland hat dieſe hohe Kulturſtufe des Bürgertums, die es in den 
Jahren von etwa 1770 bis 1820 vor allem in Literatur und Muſik be⸗ 
ſeſſen hat, ſeither nicht wieder erreicht. Die deutſche Kunſt iſt bekanntlich 
in dieſer Zeit durch ihre gewaltigſten Genies zur unvergleichlichen Hoch⸗ 
landskunſt geworden, die über alles Bürgertum hinauswuchs. Aber es 
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blieb doch erhalten eine lebhafte Anteilnahme an dieſer Bewegung in der 
großen Kunſt. Wenn die Romantiker nachher gerade das Bürgertum fo 
mit Spott überhäuften, ſo geſchah es, weil es dieſem einfach nicht mög⸗ 
lich war, mit der Schnelligkeit der Entwicklung Schritt zu halten. Des⸗ 
halb blieb die Romantik für das Bürgertum auch völlig unfruchtbar, trotz⸗ 
dem die Nomantik vielfach aus dem tieferen Volkstum ſchöpfte. Leider 
wurden dieſe Kräfte mit der rein auf künſtlichem Boden großgezogenen 
und nicht aus dem Leben herausgewachſenen artiſtiſchen Kultur durchſetzt, 
deren Entwicklung das mit Aſthetik überfütterte und von aller anderen ge⸗ 
ſunden Betätigung in öffentlicher Wirkſamkeit entblößte deutſche Leben 
großgezogen hatte. Es iſt darum leicht begreiflich, daß die Männerzeit von 
1806 bis 1815 das Bürgertum — wenigſtens die Männer in ihm — der 
Literatur wieder abſpenſtig machte. Wir haben in allen Ländern das mehr 
oder weniger ähnliche Bild, daß die überall ſtark mit nationalen Kräften 
arbeitende Romantik im Grunde ohne Wirkung auf das Volk bleibt, und 
müſſen als letzten Grund für dieſe Erſcheinung überall erkennen, daß die 
Romantik als Kunſtbewegung im weſentlichen erwachſen iſt als Gegen⸗ 
ſtrömung oder auch nur Ablehnung einer vorangehenden, hoch geſteigerten 
Kunſt, daß ſie nicht von neuem aus der Geſamtſtrömung des Volkslebens 
hervorgegangen war. So blieb ſie weltfremd, ja wurde weltflüchtig, da 
gerade dieſe Jahrzehnte zum erſtenmal dem Bürgertum die Betätigung am 
Geſamtleben, an Politik und ſozialer Arbeit wieder einräumten. 

So ſehen wir überall, daß die Literatur, um überhaupt wieder Teil⸗ 
nahme zu gewinnen, ſich dieſer Entwicklung des Volkslebens beugen muß. 
Am deutlichſten wiederum in Deutſchland, das ja überhaupt im 19. Jahr⸗ 
hundert die großen Entwicklungslinien am ſchärfſten aufweiſt. Im Schaffen 
des „jungen Deutſchlands“ iſt die Kunſt Vehikel für Tendenzen. Aber als 
nun das Bürgertum ſich endlich jene politiſche Geltung verſchafft hatte, 
daß es einſtweilen zufrieden ſein konnte, alſo etwa um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts, ſetzt erneut eine bürgerliche Kunſtbewegung ein, die Julian Schmidts 
Verlangen charakteriſiert, daß man das Volk bei der Arbeit aufſuchen müſſe. 
Was die deutſche Literaturgeſchichte als Realismus zuſammenfaßt, iſt 
durchaus bürgerliche Kunſt bis hinauf zu Gottfried Kellers Novellen. Das 
Verhängnis wollte es, daß das deutſche Bürgertum gleichzeitig mit der 
hohen ſozialen und politiſchen Machtſteigerung (nach 1870) eine ſchwere 
moraliſche Schädigung erfuhr (Gründerjahre). Der Aufſtieg war wohl zu 
ſchnell geweſen; außerdem verbrauchten die neuen Verhältniſſe die Kräfte der 
Männer in politiſcher und ſozialer Arbeit. Der Kunſt iſt darum das 
Männerpublikum verloren gegangen. Höchſtens für den journaliſtiſchen 
Feuilletonismus, den bezeichnenderweiſe das politiſch nicht ſo in Anſpruch 
genommene Judentum einführte, blieb die Zeit. Daß die deutſche Männer⸗ 
welt in dieſen entſcheidenden Jahren für Kunſt keine Zeit hatte, hat ſich 
furchtbar gerächt. Der geſunde und großzügige Realismus der deutſchen 
Literatur hat auf die Zeitgenoſſen keine Wirkung geübt. Dafür entſtand 
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die alle ſchwachen Inſtinkte des Bürgertums pflegende Familienblattliteratur. 
Das Theater iſt zur oberflächlichen Vergnügungsanſtalt verlottert. Die 
Pflege einer ernſten Hausmuſik hat aufgehört; dafür haben wir im Hauſe 
die fade Klavierklimperei, im öffentlichen Muſikleben ein aus allem Volks⸗ 
tum herausgeriſſenes Artiſtentum. 

Alle großen Künſtler fanden keine Teilnahme. Böcklin, Menzel, 
Feuerbach, Nichard Wagner, Bruckner, Hebbel, Mörike, Keller, K. F. Meyer, 
Marie Ebner, Anzengruber, O. Ludwig fanden zwar eine kleine Gemeinde, 
wurden aber für breite Schichten nicht wirkſam. Dafür ſiegte ein blutleeres und 
nur äußerlich nationales, nicht aber innerlich volkstümliches Akademikertum. 
(Die Münchener, Ebers und Genoſſen, Kaulbach und die Freskenmaler.) 

So entſtand die ſogenannte Literaturrevolution, für die ſich 
auf den anderen Kunſtgebieten die Parallelerſcheinungen finden. Dieſe Re⸗ 
volution wandte ſich gegen den Akademismus und gegen die ſeichte Bürger⸗ 
tumskunſt. Leider wußte dieſe Revolution nichts von der ſtarken bürger⸗ 
lichen Kunſt, die ſich bei uns entwickelt hatte. Dieſe gerade dem Jünglings⸗ 
geſchlecht der achtziger Jahre unbekannte ſtarke bürgerliche Kunſt enthielt 
nämlich alles, was man jetzt zur Rettung aus der Fremde herbeiholte. 
And wenn es vielleicht eine Notwendigkeit war, daß infolge der ſtarken 
ſozialiſtiſchen Strömungen der Naturalismus entſtand, fo hätte er ſich 
als unmittelbare Fortſetzung an das von jener älteren bürgerlichen Künſtler⸗ 
generation Geleiſtete anſchließen können. 

So aber haben wir ſeither den Kampf gegen die Fremde auszufechten. 
Die ſogenannte Heimatkunſt iſt aus dieſer Strömung hervorgegangen 
als eine neue Betätigung des deutſchen Bürgertums in der Kunſt. Die 
ganze Lage hat ſich dabei verſchoben. Es iſt zum Teil durch die oben ge⸗ 
ſchilderten Umftände, zum Teil durch den Induſtrialismus ein Gegenſatz 
entſtanden zwiſchen Großſtadt und Land, weil gerade das Bürgertum der 
erſteren ſeinen nationalen Charakter eingebüßt hat und in der ſogenannten 
„Moderne“ eine Kunſt begünſtigt, die heute ſchon ganz den Charakter der 
Kunſt des Kapitalismus angenommen hat. 
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aut widerhallt noch immer die ganze Apenninenhalbinſel von der Toten- 
klage um einen ihrer treuſten Söhne. Der Dichter des „dritten“ Italiens 
wollte der Jüngling werden, und der Mann iſt es geworden, der Greis ge⸗ 
blieben, dank ſeinem ſtarken Wollen und Können. Dem Vaterlande, ſeiner 
Befreiung und Einigung, war, wie der Degen Garibaldis, fo die Leier Car- 
duecis geweiht. Beide Männer waren nicht, wie die Mehrzahl ihrer Lands 
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leute, weltkluge Realpolititer, ſondern kindergläubige Idealiſten, aber gerade 
dadurch haben ſie auf die Nation, die in ihnen fand und froh verehrte, was 
ihr bis dahin gefehlt hatte, jo mächtig gewirkt — wie auf uns idealiſtiſch ge- 
richtete Deutſche der rauhe Realismus Bismarcks. So haben beide das mit 
anderen Mitteln demſelben Ziele zuſtrebende Werk Cavours und der es fort- 
ſetzenden italieniſchen Staatsmänner, das ſie oft zu gefährden ſchienen, viel ⸗ 
mehr mit beneidenswertem Erfolge gefördert und ergänzt, indem ſie das Herz 
des Volkes dafür gewannen: eine „Reichsverdroſſenheit“ wie bei uns gibt es 
in Italien kaum! 

Die Feinde des langerſehnten Nationalſtaates waren jenſeits der Alpen 
dieſelben wie diesſeits: die vom Auslande geſtützte Kleinſtaaterei und die welt. 
umſpannende Theokratie der römiſchen Kirche. Ein raſtloſer Kampf gegen beide 
Mächte war das ganze Leben Carduceis. Sein Vater, ein dunkler Ehren- 
mann von einem toskaniſchen Landarzt, hatte noch mit Gioberti und anderen 
gutkatholiſchen italieniſchen Patrioten geträumt von der Einigung Staliens 
gerade durch den doch immerhin italieniſchen Papſt. Dieſer ſchöne Traum 
mußte nach den ſchmerzlichen Erfahrungen des Jahres 1849 für die klareren 
Köpfe zerrinnen. In dem jungen Carducci kehrte ſich der angeerbte Patrio- 
tismus früh gegen die katholiſche Kirche und Lehre, ja gegen das Chriſtentum 
überhaupt, an deſſen Stelle ein als national empfundenes naives weltfreudiges 
Heidentum nach griechiſch⸗römiſchem Muſter trat. Theologiſche und philofo- 
phiſche Grübeleien haben wohl kaum dazu geführt, eher die Vertiefung in die 
Geſchichte und Literatur des klaſſiſchen Altertums ſowie der italieniſchen 
Renaiſſance. Vorgebildet in einer Kloſterſchule, wo er mit grimmigem Wider 
willen Manzonis „Katholiſche Moral“ und „Heilige Hymnen“ leſen mußte, 
widmete ſich der Jüngling dem Studium der Philologie und beſuchte von 
1853 — 1856 die Aniverſität Piſa. Dort bildete er mit drei Geſinnungsgenoſſen, 
darunter fein ſeitdem treuergebener Freund und ſpäterer Biograph, der hoch⸗ 
verdiente Literarhiſtoriker und feinſinnige Dichter Giufeppe Chiarini in Rom, 
die Gruppe der „Pedantiſchen Freunde“, die bald mit verſchiedenen 
Sammelſchriften an die Offentlichkeit trat, in denen die durch Manzonis großes 
Anſehen zur Herrſchaft gelangte Romantiſche Schule mit rückſichsloſer 
Keckheit angegriffen und ihr gegenüber das Banner eines ſtreng nationalen 
Klaſſizismus entrollt wurde. „Die Liebe zur italieniſchen Sprache“ — 
ſchrieb ſpäter Chiarini — und die Liebe zum Vaterlande durchdrangen ein- 
ander ... und da die Romantik eine fremde Lehre war, . .. ſo verurteilten 
wir a priori die ganze Romantik als eine geiſtige Knechtſchaft.“ Die Jugend- 
lyrik Carduceis bis 1860 verdient das harte Urteil, das er ſelbſt 20 Jahre ſpäter 
darüber fällte: „Wenn ich mich heute vor die Frage geſtellt ſähe, meine 
„Juvenilia“ zum erſtenmal zu veröffentlichen, fo würde nichts daraus wer⸗ 
den.“ Es iſt mit wenigen Ausnahmen Gymnaſtaſtenpoeſie, wimmelnd von ſtarken 
Anleihen bei lateiniſchen und älteren italieniſchen Klaſſikern, gelegentlich auch 
den hebräiſchen Pſalmiſten; ſehr patriotiſch natürlich, den Demokraten ſich durch 
Geſinnungstüchtigkeit empfehlend, die „Nomantiker“ durch die maßloſeſten 
Schmähungen erbitternd. 

Hatten dieſe Gedichte, deren Hauptmaſſe ſchon 1857 unter dem Titel 
„Rime“ erſchienen war, fo immerhin einiges Aufſehen erregt, fo blieben die 
1868 unter dem Pſeudonym „Enotrio Romano“ veröffentlichten „Levia Gravia“, 
obwohl in der Form vollendeter, doch ganz unbeachtet, vielleicht weil fte weniger 
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politiſch und zahmer ſind. Italien war — abgeſehen von Venetien und Rom 
nebſt Amland, dem ſog. Patrimonium Petri — unter Viktor Emanuels Zepter 
vereinigt; Carducci, der vorher Gymnaſiallehrer in S. Miniato al Tedesco 
und Piftoja geweſen war und für den Florentiner Verlagsbuchhändler Barbera 
eine Anzahl italieniſcher Dichter (Alſieri, Taſſoni, De Mediei, Monti, Poliziano) 
mit ſehr gediegenen Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben hatte, war 
im Auguſt 1860 auf den durch Giovanni Pratis Rücktritt erledigten Lehrſtuhl 
für italieniſche Literatur an der bis dahin päpſtlich geweſenen alten Aniverſität 
Bologna berufen worden, und da er zu gewiſſenhaft war, um ſich dieſem hohen 
Lehramt ſogleich gewachſen zu fühlen, hatte er den verſtändigen Entſchluß gefaßt, 
„die Verſe beiſeite zu laſſen, um mich ganz den philologiſchen Studien und der 
Literaturgeſchichte zu widmen“. Die trotzdem in den Jahren 1861 — 1867 ent- 
ſtandenen neuen Gedichte machten auf die italieniſchen Leſer den Eindruck einer 
kalten gelehrten Poeſie — wie ſpäter noch viele der in antike Versmaße ge⸗ 
goſſenen „Odi Barbare“. Carducci iſt eben nicht bloß Poet geweſen, ſon⸗ 
dern dies eigentlich nur „im Nebenamt“. Wenn ſein patriotiſches Gefühl be- 
ſonders erregt war, machte er ſich Luft in lyriſchen und Iyrifch-epifchen Gedichten, 
die zuſammen von der bei Nicola Zanichelli, Bologna, erſcheinenden, auf 
20 Bände veranſchlagten Geſamtausgabe ſeiner Werke nur 2, höchſtens 3 Bände 
umfaſſen ſollen. Die Hauptmaſſe bilden, neben einer Anzahl politiſcher Reden, 
literaturgeſchichtliche Bücher, und der Literaturgeſchichte war ja auch während 
der 45 Jahre ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit in Bologna, durch die er in 
denkbar höchſtem Grade anregend auf viele Generationen dankbar ergebener 
Schüler gewirkt hat, faſt ſeine ganze Zeit und Kraft gewidmet. Andernfalls 
würde er, da eine ſtarke epiſche Veranlagung aus ſeinen Gedichten klar zu 
erkennen iſt, vielleicht auch hiſtoriſche Romane geſchrieben und nur die ihn gar 
nicht lockende dramatiſche Gattung der Poeſte unbebaut gelaſſen haben. Aber 
neben dem bücherumtürmten Gelehrten, der, durch die naive Vorausſetzung 
eines gleich umfangreichen Wiſſens bei dem Leſer, den Dichter der großen 
Maſſe feiner Landsleute fo ſchwerverſtändlich macht — ſelbſt gebildete Ita ⸗ 
liener bekennen oft (unter vier Augen), daß ſie leichter Dante als Carducci 
leſen —, ſteckte in dieſem doch auch der Mann der Tat, der heißblütige Poli- 
tiker und hinreißende Volksredner in Verſen, und dieſer Seite ſeiner Natur 
verdankt er vor allem die ungeheure Popularität ſeines Namens. 

Sein Ruhm datiert nachweisbar von der am 8. Dezember 1869 im 
„Popolo“ von Bologna erfolgten Veröffentlichung ſeines ſchon im September 
1863 geſchriebenen Hymnus „An Satanas“, einer weithin dröhnenden Kriegs 
erklärung gegen das eben in Rom zuſammentretende Okumeniſche Konzil, das 
die Anfehlbarkeit des Papſtes zum Dogma erheben ſollte. Auf dieſes unge⸗ 
heuerliche Attentat gegen die Geiſtesfreiheit antwortete der Bologneſer Pro- 
feſſor unerſchrocken, wie einſt der Wittenberger Profeſſor Martin Luther, mit 
der offenen Proklamierung der Selbſtherrlichkeit der menſchlichen Vernunft, 
deren ſymboliſchen Vertreter er mit keckem Hohn „Satanas“ taufte und als 
den größten Wohltäter der Menſchen, wie den Prometheus der griechiſchen 
Sage, pries, in ſchwungvollen Verſen, die den beinahe zweitauſendjährigen 
Freiheitskampf des ariſchen Geiſtes gegen das ſemitiſche Dogma beſingen und 
machtvoll ausklingen in den wilden Triumphſchrei: 


„Heil dir, o Satanas, Gefangenen Denkens 
Kettenzerbrecher, Befreier, Nächer! 
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Dir laß uns opfern, Du haſt den Jehova 
Zu dir uns beten: Der Prieſter zertreten!“ 

Dies gewaltige, trotz feiner Dunkelheiten auch heute noch packende Kampf ⸗ 
lied, deſſen beſonders ſchwierige Verdeutſchung vielleicht mir nicht ganz miß- 
lungen ift, wird, wenn ich mich auch darin nicht täuſche, fortleben in der Welt- 
literatur, auch wenn alle anderen Schöpfungen des italieniſchen Dichters ver- 
geſſen ſein werden. 

Die ſpäteren Gedichte Carduceis ſeien nur ganz kurz beſprochen, ob- 
wohl gerade fie eine immer vollere Reife feines Genius bekunden; ſie find 
für die außeritalieniſche Welt von geringerer Bedeutung. Dies gilt beſonders 
von den 1867-1873 entſtandenen „Jamben und Epoden“, in denen ſich 
der patriotiſche Grimm über die noch immer nicht der idealen Forderung ge⸗ 
nügenden Zuſtände Italiens Luft macht, meiſtens Satiren, die durch die 
Wucht der Gedanken und die klaſſiſche Eleganz des Ausdrucks ihren Ur- 
heber neben Archilochos und Juvenal ſtellen, aber leider ohne ſehr genaue 
Kenntnis der neueren italieniſchen Geſchichte ſchwer zu verſtehen, auch kaum 
überſetzbar ſind. 

Den ſonnigen breiten Gipfel von Carduceis Poeſie bilden die (zuerſt 
in beſchränkterer Zahl 1873 als „Rime Nuove“ veröffentlichten) „Poesie 
Nuove“ und die in drei Folgen 1878, 1879 und 1882 erſchienenen „Od i 
Barbare“. 

Beide Sammlungen zeichnen ſich aus durch wundervolle Naturbilder, 
die mit hiſtoriſchen und perſönlichen Erinnerungen in einer unſerem Dichter 
eigentümlichen und zumal für die italieniſche Poeſie ganz neuen Weiſe durch- 
flochten find. Man ſpürt, daß Carducei auf dem Lande aufgewachſen iſt, in 
der toskaniſchen Maremme, dem unwirtlichen, ſieberluftumwehten Küſtenſtreifen 
nördlich und ſüdlich von Livorno, wo der Hang zur Einſamkeit in ihm genährt 
wurde und an dem er zeitlebens mit rührender Liebe gehangen hat. Die Frauen 
ſpielten in feinem Dichten keine große Rolle, ſchon die Namen Lydia, Lalage, 
Lesbia deuten darauf hin, daß ſie kaum mehr als antikiſierende Staffage ſind, 
wie Amor und Bacchus; einzig das offenbar aus der Erinnerung gezeichnete 
geſunde Bauerndirnchen im „Maremmenidyll“, die blonde Maria, zeigt indi- 
viduelle Züge, obwohl auch fie im Grunde nur die ländliche Kindheit des Dich- 
ters verkörpert. Die „Rime Nuove“ enthalten außer gedankenſchweren Sonetten 
auch ſtimmungsvolle Lieder und Balladen, in denen der Einfluß der deutſchen 
Poeſie erkennbar iſt. Carducei hat ja auch Gedichte von Klopſtock, Goethe, 
Hölderlin, Platen, Heine, Ahland meiſterhaft überſetzt; beſonders in ſeinem 
„Re di Tule“ iſt Tonfall und Stimmung der Goetheſchen Verſe unübertrefflich 
wiedergegeben. 

And gerade die deutſchen Dichter haben ihn ermutigt, in den „Odi 
Barbare“ — denn „als barbariſch würden fie vor den Augen und dem Ur- 
teil der Griechen und Römer erſcheinen“ — antike Versmaße nachzubilden, ein 
Wageſtück, daß außer ihm wohl keinem romaniſchen Dichter gelungen war und 
mit dem auch er nur halben Erfolg und ſehr wenige italieniſche Nacheiferer 
gefunden hat. 

In den 1898 unter dem Titel „Rime e ritme“ erſchienenen letzten 
Gedichten werden zum Teil neue tiefergreifende Klänge angeſchlagen: ſie atmen 
milde, müde Sonnenuntergangswehmut, wie Gottfried Kellers herrliches „Abend ⸗ 
lied“. Auf dem vor den Toren von Bologna gelegenen Friedhof bei der Kar⸗ 
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tauſe, wo Carducei am 18. Februar auf Staatskoſten beſtattet worden iſt, 
fand er die folgenden Verſe, die den Schluß dieſes Artikels bilden mögen: 
Langſam rauſcht vorüber an der Trauer immergrünen Bäumen 
Ein Akazienblatt, ein gelbes, durch der Lüfte ſtilles Träumen, 


And mit leiſem Flügelwehen 
Zieht's wie eine Seele hin. 


Durch der Nebel Silberſchleier, die den Murmelbach umwogen, 
Gleitet's nieder, in der Wellen raſchen Tanz hinabgezogen: 
Ach, was will des Friedhofs Klagen, 
Das durch die Zypreſſen rauſcht? 


Doch da bricht ſiegreich die Sonne durch das feuchte Morgengrauen, 
Schiffend durch die weißen Wolken, auf dem Himmelsmeer, dem blauen, 
And es lacht der ernſte, fahle 
Hain, der ſchon den Winter ahnt. 


Eb' der Froſt auch meine Seele löſt vom Baum des Lebens, ſtrahle 
Mir dein Sonnenblick, o Göttin Poeſie, zum letzten Male! 

Dein Geſang, Homer, o Vater, 

Ehe mich die Nacht umhüllt! 


W 
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ichts iſt vergänglicher als die Kunſt des Schauſpielers. Wenn ſein Wort 
zum letztenmal verhallt, iſt es vorbei für alle Zeiten. Der Nachwelt bleibt 
nichts zurück als höchſtens ein Name — Schall und Rauch! Sie kann keine 
klare Vorſtellung damit verbinden und auch der Mitzeuge kann von einem 
verſtorbenen Schauſpieler nur ein blaſſes Bild der Erinnerung entwerfen. Die 
Wort und Tondichter, die bildenden Künſtler hinterlaſſen ihre Werke, und die 
Menſchen ſpäterer Jahrhunderte vermögen ſich in ihren inneren Werdegang zu 
verſenken, ihr Schaffen anſchauend und nachfühlend zu verfolgen vom erſten 
Keim bis zu Blüte und Frucht. Der Schauſpieler hat den Tag, dieſen aber 
auch ganz; er hat wie kein ſchaffender Künſtler den großen, unmittelbaren 
Augenblickserfolg. Kein Wunder daher, wenn Schauſpieler nach ſolchem Er- 
folge lechzen, wenn der Beifallsſturm der Minute ihr Ehrgeiz iſt, ihr Glück 
bedeutet. Kämen ſie darum, ſo hätten ſie nichts. Daher auch der lorbeer⸗ 
rauſchende Pomp, womit ſie ſich bei Jubiläen und Begräbniſſen gegenſeitig 
feiern. Man mag's der lauernden Vergänglichkeit ihrer Arbeit gönnen; aber 
man mag die Vergänglichkeit des geſprochenen Wortes auch beklagen, wenn es 
fo eindringlich und wuchtig iſt, wie es bei Joſeph Lewinsky geweſen. Nun 
wird es nie mehr gehört werden. 

1835 in Wien geboren, am 27. Februar 1907 in Wien geſtorben, gehörte 
er faſt ein halbes Jahrhundert lang dem Burgtheater an. Oft mußte er hören, 
daß er deſſen vornehmſter Sprecher war. Zum erſtenmal ſahen die Wiener 
den völlig Anbekannten im Mai 1858; er ſpielte den Franz Moor am Burg- 
theater. Aber Nacht, ſo erzählte man uns Späteren, wurde er berühmt. Es 
war ſeine Schickſalsrolle, feine erſte und feine beſte Role, damals wie nachher. 
Bis an die Schwelle des Greiſenalters agierte er dieſen Böſewicht, der ſeinem 
Können Richtung und Ziel gewieſen. In der äußeren Erſcheinung war er von 
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der Natur ſtiefmütterlich ausgeſtattet worden: die Geſtalt klein, unanſehnlich, 
der Kopf — auch das mußte er oft hören — unſchön, die Stimme hohl, dumpf, 
wie aus dem Grab heraus. Für einen Schauſpieler, der ſinnenfällige Wirkung 
braucht, ſchwere, widerwärtige Hemmungen. Lewinsky überwand ſie durch zähe 
Willenskraft, eiſernen Fleiß und ſtrenge künſtleriſche Selbſtzucht. Nicht minder 
durch ſeinen Geiſt. Er war zu ehrlich gegen ſich ſelbſt, um die Grenzen ſeiner 
Darſtellungsmittel nicht zu erkennen, und zu geſcheit, um Illuſionen nachzu- 
jagen. Um fo feſter verfolgte er ein erreichbares Ideal, das tief im Klaffi- 
zismus wurzelte. 

Lewinsky war als Schauſpieler keine ſtarke Natur und nicht von der 
Natur ging er aus. Aber eben darin beſtand ſeine Eigenart, daß er den 
Mangel einer einleuchtenden ſinnlichen Erſcheinung durch das Wort, den Mangel 
an urſprünglicher Naturkraft durch den Geiſt zu erſetzen wußte, ja daß er auf 
dem mühevollen Amweg des Geiſtes zur Natur gelangt war. Welcher Auf- 
wand von Energie war dazu nötig! Die Tradition des alten Burgtheaters 
kam ihm als Helferin entgegen; ſie hob ihn über Klippen hinweg; ſie hieß ihn 
nach dem einen oder andern Fehlgriff (Hamlet, Lear, Erbförſter) unfruchtbaren 
Experimenten entſagen; ſie feſtigte und befeelte ihn, fo daß er getroſt in ihr 
und in ſich ſelbſt allmählich ruhen durfte. Denn beide waren eins geworden, 
und mit größtem Ernſte iſt er bis ans Ende der Tradition treu geblieben. Man 
darf ſich darunter nichts ſtarr Akademiſches denken, kein Petrefakt. Sie heißt 
nur: das Ganze iſt das Weſentliche, nicht ein einzelnes Trumm. And ſie heißt: 
Natürlichkeit, aber ohne Naturalismus; eine durch die Kunſt geläuterte Natür- 
lichkeit, die auch der Deklamation, dem Pathos das Recht läßt, wo es nottut; 
kurz, lebendige Naturwahrheit, gebändigt durch den Stil. Im Sinne dieſer 
echt künſtleriſchen Tradition war der Heimgegangene ein reiner und wahrhaf- 
tiger Künſtler, ohne Phraſe ein Prieſter in der Verkörperung dramatiſcher 
Charaktere. Es gab eine Zeit, wo wir uns als blutjunge Leute ſtundenlang 
vor den Toren des alten Burgtheaters drängten, um Lewinsky einen ſolchen 
darſtellen zu ſehen. Dem rohen Naturalismus der Goſſe und Gaſſe war er 
auch zur Zeit ſeiner Herrſchaft ſpinnefeind; ihm und der Mode und einem 
Klatſcherfolg zulieb nur einen Schritt von ſeiner Aberzeugung abzuweichen, wäre 
dem ehrlichen Manne nicht eingefallen. Er iſt unbeirrt und nicht ohne Herb⸗ 
heit mit dem Geiſte des Burgtheaters gegangen und dieſer ehrwürdige Geiſt 
mit ihm, und er hat ihn emporgeleitet zum Gipfel der klaſſiſchen Kunſt — nicht 
auf deren Sonnenſeite, wo das Ergreifende und Erhebende lebt, ſondern dort⸗ 
hin, wo die unheimlichen, tragiſchen Schatten lagern und jene äſthetiſche Häßlich⸗ 
keit, die der Schönheit zur Folie dient. 

Auch hierin war die Geſtalt des Franz Moor für ihn ſchickſalsvoll. Er 
iſt auf dem Theater vor allem der Schurke geblieben, durch ſeine ſchauſpiele⸗ 
riſchen Mittel vorherbeſtimmt. Da war es nun intereſſant zu ſehen, wie er 
nicht durch ein dämoniſches Element wirkte, vielmehr durch zerſetzende Reflexion. 
Er wurde ein denkender Schauſpieler genannt, nicht ohne Seitenblick leiſen 
Tadels: weil als die größten Schauſpieler jene gelten, die aus blinder Zuver⸗ 
ſicht und unbewußtem Inſtinkt heraus ſpielen, wie Gewitter dahinbrauſen und 
zu tragiſchen Erſchütterungen führen durch die magiſche Gewalt ihrer Perſön⸗ 
lichkeit. So die unerſetzte Wolter, der geniale Mitterwurzer. Lewinsky beſaß 
ſie nicht. In feinem Spiel war das Böſe kein dämoniſcher Trieb, der mit ver- 
bundenen Augen den Abgründen zutaumelt; er war der Böſe mit Willen und 
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Abſicht, aus irregeführter Erkenntnis. Mitterwurzer ſpielte das Böſe wie ein 
Kind, das nicht weiß, was es will und tut, naiv, als grauſigen Traumakt, von 
den Mächten der Finſternis hilfkos geleitet. Darum haben die Zuſchauer im 
Burgtheater bei feinem Franz Moor nicht allein geſchaudert, fie fanden Er- 
barmen mit dem Anſeligen. Lewinsky machte aus ihm den bewußten Teufel. 
Schiller kam ihm dabei entgegen, denn er hatte zu viel Ehrfurcht vor der 
Majeſtät der Klaſſiker, um fie eigenſinnig zu korrigieren. Franz Moor iſt ein 
dialektiſcher Grübler, ein Kaſuiſt, der ſich ſeine verneinende Moral von Fall 
zu Fall ſchafft. Im großen Monolog des zweiten Aufzuges zeigt er ſich in 
der Tiefe der Bosheit: er denkt nach, wie er den Körper des eigenen Vaters 
vom Geiſt aus verderben könnte. Sinnend nimmt er ſie durch, die inneren 
Henker des Menſchen: Zorn, Sorge, Gram, Furcht ... Lewinsky ſprach dieſe 
Betrachtung mit ſchauerlicher Kälte, an Stelle des Herzens einen Eisklumpen 
— bis er dann, als er im „Schreck“ das Mittel der Zerſtörung gefunden zu 
haben glaubt, mit wild gärender Phantaſie aufſchreit in ſataniſchem Jubel: 
„Triumph!“ Dann weiter die furchtbare Entſchloſſenheit im Handeln und zu ⸗ 
letzt der Zuſammenbruch. Hier in der Viſion des Jüngſten Gerichtes iſt Lewinsky 
unvergeßlich: er ſtürzt auf die Szene, einen Leuchter mit brennenden Kerzen 
in der Hand, die Kleider zerwühlt, die Knie ſchlotternd, totenbleich, von Furcht 
geſchüttelt, als ob die Meute der Hölle hinter ihm her hetzte. 

Das war, was Schiller wollte: die verworrenen Schauer des Gewiſſens 
wurden in ohnmächtige Abſtraktionen aufgelöſt, die richtende Empfindung 
ſkeletiſiert und die ernſthafte Stimme der Religion hinweggeſcherzt. Wie er 
zu beten anhebt und nicht kann, wie er in trotziger Empörung nicht beten will 
und ſich erdroſſelt, das war ein Nachtgemälde von moraliſcher Häßlichkeit, 
durch Lewinskys Kunſt in den Dienſt der Schönheit geſtellt, die erſt durch den 
Kontraſt zur vollen Wirkung gelangt. Schiller gab in jedem ſeiner Stücke ihm 
eine Rolle. Sein Wurm: nüchtern, trocken, in ſich verſtockt, grau in grau, 
ſeiner häufigſten Farbe, gemalt. Muley Haſſan: beweglichen Blutes, tückiſch, 
nicht ohne ſpitzbübiſchen Humor. Pater Domingo von nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit. Oetavio Piecolomini ein ſtrammer, ſtarrer Charakter, wie durch 
eiſerne Klammern zuſammengehalten. Sein Lord Burleigh nicht minder un- 
beugſam und von überzeugender Beredſamkeit. Goethe gab dem Künſtler zwei 
ſeiner Glanzrollen: Carlos in „Clavigo“, von ihm mit den Flammenzungen der 
Freundſchaft geſprochen, und Mephiſto, den er in allen Chamäleonfarben 
ſchillern ließ, weniger in feiner weltmänniſcher Ironie, aber vom ſchneidenden 
Sarkasmus bis zur grauſamen Brutalität; verführeriſcher Kurmacher für Hexen 
und Anhold mit Fledermausflügeln. And Leſſing gab ihm den kühl und ge- 
wiſſenlos intrigierenden Marinelli und den weiſen Nathan. Neben den Schurken 
ſpielte Lewinsky nichts beſſer als Greiſe. Die innere Würde des ſterbenden 
Attinghauſen wußte er bewegend zu veranſchaulichen, und die verbitterte, 
menſchenſcheue Einſamkeit des alten Kaiſers Rudolf, dieſes intimen Geelen- 
gebildes in Grillparzers „Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg“, zeigte er mit 
heißem Herzen und im ſtill verklärenden Abendſchein des Lebens. And ſein 
Nathan zumal — in der milden Weisheit, ohne Leidenſchaft und ohne Erregung 
des Gemütes, im beſonnenen Verſtand und einer Güte aus Verſtand, aus 
ſokratiſcher Einſicht —, ſo war er Nathan, wie er im Buche ſteht. And gar 
in der glatten und klaren Auseinanderſetzung der Rede, das Wort mäßigend 
oder beſchleunigend, die körnig lapidaren Sätze Leſſings trennend und wieder 
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logiſch zuſammenfaſſend, bald tonmalend in getragenem Largo, bald die Pointen 
raſch, ſcharf markierend, nichts überhaſtend, immer deutlich und mannigfaltig 
genug, um nicht langweilig zu werden — das war der gerühmte Meiſter der 
Sprechkunſt und der Lehrer unzähliger Schüler. Die Sprache war ihm ein In. 
ſtrument, das er in allen Regiftern beherrſchte: als Belehrung und Predigt, 
als ruhige Erwägung, als harten Befehl, als oratoriſchen Streit, reflektierende 
Zergliederung und ſich ſelbſt zermarternde Grübelei. Die Macht der Rede 
konnte er bis zur Wucht ſteigern. Wenn er ſprach, war's oft, als ſprengten 
geharniſchte Reiter dahin. Damit hängen ſeine reichen Erfolge als Vorleſer 
zuſammen. Er wurde zum Verkünder der Dichtung von Slion bis Weimar 
und darüber hinaus bis zu unſeren Tagen. Manches Talent hatte er, der 
Wohlwollende, deſſen Phantaſie ſo tief in die Seele der ſittlich Verwahrloſten 
hineinſchaute, eifervoll gefördert. 

Im Hauſe des neuen Burgtheaters fühlte er ſich niemals heimiſch. Seit 
einer Reihe von Jahren war feine Kraft etwas eingeroſtet und neue große 
Aufgaben waren ihm nicht mehr zugefallen. Zuerſt Schüler des Burgtheaters, 
von glänzenden Vorbildern umgeben, wurde er ſehr bald einer ſeiner Meiſter, 
mit ihm verwachſen in allen Faſern. Nie war er launenhaft, nie unzuverläſſig. 
Die kleinſte Epiſode ſpielte er mit derſelben Hingabe wie eine führende Rolle, 
vielleicht weniger aus Neſpekt vor dem Publikum als aus Achtung vor der 
Kunſt. Mehr auf das Wort als auf die Geſte angewieſen, mehr auf den Geiſt 
wirkend als auf das Gemüt und mehr auf die Phantaſie als auf die Nerven, 
war er ein harmoniſch durchbildeter Künſtler, der konnte, was er wollte, und 
der nur wollte, was er konnte — ein wahrhaftiger Künſtler, dem es vergönnt 
war, ſein ideales Ziel zu erreichen. Das iſt das Tröſtliche an ſeinem Grabe. 
Er war einer der Letzten vom alten Burgtheater. Immer enger wird der alte 
Kreis. Aber eine neue Generation iſt eingezogen. Möchte ſie, nach den alten 
Sternen blickend und der Tradition getreu, auf eigenen Wegen zu den Höhen 
der Kunſt gelangen. Wie das einem Talent gelingen kann, dafür iſt Lewinsky 
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ie Dramatiker, die früher gern im Problematiſchen gingen und des Lebens 

Schatten ⸗ und Dämmerwege ſuchten, zeigen jetzt eine Liebe zu heiteren 
Spiegelungen, ja zu komiſch⸗ſchwankhaften Zwiſchenſpielen. Sie wäre wohl 
willkommen und würde Gegenliebe finden, doch bleibt es leider nur eine un ; 
glückliche Liebe. 

Nach Hauptmanns verſungenem und vertanem Luſtſpiel „Die Jungfern 
vom Biſchofsberg“ erſchien im Leſſing⸗Theater eine dramatiſche Humoreske von 
Georg Hirſchfeld, „Mieze und Maria“. Der Verfaſſer nennt ſie zwar 
Komödie, um anzudeuten, daß tieferer Sinn im ſchwankhaften Spiel ſtecke. 
Dies Etikett iſt aber unberechtigt. Denn von der echten Komödie, von jener 
gegenſeitigen weſenhaften Durchdringung und Miſchung ernſter und komiſcher 
Lebenselemente iſt hier nichts zu ſpüren. Vielmehr herrſcht hier der falſche 
Geiſt einer Zwittergattung. Ernſt und Komik find nicht als ein durch die Cha- 
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raktere und Situation organiſch und echt erzeugtes Schmelzprodukt wirkſam, 
ſondern ſie werden durch eine äußerliche und dadurch ſtilloſe Theaterweiſe 
zuſammengebracht. 

Hirſchfeld ſpannt vor ſeinen Theſpiskarren ein buntſcheckiges, disparates 
Perſonal, das durchaus nicht zuſammengehen will und das den leichtgezimmerten, 
gebrechlichen Wagen in Irre und Wirre herumreißt. Figuren, die ganz ein ⸗ 
ſeitig als Karikaturen und Parodien behandelt ſind, werden willkürlich in 
lebensernſtere Beziehungen gebracht, und der Verfaſſer merkt nicht, daß er da 
etwas von ihnen verlangt, was ſie nach der Anlage, die er ihnen gab, gar nicht 
leiſten können. 

Aberhaupt bemerkt man hier wieder einmal das an dieſer Stelle ſchon 
öfters behandelte Kennzeichen, das den Anterſchied zwiſchen Menſchendichtung 
und Theatermache angibt: die Situationen folgern ſich nicht aus den Perſonen, 
ſondern der Verfaſſer, der auf dankbare Gelegenheiten ausgeht, zwingt ſeine 
Perſonen, ohne Rüdfiht auf ihre Vorzeichnung, einfach dazu, dieſe Situa⸗ 
tionen und Gelegenheiten, die Variationen des Themas wie eine Variets⸗ 
nummer zu produzieren. 

Dankbar und wirkſam an ſich ſind die thematiſchen Vorausſetzungen und 
ihre Variationsmöglichkeiten im Stoff des Hirſchfeldſchen Stückes. 

Es nimmt eine neue und ſatiriſch noch nicht abgenutzte Spielart aufs 
Korn, den modernen Aſtheten und Kunſtſnob, den Virtuoſen der „individuellen 
Lebenslinie“, der die Stimmung ſeiner Seele in der Farbe ſeiner Krawatte 
ausdrückt, eine Drohne der Kultur. 

Hirſchfeld bringt alle Requiſiten, alle Koſtüme und Dekorationen einer 
ſolchen Exiſtenz in der Berliner Grunewaldvilla zuſammen und ſteigert dies 
Klima parodiſtiſch. 

Das antike Atrium in Weißgrauſilber mit dem Hausaltar als Rauch- 
tiſch. And in „der grauen Sehnſucht dieſes Raumes“ der grüne Tiſch und die 
roten Sandalen als „energiſchere Töne der Hoffnung und Lebensfreude“. 

Eine gotiſche Kapelle iſt das Wohnzimmer, mit Spitzbögen und Kirchen- 
fenftern und Harmonium. 

Liebhaberausgaben, auf Kaiſerlich Japan mit venezianiſchen Snitialien 
gedruckt, bilden die Bibliothek. 

Der Herr dieſes Reiches, der Doktor Wendelin Weiſach, und ſein Freund 
und Seelenverwandter find durchaus als komiſche Figuren, als lächerliche Zerr⸗ 
bilder der Kultur behandelt. Wendelin ſieht auch in ſeiner Frau nur den 
Dekorationsgegenſtand. Sie muß morgens Kleider tragen, die zum Atrium 
ſtimmen. And nachmittags, in der Gotik, muß fie die Suggeſtion einer Dürer- 
ſchen Madonna geben. Dies Seelengigerltum, das auch das Menſchliche zu 
künſtlichen Atrappen macht, iſt wohl der Satire wert, und ihre Pointe wäre 
logiſcherweiſe die ſpaßhafte und ſchadenfrohe Rache der Natur, die ſich nicht 
ungeſtraft ſpotten läßt. 

In einer Novelle, „Die ſtiliſierte Frau“, tft folgerichtig und mit fchla- 
gendem Witz durchgeführt, wie die Natur ſich der durch das Aſthetentum ver- 
gewaltigten Frau bedient, um dem Narren von Mann die verdiente Heim ; 
zahlung zu geben, ſo daß er nun unbewußt außer der Narrenkappe noch einen 
anderen Hauptſchmuck in Schönheit trägt. 

Hirſchfeld hat dieſen Conte-drolatique-Humor nicht gehabt, er paarte 
vielmehr wenig glücklich ſeine Satire und Parodie der männlichen Figur mit 
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einer ganz unparodiſtiſchen ſentimentalen Elegie weiblicherſeits. Die Frau des 
Aſtheten, Sibylle, iſt nämlich eine ſtille Schwärmerin, die, verſchüchtert und 
ſcheu, ihren Mann in heimlicher Zärtlichkeit liebt. Hirſchfeld läßt die Frau 
ſich ſelbſt ſehr aufdringlich ſo charakteriſieren: 

„Mein Zimmer wird ewig ſo bleiben, wie es ſeit meiner Mädchenzeit 
iſt. Ich brauche nur Mutters Sorgenſtuhl am Fenſter, um träumen zu können. 
Der Stil iſt mir gleichgültig, wenn ich nur für mich ſein kann und in das 
Weihnachtsglück von fremden Leuten hinausblicken.“ 

Dieſer Ton „fürs Herz“ berührt in dieſem Zuſammenhang ſchief und 
fatal, und die falſch angelegte Paarung des Parodiſtiſch⸗komiſchen mit dem 
Nührſeligen regiert von nun an ſehr zum Schaden die dramatiſche Stunde. 

Natürlich ließ ſich Hirſchfeld die naheliegende witzige Gegenſatzwirkung 
nicht entgehen, die aufgezüchtete Aberkultur des Hauſes Weiſach zuſammenſtoßen 
zu laſſen mit menſchlich allzu menſchlicher derber Wirklichkeit. In das Grune⸗ 
wald- Hellas platzt Pankow hinein in Geſtalt der Heinen Berliner Range Mieze 
Hempel. Mieze iſt die Frucht einer gar nicht äſtheten ⸗ſtubenreinen Verirrung 
Wendelins mit einem „kleinen Mädchen“, und die Mutter, die mittlerweile 
eine kindergeſegnete Tiſchlersfrau geworden, ſchickt eines ſchönen Morgens 
ſchwankhaft plötzlich dem verdutzten Wendelin dies naturaliſtiſche Produkt in 
das Paradis artificiel und künſtleriſche Jenſeits feines Atriums, und Sibylle, 
die kinderloſe, in ihrem Schwärmer und Entſagungstum iſt ſofort, wie von 
einer Berufung getroffen, bereit, dies Kind als das ihrige anzunehmen. 

Allzu bewußt, dickunterſtrichen und faſt lehrhaft wird nun die Unverein- 
barkeit der beiden Welten, der „Ick⸗, Det. und Wat Welt“ und der des höheren 
Tons, in krampfhaften Schwankſituationen vorgeführt. Mieze, die nun Maria 
heißt, ſtolpert dauernd unfreiwillig in die gedämpfte Harmonie des Hausweſens 
hinein und wird für Wendelin ein wahrhaftes enfant terrible. 

Das könnte ganz ſpaßhaft fein, wird aber dadurch verdorben, daß Hirfch- 
feld der Figur dieſer Vierzehnjährigen die Naivität und die Anfreiwilligkeit 
nicht bewahrt. Er ſtellt ſie vielmehr als eine Kritikerin in dieſen Kreis, die 
die Lage ſcharf durchſchaut und ironiſch beleuchtet. 

Von ihrem Zimmer, das ſtreng nach den Prinzipien der Kunſt im Leben 
des Kindes eingerichtet iſt, ſagt Mieze ⸗Maria zu ihrem Vertrauten, dem in 
Weiſachs Dienſt verbitterten jüdiſchen Sekretär Joſeph Lindigkeit: „Sie wiſſen 
wohl jar nich, daß hier alles mit Abſicht ſchön iſt.“ And ihre eigene Situa⸗ 
tion formuliert ſie: „Ich bin hier bloß 'n nettes Stück Möbel. Ich werde 
jezeigt, wenn Beſuch kommt, und wenn ſe mir nich mehr brauchen, werd' ich 
wieder in die Ecke geſtellt.“ 

Schief und fatal iſt auch die dramatiſch⸗ſentimentale Partnerſchaft zwiſchen 
Lindigkeit und Mieze. | 

In die Poſſe dringt mit einem Male ein wehleidiger und anklägeriſcher 
Ton, das Motiv der „Enterbten“. 

„Wir ſind arm und enterbt,“ ſagt er zu ihr, „wer hat uns gefragt, ob 
wir exiſtieren wollen? Ich bin ein armer ruſſiſcher Jude. And du? Du haſt 
dich ſelbſt zu erziehen, ohne die Liebe anderer.“ 

And dieſer ſelbe Anterdrückte tritt zum Schluß als ein Epilogus auf, um 
mühſam, verſchwommen und dabei ſehr unmotiviert den Perſonen des Stückes, 
die von Hirſchfeld gezwungen ſind, geduldig zuzuhören, und dem Publikum den 
tieferen Lebensſinn des ſcheckigen Stückwerks auseinanderzuſetzen. Vor allem 
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rechnet der Sekretär mit ſeinem Herrn ab und ſagt ihm jene Wahrheiten, von 
denen es die Theaterbeſucher ſo gern haben, wenn ſie auf der Bühne anderen 
geſagt werden. Freilich wirkt dieſe Technik des großen Aufwaſchens um ſo mehr, 
je vorſtädtiſcher ein Theater iſt. Vor einem Parkett von Sekretären wäre es 
der begeiſterten Zuſtimmung ſicher, vor einem Parkett von Kuli⸗ Haltern wirkt 
es merklich kühler, wenn nicht befremdend, daß hier in dieſer präſtabilierten 
Harmonie der Herr und äſthetiſche Deſpot des Atriums plötzlich Gedanken · und 
Redefreiheit gibt. N 

And dann folgt nach der Disputa, ob der „fterile, kritiſche Jude“ oder 
der „ariſche Dekadent“ das nützlichere Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft iſt, 
das nebuloſe Orakel des deutenden Joſeph: „Der dritte wird kommen. Aus 
dem Volke. Aus dem deutſchen Volke. Das Kind, das hier gelebt hat, wie 
ein Märchen der Wirklichkeit. Das Kind hat mir eine Ahnung davon gegeben.“ 
And der jüdiſche Prophet fährt fort: „Sie ſoll nicht untergehen wie die andern 
alle, die begabt find für das Größte, und im Kleinſten und Gemeinſten ver- 
ſchwinden müſſen. Das „Volk iſt das Maſſengrab feiner Talente. Ich will 
ſie oben halten. Ich! Ich will recht behalten — euch allen gegenüber.“ 

Die Emphaſe dieſer Verkündigung wirkt hohl und prahleriſch, weil ſie auf 
ein Weſen angewendet iſt, das in dem Gefüge dieſes Stückes im letzten Grunde 
ja doch nur als Requifit der komiſchen Kontraſtwirkung eingeſtellt iſt und nur 
dieſer Berechnung ſeine dramatiſche Exiſtenz verdankt. 

Das iſt eben das nicht ganz Reinliche an Hirſchfelds Arbeit, daß fie ganz 
poſſenhaft angelegt, dann ihre Poſſenfiguren täuſchend aufſchminkt, als ob be⸗ 
deutungsvolle Menſchlichkeit hinter ihnen ſteckte. 

Am die Qualität der Figuren zu erhöhen, werden durchſichtige und wenig 
überzeugende Mittel angewendet. So muß Mieze Maria, die richtige Berliner 
Range, die in ihr ſchlummernde höhere Natur dadurch verraten, daß ſie durch 
das Spiel einer Bachſchen Fuge zu einem Weinkrampf erſchüttert wird und 
ſtammelt: „Das nennt man Bach. Es iſt fo ſchön ... aber es tut fo weh!...“ 

Dieſe Bach⸗Wirkung auf das Pankower Straßenmädel gehört in die 
Rubrik der dramatiſchen Zeichen und Wunder, mit denen die ſchlechte Kunſt 
immer am verſchwenderiſchſten umgeht, während die gute ſich an die Befcheiden- 
heit der Natur hält und überzeugen und notwendig machen will. 

Mieze⸗ Maria, dies Theater⸗Wunderkind und Mädchen für alles, ver- 
richtet dann auch ſelbſt ein Wunder. Sie erweckt in der vereinſamten Frau 
Sibylle neue Mutterinſtinkte, ſie macht ſie empfänglich, ſie wandelt ſie ſo, daß 
ſie neue Gnade vor Wendelins Augen findet. Er beſinnt ſich zurück auf ſie, 
und das Stück ſchließt mit der begründeten Ausſicht auf einen eigenen Nach ⸗ 
wuchs in der Aſthetendynaſtie Weiſach. 

Mieze⸗ Maria hat nun ihre Schuldigkeit getan und kann zurück nach 
Pankow gehen. Vorher aber wird die Familie Hempel, der biedere Tiſchler⸗ 
meiſter und die handfeſte und zungenfertige Waſchfrau an den Haaren herbei⸗ 
gezogen, um ein effektvolles Poſſenfinale zu liefern und die Atriumwände von 
einem Berliner Dialektduett widerhallen zu laſſen. 

Sibylle ſteht als eine Annunziata und Geſegnete ruhevoll dabei, in ihrem 
Glück geborgen. And Wendelin ſtiliſiert fir und gewandt das ganze zu einem 
Lebensmyſterium, „tief, tief“, und weiß nun, „warum er ſo fürchterlich leiden 
mußte“. 

So ſieht man zum Ende die verqueren Elemente des Stücks, das Schwank. 
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hafte, den dichteriſchen Reſt (in der Figur der Sibylle) und die Parodie neben · 
einander aufgebaut, und kann ſich überzeugen, wie unvereinbar fie hier zufammen- 
gezwungen ſind, kein Drama, nur Augenblicksgaukelei. And ganz verſagte hier 
der ſchöpferiſche Sinn, der Ein ⸗Allheit feines Weltbildes, und wäre es noch fo 
klein, zur Erſcheinung bringt und uns bereichert. 


* * 
* 


Solche Erfüllung konnte auch von einem andern Stück dieſes Monats 
nicht ausgehen, von Rudolf Rittners Spielmannsdrama „Narrenglanz“ 
(Verlag von Oeſterheld & Ko. Aufgeführt im Schiller⸗Theater). Auch dieſes 
zeigt nicht die ſchöpferiſche, geſtaltenballende Hand, aber es hat wenigſtens ein 
menſchlich bedeutſameres Weſen. 

Hirſchfelds Komödie erſcheint als ein Theaterartikel, gemacht, ein Stück 
Arbeit, ein Arbeitsſtück, ein Penſum; bei Rittner ſpürt man hinter den An⸗ 
vollkommenheiten und Hilfloſigkeiten feines viel geflickten Gauklerſtücks die tief- 
innerliche Beteiligung, und dadurch werden wir in eine Intereſſenſphäre geführt. 

Freilich kommt das nicht ganz aus der Sache ſelbſt, ein perſönliches 
Moment iſt dabei wirkſam. Der Verfaſſer dieſes Stückes, Rudolf Rittner, ein 
Schauſpieler und Menſchendarſteller von eigenem Temperament und elementarer 
Natur, erdhaft und leiblich, will jetzt, in der Reife feiner Kunſt, von dem 
Theater fort, in die Stille ſeiner ſchleſiſchen Heimat, auf ſeinen Bauernhof. 
Er, der in ſeinen Charakterzeichnungen, dem Fuhrmann Henſchel, dem Flamm 
in Hauptmanns Rofe Bernd, dem Florian Geyer jo Eigenwüchſiges, Echtes und 
Ganzes gegeben, leidet am Schein und Gaukleriſchen des Theaters und verſucht 
ſich loszureißen. 

And gerade in dieſer Zeit erſcheint nun dies Stück, in dem das Geſchick 
des Hofnarren und Spielmann mit bitteren Humoren behandelt wird. 

Es iſt hier nicht die alte abgeleierte Bajazzo ⸗ Sentimentalität, die beweg⸗ 
lich ihre Leiden ſingt. Hier geht's um einen aufrechten Mann in der Fülle und 
auf der Höhe des Lebens, einen Sänger und Helden vom klirrenden Schwert. 
und Saitenklang gleich dem kühnen Volker. Frauengunſt und Herrenehre wird 
ibm überreich zuteil, und an dem kurfürſtlichen Hof darf er ſich als ein Stolzer 
und Anabhängiger fühlen. 

Daraus kommt die Tragik der Geſtalt, daß ſie durch die verſchwende⸗ 
riſche Laune des Herrn, des Kurfürſten, ſich in die Illuſion einer freien Aus- 
nahme ⸗Exiſtenz hineinträumt und in dieſem Klima alle Fähigkeiten und Mög- 
lichkeiten ihrer Natur entwickelt und auslebt, und nun plötzlich in einem ent- 
ſcheidungsvollen Augenblick erkennen muß, daß dies alles nur trügeriſch war, 
daß der Spielmann doch nur ein Rechtloſer, Ausgeſchloſſener bleibt. 

Die Vorſtellungen, aus denen Rittner das Bild dieſes Spielmanns auf- 
ging, laſſen ſich leicht aufſpüren. Der alte Groll des Künſtler⸗Menſchen kommt 
hier einmal wieder zum Austrag, die Empörung des Menſchlichen in einer 
Natur, die dazu beſtimmt iſt, mehr im künſtleriſchen Schein der Dinge als im 
wirklichen Sein zu exiſtieren, und dagegen aufbegehrt. 

Wie oft haben wir die Zeichen ſolcher Auflehnung ſchon geſehen. Am 
ſtärkſten bei Grillparzer und Ibſen. Der Schmerz über das Trügeriſche der 
Kunſt, die ſich vampyriſch vom Lebensblut nährt und den Schaffenden dann 
leer und ausgeplündert in der Einöde läßt, iſt dort zu ſpüren, wie auch die 
Sehnſucht, aus dem Weſen der Einbildungen und der Phantome zur Wirklich ⸗ 
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keit zu gelangen, vom Schattenreich ins Menſchenreich. And vor allem iſt 
charakteriſtiſch die Betonung der Ausnahme ⸗Exiſtenz des Künſtlers im guten wie 
im unſeligen Sinne: mehr als ein Mann iſt er, und doch auch weniger, erhöht 
über die engen Grenzen alltäglichen Lebens, und doch wieder in dieſer Luft nicht 
lebensfähig und zurückverlangend in die Bezirke einfacherer, unverwickelterer, 
menſchlicherer Verhältniſſe. Ein Zwiſchenreichvolk, dem gegeben an keiner 
Stätte zu ruhen, ewig unbefriedigt, ſchwankend zwiſchen Größenwahn und 
Selbſterniedrigung. 

And vielleicht nur einer hat aus weiter Erkenntnis und ſeeliſcher Groß ⸗ 
macht heraus die Furien verſöhnt und ein inneres, feſtgegründetes Haus ſich 
errichtet: Goethe. 

Viel quäleriſcher noch als der Dichter muß der Schauſpieler von Natur 
und Perſönlichkeit das Künſtliche und Trügeriſche ſeines Berufs ſpüren, das 
Ausgeſaugt. und Verbrauchtwerden der Gefühle, die die andern Menſchen er · 
leben, im Dienſt eines vorübergleitenden Spiels. 

Es iſt nun gewiß nicht ohne Tragikomik und ein unheimlicher Beweis 
dafür, daß niemand ſeinem Schickſal, d. h. ſich ſelbſt entfliehen kann, wenn 
jemand dem Schein und dem Künſtlichen durch eine Handlung abſagt, die ja 
auch wieder nur Schein und Künſtlichkeit iſt. Der Schauſpieler verläßt zwar 
die Bretter, wird Landmann und Jäger, verſucht das retournons à la nature, 
aber — ſchon merkt man den Haken — Tintenfaß und Papier werden dort neue 
Verführung werden, und der nun nicht mehr Theater ſpielt, wird doch Theater 
ſchreiben, jedenfalls alſo nicht loskommen. And die Tragikomik geht weiter: 
hier verläßt ein Menſch eine Kunſt, in der er ein Einziger voll herriſchen Eigen ⸗ 
tums war, und wählt ſich eine andere, in der er nur unſicher und dilettantiſch 
geht. And bildet ſich dabei ein, er ſei frei geworden. 

Solch Menſchlich.Problematiſches wird dem Nachdenklichen durch die 
Rittner. Sache nahe gebracht. Das Stück an ſich betrachtet würde nicht fo viel 
Worte verdienen. 

Es hängt dem innerlichen Motiv ein buntes Mäntelchen um und führt 
es inmitten eines farbigen Koſtümreigens vor. Szeniſch⸗ bewegte Augenblicks · 
wirkung gibt es dabei, doch die Charakteriſtik iſt allzu gradlinig und primitiv. 

Der Spielmann Wolf erfährt die herbe Erkenntnis ſeiner ſchiefen und 
unwürdigen Lebensſituation, die eine freundliche Fügung ihm bisher ſonnig und 
glückhaft dargeſtellt hatte, als das Hoffräulein Herrad ſtandesgemäß freit, 
damit das Kind, das ſie von Wolf trägt, einen ritterlichen Namen führe und 
nicht rechtlos würde wie ſein Vater. 

And ſein Stolz bricht ganz zuſammen, als er zur Strafe, weil er an dem 
Beleidiger Herrads ſich vergriffen, nach Narrenrecht ausgepeitſcht wird. 

Sein Menſchentum iſt vergewaltigt, er kann nun nicht mehr leben und 
er erſticht ſich. 

Innerhalb dieſes Gefüges leuchtet manchmal ein lyriſches Schimmerſpiel, 
und Geſichte und Vorſtellungen tauchen auf, die von dieſer Handlung in die 
ſeeliſche Atmoſphäre Rittners führen. Die Sehnſucht, frei auf feinem Hof zu 
ſitzen, auf dem Trutzhof des Freibauern, weht durch die holzſchnittmarkige Ge- 
ſchichte, die Wolf von dem verlorenen Erbgut ſeiner Väter erzählt. 

And holzſchnitthaft, wie Blätter von Sattler, wirken die Amriſſe der 
ſchweren Not und bäuerlichen Drangſal: ſtille, dumpfe Erdenkinder, ſtille Ge⸗ 
ſichter, deutſche Geſichter, von Peitſchen zerſchunden, die in das Elend trotten. 
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And ein Menſch ſpielt mit ſeinen Hunden, viele Stunden, und fühlt das 
„wunderſame Stück Märchen, das in ihnen ſteckt“. 

And der Trutzhof und die Hunde, wie das ausgemalt iſt, darin ſpricht 
ſich Rittners Sehnſucht aus. 

Aber Sehnſuchts. Vorſtellungen find immer ſtärker als Wirklichkeiten. And 
der Wiſſende mag zweifeln, ob ſich dem Flüchtenden in der Stille die Erfüllung 
einſtellen und ob er nicht vielmehr in den bunten, lockenden Trug des Gaufel- 
ſpiels zurückkehren wird. And die Mephiſtofrage ſtellt ſich mahnend ein: „Neu⸗ 
gierig bin ich, ob er wieder kommt.“ 

Felix Poppenberg 


En 


Neue Bücher 


Gioſuè Carducci, Ausgewählte Gedichte. Übertragen von Otto Händler. 
(Dresden, Karl NReißner. Gebd. M. 3.—.) 

Händler ſcheint ſeine glänzende Aberſetzergabe gerade den ſchwierigſten 
Aufgaben zuzuwenden. So hat er uns den Franzoſen Paul Verlaine in einer 
Vollendung verdeutſcht, die die wunderbare Farbigkeit und das heimliche Singen, 
das der Dichtung Verlaines innerhalb der franzöſiſchen Lyrik eine Sonder⸗ 
ſtellung verſchafft, meiſterhaft hinübergerettet hat. Faſt noch ſchwieriger war 
dieſe Aufgabe gegenüber Carduceis gedrängter und mit Gedanken ſchwer be- 
frachteter Dichtung. So iſt denn auch bislang nur weniges von Carducci dem 
deutſchen Leſervolke nahegebracht worden; das meiſte — etwa ein Dutzend 
Gedichte — von Paul Heyſe. Händler bietet eine Auswahl von 58 Stücken 
aus den verſchiedenen Sammlungen; auch das berühmte Gedicht „An Satanas“ 
iſt darunter. Heyſe, Iſolde Kurz und andere erſte Kenner der italieniſchen 
Literatur ſind ſich einig in der Bewunderung, wie hier höchſte Treue gegenüber 
dem Arbild mit vollendeter deutſcher Sprachſchönheit verbunden ſind. Eine 
biographiſche Einleitung und „Noten“ am Ende bereichern das ſchmucke Buch, 
das mit einem ſehr charakteriſtiſchen Bildniſſe Carduccis geſchmückt iſt. 

* 
Robert Miſch, „Kaltenbachs. Eine heitere Geſchichte aus Berlin V.“ 
(Berlin, „Harmonie“. 3 Mk.) 

Von dem Buch iſt bereits das ſechſte Tauſend aufgelegt. Das Berliner 
Milieu iſt nicht ſo bedeutſam, wie man nach dem Titel ſchließen könnte; denn 
ſolche geizigen und verkümmerten Philiſter, wie dieſer Rentner Kaltenbach, ge- 
deihen an allen Orten nur zu gut, und auch die anderen Geſtalten des Romanes 
haben nichts ausgeſprochen Berliniſches. Man meint ſie alle ſchon längſt zu 
kennen; es ſind im Grunde lauter Requiſiten unſerer Schwankliteratur von 
Kotzebue an über die ſelige Birch ⸗ Pfeiffer bis zur Gegenwart. Sie wechſeln 
eigentlich nur die Kleider nach der Mode. Schier wundert man ſich, daß der 
theatererprobte Verfaſſer es nicht vorgezogen hat, das Ganze als Schwank zu 
verarbeiten. Man könnte dann bei guter Darſtellung die Heiterkeit etwas ge⸗ 
drängter und auch lebendiger genießen, als in dieſer oft recht weitſchweifigen 
Erzählung. Immerhin für anſpruchsloſe Leute ein Zeitvertreib für müßige 
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ie moderne Kunſt führt heute einen heftigen Kampf um ihr Recht, 
die Schönheit des menſchlichen Körpers darſtellen zu dürfen. Man 
ſagt ihr: Der nackte menſchliche Körper iſt keine Wolke und kein Felſen, zu 
denen uns kein anderes Intereſſe zieht als das äſthetiſche Wohlgefallen. 
Vielmehr reizen die Formen des entblößten Körpers das Verlangen, das die 
Geſchlechter zur Vereinigung lockt. Dieſer Trieb iſt ſchon ohne jene Reizung 
gebieteriſch genug — der geiſtige Menſch fühlt ſich daher durch ſolche Schau⸗ 
ſtellung nicht erhoben und befreit, ſondern ſchmerzlich an ſeine ſinnliche Ab⸗ 
hängigkeit gemahnt und darin beſtärkt. And zwar noch ganz beſonders be⸗ 
ſtärkt dadurch, daß die Kunſt nur. Formen und Reize von auserleſener Voll⸗ 
endung darſtellt und damit dem Menſchen den fauſtiſchen Liebestrank reicht, 
jene hochgeſteigerte ſinnliche Illuſion, die ihn Helenen in jedem Weibe 
ſehen läßt. 
Iſt die Kunſt nun verpflichtet, dieſe ihre Wirkung zu ignorieren und 
im Namen ihrer Schaffensfreiheit zu rufen: Dem Reinen iſt alles rein — es 
lebe die Schönheit!? Darf ſie ſich dagegen blind machen, daß es leider 
ſehr wenig ſolche Reine und wahrhaft Gefeſtigte gibt, und daß in Wirklichkeit 
die allermeiſten Menſchen durch den Anblick nackter Weibesſchönheit weder 
gereinigt noch gefeſtigt, ſondern gelockert und zu unreinen Phantaſien ent⸗ 
zündet werden? Sollte ihr vielleicht doch ſolch ein Schaffen verboten ſein 
— nicht durch Polizei und Geſetz, wohl aber durch die Beſinnung auf den 
tieferen Arſprung und Sinn ihrer ganzen Miſſion, wie er in den Werken 
des Genius leuchtend hervortritt? Betrachten wir die Frage einmal von 
dieſem Standpunkt: 
Es iſt ein Gemeinplatz geworden, daß die Kunſt nicht bloß Photo- 
graphie des Wirklichen ſein ſolle. Was aber iſt denn nun jenes rätſelhafte 
„Mehr“ aller echten Kunſt? Es beſteht jedenfalls zunächſt einmal in einem 
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„Mehr“ des Künſtlers ſelber, der das Wirkliche beſchaut. Er iſt mehr als 
ein photographiſcher Apparat, auch mehr als ein lüſternes Geſchlechtsweſen: 
er lebt voll tiefſten Mitgefühls in aller Kreatur, er nimmt teil an aller 
Tragik und aller Größe des Menſchen, ja er trägt beides tiefer in ſich, als 
wir anderen es erleben. Gerade darum kann und muß er ſein Erleben ent⸗ 
äußern, muß die Welt der Seele in der Welt des Stoffes ausſprechen und 
ſchon dadurch die Übermacht der Perſönlichkeit über die Materie zum Aus⸗ 
druck bringen. And ſo beſteht ſeine eigentliche Gabe darin, daß er das 
Wirkliche des äußeren Lebens mit den Wirklichkeiten des inneren Lebens 
zu vermählen weiß: Alles Vergängliche wird nur ein Gleichnis und ein 
Zeugnis innerer Dinge. And dadurch erſt wird er der ganzen Wirk⸗ 
lichkeit des Seins gerecht. Denn nicht bloß das Leben, ſondern auch der 
Schmerz über das Leben und der Sieg über das Leben gehört mit zum 
Leben. And nicht bloß die Schönheit, ſondern auch das dämoniſche 
Leid, das von ihr ausgeht, und der Sieg darüber gehört mit 
zur Darſtellung der Schönheit — für den wahrhaft univerſellen 
Künſtler, der im Ganzen lebt und aus dem Ganzen ſchafft: anders als das 
photographiſche Okular, das nur die äußere Welt regiſtriert. 

Aber gerade weil der echte Künſtler in ſolchem Sinne und aus 
ſolcher Tiefe ſchafft, ſo iſt es ihm auch ganz unmöglich, die nackte Schön⸗ 
heit zu ſehen, ohne in künſtleriſch geſteigertem Maße teilzunehmen an der 
Tragik, die ſie im inwendigen Menſchen hervorruft, und an den geiſtigen 
Mächten, die dieſe Tragik zu entſühnen und zu löſen trachten. And dieſe 
inneren Erfahrungen und Wirklichkeiten werden in ſeiner Stellung zum 
Nackten zutage treten. Er wird das Nackte entweder verhüllen oder es ſo 
vergeiſtigen und mit der höheren Sehnſucht des Menſchen verbinden, daß 
es nicht mehr knechtend und erregend, ſondern beruhigend und befreiend 
wirkt. Das iſt das „Mehr“ des Künſtlers. 

Wenn wir in dieſem Sinne die Höhepunkte der Kunſt ins Auge faſſen, 
ſo ſehen wir erſtens überhaupt die Darſtellung des Nackten durchaus im 
Hintergrund des künſtleriſchen Schaffens — gerade weil der entblößte Menſch 
nur die bloße Materie des Menſchen ausdrückt, der Künſtler aber ſchon 
durch die Verhüllung des Leibes danach trachtet, der Erhebung des Menſchen 
über das bloß Naturhafte gerecht zu werden. Es iſt doch kein Zufall, daß 
die griechiſche Kunſt gerade auf ihrem Höhepunkte, wie er ſich z. B. in dem 
herrlichen Parthenonfries ausſpricht, durchaus den bekleideten Körper der 
Nacktheit vorzieht. 

Wo aber der echte Künſtler das Nackte darſtellt, da tut er es durch⸗ 
aus im obigen Sinne der tiefſten Vergeiſtigung. Er empfindet das Dämoniſche 
in der Nacktheit, er ſelber ringt mit dieſem Dämoniſchen — und er erlebt 
nicht nur den Kampf, ſondern auch den Sieg leidenſchaftlicher als wir. 
Darum ſind ſeine Darſtellungen des Nackten ſtets Siegesdenkmale, die von 
dem Triumphe des Geiſtes über das Fleiſch erzählen. Die Statuen der 
großen Epoche der griechiſchen Kunſt ſind niemals ausgezogene Menſchen 
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mit jenem nackten und ungeiſtigen Geſichtsausdruck, wie es die meiſten 
Modernen darſtellen. Vielmehr ſteht auf dem nackten Körper ein Götter⸗ 
antlitz, das ſozuſagen das geiſtige Gegengewicht gegen die Macht des Leibes 
zur Erſcheinung bringt. Selbſt das Haupt der Venus iſt nicht bloß das 
Haupt eines ſchönen Leibes, ſondern der Leib iſt vielmehr das Symbol und 
der Tempel eines göttlichen Adels, der aus den Zügen des Geſichtes redet: 
entſprungen aus der olympiſchen Sehnſucht des Menſchen, alles Körperliche 
beruhigend und die Dämonen den Göttern unterwerfend. 

Genau im gleichen Geiſt hat auch Michelangelo überall das Nackte 
dargeſtellt. Seine weiblichen Figuren ſind keine „Modelle“, es ſind über⸗ 
haupt weit weniger Darſtellungen des Leibes als Darſtellungen der Seelen⸗ 
mächte, die uns die Herrſchaft über den Leib geben. Er bildet „verklärte 
Leiber“. Er ſtellt das Nackte in den Rahmen erhabener Darſtellungen, er 
verbindet das Sinnliche mit der überſinnlichen Welt. 


And jene himmliſchen Geſtalten — ſie fragen nicht nach Mann und Weib, 
And keine Kleider, keine Falten, umgeben den verklärten Leib. 


Selbſt bei Tizian kann man noch nicht ſagen, daß ſeine nackten Körper 
ſo leiblich ſeien, daß ſie zum Leibe des Menſchen ſprechen und ihn erregen 
— die Begehrlichkeit wird gebunden durch einen Ausdruck der Geſichter, 
eine Frage, ein Empfinden, das aus der Welt der Seele ſtammt und nicht 
eins iſt mit der Welt der Naturtriebe. 

Betrachtet man nun von allen dieſen Geſichtspunkten aus den modernen 
Kultus des Nackten in der Kunſt, ſo wird man wiſſen, daß dieſer nicht 
bloß vom ethiſchen Standpunkt, ſondern gerade auch vom Standpunkt der 
echten Kunſt aus gerichtet iſt. Die Gleichgültigkeit der Kunſt gegen die 
knechtende Wirkung der unbeſeelten Nacktheit iſt kein Zeichen wahren und 
freien Künſtlerſtrebens, ſondern gerade ein Zeichen davon, daß keine echten 
Künſtlerperſönlichkeiten mehr da find. Denn dieſe packt ſtets „der Menſch⸗ 
heit ganzer Jammer“ an, ſie erleben die Tragödie der menſchlichen Zweiheit, 
das Rätfel der Sphinx im eigenſten Innern und gelangen durch ſchöpferiſche 
Geiſteskraft auf einen höheren Standpunkt. And dieſes wird gerade in der 
Reſerve, mit der ſie den nackten Körper darſtellen, oder in der Vergeiſtigung, 
die ſie ihm geben, unverkennbar zutage treten. Eine Kunſt hingegen, 
die ſich von den tiefſten Intereſſen der Seele loslöſt, hat 
auch keine Kraft mehr, der Materie Leben und Seele ein- 
zuhauchen: ihr fehlt der ſchöpferiſche Odem, der den göttlichen Beruf 
der hohen Kunſt bezeichnet. 

Zum Schluſſe wollen wir uns noch vergegenwärtigen, in wie ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe jene ganze übertriebene Ausſtellung und Anpreiſung 
der Leibesſchönheit den Menſchen ablenkt von dem, was allein Dauer und 
Wert hat und auch die körperliche Schönheit allein zu adeln vermag. Es 
wird durch ſolchen Leibeskultus auch die ganze Phantaſie des Mannes in 
der einſeitigſten Weiſe erregt und mit Anſprüchen erhitzt, die das Leben 
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nicht erfüllen kann und die unendlich viel Roheit und große und kleine Un- 
treue erzeugen und doch auf ganz wertloſen Illuſionen über das Ver⸗ 
gänglichſte aller Dinge beruhen. Darum iſt auch die übertriebene Pflege 
der weiblichen Körperformen, die neuerdings unter allerlei beſtechenden Namen 
von Amerika zu uns herüberkommt und als eine laute und ſtolze Religion 
propagiert wird, während ſie früher nur einem verſchwiegenen Reich weib⸗ 
licher Eitelkeiten angehörte, eine gar nicht zu unterſchätzende Gefahr für 
alle höhere Kultur. And viele reine Frauen, die harmlos und ohne Lebens⸗ 
kenntnis ſolche Dinge begrüßen oder mitmachen, ſehen eben nicht, daß ſie 
damit Geiſter beſchwören, die vielleicht noch ihr eigenes Leben oder das 
ihrer Nächſten zerſtören könnten. Man ſollte ſich übrigens doch auch klar 
machen, wieviel Geſchmacksurteile bezüglich der Schönheit des Leibes gar 
nicht rein äſthetiſcher Natur, ſondern ſexuellen Arſprungs find, d. h. ganz 
unbewußt aus den Wertbeſtimmungen und Wohlgefühlen des Gattungs⸗ 
triebes ſtammen. Wir wiſſen gar nicht, wie ſehr unfer ſexuelles Urteil unſere 
äſthetiſche Schätzung bevormundet. Den Enthuſiaſten der Leibesſchönheit ſei 
Schopenhauers Kapitel: „Zur Metaphyſik der Geſchlechtsliebe“ angelegent⸗ 


lichſt empfohlen. 


2 . 
— En an 


Von der äußeren Erſcheinung Chriſti 


ie Veröffentlichung des Bildes „Chriſtus predigend“ von Ludwig Fahren⸗ 

krog im Dezemberheft unſerer Zeitſchrift und die ebenda gegebene Dar 
legung des Künſtlers, wie er aus hiſtoriſchen und pſychologiſchen Gründen zu 
dieſer von der herkömmlichen weit abweichenden Geſtaltung des Chriſtustypus 
gekommen iſt, haben weit über den Leſerkreis des Türmers hinaus lebhafte 
Teilnahme erweckt. Dadurch fühlte ſich der Künſtler veranlaßt, ſich von neuem 
in das Problem zu verſenken. Einmal kam es ihm darauf an, gerade den 
predigenden Chriſtus, den Verkünder der neuen Heilslehre nochmals zu erfaſſen. 
Daß wir Chriſtus nicht weichlich auffaſſen dürfen, wie es ſo oft in der Kunſt 
geſchehen iſt, wird ſich wohl jedem bei tieferer Verſenkung in ſein Leben und 
Schaffen ergeben. Er muß eine Kraftnatur ſein, eine, aus der natürlich vor 
allem die Kraft des Geiſtes und des Willens hervorleuchtet. Denn gerade 
die endloſe und ſchrankenloſe Liebe, die den Kern der Lehre Chriſti ausmacht, 
iſt nicht Weichlichkeit und Schwäche, ſondern Betätigung der Kraft, der Aber. 
windung aller trennenden Hemmniſſe, iſt die Überzeugung, die Mächte des 
Guten überall wecken zu können; denn es iſt ja dieſes Gute in den Menſchen, 
das wir lieben ſollen, das Gute, das durch die belebende Kraft der dem Nächſten 
entgegengebrachten Liebe geſteigert und zum Siege gebracht werden ſoll. So 
iſt dieſer Jeſus Vertreter des Optimismus und des Idealismus, aber derart, 
daß dieſe Eigenſchaften männlich ſind. Alſo ein Optimismus, der nicht die 
Augen vor dem Abel verſchließt und fein Lebensziel darin fieht, es ſich ſelber 
möglichſt wohl zu machen, damit wenigſtens ein Glücklicher entſteht, ſondern 
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Optimismus als Glaube an die Entwicklungsfähigkeit zur Höhe, Glaube an 
die Lichtkraft jenes Vertrauens, das weiß, daß nichts Gutes umſonſt getan 
wird, daß, wie es der Fluch des Böſen iſt, daß es fortzeugend Böſes muß 
gebären, es der Segen der Güte iſt, daß ſie Gutes zeugen muß. And ſo auch 
der Idealismus. Die hier verkündete Herrſchaft des Geiſtigen über das Körper⸗ 
liche bedeutet nicht Verachtung und Verneinung des Körperlichen, nicht Ver. 
achtung und Verneinung der Welt. Aber dienen muß dieſes Materielle. 
Dieſes Ideal beruht nicht darin, daß es die Welt und Menſchen nicht an⸗ 
zuſehen vermöchte, wie ſie ſind, ſondern wie ſie ſein ſollen, wie man es dem 
Idealismus oft vorgeworfen hat. Nein, ſein Weſenskern iſt, das Gute wollen und 
ſich in dieſem Wollen nicht beirren laſſen durch die Anzulänglichkeit des Vor⸗ 
handenen oder durch den Widerſtreit des Schlechten. Dieſer Wille zum Guten 
iſt Stärkung des eigenen Selbſt, gibt das leuchtende Ziel, von dem der Blick 
durch keine Einzelheit, durch nichts Dazwiſchenkommendes ſich ablenken läßt; er 
gibt auch, die Kraft zur Bekämpfung des Böſen, zum Strafenkönnen, wie er 
hellſeheriſch macht für die Erkenntnis des Guten in der ſchlechteſten Hülle. 
Solche Naturen müſſen etwas Führerhaftes an ſich haben; fie müſſen die Vor⸗ 
ſtürmer fein, die durch die eigene Kraft der Überzeugung und der Bewegung 
mit fortreißen. 

Wenn dieſer Typus Chriſti ſich bewähren ſoll, ſo muß ſich an ihm erweiſen, 
daß dieſer Mann, dieſe Verkörperung des Willens zum Guten auch leiden kann 
um dieſes Guten willen. Ich glaube, wer ſich in die Betrachtung dieſes „Ecce 
homo“ wirklich verſenkt und nicht nach dem erſten flüchtigen Eindruck urteilt, 
wird die Frage bejahen. Es ſpricht aus dieſem Geſichte die durch den In⸗ 
tellekt gewonnene Aberzeugung, daß dieſe maßloſen körperlichen Schmerzen 
und dieſes entfegliche ſeeliſche Leiden ertragen werden muß um des großen 
Zieles willen. And es ſpricht daraus der Entſchluß der Seele, gern zu leiden, 
weil dieſe Tat unvergänglich weiter wirken muß als höchſte Betätigung des 
Willens zum Guten. Man muß es immer bedenken, es ſtand hier der Erſte, 
der ſo nicht um ſeiner Aberzeugung, ſondern um ſeiner Lebensaufgabe willen 
litt. Das iſt das Entſcheidende. Dieſer Tod war nicht nur ein Sterben für 
eine Aberzeugung, ſondern war ein Tod aus Liebe zur Menſchheit, weil auf 
dieſe Weiſe allein in unaustilgbarer Weiſe die frohe Botſchaft der Liebe und 
des Glaubens an die Fähigkeit zur Güte ins Gedächtnis der Menſchheit ein- 
gegraben wurde und ſie ſtändig verfolgen konnte in alle Zeiten. 

Den Abſchluß bildet „Es iſt vollbracht“. Freude, ja ein Gefühl des 
Sieges liegt auf dieſem toten Antlitz, das das Leiden ſo herb umgeſtaltet hat. 
Für die Art der körperlichen Darſtellung hat ſich hier der Künſtler an den bib- 
liſchen Bericht gehalten: „Er neigte das Haupt und verſchied.“ Wenn dieſes 
„neigte“ zutrifft, ſo mußte Jeſus vornüber gefallen ſein. Denn es iſt nur 
möglich, daß Jeſus entweder am Kreuze herunterrutſcht und ſo in eine mehr 
hockende Haltung gelangt, wobei der Kopf dann ſteif zwiſchen den Schultern 
ſteht, oder eben nach vorn über ſchießt, wodurch das Haupt dann in die neigende 
Haltung käme. Auch wenn der Gekreuzigte noch ſo ſtraff angenagelt wurde, 
mußten ſich die Löcher und Sehnenbänder durch die Zerrung der Laſt erweitern 
und in irgend einer Weiſe eine der beiden Möglichkeiten eintreten. 

Da dieſe Werke als Kunſtwerke vor uns treten, ſo wäre die erſte Frage: 
Iſt es dem Künſtler gelungen, das Problem, das er ſich geſtellt hat, künſtleriſch 
zu bewältigen? Aber ich glaube, gerade in dieſem Falle ſehen wir wieder 
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einmal, daß die Kunſt auch dort, wo ſie höchſte Lebensbeteuerung und höchſte 
Anſpannung aller Kräfte eines Künſtlers iſt, nicht nur nach künſtleriſchen Grund ⸗ 
ſätzen beurteilt werden darf. Hier iſt zweifellos ein anderes viel wichtiger. 
Jeder, der im Chriſtentum die Höhe aller Weltanſchauung ſieht, ob er ſich nun 
als Glied einer der beſtehenden Kirchen fühlt, oder ob er vielleicht gar dieſe 
Geſtaltung zur Kirche als Widerſpruch zu Chriſtus empfindet, muß zum Schluſſe 
kommen, daß für die heutige Menſchheit die Perſönlichkeit Chriſti immer be- 
deutſamer wird, daß dieſe Perſönlichkeit den Angelpunkt in dem Für oder 
Wider gegen dieſe Weltanſchauung bildet. And ſo muß unſere Zeit wie eine 
jede andere das Recht haben, ſich den ihr gemäßen Chriſtustypus zu geftalten. 
Das wäre Notwendigkeit, auch wenn uns die denkbar genaueſten und authen- 
tiſchſten Berichte mit ſamt photographiſch treuen Bildniſſen Chriſti vorlägen. 
Es ergäbe ſich hier die Wahrheit, die jeder erfährt, daß das Geſicht einer 
großen Perſönlichkeit jedem die Antwort gibt, die der Frage entſpricht, mit 
der er vor dieſes Geſicht tritt. Wir erleben dasſelbe ja bei jedem Künſtler, 
der einen Menſchenkopf zu geſtalten ſucht. Die anatomiſchen Formen dieſes 
Kopfes fügen ſich der bildenden Kraft des Künſtlers, der in und mit ihnen 
den Ausdruck deſſen ſchafft, was ihm die betreffende Perſönlichkeit bedeutet. 
Wir wiſſen es gerade von den größten Künſtlern, daß ſie immer eigentlich 
Gegner der körperlich porträtmäßigen Treue waren. Michelangelo z. B. hat 
jenen, die ihn darauf aufmerkſam machten, daß die Stammbilder der beiden 
Herzöge Medici, die er für ihre Grabmäler geſchaffen, mit dem wirklichen Aus- 
ſehen der eben verſtorbenen Fürſten nichts gemein hätten, geantwortet, daß nach 
tauſend Jahren doch niemand mehr wiſſe, wie die beiden ausgeſehen hätten. 
And wenn wir die Bildniſſe aller großen Meiſter gegeneinander halten, ſo 
werden wir immer in den Werken eines von ihnen einen gemeinſamen Zug ent⸗ 
decken, der natürlich nicht ein Familienzug der Dargeſtellten, ſondern das 
Siegel des ſchaffenden Künſtlers iſt. Aber freilich, wir werden dieſen Aus⸗ 
tauſch doch nur dann willig hinnehmen, wenn wir im Künſtler die ſtärkere 
Perſönlichkeit ſehen. Aber auch im anderen Falle können wir gerade von der 
wirklich großen künſtleriſchen Geſtaltung niemals die objektive, ſondern nur die 
ſubjektive Wahrheit verlangen, d. h. wir können vom Künſtler verlangen, daß 
er alle ſeine Kräfte aufbot, um den Dargeſtellten in ſeiner ganzen Größe und 
in ſeiner innerſten Natur zu erfaſſen. So wird alſo bei der Darſtellung Chriſti 
die letzte Frage immer lauten: Kannſt du an dieſen Chriſtus glauben? Das 
iſt der ſpringende Punkt. 

Trotz alledem liegen gerade im Falle Chriſtus die Verhältniſſe doch erwas 
anders, und vielleicht im letzten Grunde deshalb, weil wir über das Ausſehen 
Chriſti keine hiſtoriſch glaubwürdigen Berichte haben. Es erhebt ſich ja natur⸗ 
gemäß in jedem die Frage nach der körperlichen Erſcheinung des Mannes, 
deſſen Auftreten der Angelpunkt der ſeitherigen Geiſtes⸗ und Weltgeſchichte iſt. 
Sicherlich iſt gerade die Notwendigkeit dieſer Frage, auf die es doch keine 
einfach dokumentariſch zu belegende Antwort gibt, die Arſache, daß auch große 
Künſtler ſich hier ſo leicht einem überlieferten Typus beugten, um nicht ein 
ſelbſtändiges Bekenntnis in einer ſo leicht mit religiös dogmatiſchen Gedanken 
ſich verbindenden Frage zu geben. Von großen Meiſtern der bildenden Kunſt 
haben nur die beiden gewaltigen, Michelangelo und Leonardo da Vinci, es 
gewagt, vom Herkommen abzuweichen, und es iſt bezeichnend, daß ſie beide 
Chriſtus bartlos dargeſtellt haben. Sehen wir das Problem alſo geſchichtlich 
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an, ſo wird die Archäologie die wichtigſten Aufſchlüſſe bringen können, und da 
haben wir die Tatfache, daß das älteſte Material jedenfalls durchweg die Bart - 
loſigkeit feſtſtellt. Wir können eine alexandriniſche Art, in der Chriſtus bartlos 
iſt und kurzes, krauſes Haar hat, neben die helleniſtiſche Art, die ebenfalls 
bartlos iſt, aber etwas längeres Haar zeigt, ſtellen. Die römiſchen Katakomben 
zeigen beide Arten gemiſcht, und zwar die Plaſtik, vielleicht aus techniſchen 
Gründen zumeiſt die helleniſtiſche, die Katakomben Malerei Roms am häufigſten 
die alexandriniſche. Jedenfalls ift der Archäologe de Moly, der der Pariſer 
Akademie gegenüber behauptete, alle auf Jeſu Äußeres Bezug habenden Dar- 
ſtellungen bis ins 6. Jahrhundert geſammelt zu haben, zu dem Schluß ge- 
kommen, daß nach dieſem Material Jeſus kurzhaarig und bartlos geweſen ſei. 

Es iſt leicht begreiflich, daß der heutige Menſch ſich nur ſchwer an einen 
neuartig geſtalteten Chriſtustypus wird gewöhnen können. Die Art Gebhardts 
oder Ahdes ift dabei lange nicht fo ſchwer zugänglich geweſen, wie eine Ande⸗ 
rung am körperlichen Ausſehen Chriſti ſelbſt. Denn dort handelt es ſich doch 
letzterdings entweder um Koſtümfragen oder um eine von vornherein ganz 
ſymboliſche Erneuerung. Andererſeits hat ſich gerade in der Geſtaltung des 
herkömmlichen Chriſtus Typus vielfach die höchſte künſtleriſche Kultur und das 
ſtärkſte Schaffensvermögen ausgeſprochen, ſo daß es nun erſt recht ſchwer fällt, 
rein künſtleriſch etwas dem Aberlieferten Ebenbürtiges oder gar Stärkeres 
zu ſchaffen. 

Doch wie geſagt, darauf kommt es eigentlich gar nicht an, und ſo ruhig 
ich perſönlich für den künſtleriſchen Wert der hier vorgeführten Bilder einſtehe, 
ſo tritt doch dieſe Frage gegenüber der allgemein religiöſen, ja auch gegenüber 
der archäologiſchen zurück. Auf den heutigen Menſchen angewendet, wären 
die beiden ſo zu faſſen: 1. Kannſt du dir den hiſtoriſchen Chriſtus körperlich 
ſo vorſtellen? und 2. Iſt das ein Chriſtus, an den du glauben kannſt? Das 
ganze Problem iſt fo wichtig, daß wir um fo lieber hier die Fragen zur Dis⸗ 
kuſſion ſtellen, als damit auch eine Anregung zu einer vertiefteren und ernſteren 
Betrachtung unſerer religiöſen Kunſt gegeben iſt. Auf keinem Gebiete täte 
aber der Allgemeinheit dieſe Vertiefung, die Steigerung des Ernſtes mehr not, 
als gerade gegenüber der religiöſen Kunſt, die, wenigſtens ſoweit ſie kirchlich 
iſt, immer mehr einem böſen Schlendrian anheimgefallen iſt und unter einer 
äußeren Nichtigkeit gar zu oft Kraftloſigkeit und Oberflächlichkeit des religiöſen 
Empfindens verbirgt. K. St. 
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it einem groß angelegten Mappenwerke, das man von vornherein mit 
freudiger Zuverſicht begrüßen kann, treten die beiden Berliner Verleger 
Bruno Bard und Julius Caſſirer an die Offentlichkeit. „Das Porträt“ 
ſoll unter Leitung Hugo von Tſchudis in 20 Lieferungen zu 4 Mk. durch 
Wort und Bild eine ausgiebige Darſtellung finden. Die beiden vorliegenden 
erſten Abteilungen bringen zu einer Abhandlung von Kornelius Gurlitt über 
„das engliſche Porträt des 18. Jahrhunderts“ zehn ſehr ſchön ausgeführte 
Kupfertafeln und ebenſo viele Abbildungen im Text. Es ſollen immer ſo je 
zwei Hefte ein für ſich geſchloſſenes Gebiet behandeln. Nach der ganzen An⸗ 
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lage werden wir hier ein Werk erhalten, das ſich nach der Gediegenheit des 
Textes wie durch die prachtvolle Ausſtattung in die erſte Reihe unſerer Bilder ⸗ 
werke ſtellen kann. Der Subſkriptionspreis tft auf 70 Mk. feſtgelegt. Wir 
werden ſpäter eingehender auf das Anternehmen zurückkommen. 

Die beiden im Verlage von Richard Bong, Berlin, erſcheinenden Liefe⸗ 
rungswerke „Gemälde alter Meiſter im Beſitz des Deutſchen Kaiſers“, 
und „Rembrandt in Bild und Wort“, auf die an dieſer Stelle ſchon wieder⸗ 
holt empfehlend hingewieſen worden iſt, gehen nun ihrem Ende zu. Gegen- 
über den früheren Unternehmungen des Verlages find dieſe beiden durch wert⸗ 
volle Textbeigabe ausgezeichnet. Das Rembrandtwerk vor allen Dingen ver- 
diente es, ein künſtleriſches Hausbuch zu werden. 

Dagegen habe ich mit ſehr gemiſchten Gefühlen das Buch „Halt im 
Gedächtnis Jeſum Chriſtum, Hauptzüge aus dem Leben Jeſu in Wort 
und Bild“, herausgegeben von Pfarrer P. Dorſch (Stuttgart, Belſerſche 
Verlags buchhandlung) aus der Hand gelegt. Der Text zu den 51 Bildern, 
die ebenſo viele charakteriſtiſche Züge aus dem Leben Jeſu veranſchaulichen, 
ſtammt von den beſten Vertretern der gläubigen evangeliſchen Theologie und 
bietet auch als perſönliches Bekenntnis vielfach Wertvolles und Anregendes. 
Dagegen habe ich am Bildſchmuck nur wenig Freude gehabt. Daß die Auto- 
typien, vor allem jene mit veränderlichen Farben, nicht alle gut geraten ſind, 
mag noch hingehen. Bedenklich dagegen ift die Auswahl der Bilder. Rem⸗ 
brandt fehlt ganz, Dürer iſt nur ganz ſchwach und uncharakteriſtiſch vertreten; 
geradezu ſchlimm wirken aber einige neuere chriſtliche Maler. Mir iſt ſchon 
Heinrich Hofmanns geſchmeidige Allerweltskirchlichkeit ſchwer zu ertragen; aber 
er ſteht noch hoch über Eichſtädt, Wehle und vor allem E. Hader, der ganz 
beſonders bevorzugt wird. Die paar Blätter nach Steinhauſen, Thoma und 
Ahde wirken in dieſer Nachbarſchaft mit ihrer kernigen Religioſität ganz fremd. 
Die Aufnahme von Bildern Gebhardts wird wohl am Widerſpruch der Ver- 
leger geſcheitert ſein. Ich ſtimme da dem Herausgeber völlig bei, daß dieſe 
Zurückhaltung einiger Kunſtverleger nicht nur nicht im Intereſſe des deutſchen 
Kunſtlebens oder der betreffenden Künſtler liegt, ſondern nicht einmal in dem 
des Kunſthandels. Denn es iſt zweifellos, daß ſolche Abbildungen in Zeit⸗ 
ſchriften oder Büchern, die ja doch niemals verſuchen, mit den großen Wieder⸗ 
gaben des Kunſthandels in Wettbewerb zu treten, viel eher zum Kauf dieſer 
großen Kunſtblätter beitragen, als ihn beeinträchtigen. 

Ein Künſtler, der gerade durch die Kraft ſeines Empfindens, die wir im 
großen Teil der zeitgenöſſiſchen kirchlichen Malerei ſo ſchmerzlich vermiſſen, 
für ſich einnimmt, iſt Karl Bauer. Der Verlag von Teubner in Leipzig 
bringt von ihm eine Mappe von 32 Federzeichnungen, „Charakterköpfe 
zur deutſchen Geſchichte“, der ich weiteſte Verbreitung wünſche. Dieſe 
iſt durch den außerordentlich billigen Preis der Sammlung (Mk. 4.50, eine 
Auswahl von 12 Blättern Mk. 2.50, Einzelblätter auf Karton 60 Pf.) er- 
möglicht. 32 charakteriſtiſche Perſönlichkeiten aus unſerer Geſchichte treten uns 
hier in ſcharf geprägten Zügen gegenüber. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht 
jedes Blatt vollauf befriedigt. Goethe z. B. erſcheint mir ganz verfehlt, Leſſing 
doch etwas zu maſſig, und bei Karl dem Großen halte ich es für bedenklich, 
ihn aus der legendariſchen Erſcheinung, an die unſer Volk ſich gewöhnt hat, 
für die fo Gewaltige wie Dürer und Rethel wirken, herauszuholen, fo wert 
voll das Blatt an ſich iſt. Dagegen ſind manche andere Blätter hervorragend 
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gelungen: Gutenberg, der Große Kurfürſt, der prächtige Seydlitz, Körner, Pefta- 
lozzi, Jahn und vor allem auch unſer Kaiſer. Die Achtung vor dem techniſchen 
Können und geiſtigen Vermögen des Künſtlers ſteigert ſich, wenn man die 
Blätter nebeneinanderhält. Da erkennt man, daß er in dieſen Köpfen auch die 
geiſtigen und körperlichen Kräfte des Volkes verſinnbilden wollte. 

Ein Stück deutſcher Geſchichte ruft auch ein anderes Mappenwerk aus 
dem gleichen Teubnerſchen Verlage vor unſere geiſtigen Augen. „Aus dem 
deutſchen Oſten“ bringt A. Bendrat fünf farbige Steinzeichnungen, zu 
denen Dr. Käthe Schirmacher ein packendes Vorwort geſchrieben hat (12 Mk. 
die Mappe, Einzelblätter Mk. 2.50). In ſehr lebendiger Auffaſſung und bei 
aller Großzügigkeit den Reichtum des Details glücklich wahrenden Ausführung 
zeigt uns der Künſtler fünf charakteriſtiſche Bauwerke des Oſtens: die fein- 
gieblige Thorner Jakobskirche; die ſchwerwuchtende Marienkirche in Danzig 
mit einem Blick in die mittelalterliche Welt der Jopengaſſe; die noch als Ruine 
kühn trotzende Ordensburg Rheden; das reiche Hochmeiſterſchloß Marienburg 
und die eine geradezu verwegene Phantaſie der Geſtaltung mit hinreißendem 
Stolz und Kraftbewußtſein vereinigende Ordensburg Marienwerder. Wahr⸗ 
haftig, es waren gewaltige Bauherren, die Deutfchritter, tatvolle Männer und 
aufrechte Bürger, die dieſen gotiſchen Backſteinſtil geſchaffen haben, die das 
Land, das ſie mit ihrem Blute gedüngt, nicht nur deutſcher Arbeit und deut⸗ 
ſchem Fleiße, ſondern auch deutſchem Kunſtbewußtſein gewonnen haben. Es 
iſt wirklich ein Jammer, wie wenig wir Deutſche unſer Vaterland kennen. Wie 
wenig weiß der Weſten und der Süden von dieſer herrlichen Kraft deutſchen 
Weſens, die hier im Oſten geſchaffen hat. And wie wenige lenken einmal 
ihren Reifeweg nach dieſem Oſtland der blauen Seen und der roten Burgen. 
Kennten wir erſt dieſe Grenzmark beſſer, ſie würde geliebt, und einem jeden 
würde ſich das Gefühl einpflanzen, daß dieſe deutſche Oſtmark altes deutſches 
Kulturland iſt, das wir nicht entbehren können, das wir uns erneut geiſtig zu 
eigen machen müſſen. St. 
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Handbuch der Kunſtgeſchichte. Vollſtändig neu bearbeitet von Her⸗ 
mann Ehrenberg. Sechſte Auflage. Mit 314 Abbildungen. (Leipzig, 
J. J. Weber. 6 Mk.) 

Das iſt ein ſehr verdienſtvolles Anterrichtsbuch. Der urſprünglich von 
Bruno Bucher herrührende Text iſt in der ſechſten Auflage von Hermann 
Ehrenberg einer gründlichen Neubearbeitung unterzogen worden, die auch die 
allerneueſte Zeit in den Kreis der Betrachtung zieht. Der Verfaſſer beſitzt ein 
hervorragendes Geſchick, in wenigen Worten ſcharf zu charakteriſieren und durch 
kräftiges Herausarbeiten der Entwicklungslinien viel mehr zu geben, als bloß 
ein Nachſchlagebuch. Da im allgemeinen die Darſtellung, je mehr ſie ſich der 
Neuzeit nähert, umfangreicher wird, erhält man aus dieſem knappen Büchlein 
manche Auskunft, die man in weit umfangreicheren Werken umſonſt ſucht. Auf 
den 500 Seiten find übrigens auch noch 314 Abbildungen untergebracht, die 
ja natürlich manchmal ſehr klein, aber doch durchweg ſo ſcharf ſind, daß ſie für 
einen allgemeinen Eindruck ausreichen. 
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Wo ſteht Richard Strauß? 


Von 


Dr. Karl Storck 


er Gedanke einer „Symphonieoper“, den ich an dieſer Stelle aus dem 

Problem der „Geburt des Muſikdramas aus dem Geiſte der Muſik“ 
entwickelt habe (T. IX, S. 589), iſt in den äſthetiſchen Darlegungen der 
letzten Zeit häufiger aufgetaucht, wenn allerdings auch nie gründlich unter⸗ 
ſucht worden. Anlaß dazu gab die Berliner Aufführung der „Salome“ 
von Richard Strauß. 

Es iſt ſehr ſchwierig, die Wirkung zu ſchildern, die das Werk hier 
geübt hat. Genau ein Jahr liegt zwiſchen dieſer Aufführung an der 
Wirkungsſtätte des Komponiſten und der Uraufführung in Dresden. In⸗ 
zwiſchen hatte das Werk über mehrere andere Bühnen ſeinen Weg ge⸗ 
macht. Aber die geſamten Verhältniſſe führen es doch heute mit ſich, daß 
eigentlich immer erſt die Berliner Aufführung die entſcheidende Stellung 
zu einem Werke bringt. Es iſt das eine bereits aus den äußeren Zu- 
ſtänden folgende Vormacht Berlins mit ſeiner großen Zahl von Zeitungen, 
Zeitſchriften, mit dem im Verhältnis auch zu den größten Provinzſtädten 
außerordentlich geſteigerten Intereſſentenkreis des Publikums, endlich auch 
zweifellos durch die Tatſache, daß ſich hier in Berlin im Laufe der letzten 
fünfzehn bis zwanzig Jahre ein ausgeſprochenes Premieren⸗Publikum 
herausgebildet hat, das gerade den neuen künſtleriſchen Ereigniſſen mit einer 
Leidenſchaftlichkeit der Anteilnahme folgt, die man außerhalb gar nicht 
kennt. Mag man nun noch ſo ſehr hervorheben, daß ein gutes Maß dieſer 
Anteilnahme auf Senſationsſucht und Aberreiztheit beruht, ſie iſt doch nun 
einmal da und wirkt auf die Geſamteinſtellung des Empfindens zu den Er⸗ 
eigniſſen in ganz außerordentlicher Stärke. Der große Umfang des Teil⸗ 
nehmerkreiſes aber bringt es mit ſich, daß derartige die Öffentlichkeit auf- 
regenden Werke in einer ſonſt ungewohnten Zahl von Aufführungen immer 
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wieder vor uns hintreten. Es bietet ſich damit auch der Kritik die Ge⸗ 
legenheit, ein Urteil immer und immer wieder nachzuprüfen. Heftiger auch 
als anderswo platzen hier die Gegenſätze der Anſchauungen aufeinander. 
Bei dem Werke von Richard Strauß war es beſonders bedeutſam, daß 
die große Mehrheit der Berliner Kritik bereits der Erſtaufführung in Dresden 
beigewohnt hatte. Nun war man ein Jahr ſpäter zur erneuten Beurteilung 
berufen. Für die Muſik iſt eine derartige Zwiſchenzeit von höchſter Wich⸗ 
tigkeit, und es gibt keine Kunſt, bei der man ſich ſo ſehr an die Erſcheinungs⸗ 
formen erſt gewöhnen muß, aber auch ſo leicht gewöhnen kann, wie gerade 
die Muſik. Die Geſchichte des menſchlichen Hörens bietet ganz erſtaunliche 
Ergebniſſe in bezug auf die Empfindungen von ſchön und unſchön. Vom 
Entzücken über reine Quintengänge bei Hucbald bis zum unerbittlichen Ver⸗ 
pönen derſelben in der klaſſiſchen Theorie; vom entſetzten Abſcheu über alle 
Chromatik gegenüber den früheren Madrigaliſten bis zur raffinierten Steige⸗ 
rung derſelben durch Gegenführungen in den Stimmen, wie wir ſie jetzt 
in der geſamten Muſik haben. Es iſt immer wieder dasſelbe Bild, daß 
die eine Generation als häßlich verſchreit, was dem nächſten Geſchlecht einen 
Ohrenſchmaus bereitet; — unſere Art zu hören iſt in der Tat in ſtetem 
Wandel begriffen. Vielleicht war dieſer Wandlungsprozeß nie ſo ſchnell 
und verwickelt wie gerade jetzt. Iſt vor dreißig Jahren die muſikaliſche 
Kritik über Wagners Werke mit dem Bannfluch einer entſetzlichen Ton⸗ 
häßlichkeit hergefallen, ſo rühmen wir heute eigentlich alle die wunderbare 
finnliche Schönheit der Muſik Wagners, und fie wird gerade in dieſer Hin⸗ 
ſicht der modernſten Muſik entgegengeſetzt. 

Aber auch hier machen wir die merkwürdigſten Erfahrungen. Die 
Entwicklung der modernen polyphoniſchen Schreibweiſe zum Mittel des 
gedanklichen Ausdrucks in der Muſik hat wohl am meiſten dazu bei⸗ 
getragen, daß wir oft dort von Tonhäßlichkeit nichts mehr empfinden, wo 
man früher entſetzt aufgeſchrien hätte. Wir ſind eben doch in einer Ent⸗ 
wicklung, in der das Anhören der Muſik nach ihren ſenkrechten Verhält⸗ 
niſſen wieder einem ſolchen nach ihrer horizontalen Entwicklung Platz macht 
oder doch das letztere daneben duldet. Die ganze mittelalterliche Poly⸗ 
phonie verlangte dieſe Hörweiſe nach dem horizontalen Fortſchreiten, weil 
die ganze Anlage der Kompoſition darauf beruhte, wie verſchiedene muſi⸗ 
kaliſche Linien (Stimmen) um eine vorher feſtgelegte Hauptlinie herumgeführt 
und neben ihr dem gleichen Endziele zugeführt wurden. Erſt mit dem 
nachherigen monodiſchen Stil, der grundſätzlich die harmoniſche Stärkung 
und Ausſchmückung einer einſtimmigen Melodie brachte, wurde unſer Ge⸗ 
hör auf die ganz vertikale Aufnahme des Tones eingeſtimmt. Die Ent⸗ 
wicklung der ſymphoniſchen Dichtung aber, die den ihr geſetzten gedanklichen 
Gehalt durch das Zuſammenſpiel von Motiven auszudrücken ſtrebt, deren 
geiſtige Bedeutung von Anfang an feſtgelegt iſt, bringt nun naturgemäß 
wieder eine Betrachtung mit ſich, bei der man die Entwicklung dieſer Motiv⸗ 
linien verfolgt. Haben wir hier eine durchaus gedankenhafte Rontra- 
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punktik, fo ſehen wir ſchon wieder bei Max Reger, wie die auf dieſe 
Weiſe entwickelte Schreibweiſe nun ihrerſeits zum rein formalen Zweck 
werden kann. Das „alles fließt“, das einem griechiſchen Philoſophen vor 
zweieinhalbtauſend Jahren die Löſung des Welträtſels bot, gilt in un⸗ 
eingeſchränktem Maße jedenfalls für die Welt des Muſikaliſchen. Wir 
können uns darüber ja auch nicht wundern, wenn wir bedenken, daß dieſe 
Kunſt mit einem unvergleichlich beweglicheren und niemals auf einen be⸗ 
ſtimmten Punkt feſtzulegenden Material arbeitet. Der Ton iſt ſchier ohne 
alle materiellen Stoffe; die Wirkungen, die der Ton auslöft, find erſt recht 
flüchtig, beweglich und in ihren letzten Gründen nicht prüfbar. 

Eine zweite für Geſtaltung und Aufnahme der Muſik wichtige Ent⸗ 
wicklung geht mit der eben geſchilderten Hand in Hand. Es ſind einige 
Jahre her, ſeitdem ein hervorragender franzöſiſcher Muſiker den Weſens⸗ 
unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Muſik mir gegenüber in die 
Worte faßte: Die deutſche Muſik ſei Architektur, die franzöſiſche 
Malerei. Er meinte dabei wohl nur die Entwicklung etwa des 19. Jahr⸗ 
hunderts, und als ich ihn auf die klare Linienführung eines großen Teils 
der franzöſiſchen Muſik verwies, entgegnete er, das ſei dann eben Zeichnung, 
aber nicht Architektur. 

Wenn ich bedenke, daß ſowohl Berlioz wie Richard Wagner nach 
der Meinung dieſer beiden Künſtler, wie auch für eine hiſtoriſche Unter- 
ſuchung, eine Entwicklung aus Beethoven darſtellen, ſo muß ich dem zu⸗ 
ſtimmen; von der durchaus architektoniſchen Richtung eines Brahms ganz 
abgeſehen. Mit der Farbigkeit Richard Wagners iſt es ähnlich wie mit 
der Böcklins. Sie iſt von wunderbarer Schönheit und bildet zweifellos 
den letzten höchſten Reiz dieſer Kunſtwerke; aber fie iſt nicht deren Lebens⸗ 
element. Die Werke bleiben auch ohne dieſe Farbigkeit beſtehen. Grob 
ausgedrückt erfahren wir das, wenn wir die außerordentlich ſtarke Wir⸗ 
kung von Richard Wagners Werken im Klavierauszug und der einfar⸗ 
bigen Reproduktionen nach Böcklinſchen Gemälden ſolchen Reproduktionen 
nach franzöſiſchen Malereien oder den Klavierauszügen Berlioz' gegenüber⸗ 
halten. Berlioz, deſſen höchſter Reiz in der Originalität ſeiner Farbigkeit 
beruht, wirkt im Klavierauszug erſchreckend eintönig und gleichmäßig. Nun, 
die neuere deutſche Muſik hat ſich in ſteigendem Maße in 
der Richtung einer ſolchen Farbigkeit entwickelt. 

Ich möchte mich hier gern des Arteilens enthalten und in die ein⸗ 
fachen geſchichtlichen Entwicklungs darlegungen nicht eingreifen. Aber es geht 
doch nicht an, da Arſachen und Wirkungen fo eng ineinandergreifen. Ich 
kann nicht umhin, in dieſer Steigerung zur Farbigkeit wenigſtens bis jetzt 
eine Verarmung der deutſchen Muſik zu ſehen. Ich gebe aber zu, 
daß man vielleicht ſagen müßte, daß dieſe Steigerung zur Farbigkeit die 
Folge eines Nachlaſſens der deutſchen muſikaliſchen Kraft 
iſt. Es wird niemand beſtreiten, daß das muſikaliſche thematiſche Material 
der geſamten modernen Muſik ſeit Wagner im Grunde außerordentlich 
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dürftig und wenig original iſt. Von Liſzt angefangen, gilt das eigentlich 
für die ganze ſymphoniſche Dichtung mit verſchwindend wenig Ausnahmen. 
Bruckner und Brahms ſtehen auf der anderen Seite in dem gewaltigen 
thematiſchen Reichtum, dagegen iſt auch bei Berlioz dieſes thematiſche 
Material im Verhältnis zu unſeren großen Muſikern dürftig und an ſich 
bedeutungslos. Inhalt und Bedeutung und Schönheit erhält dieſes ganze 
Material nur durch die Art der Behandlung, durch das Wie der Verarbeitung. 

Dieſen Fall hat es auch früher gegeben. Es wird niemand behaupten 
wollen, daß das Hauptthema des erſten Satzes der C⸗Moll⸗Symphonie 
Beethovens an ſich muſikaliſche Bedeutung hätte. Auch da kommt es aus⸗ 
ſchließlich darauf an, wie es verarbeitet wird. Aber die Art der Steigerung 
dieſer Bedeutung bei Beethoven greift das thematiſche Material ſelbſt an 
und entwickelt aus dieſem Stofflichen Muſik. Das Wie liegt alſo im Aus⸗ 
bau dieſes Stoffes, es iſt eben in der Tat architektoniſch. In der 
modernen Muſik dagegen berührt dieſes Wie nicht den urſprünglichen Stoff, 
ſondern tritt von außen an ihn heran, wandelt ihn und bereichert ihn 
durch Farbe. 

Wir haben hier durchaus die parallele Erſcheinung zur Entwicklung 
in der Malerei, wo auch die in ihrem Weſen franzöſiſche Sehweiſe der 
Natur nach Deutſchland übergegriffen hat, in der das Farbige der Er⸗ 
ſcheinung entſcheidet und nicht der inhaltliche geiſtige oder ſeeliſche Wert des 
Motivs. Man denke daran, wie uns etwa Monet dasſelbe an ſich bedeutungs⸗ 
loſe Motiv in verſchiedenen Beleuchtungsſtadien vorführt. Die Licht⸗ und 
Farbenwerte in den verſchiedenen Bildern ſind es allein, die die Teilnahme 
des Künſtlers verraten und die auch auf uns nun wirken ſollen. Nun aber 
erſteht hier die Tatſache, daß für die auf eine ſolche Sehweiſe eingeſtimmten 
Menſchen aus dieſer zunächſt rein äußerlichen Sinnlichkeit ſeeliſche 
Stimmungs werte ſich entwickeln, daß alſo Licht und Farbe durch ihre 
Charakteriſierungskräfte dem an ſich bedeutungsloſen Motiv grundverſchiedene 
ſeeliſche Stimmungen einhauchen. Genau ſo iſt es in der Muſik. Die ver⸗ 
ſchiedenen Farben der verſchiedenen Inſtrumente ſind nicht nur Farben, 
ſondern auch Charakteriſierungsmittel, und dasſelbe Thema wirkt anders, 
wenn es von Poſaunen, anders wenn es von Holzbläſern, anders wenn 
es von Geigen vorgetragen wird. Es iſt nun nicht zu leugnen, daß dieſe 
von außen herantretenden Charakteriſierungsmittel um ſo ſtärker ihre Wirkung 
ausüben, je geringfügiger und weniger charakteriſtiſch der urſprüngliche Wert 
des eigentlichen Themas iſt. Denn es iſt klar, daß ein ſo ſtark im Helden⸗ 
haften ſtehendes Thema wie etwa das Schwertthema im Nibelungenring 
etwas von ſeiner Heldenhaftigkeit auch wahrt, wenn es ſtatt von der Trompete 
von der Flöte geblaſen würde. Wir haben dagegen bei dieſer Art von 
Malerei erlebt, daß die betreffenden Maler geradezu von einer Feindſchaft 
gegen das an ſich bedeutende Motiv ergriffen wurden und mit Abſicht nichts⸗ 
ſagende Motive wählten, um lediglich durch das e die Wirkung 
auszuüben. | 
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Die impreſſioniſtiſche franzöſiſche Malerei hat bei uns ſtarke äußere 
Erfolge errungen, aber doch im weſentlichen artiſtiſche Erfolge. Ich habe 
noch niemanden die Behauptung aufſtellen hören, daß dieſer Impreſſionis⸗ 
mus die uns Deutſchen entſprechende Malerei ſei. Höchſtens, daß man die 
Berechtigung ſolcher nationalen Wünſche gegenüber der Kunſt beſtritt. 
Andererſeits iſt es Tatſache, daß auch für unſer deutſches Empfinden viele 
Bilder vorhanden ſind, die uns tief ergreifen und voll befriedigen, trotzdem 
ſie impreſſioniſtiſch gemacht ſind. Davon abgeſehen, zeigt uns die Be⸗ 
trachtung der deutſchen Malerei des 19. Jahrhunderts um die Mitte des⸗ 
ſelben eine Entwicklung, die zweifellos eine Parallelerſcheinung zu der 
gleichzeitigen in Frankreich iſt, die dort zum ausgeſprochenen Impreſſionis⸗ 
mus führte. Es iſt auch ganz zweifellos, daß, wenn der Impreſſionismus 
durch die Einſtellung des franzöſiſchen Geiſtes zur Natur begünſtigt worden 
iſt, er doch erſtens in der Sache begründet ſein, zweitens durch die geſamte 
zeitliche Weltanſchauung hervorgerufen werden kann. In der Sache be⸗ 
gründet heißt: natürliches Ausdrucksmittel eines Stoffes. Und das iſt ur⸗ 
deutſche Einſtellung des Empfindens, daß alle techniſche Art völlig gleich⸗ 
gültig iſt, daß es lediglich darauf ankommt, daß irgend ein beſtimmter In⸗ 
halt den ihm gemäßen Ausdruck findet. Goethes „Erlkönig“ iſt im deutſchen 
Geiſte impreſſioniſtiſche Dichtung. Wir wiſſen, daß Goethe durch die phan⸗ 
taſtiſchen, bewegten Wieſennebel die Anregung zu ſeinem Gedichte erhielt. 
Liegt es im Weſen der Dichtung, das Anbeſtimmte faßbar und begreifbar 
zu geſtalten, fo wäre umgekehrt bei der Rücküberſetzung des Goetheſchen 
Gedichtes ins Maleriſche eine impreſſioniſtiſche Darſtellung ſolchen Nebel⸗ 
wallens notwendig, nicht aber, wie es hundertfach verſucht worden iſt, das 
Herumſchweben klar faßbarer Menſchengeſtallen in grauen Schleiern. Die 
ganze germaniſche Mythologie iſt ein dichteriſches Geſtalten von nicht ganz 
zur ſinnlich klaren Erfaſſung kommenden Naturvorgängen, und es fehlt uns 
bezeichnenderweiſe bis heute der Maler der germaniſchen Mythologie. 
Böcklin, der die dafür eingeſtellte phantaſtiſche Kraft beſaß, wandte ſich 
ſeiner ganzen maleriſchen Geſtaltungsweiſe gemäß dem Süden zu, wo das 
helle Licht und die klare Luft eine ſcharf umriſſene Erfaſſung alles Gegen⸗ 
ſtändlichen erlaubt. Alſo es gibt Stoffe genug, die für bildmäßige Dar⸗ 
ſtellung nur durch den Impreſſionismus auszudrücken ſind. Impreſſionismus 
heißt doch Augenblickserfaſſung, und es gibt eine Fülle von Naturerſchei⸗ 
nungen, die nur dadurch uns ins tiefſte Innere dringen, uns nur dadurch 
ſeeliſch gewaltig packen, daß wir ſie nicht genau ſehen und nicht eingehend 
betrachten können. Haben wir hier Impreſſionis mus des Stoffes, 
ſo gibt es auch einen ſolchen der Zeitſtimmung, d. h. die Einſtellung 
des Empfindens während einer Zeit begünſtigt jene Entwicklung, weil ſie 
uns dafür beſonders empfänglich macht. Hier iſt es nun genau das Gegenteil 
von den eben angedeuteten ſo halb geſpenſtiſchen und unklaren Stoffgebieten: 
die naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe unſerer Zeit. Sie 
hat unſere ganze Einſtellung gegenüber der Natur beeinflußt. Die Erſchei⸗ 
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nungen der Natur ſind uns um ihrer ſelbſt willen wertvoll geworden; ſie 
wecken für ſich bereits die Teilnahme. Farbe und Licht der Gegenſtände, 
ihr Stehen in der Luft wird für dieſe Betrachtungsweiſe Schönheit. Dieſe 
Eigenſchaften aller Dinge auf der Welt werden für dieſe Einſtellung gegen⸗ 
über der Natur bereits ein Inhalt der Welt und er braucht nicht erſt 
ſtofflich hineingetragen zu werden. Ich ſehe in unſerer neueren Malerei 
leider nirgends dieſen ganz natürlichen, ohne fremde Beeinfluſſung gewachſenen 
deutſchen Impreſſionismus, den die Frühkunſt Menzels zeigt. Aber es iſt 
wichtig, daß man ſich klar hält, daß ein ſolcher deutſcher Impreſſionismus 
denkbar iſt. 

Dasſelbe gilt vom Impreſſionismus der Muſik, und ich habe 
die Verhältniſſe für die Malerei nur ſo ausgiebig behandelt, um für das 
muſikaliſche Gebiet, wo das Tatſächliche ſchwerer zu faſſen iſt, eher ein Ver⸗ 
ſtändnis zu ermöglichen. Ich kann mich nun auch kurz faſſen. Die Farbig⸗ 
keit liegt für die Muſik im Klang der Inſtrumente. Denn dieſer 
Inſtrumentalklang iſt dasjenige, was die inneren Tonwerte verändert. Die 
Verbindung der Töne für ſich, abgeſehen von ihrer Farbigkeit, bildet ein 
Charakteriſierungsmittel erſten Ranges; es entſpricht etwa der Linienführung 
der Malerei oder der Zeichnung. Wir haben eine außerordentliche Maſſe 
von Muſik, bei der die Klangfarbe lediglich Erhöhung der Schönheit, 
Hervorhebung und Bereicherung der Konturen iſt. Das äußert ſich viel⸗ 
fach deutlich darin, daß urſprünglich etwa für Klavier allein komponierte 
Stoffe nachher orcheſtriert werden. Überhaupt iſt der Umfang der Muſik 
außerordentlich groß, bei der die verſchiedene Verwendung von Inſtru⸗ 
menten nur der Erhöhung des Klangreizes dient, wie umgekehrt es das 
Beſtreben zahlreicher Komponiſten war, aus dem Geiſte der betreffenden 
Inſtrumente heraus zu komponieren, das heißt ſo zu ſchreiben, daß das 
Inſtrument ſeine Schönheitskräfte betätigen konnte. 

Daneben hat man von Anfang an die Farbigkeit der Inſtrumente 
als Charakteriſierungsmittel erkannt, ſowohl in der roheren Form 
der Geräuſchnachahmung, wie in der Ausnutzung des Stimmungsreizes, der 
in der Tonfarbe liegt. Gerade die deutſche Muſik brachte dann mit Beet⸗ 
hoven die vergeiſtigtſte Art dieſer Ausnutzung der Klangfarbe, indem der 
Wandel des Klangbildes als geiſtiges und ſeeliſches Ausdrucksmittel benutzt 
wird, ſo daß alſo hier der Fall eintritt, daß der gleiche ſtoffliche Inhalt 
durch verſchiedene Farbigkeit und Beleuchtung einer anderen Stimmung 
dient. Man erkennt, daß hier der Wendepunkt iſt, wo das Inſtrument 
feine individuelle Geltung einbüßt und nur eine Farbe mehr ift auf der 
Palette des Symphonikers, der nun dieſe Farbe nach Belieben miſcht, um 
das ſeinem Geiſte vorſchwebende Klangbild zu erreichen. Es kommt nun 
ganz auf die Einſtellung dieſes Komponiſten an, ob ihm dieſe Farbigkeit 
nur Charakteriſierung iſt, das heißt Mittel zum Ausdruck eines ſeeliſchen 
Inhalts, oder ob ſie Selbſtzweck wird und ſchließlich zu einer Art von 
Pointillismus führt. An dieſem letzteren Ende kommt es dann dahin, daß 
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der Komponiſt uns ſagt, er habe formale Muſik geſchrieben, die aus und 
in ſich ſelbſt verſtändlich ſei und nicht an ein Programm knüpfe, trotzdem 
die betreffenden Komponiſten offenſichtlich aus der ſymphoniſchen Dichtung 
hergekommen ſind. Man denke an den Fall Mahler. Daneben haben wir 
allerdings in Deutſchland Max Reger, bei dem tatſächlich ein Schaffen 
mit nur muſikaliſchen Faktoren vorhanden iſt, und in Frankreich Claude 
Debuſſy, deſſen Stimmungsbilder durchaus als Farbenimpreſſionen vor uns 
hintreten. Ich kann mir vorſtellen, daß auf dieſe Weiſe wieder ſo etwas 
wie abſolute Muſik entſtehen kann. Die Definition derſelben würde 
dann nicht, wie bei Hanslick heißen: „Tönend bewegte Form“, ſondern 
„tönend bewegte Farbe“. Nicht der Rhythmus wäre hier das ge⸗ 
ſtaltende Prinzip einer ſolchen formalen Muſik, ſondern die Klangfarbe. 
Da faſt alle menſchliche Kunſtentwicklung in wellenförmiger Bewegung ſich 
vorgeſchoben hat, iſt es ja leicht möglich, daß auf ein Jahrhundert, für das 
die Muſik Ausdruck eines ſeeliſchen Erlebniſſes bedeutete, wieder eines kommt, 
das Muſik macht um der Muſik willen. Es brauchte dann in der Tat bloß 
die Amſtimmung aus der architektoniſchen Anſchauung des muſikaliſchen 
Baues in die maleriſche zu treten, genau ſo wie auf dem Gebiet der Malerei 
an die Stelle der Kompoſition durch Linienführung die räumliche Gliede⸗ 
rung und Beherrſchung durch Farbigkeit getreten iſt. 

Doch die Möglichkeiten in der Kunſtentwicklung ſind ja immer un⸗ 
zählig geweſen, aber auch immer unberechenbar. Jedenfalls müßte man das 
eigentlich geniale Schaffen bei dieſer Berechnung ausſchalten, wobei dann 
wieder zu berückſichtigen bliebe, daß ein auftretendes Genie auch die All⸗ 
gemeinheit aus dieſem vorher zu berechnenden, in der Sache ſelbſt liegenden 
Entwicklungsgange herauszureißen pflegt. 

Als hiſtoriſche Entwicklung iſt feſtzuhalten, daß die Ausnutzung der 
Farbigkeit der Inſtrumente eingegeben war vom Streben nach Ausdruck 
eines ſeeliſchen Inhalts. Dieſes Streben nach Ausdruck machte die Ent⸗ 
deckung ſtets neuer Ausdrucksmittel notwendig. So kann man das Ver⸗ 
hältnis bei Beethoven auffaſſen. Für die weitere Entwicklung war es nun 
entſcheidend, inwieweit das Auszudrückende wirklich muſikaliſch war. Je mehr 
die Dinge der Außenwelt, überhaupt das nicht rein Seeliſche für 
dieſen Inhalt bedeutſam wurden, um ſo mehr mußte dieſe Farbigkeit der 
Inſtrumente zur Veranſchaulichung dieſer äußeren Dinge dienen, 
zu einer Charakteriſierung von außen her, alſo im Grunde zu etwas An⸗ 
muſikaliſchem oder doch nicht eigentlich Muſikaliſchem. Man kann hier etwa 
Beethovens Paſtoralſymphonie auf die Scheide der Entwicklung ſetzen. 
„Mehr Ausdruck als Malerei“, ſagte er. And in der Tat, das eigentlich 
Maleriſche des Landlebens liegt nur in kleinen aufgeſetzten Lichtern. 
Liſzt wollte ſchon „Ce qu'on entend sur la montaigne“, alſo was man 
auf den Bergen hört, mitteilen, und nicht ſo eigentlich die Empfin⸗ 
dungen, die das Gehörte weckt. Vielleicht hätte Liſzt über ſeine Partitur 
noch ſchreiben dürfen: „Ebenſoviel Ausdruck als Malerei.“ Die Weiter⸗ 
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entwicklung der ſymphoniſchen Dichtung hat uns dann in ſteigendem Maße 
immer mehr Malerei als Ausdruck gebracht. Malerei nun auch im weiteren 
Sinne gefaßt als beſonders charakteriſtiſche Hervorhebung äußerer Erſchei⸗ 
nungen. Man ſieht ein, daß hier zunächſt eine Richtung vorliegt, die vor 
allem zu einer Schönheits aus nutzung der Klangwirkung gelangen 
müßte. 

Eine zweite Richtung mußte mehr zu einer geiſtigen, das heißt ver⸗ 
ſtandes mäßigen Verwendung dieſes Charakteriſierungsmittels führen. 
Aus dem ſymphoniſchen Dichten iſt ja vielfach ein ſymphoniſches Nach- 
dichten geworden, das heißt ein bereits geſtalteter Inhalt, der in einer 
anderen Kunſt ſchon die Geſtaltung erfahren hatte, wurde nun auch muſi⸗ 
kaliſch ausgedrückt. Damit war das ureigenſte Gebiet des Muſikaliſchen 
verlaſſen. Mit dieſer Art der Verwendung der Klangfarbe zur Charakteri⸗ 
ſierung verbindet ſich dann jene Ausnutzung des muſikaliſchen Tonmaterials, 
die ich oben als eine verſtandesmäßige Kontrapunktik bezeichnet habe. 


Hier ſteht Richard Strauß. ö 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 


er 
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ie „Schweizeriſche Muſikzeitung“ veröffentlicht in den beiden erſten Nummern 

des neuen Jahrgangs das Ergebnis einer an hervorragende künſtleriſche 
Perſönlichkeiten der Schweiz gerichteten Rundfrage: „Halten Sie es für mög- 
lich, daß in der Schweiz eine eigenartige nationale Muſik ſich entwickle? And 
halten Sie eine ſolche überhaupt für wünſchenswert?“ Die Antworten haben 
vielfach grundſätzliche Bedeutung und verdienen auch außerhalb der Schweiz 
gehört zu werden. 

Viele der Angefragten, wie der hochbegabte Züricher Muſiker Volkmar 
Andreae und der Kunſthiſtoriker Adolf Frey, verneinen die Frage ſchlankweg, 
ohne Gründe anzugeben. Der Berner G. Bundi begründet dann ſeine Ab⸗ 
lehnung eingehender. Für jene, die ſich noch erinnern, welchen Entrüſtungs⸗ 
ſturm Profeſſor Vetter vor einigen Jahren hervorrief, als er die Schweiz als 
geiftige Provinz Deutſchlands bezeichnete, iſt beſonders die Antwort auf die 
Frage, ob eine ſolche Nationalmuſik wünſchenswert ſei, wertvoll. Bundi ver⸗ 
neint ſie entſchieden. „Wir ſollten uns hüten, mit Begriffen zu ſpielen, die 
in Wirklichkeit gar nicht exiſtieren, ſonſt könnte uns die Kunſt gar leicht über⸗ 
haupt zur Spielerei werden. Warum nicht lieber klar unterſcheiden? Wir 
ſind ein Staat, aber wir ſind nicht eine Nation. Wenn man aber in Dingen 
der Kunſt von „Nation“ redet, fo denkt man doch nicht an ein Staatsgebilde, 
das aus verſchiedenen Nationen zufämmengefest fein kann, ſondern an eine 
Gemeinſchaft, die ſich in der Hauptſache dadurch kenntlich macht, daß ihre 
Glieder die gleiche Sprache reden, die gleiche Kulturentwicklung hinter ſich 
haben. Das alles trifft bei der Gemeinſchaft, die man Schweiz nennt, nicht 
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zu, und darum kann fie auch keine nationale Kunſt haben. Ich hielte es alfo 
durchaus nicht für wünſchenswert, wenn bewußt auf eine Kunſt hingearbeitet 
würde, die ſich national nennt, es aber tatſächlich nie ſein kann. Jeder, dem 
die Kunſt ein Begriff iſt, der ſich nicht in ſtaatliche Grenzen einzwängen läßt, 
würde uns mit unferer „national⸗ſchweizeriſchen Kunſtmuſik“ auslachen — und 
er hätte nicht ganz unrecht.“ 

Noch ſchärfer drücken ihre Ablehnung die Dichter J. V. Widmann und 
Karl Spitteler aus. Der letztere ſchreibt: „Noch weniger als in der Dicht. 
kunſt halte ich in der Muſik einen ſchweizeriſchen Nationalismus für möglich 
oder auch nur für wünſchbar. Das Beiſpiel der ruſſiſchen, böhmiſchen, ſkandi⸗ 
naviſchen Muſiker imponiert mir gar nicht; im Gegenteil, nur Muſiker zweiten 
Ranges werden ruſſiſch und ſkandinaviſch, weil das das Bequemſte iſt, weil 
ſie die höheren Aufgaben nicht können. Mozart hat keine Tirolerſymphonien, 
Beethoven keine Holländereien komponiert; Haydn hat zwar in königlicher 
Weiſe gelegentlich Anleihen aus verſchiedenen Nationalitäten angenommen, 
aber überlegen, ſpieleriſch; nicht von dort heraus ſich ſeine Inſpirationen ge⸗ 
holt. Kurz, ich würde eine Kunſtmuſik mit ſchweizeriſchen Themen (Melodien) 
verabſcheuen. Nur eine einzige gemeinſame Schattierung der Kunſttätigkeit 
auf ſchweizeriſchem Boden würde ich empfehlen: die Anabhängigkeit von dem 
jeweiligen ſogenannten Zeitgeiſte. Das kann Segen bringen, und das hat dann 
auch z. B. der ſchweizeriſchen Literatur im Gegenſatz zu der deutſchen Segen 
gebracht. Schließlich erinnere ich Sie an ein ſchönes, tiefes Wort von Jakob 
Burckhardt: Welche Nation ein Kettchen vollkommener Kunſtwerke hervor- 
bringt, deren Kunſtwerke ſehen ſchon von ſelber national aus. Summa: Es 
ſteht mit dem Nationalismus wie mit dem Individualismus: man darf ihn 
nicht erſtreben; er gerät von ſelber, wenn das übrige gerät. Vergleichen Sie 
auch die Malerei: was wollen Sie lieber, wer bringt der Schweiz größeren 
Gewinn und Ruhm: ein Vogel mit feinen patriotiſchen, geſchwollenen Eid- 
genoſſenmuskeln oder ein Böcklin, welcher ſich gar nicht um vaterländiſche Stoffe 
kümmerte? Noch einmal Summa: Eine ſchweizeriſche Muſik kann ich mir nur 
in dem Sinne denken, daß die ſchweizeriſchen Muſiker gewohnheitsmäßig ſchönere 
Werke komponieren als die übrigen Muſiker. In dieſem Sinne bitte ich dringend 
um ſchweizeriſche Muſik.“ N 

Zu dieſen aus der allgemeinen Kulturſtimmung gefällten Urteilen kommen 
dann die muſikaliſchen. Man muß ſich doch vor allen Dingen klar darüber 
ſein, worin das Nationale, das ausgeſprochene Schweizeriſche beſtehen kann. 
Soll das nur in der thematiſchen Verwendung des vorliegenden volklichen 
Muſikmaterials liegen (Volkslieder, Jodler, Kuhreigen, alte Märfche), jo wäre 
eine Nationalmuſik nicht ſchwer zu erreichen: die Benutzung dieſes Materials 
könnte ſich, wie Hermann Suter, der verdiente Dirigent, betont, „allmählich 
zu einer typiſchen, uns allein gehörigen Erſcheinung kondenſieren; das wäre 
ja immerhin ſchon etwas Rechtes“. Aber doch nicht das, worauf es ankommt. 
Dazu iſt dieſes Material zu ſchwach, zu wenig charakteriſtiſch und liegt zu ſehr 
in der Melodik, die in ſich bereits etwas Fertiges darſtellt. Das meint wohl 
auch Hans Huber, der bedeutendſte Komponiſt, den die Schweiz bislang her⸗ 
vorgebracht hat, wenn er ausführt: „Eine nationale Muſik muß auf einem 
rhythmiſchen Boden ſtehen und nicht über die ſanfteren Wogen des Senti⸗ 
mentos gleiten. Weil wir nun keine nationalen Rhythmen (oder nur ganz 
geringe) beſitzen wie die Nuſſen, Finnen, Skandinavier, Ungarn, Spanier, 
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Araber ꝛc., jo wird auch die Zukunft einer ſchweizeriſchen nationalen Muſik 
problematiſch ſein. Indem wir lediglich auf das Sentimento angewieſen ſind, 
bin ich überzeugt, daß Nichtſchweizer ebenſogut die Stimmung unſeres Landes 
wiedergeben können: ich denke dabei an die grandioſe Alphorneinleitung zum 
Finale der Brahmſchen C-moll-Symphonie, an Roſſinis Tell. Ouvertüre oder 
an Liſzts Pélerinage en Suisse. Was ich übrigens ſchon bei Heſſes Camen- 
zind gefühlt habe, gilt auch im muſikaliſchen Gebiete, daß es allerdings ge⸗ 
ſcheiter wäre, wenn wir allmählich der Stimmung unſeres ſchönen Landes näher 
treten würden, ſtatt den Ausländern dieſe Fundgrube herrlichſter Empfindungen 
zu überlaſſen.“ 

Ich glaube doch, daß der hochverehrte Künſtler das Sentimento etwas 
unterſchätzt. Für uns, die wir in der Muſik Ausdruck ſehen, tft die volk. 
liche Einſtellung oder auch nur Färbung dieſes Empfindens hoch bedeutſam. 
Für mein Gefühl ſind dieſer Empſindung gegenüber ſogar jene formalen Werte 
der Rhythmik und Melodik die minderwertigen. Es wurde in den Antworten 
ſo viel auf Böcklin hingewieſen, „der ſo blutwenig mit ſchweizeriſchen Stoffen 
zu tun hat und deſſen Weiſe ſo gar nicht ſpeziſiſch ſchweizeriſch iſt“ (Suter). 
Ich meine doch, die Macht des Schweizeriſchen in Böcklin werde arg unter- 
ſchätzt. Es liegt freilich ſehr in der Tiefe, iſt aber trotzdem oder vielleicht 
eben darum für Böcklins Art entſcheidend, nämlich für dieſe Verbindung eines 
ungeheuer raumgeſtaltenden, plaſtiſchen mit dem farbigen Sehen. Ich kenne außer 
der Schweiz kein Land, das ſo zu dieſer Vereinigung der Sehweiſe erziehen 
könnte: 1) Die ſtete Verbindung von Ebene, anſteigender Höhe und ſchroffer 
Wandung mit der ungemein reichen Gliederung jeder Landſchaft. 2) Die Fülle 
der plaſtiſchen Formen durch die zahlreichen hervorſtechenden Einzelheiten jeder 
Landſchaft. 3) Die unvergleichliche Farbigkeit, wenn vom blauen Himmel die 
Sonne über die ſilbernen Gletſcher, die ſchwarzen, braunen, gelben, grauen 
Felſenwände, die grünen Matten, oft umrandet und durchzogen von weißem 
Schnee, die vielfarbigen Seen ſcheint. Kein anderes Bergland bietet Ähnliches. 
Böcklin hat auf den Verſuch, dieſe Landſchaft zu geben, verzichtet; der Verſuch 
iſt auch noch nie gelungen. Aber die in ihr waltenden Geſtaltungselemente 
ſind auch die Geſtaltungskräfte ſeiner Phantaſielandſchaft. 

So kann ich mir auch beim Muſiker eine ſehr ſtarke Beeinfluſſung durch 
das Schweizeriſche denken, ohne daß dieſes deshalb ſich gleich äußerlich zu zeigen 
brauchte. So wie es wohl auch Ernſt Zahn vorſchwebt: „Ich halte die Ent- 
wicklung einer nationalen Muſik in der Schweiz für möglich, weil unſer Volk 
wie unſere Natur ſcharfe Eigenart beſitzen, es deshalb wohl eine Zeitperiode 
geben könnte, während welcher die Komponiſten, von dieſer Eigenart ſchwerer 
als bisher beeinflußt, einen nationalen Stil ſchüfen, gleichwie etwa Gottfried 
Keller auf dem Gebiete der Dichtkunſt ihn fand. Ich möchte einem ſolchen 
Stil volle Berechtigung zuerkennen, würde es aber unendlich bedauern, wenn 
nationale Begeiſterung ihn zur Regel erhöbe; denn große Kunſt (ich erinnere 
wieder an Gottfried Keller) mag wohl eine ſtarke Wurzel in der Heimat haben, 
mit anderen aber muß ſie weit in die Lande greifen, und wer ſie zur Blüte 
bringt, ſoll nicht nur die Heimat widerſpiegeln, ſondern — die Welt.“ 

Bemerken möchte ich noch, daß ich den häufigen Hinweis auf die National- 
muſiken der flawifchen und nordiſchen Völker für verfehlt halte. In dieſer 
Hinſicht kann die Schweiz keine Nationalmuſik erhalten, nicht nur aus den for- 
malen Gründen, wie ſie etwa Hans Huber angibt, ſondern mehr noch aus 
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geiſtigen. Dieſe flawifchen und nordiſchen Nationalmuſiken find Reaktion eines 
künſtleriſch unterdrückten, noch nie zur Betätigung gelangten Volkstums gegen 
die geſchichtliche Kulturentwicklung der Muſik. Zu einer ſolchen Auf ⸗ 
lehnung hat die Schweiz keinen Grund und nicht das Vermögen, weil ſie ja 
national im weiteſten Sinne an der bisherigen Kulturentwicklung der Muſik 
ebenſo mitgearbeitet hat wie Deutſchland, Oſterreich, Frankreich und Italien. 

Aber in anderer Hinſicht kann die geographiſche Eigenart der Schweiz 
von Bedeutung werden. Die ſtaatliche Zuſammengehörigkeit welſcher und 
deutſcher Kräfte bringt eine innige Verbindung und einen ſteten Austauſch der. 
ſelben zuſtande. Dieſe Miſchung könnte bedeutſam werden. Karl Albr. Ber- 
noulli weiſt zum Schluſſe ſeiner Antwort darauf hin: „Was nun aber im 
allgemeinen die Möglichkeit angeht, ob ein künftiges tondichteriſches Talent 
kraft ſeiner ſchweizeriſchen Herkunft in ähnlicher Weiſe die europäiſche Muſik 
imprägnieren wird, wie Gottfried Keller die Poeſie oder Böcklin die bildende 
Kunſt, ſo möchte ich gerne den Einfall nicht verſchweigen, es könnte ſich die 
herbliebenswürdige, krauſe, aus welſcher und deutſcher Kreuzung hervor⸗ 
gewachſene Veranlagung unſerer Volksphantaſie in einem deutſchſchweizeriſchen 
Muſikgenius einmal einen univerſalen Abdruck in Tönen verſchaffen. Dann 
wäre inſofern ein unterſcheidendes Merkmal der deutſchſchweizeriſchen Mufit 
zu der reichsdeutſchen geſchaffen, als vielleicht ein ſolcher Schweizer dann die 
im Gegenſatz zur Wagnerſchen Hochkunſt von Nietzſche ſo ſehnlich herbei. 
gewünſchte deutſche Spieloper den Deutſchen ſchenken würde. Der deutſche 
Bizet würde dann in dieſem Falle ein Schweizer ſein.“ — 

Endlich auch noch die Bemerkung, daß auch die ſozialen Verhältniſſe 
der Schweiz für die Entwicklung der Muſik — wenn auch nicht in ausge⸗ 
ſprochen ſchweizeriſch⸗ nationalem Sinne von heilſamer Bedeutung werden 
könnten. Die Muſikpflege iſt in der Schweiz volkstümlicher als anderswo; ich 
meine, ſie wird mehr zur Mitwirkung bei Volksbetätigungen herangezogen. Es 
iſt der Muſik immer vom Heile geweſen, wenn ſie ſo im Dienſte allgemeiner 
Kulturäußerungen ſtand. Die Volksfeſtſpiele der Schweiz könnten für die Her⸗ 
anbildung eines einfachen Monumentalſtils der Muſik bedeutſam werden. And 
das ſchiene mir fürs erſte das ſegensreichſte. 

Karl Storck 
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Degen deutſcher Muſik iſt ſo herrlich groß, daß auch jener immer wieder 
Aberraſchungen erlebt, der ſich das Durchſchürfen des angehäuften Be⸗ 
ſitzes zur Lebensaufgabe geſtellt hat. Seltſam ſind dann auch oft die Wege, 
auf denen man zu einem neuem Funde gewieſen wird. So habe ich die Be⸗ 
ſchäftigung mit Friedrich Mergner dem Briefe eines Miſſionars aus 
Tirnvallur in Oſtindien zu danken, der ſchrieb, wie ihm als aufrichtigem Lieb- 
haber der Muſik von den drei Stätten: Kirche, Haus und Natur, an denen 
die Muſik natürlich erblühen kann, in Oſtindien nur das Haus übriggeblieben 
ſei. „And gerade in dieſer muſikaliſchen Einſamkeit habe ich Gefühl und Ver⸗ 
ſtändnis gefunden für ein Buch voller meiſt einfacher, aber gerade in ihrer dem 
Text entſprechenden Einfachheit und Einfalt wunderbar erquickender und er- 
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hebender Lieder, von denen es mir nur leid tut zu wiſſen, daß ſie ſo wenig 
bekannt ſind. Noch vor etwa 1½ bis 2 Jahren las ich einmal das Bedauern 
ausgeſprochen, daß ſich, abgeſehen von den Choralweiſen, noch kein Komponiſt 
für Paul Gerhardts Lieder gefunden habe. Das Buch, das ich meine, trägt 
den Titel: Paulus Gerhardts geiſtliche Lieder in neuen Weiſen 
von Friedrich Mergner und iſt bereits 1876 erſchienen (im Verlag von 
A. Deichert in Erlangen). Mergner war ein bayeriſcher Paſtor und in ihm 
hat der Paſtor und Sänger Paul Gerhardt einen nach meinem Gefühl geradezu 
kongenialen Komponiſten gefunden. Im Anfang erſcheinen einem dieſe Lieder 
etwas ſpröde und ungelenk, aber je öfter und einſamer man ſie ſingt, deſto 
mehr ſingt man ſich in ſie hinein, und man ſingt ſie nie aus.“ 

Ich habe mich auf dieſen Brief hin bemüht, Mergners Lieder zu er⸗ 
halten. Das nunmehr vor 31 Jahren erſchienene, oben erwähnte Hauptwerk 
iſt auch heute noch nicht ganz vergriffen, wohl aber „50 geiſtliche Lieder für 
Chor und Einzelſtimme“, in denen andere, meiſt dem Geſangbuch entnommene 
Texte „in Sang und Spiel gebracht“ ſind (im gleichen Verlag). 

Das große Gerhardtbuch iſt in dieſem Jahre ja geradezu aktuell ge- 
worden. Mergner hat bis auf eines ſämtliche Lieder Gerhardts vertont; in 
15 Abſchnitten bringt er 122 Geſänge. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß jetzt eine 
kleine Auswahl von 30 Liedern durch Karl Schmidt veranſtaltet worden iſt, 
die zum Preiſe von 2 Mk. in der A. Oeichertſchen Verlagsbuchhandlung Nachf. 
zu Leipzig erſchienen iſt. Im Vorwort heißt es hier: „Wie ein reiches Ge⸗ 
ſchenk des Himmels, das ſich gar nicht auszugeben ſchien, wuchſen die Lieder 
bei den verſchiedenſten Gelegenheiten ganz plötzlich aus den wohl vertrauten 
Worten P. Gerhardts hervor. Das Driginalmanuffript gibt uns hierüber 
ſichere Auskunft. Da heißt es am Kopfe der Handſchrift einmal: „Beim Auf- 
wachen“, ein andermal: ‚Beim Frühwaſchen“ uſw. . .. Nicht am Schreibtiſch, 
in mühſamer Kopfarbeit alſo wurden fie geboren. Nein, aus dem unaus- 
geſetzten innigen Verkehr mit feinem Dichter freunde reiften fie dem Sänger fait 
unbewußt heran, um in einer Geſtalt ins Daſein zu treten, an der nichts oder 
nur wenig zu ändern war.“ Auch in der Art, wie die ſchöpferiſchen Perioden 
in Mergners Leben geradezu ſtoßweiſe auftreten, liegt eine Ahnlichkeit mit Hugo 
Wolf vor. So ſind z. B. 50 der Lieder im Mai und Juni 1867 entſtanden, 
während die beiden Jahre zuvor kein einziges geſchaffen wurde. 

Mergner ſelber ſagt von ſeinem Dichter: „Paul Gerhardt iſt nach Zeit 
und Bedeutung der erſte in der Reihe der geiſtlichen Liederdichter unſerer 
lutheriſchen Kirche, bei welchen die Glaubens individualität mit ihren indivi⸗ 
duellen Lebenserfahrungen zum dichteriſchen Ausdruck kömmt. In dieſer ſeiner 
Eigenart liegt für einen Sänger nicht bloß eine Berechtigung, ſondern auch 
eine Anreizung und Herausforderung, neben dem Tone der ſingenden gottes- 
dienſtlichen Gemeinde, dem Chorale, welcher dem objektiven Wahrheitsgehalte 
des geiſtlichen Liedes entſpricht, einen Ton ſubjektiver Erfahrung und Emp- 
findung anzuſchlagen und eine geiſtliche Liedweiſe zu dichten, die ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht der ſingenden Gemeinde vermeint ſein kann, ſondern lediglich 
den einzelnen, bei welchen die doppelte Vorausſetzung zutrifft: Sympathie mit 
der Glaubensindividualität Gerhardts und das entſprechende Maß muſikaliſchen 
Geſchicks. Man ſagt von Gerhardts Liedern, ſie ſeien „kreuzgeboren“; gerade 
als ſolche wurden ſie mir ſympathiſch. Meine Sangluſt zu ihnen erwachte im 
Kreuz und wurde wachgehalten durch Kreuz.“ 
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Man merkt es den Kompoſitionen an, daß dieſe Geſänge erlebt ſind. 
Völlig prunklos und ſchlicht. Voll herber Kraft, aber dabei doch von zartem 
Empfinden. Die Melodie iſt aus dem Worte heraus geboren. So ſtark ſie die 
ſtete, im Amte beruhende Beſchäftigung mit dem alten geiſtlichen Volksliede 
und dem Chorale zeigt, erkennt man doch bei jeder Zeile in Stimmführung und 
Harmonik den Mann von heute. In hervorragender Weiſe iſt das Mittel des 
rhythmiſchen Wechſels verwertet. Die große Liebe zu feinem Dichter hat 
Mergner nicht blind gemacht. „Wo die Zahl der Liederverſe eines Liedes über 
5 oder 6 hinausging, legte ich eine Auswahl von Verſen den Weiſen unter. 
Denn es ſingt ja doch nicht wohl einer ein Lied von 12—30 Verſen in einem 
Atem. Die Auswahl war durch ein Zwiefaches beſtimmt: ſie traf zunächſt 
diejenigen Verſe, aus deren Reflex hauptſächlich in mir die Weiſe entſprungen; 
zugleich aber galt es mir dann, einen Gedankenkreis zu ſchließen, der die Zahl 
der ausgewählten Verſe wie ein ganzes Lied erſcheinen läßt. Wer die fünf 
Verſe des Oſterliedes: „Nun freut euch hier und überall“ ſingt, wird überraſcht 
ſein, welch eine köſtliche Liedperle in der durch 36 Verſe hindurch gereimten 
Auferſtehungsgeſchichte verborgen liegt. Daß meine Verſeauswahl nicht einen 
Schatten von Urteil über den Inhalt und Ausdruck der übrigen Verſe invol- 
viert, liegt ebenſo auf der Hand, als daß ſie auch nicht von weitem in einem 
Gegenſatze zu der Erbauung ſteht, die aus dem „Beten“ der ganzen Lieder ge⸗ 
wonnen werden will.“ 

Die Verwendbarkeit der Lieder iſt um ſo höher, als ein Blick auf den 
Klavierpart bei den meiſten Liedern einen reinen vierſtimmigen Satz ergibt, ſo 
daß ſehr viele für gemiſchten Chor ausführbar ſind. 

Ich hoffe, daß der ernſte Geſang, den unſere Beilage zeigt — er iſt in 
der oben erwähnten Auswahl nicht enthalten — zunächſt viele unſerer Leſer 
zur Beſchäftigung wenigſtens mit dieſer Auswahl, noch lieber aber mit der 
Geſamtausgabe veranlaſſen wird. Denn es ſollen noch zahlreiche ungedruckte 
Lieder des 1891 verſtorbenen Komponiſten vorhanden ſein, und es wäre ſicherlich 
ein Glück für die Pflege einer geſunden und ernſten Hausmuſik, wenn die 
äußeren Bedingungen dafür geſchaffen würden, daß die Veröffentlichung dieſer 
Geſänge nicht mehr lange auf ſich warten zu laſſen brauchte. St. 


2 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. find 
anz ſchlietzlich an den Herausgeber oder an die Nedaktion ded T., beide Bab Oeynhauſen i. W., Kaiſer ⸗ 
ſtraße 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. 
Kleinere Maunftripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden ausſchlielich in den „Briefen“ des 
„Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Nedaktion weder zu brief ⸗ 
licher Äußerung noch zur Nüdfendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem Nedaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Enut⸗ 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheftend ſech! 
bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung iſt nur auznahmsweiſe und nach vor: 
heriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten 
Zeitraum gebunden tft. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhanblung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i. W. 
HERUM, Bildende Kunſt und Mufik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Menſch und Natur 
Gedanken aus Ralph Waldo Emerſons Schriften 


Ausgewählt und verdeutſcht von 
Dr. Hermann Fritz Neumann (Dresden) 


er Menſch trägt die ganze Welt in ſeinem Kopfe und umfaßt die ganze 

Aſtronomie und Chemie in einem Gedanken. Weil die Geſchichte 
der Natur ſeinem Hirn eingegraben iſt, darum iſt er der Prophet und 
Entdecker ihrer Geheimniſſe. Jede bekannte naturwiſſenſchaftliche Tatſache 
wurde, bevor ſie ihre Beſtätigung in der Wirklichkeit fand, von irgend 
jemand vorausgeahnt. Ein Menſch kann ſeine Schuhe nicht zubinden, ohne 
Geſetze wiederzuerkennen, die in den fernſten Gegenden der Welt Gültigkeit 
haben. Der Verſtand Franklins iſt derſelbe Geiſt, der die Einrichtungen 
ſchuf, die er jetzt entdeckt. (Natur) 

Die Menschen haben keine hohe und wichtige Meinung von fich, und 
doch iſt ein Menſch ein Bündel von Donnerkeilen. Alle Elemente durch⸗ 
ſtrömen ſein Weſen: er iſt die fließendſte Flut, das feurigſte Feuer; die 
Antipoden ſowohl wie die Pole fühlt er in den Tropfen feines Blutes; 
ſie ſind die Ausdehnung ſeiner Perſönlichkeit. Es iſt merkwürdig, daß unſer 
Glaube nicht tiefer reicht als unſer eigenes Leben. Wir glauben nicht, daß 


Heroen eine gewaltigere Macht ausüben als das oberflächliche Spiel, das 


uns ergötzt. Ein tief veranlagter Menſch glaubt an Wunder, wartet auf 
Der Türmer IX, 8 10 
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fie, glaubt an Magie, glaubt, daß der Redner feinen Gegner vernichten 
kann; glaubt, daß das böſe Auge wie Schwindſucht zehren, der Segen des 
Herzens heilen kann; daß Liebe Fähigkeiten ſteigern und alle Unebenheiten 
überwinden kann. Von einem großen Herzen gehen unaufhörlich geheime 
Kräfte aus, die große Ereigniſſe anziehen. Aber wir rühmen die recht be⸗ 
ſcheidenen Vorzüge eines klugen Hausvaters, eines guten Sohnes, Wählers 
oder Bürgers und wollen von Romantik des Charakters nichts wiſſen: oft 
berechnen wir nur ſeinen Geldwert und ſehen Verſtand und Zuneigung 
als eine Art Wechſel an, der leicht in feine Zimmer, Gemälde, Muſik und 
Wein umgeſetzt werden kann. . (Schönheit) 


Das iſt ein kurzſichtiger Beobachter, den die Erfahrung nicht ebenſo⸗ 
gut die Wirklichkeit und Macht der Magie gelehrt hat, wie die der Chemie. 
Der kälteſte Pedant kann nicht umhergehen, ohne unerklärlichen Einflüſſen 
zu begegnen. Jemand heftet den Blick auf ihn, und die Gräber der Er⸗ 
innerung geben ihre Toten heraus; die Geheimniſſe, mögen ſie ihn durch 
Verhehlen oder Verraten unglücklich machen, müſſen ans Licht kommen. 
Er ſieht einen andern und wird ſprachlos; die Knochen ſeines Leibes ſcheinen 
das Gefüge zu verlieren. Der Eintritt eines Freundes gibt ihm Anmut, 
Kühnheit und Beredſamkeit. And es gibt Perſonen, die er nicht vergeſſen 
kann, die ſeinem Geiſte hochſtrebenden Schwung verliehen und in ſeinem 
Buſen ein neues Leben angefacht haben. (Charakter) 

* 


Was iſt der Menſch anders als ein feinerer Erfolg der Natur in 
ihrer Selbſterklärung? Was anders als eine Landſchaft, nur feiner und 
einheitlicher als die Bilder des Geſichtskreiſes, ein Probeſtück der Natur? 
And was iſt ſeine Sprache, ſeine Liebe zur Malerei, ſeine Liebe zur Natur 
anders als ein noch feinerer Erfolg? Mit Auslaſſung aller ermüdenden 
Meilen und Mengen an Raum und Maſſe und mit Zuſammendrängung 
des Geiſtes oder der Moral in ein muſikaliſches Wort oder den geſchickteſten 
Pinſelſtrich? . (Kunſt) 

Es iſt ein Geheimnis, das jeder einſichtige Menſch ſchnell begreift, 
daß er außer der Kraft des ihm zugehörigen bewußten Verſtandes noch 
einer andern Kraft fähig iſt, wenn er ſich dem inneren Weſen der Dinge 
hingibt; daß neben ſeiner perſönlichen Kraft als Menſch noch eine große 
allgemeine Kraft vorhanden iſt, die er ſich dadurch aneignen kann, daß er 
ihr auf jede Gefahr hin die Tore ſeiner Seele öffnet und die ätheriſche 
Hochflut ſein Weſen durchſtrömen läßt. Dann iſt er im Leben des Alls 
aufgegangen, ſeine Sprache iſt Donner, fein Gedanke ein. Naturgeſetz, und 
ſeine Worte ſind allgemein verſtändlich wie die Pflanzen und Tiere. 

1 (Dichter) 

Es gibt nur eine Vernunft. Der Geiſt, der die Welt ſchuf, iſt nicht 
ein Geiſt, ſondern der Geiſt. Jeder Menſch iſt ein Eingang zu ihm und 
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zu allen, die desſelben Geiſtes ſind. And jedes Kunſtwerk iſt eine mehr 
oder minder reine Offenbarung derſelben. Darum komme ich zu dem Schluß: 
Unfere Freude an einem Kunſtwerk ſtammt daher, daß wir in ihm den 
Geiſt, der die Natur ſchuf, wieder in voller Tätigkeit ſehen. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich von den Naturwerken dadurch, daß dieſe organiſch fortzeugend 
wirken; jenes nicht, aber geiſtig iſt es fruchtbar durch ſeinen mächtigen Einfluß 
auf das menſchliche Gemüt. A (Gefenfchaft) 


Die Zauberwirkungen der Natur find beilfam, fie machen uns nüch⸗ 
tern und geſund. Es find einfache Freuden, wohltuend und unferer Natur 
entſprechend. Wir kommen in unſer eigenſtes Heim und befreunden uns mit 
Dingen, die eingebildetes Schulgeſchwätz uns überreden wollte zu verachten. 
Wir können uns gar nicht davon trennen; der Geiſt liebt ſein altes Heim; 
was Waſſer für den Durſt, das iſt der Fels, die Erde für unſere Augen, 
Hände und Füße. Wir find feſtes Waſſer, kalte Flamme. Welche Geſund⸗ 
heit! Welche Verwandtſchaft! 5 (Natur) 


Der Menſch iſt gefallen. Die Natur ſteht aufrecht und dient als 
Differentialthermometer, das die Gegenwart oder Abweſenheit göttlichen 
Gefühls im Menſchen anzeigt. Wegen unſerer Stumpfheit und Selbſtſucht 
müſſen wir zur Natur aufblicken, aber wenn wir geſunden, wird die Natur 
zu uns aufblicken. 2 (Natur) 

Die Beziehung, die jede Kunſtſchöpfung im letzten Grunde zu einer 
urſprünglichen Kraft hat, erklärt die allen Werken höchſter Kunſt gemein⸗ 
ſamen Züge, daß ſie nämlich allgemein verſtändlich ſind; daß ſie uns die 
einfachſten Geiſteszuſtände wiederbringen und religiös ſind. Da das in 
ihnen zutage tretende Talent das Wiedererſcheinen der urſprünglichen Seele, 
ein Strahl reinen Lichtes iſt, ſollte es einen ähnlichen Eindruck wie die 
Naturgegenſtände hervorrufen. In glücklichen Stunden ſcheint uns Natur und 
Kunſt eins zu ſein: vollendete Kunſt — das Werk des Genius. (Kunſt) 

* 

Ich kannte den Bildhauer der Statue des Jünglings, die im Volks⸗ 
garten ſteht. Er war, wie ich mich erinnere, unfähig, in Worten aus⸗ 
zudrücken, was ihn glücklich oder unglücklich machte, aber durch wunderbare 
Vermittelungen konnte er ſich ausdrücken. Er ſtand eines Tages, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, vor Tagesanbruch auf und ſah den Morgen anbrechen, 
groß wie die Ewigkeit, aus der er emporſtieg, und viele Tage lang her⸗ 
nach ſtrebte er unabläſſig, dieſe weihevolle Stimmung zum Ausdruck zu 
bringen, und ſiehe da! ſein Meißel hatte aus Marmor die Geſtalt eines 
ſchöͤnen Jünglings, Phosphoros, geſchaffen, deſſen Anblick, wie man fagt, 
ſo wirkt, daß alle Beſchauer in Schweigen verſunken daſtehen. — Auch der 
Dichter überläßt ſich ganz ſeiner Stimmung und verleiht dem Gedanken, der 
ihn erregte, Ausdruck, aber in einer vollkommen neuen Weiſe. (Dichter) 

* 
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Der Tag, an dem wir irgend einem Naturgegenſtand unſere Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt haben, ſcheint uns nicht ganz unheilig geweſen zu ſein. 
Der Fall der Schneeflocken in ſtiller Luft, wenn jeder Kriſtall ſeine voll⸗ 
kommene Form bewahrt, ein Graupelſchauer über einer weiten Waſſerfläche 
oder in der Ebene, das wogende Roggenfeld, das lebensvolle Wogen von 
Hauſtoniafeldern, deren zahlloſe Blümchen vor unſern Augen weiß glänzend 
ſich kräuſeln, die Spiegelungen von Bäumen und Blumen in blanken Seen, 
der melodiſche, dunſtige, duftige Südwind, der alle Bäume in Windharfen 
verwandelt, das Krachen und Spritzen von Hemlocktannen oder Kieferblöcken 
in den Flammen, die Wände und Geſichter im Wohnzimmer verklären — 
das find die Muſik und die Bilder der älteften Religion. (Natur) 

* 


Nach dem Gerede der Menſchen ſollte man annehmen, daß Reich⸗ 
tum und Armut von großer Wichtigkeit ſind; und unſere Kultur rechnet 
ſehr damit. Aber die Indianer ſagen, ſie ſind nicht der Anſicht, daß der 
Weiße mit ſeiner ſorgenvollen Stirn, immer ſich mühend, bange vor Hitze 
und Kälte und das Haus hütend, vor ihnen irgend einen Vorteil hat. 
Worauf es jedermann dauernd ankommen muß, iſt: nie in einer falſchen 
Stellung zu ſein, ſondern in allem, was er tut, die Wucht der Natur als 
Rückhalt zu haben. 1 (Zuuſionen) 

Das Bewußtſein, daß wir die ganze Skala des Seins von dem 
Mittelpunkt bis zu den Polen der Natur durchlaufen und an jeder Mög⸗ 
lichkeit irgend einen Anteil haben, verleiht dem Tode jenen erhabenen Glanz, 
den Philoſophie und Religion zu äußerlich und zu buchſtäblich in der volks⸗ 
tümlichen Lehre von der Anſterblichkeit der Seele auszudrücken geſtrebt haben. 
Die Wirklichkeit iſt herrlicher als die Beſchreibung. Die göttlichen Kreis⸗ 
läufe ruhen und zögern nie. Die Natur iſt die Fleiſchwerdung eines Ge⸗ 
dankens und verwandelt ſich wieder in einen Gedanken, wie Eis in Waſſer 
und Gas. Die Welt iſt gefallener Geiſt, und ihr flüchtiges Weſen ent⸗ 
weicht immer wieder in den Zuſtand des freien Gedankens. Daher auch die 
Kraft und Schärfe des Einfluſſes natürlicher Gegenſtände, ſei es organiſcher 
oder unorganiſcher, auf den Geiſt. Der gefangene Menſch, der kriſtalliſierte 
Menſch, der vegetierende Menſch ſpricht zum perſönlichen Menſchen. 

* (Natur) 

Die Seele nennt das Licht ihr eigen und fühlt, daß das Geſetz, nach 
dem Gras wächſt und der Stein fällt, ihrer Natur untertan und von ihr 
abhängig iſt. Siehe, ſagt ſie, ich bin in die große Weltſeele hineingeboren. 
Ich, die Anvollkommene, bete meine eigene Vollkommenheit an. Ich kann 
die große Seele in mich aufnehmen; dadurch überſchaue ich Sonne und 
Sterne und fühle, daß ſie ſchöne Zufälligkeiten und Wirkungen ſind, die ſich 
verändern und vergehen. Immer mehr dringen die Flutwellen der ewigen 
Natur in mich ein und ich werde in meinen Rüdfichten und Handlungen 
univerſell und menſchlich. So beginne ich in unſterblichen Gedanken zu 
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leben und mit unſterblichen Kräften zu wirken. So wird der Menſch ein⸗ 
ſehen, daß die Welt das ewig dauernde, von der Seele gewirkte Wunder 
iſt, und er wird in der göttlichen Einheit leben. Er wird aufgeben, was in 
ſeinem Leben niedrig und nichtig iſt, und zufrieden ſein mit allen Stellungen 
und allen Dienſten, die er leiſten kann. (Aberſeele) 
* 

Die Weltſeele ift die einzige Schöpferin des Nützlichen und Schönen. 
Am daher etwas Nützliches oder Schönes zu ſchaffen, muß das Einzelweſen 
ſich dem Weltgeiſt unterordnen. N (Geſellſchaft) 


Jede kraftvolle Tat wird dadurch ausgeführt, daß wir die Naturkräfte 
auf unſere Gegenſtände einwirken laſſen. Wir mahlen nicht Korn, bewegen 
nicht den Webſtuhl durch eigene Kraft, ſondern bauen eine Mühle in ſolcher 
Stellung, daß der Nordwind oder die elaſtiſche Dampfkraft oder Ebbe und 
Flut des Meeres auf unſerem Inſtrument ſpielen. Auch im Handwerk 
verrichten wir wenig durch Muskelarbeit, ſondern nehmen ſolche Stellungen 
ein, daß wir die Schwerkraft, d. h. das Gewicht des Planeten, auf den 
Spaten oder die Axt, die wir handhaben, einwirken laſſen. (Ebenda) 

Wir bewundern dieſen granitnen Turm, der den Angriffen ſo vieler 
Jahrhunderte ſtandgehalten hat. And doch hat nur eine kleine bewegliche 
Hand dieſe rieſige Mauer gebaut, und was baut, iſt beſſer als das 
Gebäude. Die Hand, die es baute, kann es viel ſchneller wieder nieder⸗ 
reißen. Beſſer und gewandter als die Hand war der unſichtbare Gedanke, 
der durch ſie wirkte. And ſo ſteht immer hinter der rohen Wirkung eine 
feine Arſache, die, genau beſehen, ſelbſt wieder die Wirkung einer noch 
feineren Arſache iſt. . (Kreisläufe) 

Aber ſeinen Willen und außerhalb ſeiner Wahrnehmung wird der 
Künſtler durch die Luft, die er atmet, und die Idee, nach der er und ſeine 
Zeitgenoſſen leben und arbeiten, genötigt, die Art ſeiner Zeit anzunehmen, 
ohne ſich ihrer bewußt zu werden. Nun hat das, was in dem Werk 
unvermeidlich iſt, einen höheren Reiz, als perſönliches Talent je verleihen 
kann, da des Künſtlers Feder oder Meißel von einer rieſenhaften Hand 
gehalten und geleitet worden zu ſein ſcheint, um eine Zeile in die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts einzutragen. Dieſer Umftand gibt den ägyptiſchen 
Hieroglyphen, den indiſchen, chineſiſchen und mexikaniſchen Götzenbildern, 
wie grob und unförmig ſie auch ſind, ihren Wert. Sie bezeichnen die Höhe 
des menſchlichen Geiſtes zu der Zeit, und waren nicht phantaſtiſch, ſondern 
entſprangen einer Notwendigkeit ſo tief wie die Welt. (Kunft) 

Es gibt in der Natur nichts Feſtes. Das Weltall ift fließend und 
flüchtig. Anſere Erde iſt in den Augen Gottes ein durchſichtiges Geſetz, 
keine Anhäufung von Tatſachen. Das Geſetz löſt die Tatſache auf und 
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hält ſie in Fluß. Anſre Kultur iſt das Vorherrſchen einer Idee, welche 
dieſe Reihe von Städten und Einrichtungen zur Folge hat. Sowie wir 
uns zu einer andern Idee erheben, werden ſie verſchwinden. Die griechiſche 
Skulptur iſt ſchon fortgeſchmolzen, als ob die Statuen aus Eis beſtanden 
hätten. Denn der Genius. der fie ſchuf, ſchafft jetzt anderswo. (Kreisläufe) 

* 

Es gibt keinen Schlaf, keine Pauſe, keine Erhaltung, fondern alle 
Dinge erneuern ſich, keimen und ſproſſen. Warum ſollten wir Fetzen und 
Bruchſtücke in die neue Stunde hinüberbringen? Die Natur haßt das 
Alte. .. Wenn wir mit dem verkehren, was über uns erhaben iſt, werden 
wir nicht alt, ſondern jung. In der Natur iſt jeder Augenblick neu, die 
Vergangenheit wird immer verſchlungen und vergeſſen, nur das Kommende 
iſt heilig. Keine Liebe kann durch Eid oder Vertrag gebunden werden, um 
ſie gegen eine höhere Liebe zu ſichern. Keine Wahrheit iſt ſo erhaben, daß 
ſie nicht morgen im Lichte neuer Gedanken alltäglich erſchiene. Die Menſchen 
lieben Beſtändigkeit; aber nur im Wandel liegt Hoffnung für ſie. (ebenda) 

* 


Das moraliſche Geſetz liegt im Mittelpunkt der Natur und ſtrahlt 
nach der Oberfläche aus. Es iſt Mark und Kern jeder Subſtanz, jeder 
Beziehung und jeder Entwicklung. Alle Dinge, mit denen wir zu tun 
haben, predigen zu uns. Was iſt ein Bauerngut anders als ein ſtummes 
Evangelium? Wer kann ermeſſen, wieviel Feſtigkeit der umbrandete Felſen 
den Fiſcher gelehrt hat; wieviel Ruhe vom tiefen Blau des Himmels auf 
den Menſchen überſtrahlt; wieviel Fleiß, Vorſicht und Zuneigungen wir 
von den ſtummen Tieren angenommen haben; was für ein forſchender 
Prediger der Selbſtbeherrſchung die wechſelnde Erſcheinung der Geſund⸗ 
heit iſt. 5 (Natur) 

Naturfreund iſt derjenige, deſſen innere und äußere Sinne fich noch 
richtig einander anpaſſen, der das kindliche Gemüt noch ins Mannesalter 
hinübergerettet hat. Sein Verkehr mit Himmel und Erde wird ein Teil 
ſeiner täglichen Nahrung. In Gegenwart der Natur durchſtrömt den Men⸗ 
ſchen ein heftiges Entzücken trotz wirklicher Sorgen. Die Natur ſagt: Er 
iſt mein Geſchöpf, und trotz all ſeines quälenden Kummers ſoll er bei mir 
froh ſein. ... Wenn ich auf der nackten Erde ſtehe und mein Haupt in 
der friſchen Luft bade und in den unendlichen Naum emporhebe, ſchwindet 
alle niedrige Selbſtſucht. Ich werde ein durchſichtiger Augapfel; ich bin 
nichts; ich ſehe alles; die Ströme des Weltweſens durchkreiſen mich; ich bin 
ein Teil oder Teilchen von Gott. (Natur) 

* 


Die Welt entſpringt aus demſelben Geiſt wie der Körper des Menſchen. 
Sie iſt eine entferntere und geringere Verkörperung Gottes, eine Projektion 
Gottes in das Anbewußte. Aber ſie unterſcheidet ſich von dem Körper in 
einer wichtigen Hinſicht. Sie iſt nicht wie dieſer jetzt dem menſchlichen 
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Willen unterworfen. Sie ſtellt uns daher gegenwärtig den göttlichen Willen 
dar. Sie iſt ein feſter Punkt, nach dem wir unſere Abirrung bemeſſen 
können. Wir ſind in demſelben Grade der Natur entfremdet, als wir von 
Gott abgefallen ſind. Wir verſtehen nicht die Stimmen der Vögel. Der 
Fuchs und das Reh fliehen vor uns; der Bär und der Tiger zerreißen uns. 
Wir kennen nur den Nutzen weniger Pflanzen. (Geift) 

* 


Jeder Menſch hat ſeinen eigenen Beruf. Das Talent iſt der Nuf. 
Es gibt eine Richtung, in der der ganze Raum ihm offen ſteht. Er hat 
Fähigkeiten, die ihn heimlich zu endloſer Ausübung dahin rufen. Er iſt 
wie ein Schiff in einem Fluß. Er rennt auf jeder Seite außer einer gegen 
Hinderniſſe; in dieſer Richtung ſchweift er ungehindert und in heiterer Nuhe 
über einen tiefen Kanal in ein unendliches Meer. Dies Talent und dieſer 
Ruf hängen von feiner Organiſation ab, d. h. von der Art, in welcher die 
Weltſeele in ihm Fleiſch geworden iſt. Er will gern etwas tun, was ihm 
leicht iſt und gelingt, und was kein anderer leiſten kann. Er hat keinen 
Nebenbuhler. Jeder Menſch hat dieſen Beruf der Kraft, etwas Einzig⸗ 
artiges zu tun, und kein Menſch hat einen anderen Beruf.  (Gefese) 

* 


Des Dichters Lebensweiſe ſollte auf eine ſo einfache Tonart geſtimmt 
ſein, daß die gewöhnlichen Eindrücke ihn begeiſtern können. Seine Fröh⸗ 
lichkeit ſollte die Gabe des Sonnenlichts ſein, die Luft ſollte für ſeine In⸗ 
ſpiration genügen, und von Waſſer ſollte er trunken werden. Der Geiſt, 
welcher ſtillen Herzen genügt, der ihnen aus jedem dürren Grashügel, aus 
jedem Tannenſtumpf, aus jedem von der matten Märzſonne beſchienenen 
bloßliegenden Steine hervorzudringen ſcheint, der geht auch zu den Armen 
und Hungrigen, und ſolchen, die einfältigen Herzens find. Wenn du dein 
Hirn mit Boſton und Neuyork, mit Mode und Gier füllſt und deine ab⸗ 
gehetzten Sinne mit Wein und Kaffee anreizen willſt, dann wirſt du in der 
einſamen Ode der Kiefernwälder keine Ausſtrahlungen von Weisheit wahr⸗ 
nehmen. (Dichter) 
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Der Menſchheitsfrühling 
Eine Legende von Hero Max 


ohin iſt der Frühling gekommen, der Menſchheitsfrühling? 
I Sie haben ihn begraben. Sie haben ihn mit Aſche und mit 
Felſen zugedeckt. Auf ſeinem lieblichen Antlitz ruht grauer Staub, und die 
fröhliche Kraft ſeiner Glieder wird von Steinen niedergehalten. 

Könnte nicht ein Sturmwind kommen, der die Aſche fortbläſt, und 
ein Erdbeben anheben, das den Felſenvorhang zerreißt und die Steine herab⸗ 
wälzt von ſeinem Grab? 

Amſonſt wird das Erdbeben toſen, umſonſt der Sturmwind feine 
Fanfaren blaſen — nichts kann ihn erwecken, die Philiſter haben ſeine Seele 
getötet. Seine Harfe haben ſie zerſchlagen. Am Bach an den Weiden 
hängt ſie, mit geborſtenen goldenen Saiten, ein Spiel des Windes und der 
Wellen. Durch die Fugen ächzt ein Seufzen; ein Nabe hat ſein Winter⸗ 
neſt darin aufgebaut, und ſeine junge Brut wetzt die frechen Schnäbel an 
dem zerriſſenen Goldnetz, worin die Liebe ſchlief und alle ihre Wunder. 

And wenn das furchtbare Erdbeben vorüberwandelte und rührte an 
die Berge, daß ſie ſchauderten und zitterten — und wenn der Sturmwind 
herüberſtiege über die Höhen und zerträte mit ſeinen ehernen Füßen die 
Gärten und blieſe mit ſeinem gewaltigen Odem die Tannenwälder um — 
den toten Menſchheitsfrühling werden ſie nicht wieder aufwecken. Nur ein 
Gott kann Totes wieder hervorrufen ans Licht. 

Wie hat die Menſchheit ſich verwandelt, ſeit ihr Frühling tot iſt. 
Die Jugend iſt mit ihm verwelkt wie eine Noſe am dürren Strauch, und 
die ſorgloſe, lächelnde Freude iſt verſiegt wie der ſprudelnde Quell. 

— Siehſt du dort die jungen Männer? 

Junge Männer? Es ſind Greiſe! 

Nein, es ſind junge Männer. 

Aber ſie gehen gebückt wie die Alten. 

Sie gehen gebückt wie die Alten. Die Simſonkraft ihrer Jugendlocken 
iſt ihnen verſiegt. Sie gehen verdrießlich und ernſt gebückt unter der Laſt 
der Alltagsſorge, die ihnen ſchwere Steinſäcke auf die Schultern gelegt hat. 
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And die andern dort krümmen ſich unter der Herrſchaft der gemeinen Luſt, 
die ihre Schlangengeißel über ihrem Nacken ſchwingt; hohläugig und bleich 
treibt ſie ſie vor ſich her, und dort am Hohlweg, wo es kein Zurück mehr 
gibt, wartet die Seuche auf ſie mit ihrem Verweſungskuß. 

Aber ſie ſuchen alle. Suchen ſie vielleicht den toten Frühling und 
ſein reines Glück? 

Nach Gold ſuchen ſie alle. Aber nicht nach dem Gold, das in den 
Saiten ſchläft oder in den Blumen glüht oder das droben aus Sternen 
herunterglänzt — nein, nach dem Gold, das drunten in den Eingeweiden 
der Erde liegt, nach dieſem Gold graben und ſuchen ſie alle; ſelbſt die Halb⸗ 
toten und Verweſenden ſpähen und gieren darnach mit heißhungrigem Blick. 

— And dort kommen Frauen. 

Frauen? Nein, es ſind Schatten, blutloſe Schatten, dem Styx entſtiegen. 

Es ſind Erdenfrauen, aber ſie ſchleichen wie die Lebloſen. 

Sie ſchleichen wie die Seelenloſen. Die dort verzehrt die Angſt nach 
dem Mann, und die hier zermürbt der Gram über den Mann. 

And ſiehſt du jene, denen ſumpfiges, grünverfaultes Blut durch die 
Adern rinnt? 

Das ſind die Rächerinnen des Schickſals, weil die Philiſter den 
Frühling erſchlagen haben. Die Frauen ſchließen entſetzt die Augen vor 
dieſen Peſtweibern — aber die Männer ſtürzen ihnen entgegen mit der 
blinden Wut und Gier des Wahnſinns. In einer wüſten Orgie ſuchen ſie 
Erſatz für des gemordeten Frühlings Glück, für Liebe und Keuſchheit, für 
Schönheit und Treue. And ihr Herz iſt dürr und leer geworden. 

— Weine, du junge Mutter, denn das jauchzende Knäblein, das du 
auf den Armen hältſt, iſt alt geboren, es iſt betrogen um den Menſchheits⸗ 
frühling, den die Philiſter getötet haben. Sie haben ihn umgebracht, weil 
ſie ihn haßten. Sein Geſang war ihnen ein Greuel und ſein ſonniger Sinn 
ein Ärgernis. Was er der Jugend von der Schönheit der Liebe erzählte, 
erſchien ihnen eine Torheit; was er von Treue und Keuſchheit ſprach, ver⸗ 
höhnten ſie als eitel Schwäche! Die Philiſter haben den Menſchen ver⸗ 
boten, an Frühling zu glauben. 

Aber nun ſind ſie alleſamt Schwächlinge und Greiſe geworden und 
ſeufzen unter dem Joch des grauen Todes. 


* * 
* 


Aber fiehe, ein kleiner, weltfremder Knabe ſteht drüben am Bach und 
trägt ein brennendes Wachslicht in der Hand und ſchützt es ſorgſam gegen 
den Wind, daß es nicht verlöſche. 

Hat er das brennende Licht vom Weihnachtsbaum gerettet? 

Er trägt es durch das Feld, um den Frühling zu ſuchen, den die 
Menſchheit verloren hat. Zackig läuft in den Wellen der goldene Schein 
ſeines Lichtes neben ihm her, wie ein Ariadnefaden durch ein Labyrinth zeigt 
der Schein ihm den Weg zum Grabe des Frühlings. 


N 
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Mit ſeinem Weihnachtslicht wandelt der Knabe durch die Straßen 
wie mit einem Stern. 

And eines Morgens, wenn die Fackelträger der Sonne über die 
blauen Berge ſteigen, dann findet er den Felſen, unter dem der tote 
Menſchheitsfrühling liegt. And wenn er mit ſeinem Licht das Felſengrab 
berührt, dann ſpaltet es ſich wie von einem göttlichen Blitzſtrahl berührt; 
der Menſchheitsfrühling ſchüttelt die Aſche vom Angeſicht, wirft die Leichen⸗ 
tücher fort und ſteigt wieder hervor auf die Erde. 

And dann beſpannt er ſeine Laute mit Sonnenſtrahlen und ſcheucht 
mit ſeinem Lied den grauen Tod, der die Erde beherrſchte, in den Abgrund. 

And die Menſchen ſchütteln ihre Laſten ab und ihre Laſter, ihre Angſt 
und ihren Kummer. 

And die dürren Herzen der Menſchen wachen wieder auf und ſtehen 
in Blüte wie Apfelbäume, und ihre Augen fangen an zu leuchten in reiner 
Freude, wie der Silberquell, der im Veilchengrunde ſtrömt. 

Und die Menſchheit freut ſich wieder der Liebe, der Keuſchheit, der 
Schönheit, der Treue, und die Armut wird ſelig geprieſen. And lieben 
wird man wieder das Gold der Blumen, der Sonne, der Sterne, und die 
jungfriſchen Lieder der Dichter! 


Von N 
Guſtav Schüler 


Leiſe ziehend läßt ein Frühlingstag 
Seine lichten loſen Wimpel wallen — 
Veilchenblau und Gras und Finkenſchlag 
And die freudeheißen Nachtigallen. 


Knoſpenmeere, voll von Werdeglut, 
Brechen ſtürmiſch⸗ſelig aus den Banden — 
And ein neugeſchaffener Himmel ruht 
Göttlich auf den neugeſchaffenen Landen. 


| 


N | 
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Die Föriterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 


Von 
Peter Rofegger 
(Fortſetzung) 
Der gebrochene Ahornaſt 


m nächſten Frühmorgen ſtand Herr Nathan Böhme, „Preuße und Land⸗ 

ſtreicher“, geſtiefelt und bepackt am Ausgange des Wirtshauſes zum 
Schwarzen Michel. In demſelben Aufzuge wie er gekommen, ging er davon, 
nur nicht fo beſtaubt und verſchwitzt, ſondern hübſch ausgebürſtet und frifch. 
In ſeine Ledertaſche hatte Frau Apollonia Roggenbrot, Kuchen und ge⸗ 
kochte Eier geſteckt für das Mittagsmahl auf dem Nauhruck. Die Kellnerin 
hatte ihm den Hut mit weißen Nelken und einer freilich ſchon halbverblühten 
Pfingſtroſe geſchmückt. Als er ihr die Hand gereicht hatte: „Alſo, Mamſell 
Mariedel, adieu, bleiben Sie edel, hilfreich und gut und heiraten Sie 
bald!“ Da mußte ſie ſich mit dem Schürzenzipfel ein Tränlein abwiſchen. 
Er war zwar immer einmal „wüſcht“ geweſen, und doch hat man ihm „nit 
feind fein" können. And als fie nachher in der Stube ein Goldſtück auf 
dem Schranke liegen fand, da wollte ſie ihm damit nachlaufen, bis der Haus⸗ 
knecht auf die Vermutung kam, das werde ein Trinkgeld ſein für das Stuben⸗ 
mädel und den Hausknecht. Kleider und Stiefel hatte ihm zwar die Kellnerin 
geputzt, wenn's aber ein Trinkgeld iſt, dann kann's nur dem Hausknecht 
gehören, das Trinken iſt ſeine Sach'. 

Von den Wirtsleuten hatte Böhme ſich artig verabſchiedet, dem Michel 
ſchließlich aber die großartigen Worte zugeworfen: „Ein geſcheiter Mann 
ſind Sie, Herr Wirt. Leben Sie danach, ſo ſind ſie auch ein ganzer Mann.“ 

„Ja, iſt ſchon recht“, entgegnete der Michel. „Ich ſag' halt: Auch ſo 
viel! And vom Rauhruckjoch nur fein links halten, ſonſt kommen Sie in 
die Senklucken hinüber. Das wär' bös! Recht glückliche Reife!” | 

Voll Wanderluſt, fo ſchritt er rüftig aus, den Fußſteig am Wald⸗ 
rande hin gegen das Forſthaus. Dort hatten die beiden Burſchen ſchon 
ihre Nuckſäcke aufgepackt und warteten auf ihn. Entzückt waren fie gerade 
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nicht darüber, diefen anmaßenden und immer räſonierenden Menſchen zum 
Wandergenoſſen zu haben. Beſonders Elias war verſtimmt. 

Jener Auftritt auf der Wieſe war ihm jetzt deshalb ſo peinlich, weil 
er ſich ſeines Zornausbruchs ſchämte. Aber das wollte er heute wett machen. 
Er wollte dem Preußen gerade einmal durch ein gutes Vorbild zeigen, daß 
er den rechten Glauben habe. — Der Vater trug ihnen auf, wie ſie für 
den Fremden Sorge tragen ſollten, daß er gut über das Joch komme. Die 
alte Sali meinte, es ſei eh ein Anſinn, daß fo ein Menſch in der ſtock⸗ 
fremden Welt herumgehe für lauter nichts oder gar, um Leute in die Un- 
gnad' Gottes zu führen. Man könne nur froh ſein, daß er endlich einmal 
fortgehe. And dann wollte fie ihm ein Fläſchlein Wachholdergeiſt in die 
Taſche ſtecken für unterwegs, wenn ihm etwa einmal wollt' letz werden. 

„Was iſt denn das?“ herrſchte Böhme. „Wachholdergeiſt ſagen Sie? 
Gute Fraue, den trinken Sie man ſelber, wenn Sie letz werden wollen.“ 

And dann iſt er in Begleitung der Brüder Rufmann davonmarſchiert 
durch den Hals hinein, durch die Bärenſtuben hinauf über den weiten, 
ſteilen Teſchenſchlag — den Almhöhen zu. 

Der Förfter ging hierauf wie gewöhnlich in feine Wälder und zu 
ſeinen Holzarbeitern. Es war ein ſchwüler Tag geworden. Gegen Abend 
ſpazierte er noch hinaus, der Ach entlang, um nachzuſchauen, wie bei dem 
neuen Sägewerkbaue die Arbeiten vor ſich gingen. Und dort ergab es ſich, 
daß er nicht mehr weit nach Euſtachen hätte. Am Abende ſaßen ſie richtig 
wieder beiſammen im Wirtshaus. Es war ſonſt niemand da, ſie waren 
unter ſich. Sollten fie nicht einmal der Frau Apollonia ein luſtiges Ständ⸗ 
chen bringen? Von der Frau Apollonia war der Förfter ein heimlicher 
Verehrer, das beteuerte er nachgerade ſo oft, daß der Michel einmal ſagte: 
„Du, wenn's keine heimlicheren Weiberverehrer gäbe!“ Da wiſſe er im 
Forſthaus Einen, der hielte es anders mit der Heimlichkeit. — Die beiden 
verſtanden ſich. — Klim, Klim! Es ſtieg das Lied. 

„Wann ich d' Sonn' da drenten 

Stad ſiach abi gehn, 

And die Hütten glanzt im Sonnenſchein, 
Mahnt mich 's Abendſterndl: 

Sollſt zum Dirndel gehn. 

Beim ſaubern Dirndel iſt ein luſtig Sein. 
Ja, ja, mein Dirndel, du biſt mei Leb'n, 
Du biſt mei' Freud' in alle Ewigkeit. 

So komm' ich hin zu ihr, 

's hat ſchon der Mondſchein g'ſcheint, 

's war alles mäuſerlſtill — es rührt ſich nix. 
Da nehm ich's her um d' Mitt' 

Und biag ihr 's Köpferl z' ruck, 

And han a Buſſerl ihr aufs Göſcherl pickt. 
Ja, ja, mein Dirndel, du biſt mei Leb'n, 
Du biſt mei Freud in alle Ewigkeit!“ 
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Und haben es wohl nicht geahnt, daß es das letzte Lied war, jo fie 
gemeinſam geſungen auf dieſer Erden. 

Dieweilen ſie damit ihrer Kinder Liebe feiern wollten, weckten ſie bei⸗ 
nahe ihre eigene auf, jene vor dreißig Jahren, die ſich ſchon ſo friedſam 
zur Ruh begeben hatte. 

Was iſt aber das? Was iſt denn das? — Es klirren die Fenſter. 
Ein Sauſen und Brauſen ums Haus. 

Der Förfter ſtand auf und fagte: „Ich habe mir's ja gedacht. Der 
Sturmwind.“ 

Faſt finſter wurde es in der Stube. Mattes Blitzen. Der Donner 
war dumpf, aber es ächzten die Wände. 

„Die Burſchen werden doch ſchon zurück ſein von der Alm“, ſagte 
der Michel. 

„Wenigſtens bis zur Köhlerhütte in der Bärenſtuben, oder ſie bleiben 
gar auf der Seealm. Wenn er ſich aufgehalten hat, kann der noch nicht 
leicht in Arlach ſein.“ 

„Man kann ſich auch auf der andern Seiten, niederwärts, hölliſch ver⸗ 
gehen, ſagte der Wirt. „Hätten ihn eigentlich doch nicht ſollen fortlaſſen. 
Der erſte Weg im Frühjahr! Alles verſchüttet und verſchwemmt.“ 

Nun kam das ſchlanke Mägdlein von der Küche herein, zog die Hänge⸗ 
lampe nieder, zündete ſie an und ſagte: „Guten Abend!“ 

„Guten Abend, Helenerl!“ dankten die Väter, und ſo lieblich war 
das feine Geſichtlein ſelten beleuchtet, wie in dieſem Augenblick vor der 
Lampe. Es kam ihnen vor wie eine Erſcheinung, die man das erſtemal 
ſieht oder — das letztemal. Dann ging ſie wieder leiſe davon. Die Männer 
ſchwiegen. Es war, als wäre ein Engel durch das Zimmer gegangen. — 
Draußen hatte ſich der Regen entladen. Anfangs ſchlug er heftig an die 
Fenſter, dann goß er ſenkrecht nieder, endlich regnete es in einem leichten, 
gleichmäßigen Schleier, durch den die abendlich dämmernden Bäume des 
Lärchenſchachens noch zu erkennen waren. Nun kam ein Knecht in die Stube 
und berichtete, im Garten habe es einen alten Baum zerriſſen. Die beiden 
Männer gingen hinaus. Von dem Ahorn war der große Aſt nieder⸗ 
gebrochen, auf dem geſtern die Bienentraube gehangen. Da lag er auf 
der Erde ſelbſt wie ein ſtattlicher Baum, der feine Aſte teils am Boden 
zerſchmettert, teils in den Boden gebohrt hatte. Der Schaft des Aſtes war 
teils hohl, teils morſch. Der Förfter deutete auf dieſen modrigen Bruch 
und leiſe ſagte er: „Siehſt du, Michel?“ 

Dieſer ſtand bewegungslos da. And nach einer Weile ſagte er ge⸗ 
dämpft: „Könntet ihr ſie morgen gleich miteinander in die Kirchen tragen, 
die Pichelbäuerin und — den Michelwirt.“ — Dann ſind ſie wieder ins 
Haus gegangen. 

Aber es war ein fremder Schatten da, obſchon die Lampe hell brannte, 
es ging ein weher Klang durch die Stube, obwohl es ganz ſtille war. 

Endlich machte der Förſter ſich auf den Heimweg. Es war nach 


158 Rofegger: Die Förſterbuben 


dem Sturme eine geruhſame Nacht geworden. Manchmal noch ein matter 
Blitzſchein, ein fernes Donnern. Der Regen rieſelte mäßig. Der Föriter 
hatte ſich des Wirtes Wettermantel entlehnt und ſchlug ſich in den Loden. 
Ihn fröſtelte ein wenig. Die Ach rauſchte, ſtellenweiſe ſchlug ſie an die 
Straße herauf und trug Holzſtücke daher, die im Dunkeln bläulich ſchimmerten. 
Wenn es im Hals oder in der Bärenſtuben eine Brücke genommen hat, 
ſo können ſie nicht zurück 

Als er ans Forſthaus kam, ſtand dort am Brunnen ein Menſch und 
und wuſch ſich die Hände. Der Friedel war's. — Gottlob, ſie ſind da. 
„Seid ihr denn noch nicht genug naß geworden?“ So grüßte ihn der 
Förſter. Der Burſche mußte es nicht gehört haben, weil der Brunnen rauſchte. 

„Wo iſt dein Bruder?“ fragte der Vater laut. 

Der Friedel erſchrak ein wenig, und als er ſah, wer es war, antwortet 
er: „Der Elias iſt ſchon ſchlafen gegangen, er hat Kopfweh.“ 

„Seid ihr ins Gewitter gekommen?“ 

„Nit arg.“ 

„Habt ihr zu Abend gegeſſen?“ 

„Mir iſt nix drum.“ 

Sie find müde, dachte der Förſter. 's iſt auch ein ſtarker Weg ge⸗ 
weſen, beſonders für Elias. 

Die alte Sali hatte zu greinen über die Torheit der jungen Leute, 
die allweil an alle Dummheiten denken, nur nicht an die Geſundheit. „Erſt 
kommen's vor lauter Raufen mit Naſenbluten heim und nachher mit leerem 
Magen ins Neſt! s iſt auch der Kleine nit g'ſcheiter.“ Sie trug noch 
eine Schüſſel friſch gekochter Milch zur Schlafſtube hinauf, konnte aber 
nicht hinein; die Tür war von innen verſchloſſen. 


„Haben's ſchon die Neuigkeit gehört, Herr Förſter?“ 


Am nächſten Morgen kamen ins Forſthaus zwei Jungbauern, einer 
aus Euſtachen und der andere aus Ruppersbach. Schon im Vorhauſe 
zogen ſie den Hut ab, glätteten ſich mit der breiten Hand das widerborſtige 
Haar und klopften recht beſcheiden an der Kanzleitür. 

„Nur herein!“ ſagte der Förſter, „was gibt's denn ſchon wieder für 
ein Anliegen, das ihr gar ſo gut Sitte und Brauch wißt. Iſt ſonſt nicht 
immer ſo manierlich.“ 

„Wenn wir wieder recht ſchön bitten dürften, Herr Oberförſter, um Holz.“ 

„Bin kein Oberförſter. Wozu denn wieder Holz?“ 

„Zum Sonnwendfeuer. Wir möchten halt gern wieder eins anzünden 
auf dem Ringftein.” | 

„Iſt ſchon recht, das, will ſchon wieder mithalten. Wann denn?“ 

„Abermorgen wär' er halt, der Sonnwendtag.“ 

„Aber Schlingel ſeid ihr! Vor drei Jahren habt ihr mir einen ganzen 
Scheiterſtoß verheizt. Ich habe euch geſagt, Scheitholz dürft ihr mir nicht 
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nehmen. Nur Gefällholz. Im Ningwald gibt's deſſen ja genug, nicht zu 
faul ſein zum Zuſammentragen!“ 

„Wir werden G'fällholz nehmen, Herr Förſter, und bedanken uns ſchön.“ 

„Ich will es euch lieber zeigen, was zu nehmen iſt. Heute nach⸗ 
mittags um fünf Ahr, wenn jemand oben iſt. Ich werde auf dem Ring⸗ 
ſtein ſein und ſagen, was geſchehen darf. Das vorige Mal ſeid ihr mir 
mit eurem Feuer auch dem Wald zu nahe gekommen.“ 

„Wollen ſchon alles machen, wie's der Willen iſt, und werden 
fleißig — 

„Ja, ja, geht nur jetzt, ich habe nicht viel Zeit. Nachmittags um 
fünf Ahr. Wenn aber niemand oben iſt! Ich gehe nicht ein zweites Mal!“ 

In ſolch wohlwollend brummigem Tone pflegte Rufmann mit den 
Leuten zu verkehren. Als die Bauern fort waren, ging er die Stiege hinauf 
und wollte nachſehen, ob die Buben nicht endlich aus dem Bette wären. 
Die Tür war verſperrt. Er pochte mit der Fauſt: „Was iſt denn das 
heute! Sieben wird's bald!“ 

„Ja, ja“, antwortete drinnen eine mißmutige Stimme. Sie waren 
noch verſchlafen. 

Zum Frühſtück waren ſie da und aßen tüchtig. Dann verzog ſich der 
Student wieder, und der Friedel erſtattete ſeinen Bericht von der Alm. Hin 
und hin apper (ſchneefrei), nur im Nauhruckkar hatten ſie noch Schnee liegen 
ſehen. Es ſei ganz ſommerwarm, täte ſchon überall grünen. Man könne 
bald das Vieh auftreiben. An der Seealmhütte müßten die Dachlucken aus⸗ 
gebeſſert und etliche Fenſterſcheiben eingeſchnitten werden. Stellenweiſe hätten 
Lahnen den Weg verſperrt, an der Mooskehr hätten ſie nur mit Mühe 
weiterkommen können. 

„Hat ſich der Böhme gut gehalten?“ fragte der Föriter. 

„Ganz gut.“ 

„Wie weit habt ihr ihn begleitet?“ 

„Bei der Seealmhütte hat er geſagt, nun wollt' er ſchon allein weiter⸗ 
kommen.“ ä 
„Kann er noch vor dem Gewitter hinübergekommen ſein?“ 

„Glaub' ſchon.“ 

„Gut iſt's. Heute nachmittags gehen wir auf den Ringftein. Das 
iſt wieder was für euch, Buben. Sonnwendfeuer!“ 

„So?“ ſagte der Friedel gleichgültig. 

„Der Elias wird ja auch mitgehen.“ 

„Glaub' nit.“ 

Als hernach der Förſter nach dem Studenten ſah, fand er dieſen bei 
ſeinem Kaſten beſchäftigt, die Schulbücher zu einem Pack zuſammenzubinden. 

„Hat's dich recht angeſtrengt geſtern?“ 

„Ein biſſel.“ 

„Was machſt du denn da?“ 

„Ich — — will doch wieder hinein.“ 


160 Rofegger: Die Förſterbuben 


„Wo hinein?“ 

„Ins Seminar.“ 

„So dachte ich doch, Elias, du bliebeſt bis Herbſt daheim.“ 

„Ich will doch lieber hinein.“ 

Der Alte iſt mit Kopfſchütteln die Treppe hinabgeſtiegen. Da hatte 
er ſich manchmal beklagt, wenn einer der Buben zu luſtig war; wenn ſie's 
nicht ſind, iſt es ungemütlich. 

Am Nachmittage gingen ſie hinauf, der Förſter Rufmann und ſein 
Sohn Friedel. Der Fußſteig durch den Wald iſt ſteil, fie ſprachen unter: 
wegs nicht viel. Auf einer Lichtung, wo man in die weiten Berge hinaus⸗ 
ſieht, ſtellte der Burſche ſich hin und jauchzte eins. Dann trafen ſie mit 
mehreren jungen Männern zuſammen. Vormittags war ein Begräbnis 
geweſen, da gibt's allemal einen kleinen Feiertag den ganzen Tag. So waren 
ſie heraufgekommen, um den Feuerſtoß ſchichten zu helfen. Darunter auch 
ein Gerhaltſohn, der mit dem Förſtersſohn wieder ganz kameradſchaftlich 
ſtand, als gehe das, was die Alten miteinander hätten, die Jungen nichts an. 

„Dich ſieht man ſelten jetzt, Friedel. Biſt immer im Holzſchlag oder 
ſchon auf der Alm?“ 

„Vielleicht ſeht ihr mich bald gar nimmer.“ 

„Geh, mach dich nit patzig!“ 

„Wirſt es ſchon ſehen.“ 

„Was werd' ich ſehen?“ 

„Daß ihr mich bald nimmer ſeht. Oder willſt mit? Da draußen im 
Heſſenland oder wo wandern jetzt immer Leut' aus nach Afrika.“ 

„Zu den Mohren? Da muß man ja früher angeſchwärzt werden.“ 

„Das iſt das wenigſte, mein Lieber!“ Dann zuckte das Geſpräch ab. 
Die Anſchuldigung des Gerhalt war noch nicht vergeſſen. — Der Friedel 
hatte den Wegmacher Kruſpel bemerkt, der mit anderen bereits daran war, 
Gefällholz zu bearbeiten. 

Der Förfter führte fie im Walde, der hier oben flacher wurde, herum 
und wies ihnen gefallene Bäume, niedergebrochene Aſte und halb abgeſtorbene 
Stämme, an die ſie ſich mit Axten, Sägen und Stricken machten, um ſie 
klein zu kriegen und an Ort und Stelle zu bringen. Eine auf vorſpringender 
Felswand in die Lüfte hinausgelagerte Felszinne, genannt der Ningſtein, 
war die Stätte, wo ſeit alten Zeiten am 24. Juni das Sonnwendfeuer an⸗ 
gezündet wurde. Aber nur von drei zu drei Jahren. Sooft unten im Dorfe 
das Fronleichnamsfeſt abgehalten wurde, ſo oft loderte ein paar Wochen 
ſpäter auf dem Ningſtein das Feuer der alten Germanen. And je glanz- 
voller die Prozeſſion ausfiel, um ſo größer war der Holzſtoß auf dem Berge. 
Es war ein alter Tort darin, doch die harmloſen Leute von Euſtachen dachten 
nicht daran, ſie übten nur den Brauch, und viele mochten meinen, das Sonn⸗ 
wendfeuer ſei eine Art Nachfeier zum kirchlichen Fronleichnam. 

Der Förfter hatte angeordnet, daß der Holzſtoß möglichſt an die Fels⸗ 
zinne hinausgerückt werde, da könne das Feuer den nahen Wald nicht ge⸗ 
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fährden, werde hingegen geſehen in der ganzen weiten Talgegend von Sand⸗ 
eben bis Löwenburg. Wie ſie hingeſtreut lagen da unten an den Afern 
der Tauernach und der Mur, die ſchimmernden Gruppen der Ortſchaften! 
Dort hinten oben, wo das Gebirge mit ſeinem Halbkreis gleichſam die Tal⸗ 
fläche abſchneidet, kamen aus den Schluchten Wäſſer zuſammen zu dem großen 
Fluß, der ſich ſo ſchlängelt, daß man hie und da ein Spiegelchen von ihm 
ſieht. Tief unten, faſt am Fuße des Berges, das freundlich zwiſchen Wieſen, 
Feldern, Matten und Schachen ruhende Euſtachen. Eine halbe Stunde 
abſeits Ruppersbach mit ſeinem hohen Kirchturm, und ganz unten in blauer 
Ferne ragt wie ein gläſernes Zacklein das alte Schloß Löwenburg über 
der Stadt auf. 

Der Förfter blickte in die Gegend hinaus und mochte denken, wie der 
Menſch doch nicht immer bloß am Nützlichen hängen, ſondern öfter die 
ſchöne Welt anſchauen ſollte. And dieweilen ſchleiften die Burſchen mit 
luſtigem Geſchrei aus dem Walde Holz herfür und bauten den Brandtempel. 
Aber dort ſtand eine kleine Gruppe von Männern beiſammen. Sie hörten 
dem Schnapperjoſel zu, der ſchon Jungvieh auf ſeine Alm getrieben hatte, 
gerade vom Gebirge zurückkam und zu erzählen wußte, daß unweit des 
Rauhruckkares ein Toter gefunden worden ſei mit Stichwunden am Hals. 
Er habe ihn nicht geſehen, wiſſe weiter nichts als was die Holzknechte er⸗ 
zählt hätten. Die Gruppe um den Schnapperjoſel vergrößerte ſich raſch. 
Ein Mord! Ermordet ſoll einer worden ſein! In unſerem Gebirge? Das 
war etwas Seltſames. Auch der Förſter horchte hin und meinte, das ſei 
gewiß wieder einmal erſtunken und erlogen, ſonſt müßten ſeine Buben davon 
wiſſen. Die ſeien geſtern auf der Alm geweſen, kein Wort von ſo was. 

Als er mit dem Friedel darüber ſprechen wollte, war der Burſche 
nicht da, und jemand ſagte, er habe ihn den Waldſteig hinabgehen geſehen. 

Bald ging auch der Förſter heim, und als er unten an den Weg 
am Waldrande kam, ſchritten Zimmerleute vom Sägewerk daher. Die fragte 
er, wie es dem Zimmermeiſter Joſeph gehe. 

„Wie's halt gehen kann bei einer ſchweren Lungenentzündung. — 
Haben's ſchon die Neuigkeit gehört, Herr Förſter? Der Preuß', oder wer 
er war, der ſich beim Michelwirt hat aufgehalten, den haben's am Raub: 
ruck tot aufgefunden. Iſt erſtochen worden!“ 

Der Förfter eilte feinem Haufe zu. Dort im Hofe war der Friedel 
und ſpielte mit dem Kettenhund. Ein Holzſtückchen hielt er ihm vor die 
Schnauze, und wenn das Tier danach ſchnappte, zuckte er damit zurück, 
ſo daß es bei dieſem Scherz ſchon lebhaft wurde, und der Hund dem flinken 
Burſchen angriffsweiſe an die Bruſt ſprang. 

„Laß den Hund in Ruh', und ſag mir, warum du ſo eilig biſt fort⸗ 
gelaufen auf dem Ningſtein.“ Den alten Mann klemmte es in der Bruſt, 
er war zu ſchnell gegangen. 

„Ich — wegen was ich fort bin?“ entgegnete der Burſche gleichgültig. 


„Wenn ich die Wahrheit ſoll ſagen, 's iſt einer oben, der mir nit 1 5 
Der Sürmer IX, 8 11 


162 Noſegger: Die Förſterbuben 


„Der Schnapperjoſel?“ 

„Der Schnapper? Iſt der auch oben? Na, der geht mich nix an. 
Den mein' ich nit.“ 

„Der Schnapperjoſel iſt heute von der Alm herabgekommen und weiß 
zu ſagen, daß beim Nauhruckkar ein Toter gefunden worden wäre. And 
heißt es, der Nathan Böhme! And wäre umgebracht worden..“ 

Der Friedel ſchaute auf. 

„Sag's noch einmal, Friedel, wie weit ſeid ihr mit ihm gegangen?“ 

„Na ja, halt — mein Bruder wird's eh auch wiſſen.“ 

„Von dir will ich's hören!“ 

Der Burſche zuckte die Achſeln. „Was juſt von mir?“ 

Er hielt den ſtarren Blick des Vaters nicht aus, wurde totenblaß. 
Da wurde es auch der Förſter Rufmann. Er fette ſich taumelnd an den 
Rand des Brunnentroges. 


Vor Gericht 


Die Gaſſen des Dorfes waren belebt, als ob wieder Fronleichnamstag 
wäre. Aber nicht ſo fröhlich und nicht ſo klingend. Vielmehr die Leute 
befangen, haſtend, ſchleichend, munkelnd und flüſternd. Man hörte nichts 
als ein unzuſammenhängendes Ziſcheln, man ſah heftiges Kopfſchütteln, man 
ſah ſogar Arme ſich erheben und die Hände ringen. Nur halb raunte man 
ſich die unerhörte Neuigkeit zu, die andere Hälfte wurde ſchweigend geſagt 
mit Mienenſpiel. Dann wieder erging man ſich in bildlichen Andeutungen. 
Mancher ſtöhnte, jammerte, es ſei unmöglich, es ſei nicht zu glauben, und 
jeder glaubte es. „Ich glaub's nit! Ich glaub's nit!“ riefen ſie und glaubten 
alles. Dann kam wieder einmal eine Welle heran: „Es iſt ja alles nicht 
wahr; einen alten Rock hat man gefunden auf dem Nauhruck, und haben 
ſie gleich einen Ermordeten daraus gemacht. Der Preuß' ſoll ja in Arlach 
ſitzen und von dort aus dem Michelwirt einen Brief geſchrieben haben, er 
wäre gut hinüber gekommen. „Na, nachher möcht's doch vielleicht nit wahr 
ſein!“ ſagte dieſer und jener und verzog ſein Geſicht zu einem frohen Lächeln, 
das aber mißmutig ausfiel. Bis die nächſte Welle kam: „'s iſt heilig nit 
anders. Der Herr Böhme iſt erſtochen worden. Sein Leichnam liegt in 
der Teſchenſchlagerhütten, und die Förſterbuben ...!“ 

Da wurde der Jammer wieder laut in der Menge, manches Antlitz 
weinte ſchmerzliche, manches wollüſtige Tränen. 

Nicht als ob die Leute ſo ſchlecht wären. Eine Abwechslung wollen 
ſie einmal haben in ihrem ſeichten Alltagsleben, ein Schauſpiel, ein Er⸗ 
eignis, an dem ſie ihre Gefühle erſchüttern und erfriſchen, ihre Phantaſie 
kräftigen, ihr kleines Geiſtesleben mit Mutmaßungen und Kombinationen 
betätigen, ihren Abſcheu vor dem Verbrechen und ihr Mitleid mit dem Opfer 
aufwärmen können. Sie nehmen die Tragödie des Lebens, ſofern es nicht 
ſie perſönlich trifft, wie andere die Tragödie auf der Bühne. Welch gräß⸗ 
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liches Leid das Ereignis auf Beteiligte bringt, das kommt ihnen trotz ihrer 
eigenen Gefühlsausrufe nicht deutlich genug zum Bewußtſein. 

„Gehen wir zum Michelwirt!“ rief jemand. „Der wird ſchon was 
Sicheres wiſſen.“ And da eilten manche ſtracks hin bis zum oberen Ende 
des Dorfes, um dem Michel „ein Viertel“ abzukaufen. Es werde wohl 
kein Platz mehr ſein in der Gaſtſtuben an ſo einem Tag, man könne ſich's 
denken. — Das Wirtshaus aber war geſchloſſen wie um Mitternacht. Die 
Leute pochten am Tore, und der Schwarzmichel möchte die Euſtacher doch 
nicht verdurſten laſſen. Das Tor blieb geſchloſſen. Einige ſtiegen auf die 
Wandbank vor dem Hauſe und ſpähten zum Fenſter hinein. Da drinnen 
alles wie ausgeſtorben. 

„Das bedeutet ſchon was. Der Michel und der Förſter ſind gute 
Kameraden miteinand. Es wird ſchon wahr ſein. Wer weiß, was noch 
alles dahinterſteckt! Man wird's ja hören! Viel Geld ſoll er bei ſich ge⸗ 
habt haben, der Preuß'! Im Wirtshaus wird man's wohl gewußt haben.“ 

„An einen Raubmord glaub' ich nicht“, ließ ſich ein anderer ver- 
nehmen. „Weiß Gott, was da noch herauskommt. Seit die Welt ſteht, 
hat man ſo was nit erlebt in Euſtachen!“ 

Den höchſten Grad erreichte die Aufregung, als gegen Abend ein 
Gerichtsherr aus Löwenburg mit einem Schreiber und zwei Gendarmen 
durch das Dorf fuhr, dort den Gemeindevorſteher mitnahm, ins Hochtal 
hinein. Hinter dem Wagen her lief halb Euſtachen. Weiber wie Männer, 
aber an der Brücke beim Forſthaus war Wache aufgeſtellt, da durfte 
niemand hinüber. Nur der Löwenburger Wagen rollte über die Holzbrücke 
und in den Hof des Forſthauſes. Der Förſter war nicht zu ſehen. Aus 
der verſperrten Küche hörte man das Weinen der alten Haushälterin. 

Zur ſelben Zeit war vom Hochgebirge die Kommiſſion zurückgekehrt, 
zwei Beamte und ein Gendarm. 

Und nun begann in der großen Stube das erſte Verhör. Der Student 
hatte ſich nicht lange ſuchen laſſen. Er ſtand vor dem Tiſch der Herren, 
neben ihm der Gendarm mit dem ſtrotzenden Gewehrſpieß. Ruhig und 
ſchlank ſtand er da, nur noch ein wenig bläſſer als ſonſt. 

„Sie find der Seminariſt Elias Rufmann, Sohn des Förfters Paul 
Rufmann und deſſen ſchon verſtorbener Ehegattin Cäcilia. Gebürtig in 
St. Euſtachen ob Nuppersbach, katholiſch, zurzeit fünfzehn Jahre alt.“ Bei 
dem Worte „fünfzehn Jahre alt“ ward die Stimme des Gerichtsrates ge⸗ 
dämpft. „Ich muß bemerken, Elias Rufmann, daß Sie jetzt nur als Zeuge 
daſtehen und als nichts anderes. Sie haben die Fragen, die ich ſtellen werde, 
vor Gott und Ihrem Gewiſſen der Wahrheit gemäß zu beantworten.“ 

Der Student nickte mit dem Haupt. 

„Sie und Ihr Bruder haben vor zwei Tagen einen gewiſſen Herrn 
Nathan Böhme ins Gebirge begleitet, da genannter Herr des Weges 
unkundig war und Sie ohnehin auf der Alm zu tun hatten. Wie weit ſind 
Sie mit Herrn Böhme zuſammen gegangen?“ 
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„Bis zur Seealmhütte.“ 

„Warum nicht weiter, da doch erſt von dort ab der Weg ſchlecht 
wird und ſchwer einzuhalten iſt?“ 

Elias zuckte die Achſeln. „Wir ſind ja nicht als Führer geweſen, 
wir haben auf der Seealmhütte zu tun gehabt, es war nur ausgemacht, 
daß er ſich uns anſchließen ſollte.“ | 

„Da find Sie und Ihr Bruder alſo bei der Seealmhütte zurüd- 
geblieben und der Fremde ging allein weiter?“ 

Elias ſchwieg. 

Der Gerichtsrat mit Nachdruck: „Herr Nathan Böhme iſt von der 
Hütte ab allein weiter gegangen. Wirklich ſo ganz allein?“ 

Nach einigem Zögern antwortete Elias: „Mein Bruder iſt noch 
weiter mit ihm gegangen.“ 

„Ihr Bruder iſt mit ihm gegangen. Ja warum haben Sie das nicht 
gleich geſagt? Wie weit iſt er noch mit ihm gegangen?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Wo ſind Sie während dieſer Zeit geweſen?“ 

„Bei der Seealmhütte.“ 

„Wann iſt nachher Ihr Bruder wieder zurückgekehrt?“ 

„Nach vierzig Minuten war er wieder bei unſerer Hütte.“ 

„Wie wiſſen Sie denn das ſo genau?“ 

„Weil mein Bruder auf die Ahr geſehen und geſagt hat, genau 
vierzig Minuten wäre er aus geweſen.“ 

„Hat denn Ihr Bruder eine Ahr gehabt?“ fragte der Gerichtsrat. 
Der neben ihm ſitzende Gemeindevorſteher Gerhalt machte eine ungläubige 
Gebärde. Es ſei merkwürdig, daß der Fridolin Rufmann eine Ahr ge 
habt habe, bei dem wolle doch ſonſt nichts hängen bleiben. 

„Der Herr Böhme hat ihm ja die Ahr geſchenkt“, ſagte Elias. 

Nun hoben ſich die Köpfe. „So, ſo, geſchenkt hat ihm der Herr 
Böhme die Ahr?! Ja, wann war denn das?“ 

„Anterwegs.“ N 

„Sie, Nufmann,“ ſprach der Gerichtsrat, „jagen Sie einmal ſelbſt, wird 
ein Touriſt im Gebirge ſeine Taſchenuhr herſchenken, ſo mir nichts dir nichts?“ 

„Das iſt ſo geweſen“, antwortete Elias ruhig. „Mein Bruder hätte 
immer gern eine Taſchenuhr gehabt und hat unterwegs, wie der Fremde 
auf die Ahr ſchaut, davon geſprochen, der höchſte Wunſch wäre ihm ſo eine 
Ahr. Da hat der Herr gelacht und geſagt, wenn kein Wunſch auf dieſer 
Welt ſchwerer erfüllbar wäre! And hat die Ahr ſamt der Kette gleich von 
der Weſte gelöſt und meinem Bruder gegeben. Sie ſei als Führerlohn. 
Mein Bruder hat noch geſagt, wenn er fie ihm ſpäter wollt' ſchicken, übers 
Gebirge möcht er ſie doch noch behalten. Hat der Herr geſagt: Weiß ich 
den Weg, ſo brauche ich keine Ahr. Den Weg zeigen Sie mir ja, und 
drüben im Kulmtal getraue ich mir eine beſſere zu kriegen. Da hat mein 
Bruder die Ahr angenommen.“ 
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Mit fliegender Hand hatte der Schreiber dieſe wichtige Ausſage aufs 
Papier gebracht. 

Der Gerichtsrat fragte weiter: „Als Sie nun beide in der Seealm⸗ 
hütte waren, was haben Sie da gemacht?“ 

„Wir haben nachgeſehen, was fehlt, haben unſer Mittagsbrot ge⸗ 
geſſen und uns auf den Heimweg gemacht.“ 

„Sagen Sie, Elias Rufmann, war Ihnen unterwegs nicht ſchlecht 
geworden?“ 

„Schlecht? Nein.“ 

„Als Sie nach Hauſe kamen, gingen Sie ſogleich zu Bette, weil Sie 
Kopfweh hätten!“ n 

„Das iſt wahr. Eines Ürgers wegen. Es war eine Dummheit, ich 
will's wohl ſagen. Mein Bruder und ich hatten unterwegs einen Streit 
gehabt wegen allerlei ſo, da hat er mich einen Mucker und Heuchler ge⸗ 
heißen, und da habe ich ihm aus Zorn ins Geſicht geſchlagen. Darüber 
habe ich mich nachher gekränkt, weil es mein Bruder gewiß nicht ſo ge⸗ 
meint hat, und bin daheim gleich ins Bett gegangen.“ 

„Hat Ihr Bruder denn nicht zurückgehauen?“ fragte der Gerhalt. 

„Nein, der hat nur gelacht und geſagt, fo ein ſchneidiger Elias ge- 
fiele ihm viel beſſer als ein muckeriſcher. Darüber habe ich mich noch mehr 
geſchämt.“ 

„Erzählen Sie mir auch, Elias, weshalb ſind Sie denn eigentlich in 
Streit gekommen?“ 

„Wir ſtreiten oft, weil mein Bruder manchmal biſſel leichtſinnig iſt. 
And da habe ich ihm vorgehalten, eine Schand' wär's, daß er die Ahr gleich 
ſo hätte angenommen. And mein Bruder ſpricht: Wenn ich was haben 
will, ſo ſag' ich's gleich und heuchle nit erſt wie die Mucker. And weiter 
ſo auf mich her, und da iſt mir jäh der Zorn gekommen.“ 

„Hat Ihr Bruder ſonſt nichts geſagt? Keinerlei Bemerkung über 
den Fremden?“ 

„O ja, wir haben über den Fremden mehreres geſprochen. Er war 
unterwegs auch recht gemütlich und heiter geweſen, nicht ſo wie ſonſt 
manchmal.“ 

„Sie haben mit Herrn Böhme ſchon früher einmal einen Handel 
gehabt, Rufmann!“ 

„Weiter nichts. Ich war manchmal zornig, daß er den Leuten ihren 
Glauben nehmen will.“ 

„War unterwegs ins Gebirge nichts davon geſprochen worden?“ 

„Nein, da iſt alles gemütlich hergegangen.“ 

„Iſt Ihnen gar nichts aufgefallen unterwegs? Iſt Ihnen niemand 
begegnet?“ 

„Die Holzknechte in Teſchenwald. Sonſt niemand.“ 

Da auch weitere Fragen nichts Beſonderes ergaben, ſo ſagte der Ge⸗ 
richtsrat, ſie wären einſtweilen fertig, aber Elias dürfe das Haus nicht ver⸗ 
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laſſen. Das war auch kaum möglich, da am Tore der Gendarm ſtand, der 
niemand hinaus ließ. 

Der Förfter Rufmann war der Ach entlang hinaufgegangen durch 
den Hals, dem Friedel entgegen, der am Abende vom Holzſchlage heim⸗ 
kehren mußte. Es brauſte das Waſſer, es brauſte in ſeinem Kopf, es 
ſchwindelte ihm. Traumhaft war's, ſo dahinzugehen in der Schlucht, der 
Wildnis zu, während es ſchon dämmerte. And fein Haus iſt zur Stunde 
von Gendarmen beſetzt, und ſeine Buben ſollen verhört werden, weil ein 
Menſch umgebracht worden iſt oben im Gebirge. Es wird ſo was Fieber⸗ 
haftes ſein, man geht in der Irre um. Der Zimmermeiſter Joſeph iſt ja 
auch plötzlich erkrankt. Man ſollte doch umkehren, daheim werden ſie warten, 
die alte Sali und die Buben. 

Aber der Friedel war ja noch nicht vom Schlag zurück. Dem wollte 
er doch entgegengehen. Oder ihn holen in der Holzknechthütte. Oder ihn 
ſuchen in den Wäldern. 

An der Stelle, wo das Sträßlein ganz eingeengt iſt, zwiſchen Waſſer 
und Felswand, begegneten ihm zwei Holzknechte; die hatten eine Trage, 
die ſie — einer vorn, einer hinten — mit niedergeſtrammten Armen trugen. 
Auf dieſer Trage lag etwas, das mit Fichtenreiſig zugedeckt, oder vielmehr 
in ſolches eingewickelt war. Die Holzknechte gaben dem Förfter kurz einen 
guten Abend. Er hatte zuerſt fragen wollen, was ſie da trügen. Er tat 
es nicht — es ſchauderte ihn. Er ging raſch vorüber. 

Endlich in der Bärenſtuben, über den Sandboden herab kam der 
Friedel getrottet. Seine Axt auf der Achſel — und trällerte ein Liedel. 
And erſchrak, als er den Vater jäh vor ſich ſah in der Abenddämmer. 

„Friedel,“ ſagte dieſer halblaut, ſtockend, „wir warten ſchon all auf 
dich. Es ſind allerhand fremde Leute gekommen.“ 

„So?“ antwortete der Burſche. 

„Ein Gerichtsherr iſt da.“ 

„Was will denn der?“ 

„Wartet auf dich. Will Zeugenſchaft haben von dir, wie es geweſen 
iſt mit dem Nathan Böhme.“ 

Der Friedel antwortete: „Da geh' ich lieber zu den Holzknechten 
zurück.“ 

„Am Jeſus willen, mein Friedel, du mußt dich ja rechtfertigen gehen! 
Es iſt ein Gerede. Es geht ein ſchaudervolles Gerede um. Du mußt dich 
auf der Stelle rechtfertigen.“ 

Da ging der Burſche mit ihm. Sie ſchwiegen und ſie gingen raſch. 
Finſter war es geworden in der Schlucht, und das Waſſer brüllte zwiſchen 
den Steinblöcken dahin. Endlich waren ſie an der Brücke, da wendete ſich 
der Friedel plötzlich um und wollte davon. Er hatte den Gendarmen be⸗ 
merkt vor dem Forſthauſe. Der Alte hielt ihn am Arm. 

„Komm, Kind! komm doch und ſage, wie es geweſen iſt. Dann iſt 
alles gut, gelt, Friedel, dann iſt alles gut.“ 
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And ſo brachte er ihn ans Haus. Der Wächter am Tore ließ 
ſie hinein. 

An der Küchentüre ſtand die Sali und flehte ihm zu, er ſolle doch 
erſt ſeine Suppe eſſen. 

„Ja, ich werd' jetzt eſſen!“ lachte der Burſche. Es war ein hartes 
Lachen. Er wurde in die große Stube geführt. Da ſaßen die Männer 
wieder hinter dem Tiſche. Auf demſelben ſtanden zwei Kerzenlichter rechts 
und links eines Kruzifires. Der Friedel ſchaute ſich um nach dem Bruder. 
Der war nicht da. Hinten oben an der Ecke ſtand der Vater, ſtarr, auf⸗ 
recht, unbeweglich. 

Nach den einleitenden Fragen begann das Verhör. Bis zur See⸗ 
almhütte ſtimmte es ungefähr mit den Ausſagen des Elias. 

„Wie weit habt ihr den Herrn begleitet?“ 

„Bis zur Seealmhütte.“ 

„Das ſtimmt nicht. Sie ſind noch weiter mit ihm gegangen, dem 
Nauhruckjoch zu.“ 

„Freilich, ich allein, weil ich ihn bis zum Karegg begleiten wollte, 
wo man aufs Joch ſieht.“ 

Der Gerichtsrat blickte auf ein Papierblatt, wo der Kommiſſär die 
Situation der Gegend mit Strichen und Punkten angegeben hatte, und ſagte 
dann: „Das ſtimmt wieder nicht. Sie müſſen ihn bis ins RNauhruckkar be⸗ 
gleitet haben.“ 

„Nein, ſo weit nit“, antwortete der Burſche. 

„Zwiſchen Knieholz hin ſind Sie beide zu einem kleinen Anger ge⸗ 
kommen. Dort werden Sie geraſtet haben. Dann hat er vielleicht ſich ein 
wenig auf den Raſen gelegt und iſt eingeſchlafen.“ 

„Davon weiß ich nix“, rief der Burſche. „Ich bin nit ſo weit mit⸗ 
gegangen.“ 

„Wie lange Zeit brauchten Sie von der Seealmhütte aus, bis Sie 
wieder dort zurück waren?“ 

„Nit drei Viertelſtunden.“ 

„Wiſſen Sie das fo genau? Haben Sie auf die Ahr geſehen?“ 

„Ahr?“ ſagte der Burſche, „ich habe nie eine Uhr gehabt.“ 

„So haben Sie vielleicht jetzt eine?“ 

Der Friedel ſchwieg. 

Der Gerichtsrat langte nach einem Päckchen, das auf dem Tiſche 
lag, tat das Papier auseinander und ſagte mit langſamer und leiſer Stimme: 
„Hier iſt eine Taſchenuhr.“ Er hob ſie an der Kette auf und ließ ſie in 
der Luft pendeln. 

„Kennen Sie dieſe Ahr?“ 

Der Burſche ſchwieg. 

„Dieſe Ahr iſt von mehreren Perſonen als die Ahr des ermordeten 
Nathan Böhme erkannt worden.“ 

Der Friedel zuckte die Achſeln. 
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„Fridolin Rufmann! Und dieſe Ahr iſt in der Matratze Ihres 
Bettes gefunden worden!“ 

Rückwärts in der Stube ein dumpfes Aufſtöhnen. Der alte Törſter 
wankte zur Tür hinaus. 

Der Friedel ſagte ſtarr und trotzig: „Es iſt die Ahr, die mir der 
Herr geſchenkt hat.“ 

„Der Herr hat Ihnen die Ahr geſchenkt?“ 

„Ja.“ 

„Warum haben Sie ſie denn nicht offen getragen? Geſchenkte Sachen 
kann man ja aufzeigen!“ 

„Weil meine Weſte keine Ahrtaſche hat.“ 

„And darum mußten Sie die Ahr in die Matratze verſtecken?“ 

„Wie ich geſtern gehört hab', daß der Herr umgebracht worden ſein 
ſoll, hab' ich gedacht, verſteck die Ahr, ſonſt kannſt Scherereien haben.“ 

„Aha, daran haben Sie gedacht!“ ſagte der Gerichtsrat, dieweilen er ein 
zweites Paketchen ergriff. „Hier“, er entfaltete das Ding, „hat ſich in der Bett: 
matratze noch etwas vorgefunden. Es iſt eine lederne Geldtaſche mit Inhalt.“ 

„Es iſt meine Brieftaſche“, ſagte der Burſche dreiſt. 

„Sie kennen wohl auch den Inhalt?“ 

„Es werden zwanzig oder dreißig Kronen ſein.“ 

„Woher haben Sie das Geld?“ 

„Das geht niemand was an!“ rief der Burſche. 

„Wie wir in Erfahrung gebracht, ſind Sie vor wenigen Tagen in 
Geldverlegenheit geweſen. Woher haben Sie ſeither dieſes Geld genommen?“ 

„Das habe ich beim Zimmermeiſter Joſeph ausgeborgt.“ 

„Wer iſt dieſer Zimmermeiſter Joſeph?“ fragte der Gerichtsrat den 
Gemeindevorſteher. 

„Der Euſtacher Zimmermeiſter, der das große Holzſägewerk baut 
hier in der Nähe“, antwortete der Gerhalt. 

„Wenn er in der Nähe iſt — er ſoll ſofort als Zeuge erſcheinen.“ 

„Das wird jetzt nicht gehen, Herr Doktor. Der Mann iſt augen⸗ 
blicklich ſchwer krank. Soll gar nit bei ſich fein ſeit heut früh.“ 

„Nun, zu der Hauptverhandlung wird er wohl erſcheinen können. 
Einſtweilen, glaube ich, wiſſen wir genug.“ Der Gerichtsrat faltete das 
Protokoll und ſteckte es in die Bruſttaſche. Den Gendarmen trug er auf, 
die Burſchen in ſtrengſtem Gewahrſam zu halten — beide. Er will noch 
in der Nacht ein zweites Verhör vornehmen. 

Dann gingen und ſtanden die Herren ums Haus herum. Die Berge 
ragten ſchwarz in den geſtirnten Himmel auf. Sie beſprachen den Fall 
und äußerten einander ihr Entſetzen über die Verworfenheit und Verſtockt⸗ 
heit dieſer jungen Leute. 

„Ein leichtes Tuch iſt er ja immer geweſen,“ ſagte der Gerhalt. „Zwar 
gerade nir Schlechtes. Nur leichtſinnig, das weiß ganz Euſtachen. Aber 
ſo was! Daß ein ſo junger Menſch zu ſo was kunnt fähig ſein!“ 
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„Immer ein fo luſtiger Kampel g'weſt“, gab der Gemeindeſchreiber 
bei. „Man hat ihn frei gern haben müſſen.“ 

„Na gerade ausgemacht iſt's nit, daß er's iſt!“ meinte der Gerhalt. 
„Aber hundert gegen eins iſt wohl zu wetten darauf.“ Dann ging er und 
ſuchte den Förſter. Das neue Sägewerk war vergeſſen, oder vielmehr die 
Feindſchaft deswegen. Ein ſolches Erbarmen hatte er mit dem alten Mann, 
den das furchtbarſte Unglück, das ſich nur ausdenken läßt auf dieſer Welt, 
getroffen hat. Er möchte es ihm nun ſagen, daß er nicht ſollt' verzagen, 
daß alles doch ganz anders ſein könne, als es ſich bei dem erſten Verhör 
dargeſtellt hat. Bei einem ſo jähen Verhör ſind die Leute verwirrt, da 
wiſſen ſie oft gar nicht, was ſie ſagen. 

Der Törſter war im Freien herumgeirrt. Durch die Küche wollte er 
in das Stübchen, wo vor fünfzehn Jahren ſein Weib geſtorben war. Aber 
er mochte der alten Haushälterin nicht begegnen. Gegen die Brücke wollte 
er hinüber, da ſtand jetzt die klobige Geſtalt des Gerhalt. Rufmann kehrte 
um. Allein ſein wollte er und ſich flüchten und vergraben. In den Hof 
eilte er zurück, in die Scheune wollte er flüchten. Aber als er die Bretter⸗ 
tür öffnete, prallte er zurück. Da drinnen ſtand die Tragbahre mit einem 
Etwas, das länglich in Neiſig gewickelt war. Daneben brannte eine Ampel 

(Fortſetzung folgt) 
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Dämmerſtunde 
Von 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


Nun ſtill: wir wollen Dämmerſtunde halten, 
Wie wir es in der Kindheit oft getan; 
Dann blicken wunderſame Traumgeſtalten 
Aus allen Ecken märchenhaft uns an; 


Dann klingen weiche, halbvergeſſene Lieder, 
Als täten ſie ein ſüß Geheimnis kund — 

And wie in alten Zeiten hebſt du wieder 

Den Finger lächelnd an den Plaudermund 
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Geſchichte einer weißen Amſel 
Frei nach Alfred de Muſſet von Hans Murbach 


I, 
s mag ruhmvoll fein, aber ficher ift es ſchwer, in dieſer Welt eine 

Ausnahme zu ſein. Ich bin keineswegs ein mythiſcher Vogel; ich 
bin nur ſehr ſelten. Gäbe der Himmel, daß ich ganz unmöglich wäre! 

Vater und Mutter waren durchaus normale und ſehr gute Leute, 
die ſeit einer Reihe von Jahren in einem alten Garten hauſten. Der Haus⸗ 
halt war muſterhaft, die Ehe ideal. In dichtes Gebüſch zurückgezogen, legte 
meine Mutter regelmäßig dreimal im Jahr ihre Eier und brütete ſie halb 
ſchlummernd in ruhſamer Geduld aus. Mein noch in ſeinen alten Jahren 
galanter Vater verdoppelte gerade in dieſer Zeit ſeine Liebenswürdigkeit, 
unterhielt ſeine Gattin mit Scherzen, brachte ihr die ſchönſten Inſekten, die 
er der Brütenden zierlich und appetitlich am Schwanzende darbot. In den 
ſchönen, lauen Nächten aber ſang er ihr wie einſt in jungen Tagen ſeine 
ſchönſten Lieder, ſo daß alle Amwohnenden ſich erbauten. Niemals hat ein 
Streit das Paar entzweit, nie trübte auch nur die kleinſte Wolke den blauen 
Himmel ihres Glückes. 

Kaum war ich geboren, als ſich zum erſtenmal die Stimmung meines 
Erzeugers verfinſterte. Damals war ja meine Farbe noch mehr ein zweifel⸗ 
haftes Grau, aber jedenfalls erkannte mein Vater an mir weder Farbe noch 
Geſtalt ſeiner übrigen Nachkommenſchaft. „Er iſt ein Schmutzfink“, ſagte 
er bisweilen, indem er mich von der Seite muſterte. „Ich glaube, der Kerl 
wälzt ſich abſichtlich in allem Schmutz und Dreck, den er auffinden kann, 
um immer ſo häßlich und ſchmierig zu ſein.“ 

„Du lieber Gott,“ antwortete da meine Mutter, „das liegt eben an 
ſeiner Jugend. Auch du warſt früher ein rechter Taugenichts. Laß nur 
den Kleinen erſt groß werden, dann wirſt du ſchon ſehen, wie ſchön er wird. 
Er iſt ſchier der Allerſchönſte, den ich ausgebrütet habe.“ 

Aber wenn meine Mutter mich auch verteidigte, ſich ſelber täuſchte 
ſie nicht. Sah ſie doch am beſten, wie mein verhängnisvolles Gefieder, das 
auch für ihre Augen ein Greuel war, wuchs. Aber die Mütter lieben ja 
oft gerade ihre mißgeſtalteten Kinder am meiſten; ſei es, daß ſie des Kin⸗ 
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des Fehler als eigene Schuld empfinden, oder durch ihre verdoppelte Liebe 
die Angerechtigkeit des Schickſals wettmachen wollen, das auf dieſen un⸗ 
glücklichen Geſchöpfen laſtet. 

Als die Zeit meiner erſten Mauſer gekommen war, wurde mein Vater 
ganz nachdenklich und betrachtete mich ununterbrochen. Solange meine Federn 
noch ausfielen, war er gut zu mir, ja viel beſſer als ſonſt, ſo daß er mir 
zuweilen, wenn ich faſt nackt im Neſte fror, ſelber Nahrung brachte. Aber 
als ich nun anfing, mich mit neuem Flaum zu bedecken, geriet er bei jeder 
neuen weißen Feder, die er wachſen ſah, in einen derartigen Zorn, daß ich 
dachte, er würde ſich nun nicht mehr halten können und mir für immer genug 
geben. Dabei hatte ich Anglücklicher keinen Spiegel; ich kannte den Grund 
dieſer Wut gar nicht und fragte mich vergebens, weshalb der beſte der 
Väter gerade gegen mich ſo grauſam ſei. Ich ſollte es bald erfahren. 

Es war ein ſonniger Tag, und ich fühlte mich in meinem neu ge⸗ 
wachſenen Gefieder ſo wohlig, daß mir das Herz vor Freude überquoll, 
und ich mußte zum erſtenmal ſingen. Gleich beim erſten Ton ſchoß mein 
Vater wie eine Nakete in die Luft. 

„Was muß ich da hören,“ ſchrie er, „pfeift ſo eine Amſel? Pfeife 
ich ſo? Heißt das überhaupt pfeifen?“ And mit furchtbarem Ernſt wandte 
er ſich an meine Mutter und ſagte: „Anglückſelige, weſſen Sohn iſt der da?“ 

Zornig fuhr meine Mutter aus ihrem Neſte empor; ſie wollte 
ſprechen, konnte aber nicht. Tränenerſtickt fiel ſie zur Erde. Ich fürchtete, 
ſie müſſe ſterben. Voll Entſetzens warf ich mich meinem Vater zu Füßen: 
„Lieber Vater,“ rief ich, „wenn ich ſchlecht pfeife und ſchlecht angezogen 
bin, laß es doch meine Mutter nicht entgelten! Iſt es ihr Fehler, wenn 
mir die Natur keine ſo ſchöne Stimme gegeben hat wie dir? Iſt es ihr 
Fehler, wenn ich nicht einen ſo leuchtend gelben Schnabel und ein ſo 
ſtrahlend ſchwarzes Gewand habe wie das deinige, das dir das Ausſehen 
eines würdigen Kirchenvorſtehers verleiht, der gerade einen Eierkuchen ver⸗ 
ſpeiſt hat? Wenn der Himmel mich ſo mißgeſtaltet hat und einer dafür 
büßen ſoll, fo laß wenigſtens mich allein dieſen Anglücklichen fein.” 

„Darum handelt es ſich hier gar nicht“, ſchnaubte mein Vater mich 
an. „Was bedeutet dieſe entſetzliche Weiſe, in der du dir zu pfeifen er⸗ 
laubſt? Wer hat dich gelehrt, ſo gegen alle Regel und Gebrauch zu 
pfeifen?“ 

Ich erwiderte beſcheiden: „Ich habe eben gepfiffen, ſo gut ich es konnte, 
weil ich mich ſo froh fühlte; denn es war ſo ſchön, und ich hatte ſo viele 
Mücken gegeſſen.“ 

„In meiner Familie wird nicht ſo gepfiffen“, ſchrie nun mein Vater 
außer ſich vor Wut. „Seit Jahrhunderten pfeifen Väter und Söhne in 
ihrer gleichen Art, und wenn ich in ſtilldunkler Nacht meine Stimme er⸗ 
klingen laſſe, erkennt mich ein jeder an ihr. Iſt es nicht ſchon Fluchs genug, 
daß ich die widerwärtige Farbe deines elenden Gefieders ſtets vor Augen 
haben muß, daß du ausſiehſt, als hätten ſie dich ins Mehl geſteckt, gerade 
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wie einen Hanswurſt auf dem Marktplatz? Wäre ich nicht der friedlichſte 
aller Väter, ich hätte dich ſchon längſt ſo zugerichtet, daß du ausſäheſt wie 
ein nacktes Hühnerküken.“ 

„Nun wohl denn,“ ſchrie ich empört über dieſe Ungerechtigkeit meines 
Vaters, „wenn es an dem iſt, das ſoll kein Hindernis ſein. Ich werde mich 
Ihren Augen entziehen; ich werde Sie von dem unglücklichen Anblicke 
meines weißen Schwanzes befreien; ich werde in die Ferne ziehen und ent⸗ 
fliehen. Sie haben ja der Kinder genug, die Ihr Alter tröſten werden. 
Weit von hier will ich mein Elend verbergen und vielleicht,“ fügte ich nun 
in Tränen hinzu, „vielleicht werde ich im Nachbargarten oder im Straßen⸗ 
rinnſal einen Wurm oder eine Spinne finden, mein elendes Daſein zu 
friſten.“ 

„Tu, was du willſt,“ antwortete mein Vater, den wider mein Er⸗ 
warten meine Worte nicht zu rühren vermochten, „ich will dich nicht mehr 
ſehen. Du biſt nicht mein Sohn, du biſt keine Amſel.“ 

„Würden Sie dann wenigſtens die Güte haben, mir zu ſagen, was 
ich bin?“ 

„Das weiß ich nicht; jedenfalls eine Amſel biſt du nicht.“ Mit dieſen 
vernichtenden Worten entfernte ſich mein Vater langſamen Schrittes. 

Traurig erhob ſich meine Mutter und ſchleppte ſich in ihr Neſt, um 
ſich auszuweinen. Ich ſelbſt flog in wirrer Verzweiflung, ſo gut ich konnte, 
davon und gelangte unter die Dachrinne eines benachbarten Hauſes. 


II. 

Mein Vater hatte bei aller Heftigkeit ein gutes Herz. Wenn er mich 
auch in meiner entſetzlichen Lage beließ, bemerkte ich doch recht gut, wie oft 
er mich heimlich anſah, und ich fühlte, daß er mir ſicher gern verziehen und 
mich zurückgerufen hätte. Die Mutter wagte es ſogar manchmal, leiſe und 
ſehnſuchtsvoll meinen Namen zu rufen; aber auch ſie vermochte beim beſten 
Willen nicht, ihren Abſcheu vor meinem entſetzlichen Gefieder zu überwinden; 
dagegen gab es eben kein Heilmittel. 

„Bin ich denn wirklich keine Amſel?“ fragte ich mich immer wieder. 
And in der Tat, als ich mich an einem hellen Morgen im dürftigen Waſſer 
der Goſſe ſpiegelte, ſah ich nur zu deutlich, wie wenig ich meiner Familie glich. 

„So zeige mir doch, du gütiger Himnel, was ich bin!“ 

In der folgenden Nacht, in der es in Strömen goß, war ich eben 
im Begriff, vor Hunger und Trauer ermattet einzuſchlafen, da geſellte ſich 
ein Vogel zu mir, der durchnäßt, blaſſer und abgehärmter ausſah, als ich 
es für möglich gehalten hätte. Soweit ich bei dem naſſen Zuſtand er⸗ 
kennen konnte, war er etwa von der gleichen Farbe wie ich ſelber. Aber 
ſein Gefieder war ſo dürftig, daß es kaum ausgereicht hätte, einen kleinen 
Spatz zu bekleiden; dabei war er größer als ich. Zunächſt hatte ich für 
dieſen armen und kümmerlichen Vogel ſchier Mitleid; aber er wahrte dem 
Sturme gegenüber, der ſein faſt kahles Haupt peitſchte, einen ſo erhabenen 
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Ausdruck des Stolzes, daß ſich mein Gefühl in Ehrfurcht verwandelte. So 
machte ich ihm beſcheiden eine tiefe Verbeugung. Er antwortete mit einem 
Schnabelhieb, daß ich beinahe zu Boden gefallen wäre. Als er ſah, wie 
ich mich hinter den Ohren kratzte und ohne Verſuch, ihm in gleicher Art 
zu antworten, mich ängſtlich zurückzog, fragte er mich mit einer Stimme, 
die ebenſo heiſer war wie ſein Haupt kahl: „Wer biſt du?“ 

„Ja, hochverehrter Herr,“ antwortete ich furchtſam vor einem zweiten 
Hiebe, „wenn ich das wüßte! Ich war der Aberzeugung, eine Amſel zu 
ſein, aber man hat mir bewieſen, daß das nicht der Fall iſt.“ 

Dieſe merkwürdige Antwort weckte ſeine Teilnahme. Er rückte mir 
näher und erſuchte mich, meine Geſchichte zu erzählen, was ich mit all der 
Beſcheidenheit und Traurigkeit, die meiner bei dieſem üblen Wetter doppelt 
ſchlimmen Lage zukam, denn auch tat. Er hörte mich ruhig an und ſagte dann: 

„Wärſt du eine Wildtaube wie ich, ſo würden dich dieſe kleinlichen 
Foppereien, die du ſo ſchmerzlich empfindeſt, gar nicht berühren. Wir reiſen, 
das iſt unſer Leben. Es gibt auch bei uns üble Liebeleien; immerhin, ich 
kenne meinen Vater. Die Luft durchſegeln, durch den Weltenraum hinfliegen, 
daß tief unten zu unſeren Füßen Berge und Täler wechſeln, fern den Aus⸗ 
dünſtungen der Erde die reinen Lüfte des Himmelraumes einatmen, wie ein 
Pfeil den fernſten Zielen zuſchweben, das iſt unſere Luſt und unſer Leben. 
Ich mache an einem Tage einen größeren Weg als ein Menſch in zehn.“ 

„Sie ſcheinen, mein Herr,“ ſagte ich, nun etwas kühn geworden, „ſo 
eine Art Zigeuner zu ſein?“ 

„Das läßt mich kalt. Ich habe kein Vaterland, ich kenne nur drei 
Dinge: Reifen, meine Frau und meine Kleinen. Wo meine Frau iſt, iſt 
meine Heimat.“ ö 

„Aber was haben Sie denn da an Ihrem Halſe hängen? Das ſieht 
ja aus wie ein alter Haarwickel.“ 

„Das ſind Papiere von höchſter Wichtigkeit“, räuſperte er ſich ſo 
entſchieden, daß ich wieder in meine Beſcheidenheit zurückverſank. „Ich eile 
jetzt nach Brüſſel und bringe dem größten Bankier daſelbſt eine Nachricht, 
durch die die Staatspapiere um 1,78% ſinken werden.“ 

„Heiliger Himmel,“ rief ich, „Sie führen ein wahrhaft ſchönes Leben. 
Sicher iſt Brüſſel eine Stadt, die es wohl verdient, geſehen zu werden. 
Könnten Sie mich denn nicht mit ſich nehmen? Da ich keine Amſel bin, 
bin ich vielleicht eine Wildtaube.“ 

„Wenn du eine wärſt,“ antwortete er, „hätteſt du mir den Schnabel⸗ 
hieb erwidert, den ich dir vorhin gegeben habe.“ 

„Nun, mein Herr, den kann ich Ihnen ja noch geben; wegen einer 
ſolchen Kleinigkeit wollen wir uns doch nicht ſtreiten. Sehen Sie, ſchon 
erſcheint der Morgen, und der Sturm läßt nach; haben Sie Barmherzig⸗ 
keit und laſſen Sie mich Ihnen folgen. Ich bin ganz einſam, verlaſſen von 
aller Welt, wenn auch Sie mich abweiſen, bleibt mir nichts übrig, als mich 
in dieſer ſchmutzigen Goſſe da unten zu ertränken.“ 
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„Alſo vorwärts, folge mir, wenn du kannſt!“ 

Noch warf ich einen letzten Blick auf den Garten, wo meine Mutter 
jetzt ſchlief. Eine Träne entfiel meinen Augen, ſie miſchte ſich dem ſturm⸗ 
gepeitſchten Regen. Dann breitete ich meine Flügel aus und flog davon. 


III. 

Ich habe ſchon geſagt, daß meine Schwingen noch nicht recht kräftig 
waren. Während mein Führer dahinflog wie ein Sturmwind, geriet ich 
an ſeiner Seite bald außer Atem. Eine Zeitlang hielt ich es ja aus, bald 
aber faßte mich derartiger Schwindel, daß ich mich kaum noch halten konnte. 

„Iſt es noch weit?“ fragte ich mit erſterbender Stimme. 

„Nein,“ antwortete er, „noch knapp 60 Stunden.“ 

Ich verſuchte neuen Mut zu faſſen, da ich mich doch nicht aufführen 
wollte wie ein verregnetes Huhn. Eine Viertelſtunde ging es noch, dann 
aber war ich zu Ende. 

„Mein Herr,“ ſtammelte ich mit der letzten Kraft, „könnten wir nicht 
einen Augenblick raſten? Ich habe fürchterlichen Durſt.“ 

„Scher dich zum Teufel, du biſt eben doch nur eine Amſel“, war die 
zornige Antwort. 

Und ohne auch nur den Kopf zu wenden, jagte er wie verrückt da⸗ 
von. Ich ſchloß die Augen und fiel betäubt in ein Kleefeld. 

Ich weiß nicht, wie lange meine Ohnmacht anhielt. Als ich er⸗ 
wachte, fiel mir ſofort das letzte Wort der Wildtaube ein. „Du biſt nur 
eine Amſel.“ 

„O, liebe Eltern,“ dachte ich bei mir, „ſo habt ihr euch alſo doch 
getäuſcht! Ich werde zu euch zurückkehren. Ihr werdet mich als euer recht⸗ 
mäßiges und wahres Kind anerkennen und mir ein Plätzchen in dem Blätter⸗ 
hauſe gönnen, in dem Mutters Neſt iſt.“ Als ich aber den Verſuch machte, 
mich zu erheben, fiel ich vor Schwäche zur Seite. Da dachte ich ſchon, 
meine letzte Stunde ſei gekommen, als ich durch das Gewoge der Korn⸗ 
blumen und Klatſchroſen zwei prächtige Damen auf mich zuſchreiten ſah. 
Die eine in ſchön geflecktem Gewande, ſehr kokett, war eine kleine Elſter; 
die andere eine roſafarbene Turteltaube. Die Turteltaube blieb einige 
Schritte vor mir ſtehen, und ich ſah, wie auf ihrem Geſichte Schamhaftigkeit 
und Mitleid miteinander kämpften. Die Elſter aber hüpfte raſch auf mich zu. 

„Am Gottes willen, armes Kind, was machen Sie denn da?“ fragte 
ſie mit ihrer Silberſtimme. 

„O, o, gnädige Frau Gräfin“ — eine ſolche mußte ſie ja wenigſtens 
fein —, „ich bin ein armer Teufel von Reiſender, den fein Poſtillion unter⸗ 
wegs hat liegen laſſen, und ich glaube, ich muß ſterben.“ 

„Himmel, was ſagen Sie da?“ und ſchnell flog ſie dahin und dort⸗ 
hin, quer durch das Gebüſch, das uns umgab, und brachte eine Maſſe 
Früchte und Beeren, die ſie vor mir anhäufte. Dazwiſchen überſtürzten 
ſich ihre Fragen. 
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„Aber wer ſind Sie denn? Woher kommen Sie? Das iſt ja ein 
ganz unglaubliches Abenteuer, und wie können Sie denn, noch ſo jung, 
allein reiſen? Sie haben ja erſt ein einziges Mal gemauſert! Wo ſtecken 
Ihre Eltern? Von wo ſind Sie denn? Wie konnte man Sie in einem 
ſolchen Zuſtand fortlaſſen! Da ſtehen einem ja förmlich die Federn zu 
Berge.“ 

Während ſie ſo ſprach, hatte ich mich ein bißchen aufgerichtet und 
fing nun an, mit großem Appetit zu ſpeiſen. Die Turteltaube hielt ſich 
zunächſt in gemeſſenem Anſtandsabſtande. Als ſie aber den ſchmerzhaften 
Ausdruck bemerkte, mit dem ich meinen Kopf wandte, erkannte ſie, daß mich 
dürſtete, und nun fing ſie mit ihrem Schnäbelchen ſorgfältig einen Regen⸗ 
tropfen auf, der an einem Baumzweig hängen geblieben war. 

Ich wußte damals noch nicht, was Liebe ſei, aber ich fühlte mein 
Herz heftig ſchlagen. In all meinem Elend durchdrang mich ein unbe⸗ 
ſchreibliches Wohlbehagen. Meine Köchin war ſo luſtig, meine Schenkin 
fo mild, daß ich die ganze Ewigkeit hindurch hätte frühſtücken mögen. Lei- 
der hat alles ein Ende auf der Welt, ſelbſt der Hunger eines Geneſenden. 
Als die Mahlzeit zu Ende war und ich mich wieder bei Kräften fühlte, 
befriedigte ich vor allem die Neugierde der kleinen Elſter und erzählte ihr 
offen mein Unglück. Die Elſter hörte mich viel aufmerkſamer an, als ich 
es ihrer Beweglichkeit zugetraut hätte. Die Turteltaube gab mir ſichtbare 
Beweiſe ihres Mitgefühls. Aber als ich nun zu dem Punkte kam, der 
eigentlich mein ganzes Anglück ausmachte, die Anſicherheit, in der ich mich 
über mich ſelbſt befand, rief die Elſter aus: 

„Sie ſcherzen wohl? Sie ſollen eine Amſel ſein oder gar eine Wild⸗ 
taube? Es iſt zum Lachen! Sie ſind eine Elſter, mein liebes Kind, wenn 
es überhaupt je eine Elſter gegeben hat. And zwar ſind Sie eine ſehr 
ſchöne Elſter“, fügte ſie hinzu, indem ſie mir mit dem Flügel einen leiſen 
Schlag verſetzte. 

„Aber, gnädige Frau Gräfin,“ warf ich ſchüchtern ein, „mir ſcheint, 
daß ich für eine Elſter zu einfarbig bin.“ 

„Eine ruſſiſche Elſter, mein Lieber! Sie ſind eine ruſſiſche Elſter. 
Wiſſen Sie denn nicht, daß dieſe weiß ſind?“ 

„Aber, gnädige Frau,“ meinte ich wieder, „wie ſoll ich denn eine 
ruſſiſche Elſter ſein, da ich doch in Paris geboren bin?“ 

„Welche Anſchuld! Sie gehören zu den Eingewanderten, mein Lieber. 
Sie ſind keineswegs ſo einzig in Ihrer Art. Kurz und gut, vertrauen Sie 
ſich mir an und laſſen Sie mich handeln! Ich nehme Sie gleich mit und 
will Ihnen die ſchönſten Dinge der Welt zeigen.“ 

„Wo das, gnädige Frau?“ 

„Na, in meinem grünen Palaſt, mein Liebling. Sie werden ſtaunen, 
welch köſtliches Leben man da führt. Sind Sie erſt einmal eine Viertel⸗ 
ſtunde Elſter geweſen, wollen Sie nichts anderes mehr ſein auf der Welt. 
Wir wohnen dort unſerer Hundert, aber wir find nicht etwa fo grobe Dorf⸗ 
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elſtern, die auf der Landſtraße ihre Nahrung erbetteln! Nein, in unſerem 
Verbande ſind nur Elſtern von vornehmſter Abkunft und aus den beſten 
Familien. Alle ſchlank und nicht größer als eine Fauſt. Keine von uns 
hat mehr oder weniger, als ſieben ſchwarze und fünf weiße Punkte. Das 
iſt eine unveränderliche Eigenſchaft, die uns über die übrige Welt erhebt. 
Nun fehlen Ihnen ja allerdings die ſieben Punkte, aber da Sie Ausländer 
find, wird man darüber hinwegſehen. Anſer Leben beſteht aus einer zwie⸗ 
fachen Beſchäftigung: klatſchen und ſchwatzen. Von morgens bis mittags 
wird geſchwatzt, von mittags bis abends wird geklatſcht. Eine jede von 
uns hauſt auf einem alten, hohen Baum. Inmitten des Waldes ſteht die 
große, unbewohnte Eiche, einſt die Wohnung des verſtorbenen Königs. Zu 
ihr pilgern wir noch heute unter großen Seufzern. Von dieſer kleinen Trauer 
abgeſehen, verleben wir eine köſtliche Zeit. Anſere Frauen find ebenſowenig 
Betſchweſtern, wie unſere Männer Eiferſuchtsteufel find. Aber unfere Ver⸗ 
gnügungen bleiben ehrenhaft und vornehm wie unſere Sprache. Streng 
und ſchroff gegen die anderen Elſtern niedrigerer Abkunft, ſind wir voll 
Güte gegenüber den kleinen Vögeln, die ſich in unſeren Schutz begeben. 
So leben wir von Vergnügungen, zehren von unſerer Ehre, unſerem Ruhm 
und vertreiben die Zeit mit Schwatzen und Flittertand.“ 

„Das iſt alles wunderſchön, gnädige Frau,“ unterbrach ich ſie, „und 
es wäre ſehr dumm, den Natſchlägen einer fo vortrefflichen Dame nicht zu 
folgen. Zuvor aber müſſen Sie mir geſtatten, einige Worte an die junge 
Dame zu richten, die hier neben Ihnen ſteht.“ 

„Fräulein,“ fuhr ich fort, indem ich mich an die junge Taube wandte, 
„ich beſchwöre Sie, ſprechen Sie offen! Glauben Sie wirklich, daß ich eine 
ruſſiſche Elſter bin?“ 

Bei dieſer Frage wandte die Turteltaube ihr Köpfchen und ein roſiger 
Schimmer übergoß ihre ganze Geſtalt. 

„Aber, mein Herr,“ ſagte fie, „ich weiß nicht und ich kann“ 

„Ich beſchwöre Sie, mein Fräulein, ſprechen Sie! Meine Abſichten 
ſind gewiß für Sie nicht beleidigend. Sie erſcheinen mir beide ſo reizend, 
daß ich hier ſchwöre, derjenigen von Ihnen, die Luſt dazu hat, Herz und 
Hand zu reichen, ſobald ich nur weiß, ob ich eine Elſter oder was ſonſt 
bin. And wenn ich Sie anſehe,“ flüſterte ich leiſe dem jungen Mädchen 
zu, „iſt mir faſt, als müßte ich ein Tauber fein.” 

„In der Tat,“ ſagte die Turteltaube mit noch tieferem Erröten, „ich 
weiß nicht, ob es der Widerſchein der Sonne von den Klatſchroſen iſt; aber 
ich meine, Ihr Gefieder habe eine ſchwache Färbung nach..“ 

Mehr wagte ſie nicht zu ſagen. 

„O Wirrſal,“ rief ich aus, „wie ſoll ich nun wiſſen, woran ich mich 
zu halten habe! Wie kann ich dieſes Herz einer der beiden Damen ſchenken, 
wo es doch fo grauſam zerriſſen iſt? O du Weiſer Griechenlands, be⸗ 
wunderungswürdig iſt deine Vorſchrift, aber ſchwer zu befolgen, als du 
ſagteſt: Erkenne dich ſelbſt!“ 
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Da fiel mir ein Ausweg ein. Seit jenem Tage, da mein unglück⸗ 
ſeliges Lied meinen Vater ſo ſchwer beleidigt hatte, hatte ich nicht wieder 
von meiner Stimme Gebrauch gemacht. Jetzt wollte ich ſie benutzen, um 
der Wahrheit näherzukommen. Bei Gott, dachte ich, da mich mein Herr 
Vater gleich bei der erſten Strophe an die Luft geſetzt hat, iſt es leicht 
möglich, daß die zweite auf dieſe Damen hier Eindruck macht. Ich ver⸗ 
beugte mich alſo höflich, entſchuldigte mich, daß meine Stimme voraus⸗ 
ſichtlich unter dem Regen doch etwas gelitten habe, und begann nun zu 
pfeifen, zu ſchmettern, zu trillern und endlich aus vollen Kräften hinaus zu 
ſingen, was mir Herz und Buſen zu ſprengen drohte. Die Wirkung meines 
Geſanges war vernichtend. Die kleine Elſter ſchien erſt überraſcht, dann 
prägte ſich Verzweiflung in ihren Zügen aus, und voll ſchreckhaften Ent⸗ 
ſetzens umzog ſie mich in immer weiteren Kreiſen. Ich aber war ent⸗ 
ſchloſſen, die Probe zu Ende zu führen, und je weiter ſie ſich entfernte, 
um fo kräftiger fang ich. Da hielt fie es nicht mehr aus und flog mit 
lautem Geſchrei von dannen. Die Turteltaube aber war gleich bei den 
erſten Tönen eingeſchlafen. 

„O du ſtaunenswerte Wirkung der Harmonien!“ dachte ich bei mir 
ſelbſt, und ſtärker als je erwachte in mir die Sehnſucht nach meinem Vaterhaus. 


IV. 

„Wehe Muſik, wehe Poeſie, wie wenig Herzen verſtehen euch!“ Das 
waren die Gedanken, die mich nun bei meinem Heimfluge nach Paris be⸗ 
gleiteten. Da ſtieß ich plötzlich mit dem Kopfe gegen den eines mir ent⸗ 
gegenfliegenden Vogels ſo heftig, daß wir beide auf den Gipfel eines Baumes 
hinunterfielen, der zum Glück gerade daſtand. Nachdem ich mich erſt etwas 
erholt hatte, betrachtete ich vorſichtig meinen Nachbar, denn ich war auf 
einen Streit gefaßt. Zu meinem Erſtaunen ſah ich, daß er ganz weiß war. 
Allerdings war ſein Kopf etwas dicker als der meinige, und auf der Stirn 
trug er eine Art von Helmbuſch, der ihm etwas Heldenhaftes verlieh. Auch 
ſein Schwanz war mutvoll in die Höhe gerichtet; dennoch ſchien er keines⸗ 
wegs ſtreitſüchtig zu ſein. Wir redeten uns ſehr höflich an, entſchuldigten 
uns wechſelſeitig, und dann begann eine recht angeregte Unterhaltung. Ich 
nahm mir die Freiheit, ihn nach Namen und Heimat zu fragen. 

„Ich bin ſehr erſtaunt,“ ſagte er, „daß Sie mich nicht kennen. Sind 
Sie denn keiner von den Anſrigen?“ 

„Offen geſtanden, mein Herr, ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Alle 
Welt fragt mich und ſagt mir eigentlich dasſelbe. Ich muß irgend ein 
Spiel der Natur ſein.“ 

„Ach, Anſinn,“ erwiderte er, „Ihr Gefieder ſitzt Ihnen ſo ausge⸗ 
zeichnet, daß ich blind ſein müßte, um nicht meinen Bruder zu erkennen. 
Sie gehören zweifellos der ebenſo berühmten wie ehrwürdigen Raffe an, 
die lateiniſch cacuata, wiſſenſchaftlich Kakatoes, in der gewöhnlichen Rede 
aber Kakadu heißt.“ 

Der Türmer IX, 8 12 
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„Was Sie da ſagen, mein Herr, iſt ſchon möglich. Es wäre zweifel⸗ 
los eine große Ehre für mich. Jedenfalls bitte ich Sie, ganz ſo zu tun, 
als ob es der Fall wäre, und die Güte zu haben, mir zu ſagen, mit wem 
ich die Ehre habe zu ſprechen.“ 

„Ich bin“, antwortete er, und ſeine Stirne legte ſich in Falten, „der 
bedeutende Dichter Kakatogan. Ich habe eine bedeutſame Entwicklung hinter 
mir, voll ſchroffer Übergänge und qualvoller Amwandlungen. Denn nicht 
erſt ſeit geſtern dichte ich. Aber meine Muſe war vom Anglück verfolgt. 
Meine jugendliche Begeiſterung galt Ludwig XVI.; dann habe ich die Ne⸗ 
volution verherrlicht und für die Republik geſchrieben. Danach habe ich 
mit feierlichen Klängen das Kaiſerreich beſungen und in beſcheidener Weiſe 
die Reftauration gelobt; ja, ich habe ſogar noch in der letzten Zeit einen 
Verſuch gemacht und habe mich nicht ohne Mühe den geſchmackloſen Be⸗ 
dürfniſſen dieſes entarteten Jahrhunderts anbequemt. Mein Schaffen um⸗ 
faßt das geſamte Reich der Poeſie, vom beißenden Diſtichon bis zur erhabenen 
Tragödie, von der ſchmachtenden Elegie bis zum pathetiſchen Hymnus, Romane, 
Dramen, Epen, ich habe alles geſchaffen, und ich ſchaffe noch heute; denn 
jugendlich ſtrömt das Blut durch meinen altgewordenen Körper, und gerade, 
als wir zuſammenſtießen, war ich in die Schöpfung eines neuen epiſchen Ge⸗ 
dichtes verſunken. Übrigens, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich fein kann.“ 

„Jawohl, mein Herr“, antwortete ich ihm, beglückt durch fein Ent⸗ 
gegenkommen. „Denn ſehen Sie, ich bin in größter Unklarheit über das 
Weſen der Poeſie. Ich will ja gar nicht behaupten, daß ich ein Dichter 
ſei, noch viel weniger ein ſo großer Dichter, wie ich das Glück habe, in 
Ihnen einen kennen gelernt zu haben. Aber meine Natur drängt mich in 
Glück und Leid zur Ausſprache deſſen, was ich empfinde. Ich muß Ihnen 
allerdings geſtehen, daß ich keinerlei Regeln kenne.“ 

„Ich habe fie längſt vergeſſen, ſagte Kakatogan, „deshalb ſeien Sie 
alſo nur ruhig.“ 

„Aber“, fing ich wieder an, „ich bin in einer ganz merkwürdigen 
Lage. Nämlich meine Stimme macht auf jene, für die ich ſinge, immer 
einen ganz abſonderlichen Eindruck, ſo daß eigentlich immer genau das Gegen⸗ 
teil von dem geſchieht, was ich beabſichtige.“ 

„Das geht mir genau ſo“, warf Kakatogan ein. 

„And haben Sie in Ihrer langen Dichterlaufbahn kein Mittel gegen 
dieſen unglücklichen Zuſtand gefunden?“ 

„Nein“, antwortete er. „Als ich jung war, habe ich mich ſehr be⸗ 
müht, jetzt iſt es mir längſt gleichgültig geworden. Ich verachte das Publi⸗ 
kum, das mich nicht anhören will.“ 

„Das iſt gewiß bedeutend, aber Sie müſſen mir doch zugeſtehen, daß 
es ein ſchrecklicher Zuſtand iſt, wenn man alle Leute in die Flucht ſchlägt, 
ſobald man ſelber in gute Stimmung kommt. Würden Sie vielleicht die 
Güte haben, mich einmal anzuhören und mir dann ganz offen und unge⸗ 
ſchminkt Ihre Meinung zu ſagen?“ 
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„Mit Freuden, antwortete Kakatogan, „ich bin ganz Ohr.“ 

Ich fing nun alsbald an zu ſingen und ſah zu meiner großen Ge⸗ 
nugtuung, daß Kakatogan weder wegflog noch einſchlief. Vielmehr ſah er 
mich feſt an und neigte von Zeit zu Zeit ſein Haupt mit einem Ausdruck 
höchſter Zufriedenheit. Bald aber merkte ich, daß er mich überhaupt nicht 
anhörte, ſondern ganz mit ſeiner eigenen Dichtung beſchäftigt war. And 
plötzlich, als ich gerade Atem holte, rief er aus: 

„So habe ich ihn alſo doch gefunden, dieſen verfluchten Reim! And 
da wagt man zu behaupten, daß ich alt werde. Das muß ich mal gleich 
meinen guten Freunden vorleſen.“ 

Sprach's und flog davon, als ob er mir niemals begegnet wäre. 


V. 

Da ſaß ich nun wieder allein und wußte in meiner Verzweiflung 
nichts Beſſeres zu tun, als ſchleunigſt nach Paris zurückzufliegen. Doch 
hatte ich mir den Weg nicht genau genug gemerkt, geriet ſeitwärts, wurde 
von der Nacht überraſcht und mußte mir in einem dichten Gebüſch ein 
Anterkommen ſuchen. Es war gerade Schlafenszeit, als ich ankam. Elſtern 
und Dohlen konnten natürlich noch nicht zur Ruhe kommen, ſchwatzten und 
zankten; die Spatzen kreiſchten und hieben ſich mit den Schnäbeln. Zwei 
Reiher ſtolzierten feierlich wie Philoſophen am Rand des Bächleins auf 
und ab. Mächtige, ſchlaftrunkene Krähen ließen ſich auf den höchſten 
Baumeswipfeln nieder und näſelten ihr Abendgebet. Tiefer unten im 
buſchigen Grün jagten ſich verliebt die Meiſen, während ein etwas zorn⸗ 
mütiger Specht ſeine Familie in das Neſtloch eines großen Baumes drängte. 
In Scharen kamen vom Feld her die Stare, ſchwebten noch erſt in der 
Luft wie ein Rauchwölkchen und ließen ſich dann ins Gebüſch herabfallen. 
Kirſchmeiſen, Grasmücken, Rotkehlchen hingen an den Uſten wie Kriſtalle 
an einem Leuchter. Und ringsum war ein Geflüſter: „Mach raſch, Frau!“ 
„Vorwärts, Kindchen!“ „Komm, du Schöne!“ „Hierher, Geliebte!“ „Ich 
bin ja ſchon da.“ 

Welch ein Schickſal für einen einſamen Junggeſellen, in einer der⸗ 
artigen Herberge ſchlafen zu müſſen! Immerhin, ich verließ mich darauf, 
daß bei Nacht alle Vögel grau ſind, und beſchloß, mich irgend einer ähn⸗ 
lichen Art anzuſchließen und um Gaſtfreundſchaft zu bitten. Es geſchah 
ja niemand ein Anrecht, wenn ich ruhig bei ihnen ſchlief. 

Zunächſt wandte ich mich nach dem Graben, in dem die Stare hauſten. 
Die waren ſehr eifrig bei ihrer Nachttoilette und prahlten mit ihren goldig 
ſchimmernden Flügeln und den wie friſch gefirnißt ausſehenden Füßchen. 
Sie waren ſicher ganz gute Leute und taten ſo, als ob ſie mich gar nicht 
ſähen. Aber ihr Geſchwätz war mir zu dumm. Sie erzählten ſich mit 
ſolcher Wichtigkeit alle die nichtigen Erlebniſſe des Tages und drängten ſich 
dabei ſo aneinander, daß ich es hier nicht aushalten konnte. Da gewahrte 
ich einen Aſt, auf dem ſechs Vögel verſchiedener Art nebeneinander ſaßen. 
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Beſcheiden nahm ich den letzten Platz am äußerſten Ende des Zweiges ein 
und hoffte hier Ruhe zu finden. Zu meinem Anglück war meine Nachbarin 
eine alte Taube, ſo mager wie eine abgetakelte Schiffsfahne. In dem Augen⸗ 
blick, als ich mich ihr nahte, war ſie eben aufs eifrigſte mit der Beſorgung 
der wenigen Federn beſchäftigt, die ihre Knochen noch bedeckten. Ich mochte 
ſie mit einem Endchen meines Flügels berührt haben, da fuhr ſie wie wild 
auf: „Was erlauben Sie ſich da, mein Herr!“ And fie gab mir einen fo hef⸗ 
tigen Stoß, daß ich vom Zweige fiel, und zwar gerade in dichtes Heide⸗ 
gebüſch hinein, in dem ein Haſelhuhn ſchlief. So wohlig und voll be⸗ 
ruhigten Glückgefühls hatte ich ſelbſt meine Mutter niemals ſchlafen ſehen 
wie dieſes Hühnchen, das da mit ſeinem dreifachen Bauche ſo ruhig und 
bequem lag, daß man denken konnte, es ſei ein Kuchen, von dem man die 
Kruſte abgegeſſen. Ganz leiſe ſchlich ich hinzu. „Die wacht ſicher nicht 
auf“, dachte ich bei mir. „And wenn, ſo wird eine ſo dicke Mama ſicher 
nicht ſo ſchlimm mit mir umgehen.“ Sie tat es auch nicht. Sie blinzelte 
bloß ſo durch die halb geöffneten Augen: „Du biſt unbequem, Kleiner. 
Mach, daß du wegkommſt!“ 

Da hörte ich gerade, wie mich einige Droſſeln von der Höhe eines 
Maulbeerbaumes zu ſich riefen. „Gott ſei Dank! Endlich ein paar ver⸗ 
wandte Seelen“, dachte ich bei mir. Sie machten mir denn auch unter 
vielem Gelächter Platz, und ich drückte mich ſo wohlig in ihre federweiche 
Runde, wie ein Liebesbriefchen in einen ſeidenen Armel. Bald aber merkte 
ich zu meinem Entſetzen, daß die Damen viel zu viel Trauben gegeſſen 
hatten. Sie konnten ſich kaum auf den Zweigen halten, und ihre zwei⸗ 
deutigen Späße, ihre ganz unbegründeten Lachausbrüche und ihre aus⸗ 
gelaſſenen Lieder nötigten mich zur Entfernung. 

Verzweiflungsvoll wollte ich mich ſchon in einem ganz einſamen Winkel 
niederlegen, da begann eine Nachtigall zu ſingen. And alles ward ſtill. 
Wie rein waren dieſe Töne, wie ſüß ſelbſt in ihrer Traurigkeit! Ihr Lied 
ſtörte nicht den Schlaf der anderen, ſondern verſchönte ihn durch holde 
Träume. Keiner dachte daran, ſie ſchweigen zu heißen; keiner verübelte ihr, 
daß ſie ſo zu nachtſchlafender Zeit ſang. Ihr Vater ſchlug ſie nicht, und 
ihre Freunde flohen nicht vor ihr. Da überfiel mich mein Anglück mit aller 
Gewalt. Ich konnte es hier nicht mehr aushalten. Lieber auf den finſterſten 
Wegen von einer Eule verſchlungen werden, als mich hier langſam durch 
den Anblick des ſo mannigfachen Glückes anderer zu Tode martern laſſen. 

And wieder machte ich mich auf den Weg und flog im Dunkel hin 
und her. Da gewahrte ich bei Tagesanbruch die Türme von Notre⸗Dame. 
Raſch war ich dort, und ich brauchte nicht lange zu ſuchen, um meinen 
alten Heimatgarten zu erkennen. So ſchnell es meine ermatteten Kräfte noch 
erlaubten, flog ich hin zu ihm. O weh, er war leer. Amſonſt rief ich den 
Namen meiner Eltern. Ich erhielt keine Antwort. Der Baum, auf dem 
mein Vater ſo oft ſein ſtolzes Lied geſungen, das Gebüſch, in dem die 
Mutter ihr Neſt gebaut, alles war verſchwunden. Eine grauſame Axt hatte 
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alles zerſtört, und von dem grünen Gebüſch, in dem ich geboren, war nichts 
übriggeblieben als ein Haufen dürren Reiſigs. 


VI. 

Unermüdlich ſuchte ich während der nächſten Tage nach meinen Eltern in 
den umliegenden Gärten. Aber es war vergebliche Mühe. Sie mußten 
wohl in ein ganz entferntes Viertel geflohen fein. Und ich habe nie mehr 
Kunde von ihnen erhalten können. 

Da ſchleppte ich mich nach jenem Dachrinnſal, wohin mich der Zorn 
meines Vaters zuerſt verſtoßen hatte. Dort trauerte ich meinem Jammer⸗ 
daſein nach. Ich ſchlief nicht mehr und aß kaum; vor Schmerz und Kummer 
war ich dem Tode nahe. So klagte ich denn auch eines Tages vor mich 
hin: „Ich bin alſo keine Amſel, da mein Vater mich verſtoßen hat. Ich 
bin auch keine Wildtaube, da ich deren Flug nicht auszuhalten vermochte. 
Ich bin auch keine ruſſiſche Elſter, denn die kleine Gräfin iſt bei meinem 
Liede davongeflogen. Ich bin auch keine Turteltaube, denn ſelbſt die ſanfte 
und gütige Reifefreundin ſchnarchte vor Langeweile während meines Lie⸗ 
des. Ich bin aber auch kein Kakadu. Ich glaube, ich bin überhaupt kein 
Vogel, da man mich in jenem Gebüſch nirgends zum Schlaf kommen ließ. 
Aber ich habe doch Federn am Körper! Hier ſind meine Füße, hier meine 
Flügel. Ich bin dabei keineswegs häßlich, denn jener Turteltaube und auch 
der Gräfin Elſter habe ich zuerſt ſehr gut gefallen. Auf welchem geheimnis⸗ 
vollen Fluche beruht es denn nur, daß dieſe Federn, dieſe Flügel und Füße 
kein Ganzes bilden können, dem man einen vernünftigen Namen zu geben 
vermag? Sollte ich vielleicht zufällig.. 

Da wurde ich in meiner Überlegung durch das Gezänk zweier Frauen 
unterbrochen. „Wenn du das jemals erreichen ſollteſt,“ ſchrie die eine die 
andere an, „werde ich dir eine weiße Amſel ſchenken.“ 

„Gerechter und gütiger Himmel,“ rief ich da aus, „das iſt mein Fall. 
O ſeltſame Wege der Vorſehung! Ich bin der Sohn einer Amſel, aber 
ich bin weiß. Ich bin eine weiße Amſel.“ 

Dieſe Entdeckung bewirkte einen völligen Amſchwung meiner Gefühle. 
Nun hatte ich keine Arſache mehr, zu klagen. Stolz ſah ich mich um. 
„Das will etwas bedeuten,“ ſagte ich zu mir, „eine weiße Amſel zu ſein. 
Das iſt ungeheuer ſelten. Es war blinde Torheit, mich darüber zu be⸗ 
klagen, daß ich nicht meinesgleichen fand. Das iſt ja gerade das Los des 
Genies; es iſt das meinige. Bislang wollte ich mich vor der Welt ver⸗ 
kriechen; ich werde ſie in Zukunft in Erſtaunen ſetzen. Da ich ein Vogel 
ohnegleichen bin, deſſen Daſein der Pöbel leugnet, ſo will ich mich auch 
benehmen, wie es mir zukommt, und die gemeine Vogelwelt verachten. Ich 
werde mir die Erinnerungen Alfieris und die Gedichte Byrons kaufen. 
Dieſe erhabene Nahrung wird mir die Ausdrucksweiſe des Stolzes, die ein 
Gott mir in die Bruſt legte, noch verſchärfen. Ja ich will mir alle Mühe 
geben, die Vorzüge meiner Geburt zu ſteigern. Hat mich die Natur ſelten 


182 Muſſet: Geſchichte einer weißen Amfel 


gemacht, ſo will ich mich geheimnisvoll machen. Es ſoll eine Gunſt, ein 
Ruhm fein, mich zu ſehen.“ 

Da regte ſich in meinem Innern leiſe der Gedanke, ob ich mich nicht 
einfach für Geld ſehen laſſen ſollte. Doch ſchroff wies ich dieſe Verſuchung 
von mir. Ich werde dichten. Ein Gedicht, wie es nie dageweſen. In 
24 Geſängen, wie es die großen Meiſter geſchaffen. Nein, 48 ſollen es 
ſein. Mit Anhang und Anmerkungen. In meinen Verſen will ich meine 
Einſamkeit beklagen, aber ſo, daß auch die Glücklichſten mich beneiden. Da 
mir der Himmel ein Weib verſagt hat, werde ich die der anderen ſchlecht 
machen. Ich will beweiſen, daß alles, was die Maſſe liebt und ehrt, nichtig 
iſt und unſchön. Ich will beweiſen, daß der Geſang der Nachtigallen den 
Ohren ſchmerzhaft iſt; will beweiſen, daß die glühenden Farben der Natur 
häßlich ſind. And aus dem Grunde meiner Einſamkeit heraus will ich 
Werke ſchaffen, in die ich meine große Seele gieße. Die luſtigen Meiſen 
ſollen ſeufzen, die Tauben aufgurren in Liebe; die Naben ſollen weinen 
und die Eulen heulen. Ich, ich werde der Liebe unnahbar fein. IAmſonſt 
wird man mich drängen, umſonſt mich um Mitleid anflehen für die zahl⸗ 
loſen Unglüdlichen, die meine erhabenen Geſänge gerührt. Kalt und ſtolz will 
ich auf alles herabſehen und nur die eine Antwort haben: „Elendes Nichts.“ 


VII. 

Nach ſechs Wochen war mein erſtes Werk fertig. Wie ich es mir 
vorgenommen, war es ein Epos in 48 Geſängen. Ich gebe zu, daß in⸗ 
folge der beiſpiellos raſchen Arbeit einige Nachläſſigkeiten mit unterlaufen 
waren. Sie wurden durch die Erhabenheit des Ganzen reichlich wettge⸗ 
macht. Der Inhalt meiner Dichtung war felbftverftändlich ich ſelbſt. Darin 
allein folgte ich der Mode unſerer Zeit. Mit reizender Ausführlichkeit er⸗ 
zählte ich meine überſtandenen Leiden und in tauſend Heimlichkeiten meines 
Daſeins, die jedem Teilnahme abgewinnen mußten, führte ich den geſpannten 
Leſer ein. So füllte ſchon die Beſchreibung des Neſtes meiner Mutter an 
14 Geſänge. Ich hatte aber auch nichts außer acht gelaſſen; mit peinlichſter 
Gewiſſenhaftigkeit und erſtaunlichſtem Scharfſinn war dieſes Neſt in allen 
Fugen, Löchern, Erhebungen, Verklammerungen, Riffen, Flecken geſchildert; 
das Innere, das Außere, die Ränder, der Boden, die Seiten, die geneigten 
und ebenen Flächen waren ebenſo peinlich beſchrieben wie die Grashalme, 
das Stroh, die vertrockneten Blätter und kleinen Holzſtücke, die Kieskörner, 
die Flaumfederchen, die das Innere füllten. Natürlich habe ich nicht die 
ganze Beſchreibung hintereinander drucken laſſen. Ich zerſchnitt ſie, nach⸗ 
dem ſie beendet war, ſorgfältig in eine größere Anzahl von Stücken, die 
ich gerade an den ſpannendſten Stellen einfügte. Nur ſo iſt ein wahrhaft 
literariſches und feinfühliges Leſen zu erreichen. 

Der Erfolg meines Buches übertraf noch meine gewiß hochgeſpannten 
Erwartungen. Täglich erhielt ich für dieſe packenden Enthüllungen, dieſe 
rückhaltloſe Entſchleierung meines Inneren Beglückwünſchungen in Verſen 
und Proſa und zahlloſe Liebeserklärungen. 
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Den ſich immer mehr aufdrängenden Beſuchern gegenüber beharrte ich 
auf meinem erſten Entſchluß. Meine Tür war für alle Welt geſchloſſen. 
Allerdings dem Empfange zweier weit hergereiſter Fremder konnte ich mich 
nicht entziehen, da ſie ſich als meine Verwandten angekündigt hatten. Der 
eine war eine Amſel vom Senegal, der andere ſtammte aus China. Sie 
hatten ſich auf der Reife getroffen und kamen nun gleichzeitig. Nachdem 
fie mich in ihren Amarmungen beinahe erſtickt, huben fie an: 

„O teurer Mann, was ſind Sie für eine große Amſel! Wie un⸗ 
vergleichlich haben Sie in Ihrem unſterblichen Gedichte das tiefe Elend des 
verkannten Genies offenbart. Wären wir nicht ſchon immer zwei Anver⸗ 
ſtandene geweſen, wir wären es jetzt durch das Leſen Ihres Gedichtes ge⸗ 
worden. Wir fühlen Ihren Schmerz mit, wir teilen Ihre Verachtung der 
Maſſe; denn auch wir beide kennen aus eigener Erfahrung die heimlichen 
Leiden, von denen Sie geſungen haben.“ 

Ich verſicherte ſie meiner Teilnahme und meiner Hochſchätzung ihrer 
zweifellos bedeutenden Fähigkeiten und bat ſie dann, mir zu ſagen, woher 
ihre Melancholie ſtamme. 

„Da ſchauen Sie nur, verehrteſter Dichter,“ begann der Bewohner 
vom Senegal, „wie ich gebaut bin. Mein Gefieder iſt in ſeinem leuchten⸗ 
den Grün ja gewiß ſehr ſchön, aber mein Schnabel iſt zu kurz, mein Fuß 
viel zu lang. And dann ſchauen Sie doch, was ich für ein Anhängſel von 
Schwanz habe, der iſt ja doppelt ſo lang als mein ganzer übriger Körper. 
Ich denke, das ſei Grund genug, ſich dem Teufel zu verſchreiben.“ 

„Dennoch“, warf hier der Chineſe ein, „iſt mein Anglück noch ſchwerer. 
Der Schwanz meines Bruders fegt den Boden, auf mich aber weiſen die 
Kinder mit Fingern, weil ich gar keinen habe.“ 

Da nahm ich in erhabener Ruhe zu folgenden ernſten Ausführungen 
das Wort: 

„Meine Herren,“ ſagte ich, „ich beklage Sie von ganzem Herzen. 
Es iſt immer unangenehm, irgend etwas zu viel oder zu wenig zu haben. 
Aber erlauben Sie mir die Mitteilung, daß in unſerem Zoologiſchen Garten 
mehrere Geſchöpfe Ihrer Art ſchon lange in ihren Käfigen ein behagliches 
Daſein führen. Wie es nun für eine Schriftſtellerin nicht genügt, alt zu 
ſein, um ein gutes Buch zu ſchreiben, ſo reicht auch für eine Amſel die 
Unzufriedenheit nicht aus, um ein Genie zu fein. Ich bin einzig in meiner 
Art. And darüber bin ich voll Trauer. Vielleicht habe ich unrecht, aber 
das iſt meine Sache. Ich bin weiß, meine Herren, werden Sie es auch, 
dann wird die Welt ja ſehen, was Sie zu ſagen haben.“ 


VIII. 

Trotz des errungenen Ruhmes, trotz der erheuchelten Ruhe war ich 
aber durchaus nicht glücklich. Wenn ich auch durch meine Einſamkeit be⸗ 
rühmt wurde, fie war für mich nicht weniger ſchwer. Lind ich konnte nicht 
ohne Schrecken daran denken, daß ich vermutlich mein ganzes Leben als 
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Junggeſelle würde zubringen müſſen. Vor allem brachte die Wiederkehr 
des Frühlings mir mein Alleinſein zu ſchmerzlichem Bewußtſein, und tiefer 
als je verſtrickte ich mich in meine Melancholie. Da trat ein unvorherſeh⸗ 
barer Glücksfall ein und gab meinem Leben eine neue Wendung. Aus Eng⸗ 
land erhielt ich einen von einer jungen Amſel unterzeichneten Brief. 

„Ich habe Ihre Gedichte geleſen,“ ſo lautete er, „und die Bewunde⸗ 
rung, die mich erfaßt hat, hat in mir den Entſchluß gereift, alle Scheu bei⸗ 
ſeite zu legen und Ihnen meine Hand anzubieten. Denn Gott hat uns für 
einander geſchaffen, ich bin Ihnen ähnlich, ich bin eine weiße Amſel.“ 

Man mag ſich meine Aberraſchung und meine Freude vorſtellen. So 
war es alſo doch möglich? So war ich nicht mehr zum Alleinſein auf 
Erden verflucht? And ich beeilte mich, der Unbekannten zu antworten, und 
tat es in ſo feuriger Weiſe, daß ich eines großen Eindrucks ſicher war. Ich 
bat ſie, eiligſt nach Paris zu kommen oder mir zu erlauben, ſie aufzuſuchen. 
Sie antwortete mir, daß ſie es vorziehe, zu mir zu kommen, da ihre Eltern 
ihr vielleicht Schwierigkeiten bereiten könnten. Sie wolle nur noch ihre 
Angelegenheiten ordnen und dann in meine Arme eilen. 

Wenige Tage ſpäter war ſie da. Welches Glück! Sie war die 
ſchönſte Amſel von der Welt, noch viel weißer als ich ſelbſt. 

„Ha, mein Fräulein“, rief ich aus, „oder vielmehr meine verehrte 
Frau, denn ſchon betrachte ich Sie als meine rechtmäßige Gattin! Iſt es 
denn zu glauben, daß ein ſo reizendes Weſen auf der Erde war, ohne daß 
der Ruf von ihm bereits zu mir gedrungen iſt? Geſegnet fei das Anglück, 
das ich bisher beklagte; geſegnet die Schnabelhiebe meines Vaters, da der 
Himmel mir einen ſo unerwarteten Troſt aufbewahrt hat! Schon glaubte 
ich zu ewiger Einſamkeit verdammt zu ſein, und der Gedanke war mir, ich 
geſtehe es, ſchwer. Am ſo feuriger ſchlägt mein Blut jetzt, wo ich Sie 
ſehe. Empfangen Sie meine Hand ohne Aufſchub; vermählen wir uns auf 
der Stelle ohne alle Zeremonie und dann fort auf die Reiſe nach der 
Schweiz.“ 

„So meine ich das doch nicht“, antwortete meine Angebetete. „Ich 
wünſche, daß unſere Hochzeit prächtig ſei. Was es an vornehmeren Amſeln 
gibt, ſoll zu ihr eingeladen ſein. Leute unſeres Schlages ſind es ihrem 
Rufe ſchuldig, ſich nicht wie das Pöbelvolk zu vermählen. Ich habe einen 
Vorrat von Banknoten mitgebracht. Machen Sie Ihre Einladungen, gehen 
Sie zu Ihren Lieferanten und knauſern Sie nicht.“ 

Nur zu gern folgte ich den Anordnungen meiner Geliebten, und ſo 
feierten wir eine Hochzeit von unerhörter Pracht und Verſchwendung. Aber 
mein eigentliches Glück begann doch erſt nachher. Je beſſer ich den Cha⸗ 
rakter meiner Frau kennen lernte, um ſo mehr liebte ich ſie. Sie vereinigte 
in ihrer Perſon alle Annehmlichkeiten des Geiſtes und des Körpers. Nur 
etwas kopfhängeriſch war ſie bisweilen. Doch das ſchob ich auf die Ein⸗ 
wirkung des dumpfen engliſchen Nebels und zweifelte nicht, daß es unſerer 
franzöſiſchen Sonne bald gelingen würde, ſie von ihrer Melancholie zu heilen. 
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Dagegen beunruhigte mich in ſteigendem Maße eine gewiſſe Geheim⸗ 
tuerei. Zuzeiten zog ſich meine Frau auf Stunden zurück, und ich konnte 
es dann nicht erreichen, bei ihr Eintritt zu erlangen. Sie ſei bei der Toi⸗ 
lette. Auf die Dauer konnte ich dieſes Geheimtun nicht vertragen, und 
als ich nun eines Tages bei ihr mit Gewalt eindrang, worüber ſie mich 
allerdings nicht wenig ausſchalt, ſah ich eine große Flaſche mit einer leim⸗ 
artigen Flüſſigkeit, Mehl und auch etwas Kremſerweiß. Auf meine 
Frage, was das ſei, antwortete meine Frau: es ſei ein Mittel gegen ihren 
Nheumatismus, von dem ſie mir bisher nichts habe ſagen wollen. Ich muß 
geſtehen, daß ich im erſten Augenblick etwas Verdacht gefaßt hatte, aber 
der ließ ſich gegenüber einer Perſon, die ſich mit einer ſolchen Begeiſte⸗ 
rung und Innigkeit mir hingegeben hatte, nicht aufrechterhalten. 

Und bald erfuhr ich neue Freuden. Ich hatte nicht gewußt, daß 
meine Frau auch ſchriftſtellerte. Jetzt geſtand ſie mir es, ja ſie zeigte mir 
das Manuskript eines Romans, in dem fie gleichzeitig Walter Scott und 
Scarron nachgeahmt hatte. Man ſtelle ſich die Freude vor, die mir dieſe 
unerwartete Entdeckung bereitete! So war ich alſo nicht nur im Beſitz einer 
Schönheit allererſten Ranges, nun hatte ich auch die Gewißheit, daß ſie die 
würdige Genoſſin meines geiſtigen Lebens ſei. 

Von nun ab arbeiteten wir zuſammen. Während ich langſam meine 
Gedichte feilte, füllte ſie Stöße von Papier. Ich las ihr meine Verſe laut 
vor, wobei ſie es nicht nötig hatte, ſich im Schreiben zu unterbrechen. Sie 
brachte ihre Romane mit fabelhafter Leichtigkeit zur Welt. Sie wählte mit 
Vorliebe ſehr bewegte Stoffe: Vatermord, Entführung, Raub und ganz 
gemeine Schurkereien, griff dabei im Vorübergehen alle beſtehenden Staats⸗ 
einrichtungen an und verfehlte nie, die Emanzipation der weiblichen Amſeln 
zu predigen. Nichts war ihr zu ſtark, nichts zu gewagt. Sie hatte nie 
nötig, eine Linie auszuſtreichen, noch brauchte ſie jemals vor dem Beginn 
ihrer Arbeit einen Plan zu machen. Mit einem Wort: ſie war das Ideal 
einer Schriftſtellerin. 

Eines Tages, als ſie ſich mit unerhörtem Eifer der Arbeit hingab, 
gewahrte ich, wie ſie in dicken Tropfen ſchwitzte. Und wer beſchreibt mein 
Erſtaunen, als ich zur gleichen Zeit auf ihrem Rücken einen großen ſchwarzen 
Flecken gewahrte? 

„Du lieber Himmel,“ ſchrie ich, „was iſt denn das? Biſt du krank?“ 

Sie ſchien erſchrocken, einen Augenblick ſogar verlegen. Aber ihre 
große Weltgewandtheit half ihr bald zu jener bewunderungswürdigen Selbſt⸗ 
beherrſchung, die ſie ſonſt nie im Stich ließ. Sie geſtand mir, daß ſie in den 
Augenblicken höchſter Begeiſterung ſehr unter Tintenkleckſen zu leiden habe. 

Ich aber hatte keine Ruhe mehr. „Färbt meine Frau ab?“ Dieſer 
Gedanke ließ mich keine Ruhe finden. And wieder ſah ich im Geiſte jene 
Flaſche voll Leim, die in mir ſchon einmal ſolche Unruhe geweckt hatte. 
Ich entſetzte mich vor dieſem Verdacht. Sollte dieſes himmliſche Geſchöpf 
nur angemalt ſein? Sollte ſie ſich gar angeſtrichen haben, um mich zu 
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täuſchen? Dann hätte ich ja, als ich die Schweſter meiner Seele an mein 
Herz zu drücken glaubte, einen Klumpen Mehl geheiratet? Ich konnte ſolchen 
furchtbaren Zweifel nicht ertragen, ich mußte Gewißheit haben. Es kam 
mir der Gedanke, an einem regneriſchen Tage meine Frau aufs Land hin⸗ 
auszuführen. Aber wir waren im Hochſommer, das Wetter von unerbitt⸗ 
licher Beſtändigkeit. 

Inzwiſchen beruhigte ſich wieder mein Herz, und ich fühlte mich wie⸗ 
der glücklich. Eifriger als je war ich bei meiner Arbeit. Mein Nerven⸗ 
ſyſtem war in ſolchen Zeiten ſo verfeinert, daß mein ganzer Organismus 
höchſter Reizbarkeit verfiel. Meine leidenſchaftliche Erregung ſteigerte ſich 
ſo, daß ich mich oft nicht mehr zu halten vermochte und in der Rührung 
über die Schönheiten der Kunſt, die ich zu geſtalten ſtrebte, in Tränen aus⸗ 
brach. And es geſchah in einer Mondnacht, als mir ein heißes Lied der 
Liebe gelungen, daß ſich mein Herz öffnete. 

„O“, ſagte ich zu meinem Weibe, „du meine einzige, heißgeliebte 
Genoſſin! Ohne dich iſt mein Leben ein Traum; deine Blicke, dein Lächeln 
verklären mir das Weltall. Du Leben meiner Seele kannſt die Tiefe meiner 
Liebe nicht ahnen. Wie haſt du mich glücklich gemacht! Die Leiden meiner 
vergangenen Tage verklären mir das heutige Glück. Ehe du zu mir kamſt, 
war ich einſam wie ein verſtoßenes Waiſenkind, heute bin ich es wie ein 
König. In dieſem ſchwachen Körper, deſſen Scheinbild ich trage, bis es der 
Tod in Trümmer ſchlägt, in meinem fieberhaften Geiſte, in dem ſich die tollen 
Phantaſien jagen, herrſcheſt du allein. Dir gehört mein ganzes Sein.“ 

Indem ich dieſe Worte ſtammelte, floſſen meine Tränen auf meine 
Frau nieder. And, Zweifel war nicht möglich, ſie färbte ab. Bei jeder 
Träne, die meinen Augen entfiel, kam eine Feder zum Vorſchein, und zwar 
nicht etwa ſchwarze, ſondern ganz ſchmutzig graue. Nach einigen Minuten 
tiefſter Zärtlichkeit ſah ich mich einem entfärbten Vogel gegenüberſitzen, der 
aufs Haar den Amſeln der allergewöhnlichſten Sorte glich. 

Was ſagen? Was tun? Welchen Entſchluß faſſen? Jeder Vor⸗ 
wurf war hier überflüſſig. Dieſer namenloſe Betrug gab mir ja das Recht 
auf Trennung und Klage, aber da hätte ich meine Schmach doch nur offen⸗ 
kundig gemacht. War es nicht fo ſchon ſchlimm genug? So beſchloß ich, 
allen Mut zuſammenzunehmen, die Welt zu verlaſſen, meiner glänzenden 
Dichterlaufbahn zu entſagen und irgendwo in einer Wüſte ein Plätzchen 
aufzuſuchen, wo man ungeſtört eine weiße Amſel ſein durfte. 


IX. 

Weinend flog ich in der gleichen Nacht noch davon. Ich überließ 
meinen Weg dem Zufall, und ſo trug mich der Wind wieder in jenes Ge⸗ 
büſch, das ich vorzeiten als reich bewohntes Vogelhaus kennen gelernt hatte. 
„Was war das für eine Ehe,“ ſeufzte ich, „was für eine elende Wirt⸗ 
ſchaft? Das Geſchöpf hat es ja ſicher gut gemeint, als es ſich weiß färbte, 
aber dadurch werde ich nicht weniger beklagenswert und ſie nicht weißer.“ 


Grotowskv: Nach Lichtmeß war's N 187 


Einſam ſang noch eine Nachtigall allein in der dunkeln Nacht. Es 
war wohl ein freudiges Danklied an den Schöpfer, der ſie den Dichtern ſo 
überlegen geſchaffen. And rückhaltlos ſang ſie ihr innerſtes Fühlen in das 
ſchweigende Dunkel. Ich konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, zu ihr 
hinzugehen und ſie anzureden: 

„Wie glücklich ſind Sie“, ſagte ich, „nicht nur um Ihres Geſanges 
willen, der unerſchöpflich aus Ihrer Seele dringt, und ſo ſchön, daß alle 
Welt mit Wonne ihm lauſcht. Sie haben auch Frau, Kinder, Freunde, 
ein weiches Neſt, ein ſchlichtes Haus und die Schönheit der freien Natur. 
Ich habe mich abgemüht, ich habe zahlloſe Verſe aneinandergereiht mit 
heißem Bemühen, während Sie hier im freien Walde ſich ergötzen. Iſt 
Ihr Geheimnis nicht erlernbar?“ 

„Gewiß“, antwortete die Nachtigall; „im übrigen aber befinden Sie 
ſich über meine Lage in einer argen Täuſchung. Meine Frau langweilt 
mich. Ich liebe ſie gar nicht; ich liebe die Roſe. Schon Sadi, der alte 
perſiſche Dichter, hat davon geſungen. Für ſie, die Schöne, ſinge ich die 
ganze Nacht; ſie aber ſchläft und hört mich nicht. Sehen Sie hin, ihr 
Kelch iſt geſchloſſen. Ein alter Schmetterling wohnt bei ihr. And morgen 
früh, wenn ich erſchöpft von Schmerz und Singen mein verhaßtes Lager 
aufſuche, dann blüht ſie auf und läßt von einer Biene ſich das Herz ver⸗ 


zehren.“ 
= 
Nach Lichtmeß wars 


Von 


Paul Grotowsky 


Nach Lichtmeß war's, die Lerche fang... 
Wir ſchritten durch die ſtille Flur 

Und träumten unſren Pfad entlang 

Von Lenz und Licht und Roſen nur. 

Am Bahnſtrang in dem Wärterhaus 

Ein feines Kinderſtimmchen ſchrie, 

In unſren Seelen klang es aus 

Wie eine ſüße Melodie. 


Schrie ſo nicht unſer Hoſenmatz 

Daheim, als ihn der Storch gebracht. 
Wie war ſo lang, herzliebſter Schatz, 
Wie ging fo bang die Winternacht! 
Nach Lichtmeß war's, die Lerche ſang, 
Wir ſchritten durch die ſtille Flur 

And träumten unſren Pfad entlang 

Vom Lenz und unſrem Kinde nur! 


2 


1 


Die Beſtie im Menſchen 


Von 


Otto Grund (Iſerlohn) 


ie „Beſtie im Menſchen“ — überwundener Standpunkt! Die Kultur 

hat uns doch ſo geſittet gemacht, wir ſind doch ſo gute Chriſten und 
lieben unſre Nächſten wie uns ſelbſt. Die weiſen Staatslenker vermehren den 
Religionsunterricht in den Volksſchulen, damit auch das „gewöhnliche Volk“ 
geſittet und gut werde; die Zahl der auswendig zu lernenden Bibelſprüche 
wird größer und größer, faſt jeder lernt heute die zehn Gebote und ſeinen 
Katechismus — alles Mittel, welche die Beſtie ſicher töten. Gewiß, in 
einigen Verbrechernaturen lebt ſie fort, aber in uns iſt ſie tot, das edle 
deutſche Volk hat ſie überwunden. 

Iſt das nicht die allgemeine Auffaſſung? And doch lebt die „Beſtie“ 
im Menſchen heute mehr, als die meiſten es ahnen; und ſie ahnen es des⸗ 
halb nicht, weil ihnen das Beſtialiſche zur Gewohnheit geworden iſt und 
ſie ſich womöglich noch etwas darauf einbilden. 

Geſtern hat mich die Beſtie angebrüllt, daß es mir ſchneidend kalt 
durchs Herz ging. Es war in einem Ausflugsort mitten im Walde. Der 
lebendige grüne Dom wölbte ſich über uns, ſein Dach bewegte ſich leiſe 
im Winde und öffnete ſich in kürzeren oder längeren Pauſen den blitzenden 
Sonnenſtrahlen, die dann in neckiſchem Spiel über den Moosteppich huſchten. 
Eine Stimmung zum Träumen, zum Verſenken in die Zuſammenhänge des 
Alls, zum Aufſteigen aus leiblicher Nichtigkeit zu geiſtig⸗göttlicher Höhe. 

Da, alles zerreißend und die bezaubernde Melodie des Domchores 
zu häßlichem Krächzen verzerrend, brüllte die Beſtie. 

Nicht weit von uns ſaß eine luſtige Geſellſchaft, in ihrer Mitte und 
augenſcheinlich auch ihr Mittelpunkt ein junger „ſchöner Mann“, ein „Kava⸗ 
lier vom Scheitel bis zur Sohle“, der wichtig und ſelbſtbewußt über irgend 
etwas Vortrag hielt. Seine meiſt weiblichen Zuhörer hingen bewundernd 
an ſeinen Lippen. Ich war nicht begierig auf den Vortrag, bis plötzlich 
dieſe ſcharf und beſtimmt hervorgeſtoßenen Worte mich wie ein Peitſchen⸗ 
ſchlag trafen: „Die Hauptſache iſt der Erfolg, ganz gleichgültig, 
wie er erreicht wird.“ 

Das war die Beſtie, nackt und unverhüllt. 
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Und nun eine Frage: Steht jener „Kavalier“ vereinzelt mit feiner 
Anſchauung da? So gern man das tun möchte, dieſe Frage wird nie 
mand mit Ja beantworten können. Nein, trotz unſerer Kulturhöhe müſſen 
wir beſchämt geſtehen: Dieſer Mann ſprach nur aus, was Hunderttauſende, 
was Millionen genau fo denken. Und der Kampf dagegen gilt nicht ihm, 
dieſem Waſſertropfen im Meere, er gilt den Millionen. Iſt der Kampf 
notwendig? Wer wagt es, die Frage nicht zu bejahen? 

Leſen wir die Worte noch einmal mit Aberlegung durch. Sie ver⸗ 
raten eine Raubritter⸗Anſchauung. Ob Raubritter in Lackſchuhen oder in 
ſporenklirrenden Kanonenſtiefeln, darin finde ich keinen Anterſchied. Wir 
müßten wieder zu Straßenräubern werden, wenn es uns „ganz gleichgültig“ 
wäre, wie wir einen Erfolg erringen. Große Erfolge im Leben zu haben, iſt 
gewiß etwas Schönes und an ſich abſolut nichts Verwerfliches, aber es iſt 
keineswegs die Hauptſache; die Hauptſache iſt vielmehr, wie man die 
Erfolge erringt. Man muß „über Leichen gehen“ können, um danach 
nicht zu fragen. Ich kann ſehr leicht Erfolge erringen, wenn ich intelli⸗ 
gent genug bin, meine Mitmenſchen zu betrügen; aber dann bin ich 
ein trauriges und ſittlich verkommenes Subjekt, das in die Strafanſtalt ge⸗ 
hört. Wenn mir ein großer Erfolg in ſicherer Ausſicht ſteht, ich ihn aber 
nur dadurch erringen kann, daß ich einem andern Menſchen „den Hals ab⸗ 
ſchneide“, dann habe ich als anſtändiger Menſch auf den Erfolg zu verzichten. 

Daß es viele Menſchen gibt, die das nicht tun und ſich vor dem 
„Halsabſchneiden“ nicht ſcheuen, daß zahlreiche Erfolghaſcher gewiſſenlos 
bis zum äußerſten find, iſt leider Tatſache, berechtigt jedoch niemand dazu, 
ebenſo zu ſein. 

Die Hauptſache iſt, daß ich jeden meiner Mitmenſchen als 
gleich berechtigtes Weſen achte und mich hüte, ihm unrecht zu 
tun. Gegenſeitige Achtung iſt der Grundpfeiler jeder menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft, ob groß oder klein. Wenn ich dabei, im edlen Wettkampfe, Erfolge 
erringe, dann kann ich mich ihrer freuen. Nur gewiſſenloſen, beſtialiſchen 
Menſchen kann das „Wie“ ganz gleichgültig fein. 

Der als Beiſpiel angezogene junge Mann ſah mir ganz ſo aus, als 
wäre er in puncto „Ehre“ — oder in dem, was er dafür hält — äußerſt 
empfindlich, als würde er ſich nicht ſcheuen, jedem Beleidiger dieſer „Ehre“ 
mit der Piſtole gegenüberzutreten. And doch gehört ſein Hauptgrundſatz 
zum Ehrloſeſten, was ich mir denken kann. Daß er ſich deſſen offenbar gar 
nicht bewußt wird, iſt ein Beweis dafür, daß er keinen Einzelfall, ſondern 
einen Typus darſtellt. Er iſt ein „Kind ſeiner Zeit“, welche die Beſtie im 
Menſchen noch immer in Reinkultur züchtet. 

Kampf dieſer Beſtie! Dann werden wir der wahren Kultur und der 
wahren Sittlichkeit mehr dienen als durch tauſend „Sittlichkeitskongreſſe“. 


W 
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Martin Staub 


Novelle 


Albert Geiger 


(Fortſetzung) 


VI. 

eit acht Tagen ſchon konnte man an allen Anſchlagtafeln des Stadt⸗ 
S viertels leſen, daß im Gaſthaus zum Paradies — das war das einzige, 
das einen Feſtſaal hatte — am ſo und ſo vielten abends acht Ahr die Weih⸗ 
nachtsfeier des Bürgervereins Südſtadt ſtattfinden würde. Die Rede hat 
Herr Privatier Beeſenmayer übernommen. Man wird ein Weihnachts⸗ 
ſpiel mit Muſik, ein Melodram aufführen. Auch ſtehen andere deklama⸗ 
toriſche und muſikaliſche Genüſſe in Ausſicht. Nach dem offiziellen Teil 
amerikaniſche Verſteigerung des Weihnachtsbaums. Danach Tanz. 

Der große Abend brach an. Aus der Küche des Paradieſes duftete 
es in gewiſſem Sinne „himmliſch“ nach Bratwürſten, Friſchgeſchlachtetem, 
Schnitzeln, Braten, Schellfiſch und anderen Genüſſen. Man hatte feſtliche 
Beleuchtung gemacht. In der Küche hantierte ein Koch, für dieſen Abend 
gemietet. Ein ausgedienter Kellner mit einem Pockennarbengeſicht und einem 
mächtigen Backenbart lief fortwährend hin und her, ohne ſonderlich viel 
auszurichten. Aber er kommandierte hinten und vornen, kam mit den Kellne⸗ 
rinnen in Streit, rollte die Augen und brachte den denkbar größten Wirrwar 
in die Sache. Am Büfett, das im Saal errichtet war, ſtanden die Frau 
des Wirtes — er ſelbſt lag in einem ſchweren Anfall von Nierenkolik ſtöh⸗ 
nend oben im Bette, eine barmherzige Schweſter wachte bei ihm — und ihre 
zwei Söhne. Die Söhne hatten den Saal zu dieſem Abend mit Tannen⸗ 
reiſig, mit in Eile zuſammengetragenen Bildern des Landesherrn, Bismarcks 
und der Kaiſer, mit Landſchaften von höchſt romantiſchem Gepräge, mit 
bunten Schirmen und Papierlaternen, farbigen Papiergirlanden und 
Rofetten, mit Oleanderbäumen und Efeuhecken dekorativ wirkſam aus: 
geſchmückt und auch für junges Volk einige lauſchige Winkelchen geſchaffen. 
Einladend ſah das Büfett drein. Der rohe und gekochte Schinken mit 
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mächtigen Papierroſetten geſchmückt, einige kalte Brathühner reichlich mit 
Peterſilie garniert, der italieniſche Salat, die Rippchen und Würſte, die 
Käſe, die Fäßchen und Doſen mit Ochſenmaulſalat, Heringen und Sardellen, 
die Schüſſeln mit kalten Eiern, dann die Kuchen und Torten, dahinter 
Flaſchen mit weißer, gelber, grüner, brauner Flüſſigkeit — wem ſollte das 
Herz nicht lachen bei ſolchem Anblick? 

Hinten an der Rückwand ſtand der mächtige, fünf Meter hohe Weih⸗ 
nachtsbaum, mannigfach geziert, mit dem Gabentiſch darunter; daneben das 
Glücksrad. Ein wächſerner Weihnachtsengel von rubensartigen Formen 
ſchwebte zuhöchſt; unten ſtand ein Pelznickel aus Papiermachs mit un⸗ 
natürlich roten Lippen und blauen Augen und langem weißen Bart. Er 
ſah väterlich auf die Gaben herunter, die da geſtiftet waren und die in 
buntem Durcheinander dalagen. Zum Teil hatte man im Weihnachtskomitee 
den Kaufleuten des Stadtviertels etwas zu verdienen geben wollen, ſo daß 
eine ganze Skala Genuß: und Bedarfsmittel zu ſehen war, zum Teil waren 
es Geſchenke von Bürgern; fo war hier eine reine Arche Noah von Ge⸗ 
ſchenken zuſammengekommen. Im Weihnachtsbaum fehlte neben den Leb⸗ 
kuchen nicht der obligate Hering in Goldpapier. 

Die Gäſte kamen. Der Saal begann ſich allmählich zu füllen. Die 
Kellnerinnen und der Hilfskellner eilten hin und her. Ein eifriges Schwätzen, 
Summen, Schwirren, Scharren, Stühlerücken, Gläſerklingen, Meffer- und 
Gabelklappern. Feſtlicher Lärm im Saal, Laufen und Schwatzen auf der 
Galerie. Die Muſikanten begannen die Duvertüre zu Supps „Flotte 
Burſche“. Das Vergnügen kam unter dieſen leichten Klängen bald in Gang. 

Der Abend entwickelte ſich programmgemäß. Zunächſt erſchien ein 
Junge in einem Konfirmandenanzug auf der Eſtrade und ſprach mit über⸗ 
lauter Stimme und falſcher Betonung einen Weihnachtsgruß. Alsdann 
ſpielten ein etwas älterer Junge und ein Mädchen mit einem langen 
flächſernen Zopf ein Potpourri über Weihnachtslieder. Als zum Schluß 
das ſo echt deutſch⸗gemütvolle: 


Seht doch nur den Hampelmann, 
Wie er hampeln, ſtrampeln kann 


ertönte, gewahrte man an verſchiedenen Orten die Neigung, mitzuſingen 
und das Hampeln und Strampeln mitzumachen. Namentlich in der Gruppe, 
deren Mittelpunkt der Maler⸗Falſtaff Schmeißer war. Mit hochrotem 
Geſicht, über dem braunen gerippten Sammetwams eine knallrote, kühn⸗ 
gebundene Krawatte, ſaß er vor einem Sektkübel. Er hatte gerade heute 
wieder einen Bismarck an den Mann gebracht. Da war hohe Zeit bei 
ihm. Er ſchwamm im Geld, und es konnte mit ihm zechen, wer mochte. 
Herr Beeſenmayer, der als Vorſtand des Vereins dem Feſte präſidierte, 
warf mißbilligende Blicke dahin. Allein es half nichts. Das Schreien 
und Lachen dauerte fort. Nun ſtand der dicke Kutſcher Demut auf, den 
unförmigen Bauch in eine rote Weſte und einen endloſen Bratenfrack ge⸗ 
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preßt, das ſchwarze, ſpärliche Haar zum Glänzen pomadifiert, und begann, 
von ſeiner ihm an Leibesfülle ſchon nachſtrebenden ſtumpfnäſigen Tochter 
begleitet, ſein Lieblingslied: 


Kennt ihr die Blume, die am Felſenrand 


| Seine Stimme, die wohl ehemals einen friſchen Klang haben mochte, war 


allmählich brüchig, heiſer und ſpeckig geworden. Manche in der Geſell⸗ 
ſchaft meinten: Herr Demut könne jetzt einmal endlich ein anderes Lied 
ſingen oder das Singen überhaupt bleiben laſſen. Aber dennoch klatſchten 
alle zum Schluß, während Herr Demut ſich mit hochrotem Kopf verneigte 
und ein Geſicht machte, als wolle er um Entſchuldigung bitten, daß er nicht 
ſo recht diſponiert ſei. 

Jetzt wähnte Herr Beeſenmayer den Augenblick gekommen, um ſeine 
Feſtrede zu halten und ſo dem Abend das eigentliche feierliche Gepräge 
zu geben. Er ſtand auf, klopfte an ſein Glas, räuſperte ſich und ſah würde⸗ 
voll im Saal umher. Er ſah mit durchbohrenden Blicken den Maler an, 
der eben ein trunkenes Gelächter ausgeſtoßen hatte, und mit verweiſenden 
den Kaufmann Pfeifer, der mit allzulauter Stimme ſich ein Schnitzel be⸗ 
ſtellt hatte. Er fand zuerſt nicht das Wort und ſtotterte ein wenig, blickte 
auf ſein Weinglas, als ſolle er hier eine unglaublich wichtige Entdeckung 
machen, räuſperte ſich abermals und begann. Er ſprach vom treuen deutſchen 
Herzen, von Fürſt und Vaterland, vom Zuſammenhalten der Bürger, das 
erſt in dieſem Jahr den neuen Bahnübergang zuſtande gebracht hätte, von 
der Schädlichkeit der Konſumvereine, von denen leider ein Geſchäft ſich auch 
hier niedergelaſſen hätte (ein lautes Bravo! Sehr gut! Herrn Pfeifers 
belohnte ihn dafür), wurde einige Augenblicke politiſch (was Herrn Mackert 
zu einem tadelnden Kopfſchütteln veranlaßte) und endigte ſchließlich mit 
einem Hymnus auf die Weihnacht, die alle einige zum Tun der Liebe. 
In dieſem Augenblick erſchien in der Türe der Bäckermeiſter Schmalfeld, 
von den Kindern des Stadtteils auch Schmalzbeck genannt; er ſchwankte, da 
er ſchon betrunken war, und ſchrie in den Schluß der Rede hinein: „Ja, 
und daß der Herr Beeſenmayer mir endlich die Mauer machen läßt, um 
die wir ſchon zehn Jahr ſtreiten. Das iſt auch Tun der Liebe!“ Herr 
Beeſenmayer ſah ſich entrüſtet um; einige raſch Aufgeſtandene brachten den 
Betrunkenen hinaus; doch grölte er noch im Gang von ſeiner Mauer. 
Man war allgemein der Anſicht, daß ſo etwas höchſt unanſtändig ſei. And 
man beeilte ſich, das Programm zu Ende zu führen. Das Melodram, von 
einem unmöglichen Deklamator mit ſchnurrendem N geſprochen, gefiel gleich⸗ 
wohl. Die Glanznummer des Abends war aber unſtreitig das Rondo aus 
dem Poſtillion von Lonjumeau, von Herrn Kutſcher Demut geſungen. Er 
lang es im Driginalloftüm und knallte dazu mit einer echten Kutſcherpeitſche. 
Sein rotes Geſicht glänzte vor Freude und Stolz. 

And nun wurde der Weihnachtsbaum angezündet. Groß und klein 
ſang „Stille Nacht, heilige Nacht“. Dann begann die Glücksurne ihr Spiel. 
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Was alles da gewonnen wurde! Allgemeine Heiterkeit erregte es, als der 
Kaufmann Pfeifer eine Rechenmaſchine gewann, der Schuhmacher Mackert 
aber einen Fleiſchhackapparat und der Metzger Falter ein Spinnrad, das 
eine alte Dame, die man nicht wohl mit ihrer Gabe abweiſen konnte, ge: 
ſtiftet hatte. Auch die Frau Kutſcher Demut mit einer großen Pfeife und 
Herr Figleſtahler mit einer Beißzange, ſodann Frau Mackert mit einem 
Paar Pantoffel und Herr Beeſenmayer mit einer Radfahrlaterne wurden 
von Herzen beklatſcht und belacht. Dann folgte die amerikaniſche Ver⸗ 
ſteigerung unter großem Hallo. And dann ſtand man auf. Der Tanz 
begann. 

Oben im Dunkel der Galerie ſaß Ludwig Staub. Vergebens hatte 
er den Vater bereden wollen, mitzugehen und ſich etwas zu zerſtreuen. Er 
hatte mit einem kurzen Lachen abgelehnt. Vielleicht aber — hatte er ge⸗ 
ſagt — komme er ſpäter, um die Philiſter in der VBierſeligkeit zu ſehen. 
Auch Ludwig fühlte, daß er nicht hierher gehöre. Aber er ſah Klärle, ſah 
ſie mit ihrer weichen und doch beſtimmten Anmut tanzen, ſah ihren vollen 
Blütenzauber — das war ihm genug. Sie wußte, daß er da war. Einmal 
grüßte ſie hinauf. Es war ihm aber, als läge in ihrem Gruß etwas 
Befangenes. 

Es war ihm in den letzten Wochen manchmal ſo vorgekommen, als 
ſei ſie nicht mehr ſo wie früher. Scheuer und zurückhaltender. Auch die 
Metzgersleute waren nicht mehr die alten. Dachte man an Klärles Zukunft? 
Wollte man fie irgend einem „geſtandenen!“ Mann aus dem Stadtviertel 
verſchachern? Er ſah deren genug da unten herumhoppeln. Schmerzlich 
zog ſich etwas in ihm zuſammen, wenn er daran dachte. And er? Was 
hatte er für Aus ſichten? Wollte er Künſtler werden, wo war dann eine 
Hoffnung, Klärle einmal heimführen zu können? In Bälde hoffte er, die 
Kunſtſchule beſuchen zu können. Er hatte ſeine Skizzen einem Profeſſor 
der Akademie gezeigt, und der hatte ſich ſehr lobend darüber ausgeſprochen. 
Der Vater würde ſchließlich zuſtimmen. Dann lag die Bahn offen, auf 
die ſein Herz mit ungeſtümem Pochen drängte. Aber ſeitwärts ſtand Klärle. 
In ihren blauen Augen lag ſeine Jugend. Das einzige Glück ſeiner Jugend. 
Alles, was ſie ſchön, warm, ſonnig gemacht hatte. Ließ er ſie, ſo nahm er 
auch von der Jugend Abſchied. Oder würde ſie auf ihn warten? Die 
lange Zeit? Mit der Angewißheit in der Seele? 

Er ſeufzte. Heute abend empfand er ſo recht, daß man im Leben ſtets 
am Scheideweg ſtehe. Tauſend Wege führen hinein. Einen nur kann man 
gehen. Will man zweie gehen, ſo gerät man in den verderblichen Kreis, 
in dem ſich ſchon ſo mancher abgemüht hat, ohne ihm entrinnen zu können. 

Da ſchrak er auf an einem leichten Schritt. Einem ſo leichten, an⸗ 
mutigen Schritt, den er ſo gut kannte. Eine Blutwelle ſtrömte ihm vom 
Herzen zum Hirn und zurück. Ein farbiges Klingen in ihm und um ihn. 
Klärle ſtand neben ihm. Sie hatte, vom Tanzen erhitzt, eine weiße Federn⸗ 
boa um den Hals geworfen. Aber der weiche Anſatz ihres en 
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Buſens wird davon nicht verhüllt. Wie reizvoll ſie iſt in dieſem Dämmer 
der Galerie! Niemand ſonſt iſt oben, und die beiden ſtehen einander gegen⸗ 
über wie in einer glückſeligen Abgeſchiedenheit. Ihre Blicke tauchen einen 
Augenblick ineinander. Er, mit der Schwermut im Geſicht, mit dieſen Schatten, 
die ſeine Gedanken darüber geworfen haben, dünkt ihr ſchlanker, ſchöner, 
feiner, geiſtiger als irgend einer derer da unten; ſo eine ganz andere Art. 
And er lieſt dies in ihren Augen. Es ſtrahlt daraus eine ſüße zärtliche 
Milde, die ihn erbeben macht. So ein geheimes Feuer, leuchtend aus einer 
Sehnſuchtstiefe, von der niemand ſonſt weiß. 

„Klärle!“ ſtammelt er. 

„Warum kommſt du nicht herunter?“ ſagt ſie haſtig. „Mutter hat 
dich geſehen und hat ſich gewundert, daß du als Aſchenbrödel da oben ſitzeſt. 
Sie denkt, wir ſeien dir nicht gut genug! Mit der Mutter darfſt du's nicht 
verderben. Sie mag dich!“ 

Aber er denkt nicht an das, was ſie ſagt. 

Er ſieht nur ſie und die bebende Melodie ihrer Geſtalt. Mit einer 
qualvollen Süßigkeit durchſtrömt ihn jäh die Vorſtellung, dieſen weichen 
pulſenden Körper einmal ſein nennen zu können 

And mit einem Male ſteht er auf, drängt ſie zurück ins Halbdunkel 
der Galerie und bedeckt ihr Antlitz und Lippen mit brennenden Küſſen. 
Er weiß nicht, wie das über ihn gekommen iſt. And ſie iſt zuerſt wie gelähmt. 

Dann aber ſtößt ſie ihn zurück. 

„Schäm dich!“ 

Sie ſagt es mit bebenden Lippen und hochroten Wangen und eilt fort. 

Er ſteht wie betäubt. Dann ſinkt er auf einen der hinteren Bänke 
zurück und verhüllt ſein Antlitz. 

Was war das? 

Was hat er getan? 

Er hat ja doch wiſſen können und müſſen, wie das auf ſie wirken 
muß. Auf ihre zurückhaltende, innerlich glühende, äußerlich immer beherrſchte 
Natur. Dieſes Ebenmaß ihrer Seele und ihres Körpers hat ihn fo ge- 
fangen genommen. Er hat ſie mit Geſtalten auf griechiſchen Frieſen ver⸗ 
glichen. Da iſt ſie ihm heute entgegengetreten mit dem Zittern erregten 
Blutes in dieſer kühlen Linie. And es iſt geſchehen. 

Nicht unter den Fliederbäumen ihres Gartens, umflattert von Schmetter⸗ 
lingen, beim ſüßen Schlag der Amſel und vom zarten Blau eines Frühlings⸗ 
tags umfloſſen. Nicht in einer gewitterſchwülen, blitzezuckenden Nacht beim 
Abſchiednehmen. Nicht an einem melancholiſchen und doch ſo golden 
ſchönen Herbſttag draußen im Walde. Wie immer er ſich dieſen Augen⸗ 
blick des erſten Kuſſes gedacht hat, ſo — Herr mein Gott — ſo nicht. 
Nicht in einer Kneipe! Bei einem Feſt der Philiſter. So täppiſch, läppiſch, 
beekelnd! 

Es war der Dämon ſeines Geſchlechts, der ihn fortgeriſſen hatte. 
Alles maßlos! Auch bei ihm! 
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Er hätte weinen mögen. Er wagte nicht hinabzuſehen in den Saal. 
Alles ſchwamm in einer wirren feurigen Wolke. So ſaß er, das Geſicht 
mit den Händen bedeckt. 

Vielleicht hatte er Klärle in dieſem Augenblick für immer verloren. 


VII. 

Martin Staub war an dieſem Abend ſeit Jahren in der unglück⸗ 
ſeligſten Stimmung. Der Hohn des Daſeins, das Verfehlte in allem, was 
er je begonnen, das liebeleere, einſame Herz, von dem er den letzten Sohn 
in eigenſinnigem Selbſtzwang noch fernhielt, alles drückte auf ihn mit un⸗ 
geheurer Laſt. Er hatte bis ſpät in die Nacht hinein arbeiten wollen. Aber 
dann warf er das Schnitzmeſſer in eine Ecke und ſtürmte hinaus, wie er es 
ſchon oft getan hatte. 

Es war eine ſtürmiſche Nacht zwiſchen Weihnachten und Neujahr. 
Seit Tagen hatte es geregnet. Jetzt hatte der Sturm den Nachmittag 
über die Straßen und Felder einigermaßen getrocknet. Der Mond kam 
und verſchwand zwiſchen koloſſalen Wolken, die in Haſt, als gälte es, das 
Ende der Welt zu erreichen, am Himmel dahintrieben. Bald lagen die 
Straßen und Häuſer, die Brücke und die Bäume in hellſtem Licht. Die 
Lachen auf den Straßen, die Scheiben in den Fenſtern blitzten auf — dann 
verſank mit einem Schlag die ganze trügeriſche Herrlichkeit in dumpfes 
ſtöhnendes Dunkel. Der Wind verſtummte. Es war einige Augenblicke 
banges Schweigen. Dann warf er ſich vom Felde her wieder mit raſender 
Gewalt in die Gaſſen. Schindeln und Ziegel flogen. Die Gasflammen 
lagen ſchief und kämpften mühſam um ihr Leben. Droben aber in ſeiner 
ſeligen Anbekümmertheit ſchwamm der Mond. Sterne blitzten zuweilen aus 
einem klaren Blau. Weißberänderte Wolken wie koloſſale Götterbilder 
zogen dahin. Eine ſchimmernde Märchenpracht lag über dem Himmel. 
Dazu duftete die Erde wie von Frühling. 

Martin Staub ſah nichts von allem. Er ſtürmte dahin durch dick 
und dünn. Der Sturm tat ihm wohl. Als fänge eine Rieſenorgel die 
Verzweiflung feines Inneren zur Ruhe. Zuweilen hielt er erſchöpft inne. 
Dann war es ihm, als ſehe er am Himmel eine Viſion. Ein Heer von 
Verzweifelten und vom Leben Betrogenen brauſte daher. Es krallte die 
Hände gen Himmel und ſchrie mit der Stimme des Rieſen Behemoth. 
Dieſe Anſeligen ſuchten Gott. And fanden ihn nicht. 

Er dachte an die, welche in dieſem Augenblick ihr Daſein endigten. 
Er dachte an die, welche in dieſem Augenblick zu Gift oder Strang oder 
der Piſtole griffen. Er dachte an die, welche gleich Raubtieren in den 
Irrenzellen herumliefen, gehetzt von ihrem Dämon. Er dachte an die, welche 
in den Zuchthäuſern auf harten Pritſchen lagen, welche in Sibirien, die 
klirrende Kette an Hals und Fuß, in öden Steppen ſterbend dahinirrten. 
Er dachte an Mädchen, die vom Verführer verlaſſen in dunkler Nacht ge⸗ 
baren, in Qualen ſich windend. Er dachte an ferne Schlachten, die jetzt 
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geſchlagen wurden und aus denen ein Brodem von Blut und Leichen und 
die zahlloſen Flüche der Gemordeten aufſtiegen. Er dachte an vergewaltigte 
Völker. Er dachte an mordende Seuchen, die mit verderbentriefenden Fittichen 
durch die Straßen ſauſten und rechts und links die Toten ſäten, wie im 
Herbſt oder Frühjahr der Landmann ſeine Körner. Er dachte an Schiffe, 
die in dieſer Sturmnacht weit auf dem unendlichen Meer zugrunde gingen, 
hörte das Geſchrei der Frauen und Kinder, und ſah die Brutalität der 
Männer, die ſie hinabſtießen ins kalte Waſſer, um ſich ſelbſt zu retten. 
Er ſah in die Laſterhöhlen der Städte und dachte der Hunderttauſende von 
Preisgegebenen, die ein elend Leben zwiſchen Wolluſt und Ekel führten. 
Er dachte an die, welche in der Erde bohrten und ſchürften, und über die 
der Geiſt der Erde mit flammenlohen Gaſen herfuhr, daß ſie umtaumelten 
wie die Mücken, wenn der Herbſt kommt. Er dachte an Weltkörper, die, 
beladen mit Kultur und aller Köſtlichkeit der Künſte und Wiſſenſchaften, 
zuſammenſtießen und unter einem wahnſinnigen Aufſchrei von Millionen 
Lebeweſen in einem Flammenmeer zuſammenkrachten. Er ſah das raſende 
Rad der Welt, von der unſichtbaren Gewalt in Schwung gehalten. Und 
er ſah die unſichtbare Gewalt mit raſender Angſt vor dem Stillſtand des 
Lebens das raſende Rad herumtreiben. Er ſah Ich und All. Das ge⸗ 
meinſame Elend. And er ſtöhnte und wiſchte ſich die ſchweißfeuchte Stirn. 
Er berauſchte ſich am Elend der Welt, um das eigene zu vergeſſen. 

Er war eine Allee hinausgegangen, gepeitſcht von ſeinen Gedanken. 
Die Bäume über ihm hatten die Aſte und Zweige zuſammengeſchlagen 
wie Trauerweiber ihre Hände. Zuweilen huſchten ängſtliche Mondgeiſter 
über den Weg. Wo die Allee aufhörte, begann ein Dorf. Dort ſtanden 
auch zwei Pappeln, wipfeldürr. Sie ließen widerwillig die Gewalt des 
Sturms über ſich ergehen. Martin Staub ſtemmte ſich an eine derſelben 
und ſah hinaus ins Land. Es lag weiß mit den hellbeleuchteten Bergen 
im Mondlicht da. Es war eine unendlich traurige Schönheit im Ganzen. 
Ihm fielen alte Verſe aus einem Gedichtbuch ein, das er einmal geleſen: 

Das Land, das liegt ſo feucht und tief, 
And auch ſo bleich wie eine Braut, 
Die vor dem Hochzeittag entſchlief. 

Ja, ſo war auch ſein Leben geweſen: eine Braut, die vor dem Hochzeit⸗ 
tag entſchlief. And er, der unſelige Witwer, irrte noch immer herum und 
ſuchte ihre Spuren. 

Er ſtürmte weiter. Ein kleines Weglein, deſſen Näſſe in dem Mond⸗ 
glanz wie eine Silberſchlange blitzte. Dort war die große kanadiſche Pappel. 
Dort der Fluß. Dort die Wäſcherei und das Wehr. Wie unbewußt trieb 
es ihn dahin. Das Raufchen und Saufen in den Bäumen ward zu einem 
gewaltigen Choral der Nacht. Der Sturm hob ihn förmlich auf ſeinen 
Schwingen. Er wußte nicht, wie er endlich am Wehr angekommen war, 
wo ſich das Waſſer jetzt in herrlichem Perlmutterglanz, dann wieder in 
dunkel drohenden Maſſen hinabſtürzte. Er ſah in das Gewirbel. Jenſeits 
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ſtanden weißbeleuchtete Häuſermauern. Hier Sturm der Nacht, Sturm der 
Menſchenbruſt, Sturm des Waſſers — dort hinter engen Mauern Friede, 
Dumpfheit, Schlaf, Zufriedenheit. Und er dachte auch an die Stadt. Und 
jählings kam ihm der Gedanke, unter die Philiſter zu gehen. Dumpfheit, 
Schlaf, Friede bei ihrer Weihnachtsfeier zu finden. Aber er ſtieß ihn zurück 
wie eine feile Kupplerin. 

Aber das Waſſer lockte ihn. Es ziſchte und toſte. And der Sturm 
brüllte dazu. Ihm kam ein Gedanke. Hinunterzuſteigen am Wehr und 
dem toſenden Wirbel einmal ganz nahe zu ſein, daß man die fiebernde 
Hand und die brennende Stirne darin netzen könne. 

Er ſtieg hinab. Er war ſtets ein gewandter Menſch geweſen und 
es machte ihm keine Schwierigkeit. Wie ein Nöck ſaß er in feinem Rad⸗ 
mantel, mit dem langen Bart, dem wallenden Haupthaar, von dem er den 
Hut abgenommen hatte und in das er ſeine vom Waſſer feuchte Rechte 
vergraben hatte. 

Er ſaß lange, immer von der brauſenden Muſik des Wehrſturzes 
gefangen. 

Da hörte er plötzlich ein Wort aus der Höhe; ein ſchüchternes, 
klagendes: 

„Vater!“ 

Er ſchrak auf und ſah — ſeinen Sohn. Mit blaſſem, traurigem Ge⸗ 
ſicht ſtand er im Mondlicht. 

„Vater, komm doch heim! Ich hab' dich geſucht!“ 

Wie Martin Staub in des Sohnes bleiches Geſicht ſah, überkam es 
ihn einen Augenblick wie ein Schrei des Wehes. Aber er bezwang ſich. 
Er ärgerte ſich auch, daß der Sohn ihn in dieſer Situation ſah, und er 
ſagte barſch: 

„Was fällt dir ein, mir nachzuſpüren? Mach daß du heim und ins 
Bett kommſt!“ 

„Vater!“ 

Es lag ſo viel verborgenes Weh in dieſem Wort, daß der Alte das 
Haupt ſenkte. 

Aber er raffte ſich auf und rief, mit dem Finger nach der Stadt 
weiſend: 

„Du ſollſt machen, daß du roetfonmit! Burſche wie du gehören 
um die Zeit ins Bett!“ 

„Vater!“ tönte es noch einmal. 

Dann wendete ſich der Sohn und ſchlich Base 

Taumelnden Schrittes ging er der Behauſung zu. 

Auch ihn hatte es hinausgetrieben. Denſelben Weg wie den Vater. 

Ihn ſchauderte. 

Es war ihm, als ſähe er einen Doppelgänger. 

Er eilte in die Stadt. Es zog ihn wieder an den Ort, wo er ſo 
ſelig⸗ unſelig geweſen war. — 
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Er drückte ſich in eine Ecke und ſpähte. 

Klärle war nicht mehr da. 

Wie ein Schluchzen ſtieg es in ihm auf. 

Er ſtand lange wie betäubt. 

Dann ſah er, wie ſein Vater eintrat. Er ſah, wie er ſich zu dem 
Maler und ſeiner Gruppe ſetzte. Der Maler hatte als beſonderen Witz 
ein Gefäß, das man ſonſt gern im verborgenen läßt, mit Sekt, Bier und 
Orangenſchnitzen gefüllt und kredenzte es unter donnerndem Gelächter. Sein 
Vater lachte mit und trank mit. Ihm war es, als würde ein Meſſer lang⸗ 
ſam in ſein Herz gebohrt. 

Er ſtand. And ſtand. Niemand beachtete ihn. 

Später ſtand fein Vater auf und hielt eine Rede. Eine Weihnachts⸗ 
rede. Wie er es nannte. Voll beißender Sophismen. Voll verſteckter 
Läſterungen. Voll frecher Zynismen. Die Gruppe des Malers brüllte 
Beifall. Da erhob ſich der Schuhmacher Mackert, bleich und zitternd. Er 
verwahrte ſich gegen dieſe Worte. Erneutes Lachen. Martin Staub wollte 
erwidern. Aber trunken ſank er zurück. Nach dem ſcharfen Marſch hatte 
er haſtig getrunken und war nun berauſcht. 

Ludwig trat hervor. Er rüttelte ſeinen Vater. And er tat es mit 
einer gewiſſen Härte. Der ſtand auf. Müheſam. Sofort ſank er wieder 
zurück. Hilflos ſah ſich Ludwig um, faſt weinend. 

Da trat Mackert hinzu. 

„Komm, Ludwig, wir bringen ihn heim! Ich helf' dir!“ ſagte 
er einfach. 

And ſie faßten ihn unter und ſchleppten ihn heim. Er brummte und 
ſchimpfte. Unverftändliches Zeug. 

Sie legten ihn daheim aufs Bett. Er ſchlief ſofort ein. 

Ludwig drückte Mackert dankbar die Hand. 

„O Herr Mackert ... ſagte er. Mehr brachte er nicht hervor. 

Der ſah ihn aus den hellen Augen treuherzig an. 

„Ludwig,“ ſagte er, „das Leben iſt ein ſchweres Ding. Vertrau auf 
ihn! Weißt du, ſo ein Glaube iſt eine Hilfe, die einen nie unterſinken 
läßt! Was wollen wir denn ſonſt machen, wir armen Menſchen? Was 
wollen wir machen? Wir ſind nichts und der Herr alles! Wir müſſen 
uns hüten, ihn zu reizen!“ 

Damit ging er. 

Ludwig betrachtete lange den ſchlafenden Vater. 

Mit feuchter Stirne, die Haare hereinhängend, ſchlaff die Geſichtszüge, 
aber die Fäuſte geballt, lag er da. Wie ein nach ſchwerem Kampfe Beſiegter. 

Das Fenſter war halb offen. Er ſah hinaus. Er ſah hinauf an 
den Mond. Er ſog den feuchten frühlingshaften Duft der Erde. Er hob 
die Arme empor und er ſtraffte ſeine Geſtalt und ſagte leiſe: 

„And dennoch! Ich will!“ 

%* 


*. 
** 
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Später in der Nacht, da er eingefchlafen war, erwachte er von einem 
Lichtſchein. | 

Blinzelnd ſah er den Vater im Hemde über ſich, das Schnitzmeſſer 
in der Hand. Er trug in der andern Hand eine Kerze. 

Der Vater ſah auf ihn nieder mit irren Augen. 

Es war eine ungeheure Stille. 

Das Blut ſtrömte ihm zu Herzen, das ſich mit einem gewaltſamen 
Ruck zuſammenzog und dann ſtill zu ſtehen ſchien. Dann floß alles Blut 
vom Herzen fort und ins Hirn, und dieſe Wellen trugen einen Schrei mit, 
der die eherne Feſſel der Stille ſprengte: 

„Vater!“ 

Die Kerze fiel. Es war dunkel. Und dunkel ward's auch in ihm. 

Er wußte niemals ſpäter, ob das, was er geſehen, Wirklichkeit oder 
nur ein böſer Traum war. 

Er glaubte das letztere. 

Allmählich ward es ihm immer mehr wie ein Traum, das Erlebnis 
dieſer Nacht. Er glaubte ſich auch zu erinnern, ſeine tote Schweſter am 
Fenſter geſehen zu haben, wie fie die rätſelhaften Augen und die weit⸗ 
geöffneten Lippen an die Scheiben des Fenſters preßte und hereinſah. 

Ihn ſchüttelte ein Grauen. 

Er floh in das warme Leben vor allem dieſem Schrecklichen. 

And ſo oder ſo — er wollte und er mußte leben! 


VIII. 

Es war Mitte April und Schulſchluß — Oſtern war vor der Türe —, 
da ſtand Ludwig Staub an einem herrlich ſchönen Frühlingsmorgen in der 
Werkſtätte vor ſeinem Vater. Der arbeitete an einem Zierſchränkchen, das 
er privatim aus Gefälligkeit in Auftrag genommen hatte; er wollte ſonſt 
mit ſolcher Arbeit nichts zu tun haben. Mit ſchnellen Bewegungen ſetzte 
er den Antrieb der Drehbank in Bewegung, die Spindel flog, die Holz⸗ 
ſpäne ſtoben. Durch das halboffene Fenſter lachten Himmel und Sonne 
herein. Draußen wiegten ſich Blüten und Blätter im leichten Morgenwind. 
Amſeln ſangen und Spatzen ſchrien. 

„Vater!“ ſagte Ludwig. And nach einer Pauſe abermals: „Vater!“ 

„Wo fehlt's?“ 

Das klang wenig ermutigend. Aber Ludwig faßte ſich ein Herz. Es 
mußte einmal ſein. 

„Vater!“ begann er mit ſtockender Stimme, „der Direktor hat mir 
heute geſagt, er wolle gern für mich Fürſprech fein, wenn ich auf die Kunſt⸗ 
ſchule wollt'. Er wollte mir auch freies Studium und Stipendium erwirken. 
Da käm' es mich ja dann nicht weiter teuer. Helfen in deiner Arbeit könnt' 
ich dir nebenbei doch noch. — Und, Vater, 's iſt mein Traum und mein 
alles! Gib's zu! Ich werd' ſonſt nicht glücklich im Leben. Nur die Kunſt 
kann mir ein wahres Glück ſchenken.“ | 
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Der Alte feste den Tritt außer Bewegung; dann ſpannte er das 
Holzſtück aus, blies es ab und betrachtete es. 

„Vater!“ 

Der alte Staub lachte plötzlich bitter vor ſich hin. 

„Kunſt, ja, die liebe Kunſt! So haben ſie mir auch einmal vor⸗ 
geſchwätzt und — ah was, dummes Zeug!“ 

Er ſpannte den Holzſtock wieder ein, und ſauſend drehte ſich die Spindel. 

„Wenn du wüßteſt,“ begann der Sohn wieder, „ich hab' ſo einen 
feſten, reinen Willen darauf. Es gibt ſonſt gar nichts mehr für mich wie 
das. Laß mich doch! Es kann dir ja nicht einerlei ſein, ob ich glücklich 
oder unglücklich werde.“ 

„Freilich, freilich!“ knurrte der Alte. And mit quälender Friſche 
tauchte das Bild der eigenen Jugend vor ihm auf. 

„Haſt du Geld? Viel Geld? Tu Geld in deinen Beutel, Junker 
Obenhinaus! Träume find Schäume. Und Akademieprofeſſoren find keine 
Muſengöttinnen. Nur reiche Leute können ſich die Kunſt leiſten. Willſt 
einmal ſo ein Bildlesmaler werden wie der Schmeißer? In einem Samt⸗ 
jackett und mit einem rotſeidenen Halstuch herumlaufen und den Bismarck 
und den Kaiſer Wilhelm verkaufen? He, willſt das?“ 

„O, da iſt mir nicht angſt. Wer ſo verkommt, der war nie was 
Rechtes!“ 

„Grünſchnabel, biſt noch keine fünfzig alt!“ 

Aber Ludwig blieb feſt. Er erörterte von neuem die günſtigen Mög⸗ 
lichkeiten, die ihm geboten ſeien. Eine feſte Entſchlußlinie grub ſich in ſein 
Geſicht, und es war merkwürdig, wie er in dieſem Augenblick dem Alten 
ähnlich ſah. 

Der brauſte auf. 

„Von mir jedenfalls,“ ſchrie er laut, „von mir brauchſt dir keinen 
roten Kreuzer zu erhoffen. And geſchiedene Leut find wir auch. Willſt 
du partout ins Anglück rennen, ich will nicht ſchuld daran ſein. Ein tüch⸗ 
tiger Holzbildhauer iſt mehr wert und obendrein nötiger als fünfzig ſchlechte 
oder mittelmäßige Maler, wie deren nur zu viele herumlaufen. Aber wenn 
du nicht hören willſt, baſta!“ 

Damit ſetzte er mit aller Wucht die Drehbank in Bewegung, und 
die Spindel, die ſtumme Sklavin der Gemütserregungen ihres Herrn, ſauſte 
mit ungeheurer Vehemenz herum. 

Man hörte eine Weile nur das Surren der Drehbank. Es war eine 
beklemmende Stille. And die Laute, die von außen hereindrangen, machten 
ſie nur noch beklemmender. 

„Vater!“ ſagte Ludwig noch einmal. 

Schweigen. 

„Du kannſt nicht ſo hart ſein!“ 

And da er wieder keine Antwort erhielt, übermannte ihn mit einem 
Male etwas wie Zorn gegenüber dieſem alten Manne, den er ſein Leben⸗ 
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lang hatte lieben wollen und für den er doch nichts hatte empfinden dürfen 
als Scheu. Es war ihm, als löſe ihm plötzlich eine geheime Gewalt die 
Schleuſen vor einem lange zurückgedämmten Innern. 

„Nein, du darfſt nicht ſo hart ſein! Bin ich denn jung, um hier 
nach deinem Schema mein Leben zu verbringen? Ich habe Hoffnung genug 
in mir! And ich fühl' es: Ich muß hier heraus in ein größeres freieres 
Leben; wenigſtens mit meinem Geiſte. Ich bin zu jung, um mit der ganzen 
Welt zerfallen zu ſein wie du. Ich will was von der Welt; aber ich will 
nur eins: die Kunſt. Hier, nun, nachdem ich in der Kunſtgewerbeſchule 
nichts mehr zu lernen habe, mich vergraben — nein, nimmermehr. Es 
find —“, hier ſenkte ſich ſeine Stimme, „es find mir zu viele Geſpenſter da. 
Sie drücken auf mich. Sie ſitzen auf der Schwelle, wenn ich gehe, wenn 
ich komme. Vater, du mußt es ja einſehen, daß ich in ein höheres, lichteres 
Leben muß, damit alle die Schatten weichen. Ich bin doch der einzige, der 
dir geblieben. Ja, du haſt eine Schuld gegen mich. Die Schuld, mich 
dem Leben zu erhalten. Das aber kann nur ſo ſein! So, wenn du mich 
Künſtler werden läſſeſt. Sei alſo nicht hart. Zeige mir einmal im Leben 
den Vater! — Sonſt — muß ich denken — ich habe — keinen —“ 

Nach den letzten Worten verſtummte er doch faſt angſtvoll und ſchielte 
zum Vater. 

Der hatte jedes Wort wie einen ſchweren Stoß empfunden. Alſo 
das war das Ende. Nun kam das letzte Kind, nannte ihn einen pflicht⸗ 
vergeſſenen Vater, einen Anmenſchen, dem ſein eigen Fleiſch und Blut 
gleichgültig war, einen unbarmherzigen, eigenſinnigen Peſſimiſten, und er 
mußte es erdulden. Denn der Sohn nicht und niemand ahnten, wie es in 
ſeiner Tiefe ausſah. Er ſah dieſen Jungen mit ſeinem hellen Antlitz, den 
offenen, nach der Welt verlangenden Augen. And Tag für Tag preßte 
ihm der Gedanke das Herz zuſammen: Wann, o Gott, wann wird auch 
er? In ſeiner Angſt hatte er ſich vorgeredet, er liebe dieſen Sohn nicht. 
Er erinnere ihn zu ſehr an die Mutter. In Wahrheit aber fürchtete er 
ſich, dieſes letzte Kind zu lieben und es verlieren zu müſſen wie die andern. 
Er fürchtete ſich davor, dieſem Gefühl ſich hinzugeben — in ſeligem Wahn 
dahinzuleben — und eines Tages an dem ſchrecklichen Abgrund aufzu⸗ 
wachen, in den er ſchon zweimal hineingeſtarrt hatte. And doch regte und 
bewegte ſich in ſeines Herzens Kammer die arme eingeſperrte Liebe. 

And es war ihm plötzlich, als ſtiege eine Flamme in ihm empor und 
entzünde ſein Haupt. Es war ihm, als müſſe er in einen Schrei aus⸗ 
brechen. Aber er bezwang ſich. 

And das alte beängſtigende Schweigen herrſchte wieder. 

Da wallte alles auf in Ludwig. 

„Ich ſehe wohl,“ ſtieß er hervor, „fremde Leute ſind barmherziger 
denn du!“ 

„So geh zu denen!“ kam es ſchwer zurück. „Sie müſſen wohl beſſer 
wiſſen, was dir gut iſt. Ich hab' dir geraten, wie ich konnte und mußte. — 
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Magſt du keine Enttäuſchung erleben! Im übrigen magſt du vor wie nach 
hier ſein! Vorausgeſetzt, daß du es hier aushalten kannſt!“ 

„Nein, Vater!“ ſagte Ludwig, ſich aufrichtend. „Hab' ich nicht deine 
Billigung, ſo will ich auch lieber ganz gehen! Du hätteſt es einſt auch 
ſo gemacht. Leb wohl! Entweder ein rechter Kerl, der was kann, oder 
nicht mehr komm' ich!“ 

Er ſtreckte ihm die Hand hin; es zitterte etwas in ſeiner Stimme von 
Tränen. 

Der Alte ſah nicht auf. Er reichte ihm die Hand, indem die Dreh⸗ 
bank weiterſchnurrte. Aber Ludwig war es, als zittere ſie leicht. 

Er ging. An der Türe drehte er ſich noch einmal um. Er maß die 
gebückte Geſtalt des Vaters lange mit den Augen. 

War das ſein Vater? 

Ein wehes irres Gefühl krampfte ſich in ihm. 

Aber dann ſtraffte ſich ſeine Bruſt. 

Er ging langſam den Hof hindurch. Seine Schritte hallten ihm ſo 
merkwürdig. Er klinkte die große Hoftüre auf. Sie fiel zu. And dann 
fiel auch die äußere Türe zu. Er ſtand aufatmend im Freien. Im Lichte 
des herrlichſten Frühlingstages. 

Ihm war gar wunderlich zumute. Er hätte am liebſten laufen mögen, 
ſoweit ihn die Füße trugen. Nur fort, fort! Wenn ſchon Trennung, dann 
auch völlige! Aber das ging ja nicht! Hier mußte er bleiben, jahrelang 
in derſelben Stadt mit dem Vater. Ihn fror bei dem Gedanken. Er nahm 
ſich vor, in den nächſten Jahren keinen Schritt mehr da herauszuſetzen. 

Da fühlte er einen jähen Ruck. 

Klärle — ja, Klärle? Wollte er die auch gar nicht mehr ſehen? 

Seit jenem Abend hatte ſie ihn vermieden und er ſie. Sie waren 
da und dort einander begegnet, ohne ihr Wollen. Sie war jedesmal errötet, 
hatte die Lippen feſt aufeinander gepreßt und hatte mit einer kaum bemerk⸗ 
baren Neigung des Kopfes ſeinem verlegenen Gruß gedankt. Auch Klärles 
Eltern waren ſeltſam geworden, immer ſeltſamer. Er fühlte: alles war 
hier anders geworden. Sie waren faſt wie Fremde. Man hielt ſich ab⸗ 
ſichtlich von ihm zurück. 

Es hatte ihm weh getan, und indem er jetzt daran dachte, überkam 
ihn ein lebhafter Schmerz. In dieſer Familie war ſein einzig Heim ge⸗ 
weſen lange Zeit. Auch das war nichts. Es mußte offenbar ſo ſein, daß 
er losgelöſt wurde von allem, um ſo nur der Kunſt zu dienen. 

Und wie um ſich zu ſtärken an erhabenen Beiſpielen, ging er durch 
die tönende Stadt jenem vornehmen, einfachen Gebäude zu, in dem die 
Gemäldeſammlung des Landesfürſten ihren Platz gefunden hatte. Er ſtieg 
die große Treppe hinauf. Auf die heitern Schwindſchen Fresken fiel hell 
das Sonnenlicht und ſpielte über dem Stück Mittelalter, das der Meiſter 
da um die Einweihung eines Münſters gruppiert hatte. Alles war ernſt 
und feſtlich zugleich, wohin Ludwig ſah. Beſonders ein Bild war es, vor 
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dem er nicht des Beſchauens müde ward: Feuerbachs Gaſtmahl des Plato. 
Hier, in dieſem Zuſammenklang kühler Farben, in dieſer edelſten Mäßigung, 
in der zwingenden Größe der Geſtalten ſchien ihm von einem modernen 
Maler das Höchſte erreicht. Dieſes Bild nahm er mit, ging er hinaus. 
Die unbeſchreibliche Hoheit und Reinheit, die wie ein Verweilen unter 
Lorbeerhainen die Seele mit einem ſtillen Gefühl einer erdenfernen Selig⸗ 
keit erfüllte, war ihm dann langehin eine Erlöſung im Staub des Lebens. 
Auch heute umgab ihn die Erinnerung an das Feuerbachſche Bild wie 
eine ſchützende heilige Dämmerung, in der ſich alle Gegenſätze zur Harmonie 
auflöſten und Großes und Schönes geheimnisvoll zu winken ſchien. Feſter 
als je ſtand es ihm: Kunſt iſt höchſtes und reinſtes Leben. Und nur 
durch die Kunſt konnte ſein Leben ein Leben ſein. 

Er ging durch die Stadt, in der das fröhlichſte Frühlingstreiben herrſchte. 
Ihm war das Herz weit trotz allem. Noch einmal heim, ſeinen Koffer packen, 
der oben im Dachzimmer ſtand, und dann fort. Ein Freund würde ihm ſchon 
fein Kanapee leihen. And von Morgen ab er ſelbſt; ein Eigener; ein Kämpfer. 

Als er nun aber vor dem Hauſe ſtand, ward es ihm doch etwas 
ſchwer, hineinzugehen. Er ging hin und her. Endlich blieb er vor dem 
Metzgerhauſe ſtehen. Drinnen wurde Klavier geſpielt. Das Fenſter war 
halb offen, und man hörte klar die Töne. Klärle ſaß am Klavier. Er 
ſah ihr Profil, geſpannt ganz auf die Noten, die ſie vor ſich hatte. 
Schon klang aus ihrem Spiel eine größere Freiheit, als er ſie früher be⸗ 
merkt hatte. Jetzt begann ſie aus dem Gedächtnis ein Schubertſches Klavier⸗ 
ſtück. Ihre ſchlanke Geſtalt legte ſich vor. Ihre feinen Züge wurden weicher. 
Vom Kerzenlicht beſtrahlt, in ihrer ganzen Hingegebenheit an das Spiel 
ſchien ihr Geſicht von einem inneren Feuer zu leuchten. Jeder Reiz dieſer 
Züge ſchien ihm erhöht, dieweil die ſüßen, weichen Töne zu ihm heraus⸗ 
ſchwammen, als wollten ſie ihn bitten: Komm herein! Komm! Es iſt Früh⸗ 
ling! Wir fingen von Liebe. Und wie willenlos ging er, durch den Haus⸗ 
gang, den hinteren Eingang hinein — o er kannte ja den Weg ſo genau. 

Vor der Türe blieb er mit Herzklopfen ſtehen. Sie war nur an⸗ 
gelehnt. Er lauſchte. Nun klang das Spiel aus. Es war Stille drinnen. 
Er drückte denn endlich mit einem Entſchluß die Türe auf und trat ein. 
Sie ſaß noch am Klavier, den Ellenbogen auf dem Knie, das Geſicht in 
die Hand vergraben. Die Lichter ſtreuten einen hellen Glanz über ihr blau⸗ 
ſchwarzes Haar. Sie mochte denken, es ſei eines der Geſchwiſter. Denn 
ſie rührte ſich nicht. In der Stille des Zimmers, die nur ab und zu durch 
einen Ton der Ladenklingel unterbrochen wurde, hörte er das Hämmern 
ſeines Blutes 

„Klärle!“ ſagte er leiſe. 

Sie ſchrak auf, ſah um und ſah ihn erſchrocken an. Sie fand kein 
Wort. Was wollte er? 

Wenn er gewußt hätte, daß ſie eben an ihn gedacht hatte! Sie 
ward feuerrot. Nun ſtand er da, wie von ihr gerufen. Und in dem Halb⸗ 
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dunkel des Zimmers hatte feine ganze Geſtalt und Haltung etwas Rührendes, 
unwiderſtehlich Bittendes. 

„Klärle“ — wiederholte er mit weicher, etwas bebender Stimme — 
„verzeih, daß ich dich ſtöre. Aber — ich — du wirſt mich in den nächſten 
Jahren kaum mehr ſehen — und da dacht' ich, wenn man gut Freund war, 
wie wir allzeit, dann ſollte man ſich doch noch einmal die Hand drücken. 
Meinſt du nicht?“ 

„Du willſt fort?“ fragte ſie langſam, das Haupt ſenkend. 

„Ich muß, ſonſt geh' ich hier zugrunde. Es iſt nicht mehr auszuhalten 
mit dem Vater. Ich kann nicht meine ganze Jugend hinopfern.“ 

Sie ſchwieg eine Weile. Darauf ſagte ſie langſam: „Dann kommt 
ja der alte Mann ganz herunter. Du hätteſt doch bei ihm bleiben ſollen!“ 

„Ich kann nicht. Es gibt auch etwas wie Selbſterhaltungstrieb.“ 

„And wo willſt du denn hin?“ fragte ſie, die großen blauen Augen 
zu ihm aufſchlagend. Jetzt dachte ſie nicht mehr an ihr Verſprechen, das 
ſie ſich einſt nach jenen unglückſeligen Küſſen gegeben hatte: kein Wort 
mehr mit ihm zu reden. Die natürliche Teilnahme am Schickſal des Jugend⸗ 
freundes brach zu mächtig hervor. 

„Ich bekomme ein Stipendium und beſuche die Kunſtſchule.“ 

„Die Kunſtſchule ..“ 

„O Klärle!“ ſagte er nach einer Stille, einen Schritt näher tretend. 
„Wenn du nur Glauben an mich hätteſt! Es iſt ja ſo lieb von dir, daß 
du mich doch noch anredeſt, wo ich damals ſo häßlich war zu dir. Glaub, 
ich hab's ſchwer gebüßt in all der Zeit! Siehſt du, Klärle, ich hab' ja ſo 
viel Schönes, Gutes, Großes vor! Mir iſt, als müßt' ich einer von denen 
werden, die was können! Klärle, aber du mußt an mich glauben, daß ich 
doch einen Menſchen hab', der an mich denkt, für den ich arbeite und ringe! 
Klärle —“ | 

So iſt die Jugend leichtbeweglich wie Wachs in der Hand des Augen⸗ 
blicks. Erſt noch wollte er ganz nur der heiligen ſtrengen Kunſt leben. 
Jetzt kam die Jugend Hand in Hand mit der Liebe. And die beiden lockten 
und baten mit den ſchimmernden Märchenaugen. 

„So willſt du Bildhauer werden?“ 

„Ein Maler!“ 

„Da gehſt du ganz ins Angewiſſe. Als Bildhauer hätteſt du doch 
den Rückhalt am Vater gehabt! Aber ſo. ..“ 

„O ich habe Vertrauen zu mir! Was Augen ſehen und was Hände 
ſchaffen können, das ſoll getan werden. Es ſoll keinen Fleißigeren geben, 
daß ſag ich für gewiß!“ 

„Ja, das iſt alles gut und ſchön! Aber es iſt doch zu unſicher ...“ 

„Es iſt doch etwas Herrliches, um einen höheren Lebenszweck zu 
ringen. Daß das Leben auch der Mühe wert iſt. Statt es ſtumpfſinnig 
da zu verbringen, wo's der Vater ſchon verbracht hat. Ich opfere ja doch 
das Vaterhaus darum!“ 
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„Das Vaterhaus.“ 

„Vater iſt nicht damit einverſtanden, und ſo ſind wir ſchlecht auseinander⸗ 
gekommen. Ich gehe ſchon heute abend und ſuche mir eine andere Schlaf: 
ſtelle. And von morgen ab bin ich für mich!“ 

„O Ludel,“ ſagte ſie bekümmert, „ich ſage dir: das hätteſt du nicht 
tun ſollen! Daraus wird kein Segen. Im Anfrieden mit dem Vater! 
Geh, Ludel, bleib! Wer weiß, wie lange dein Vater lebt! And wenn er 
krank würde und ſterben täte — und kein Kind von allen wär' bei ihm — 
o das wäre ſchrecklich!“ 

„Klärle,“ ſagte er mit innerer Erregung und trat einen Schritt näher, 
„du weißt nicht, wie er iſt. Er macht ſich aus mir nicht das geringſte —“ 

„O das glaub' ich nicht! Er iſt ein ſeltſamer Mann. Gott weiß, 
was in ihm vorgehen mag. And wie er nun auch iſt, das hat er nicht ver⸗ 
dient, daß ſein letztes Kind ihn im Stiche läßt und im Groll von ihm geht. 
Nein“ — und nun ſtreckte ſie im Eifer ihres wohlmeinenden Aberredungs⸗ 
verſuches die Hand nach ſeiner Hand aus — „verſuch es noch einmal! 
Scheide in Frieden von ihm! Dann, wenn du in Gottes Namen fort willft, 
ſo geh!“ 

Er hatte ihre Hand gefaßt. Sie ſahen ſich in die Augen. Aus ſeinen 
braunen Augen ſtrahlte ein ungewöhnlicher Glanz, der die ihrigen feſt⸗ 
bannte. And nun ſah er mit ſüßem Schauer, daß der Glanz ihrer blauen 
Augen leicht getrübt war. 

„Klärle!“ 

So zärtlich hatte ſeine Stimme noch nie geklungen. Sie durchbebte 
ihr Innerſtes. 

„Ludel!“ ſagte ſie, das Wort kam wie unter einem Zwange von ihren 
Lippen. 

Da ging die Türe zur Metzgerei auf. Der Metzger Falter, der eben 
vom Schlachthaus heimkam, erſchien in der Türöffnung. Er war überraſcht. 
Er hatte einen roten Kopf, da er, durſtig von der Arbeit und dem ſehr 
warmen Tag, unterwegs ein paar Schöppchen Wein getrunken hatte. So 
ſtarrte er eine Weile, ohne ein Wort zu ſagen, die beiden jungen Leute an, 
die blutübergoſſen daſtanden. Dann ſchloß er die Türe und trat näher. 

„Ei, ei!“ brummte er mit etwas ſchwerer Stimme. „Das iſt ja aller⸗ 
liebſt! Ein téte-A-téte. Was ſoll denn das bedeuten? Der Herr Staub 
junior hat ſich lang nicht mehr ſehen laſſen. Da muß er ... da iſt's ja.“ 

Er ſuchte nach Worten. Der im allgemeinen gute, aber jähzornige 
Mann ſah ſchon das Außerſte unabwendbar vor ſich. Dieſe Verbindung, 
die aus tauſend Gründen nicht ſtatthaben durfte, ſtand greifbar vor ihm. 
Er las das Schuldbewußtſein in den verlegenen Geſichtern und den nieder⸗ 
geſchlagenen Augen. And ihm war's, als preſſe ihn etwas an der Kehle. 
Als müſſe er zuſchlagen. 

„So ſprecht doch!“ ſchrie er endlich, „und ſteht nicht da wie die 
Olgötzen!“ 
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Klärle antwortete leiſe: Ludwig habe Abſchied nehmen wollen. Er 
gehe von Haufe fort, auf die Kunſtſchule. 

„So? And ſo zärtlich gleich? Na, er ſoll nur gehen! And ich 
wünſche ihm alles Glück! Aber das, Staub, laß dir geſagt ſein: lange 
nach den Üpfeln der Kunſt, aber laß dich's nicht nach denen gelüſten, die 
für dich nicht gewachſen ſind. Das könnte mir wohl paſſen, mit meinem 
ſauer verdienten Geld einen Künſtler ernähren. Ja, ja, dafür wär ich bald 
fünfzig Jahr alt geworden. And obendrein —“ er geriet bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung immer mehr in Wut — „ſo eine Familie!“ 

„Herr Falter!“ 

„Ja,“ ſchrie der Metzger, der nicht mehr wußte, was er ſprach. „Ich 
hab' keine Luſt, Selbſtmordkandidaten in der Verwandtſchaft zu haben 

„Vater!“ ſchrie Klärle. 

Es war eine ungeheure Stille nach dieſen Worten. 

Der Meiſter ſchämte ſich ein wenig. Es ward ihm unbehaglich. Der 
junge Menſch da vor ihm war ſo ſeltſam blaß, ſo unheimlich ruhig geworden. 

Dann kam eine Stimme, hohl, blechern. Klärle erſchrak. 

„Keine Sorge,“ ſagte Ludwig, ſich über die Stirne wiſchend. „Keine 
Sorge, Herr Falter. Ich weiß, was ich mir und andern ſchuldig bin. Ich 
hab' es ganz vergeſſen gehabt. Sie haben mich zu rechter Zeit daran er⸗ 
innert. Ich danke Ihnen ſchön! Ich danke auch für alles, was Sie und 
Frau Falter an mir getan haben. — Jetzt geh' ich. Leb wohl, Klärle!“ 

In Klärle wogte und brauſte es. Sie hätte ihm an den Hals fliegen 
und hinausſchreien mögen: Dich hab' ich lieb und dich werd' ich ewig lieb 
haben! Aber die anerzogene Elternſcheu, das Gehorſamgefühl waren mäch⸗ 
tiger. Im fürchterlichſten inneren Kampfe ſtand das Mädchen da, ſah den 
Freund gehen und an ihr verzweifeln und wagte nicht, dem Vater ins An⸗ 
geſicht widerſpenſtig zu ſein. 

And Ludwig ging. Jeder ſeiner Schritte hallte draußen im Gang. 
Als der letzte verhallt war, da brach Klärles Ruhe zuſammen. Sie ſank 
auf einen Stuhl und weinte bitterlich. 

Weinen konnte der Vater ſein Kind nicht ſehen. 

„Klärle!“ ſagte er mit weicherer Stimme. 

„Ja, und du“, ſtieß ſie unter Schluchzen hervor. „Wie konnteſt du 
ſo roh ſein gegen den Armen! O pfui! And mit ſolcher Meinung von 
uns geht er jetzt fort. Nein, das darf nicht ſein! Ich will — er muß 
anders von uns denken!“ 

„Ob du hier bleibſt!“ ſchrie Falter mit neuerwachter Wut. Seine 
Hand umſpannte wie ein Schraubſtock ihren Knöchel. Sie wand ſich und 
wollte ſich losmachen. Aug' in Auge maßen ſich Vater und Tochter. 

Da trat die Metzgersfrau ein. Der Laden war auf einen Augenblick 
leer geworden. Sie trat beſtürzt herzu. Sie hatte ſchon von außen mit 
Sorge die laute Stimme des Mannes gehört. Da ließ der Meiſter die 
Tochter frei. Klärle ſtürzte ſich an die Bruſt der Mutter. 
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„Der Ludel iſt fort!“ ſchluchzte ſie. „And der Vater war ſo wüſt 
gegen ihn! Aber daß du's weißt, Vater: ich gehorche dir und bringe dir 
mein Lebensglück zum Opfer. Aber keinen andern als den Ludel nehm' 
ich nicht. Krieg' ich ihn nicht, bleib' ich für mich! Ihm bin ich angetraut 
für immer!“ 

„Kommt Zeit, kommt Rat!“ meinte der Meiſter und ging ſchweren 
Schrittes in den Laden. 

Die Mutter ſtreichelte ihrer Tochter die Backen und küßte ſie. 

„Armes Ding!“ flüſterte ſie. „So geht's uns allen. Wir ſind un⸗ 
freie Geſchöpfe. Wir müſſen uns ergeben. Aber der Vater meint es gut 
mit dir!“ 

„Ja, ich merk's: er reißt mir das Herz aus dem Leib!“ 

And aufs neue floſſen ihre Tränen. And die gute Mutterhand 
ſtreichelte ſie und ſuchte ihr das Weh fortzuſtreicheln. 

* * 


* 

Ludwig war wie betäubt hinaufgegangen in ſein Dachzimmer. Dieſer 
Schlag hatte ihn niedergeſchmettert. Er nahm mechaniſch Wäſche und 
Kleider aus dem Schrank und packte ſie in den hölzernen Koffer. Dazwiſchen 
ſeufzte er aus tiefſter Tiefe auf. Aber es war gut ſo! Der Metzger hatte 
recht! Er, mit ſeiner Familie, ſeiner Natur, ſeinem traurigen Schickſal, 
durfte er ein Glück haben wollen? Durfte er es ſich ſtehlen? Indem er 
an Klärle dachte, tropften ihm die Tränen über die Wangen. Eine um 
die andere, ſchwer geweint, zum Herzabdrücken, tropften ſie auf die Hemden 
und die Kleider, die er einpackte: eine Schmerzenstaufe des zukünftigen 
Lebens. Er ſchämte ſich nicht, daß er weinte. Denn es ward ihm leichter 
und leichter. Als er endlich den Deckel zuſchlug, da war es ihm, als ſarge 
er ſeine Vergangenheit ein. Ja, nun war's gut! Das hatte noch kommen 
müſſen. Er ganz auf ſich geſtellt. So wollte ihn die Kunſt! Die duldete 
keine Menſchen in ihm. And er richtete ſich hoch auf. 

Da hörte er ſchlürfende Schritte auf der Treppe. Die Türe ging 
auf. Der Vater trat ein. Er war zum Ausgehen angekleidet. Er beſah 
eine Weile den gepackten Koffer, dann ſeinen Sohn. Dann ging er auf 
den Nachttiſch zu und legte einen Hundertmarkſchein darauf. And dann 
ging er ebenſo wortlos wieder fort. 

Ludwig ſaß ſtumm auf ſeinem Koffer. 

Geld! Als ob das ein einziges liebes Wort aufwiegen könnte! And 
mit einer zornigen Bewegung nahm er den Hundertmarkſchein, ſteckte ihn 
in ein Kuvert und eilte hinunter in des Vaters Wohnung. In Vaters 
Schlafzimmer legte er das Kuvert auf den Nachttiſch. 

„Durch eigene Kraft!“ murmelte er. 

RNaſch umgürtete er den Koffer mit Stricken. Er ſtopfte in eine alte 
abgerutſchte Handtaſche das Nötigſte, was er für die Nacht brauchte. Dann 
ſtieg er mit elaſtiſchen Schritten hinunter. Drunten traf er den Schuh⸗ 
macher, der gerade ſeinem Abendſchoppen zuſteuerte. 
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„Wohin?“ rief der, ganz erſtaunt, Ludwig mit der Reifetafche zu ſehen. 

„Fort!“ 

„Oho. And wohin denn?“ 

„Ins Leben!“ 

„Ach bah“, lachte der Schuhmachermeiſter. „Der Ludwig macht eine 
Maitour. Kann mir's ſchon denken! So iſt's aber recht. Jugend will 
Freude! Viel Vergnügen auch!“ 

Du gute Seele! dachte Ludwig. Du ſagſt mir wenigſtens ein lieb 
Wort zum Abſchied. 
| „Ja, Herr Mackert, fie wird ein wenig lang werden, dieſe Maitour. 
Na, adieu denn!“ 

And kräftig ſchlug er in die ehrliche, ſchwielige Hand. 

Der Schuſter ſah ihm lange nach, wie er auf der Brücke im Dunkel 
verſchwand. 

„Hätt' ich nur fo einen Sohn, wollte froh drum fein! Aber der 
Staub weiß nicht, was er will!“ 

And damit ſchnupfte er philoſophiſch und ging zum Bier. 

Ludwig ſchritt wie gehetzt davon. Am Ende der Brücke begegnete 
ihm der ſchon ganz betrunkene Maler Schmeißer. Er trug Rock und Weſte 
offen. Schwankenden Schrittes kam er daher. Mit Ekel wich ihm Lud⸗ 
wig aus. 

Nein, wie der da konnte er nie werden. Da hatte es keine Not. 

And dann ſaugte ihn die Nacht auf. Er wußte nicht, daß ein tränen⸗ 
überſtrömter Mädchenkopf mit angſtvollen Blicken ihm gefolgt war, bis 
alle Sehnſucht ihn nicht mehr zu entdecken vermochte. 

And Verliebte ſtanden vor den Türen und plauſchten. And andere 
gingen unter den ſproſſenden Bäumen und ſprachen vom Lieben und 
Heiraten. In den neuen Anlagen, die nun die Stelle der vor kurzem ver⸗ 
legten Bahnlinie einnahmen, ſaßen ſie unter Flieder und Goldregen und 
ſchwuren ſich ewige Treue. Frühe Maikäfer ſchwirrten in der Luft. Und 
überall ein Blühen und Duften. Geſang und Muſik von allen Seiten her. 
Das ganze Stadtviertel ſchien in einem Frühlingstaumel zu ſein. 

And über allem ſtand der Mond mit ſilberfeuchtem Glanze. 

(Schluß folgt) 
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Linné 


u den Großen, deren Name für immer auf ehernen Tafeln nicht nur in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft, ſondern der Geſchichte der Menſchheit 
leuchten wird, gehört Karl Linnaeus oder, wie er ſeit ſeiner Nobilitierung im 
Jahre 1762 genannt wurde, Karl von Linns. Geboren am 2. Mai 1707 zu 
Rashult als Sohn eines Landpredigers, mußte er ſich auf der Schule zu Wexlö 
und ſpäter auf der Aniverſität in großer Dürftigkeit durchſchlagen und war 
auf fremde Anterſtützung angewieſen. Er wandte ſich anfangs der Theologie, 
ſpäter der Medizin als Brotſtudium zu, beſchäftigte ſich indes ſo eingehend 
mit Botanik, daß er ſchon 1732 als Student in Apſala ſein auf die Blüten 
der Pflanzen gegründetes Syſtem entwarf. Man bewilligte ihm 60 Taler zu 
einer halbjährigen botaniſchen Anterſuchung Lapplands, aus der die Lapp⸗ 
ländiſche Flora erwuchs. Es gelang ihm dann, ſich die Mittel zu einer Reiſe 
nach Holland zu verſchaffen, die ihn von 1735—38 von ſeiner Heimat fernhielt 
und auch nach England und Frankreich führte. Während dieſer Reife erſchienen 
feine erſten Hauptwerke, ſchon 1735 das Systema Naturæ, das nicht nur die 
Klaſſifikation der Pflanzen, ſondern auch die der Tiere umfaßt; 1737 die Genera 
Plantarum, die Gattungen der Pflanzen. Im Jahre 1738 nach Stockholm 
zurückgekehrt, ſuchte er ſich zunächſt durch ärztliche Praxis zu ernähren, erhielt 
indes bald eine Anſtellung als Regierungsbotaniker, in welcher Eigenſchaft er 
die Provinzen Schwedens zwecks deren botaniſcher Erſchließung bereiſte. 1741 
war er an der Begründung der Stockholmer Akademie der Wiſſenſchaften be⸗ 
teiligt. Bald darauf erhielt er eine Profeſſur an der Aniverſität Apſala, an- 
fangs für Anatomie und Medizin, ſpäter erſt für Botanik, die er bis zu ſeinem 
am 10. Januar 1778 erfolgten Tode innehatte. Seit dem Jahre 1764 lebte 
er gewöhnlich auf ſeinem beſcheidenen Landſitze in Hammarby bei Apſala. 
Die Verdienſte Linnés um die wiſſenſchaftliche Biologie können gar nicht 
hoch genug bewertet werden. Sein reformatoriſches Genie ergriff den Teil der 
Pflanzen- und Tierkunde, der zu jener Zeit der Reform am dringlichſten be⸗ 
durfte. Dies war die Syſtematik. Nachdem ſchon Joſeph Tournefort die 
Familien und Gattungen der Pflanzen vielfach mit bewunderungswürdiger 
Schärfe feſtgeſtellt hatte, brachte erſt Linne volle Ordnung in die Mannig⸗ 
faltigkeit und Vielgeſtaltigkeit, in der die Pflanzen · und Tierwelt den Erdball 
bevölkert, indem er die feſten Artbegriffe ſchuf und durch kurze, genial abgefaßte 
Der Türmer IX, 8 14 
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Beſchreibungen feſtlegte. Wohl hatten auch ſeine Vorgänger auf den Gebieten 
der Zoologie und Botanik ſchon die Arten in der Anſchauung unterſchieden; 
doch ihre begriffliche Faſſung war eine unvollkommene, da fie den Gattungs⸗ 
namen nur mehr oder weniger langatmige Beſchreibungen hinzuzuſetzen wußten. 
In feiner logiſchen Schärfe benannte Linne jede Art mit zwei Namen, wie 
man einen Menſchen durch zwei Namen bezeichnet. Ein Hauptwort pflegt bei 
Linné die Gattung, ein Eigenſchaftswort gewöhnlich die Art zu bedeuten; doch 
verwendet er auch dann und wann Hauptworte als Artnamen, z. B. Leontodon 
Taraxacum. Dieſe ſtrenge Faſſung der Artbegriffe durch feine binäre Nomen- 
klatur nebſt den angehängten kurzen Diagnoſen, die andern Botanikern eine 
Anterſcheidung feiner Arten ermöglichte, hat die erfolgreiche Fortentwicklung 
der ſyſtematiſchen Botanik und Zoologie angebahnt. Er war ein Meiſter in 
der Beſchreibung mit wenigen Worten, die immer die charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften zu treffen wußten. Manchmal kommt ſogar ein leichter Humor zum 
Ausdruck. So fügt er der Diagnoſe von Canis familiaris, dem Hunde, die 
Worte hinzu: Mingit supra lapidem, cum socio sæpius. 

Wenn Linnes Hauptverdienſt in dieſer Feſtſtellung der Arten durch binäre 
Nomenklatur und kurze Diagnoſen erblickt werden muß, fo war er doch Teines- 
wegs, wie ihm gewöhnlich nachgeſagt wird, Anhänger einer völligen Anver⸗ 
änderlichkeit der Arten. Im Gegenteil, er hob die Variationen bei der Fort- 
pflanzung, von der ſpäter Darwins Deſzendenztheorie ausging, mit allem Nach- 
druck hervor, und er ſpekulierte darüber, ob nicht manche Arten aus anderen 
hervorgegangen ſein könnten, z. B. durch Kreuzung. Linné war ferner bemüht, 
die geſamten morphologiſchen Merkmale der Pflanzen durch klare und ſcharfe 
Ausdrücke feſtzulegen, und feine Philosophia botanica von 1751 iſt in erfter 
Linie ein Repertorium dieſer morphologiſchen Terminologie. 

Die zweite große Tat Linnés war fein Syſtem. Es war ein großartiges 
logiſches Schema, in das er alle damals bekannten Pflanzen überſichtlich ein- 
ordnete, und das in ſeiner Knappheit und Schärfe ein Seitenſtück zu ſeinen 
Artbeſtimmungen und ſeiner Terminologie bildet. Für die damalige Zeit war 
Linnés Klaſſifikation der Pflanzen ein Meiſterſtück. Daß man es bis auf unſere 
Tage in den Schulen gelehrt hat, war allerdings ein Mißgriff, weil es der 
Anſchauung von den natürlichen Gruppen der Pflanzen nicht hinlänglich Rech- 
nung trägt und die Aufmerkſamkeit des Anfängers von Hauptſachen auf Neben- 
dinge ablenkt. Selbſt den angeblichen Vorzug, daß man nach Linnés Syſtem 
eine wildwachſende Pflanze am leichteſten und ſicherſten beſtimmen könne, habe 
ich meinerſeits nie anzuerkennen vermocht. 

Was die wiſſenſchaftliche Bedeutung von Linnes Syſtem anlangt, ſo 
hat er ſelbſt es nur als ein künſtliches und damit als eine proviſoriſche Klaſſi⸗ 
fikation der Pflanzen betrachtet. Während in ſeinem Syſtem der Nachdruck 
auf Zahl und Verbindungsweiſe der Staubgefäße und Griffel gelegt wird, alſo 
willkürlich herausgegriffene Merkmale die Grundlage bilden, ſchaute doch Linné 
im Geiſte durch dieſe künſtliche Klaſſifikation hindurch die Ordnungen und 
Familien eines natürlichen Zuſammenhanges der Pflanzen, wie er in der 
Syſtematik der Gegenwart gelehrt wird. Darum war ihm auch die Aberein⸗ 
ſtimmung im Bau aller Teile einer Pflanzengruppe das ſyſtematiſche Ideal, 
weil dadurch natürliche Gruppen umſchrieben werden. So weit als möglich 
ſuchte er die natürlichen Familien der Pflanzen, wenigſtens die größten und 
wichtigſten, mit Klaſſen feines künſtlichen Syſtems zu identifizieren, deren Merk 
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male und Oeſinition er dann allerdings von der Beſchaffenheit der Staubgefäße 
und Stempel herleitete. So decken ſich die Familien der Orchideen, Kompoſiten, 
Papilionazeen, Ranunkulazeen, Noſazeen, Kruziferen, Labiaten u. a. m. mit 
Klaſſen oder Ordnungen des Linnefchen Syſtems. In feinem künſtlichen Syſtem 
ſteckte alſo gleichſam ſchlummernd das natürliche Syſtem bereits drin; ſelbſt 
Monokotylen, Dikotylen und Polykotylen hat er ſchon unterſchieden, welch 
letzterer Name ſich auf die Nadelhölzer bezieht, die man in ſpäteren Syſtemen 
noch lange zu den Dikotylen geſtellt hat. Linné wollte offenbar nicht die Bruch- 
ſtücke eines natürlichen Syſtems liefern, was ihm ein leichtes geweſen wäre, 
ſondern er wollte eine für ſeine Zeit zweckmäßige Klaſſifikation aufſtellen, 
durch welche die Geſamtheit der Pflanzen zuſammengefaßt wurde, Ordnung 
in das Chaos der Naturformen kam und es wegen der ftreng logiſchen Durch- 
führung der Gliederung ſeines Syſtems möglich wurde, neu zu entdeckende 
Arten ohne Schwierigkeit einzureihen. Weil aber Linnés Syſtem nur teil ⸗ 
weiſe den natürlichen Gruppen der Pflanzen gerecht wird, mußte es ſpäter 
konſequent durchgeführten natürlichen Anordnungen weichen, wie ſie von Juſſieu, 
Decandolle, Endlicher u. a. geliefert wurden. Heute beſitzt Linnss Syſtem nur 
noch hiſtoriſches Intereſſe; für ſeine Zeit aber war es ein gewaltiges Geiſteswerk. 

Als Bahnbrecher in feiner Wiſſenſchaft mußte Linne einſeitig fein, denn 
die ſchon damals beſtehenden Aufgaben auf dem Geſamtgebiet der Botanik 
waren viel zu umfangreich, als daß ein einzelner Menſchengeiſt, auch wenn 
er zu den größten gehörte, ſich ihrer Bearbeitung hätte widmen können. Es 
berührt daher wunderlich, wenn neuere Geſchichtſchreiber der Botanik an Linné 
herummäkeln und tadeln; wenn ſie ihm vorwerfen, daß er keine eigenen bio⸗ 
logiſchen Beobachtungen angeſtellt, daß er die falſchen entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen Anſichten ſeiner Vorgänger kritiklos hingenommen, kurz, daß er von der 
Natur der Pflanze nicht viel gewußt habe. Demgegenüber tft darauf hinzu 
weiſen, daß der Tag nur 24 Stunden beſitzt, daß Linns einer der arbeitſamſten 
Männer war, die gelebt haben, und daß es ſelbſt für feinen Feuergeiſt un ⸗ 
möglich ſein mußte, mehr zu leiſten, als er geleiſtet hat. Daß er ſelbſt volles 
Bewußtſein davon hatte, mit feiner klaſſiſizierenden Tätigkeit die Probleme der 
Botanik nicht erſchöpft zu haben, geht ſchon aus der Außerung hervor: „plan- 
tam, non plantas cognoscere“ — die Pflanz e, nicht die Pflanzen kennen — 
müſſe das Endziel der Wiſſenſchaft ſein. Während er ſelbſt ſein Leben auf das 
Anterſcheiden der Pflanzen verwendete, ſchaute er im Geiſte eine künftige Botanik, 
die das Weſen und die Natur der Pflanze ergründen müſſe. Wenn Linné heute 
getadelt wird, weil er dies oder jenes nicht getan habe, ſo befindet er ſich damit 
in der Geſellſchaft vieler großen Geiſtesfürſten, die von der Kritik der Epigonen 
nicht beſſer behandelt werden, und unter denen nur Ariſtoteles genannt ſein möge. 


Prof. Dr. J. Reinke 
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Minn von Egidy hat die kriegsloſe Zeit kommen ſehen, ja in ſeinem hie 
und da etwas bodenloſen Optimismus glaubte er, wir ſeien eigentlich 
ſchon mitten drin. Die Nüchterneren unter den Friedensfreunden teilten dieſen 
Glauben nicht; aber immerhin war es begeiſternd, dieſem Edelanarchiſten zuzu⸗ 
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hören, wenn er in markigen Zügen die Amriſſe der gewaltloſen Ara ſkizzierte. 
And jedenfalls ift die Tatſache nicht zu beſtreiten, daß innerhalb der europäi- 
ſchen Staatengemeinſchaft die Kriege weſentlich ſeltener geworden find. Ver⸗ 
gleicht man beiſpielsweiſe bei Berndt, „Die Zahl im Kriege“, die Tabellen, die 
das 19. Jahrhundert mit ſeinen kriegeriſchen Verwicklungen darſtellen, mit den 
Bildern früherer Zeiten, ſo ſtaunt man über die vielen weißen Fächer des 
Schachbretts, welche die Friedensjahre bedeuten und welche ganz gewaltig 
überwiegen gegenüber den ſchwarz angeſtrichenen Kriegsjahren; ja der Gedanke, 
daß der Krieg, der früher die Regel war, zur Ausnahme degradiert wird, 
drängt ſich förmlich auf, und ſollte von hier aus nicht auch die Vermutung 
erlaubt ſein, daß die Menſchheit, die ſich doch im allgemeinen aus der Barbarei 
herausarbeitet und ſich der Gefittung entgegenſtreckt, wirklich auch dem Krieg 
entwachſen und dem Rechts. und Dauerfrieden zuſtreben wolle? 

Ich verkenne gar nicht das Gewicht der Gegengründe. Ich weigere mich 
auch nicht, das Goetheſche Wort: „Nichts kann der Menſch weniger ertragen 
als eine Reihe von guten Tagen“ auf das Völkerleben anzuwenden: Ich ver- 
ſtehe auch ganz gut die Poſition Paulſens, die er in die Worte faßt: „Ein 
Leben ohne Hemmung und Widerſtand, ohne Kampf und Not, — es würde 
dem Willen, wie er tft, nicht zuſagen. Das abſolut ſchmerz⸗ und furchtlofe 
Leben würde uns bald geſchmacklos und unerträglich vorkommen; denn mit den 
Arſachen des Schmerzes wäre aus dem Leben entfernt alle Gefahr, aller Wider⸗ 
ſtand, alles Mißliche, damit alle Anſtrengung und alles Ringen, die Aufregung 
vor dem Wagnis, der Drang des Kampfes, das Frohlocken des Siegs.“ 
Aber — die Energie in Ehren, mit welcher dieſer Philoſoph der Kampfesluſt 
das Problem des Schmerzes anfaßt — ſo muß doch geſagt werden, Schmerz 
und Kampf und Gelegenheit, die Kraft des Aberwindens zu üben, hätte die 
Menſchheit genug, auch wenn ſie aufhörte, ſich ſelbſt zu zerfleiſchen, auch wenn 
der Krieg wirklich das würde, was der Engländer Pauncefaute von ihm gefagt 
hat, — ein Anachronismus. 

Warum bekriegen ſich die Menſchen? Die Gründe haben mit dem Fort. 
ſchritt der Zeiten gewechſelt. In der Arzeit taten ſie es, um einander ihre 
Jagdgründe ſtreitig zu machen, um einander ihre Weiber zu rauben, um etwa 
auch die gefangenen Feinde aufzufreſſen, in dem naiven, mit dem Totemismus 
zuſammenhängenden Glauben, als ob man die Kraft und Liſt des Feindes 
damit, daß man ihn verzehrt, ſich aneignen könne. Dann kam die Zeit, da man 
Kriege führte, um Sklaven zu machen. Die Menſchheit hat ſehr lange ge⸗ 
braucht, bis ſie einſah, daß die Arbeit des freien Mannes wertvoller ſei als 
die des Sklaven, und es iſt ein ſehr weiter Weg von dem bibliſchen: „Wenn 
du als Sklave geboren wirſt, ſuche nicht frei zu werden“, bis zu dem Schiller⸗ 
ſchen „Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, und wär' er in Ketten geboren“, 
und bis zu der Antiſklavereikonferenz vom Schluß des vorigen Jahrhunderts. 
Es folgte die Periode der Weltreiche mit ihrem alle Grenzen überflutenden 
Ausdehnungsdrang, erklärlich nicht etwa bloß aus der Agrarverfaſſung der 
betreffenden Staaten, durch die fie ſich gezwungen meinen konnten, für die nach- 
geborenen Geſchlechter Neuland zu beſchaffen, ſondern aus der Macht irgend 
einer eigenartigen und mit Energie erfaßten Kulturidee, die ihrerſeits auf Ex⸗ 
panſion hindrängte. Die Möglichkeit, Kulturideen ohne kriegeriſche Anter. 
nehmungen zu verbreiten, mußte ſich übrigens früh genug aufdrängen. And 
die Meinung, daß man die Grenzen um der Gewinnung neuer Ländereien willen 
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verſchieben müſſe, gehört auch einer weit zurückliegenden Vergangenheit an. 
Wenn heutzutage ein Land erobert wird, ſo werden ſeine Einwohner — das 
gilt wenigſtens von Europa — in der Regel weder von ihren Höfen noch von 
ihren Hufen verdrängt; der Eroberer gewinnt keinen Ackergrund für feine über- 
ſchüſſige Bevölkerung. — Nicht eben tief iſt die Behauptung, daß man Kriege 
führen müſſe um der Märkte willen; jedes politiſche Kind weiß, daß man 
Märkte nicht mit Kanonen, ſondern mit Warenproben erobert. — Aber gleicht 
nicht die Menſchheit den Nudeln hungriger Hirſche, die ſich um die Futterplätze 
ſtreiten, wenn das Gras alle zu werden droht? Hat nicht Malthus recht, wenn 
er behauptet, daß die Menſchheit notwendigerweiſe von Zeit zu Zeit auf die 
Grenze der Exiſtenzmöglichkeit ſtoßen müſſe, ſintemal ſich die Menſchen in geo- 
metriſcher Progreſſion vermehren, während die Nahrungsmittel nur in arith- 
metiſcher Progreſſion zunehmen? Muß nicht immer wieder der Proletarier 
das Wort vernehmen: Hinaus mit dir; für dich iſt kein Platz am Tiſche der 
Natur gedeckt? And ſind wir nicht genötigt, Eroberungskriege zu führen, wenn 
wir unſre überſchüſſige Bevölkerung vor dem Hungertode bewahren wollen? 
Die Anſicht des Pfarrers Malthus iſt nicht bloß roh, fie iſt zum Glück auch 
falſch. Tatſächlich vermehren ſich die Nahrungsmittel ſo ſchnell wie die Menſchen, 
haben ja doch alle Gewächſe der Erde die Tendenz, ſo gut wie die Menſchheit, 
ins Anendliche zu wachſen. Natürlich iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. Aber daß die Ausbeutung der Natur mit der Ver⸗ 
mehrung der Menſchen gleichen Schritt halten kann, ſollte nicht geleugnet werden. 
Die Bevölkerung Amerikas hat ſich in hundert Jahren verſechsfacht, der Reich 
tum des Landes aber, d. h. die Subſiſtenzmittel, haben ſich in derſelben Zeit 
verzehnfacht. Immerhin mag zugegeben werden, daß die Subſiſtenzmittel heute 
noch der zu kurz und zu ſchmal geratenen Decke gleichen, an der die Menſchen 
— wie weiland die drei gerechten Kammacher Gottfried Kellers — zerren. Es 
ſteht aber nirgends geſchrieben, daß ſich die Decke nicht vergrößern, d. h. daß 
die Produktivität der Erde ſich nicht durch intenſive Wirtſchaft verzehnfachen, ja 
verhundertfachen ließe. In Wahrheit gilt noch heute Schillers Wort: „Raum 
für alle hat die Erde.“ 

Oder ſollte der Krieg unvermeidlich ſein um des Naſſengegenſatzes willen? 
Sind die Menſchen einander tatſächlich ſo verhaßt, daß ſie immer wieder von 
Zeit zu Zeit ihre Hände in das Blut der Rafjenfeinde tauchen müſſen aus 
keinem andern Grunde, als weil fie ſich nach Haut oder Geſichtsbildung von- 
einander unterſcheiden oder weil ſie einander nicht riechen können? Aber wo 
find denn die Amokläufer unter uns, die morgens mit dem Gedanken auf ⸗ 
wachen, heute einen Chineſen zum Frühſtück zu verſpeiſen oder einen Semiten 
am Spieß zu braten? Wenn nicht die ſkrupelloſe Hetze der Anverantwort⸗ 
lichen wäre, fo würde niemand daran denken, aus dem Raſſengegenſatz einen 
Kriegsgrund zu machen. 

Am ſchwerſten ſcheint mir folgender Einwand ins Gewicht zu fallen. 
Die Menſchen ſcheinen durch das Geſetz der Trägheit gelähmt und unfähig zu 
fein, ſich aus eigener Initiative aus verrotteten Zuſtänden herauszuarbeiten; 
es muß von Zeit zu Zeit ein Sturm kommen, der den Moder ausfegt. Die 
Gegend von Mainz würde heute noch unter dem Krummſtab ſtehen, wenn nicht 
die Revolutionskriege und die napoleoniſchen Kriege Auskehr gehalten hätten. 
So kommt die Entwicklung der Menſchen immer wieder an gewiſſe Knoten 
— könnte man uns entgegenhalten —, die ſich nicht löſen, ſondern nur mit dem 
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Schwert zerhauen laſſen. Die Erdrinde hat ſich auch nicht bloß durch lauter 
ſanftmütige Anſchwemmungen gebildet; es iſt durch Eruptionen und Zuſammen⸗ 
brüche hindurchgegangen. Die Zuſammenbrüche im Gebiete der Menſchheits⸗ 
geſchichte aber heißen — Krieg. Der Krieg allein, könnte einer ſagen, bewahrt 
die Welt vor dem Schickſal des Verfaulens; er iſt das notwendige Korrektiv, 
das die Weltgeſchichte braucht, um unhaltbar gewordene Zuſtände zu beſeitigen. 
Ich geſtehe: dieſe Einwürfe ſind nicht leicht zu nehmen. Nichtsdeſtoweniger 
iſt zu hoffen, daß die friedliche Form des Fortſchritts allmählich zur Regel 
werden wird, fo gewiß als bei der Erdentwicklung die Eruptionen und Zu⸗ 
ſammenbrüche zurückgetreten ſind hinter den langſamen Anſammlungen der 
anorganiſchen Stoffe. Die Art, wie ſich Norwegen von Schweden loslöſte, muß 
zur Regel werden; die Art, wie die Braſilianer mit Dom Pedro fertig ge⸗ 
worden ſind, muß ſich durchſetzen gegenüber der gewaltſamen Art, welche die 
Mexikaner gegen Maximilian angewendet haben. Das wird ſo kommen, weil 
die Menſchheit aus der Barbarei der Geſittung entgegenſtrebt, weil der Ab- 
ſcheu vor der Gewaltanwendung ihr immer tiefer eingeprägt werden wird. 

Gewiß, vorderhand werden wir ohne Gewalt noch lange nicht auskommen. 
Auch die Friedensfreunde brauchen noch ein Korrektiv, wenn es nicht zur Ruhe 
des Friedhofs kommen oder wenn unhaltbare Zuſtände nicht verewigt werden 
ſollen. Worin beſteht dieſes? Es iſt immerhin denkbar, daß die unbeſchränkte 
Auswanderung, welche die Hoſpitalität von ſeiten des zu beſiedelnden Staats 
zum Korrelat hat, genügen dürfte, um der Welt neues Blut zuzuführen, um 
allmählich auch die alt und unerträglich werdenden Verhältniſſe umzugeſtalten 
und kranke Volkskörper zu erneuern. Dazu müßte natürlich eine den Globus 
umſpannende Rechts- und Wirtſchaftsordnung kommen; darin würden wir die 
ſicherſte Garantie für die Erhaltung des Friedens ſehen. Bis auf weiteres 
aber wird man wohl auf die Gewaltanwendung nicht ganz verzichten können. 
Das Mittel der Bundesexekution oder des Polizeikriegs muß gegenüber ver- 
kommenen Völkern, die gegen jeden ſittlich rechtlichen Fortſchritt ſich intranſi⸗ 
gent erweiſen, als ultima ratio ins Auge gefaßt werden. Ein Polizeikrieg 
aber iſt etwas anderes als ein nationaler Intereſſenkrieg. Er wird, wenn er 
von ſämtlichen die Exekution vollſtreckenden Kulturnationen als letztes Rechts⸗ 
mittel aufgefaßt wird, auch ohne die Greuel durchgeführt werden, durch welche 
der europäiſche Name z. B. noch durch die Expedition gegen China geſchändet 
wurde. Wenn aber die widerſpenſtige Nation vernünftiger Erwägung noch 
einigermaßen zugänglich iſt, ſo wird ſie ſich ſagen: Es iſt beſſer nachzugeben, 
als die Exiſtenz, die ja durch das Zuſammenwirken ſämtlicher Vertragsmächte 
aufs äußerſte bedroht wäre, zu riskieren. So ſcheint denn doch das Morgenrot 
der kriegsloſen Zeit von ferne tatſächlich heraufzudämmern. 

Was aber, wenn wir dieſer Zeit entgegengehen wollen, unter allen Am⸗ 
ſtänden abzuweiſen iſt, das iſt der Gedanke an die Neuverteilung der Erde, 
wie er heute in nicht wenigen nationaliſtiſchen Köpfen auch im deutſchen Vater. 
lande ſpukt. Daß Deutſchland bei der Teilung der Erde zu fpät und darum 
zu kurz gekommen ſei, daß es ſich ſeinen Platz an der Sonne erſt erkämpfen 
müſſe, daß das deutſche Volk zu den aufſtrebenden Nationen gehöre, die als 
ſolche berechtigt ſeien, alt gewordene abſterbende Völker aus ihrem Beſitztum 
zu verdrängen, daß dem edel angelegten deutſchen Volk der Wille zur Macht, 
die Herrenmoral ſyſtematiſch eingeimpft werden müſſe, daß es als ein Herren. 
volk das Recht habe, ſich in der Politik jenſeits von Gut und Böſe zu ftellen, — 
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dieſe Stilblüten kann man heute in jeder nationaliſtiſchen Nedaktionsſtube ge- 
deihen ſehen. Daß andere Völker ebenſo von der Macht. und Herrſchbegier 
ergriffen find und ihrerſeits ausgreifen, iſt keine Entſchuldigung für die guten 
Deutſchen, die es beſſer wiſſen könnten, und denen es ihr Lehrmeiſter, das 
Chriſtentum, ins Stammbuch geſchrieben hat: „Was hülfe es dem Menſchen, fo 
er die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ Selbſt 
die Gefahr, daß der Deutſche, wenn er ſich mit dem Erworbenen begnügte, 
zu kurz kommen müßte, weil die andern weniger ſkrupulös im Zugreifen ſeien, 
iſt nur eine eingebildete. Denn einmal iſt ein Reich wie das deutſche in ſeiner 
geſchloſſenen kompakten Einheit viel ſtärker als ein engliſches oder ruſſiſches 
Weltreich mit ihren rieſigen Angriffsflächen, die ſich erſt vor kurzem beide als 
Koloſſe mit tönernen Füßen zeigten; und zum andern hat das deutſche Volk 
nach den Worten Dernburgs ſchon jetzt in feinen Kolonien ein Anſiedlungs⸗ 
gebiet doppelt ſo groß als das Mutterland. 
O. Amfrid 
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2 dem Gebiet der humanen Beſtrebungen iſt es eine neue Erſcheinung, 
daß ſchon die ganz jungen Mädchen aufgerufen werden, an der Arbeit 
betätigter Menſchenliebe mitzuhelfen. In frühern Zeiten hätte das kaum ge⸗ 
ſchehen können, weil man die Anſchauung hegte, daß junge Töchter ſich nur im 
engſten, ihnen nächſten Kreiſe nützlich machen ſollten, und weil andererſeits das 
Elend der Armeren nicht fo offenkundig vor aller Augen lag. Heute iſt die 
Not des Volkes derartig angewachſen, die Unzufriedenheit und Bedürftigkeit 
der unteren Klaſſen begegnet uns ſo häufig, ſo dringlich mahnend, daß jeder, 
der den Segen einer geſicherten Exiſtenz genießt, ſich verpflichtet fühlt, Intereſſe 
und Kraft den minder Begünſtigten zuzuwenden. 

Nicht darauf dürfen wir uns beſchränken, von dem uns entbehrlichen 
Geld oder Geldeswert zu ſpenden; es wird viel mehr und Beſſeres gebraucht: 
Gedanken, Zeit, Wiſſen; vor allem die warme Anteilnahme des Herzens! Ohne 
dieſe gibt es nirgends richtiges Erkennen und niemals echtes, verſöhnendes 
Helfen. Weil nun gerade dieſer Punkt, das perſönlich menſchliche Teilnehmen 
am Leiden anderer, ſo beſonders wichtig und recht eigentlich ein weibliches Ge⸗ 
biet iſt, deshalb haben viele Frauen ſich zuſammengetan, um im größern Maß⸗ 
ſtabe Gutes zu wirken, und ſie wollen nun auch die Herzen der Jugend daran 
mittun laſſen, auf Grund ihrer natürlichen Fähigkeit zur Menſchenliebe. 

Der Begriff „Gutes wirken“ umfaßt jedoch weit mehr als bloße Hilfs- 
bereitſchaft; er fest Einſicht, Kenntniſſe, Erfahrungen voraus, die erſt er- 
worben werden müſſen, damit neben dem Willen zu helfen auch das Können 
ſteht. Es gibt gar viele, die trotz beſter Abſichten ganz ungeübt ſind und nicht 
wiſſen, wie man das Nützliche richtig anfängt, weil ſie niemals darüber belehrt 
worden find; deshalb iſt es ein fo ſchönes Unternehmen, daß nun die Erfahrenen 
alle jüngern Kräfte ſammeln und anleiten wollen. 

Wir verſtehen unter „ſozialer Hilfsarbeit“ die tätige Mitwirkung des 
einzelnen zum Nutzen anderer, irgendwie Bedürftiger, das perſönliche Tun zum 
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Wohle der Geſamtheit. Wir haben dafür noch ein anderes, näher bezeichnendes 
Wort: Wohlfahrtspflege! Darin drückt ſich Abſicht und Leiſtung vollkommen 
aus; es nennt die beiden Hauptfaktoren: wohltuende Geſinnung und Pflege, 
d. h. die zielbewußte, zweckmäßige und geduldige Bemühung, um das Befinden 
anderer zu beſſern. 

So unendlich verſchieden Arten und Wege ſind, auf denen man in dieſer 
Richtung arbeiten kann, ſo haben ſie doch alle einen gemeinſamen Zug: jedes 
wohltätige Beſtreben muß im Zeichen der Freude ſtehen! Die Wohltätig- 
keit iſt freilich für jeden, der ſich ihr widmet, eine ernſte Aufgabe inſofern, als 
ſie nie wie ein Spiel gehandhabt werden darf, das heute eifrig ergriffen und 
morgen wieder fortgelegt wird, weil es heute beſeligt und morgen ermüdet; 
aber ſie iſt keine grämliche Pflicht, oder gar eine Laſt, der man ſich ſeufzend 
unterzieht. Wohltätigkeit zu üben tft vielmehr ein fröhliches Recht, ein wunder. 
volles Vorrecht derer, die an ſchönen Lebensgütern ſo viel empfangen haben, 
daß ſie davon mitteilen können, mit der Energie eines freien Willens und mit 
der Zartheit eines warmen Herzens, immer eingedenk zweier Punkte: daß eines 
Vorrechtes nur wert iſt, wer ſich um deswillen vor dem Rechtloſen niemals 
überhebt, und daß ein Menſch, der leidet, ganz beſonders leicht verletzbar iſt. 

Von den genannten ſchönen Lebensgütern hat faſt jedes Mädchen der 
gebildeten Kreiſe einen Vorrat, den ihre Familie oder ihr Beruf nicht völlig 
beanſprucht, von dem ſie alſo einen Teil zur allgemeinen Hilfsarbeit beiſteuern 
kann. Die Summe all dieſer vakanten Fähigkeiten im Dienſt der Humanität 
zu verwerten, iſt der Grundgedanke einer noch jungen Inſtitution der „Mädchen- 
und Frauengruppen für ſoziale Arbeit“. Dieſe ſind in verſchiedenen Städten 
begründet, und ihre Mitglieder betätigen ſich bei vielen Wohlfahrtseinrichtungen, 
in Krippen, Volkskindergärten, Waiſenhäuſern, Volksküchen; bei der Sorge für 
Altersſchwache und für geiſtig zurückgebliebene Kinder. Aberall kann die Hel- 
ferin nach Anlage und Neigung, ſowie nach dem Maß der verfügbaren Zeit 
ſich ihren Platz wählen. Wieviel die einzelne kann oder tut, darauf kommt 
es nicht an; auch die kleinſte Leiſtung iſt eine willkommene und nützliche, ſofern 
ſie freudig geboten und — mit Treue eingehalten wird, denn nur ſo wurzelt man 
wirklich feſt in den Zwecken, denen man dient. Dienend fügen wir unſere kleine 
Tat einem großen Werke ein, und wie einerſeits die eigene Perſönlichkeit ſich 
daran tüchtiger entwickeln ſoll, ſo muß ſie andererſeits in gewiſſem Sinne ſich 
darin unterordnen. Der ideellen Sache gilt es in erſter Linie, und ſo ſind wir 
Mitwirkenden alle außer uns ſelbſt auch der Sache, dem Ganzen verantwortlich. 

Die Tätigkeit unſerer Gruppen ſoll ein Ausdrucksverſuch ſein für die 
Rechtfertigung, deren das vielfache Plus unſerer Exiſtenz den Armen gegen⸗ 
über bedarf; und ſie ſollen eine Schule ſein, die freudige Hilfsbereitſchaft in 
die rechten Bahnen leitet. 

Anna Krieger, Leiterin einer Gruppe in Königsberg i. Pr. 
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Zum Chriſtustypus 
Eine Umfrage 


I. 

nfere im Anſchluß an die im Dezember und Aprilheft des Türmers ver ⸗ 

öffentlichten Chriſtusbilder Ludwig Fahrenkrogs ausgeſprochene Bitte 
um Meinungsäußerungen über den in dieſen Bildern geſchaffenen Chriſtustypus 
hat in ſo überraſchend dankenswerter Weiſe Gehör gefunden, daß redaktionelle 
Rückſichten uns zwingen, die eingegangenen Antworten in zwei Abteilungen zu 
bringen. Das werden die Leſer um ſo weniger bedauern, als einzelne dieſer 
Meinungsäußerungen auch im Amfange die Bedeutung ſelbſtändiger Abhand- 
lungen haben. Da ihr die Gelegenheit eines zuſammenfaſſenden Schlußwortes 
verbleibt, in dem auch mehrere ganz knappe Arteile Platz finden werden, hat 
die Redaktion hier nur die angenehme Pflicht, allen verehrten Einſendern auch 
im Namen der Türmerleſer innigſten Dank zu ſagen. 
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Das Mißgeſchick, daß wir kein beglaubigtes Bildnis Jeſu beſitzen, er- 
ſcheint nicht fo groß, wenn man bedenkt, wie unzureichend auch ſonſt die Ikono⸗ 
graphie uns zu Hilfe kommt. Wie ſchwankend iſt die echte Aberlieferung des 
Typus Goethe, Mozart, Beethoven, wie konventionell und willkürlich deſſen 
Verwendung! Wie gefährlich iſt es, auf Grund von Münzen und dergleichen 
Standbilder zu beſtimmen! Wir ſtehen den meiſten hiſtoriſchen Typen etwa 
ſo gegenüber, wie das Brentano in einer köſtlichen Novelle geſchildert hat, wo 
das Publikum ſich die Bildniſſe aus den im Vorrat gemalten Typen heraus- 
zuſuchen hat, nach einer Methode der Ausſchließung. So fragen wir uns auch 
bei jedem neuen Goethe- oder Beethovenbild: Kann das etwa Goethe oder 
Beethoven ſein? Aberzeugt es uns? Glauben wir's? 

Ahnlich fragen wir bei einem neuen Chriſtusbild, mag es nun den bart⸗ 
loſen oder Barttypus zeigen. An ſich iſt gegen den erſteren gewiß nichts ein ⸗ 
zuwenden. Er iſt archäologiſch urſprünglicher bezeugt, und ſelbſt wenn es nur 
ein. Idealtypus wäre, fo hat auch der Barttypus keine realere Grundlage. 
Wenn man in dem einen Typus den des Hermes oder Apollo oder Orpheus 
erkennt, dann mag man in dem andern den des Zeus, des Asklepios erkennen. 
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Abrigens bietet ſchon die griechiſche Kunſt den Doppeltypus des unbärtigen 
und des bärtigen Dionyſos. Eine in jeder Beziehung zutreffende Analogie! 

Auch vom rein zeitgeſchichtlichen Standpunkt aus iſt mir der bartloſe 
Typus inſofern ſympathiſch, als ich mich bemüht habe, in meinem „Leben Jeſu“ 
zu zeigen, daß das Judäa zur Zeit Chriſti ganz unter dem Einfluß der helle. 
niſtiſchen Kultur ſtand. Die Architektur des Tempels war rein griechiſch, die 
Namen griechiſch oder gräziſiert, das Sektenweſen der Phariſäer, Sadduzäer 
und Eſſener beruhte ganz auf dem Vorbild der griechiſchen Philoſophenſchulen 
der Stoiker, Epilureer und Pythagoreer. Die Sitte, z. B. das Liegen beim 
Mahle, ſelbſt beim feſtlichen Oſtermahle, war griechiſch. Warum ſollte alſo 
Kleidung und Haartracht in Judäa von der allgemeinen Sitte der Zeit ab- 
weichen! Wenn man es für unwürdig hält, ſich Chriſtus raſiert und geſtutzt 
zu denken, ſo iſt es nicht weniger unwürdig, ihn mit mühſam gepflegten Locken 
zu denken. Man zog ſeit Alexander dem Großen die Bartloſigkeit wegen der 
größeren Reinlichkeit vor. And man konnte die Vorſtellung des wildwachſenden 
Haares und Bartes, wie dies die Sitte mancher Philoſophen blieb, nicht von 
der Vorſtellung ekelhafter Anreinlichkeit trennen. Daß Jeſus die Waſchung 
und die zur Waſchung gehörige Salbung nicht verſchmähte, wiſſen wir. Freilich 
wir brauchen ihn und keinen ſeiner Zeitgenoſſen, mit Ausnahme der Stutzer, 
allzeit glatt raſiert uns vorzuſtellen, am wenigſten bei den langen Wanderungen, 
beim vierzigtägigen Verweilen in der Wüſte. 

Aber mag nun der Künſtler den einen oder den andern Typus vor- 
ziehen, er wird ſich in dem einen Fall ebenſo hüten müſſen wie in dem andern, 
an den Barbier oder an den Friſeur zu gemahnen. And das ſcheint mir die 
Hauptſache. Er bilde den bärtigen Chriſtus ſo, daß er nicht mit dem Haare, 
mit den Locken, mit dem Barte poſiere; er bilde den unbärtigen Chriſtus ſo, 
daß man an etwas anderes denke als daran, daß dieſer Menſch gut raſiert 
und geſtutzt ſei. Es iſt ein ähnliches Problem wie jenes andere der Bekleidung 
und Nacktheit. Auch da kommt es vor allem darauf an, daß man nicht den 
Eindruck hat: Den hat man angezogen! oder: Den hat man ausgezogen! 
Sondern man ſoll immer den Eindruck haben: Sehet, ein Menſch! Sehet, der 
Menſch! Die altchriſtliche Kunſt, Lionardo und Michelangelo ſcheinen mir das 
auch mit dem bartloſen Typus erreicht zu haben. Ob auch unſere Zeitgenoſſen? 

Damit komme ich ſchließlich noch auf eine bei dieſer Gelegenheit angeregte 
Frage. Der Künſtler hat ebenſo einen wirklichen, vollen und ganzen Menſchen 
zu ſchaffen, wie die Kirche und das Dogma in Chriſtus einen wirklichen, vollen 
und ganzen Menſchen ſieht. Das Gegenteil iſt nicht nur unhiſtoriſch, nicht nur 
unäſthetiſch, ſondern auch undogmatiſch und unkirchlich. Wenn aber die moderne 
Kunſt meint, fie könne nicht zugleich den Gott darſtellen, fo ſcheint fie ihre 
eigenen Mittel zu unterſchätzen. Denn ſchon nach der alten genialen Ent- 
deckung des Sokrates vermag die Kunſt mit den Mitteln des Sichtbaren das 
Anſichtbarſte auszudrücken und darzuſtellen, alles Seeliſche, Geiſtige, alſo auch 
das Göttliche. Was den alten Griechen gelungen iſt, das ſollten doch wir nicht 
als unmöglich erklären. Wenn ferner die heutigen Chriſtusbewunderer vor 
allem den ſich zur Heiligkeit emporringenden und mühſam emporarbeitenden 
Menſchen betonen, fo ſcheinen fie mir wieder das tatſächliche Phänomen der 
Genialität zu überſehen. Es gibt erfahrungsgemäß auf den Gebieten der 
Mathematik, Philologie, Poeſie, Muſik uſw. Genies, die allerdings (ähnlich 
wie Chriſtus) an Alter, Weisheit und Gnade allmählich zunehmen müſſen, die 
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auch den Widerſtand der Außenwelt zu verſpüren haben, deren innere Arbeit 
aber nur in einer fortſchreitenden, ſieghaften Beſitzergreifung des ihnen auf 
unerklärliche Weiſe von oben her angewieſenen geiſtigen Gebiets beſteht, nicht 
in irrenden Verſuchen, aus denen ſich freilich minder begabte Talente erſt durch- 
kämpfen müſſen. Wenn ich alſo auch nicht von jedem Künſtler den kindlichen 
Kirchenglauben und nicht den myſtiſchen Adlerflug über Raum und Zeit ver- 
langen kann, jo darf ich doch wenigſtens erwarten, daß er in kongenialer An⸗ 
ſchauung den Genius erkennt und darſtellt, den Genius, der an ſieghafter 
Genialität, an zweifelloſer Klarheit doch eingeſtandenermaßen jene mathe⸗ 
matiſchen und muſikaliſchen Genien unendlich übertrifft. Dies Göttliche dar- 
zuſtellen, das ſowohl die göttlichen Ideen der antiken Mythologie wie die der 
ganzen übrigen Welt und Kulturgeſchichte überragt, das iſt von der Kunſt 
mit Recht angeſtrebt und vielleicht auch hie und da erreicht worden. Es iſt nur 
eine Steigerung und Vereinigung der beiden künſtleriſchen Hauptaufgaben: 
Darſtellung der ideenerfüllten Perſönlichkeit, Darſtellung der perſonifizierten Idee. 
Wien. Richard von Kralik 


* 
1. * 


Als ich zum erſten Male eine Verkleinerung des Fahrenkrogſchen Bildes 
„Jeſus predigend“ ſah, kam es über mich wie ein Augenblick ſtiller Weihe. 
Schon am nächſten Tage bot ich eben ſo einen Augenblick meinen Schülern und 
Schülerinnen der Oberklaſſen, wie auch denen von der Maſchinenſchule der 
Kriegsmarine. Längſt ſchon hatte ich ihnen im Religionsunterrichte geſagt, daß 
das übliche Chriſtusbild, wie es ein Maler dem anderen mit geringen Ab⸗ 
weichungen nachmalt, weder geſchichtlich haltbar ſei, noch auch den Jeſus 
wiedergebe, wie ihn uns die Evangelien, beſonders die erſten drei, erſcheinen 
laſſen. Bei jeder Gelegenheit hatte ich die Schüler erkennen gelehrt, daß die 
überlieferten mannhaften Worte und Taten Jeſu in dem herkömmlichen füßlich- 
weibiſchen Chriſtusbilde keinen Ausdruck finden. Aber eins fehlte mir: das 
Bild, welches meiner Beſchreibung Jeſu entſpräche. Einſtweilen begnügte ich 
mich mit den aus dem chriſtlichen Altertum überkommenen Bildern, die den 
bartloſen, kurzhaarigen jungen Mann darſtellen, verſchwieg aber nicht, daß dieſe 
Bilder ebenſowenig wie die, die den bärtigen Chriſtus darſtellen, auf verbürgte 
Nachrichten zurückgehen, ſondern ebenfalls den Chriſtus widerſpiegeln, wie er 
vor der Seele des Künſtlers und ſeines Zeitalters geſtanden hat. 

Da überraſchte mich Herrn Fahrenkrogs Jeſus, dargeſtellt in dem Augen- 
blicke, wo er zornesmutig in die bunte Menge hineinruft: „Wer dieſer Kleinſten 
einen ärgert, dem wäre es beſſer, man hängte einen Mühlſtein an ſeinen Hals 
und würfe ihn in das Meer, wo es am tiefſten iſt!“ Hier ergriff mich das, 
was ich längſt geſucht hatte, mit weihevoller Gewalt. Zum erſten Male ſeit 
Dürers Zeiten wieder ein wahrhaft männlicher Chriſtus, ein Heldengeiſt! Lange 
konnte ich mich von dem trotz feiner allerbeſcheidenſten Maße doch eindrucks⸗ 
vollen Bilde nicht trennen, und ebenſo erging es meinen Schülern. And dann 
zeigte ich ihnen ein größeres ſchönes Lichtbild aus dem Röntgenſchen Kunſt⸗ 
verlage. Dies Bild erhielt dann einen dauernden Platz auf meinem Schreib- 
tiſche, damit es täglich predige mir und meinen Beſuchern. 

Den Kunſtverſtändigen unter denen, die das Bild betrachteten und ſich 
nach feinem Inhalte erkundigten, zeigte ich zum Vergleiche die beſten altchriſt⸗ 
lichen Bilder des bartloſen Chriſtus. Wie ſehr wurde doch da trotz äußerlicher 
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Abereinſtimmungen der innere Abſtand empfunden, auch der Abſtand zwiſchen 
dem Einſt und dem Heute! Man nehme einmal eins der beſten der auf römi⸗ 
ſchem Boden entſtandenen Chriſtusbilder (die vollſtändigſte Zuſammenſtellung 
derſelben hat mein hoch verehrter Lehrer Herr Profeſſor Dr. Nikolaus Müller 
in der Realenzyklopädie für Theologie und Kirche, 3. Aufl., Bd. 4, S. 63—82 
gegeben), etwa das von der im Berliner Muſeum befindlichen elfenbeinernen 
Rundbüchſe, auf welcher neben dem Opfer Abrahams auch Chriſtus im Kreiſe 
der Apoſtel dargeſtellt iſt, oder die Chriſtusgeſtalten vom Sarge des Junius 
Baſſus in Nom. Zunächſt wird den Beſchauer an deren Zügen nichts feſſeln. 
Das liegt teilweiſe darin begründet, daß nicht Künſtler, ſondern Kunſthand⸗ 
werker die Schöpfer der genannten Chriſtusbilder (wie übrigens auch aller 
anderen) waren; hauptſächlich aber darin, daß man in den Zügen Jeſu das 
heroiſch⸗Große gepaart mit ſtiller Einfalt zum Ausdrucke bringen wollte. Aber 
die pheidiaſiſchen Zeiten lagen doch zu weit zurück, und zum Schaffen einer 
neuen Vorlage, vor allem zur Darſtellung von bisher unbeachteten Seelen⸗ 
vorgängen war die Zeit ſchon zu alt und zu arm, wenn ſchon ſie gelegentlich 
noch Neues hervorzubringen vermochte. Ich kenne in der Tat keines von den 
vielleicht achtzig Chriſtusbildern (ich rechne die Darſtellungen des „guten Hirten“ 
nicht hieher), das die Blicke des Beſchauers feſſeln und eine weiheliche Sprache 
zu ſeiner Seele reden könnte. 

Anders ſteht es mit einem 1½ Meter hohen Sarkophagſtücke des Ber. 
liner Muſeums, deſſen morgenländiſchen Arſprung Profeſſor Dr. Strzygowsky 
in feinem Buche „Orient oder Rom“, Leipzig 1901, bewieſen hat. Auch hier 
haben wir einen unbärtigen Chriſtus vor uns; ſeine langlockigen Haare ſind 
noch immer ungeſcheitelt. Profeſſor Strzygowsky weiſt auf den engen Zuſammen · 
hang dieſes Kopfes mit dem des Eubuleus und dem des Eros von Centocelle 
hin; wir haben alſo auch hier keine Neuſchöpfung vor uns. Das ſieht man 
auch aus der Haltung der Figur. Blick, Stellung der Beine, Haltung der 
Arme und Wurf des Gewandes erinnern an die Darſtellungen des Sophokles, 
der den Griechen als eine Art Inbegriff von geiſtigen Höhen galt. Man über 
trug alſo auf dem Boden griechiſchen Empfindens auf Chriſtus weniger das 
heroiſch Große, als das geiſtig⸗Bedeutſame. And das feſſelt die Blicke der 
Kundigen fo unwiderſtehlich an die einfache Geſtalt, die trotz ihrer Verſtümme⸗ 
lung noch ſchön iſt. Bei ihrem Anblick kann man wirklich Prof. Strzygowskys 
Worte nachempfinden: „Das iſt eine vornehme, bedeutende Erſcheinung; um 
ihr zu nahen, mußt du dein Beſtes im Herzen bereit halten.“ Dieſe Geſtalt 
kommt mir vor wie der letzte einſame Gruß aus einer Zeit, da ſich ein un- 
befangenes Gemüt noch immer nicht daran gewöhnen konnte, Chriſtus durch 
Glaubensſätze zu ſchauen. 

Doch wie einer iſt, ſo iſt ſein Chriſtus. Byzantiniſche Verworfenheit 
paarte ſich mit mönchiſcher Weltverachtung, und der ſchönheitstrunkene Geiſt 
des Griechentumes zog zu den grauen Schatten. Fortan gab man auch dem 
Chriſtusbilde mönchiſche Züge: blaſſe Wangen neben der langen Naſe, finſtere 
Augen unter der ſchmalen Stirn, das lange, ungepflegte Haar geſcheitelt, dazu 
einen mehr oder minder geſpaltenen Bart. Was dieſem Bilde an Hoheit ab- 
ging, wurde durch eine entſprechende Umgebung aufgewogen: Da ſcharte ſich 
ein Hofſtaat von Engeln, Apofteln und Heiligen um den auf einem Herrfcher- 
ſitz thronenden Chriſtus, in den der Hofſitte gemäß verhüllten Händen ihre 
Kronen tragend. Chriſtus war hier zu einem byzantiniſchen Herrſcher geworden. 
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Man gebe ſich in dem verfallenden Ravenna der Betrachtung ſolcher Chriſtus - 
bilder hin: ich bin überzeugt, daß niemand befriedigt oder gar gehoben von 
dannen gehen wird. And ich bezweifle, daß das in den Zeiten der Blüte 
byzantiniſcher Kunſt anders geweſen iſt. 

Zu bedauern iſt es, daß gerade das Chriſtusbild, welches allein zur 
Grundlage der ſpäteren Kunſtentwicklung taugte, zugunſten eines unbedeutenden, 
Weltfrohſinn und Heldengröße Jeſu verleugnenden Bildes unterging. Dieſer 
byzantiniſche Chriſtus, aus deſſen Zügen man weder auf Jeſu Verſtändnis für 
Menſchenwerden, noch auf ſeinen Heldenmut und unbeugſame Mannhaftigkeit, 
noch auf die unerbittliche Geſchloſſenheit feiner ſittlichen Lebensführung ſchließen 
konnte und kann, wurde zum Vorbilde der Chriſtusbilder aller folgenden Zeiten 
und Künftler. Selbſt Rembrandt und Dürer, und in unſeren Zeiten Künſtler, 
die trotz ausgetretener Pfade noch Eigenes ſchaffen wollten: Lingner. Schäfer, 
S. Schneider, Steinhauſen, Ahde u. a. übernahmen das überkommene weichlich 
ſüßliche Chriſtusbild. Es war eine üble Frucht des jahrhundertelang gleich- 
artigen Religionsforſchens und Religionsunterrichtes, daß einem Chriſtus aus- 
ſchließlich als die Verkörperung des Wilden, Weichlichen, Nührſeligen, Weib⸗ 
lichen, Dulderiſch⸗Nachgiebigen vorkam. Von dieſen Bildern waren obendrein 
noch die Bearbeiter des Lebens Jeſu abhängig, Renan und D. F. Strauß ein ⸗ 
begriffen. Es war darum nur verſtändlich, daß männlich empfindende Männer 
und Frauen von dieſem Chriſtus nichts wiſſen wollten, und das bekannte 
Bild des Rieſengeiſtes Klinger „Chriſtus im Olymp“ iſt nichts anderes als 
das wohlverdiente Endurteil über dieſe Auffaſſung Jeſu. 

Die Geſchichte lehrt diejenigen, die nicht mit vorgefaßten Arteilen und 
fertigen Bildern und fremden Maßſtäben an ſie herantreten, daß Jeſus das 
Gegenteil eines weibiſchen Weichlings und eines geduldigen Lämmleins ge⸗ 
weſen iſt. Wer in ſeinem Neuen Teſtamente nicht Beſcheid weiß, leſe ſich noch 
einmal die prächtige Zuſammenſtellung durch, die Herr Fahrenkrog im letzten 
Dezemberhefte des „Türmers“ von mannhaften Taten und Worten Jeſu ge⸗ 
macht hat. Wie der trotz ſeiner ungeſchichtlichen Darſtellungsweiſe unſerem 
modernen Empſinden ſo naheſtehende vierte Evangeliſt betont hat, wollte Jeſus 
Leben und Kraft bringen. Mitleid iſt aber nur eine einzige Seite dieſes Lebens ⸗ 
zieles! Somit tut alſo jede Darſtellung dem Helden von Nazareth Gewalt 
an, welche ihn nur einſeitig mit milden Zügen zeigt. Schon die fauſtiſchen 
Geiſter germaniſchen Stammes, Lionardo da Vinei, Michelangelo und Dürer 
empfanden das, indem ſie Chriſtus gelegentlich anders darſtellten, als es ſonſt 
üblich geweſen war: die beiden erſtgenannten je einmal bartlos, der letzt. 
genannte als deutſchen Helden. Auf eben dieſer Bahn hat Herr Fahrenkrog 
einen bedeutenden Schritt nach vorwärts getan. Sein Bild iſt eine künſtleriſche 
Tat. And ſein Recht war es, Chriſtus nicht als ungewaſchenen israelitiſchen 
Asketen darzuſtellen. Was Photius von ſeinem Zeitalter feſtſtellte, daß jedes 
Volk ſein eigenes Chriſtusbild habe, muß auch für unſere Zeit Geltung be⸗ 
halten. Wir ſind mangels urkundlich geſicherter Bilder auf Gedankenſchöpfungen 
angewieſen. Geſichtszüge ſind ein Schattenbild der Seele; ſo war es Herrn 
Fahrenkrogs Recht, Anklänge an die mit Chriſtus geiſtes verwandten Hoch⸗ 
geiſter (Goethe u. a.) in ſeinen Chriſtusbildern zu verwenden. 

And ſein Bild ſpricht und feſſelt wie keines der berühmten Zeitgenoſſen. 
Von dieſen Augen, dieſen Zügen, dieſer Haltung kommt man nicht ſo 
leicht los. ö 
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Das zweite Große, was Herr Fahrenkrog geleiſtet, iſt das, daß er Jeſus 
nicht für jede Lebenslage dieſelben Mienen und Haltung gibt. Wir haben 
hier eine Wiederanknüpfung an den Gedanken vor uns, der Dürer auf dem 
Titelblatt ſeiner Holzſchnittpaſſion den in tiefen Schmerz verſunkenen Chriſtus 
darſtellen ließ. Und fo muß man die, welche in den Fahrenkrogſchen Chriſtus⸗ 
köpfen den Ausdruck der Nächſtenliebe noch vermiſſen, auf die Zukunft ver- 
weiſen. Ein Künſtler, der den dornengekrönten Chriſtus vor 5 Jahren als 
bärtigen Dulder und heute als unbärtigen Helden malt, wird uns auch Bilder 
ſchenken, in denen Chriſtus neben anderen auch mitleidsvolle Züge trägt. 
Abrigens mögen ſich alle unzufriedenen vor das Gemälde ſtellen, ſich tief in 
die hehre Geſtalt verſenken und ſich dann fragen, ob der Träger ſolcher Züge 
auch der Nächſtenliebe fähig ſei. Die Antwort wird „ja“ lauten. And dann 
möge man das Bild in Kirchen und Anterrichtszimmer und Wohnſtuben ein- 
ziehen laſſen, und zwar bald. Dann würden ſelbſt „Freigeiſter“ vor Chriſtus 
Achtung gewinnen. Denn gerade von dieſem Chriſtusbilde gilt das oben 
angeführte ſchöne Wort Prof. Strzygowskys: „Das iſt eine vornehme, be⸗ 
deutende Erſcheinung; um ihr zu nahen, mußt du dein Beſtes im Herzen 
bereit halten.“ 

Pola (öſterr. Küſtenland). Pfarrer Lic. theol. Kurt Holtz 


* . 
* 


Der gewöhnliche Chriſtustypus entſpricht durchaus nicht meinem Ideal, 
weil darin die grandioſe Manneskraft eines Neligionsſtifters, das Feuer der 
Begeiſterung und die mit der unendlichen Milde verbundene große Feſtigkeit 
ebenſowenig zum Ausdruck kommt, wie das Gefühl der weltgeſchichtlichen Ver⸗ 
antwortung, das ein Reformator gegenüber einer fo ſtark gebauten Gemein- 
ſchaft, wie das Phariſäerjudentum war, an ſich tragen mußte. Auch glaube 
ich, daß ein Galiläer eine gewiſſe helleniſtiſche Art der Tracht und des Habitus 
angenommen hat, da Galiläa gegenüber dem Phariſäismus von Jeruſalem 
ſicher eine ſelbſtändige Stellung einnahm. Sodann muß berückſichtigt werden, 
daß es ſich um eine Perſönlichkeit handelt, welche im 31., höchſtens im 33. Jahre 
bereits geſtorben iſt, alſo ſicher neben der Gewalt der Perſönlichkeit noch eine 
große Jugendlichkeit an ſich tragen mußte. Ich glaube, daß die Bilder von 
Fahrenkrog dieſem Typus näher kommen, mit Ausnahme des Kreuzigungs⸗ 
bildes, denn in dieſem iſt der Erlöſer ſicher zu alt, der Körper zu ſtämmig und 
die Muskulatur zu ausgebildet für einen, der ſich gewiß nur geiſtig beſchäftigt 
und gewiß nicht die Gelegenheit hatte, durch viele Körperübungen ſich gewiſſe 
faſt heroiſche Körperformen zu erwerben. Das Bild widerſpricht auch völlig 
der Darſtellung von „Jeſu als Prediger“, denn man muß berückſichtigen, daß 
zwiſchen beiden Formen 1, höchſtens 3 Jahre dazwiſchen liegen können. 

Ich muß dabei noch bemerken, daß der Typus von Lionardo oder von 
Andrea del Sarto meinem Ideale ebenfalls nicht entſpricht, aber er ſtammt 
aus einer Zeit, in welcher man ſich trotz der Entwicklung der Malerei aus dem 
Bypzantiniſchen heraus immer noch ſcheute, die Perſönlichkeit des Heilandes 
vollſtändig menſchlich aufzufaſſen. Daß man aber heutzutage ſolche Intereſſen 
an der menſchlichen Entwicklung Chriſti nimmt, iſt ein günſtiges Zeichen, denn 
ich habe bereits anderwärts hervorgehoben, daß gerade die Feſthaltung der 
vollſtändig menſchlichen Natur des Erlöſers ſowohl dem chriſtlichen Gefühle, 
als insbeſondere dem heutigen religiöſen Bedürfnis entſpricht. Die dem Johannis- 


Zum Chriſtustypus 223 


evangelium entfprechende metaphyſiſche Betrachtungsweiſe ift eine Sache für 
ſich und darf uns das ergreifende, tief tragiſche, menſchlich anmutende Bild des 
chriſtlichen Religionsftifters nicht nehmen. 

Ich erkenne den Fahrenkrogſchen Schöpfungen ein hohes, nicht nur künſt⸗ 
leriſches Verdienſt zu. 

Berlin. Prof. Dr. Joſ. Kohler 


* 
* 


Die Frage nach dem äußeren Eindruck, den die Geſtalt Jeſu gemacht 
hat, ſcheint mir ſchlechthin unlösbar. Das beweiſen auch die kräftigen und 
tüchtigen Bilder von Fahrenkrog, die Sie mir zugeſandt haben, denn auch ſie 
ſind meines Erachtens genau ſo ungeſchichtlich wie jedes andere Jeſusbild. Ob 
Jeſus langes Haar und Bart getragen hat, iſt nebenſächlich gegenüber der 
Frage, welcher Naſſetypus in ihm verkörpert war. Auch wenn Fahrenkrog 
darin recht hat, daß der bartloſe und kurzhaarige Jeſus eine gewiſſe Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hat, fo iſt doch das, was er bietet, fo unorientalifch wie 
nur möglich. Ich würde feinen Jeſuskopf als eine romaniſch⸗germaniſche Mifch- 
form bezeichnen, die von vornherein jeden Gedanken an Nazareth ausſchließt. 
Auch ſcheint mir, daß die Muskulatur des Geſichtes von anderen Seelen. 
kämpfen ſpricht, als wir ſie bei dem ſündloſen Kinde Gottes vorausſetzen dürfen, 
und daß ſie ein höheres Lebensalter bezeichnet als das, in dem Jeſus wirkte 
und ſtarb. 

Schöneberg ⸗ Berlin. Fr. Naumann 


8 ». 
* 


Alle diejenigen edlen Eigenſchaften, zu denen meine Seele ſich am 
meiſten hingezogen fühlt, zu deren künftiger, ewiger Ausgeſtaltung fie — viel - 
leicht unbewußt — die Anfänge und Keime in ſich ſelber trägt, wird fie ver- 
körpert in dem Bilde ſuchen, welches ſie ſich von ihrem Heilande ſchafft. 

Es wird daher ſchwer halten, ein einheitliches Bild Chriſti aufzuſtellen, 
welches dennoch ſo vielartige Werte in ſich ſchließt, daß ein jeder daran ſein 
volles Genüge findet. 

Auch Fahrenkrogs Jeſus befriedigt mich nur halb. Dennoch ſteht er 
meinem Empfinden näher als die konventionellen akademiſchen Darſtellungen, 
welche dem Volke aufgedrängt worden ſind. 


Haſeldorf. Emil Schoenaich⸗Carolath 


8 8 
* 


Ich habe mit lebhaftem Intereſſe den neuen Chriſtustypus, den Fahren⸗ 
krog ſchaffen möchte, betrachtet. Seine Sehnſucht, von dem herkömmlichen 
Chriſtustyp frei zu werden, iſt durchaus berechtigt, ob ich nun an den geſchicht⸗ 
lichen Jeſus denke und ſeine Eigenart im Bilde des Künſtlers verkörpert ſehen 
möchte, oder ob mir Chriſtus das Idealbild der Menſchheit iſt. Anſer tieferes 
und klareres Verſtändnis der Schrift, das wir der modernen Theologie ver- 
danken, hat uns die Erkenntnis geſchaffen, daß der geſchichtliche Jeſus kein 
weichlicher, ewig wehleidiger und ewig gutmütiger Mann war, kein Mann 
ohne rechtes Mark, ſondern eine Perſönlichkeit mit energiſchem Wollen, der 
in ſtraffer Zucht die Menſchen zur Lebenswahrheit und Stärke führen wollte, 
ja eine Perſönlichkeit von gelegentlich herber, asketiſcher Strenge, der das Leben 
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eine furchtbar ernſte Sache war, auf die man nicht mit lächelndem Auge ſchaut. 
Dieſem Jeſus entſprechen die üblichen Jeſusbilder mit ihrer manierierten Süß. 
lichkeit ganz und gar nicht, weil fie von der Lebens wirklichkeit nicht die leiſeſte 
Spur an ſich tragen. 

Aber ich perſönlich denke, wenn ich von Chriſtusbildern ſpreche, nicht in 
erſter Linie an die geſchichtlich bedingte menſchliche Geſtalt, mir iſt Chriſtus 
das Idealbild der Menſchheit. Dann aber iſt mir nichts verſtändlicher, als 
daß jede Zeit und jedes Geſchlecht dieſen Jeſus in immer wechſelnder Eigenart 
darſtellen muß und darf. Soweit ich die geſchichtliche Entwicklung des Chriftus- 
typus kenne, hat immer Darſtellung und Auffaſſung dem entſprochen, was in 
jeder Zeit höchſtes Wollen oder tiefſte Sehnſucht war, worin die jedesmalige 
Menſchheit ihr Innerſtes wiederfand. Mithin hat der Künſtler der Gegen- 
wart volles Recht, in dem Chriſtusbild, das feine Seele ſchafft, das alles aus 
zudrücken, was in ihr und den Seelen feiner modernen Zeitgenoſſen als Höchft- 
menſchliches lebendig iſt. Das iſt aber unzweifelhaft jetzt: eine Perſönlichkeit 
ſein, die immer aus den Tiefen ſchöpft, ein Meiſter und Herr, in deſſen Augen 
der Sieg leuchtet, bei dem jedes Wort und jede Bewegung von ſchöner, felbft- 
bewußter Kraft zeugt. Ich finde das in Fahrenkrogs Bildern wieder und 
freue mich deſſen. Aber doch iſt's nicht der Chriſtus, den ich von unſerer Kunſt 
erſehne, und darum auch nicht der Chriſtus, an den ich „glauben“ kann. Ich 
vermiſſe einen Zug, ohne den mir der kraftvollſte Chriſtus ſtarr bleibt: die 
reine Güte, die der feine, leiſe Anterton jedes Worts und alles Tuns iſt. Dieſe 
unendlich reine Güte müßte die Chriſtusgeſtalt durchleuchten, vor der ich in 
anbetender Ehrfurcht ſtehen möchte. 


Charlottenburg. Pfarrer Dr. Luther 


* * 
* 


Schon ſeit Chamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ erſchienen 
und auf Grund raſſenpſychologiſcher Anterſuchungen den Norditaliener Dante 
zu einem Langobardenabkömmling und den Nazarener Jeſus zu einem Halb- 
arier zu ſtempeln ſuchten, iſt ein Wandel in den traditionellen Anſchauungen 
über Bild und Weſen des Gottmenſchen Jeſus eingetreten. Man diskutierte 
immer heftiger über ſein Ausſehen, ſeine „Schönheit“ und ſein Weſen; faſt 
gleichzeitig mit dem Erſcheinen des Chamberlainſchen Bekenntniſſes wurde in 
Berlin eine „Chriſtus⸗Ausſtellung“ eröffnet, die ihn von den verſchiedenſten 
Seiten menſchlicher Weſenheit aus wiedergab, ohne indes an Haar- und Bart- 
tracht etwas zu ändern. Es ift ein kühnes und intereſſantes Unternehmen des 
trefflichen Malers Ludwig Fahrenkrog geweſen, in Bild und Schrift dieſe rein 
äußerliche Tradition wenn auch nicht direkt umgeſtoßen, ſo doch ins Wanken 
gebracht zu haben. Aufgefordert, zu den drei Chriſtusdarſtellungen, die dem 
Aprilheft als Beilagen mitgegeben find, meine Anſicht auszuſprechen, wird fie 
ohne weiteres nicht bei einem einfachen Ja oder Nein ihr Bewenden haben. Nein 
äußerlich betrachtet wäre es, abgeſehn von allen kunſthiſtoriſchen Funden früherer 
Zeit, beſonders aus den Katakomben, die nur für einen bartloſen und kurz ⸗ 
haarigen Jeſus ſprechen, nicht einzuſehn, warum dieſer allerdings abſolut nicht 
weichliche weibiſche Dulderheld eben nur mit einem Spitzbart und langen Haaren 
in ſeiner göttlichen Erſcheinung gedacht werden könnte. Im Gegenteil hat der 
ſchöne Bart auf vielen Chriſtusbildern namentlich der jüngſten Vergangenheit 
dem Ausdruck direkt etwas Dekadentes, Verweichlichtes gegeben, das ebenſo 
vage für die Charakterbeſtimmung Jeſu bleibt, wie jene äußerliche Zufammen- 
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faſſung feiner Lehren in „Demut und Mitleid“. Ein fo fentimentaler, 
kritikloſer und intellektuell verweibter Chriſtus hätte zwar eine ver⸗ 
waſchne Frömmigkeit im Sinne eines Säulenchriſtentums, nie aber eine Welt⸗ 
religion ſchaffen können, die nahe an 2000 Jahre die größere Hälfte der Erde 
beherrſcht. Aber damit iſt noch nicht geſagt, daß Jeſus ein rückſichtsloſer 
fanatiſcher Verfechter des „Willens zur Macht“ geweſen iſt. Das war er nach 
all dem, was uns in den Synoptikern überkommen iſt, nie und nimmer. Sondern 
dieſer wunderbare Sämann, der mit dem Korn der Liebe über das ſteinige 
Galiläa ſchritt, und der die große Fähigkeit beſaß, die Spreu vom Weizen, 
das Schlechte vom Guten, das Selbſtiſche vom Selbſtloſen zu trennen, dieſer 
Jeſus war, ſo ſtelle ich ihn mir vor, aus Liebe gütig im Grunde ſeines Weſens 
gegen alle, aber aus Liebe auch mitleidig mit den Schwachen und Armen im 
Geiſte, und ſtreng und manchmal bitter gegen die Reichen und die Selbſt⸗ 
zufriedenen, denen er das Gleichnis vom Kamel und dem Nadelöhr zu koſten 
gab und die er in dem reichen Jüngling von der Wahrheit dieſes Gleichniſſes 
überzeugte. Seine Rede war nicht gewaltig wie die der Propheten und Schrift 
gelehrten durch das Feuer der asketiſchen Ekſtaſe oder der kaſuiſtiſchen Dialektik, 
ſondern viel tiefer und erſchütternder durch die abſolute ſittliche Wahrheit und 
Lauterkeit, die keine oratoriſche Macht brauchte, um in den echten Hörern einen 
unvergeßlichen Eindruck hervorzurufen. Gewiß fehlte dieſem Revolutionär im 
edelſten Sinn der Menſchheit nicht die Macht des heiligſten Zornes, wenn er 
die Wechſler und Krämer mit der Geißel aus dem Tempel trieb, nicht die un ⸗ 
nahbare Hoheit, wenn er ſein inneres Königtum vor dem Pöbel bezeugte, aber 
das tiefſte Weſen ſeines Weſens iſt in dieſen dramatiſchen Momenten nicht 
zu ſuchen. Er war ein ſeltſames Mittelweſen zwiſchen Dichter und Philoſoph, 
religibſem Dichter und religiöſem Philoſophen natürlich. Er blickte in die Natur 
um ſich, wie er in die Seelen ſeiner Fiſcher und der Zöllner und Phariſäer 
ſah, er holte aus der Natur, mit der ſich ſeine friedvolle Seele eins fühlte, die 
Rohſtoffe ſeiner Gleichniſſe und aus den Herzen ihren menſchlichen Sinn. Aber 
bei aller Tiefe und Schärfe des Blickes für alles, was um ihn war, ſah er 
doch vor allem in ſich. Er war der wahrſte Menſch, weil er der innerlichſte 
war. And nur dieſe tatenſcheuende Innerlichkeit ſeines Weſens hat ihn zu jener 
Tragödie beſtimmt, in der er durch ſein Leiden ſeine Lehre zum Siege führte, 
was ihm durch ſein Handeln im Sinne der Propheten nie möglich geweſen 
wäre. So am äußerlich verrohten Nitus ſeines Volkes — und nur an die 
Juden hat er in der erſten Zeit ſeines Auftretens gedacht — leiden konnte er nur, 
wenn er zum mindeſten ein Halbjude war. Es erhöht ihn um ſo mehr, wenn 
wir uns unter ihm nicht einen Römer oder Hellenen vorſtellen, ſondern den 
unjüdiſchſten Juden, der je gelebt hat. Denn antijüdiſch war ſeine Lehre 
— man braucht nur an den Formelſtreit der Sadduzäer und Phariſäer mit 
ihrer Scheinheiligkeit und ihrem Feilſchen um Worte und Begriffe zu denken, 
um den Abſtand zu ermeſſen. And doch wie unhelleniſch, um von allem Römiſchen 
zu ſchweigen, iſt jenes Mitleid mit den Armen und Elenden, jene tiefe Liebe 
zu dem Nächſten, kurz jene Verklärung der Familiarität, wie ſie im rohen 
Stadium am ſtärkſten im Weſen des Semiten begründet iſt. — Rechnet man 
noch hinzu, daß Jeſus, dieſer große Seelenträumer, der das Gleichnis von den 
Lilien auf dem Felde, die nicht ſäen und ernten, fand, ſtets nur an feine Miſſion 
dachte, fo wird es uns faſt unmöglich, ihn uns vorzuſtellen, wie er in die Bad- 
ſtuben einkehrt, um ſich dort Bart und Haupthaar ſcheren zu laſſen. — 
Der Türmer IX, 8 15 
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So kann ich denn nach all den vorher geäußerten Vernunft und Gefühls. 
gründen — und wie könnte bei ſo einem Problem eines allein genügen, um 
eine Löſung herbeizuführen — zwar intellektuell dem Verſuch Fahrenkrogs, 
einen eigentümlichen Lang⸗Rundſchädelkopf mit den Merkmalen zweier Naſſen, 
aber doch unter ſtarker Betonung des alexandriniſch⸗helleniſtiſchen im Kontraſt 
zu der früheren des Semitiſchen zu ſchaffen, meine aufrichtige Bewunderung 
nicht verſagen, aber den neuen Typ als einen weſentlich glücklicheren 
nicht anerkennen. Im Gegenteil ſcheint mir der frühere in vielen Punkten 
weitaus richtiger zu ſein, nur fehlte ihm faſt durchgehend bisher jener Zug der 
erkämpften und in Qualen vertieften und geläuterten Gottmenſchlichkeit 
und jenes Anſagbare, in dem ſich die höchſte magifch-fuggeftive Kraft mit der 
ſtärkſten Innerlichkeit verbindet. Ich glaube, jener Erlöſer Chriſtus Jeſus wird 
nie ganz von Menſchenhand verkörpert werden. 

Paul Friedrich 


* * 
* 


Da ich bereits im Septemberheft der „Monatſchrift für Gottesdienſt 
und Kirchliche Kunſt“ von Spitta und Smend den Chriſtustyp von Ludwig 
Fahrenkrog eingehender behandelt habe, darf ich vielleicht auf die dortigen 
Ausführungen zurückgreifen, wenn ich ein Arteil über die Auffaſſung des 
Künſtlers abgeben ſoll. 

Schreibt Lic. Dr. Schubring in „Der Proteſtantismus am Ende des 
20. Jahrhunderts in Wort und Bild“: „Chriſtus iſt uns heute weniger eine 
hiſtoriſche Perſönlichkeit als vielmehr ein überhiſtoriſches Symbol“, ſo wird 
man der genialen Konſtruktion Fahrenkrogs, für dieſes Symbol des Aber⸗ 
menſchen einen göttlich⸗menſchlichen Ausdruck zu finden, ſeine Anerkennung 
nicht verſagen können. 

Aber Fahrenkrog nimmt nicht nur eine auf äſthetiſchen, phyſiognomiſchen, 
ja phrenologiſchen Kenntniſſen beruhende Konſtruktion vor, ſondern er geht 
auch hiſtoriſch zu Werke. Er beruft ſich auf die bartloſen Idealbilder Chriſti 
aus der erſten Chriſtenheit. Er ſieht in Chriſtus das Gegenteil des Naſiräers, 
an deſſen Haar und Bart kein Schermeſſer kam. Er folgert aus 1 Kor. 11, 14, 
daß Chriſtus kein langes Haar getragen haben kann. Er zeichnet den Ideal ⸗ 
menſchen, den Abermenſchen, den Gottmenſchen, der jedenfalls die engen 
Schranken des Judentums auch in ſeiner äußeren Haltung durchbrochen hat 
und auch in ſeinem Antlitz ſeine Eigenſchaften, ſeine Liebe, ſeine Geduld, ſeine 
Tatkraft, ſeine Treue, feinen Scharfſinn, feine Kampfesſreudigkeit, feine Sieges 
gewißheit zum Ausdruck brachte. 

Iſt der erſte Adam nicht bärtig zu denken, wieviel weniger der zweite 
Adam? Wird es keinem Künſtler einfallen, den göttlichſten und vergeiſtigtſten 
unter den Jüngern Jeſu, den Apoſtel Johannes, oder gar eine Engelgeſtalt 
bärtig darzuſtellen, ſo gilt es doch ebenſo von Chriſtus. Hier kommt nicht 
Mann und Weib in Betracht, ſondern der Menſch in ſeinem höchſten und 
reinſten Bild. 

Zugleich tritt Chriſtus hiermit in die Reihe der Geiſtesheroen und Kraft- 
menſchen, die unabhängig von der üblichen Barttracht ihrer Zeit bartlos ge- 
weſen ſind, der Genien, denen die Welt das Attribut der Großen gegeben hat. 

Schließlich, wenn ſich jeder einzelne Menſch ſeinen Chriſtus bilden wird, 
wie er ihn glaubt und ſchaut, dichtet und denkt, liebt und lebt, vielleicht ſo 
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groß und reich und tief, wie ihn keines Künſtlers Kunſt verkörpern kann, ſo 
wird doch Fahrenkrogs Chriſtus einen bedeutenden Beitrag zu dieſem Chriſtus · 
bilde geliefert haben, ſeine Züge bereichern und der geiſtloſen und kraftloſen 
Maske des traditionellen und konventionellen Chriſtusbildes eine beſſere, be- 
friedigendere und befreiendere Löſung an die Seite ſtellen. 

Freilich ſcheint mir das Fahrenkrogſche Chriſtusbild noch weiter ent⸗ 
wickelt werden zu müſſen. Der düſtere Ernſt, die finſtere Schwermut, das „Er- 
grimmen im Geiſt“, die Tragik des Geſchickes, muß einer ſonnigeren Auffaſſung 
des „Schönſten unter den Menſchenkindern“ weichen. Nicht Gewitterſchwüle, 
ſondern Sonnenſchein, nicht Disharmonien, ſondern Harmonie, nicht Kampf, 
ſondern Frieden ſoll das Chriſtusbild ausſtrahlen und ſchenken. 

Dennoch, eine der intereſſanteſten Schöpfungen auf dem Gebiet der reli⸗ 

giöſen, ja der Gedankenmalerei überhaupt bleibt der Fahrenkrogſche Chriſtustyp. 
Karl Röhrig 

Pfarrer der Erlöſerkirche in Potsdam. 
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Onkel Eduards Proviſion — Der Kaiſer in der Reiche- 
verfaſſung — Deutſche pädagogiſche Kultur — Vernunft 
wird Anſinn! — Mehr Ethik, weniger Gemütsathletentum! 


enn's nach den devoten Gliederverrenkungen ſeiner offiziöſen Preß⸗ 

dienerſchaft ginge, hätte Fürſt Bülow bereits Größeres geleiſtet 
als Fürſt Bismarck. And — ſchon einmal mußte die Frage aufgeworfen 
werden —: Wie viele nicht ganz radikale Blätter gibt's denn noch bei uns, 
die nicht mehr oder weniger begierig die Dämpfe aus der Garküche in 
der Wilhelmſtraße einſaugen? Am erquicklichſten ſind die Guten (für den 
Humoriſten), wenn ſie bei ihrem Handwerk Selbſtändigkeit markieren oder 
gar ſo tun, als ob ſie ihren Herrn und Meiſter belehren wollten. Die 
kleinen Schäker! 

Leider ſind die anderen Staaten und deren „leitende Männer“ nicht 
liebenswürdig und entgegenkommend genug, dem Fürften Bülow alle dieſe 
epochemachenden Erfolge mit höflicher Verbeugung zu beſcheinigen, nur weil 
fie ihm von feiner „unabhängigen“ Preſſe vorſchußweiſe gutgeſchrieben find. 
Das zeigt ſich jetzt wieder einmal, ſehr zum Schaden unſeres ganzen poli⸗ 
tiſchen Anſehens, je länger deſto empfindlicher in der leidigen, ohne jede Not 
aufgewühlten Marokkofrage. 

Bismarck hatte geſagt: „Wir können uns freuen, wenn die Franzoſen 
Marokko nehmen; dann haben ſie zu tun, und wir dürfen ihnen die afri⸗ 
kaniſche Gebietserweiterung als Erſatz für Elſaß⸗Lothringen gönnen.“ Da⸗ 
nach, meint Harden in der „Zukunft“, hätten wir handeln können, mußten 
aber, wenn wir uns einmal engagiert hatten, fe ſt bleiben: „Durften nicht 
auf Albert Honorius von Monaco hören. Nicht von Visconti Venoſta, 
Witte oder Roofevelt Rettung aus der Not erwarten. Weder vor noch 
während der Konferenz zurückweichen. Wir haben's getan: und ſpüren die 
Folgen. Schon ſchwillt in der Türkei der franko⸗britiſche Einfluß; ein Finanz⸗ 
ſyndikat, dem die Londoner und die Pariſer Firma Nothſchild angehören, 
hat die Aktien der Société des Quais de Constantinople aufgekauft und 
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verſucht, die großen Geſchäfte an ſich zu ziehen. Schon raten engliſche 
Blätter der verbündeten Republik, in Marokko aktiver vorzugehen, und 
ſchwichtigen ihr Bedenken mit der Verſicherung, Deutſchland werde das 
Feuer ſcheuen. And kaum hatte Herr von Tſchirſchly dem Botſchaftsrat 
Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang angewieſen iſt) artig erklärt, 
die Okkupation von Adjda kümmere uns nicht und könne keinen Anlaß zum 
Widerſpruch geben: da kam eine Heraus forderung, wie das Deutſche 
Reich ſie ſeit ſeiner Geburt nicht erlebt hat. Kam aus Paris, 
ſchallte über den Erdkreis hin und wurde in Berlin totgeſchwiegen. 
Der Starke wich wieder einmal mutig zurück 

Im März hatte Oberſt Goepp, ein Elſäſſer, dem die Führung des 
ſechsundzwanzigſten Infanterieregimentes anvertraut war, die Altersgrenze 
erreicht. Beim Abſchiedsfeſt rief er den Kameraden zu: Ihr ſeht mich 
traurig, weil ich nach fünfunddreißigjähriger Dienſtzeit ſcheiden muß, ohne 
den Nachekrieg erlebt zu haben, den wir täglich erwarten. Vor zwei Jahren 
ſchien die große Stunde gekommen. Doch mein alter Traum wurde wieder 
nicht Wirklichkeit. Der Krieg muß kommen. Jetzt kann ich nur noch auf 
den Nachwuchs rechnen, auf Frankreichs tapfere Jugend. Die Sechsund⸗ 
zwanziger werden den Deutſchen zeigen, daß unſer Regiment auf der Höhe 
ſeiner Aufgabe iſt.“ Ein jüngerer Kamerad hatte mit noch ungeſtümerer 
francisque fureur geantwortet. Dann ſprach General Bailloud, der Kom⸗ 
mandant des zwanzigſten Korps. ‚Der Oberſt hat daran erinnert, daß wir 
1905 dicht vorm Krieg ſtanden. Das iſt richtig. Dieſelbe Arſache oder 
ein neuer Vorwand zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieſer Patrioten⸗ 
pflicht. Der Krieg wird kommen. Und ich habe die Zuverſicht, daß Ihr 
Regiment, Herr Oberſt, erfolgreich mitwirken wird, Frankreich die ver⸗ 
lorenen Provinzen und Ihnen die Heimat wiederzugeben.“ Das geſchah in 
Nancy, im Kaſino der Sechsundzwanziger. Kein Unglück; unter Kame⸗ 
raden fällt manchmal ein raſches Wort. Aber die Reden werden in die 
Preſſe gebracht. General Bailloud (der in Tientſin die internationale Schutz⸗ 
truppe geführt, alſo auch Deutſche befehligt hat) erklärt, er habe nicht ge⸗ 
ſagt: La guerre se fera, ſondern: La guerre peut se faire. And ver- 
öffentlicht den Hauptinhalt ſeiner Rede in einem Parolebefehl. Sozia⸗ 
liſtiſche Abgeordnete künden eine Interpellation an. Der Kriegsminiſter 
Picquart läßt den Kommandierenden General nach Paris kommen und 
empfiehlt, da die Erklärung Baillouds ihm nicht genügt, dem Kabinett, die 
Kommandanten des ſechzehnten und zwanzigſten Korps ihre Plätze wechſeln 
zu laſſen. Am 24. März erſcheint das Dekret, das Bailloud nach Mont⸗ 
pellier verſetzt. Nun interpelliert außer dem Genoſſen Conſtant auch der 
lothringiſche Nationaliſt Maurice Barrès, der feine Dichter des Jardin de 
Beérénice und der Déracinés. ‚Der Kriegsminiſter konnte den General 
Bailloud nach Paris rufen und zur Nechenſchaft ziehen; als er ihn aber 
gehört hatte, mußte er ihn umarmen und ihm ſagen: Sie ſind ein tapferer 
Soldat!“ (Zwiſchenruf des Miniſterpräſidenten Clemenceau: II l’a peut- 
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&tre fait!) „Aber die Oſtgrenze dringen oft heftigere Reden in unſer Ohr. 
Die Deutſchen haben ſich wegen der Nancyer Feier nicht aufgeregt. Ihr 
Oberbefehlshaber hat ſie an eine viel ſchroffere Tonart gewöhnt; er pflegt 
vom ſcharfen Schwert und vom trockenen Pulver zu ſprechen. Ahnt die 
Regierung nicht, wie ihre Maßregel auf die Lothringer wirken mußte, deren 
Patriotismus ſehnſüchtig auf den Tag harrt, der den hohen Glockenturm 
der Stadt Metz endlich wieder mit der Trikolore ſchmücken wird?“ Zuerſt 
antwortet der Kriegsminiſter; derſelbe Picquart, dem unſere liberale Preſſe 
als dem würdigſten Erben Bayards gehuldigt hat und deſſen Bild manche 
deutſche Maid im Poſtkartenalbum bewahrt., Herr Barreès hat daran er⸗ 
innert, daß ich Straßburger bin. Ich vergeſſe es nicht; ebenſowenig aber, 
daß ich franzöſiſcher Kriegsminiſter bin. Echter Patriotismus braucht nicht 
Lärm zu machen. General Bailloud iſt durchaus nicht in Angnade; wir 
haben ihn nur in eine Garniſon verſetzt, wo er weniger Anlaß zur Ner⸗ 
voſität hat. Sein Nachfolger iſt nach allgemeinem Arteil einer der tüch⸗ 
tigſten Offiziere unſeres Heeres. Er wird dafür ſorgen, daß ſein Korps 
ſchlagfertig iſt, wenn der Tag anbricht, der ...“ Die radikalen Freunde 
hindern den Miniſter, in der Kammer und vor Europa ſo zu reden, wie 
Bailloud im Kaſino geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine Haupt⸗ 
ſätze müſſen wörtlich angeführt werden; die treuſte Abertragung könnte eine 
Nuance verwiſchen. ‚Le gouvernement s'est trouv& dans une situation 
douloureuse. Si vous aviez pu entendre les paroles par lesquelles j'ai 
accueilli le général Bailloud dans mon cabinet, vous comprendriez que 
les sentiments qui battent dans le cœur du général Bailloud battent 
aussi dans le mien. Mais il est impossible d’admettre qu'un général 
puisse annoncer une guerre avec un peuple dötermin& pour un object 
déterminé; c'est l' affaire du Parlement.“ Dieſe Reden find am 27. März 1907 
im Pariſer Palais Bourbon gehalten worden. 

Ein franzöſiſcher General ſpricht mit überſchwingender Hoffnung von 
dem Nachekrieg, der den Deutſchen das eroberte Neichsland wieder nehmen 
werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in der France Militaire, dann in 
einem Korpsbefehl (mit unweſentlich verändertem Wortlaut) veröffentlicht. 
Die Regierung kann ſie ignorieren, kann im Journal Officiel oder im offi⸗ 
ziöſen Temps erklären, der Inhalt ſei nicht richtig wiedergegeben, und ein 
paar höfliche Worte an die Adreſſe des Nachbars hinzufügen. Fällt ihr 
nicht ein. Sie gibt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch der 
Kriegsminiſter empfängt ihn mit offenen Armen (und muß durch freund⸗ 
ſchaftlichen Zwang daran gehindert werden, ihm die Chauvinrede nachzu⸗ 
ſprechen). And der Miniſterpräſident erklärt auf der Tribüne des Abge⸗ 
ordnetenhauſes: Ich teile die Empfindung dieſes Generals und habe es ihm 
offen geſagt; nur das Parlament aber iſt zu der Ankündigung befugt, daß 
Frankreich gegen ein beſtimmtes Volk zu einem beſtimmten Zweck Krieg 
führen werde. Kein Radikaler, kein Sozialdemokrat widerſpricht. Zwölf 
Stunden lang iſt das Land ein bißchen unruhig. ‚Diefer Clemenceau lernt 
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fein Temperament doch nie zügeln! Was wird Deutſchland antworten?“ 
Nichts. Schweigen in der Wilhelmſtraße und in der Preſſe. Auf Kom⸗ 
mando? Schnell beruhigt ſich Frankreich. „Dieſer Clemenceau ſpielt nur 
den Hitzkopf; er weiß ganz genau, was er tut, und iſt ſeiner Wirkung ge⸗ 
wiß. Daß Deutſchland dieſen Streich hinnehmen würde, hätte im April 1905 
keiner erwartet. Im Weſten und im Oſten wird man's nicht vergeſſen.“ 
King Edward kann ſeinem Schützling zu dem Erfolg gratulieren. 

Ein Erfolg iſt's. Seit am 6. Juli 1870 der Herzog von Gramont 
die Drohrede über die Thronkandidatur des Prinzen Leopold von Hohen⸗ 
zollern hielt, hat kein franzöſiſcher Miniſter auf der Tribüne der Kammer 
je wieder ſo zu Deutſchland geſprochen. And Gramont hatte immerhin noch 
der sagesse du peuple allemand ein Kompliment gedrechſelt. Trotzdem 
ließ Bismarck damals aus Varzin ſofort an Solms nach Paris und an 
Bernſtorff nach London depeſchieren, bis zur öffentlichen Zurücknahme der 
öffentlichen Inſulte ſei eine Verhandlung mit Gramont unmöglich. „Es 
war eine internationale Anverſchämtheit, eine amtliche Bedrohung mit der 
Hand am Degengriff, hat er ſpäter geſchrieben. Als er in Berlin dann 
erfuhr, daß der König dennoch in Ems mit Benedetti verhandle, ohne ihn 
in kühler Zurückhaltung an ſeine Miniſter zu verweiſen“, und daß der Prinz 
von Hohenzollern der ſpaniſchen Kandidatur entſagt habe, empfand er die 
Verletzung des nationalen Ehrgefühls ſo tief, daß er ſchon entſchloſſen war, 
dem König einfach feinen Rücktritt aus dem Dienſt zu melden. ‚Sch hielt 
die Demütigung vor Frankreich und ſeinen renommiſtiſchen Kundgebungen 
für ſchlimmer als die von Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame 
Vorgeſchichte und unſer damaliger Mangel an Kriegsbereitſchaft immer 
dienen werden. Wir hatten die franzöſiſche Ohrfeige weg und waren durch 
die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als Händelſucher zu erſcheinen, wenn 
wir zum Krieg ſchritten, durch den allein wir den Flecken abwaſchen konnten. 
Meine Stellung war jetzt unhaltbar geworden, eigentlich ſchon dadurch, daß 
der König den franzöſiſchen Botſchafter unter dem Druck von Drohungen 
während ſeiner Badekur vier Tage hintereinander in Audienz empfangen 
und ſeine monarchiſche Perſon der unverſchämten Bearbeitung durch dieſen 
fremden Agenten ohne geſchäftlichen Beiſtand exponiert hatte.“ Die Emſer 
Depeſche ermöglichte dem Miniſterpräſidenten, im Dienſt Wilhelms zu 
bleiben. Wilhelms Enkel, ward uns ſeitdem oft erzählt, hat die Franzoſen 
verſöhnt; nur ſenile Narren denken drüben noch an den Nachekrieg; und 
wer gar laut davon ſpräche, hätte ſeine politiſche Rolle ausgeſpielt. Sechs⸗ 
unddreißig Jahre nach dem Krieg hören wir aus dem Munde der radikalen 
Journaliſten, die Frankreich regieren, jetzt wieder den hochfahrenden Ton 
Gramonts. Lange nach den reſignierenden Reden Ferrys und des Her⸗ 
zogs von Broglie. In der Stunde, wo Frankreich in Marokko mit Waffen⸗ 
gewalt die pénétration pacifique vorbereitet. Der Kriegsminiſter drückt den 
Revanchegeneral ans Herz, der Miniſterpräſident verſichert ihn innigſter 
Sympathie und zaudert nicht vor der Andeutung, daß der Krieg geführt 
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werden wird, ſobald die Zeichen günſtig ſcheinen. Acht Wochen vor dem 
Beginn der Konferenz, die den Weltfrieden ſichern und deshalb die Wehr⸗ 
kraftleiſtung begrenzen ſoll. Der von den Landsleuten als Sündenbock in 
die Wüſte geſtoßene Delcaſſs hat uns nie annähernd ähnliches zugemutet. 
Hatte als Miniſter auch nicht, wie der ältere Vertrauensmann Eduards 
jetzt, die Rüdzüge deutſcher Politik erlebt. Clemenceau kämpft für fein 
Haupt. Die Radikalen finden ihn lau, die Sozialdemokraten beinahe kon⸗ 
ſervativ, ſeine Mehrheit bröckelt; und er will nicht fallen wie ein Dutzend⸗ 
miniſter. Als Bannerträger des nationalen Gedankens hat er für ein 
Weilchen wohl wieder Ruhe. Wer will den Mann ſtürzen, der für den 
Marſch nach Adjda verantwortlich iſt? Der alte batailleur kann lachen. 
Darf wagen, was einſt dem Tapferſten Tollkühnheit ſchien. Den kleinen 
Delcaſſs überlief's kalt, wenn von einer Okkupation marokkaniſchen Gebietes 
die Rede war. Der große Gambetta mahnte: Stets dran denken, doch nie 
davon ſprechen! Clemenceau läßt den General Lyautey marſchieren und 
ſpricht, als handle ſich's um die harmloſeſte Sache, von dem Nachekrieg. 
Im April 1905 hätte er's noch nicht riskiert. His Gracious Majesty kann 
mit dem Schüler zufrieden ſein. 

Und wir? Fürft Nadolin hat nicht den Befehl erhalten, auf Urlaub 
zu gehen und nach Paris erſt zurückzukehren, wenn der verantwortliche Ge⸗ 
ſchäftsführer der Republik feine Angezogenheit geſühnt hat. Im allgemeinen 
iſt's nicht Sitte, mit einer Regierung, die ihre Sehnſucht nach der Gelegen⸗ 
heit zum Krieg ſo offen, ohne jede Schonung des Nachbars, ausgeſprochen 
hat, noch weiter zu verkehren. Wir tun's. Fordern weder Er⸗ 
klärung noch gar Deprekation. Der Kanzler hat im November ja 
im Reichstag geſagt, der Marokkoſtreit habe an unſeren angenehmen Be⸗ 
ziehungen zu Frankreich nichts geändert; erfreulicherweiſe hat ſich hierbei 
von neuem gezeigt, daß die beiden großen Völker in Frieden miteinander 
auszukommen wünſchen“. Herr Lecomte bleibt persona grata am Hof. Die 
ſichtbare Tätigkeit des Auswärtigen Amtes beſchränkt ſich darauf, vorzuſorgen, 
daß über die Pariſer Beſcherung nicht etwa ein hartes Wort in die 
Preſſe komme. Was nicht in der Zeitung ſteht, iſt überhaupt nicht ge⸗ 
ſchehen. Trotzdem an der Seine jedes Kind, an der Themſe jeder Clerk 
weiß, daß Clemenceau ſich ohne Eduards Erlaubnis nie ſo weit vorgewagt 
hätte, und trotzdem alle Schwierigkeiten der letzten Jahre uns aus London 
kamen, telegraphiert Herr v. Tſchirſchky (der natürlich nur das Werkzeug 
eines höheren Willens iſt) gerade jetzt an einen britiſchen Journaliſten, er 
hoffe, der „engere Aneinanderſchluß Deutſchlands und Englands werde Fort- 
ſchritte machen“. Am ſelben Tag beteuert an der Riviera di Levante der 
Kanzler einem römiſchen Zeitungſchreiber, das Deutſche Reich liebe, wolle, 
erſtrebe nur den Frieden. Wieder eine Etappe. Die Demütigungsverſuche, 
die hier ſo oft vorausgeſagt wurden, ſind gekommen. Deutſchland nimmt 
ſie lächelnd hin und zeigt ſich ſo fromm, daß es künftig auch mit dem 
böſeſten Nachbar in Frieden zu leben vermag. Glaubt der Kanzler, der 
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Kaiſer, daß dieſe Devotion dem Reich nützen wird? Staunend ſieht Europa, 
was das Land Bismarcks heute einſteckt. Nächſtens verſucht man vielleicht, 
ob die Arkunde des Frankfurter Friedens nicht von der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel her zu durchlöchern iſt. England hat ja ein Intereſſe daran 
Im Juli 1870 ſtand in Pariſer Blättern: La Prusse cane! Von unſeren 
guten Freunden und getreuen Nachbarn meint mancher, Deutſchland müſſe 
ſich ducken | 

Clemenceaus Kammerrede konnte uns nützlich werden. Sie bot dem 
Reich, das allzulange ſchweigend der Treiberei zugeſchaut hatte, die Ge⸗ 
legenheit, in ſtolzer Ruhe zu ſagen: In dem Augenblick, wo wir öffentlich 
mit einem Nachekrieg bedroht worden find, können wir über den Vorſchlag, 
unſere Rüftung zu begrenzen, nicht erſt verhandeln, ſondern müſſen als die 
auf dem Erdrund gefährdetſte Großmacht für wetterfeſte Wehr ſorgen; über 
Lebensfragen der Nation verhandelt man nicht mit Fremden. Glaubt ihr 
uns zur Hinnahme einer Demütigung zwingen zu können: Verſuchts! Das 
hätte nach außen gewirkt. Nach innen die gewiſſenhafte Prüfung des Handelns 
und Anterlaſſens, das uns in die unwürdige Lage von heute gebracht hat. 
Oder iſt die Lage einer Großmacht, der ſelbſt Italien die note menagante 
nicht mehr erſpart, etwa nicht unwürdig zu nennen? Von allen Seiten 
wird dem Reich Angſt gemacht, von allen ihm ſchmiegſame Nachgiebigkeit 
angeſonnen. Warum? Weil wir in einem Sturm, dem wir getroſt ſtehen 
konnten, zweimal zurückgewichen find. Ind weil die Repräfentanten des 
Deutſchen Reiches viel zu oft, viel zu laut die nahe und ferne Hörerſchar 
ihres friedſamen Sinnes verſichert haben. Muß denn täglich die Flöte ge⸗ 
blaſen werden? Herr Clemenceau ließ vor ein paar Monaten den Satz 
drucken: Guillaume est un pacifiste. König Eduard ſprach in Paris (nicht 
nur in Paris): Guillaume n’ordonnera pas la mobilisation de l’armöe 
allemande. Herr Jules Huret ſagte neulich im Figaro, er habe in Pots⸗ 
dam gehört, que la vraie nature de l’Empereur est celle d'un timide. 
Habe gehört, der Kaiſer wünſche unter dem Namen Wilhelms des Fried⸗ 
lichen in der Geſchichte zu leben. Anglückſeliges Flötenſpiel! Doch wenn 
ein Deutſcher Kaiſer ſo unkriegeriſch wäre, daß ihm auch der Verſuch einer 
Demütigung nicht die Hand ans Schwert zwänge, würde das deutſche Volk 
noch in Angewittern ſelbſt ſich fein Schickſal ſchmieden. Das ſollte der 
Fremdling bedenken, ehe er den Siegern von Wörth und Sedan unglimpflich 
zu begegnen wagt. Sich aber auch fragen, ob der Fürft, den er geftern 
noch für einen Heißſporn und Eiſenfreſſer ausſchrie, heute zu dem ſchüchternen 
Männlein geſchrumpft ſein kann, das unter dem Stahlpanzer bei dem Ge⸗ 
danken an blutiges Würfelſpiel ſchlottert. Iſt dieſer neue Wahn erſt als 
ſinnlos erwieſen, dann ſchwindet die Hauptgefahr, die uns jetzt umdräut. 
Denn Deutſchland iſt ſtark, war geſtern gefürchtet und wird's morgen wieder 
ſein, wenn es aufhört, ſich von jedem Bluff ſchrecken zu laſſen, und in ſtolzer 
Stille fein Erbe wahrt. 

Inzwiſchen kreiſt unſer alter ehrlicher Onkel Eduard uns immer un⸗ 
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genierter ein. Und — aufs Verheiraten verſteht er ſich aus dem ff, das 
muß ihm der Neid laſſen! Noch harrt erſt das ſpaniſch⸗engliſche Connubium 
der Leibesfrucht, und ſchon hat ſein Manager ſchmunzelnd die Proviſion 
eingeſtrichen. Neben der längſt erreichten Botmäßigkeit Portugals nun 
auch noch die Spaniens. Arm in Arm mit ſolchem Freunde können die 
Franzoſen ſchon das Jahrhundert Bülows in die Schranken fordern. Und 
darum Tanger, Algeciras, der ganze Marokkorummel! Doch es iſt nicht 
„patriotiſch“, es iſt nicht „national“, dergleichen in die Blätter zu ſchreiben. 
Alſo: Schweigen im Walde 
* * 
% 

Iſt es aber nicht ungerecht, den Fürſten Bülow für ſolche bitteren 
Erfahrungen verantwortlich zu machen? And wenn's das wäre: wir können 
ihm die Verantwortung nicht abnehmen. Schon deshalb nicht, weil er ſie 
ſelbſt nicht abgeben wird. Nach der Verfaſſung nicht abgeben darf, wenn 
er im Amte bleiben will. 

„Der Deutſche Kaiſer“, ſchreibt Gothus in der Monatsſchrift „März“ 
(München, Albert Langen), „iſt durch keinen ein für allemal feſtſtehenden 
Eid gebunden, ſich bei feiner Geſchäftsführung um den Wortlaut der Neichs⸗ 
verfaſſung zu kümmern. Sie handelt nur von den Rechten des Kaiſers, 
mit keiner Silbe von ſeinen Pflichten. Da der Kaiſer die Reichsbeamten 
ernennt, könnte er tatſächlich den Kanzler ſo lange wechſeln, bis er einen 
fände, der eine verfaſſungsmäßige Erledigung für minder wichtig als per⸗ 
ſönlichen Gehorſam hielte. 

Es gibt Optimiſten in Deutſchland, die die Möglichkeit eines der⸗ 
artigen Zuſtandes, deſſen bitteren Vorgeſchmack wir mehrfach ſchon zu ge⸗ 
nießen hatten, ausdrücklich empfehlen mit der Begründung, wir ſollten uns 
keinen Schattenkaiſer wünſchen. Doch Optimiſten rechnen bekanntlich nie 
mit Fehlſchlägen oder deren Folgen und haben es an ſich, vergnügt zu 
bleiben, auch wenn ſie ſich bis auf die Knochen blamiert hatten. Nach Art 
jener Fröſche, die ſich ſtatt des Baumklotzes den Storch zum König wählten, 
meinen ſie, man müſſe froh ſein, wenn ein Kaiſer gelegentlich die Verfaſſung 
bräche, um der Geſchäftsführung ſeine ſubjektive Färbung geben zu können. 
Es iſt nicht zum erſtenmal, daß unſer Volk die Koſten ſolcher Wünſche zu 
tragen gehabt hätte, denn der ‚abfolute Monarch“ Phokas Alexios III. be⸗ 
wies zeitlebens die Eigenheit, ſeine europäiſchen Verwicklungen als Schlaf⸗ 
mütze löſen zu wollen, und auch damals bereits riefen die Byzantiner: „Wir 
wollen keine Schattenſchlafmütze, wir wollen eine wirkliche!“ Es wirkt aber 
peinlich, einen Machtkünſtler gleich dem Freiherrn vom Stein ſich um den 
Gebieter bemühen und mehr als einmal von ihm gelähmt zu ſehen. Bismarck 
wenigſtens iſt um die nachfolgende Fähigkeit von Gottes Gnaden, einen 
Friedrich Wilhelm IV., wie um eine Leimrute herumgegangen. Er hat ſich 
für einen beſſeren Mann aufgeſpart, obwohl Friedrich Wilhelm darauf 
brannte, ihn als Miniſter zu mißbrauchen, wie ſein erlauchter, doch leider 
nicht erleuchteter Vater den Freiherrn vom Stein mißbraucht hatte. 
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Der Artikel 15 der Neichsverfaſſung, nach deſſen Wortlaut nicht dem 
Kaiſer, ſondern dem Reichskanzler die ‚Leitung der Geſchäfte“ des Bundes⸗ 
rates zuſteht, hat einen tiefen Sinn. Denn ein Kanzler, der ſich unzulänglich 
erweiſt, kann beſeitigt und erſetzt werden, aber einen Kaiſer müſſen wir be⸗ 
halten, ſolang er König von Preußen iſt, ob er nach Anſicht der Nation 
zu ſeinem Amte taugt oder nicht. Nun wird neuerdings wohl die Geſchäfts⸗ 
kunde dieſer hohen Herren und auch ihr guter Wille, Nützliches zu leiſten, 
unterſchätzt. Sie könnten bei richtigem Geſchäftsgang ſehr wohl ein förder⸗ 
liches, zuweilen unerſetzliches Element abgeben; aber es liegt auf der Hand, 
daß der Kanzler als der zur Anpaſſung an die jeweilige Politik gezwungene 
Partner die aktive Rolle, der erbliche Kaiſer als der beharrende, unwandel⸗ 
bare Partner die retardierende übernehmen muß, wenn die ganze Karre 
nicht ſchief gehen ſoll. Den Kaiſer zum aktiven Teil zu machen, heißt ihn 
verbrauchen, ohne daß er gewechſelt werden könnte. Nicht ſoll er alſo die 
Geſchäfte leiten und ſich im Kanzler einen Berater anſchaffen, ſondern er 
ſoll den beſten Mann des deutſchen Volkes, der für die vorhandene Situation 
zur Geſchäftsführung am geeignetſten iſt, mit ſeinen Inſtruktionen, ſeinem 
Einſpruch begleiten. So lange die Selbſtbeſchränkung, die, weit entfernt 
davon, ſeinen enormen Einfluß zu ſchmälern, ihm erſt ſeine Friſche und 
Beliebtheit ſichern würde, vom Deutſchen Kaiſer nicht geübt wird, haben 
wir einen verfaſſungswidrigen und gefährlichen Zuſtand, deſſen Verewigung 
und Feſtlegung nur komplette Narren leicht nehmen oder gar anraten 
können; er würde von unſeren Kanzlern immer viel mehr Nachgiebigkeit als 
wirkliche Kraft verlangen. 

Was dürfte nun aber mit einem Kaiſer geſchehen, der ſo verblendet 
wäre, daß er gegen die Verfaſſung zu regieren und einem reifen Volk ſeinen 
konträren Willen aufzudringen verſuchte? Wie ſtünde es um ſeine Negreß⸗ 
pflichtigkeit? Nicht ein Wort ſagt unſere Reichsverfaſſung hierüber, nicht 
eine Waffe gibt ſie dem Volk in die Hand. Zwar ſollte man bei jedem 
König fo viel „Geſchäftsintereſſe“ vorausſetzen wie bei irgend einem Kauf⸗ 
mann, der für die eigene Firma reiſt. Wie dieſer Kaufmann, wenn er 
Albernheiten begeht, es bald an ſeinem Geldbeutel zu ſpüren bekommt, ſo 
werfen gelegentlich ungeduldige Völker, denen die Sudelköchnerei zu groß 
wurde, ihre betreffenden Potentaten zum Fenſter hinaus, wie das in Belgrad 
zu beobachten war. Haben doch lange vorher (1830) ſogar unſere Braun- 
ſchweiger, wenn auch in etwas milderen Formen, ihren Diamantenherzog 
eines Tages auf den Schub gebracht, und wenn am 19. März 1848 dem 
Preußen Friedrich Wilhelm IV. im Berliner Schloßhof nicht ähnliches wie 
dem Serben Alexander geſchah, ſo lag das hauptſächlich daran, daß er ent⸗ 
blößten Hauptes höchſt eigenfüßig die Treppe zu den Demonſtranten herunter: 
kam, nachdem der gottvolle Herrſcher ſeine treuen Truppen weggewieſen 
hatte, um unbehindert in jener polniſchen Komödie mitwirken zu können. 
Er hat bis ans Ende ſeines Lebens kein Jota von dem Anmut begriffen, 
der ſeit 1821, als die Krone von Preußen ſich die Einlöſung eines gegebenen 
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Verſprechens bequem gemacht hatte, in norddeutſchen Herzen glomm, und 
die hanebüchene Mahnung dieſes betrogenen Volkes im Frühling 1848 
immer nur auf die ‚europäische Schuftenſchaft“ zurückgeführt. Wer vollends 
die erſten Kapitel von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ aufmerkſam 
lieſt, wird es fortwährend beſtätigt finden, wie die preußiſchen Schranzen 
und Generale die 1848 (5. Dezember) oktroyierte“, 1850 (5. Februar) revi⸗ 
dierte und beſchworene Verfaſſung nur als ein Proviſorium anſahen. Man 
hatte dem wildgewordenen Köter, Volk genannt, zur Beruhigung einen 
ſchönen Markknochen hingeworfen; aber es kam nur darauf an, den richtigen 
Moment abzulauern, um die unbequeme Beſtie wieder an die Kette zu 
nehmen und kurz zu halten. 

Wir ſind in dieſer Hinſicht heute kaum weſentlich weiter, durch unſere 
eigene Schuld. Zwar gibt es eine ganze Reihe kluger und ſympathiſcher 
Bundesfürſten, denen es im Traum nicht einfallen würde, den Anſchein 
der Hinterhaltigkeit zu wecken, indem ſie von Zeit zu Zeit an ihrer Landes⸗ 
verfaſſung, wie der Berliner ſagt, ‚berumpöterten. Daß aber der Spuk 
‚perfönlichen Regimentes“ überhaupt im Reich möglich werden konnte, ohne 
daß die Nation wie Ein Mann ſich erhob und rief: „Das verbitten wir 
uns! ift ein Zeichen faſt unglaublicher Willensverfettung und Gedanken⸗ 
loſigkeit. Eugen Richter im Jahre 1897 war und blieb eigentlich der einzige, 
der gegen ‚regis voluntas suprema lex‘ uſw. trotzig etwas verlautbarte, 
das man Bürgerſtolz hätte nennen können; der vulkaniſche Ausbruch Baſſer⸗ 
manns im November 1906 hat in Potsdam keinen Schaden angerichtet. 
Was unſere RNeichsverfaſſung trotz allen ihren Lücken und Blößen bedeutet, 
würden neunundneunzig Prozent der Deutſchen mit Schrecken überhaupt 
erſt gewahr werden, wenn ſie durch Nichtbeachtung abhanden gekommen und 
vom Aſus dauernd widerlegt wäre. Darum ſollte der neue Reichstag den 
materiellen Schmierkram, mit dem wir ein Menſchenalter hindurch 
überſättigt worden ſind, beiſeite und ſich dafür wieder einmal die Hebung 
des Volkes auf eine höhere Stufe politiſchen Bewußtſeins 
angelegen fein laſſen. Es fehlen unſerer Reichsverfaſſung Artikel 
über die Rechte der Bürger, inſonderheit habeas corpus-Artikel über Frei⸗ 
heit und Würde der Perſonen gegenüber bezahlten Angeſtellten des öffent⸗ 
lichen Dienſtes jeder Art. Es fehlt eine Abgrenzung der Kommandogewalt 
gegen das Budgetrecht, weshalb ſogar Offenſivkriege ohne Zuſtimmung des 
Reichstages erklärt, aber nicht ohne ſie, d. h. nicht ohne Bewilligung 
der Mittel geführt werden dürfen, und ſolche ganz überflüſſigen Konflikte 
mit der Parlamentsmehrheit wegen lumpiger Kriegskoſten wie letzthin jeder⸗ 
zeit ſich wiederholen können; es fehlen endlich bindende Verpflichtungen und 
Vorkehrungen, daß Kaiſer und Kanzler verfaſſungsmäßig wirtſchaften; denn 
obwohl die vom Kaiſer ernannten Beamten (laut Artikel 18) ‚für das Reich 
vereidigt“ werden, iſt für ihn ſelbſt kein Eid vorgeſchrieben wie für ſie. 

Das alles kann freilich nicht wundernehmen, wenn man die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte jener Arkunde kennt. Sie war ein Produkt erſtens des 
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im Entſtehungsjahr (1871) unbegrenzten Vertrauens in die Loyalität unferer 
vereinten Neichsgründer, und zweitens der Weiterbenützung eines eiligen 
Notbaues; denn mehr war die Vorlage, die Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes, nicht geweſen. Baron von Keudell (der ſpätere Botſchafter in 
Rom) erzählt in feinen Erinnerungen an ‚Fürft und Fürftin Bismarck', 
wie zum 15. Dezember 1866 die Bundes bevollmächtigten zur Beratung 
über den Verfaſſungsentwurf eingeladen geweſen ſeien; „am 13. früh aber 
gab es noch keinen ſolchen Entwurf. Mit der fürſtlichen Gelaſſenheit, welche 
das Bewußtſein, über unbeſchränkte Hilfsquellen zu verfügen, verleihen 
mag, begann Bismarck erſt am 13. nachmittags die erſten wichtigſten Ab⸗ 
ſchnitte . . , nämlich über den Bundesrat .. , das Präſidium und den 
Reichstag zu diktieren .. Bucher, der das Diktat ſtenographiert hatte, 
brachte in der Nacht vom 13. zum 14. den Verfaſſungsentwurf ... zu⸗ 
ſtande.“ Mit ähnlicher Haft iſt das Einführungsgeſetz unſerer Reichs: 
verfaſſung am 16. April 1871 von den kaum aus Frankreich Zurückgekehrten 
publiziert worden. Aber Kriegszuſtand im Bundesgebiet fehlt heute noch, 
wie Artikel 68 offen eingeſteht, das ‚regelnde Reichsgeſetz', wir merken die 
Anomalie, daß ein tüchtiger, mit ſo viel Blut und Mühe zurückgewonnener 
Stamm wie die Elſaß⸗Lothringer nach ſechsundreißig Jahren noch kein 
ſtändiges Verhältnis zum Bundesrat, keine dauernden Vertreter für ihn 
mit Sitz und Stimme hat, außer den bereits angeführten Lücken, die jedem 
einzelnen Reichsbürger, nein doch: „Reichs angehörigen“ ärgerlich ſein 
müßten. Das oben erwähnte Geſchäftsintereſſe iſt keine hinreichende Deckung 
für uns, wie man leider geſehen hat. Es liegt im Abſolutismus an ſich 
eine fo dämoniſche Lockung gerade für ‚impulfive” Naturen, daß nur die 
Schmeicheleien intereſſierter Höflinge hinzuzukommen brauchen, und der 
ſchönſte Staatsſtreich iſt, wenn der Teufel ſein Spiel treibt, fertig. Wir 
bedürfen gegen ihn, der lange zu drohen ſchien, ſtarker Sicherungen; es 
wäre des neuen Reichstages Aufgabe, ſie durch den Ausbau der Ver⸗ 
faſſung zu ſchaffen.“ 

Auch wenn wir die Frage unter dem gegenwärtigen monarchiſchen 
Regime nicht gerade für brennend zu halten brauchen, werden wir doch zu⸗ 
geben müſſen, daß es ſich hier um verfaſſungsrechtliche Notſtände handelt. 
Wir müſſen uns eben allmählich gewöhnen, politiſche Dinge nicht nur von 
der Zinne des Augenblicks⸗ oder des Parteibedürfniſſes zu betrachten oder 
ſie gar von Perſonen abhängig zu machen, ſondern ſie in ihrer grundſätz⸗ 
lichen Bedeutung zu erkennen und anzugreifen. 

* * 


* 

Nun iſt aber unſere ganze Volkserziehung von Kindesbeinen an über⸗ 
wiegend auf das genaue Gegenteil zugeſchnitten. Nicht auf die Erkenntnis der 
Dinge und Tatſachen, wie ſie ſind, ſondern auf Zwecke, die außerhalb 
ihrer liegen. Daß hier die dynaſtiſchen und kirchlich⸗konfeſſionellen an erſter 
Stelle ſtehen, braucht wohl nicht erſt betont zu werden. Da haben wir 
zunächſt die Volksſchule. Was kann und ſoll die nicht alles tun! „Es 
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gibt keinen Stand, keinen Geſellſchaftskreis und keinen Schulaufſichtsbeamten,“ 
heißt es in einer Zuſchrift an die „Frankfurter Zeitung“, „der unſeren Volks⸗ 
ſchulen gegenüber nicht ſpezielle Wünſche zu äußern hätte. Wir wollen 
nicht herzählen, was die arme Schule alles leiſten ſoll! Ein Lehrer, der 
ſich das Vergnügen machte, alle dieſe Wünſche zu ſammeln, brachte ein 
halbes Hundert Forderungen zuſammen. Obenan prangen von alters her 
zwei Punkte: Einpflanzung der religiöſen Wahrheiten und der Liebe zu Kaiſer 
und Reich unter beſonderer Berückſichtigung der Bekämpfung ſozialiſtiſcher 
Ideen. In letzterer Beziehung kommt in Betracht, daß die Sozialdemokraten 
bemüht ſind, durch eine Jugendliteratur die hiſtoriſchen Belehrungen des 
Elternhauſes und der Verſammlungen wirkſam zu unterſtützen. Nun macht 
aber gerade die Art und Weiſe der Erteilung des Geſchichtsunterrichts in 
der Schule es den Sozialiſten vielfach leicht, den dort gelernten Stoff recht 
eindrucksvoll zu ‚ergänzen‘. 

Anſere Schulpolitik der letzten Jahre hat alles getan, den Boden für 
ſolche ſozialdemokratiſchen Jugendbeſtrebungen zu ebnen. Der Lehrerſchaft 
macht man die patriotiſche Geſinnung und Betätigung recht ſauer. Man 
vergegenwärtige ſich nur das Syſtem Studt. Anter dem allſeitigen und leb⸗ 
haften Proteſt der Lehrerſchaft kam das Schulkompromiß und auf Grund 
dieſes das Schulgeſetz zuſtande, das die Volksſchule, in der Hauptſache die 
Schule der arbeitenden Klaſſen, zur Konfeſſionsſchule machte, und der Mann 
aus dem Volke muß ſehen, wie man ihm und feinen Rindern ‚die Religion 
zu erhalten trachtet“. And dann der letzte Trumpf des Miniſters: der Brems⸗ 
erlaß. Die geſetzliche Feſtlegung der Konfeſſionsſchule trägt ſchon jetzt reiche 
Früchte. Freilich ſind ſie nicht derart, wie die Regierung und die Kom⸗ 
promißler ſie erhofft hatten. 

Aber nicht nur die ſchulpolitiſchen Verhältniſſe im allgemeinen, ſon⸗ 
dern auch die patriotiſchen Anterweiſungen der Schuljugend im beſonderen 
ſind dazu angetan, die Lage von Tag zu Dag bedenklicher zu geſtalten. 
Schwarzſeher werden zwar nicht geduldet; aber wer den Betrieb unſeres 
heutigen Geſchichtsunterrichts kennt, verliert jede Luſt zur Hellſeherei. Wohl 
wurde der Geſchichtsunterricht bald nach dem Regierungsantritt des jetzigen 
Kaiſers reformiert; jedoch in der Hauptſache nur auf dem Papier. Man 
geſtaltete den Unterricht für die unteren Stufen regreſſiv, indem man ihn 
beim regierenden Kaiſer einſetzen ließ und dann zu Friedrich III. und Wil⸗ 
helm I, fortſchritt. Das Kind ſollte dadurch befähigt werden, die Gegen⸗ 
wart lebendiger zu erfaſſen. Im übrigen wurde ausdrücklich hervorgehoben, 
durch den Geſchichtsunterricht ſei dem zerſtörenden Einfluß der Sozialdemo⸗ 
kratie entgegenzuwirken. So viel Vorſchriften, ſo viel verhängnisvolle Miß⸗ 
griffe! Schlimmer noch war die Art, wie man den Geſchichtsunterricht in 
den Seminarien ‚reformierte‘. In Form von ‚Ergänzungen zum Seminar⸗ 
leſebuche“ wurde unter verſtärkter Betonung der Kulturgeſchichte ‚ein Bild 
der Wirkſamkeit des Hohenzollernhauſes“ gezeichnet. Aber in welchen Strichen! 
Jeder Regent ein Halbgott! Sogar Friedrich I., der verſchwenderiſche, ehr⸗ 
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ſüchtige und allen Prunk fördernde Mann trieft in dieſem Buch von Ver⸗ 
dienſten, und Friedrich Wilhelm II. muß nach dieſen Darſtellungen eine 
der erhabenſten unter den Geſtalten der Siegesallee geweſen ſein. Eine 
ſolche Koſt bot man zwanzigjährigen Seminariſten. Es geſchieht jetzt noch. 
Leitfadenwütige Pädagogen ſchrieben eine Anzahl von Geſchichtsdarſtellungen, 
die den Reformplänen angepaßt waren und in Byzantinismus das Menſchen⸗ 
mögliche leiſteten. Kaum hatte der junge Kaiſer ſeinem Großvater den Bei⸗ 
namen des Großen gegeben, da paßten ſich auch die Leitfadenfabrikanten 
der neuen Situation an. Heute ſehen die Schulreviſoren in ihrer großen 
Mehrzahl ſtrenge darauf, daß dem alten Kaiſer das Prädikat nicht vorent⸗ 
halten wird. Ein Lehrer, der bei dieſer Anterlaſſungsſünde ertappt werden 
ſollte, läuft leicht Gefahr, in einen verdächtigen politiſchen Geruch zu kommen. 
Das Volk kennt keinen Wilhelm den Großen; Bismarck redet in der ſelbſt⸗ 
gewählten Inſchrift für feinen Grabſtein nur von Wilhelm I; Felix Dahn 
hat ſchlagend dargetan, daß die Geſchichte dem Kaiſer das Prädikat nie 
zuerkennen wird, und auch Wilhelm I. ſelbſt würde höchſt erſtaunt fein, 
wenn ihm heute ein Leitfaden zu Geſicht käme — — doch alles das fällt 
nicht ins Gewicht. Gehorchen auch gegen die Überzeugung! Daß diefes 
die Parole iſt, mußte noch vor nicht langer Zeit ein Lehrer erfahren, der 
im Unterricht von Wilhelm JI. als dem „Siegreichen“ erzählt hatte. Der 
Fall iſt typiſch für viele andere, ja für den Geſchichtsunterricht überhaupt. 
Der betreffende Lehrer hatte in dieſem Fache treulich gearbeitet, was der 
Revifor unumwunden anerkannte. „Aber ſagen Sie, Herr X., weshalb 
ſprechen Sie nur von Wilhelm I. oder dem Siegreichen? Des Kaiſers Wille 
muß auch Ihnen Gebot ſein. Sagen Sie in Zukunft Wilhelm der Große! 
Das iſt die offizielle Bezeichnung, die ſich ja auch in den Lehrbüchern findet.“ 
Der Lehrer wagte die Einwendung, das ſei gegen ſeine Aberzeugung. Die 
Eigenſchaften des Geiſtes ſowohl als auch die ureigenſten Verdienſte des 
Monarchen rechtfertigen dieſe Bezeichnung nicht. Schon Bismarcks ‚Ge: 
danken und Erinnerungen“ ſeien dafür ein eklatanter Beweis. Wilhelm I. 
ſei ſtets der Geſchobene geweſen. Sein größtes Verdienſt ſei geweſen, daß 
er Größen neben ſich geduldet und ſie habe handeln laſſen. Im übrigen 
ſei es verfehlt, Wilhelm I. neben Alexander, Cäſar, Karl, Friedrich und 
Napoleon zu ſtellen. Sie waren große Geiſter, geniale Männer, Wilhelm J. 
war das nicht. Das war ungefähr der Faden der längeren Anterredungen, 
die damit endeten, daß der Revifor ſagte: „And ich befehle es Ihnen 
amtlich.“ So wird heute der Patriotismus“ kommandiert! 
Es gibt Behörden, die ſich einreden, auf dieſe Weiſe werde den Kindern 
eine glühende Liebe zum Vaterland und Herrſcherhaus geſichert! 

Die freiere politiſche Stellung der Lehrerſchaft bewahrt die Schule 
davor, der Schauplatz byzantiniſcher Ergüſſe ſein zu müſſen. Immerhin 
aber macht der Geiſt des Lehrplans die Wahrheit im Geſchichtsunterricht 
unmöglich. And das iſt böſe, denn hier ſetzt der ergänzende Anter⸗ 
richt des Sozialismus wirkſam ein. Es iſt nicht möglich, den 
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Schülern lediglich einen kritiſchen Geſchichtsunterricht zu bieten, dazu find 
ſie nicht reif. Aber es ſollte dem Lehrer unbenommen ſein, den Schülern 
die Welt der Geſchichte ſo zu zeigen, wie ſie ſich in ſeinem Innern, in 
feiner Überzeugung widerſpiegelt. Der Geſinnungsunterricht ſetzt Perfönlich- 
keitspädagogen voraus. Wo dieſe Vorausſetzung fehlt, ſtiftet er unberechen⸗ 
baren Schaden. Der Lehrer muß das Recht haben, auch die Fürften als 
Menſchen hinzuſtellen, angetan mit menſchlichen Schwachheiten. Die Wahr⸗ 
heit hat noch nie Anheil angerichtet. So gewiß die Literatur ein Recht 
hat, im Intereſſe künſtlicher Geſtaltung Perſonen zu idealiſieren, ſo gewiß 
iſt es ein Vergehen gegen die Wahrheit, eine ſolche Methode in den Ge⸗ 
ſchichtsunterricht hineinzutragen, der nach Nankes großem, einfachem Wort 
die Aufgabe hat, das zu ſagen, was geſchehen iſt. Nach den Leitfäden 
waren es immer wieder nur die Hohenzollern, die alles vollbrachten, 
was für das Land vorteilhaft war. Ging es aber in der Geſchichte 
Preußens ſchief, dann ſieht und hört man nichts von dem Da⸗ 
ſein eines Regenten: die Verhältniſſe ſind dann an allem ſchuld. 
Muß ſo etwas den Kindern nicht auffallen? Den blöden nicht, der andern 
Hälfte jedoch um ſo mehr. Der Miniſter Stein iſt heute noch in den 
Leitfäden nur geduldet. War er es nicht, der vor einem Jahrhundert 
Preußen aus dem Sumpf zog und die Dynaſtie Hohenzollern vor 
dem Untergang bewahrte, derweil Friedrich Wilhelm III. die Situation 
nicht im geringſten überſchaute? War Wilhelm J. nicht noch kurz vor der 
Kaiſerproklamation ein Gegner dieſer Idee? Wo finden wir von allen 
dieſen und tauſend andern Dingen etwas in einem Lehrbuch für den Volks. 
ſchulunterricht? Durch derartige Anterdrückungen wird der Wahrheit 
Gewalt angetan. Sie kommt im Geſchichtsunterricht ohnehin leicht zu kurz. 
Beanſprucht doch die Politik häufig genug für ſich das Recht, jenſeits von 
gut und böſe arbeiten zu dürfen. Daß da manche Vorkommniſſe das Tages⸗ 
licht ſcheuen, iſt erklärlich. Noch jetzt hüten deshalb — um nur ein Beiſpiel 
anzuführen — die Staatsarchive mit großer Angſtlichkeit Dokumente, die 
aus den Tagen des alten Fritz herrühren. Schon aus dieſem Grunde ſind 
wahrhaft objektive Darſtellungen ungemein ſchwierig. Die Schwierigkeiten 
mehren ſich, wenn Geſchichtsperioden zur Behandlung ſtehen, bei denen es 
faſt unmöglich iſt, das Tun und Handeln des Regenten vom moraliſchen 
Standpunkte aus zu rechtfertigen. Wir erinnern z. B. an Preußens Politik 
zwiſchen 1795 und 1806. Da bedarf es der ganzen Geſchicklichkeit des 
Lehrers, mit feinem Takt über dieſe Schwierigkeiten hinwegzukommen. 

Die Aberwindung derſelben iſt unmöglich, wenn die Behörden den 
Geſchichtsunterricht obendrein noch derart einpreſſen, daß ſie verſuchen, ihn 
beſtimmten Zwecken dienſtbar zu machen. Die Geſchichte wird Mittel 
zum Zweck, und damit iſt die Erfolgloſigkeit verbürgt. Der 
Zweck tritt unverhohlen in den Vordergrund, und der Schüler merkt die Ab⸗ 
ſicht. Er wird verſtimmt. Wer ſich nicht damit begnügt, Tatſachen zu geben 
und es dem Schüler zu überlaſſen, gemäß ſeinen individuellen Anlagen dieſe 
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oder jene Nutzanwendung aus den Erſcheinungen und ihren Folgen zu 
ziehen, der ſollte ſeine Finger fortlaſſen von Dingen, die zarter und emp⸗ 
findlicher Natur ſind, bei denen deshalb jede Aufdringlichkeit tödlich wirkt. 
Zudem iſt es zwecklos, allerlei vor den Kindern verbergen, was ſie von 
anderer Seite in entſtellter Form doch erfahren.“ 

Das intereſſante Gegenſtück zu dieſem Bilde zeichnet die „Berliner 
Volkszeitung“: „Friedlich — ſchiedlich“ heißt es bekanntlich in Zentrums⸗ 
kreiſen, ſobald von konfeſſionellen Angelegenheiten die Rede iſt. Anleugbar 
hat dieſe klug ausgeſonnene Formel auf den erſten Blick hin etwas ungemein 
Beſtechendes. Sie iſt anſcheinend auf die Verminderung jeder konfeſſionellen 
Reibung berechnet, und welcher Deutſche ſollte nicht von ganzem Herzen 
einem wahren Frieden zwiſchen den Anhängern der verſchiedenen religiöſen 
Bekenntniſſe beiſtimmen? Aber genauer zugeſehen bedeutet dieſe Formel 
etwas ganz anderes. 

Anter dem wachſenden Einfluſſe der beiden, jede freigeiſtige Entwick⸗ 
lung im Volke grundſätzlich verwerfenden Parteien, nämlich der konſervativen 
und der klerikalen, hat die oberſte preußiſche Anterrichtsverwaltung eine 
völlige Auseinanderreißung des Volkstums herbeigeführt. Der eine Volksteil 
verſteht kaum noch das Fühlen und Empfinden des anderen. Faſt wie 
Fremde ſtehen ſie einander gegenüber. Es iſt auch gar nicht zum Ver⸗ 
wundern, daß es ſo gekommen. Denn von der unterſten Volksſchulklaſſe 
bis hinauf zu den höchſten Lehranſtalten wird an dem ſtarren Grundſatze 
der Konfeſſionaliſierung der in der Entwicklung des geiſtigen und gemütigen 
Lebens begriffenen Jugend unbeugſam feſtgehalten. Schon bei dem erſten 
Leſeunterrichte ſetzt dieſes herrliche Syſtem ein. Es wäre doch wahrlich 
grauenvoll, wenn katholiſche Kinder von einem evangeliſchen Lehrer 
in die Geheimniſſe des Abe und des Einmaleins eingeführt würden und 
umgekehrt! Oder iſt es etwa auszudenken, in welche Gewiſſensnöte die 
armen Kinder geraten würden, wenn ſie einen gemeinſamen Volksſchul⸗ 
unterricht von Lehrern der verſchiedenen Bekenntniſſe erhalten würden? 

Schritt für Schritt ſind wir in Preußen durch die in einſeitig kon⸗ 
feſſionellem Geiſte geleitete Anterrichtsverwaltung von einer gefunden frei⸗ 
heitlichen und volkstümlichen Entwicklung abgedrängt worden, und nur die 
engherzigſte Parteiauffaſſung mag in dieſer rückſchreitenden Bewegung die 
Gewähr für eine gedeihliche Zukunft unſeres Vaterlandes erkennen. Man 
mißbraucht leider nur zu häufig die inhaltsvollen Begriffe von Nationalität, 
von Patriotismus; zumal bei der Erörterung von Anterrichtsfragen zeigt 
ſich dieſer Mißbrauch ſo recht augenfällig. Da ſoll vornehmlich die Volks⸗ 
ſchule von ſolch einem vaterländiſchen, nationalen Geiſte erfüllt ſein. Schön. 
Wie verträgt ſich jedoch damit die ſtrenge Konfeſſionaliſierung der Volks⸗ 
ſchule? Das ſind und bleiben unverträgliche Gegenſätze, die nur eine ver⸗ 
blendete Einſeitigkeit überſehen kann. 

Die Rückentwicklung in der preußifchen Anterrichtsverwaltung ſeit der 
Beſeitigung des Miniſters Falk und der von ihm eee Nicht 
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linien hat unſere preußifchen Suftände um Generationen zurückgeworfen. 
Das iſt eine geſchichtskundig gewordene Tatſache, an deren Wahrheit das 
von Jahr zu Jahr ſteigende Anterrichtsbudget nicht das mindeſte zu ändern 
vermag. Oder will man etwa ſeitens der preußiſchen Anterrichtsverwaltung 
ableugnen, daß es trotz aller pekuniären Mehraufwendungen von Jahr zu 
Jahr immer weniger gelingt, die Lehrerbildungs⸗, die Präparandenanſtalten 
mit den nötigen Anwärtern zu verſehen? And der Grund für dieſe ganz 
außerordentlich betrübende, ja ſogar in einem gewiſſen Sinne verhängnis⸗ 
volle Erſcheinung? Er iſt für alle klar einleuchtend, nur nicht für unſere 
preußiſche Schulverwaltung. Einzig die ſtarre Konfeſſionaliſierung unſeres 
Volksſchulweſens hat es dahin gebracht, daß die jungen Leute ſich mehr 
und mehr von dem Lehrerberufe abwenden. 

Sit es aber etwa eine geringere Gefahr für das Vaterland, daß fich 
das unbedingt notwendige Perſonal für die Jugendbildung zuſehends ver⸗ 
ringert, als wenn das Gleiche ſich für die militäriſche Ausbildung der 
Heeresmannſchaften herausſtellen würde? Man redet immer von Preußen 
als von dem klaſſiſchen Lande der Schulen und der Kaſernen. Man hat 
ſogar einmal davon geſprochen, daß bei Königgrätz eigentlich der preußiſche 
Schullehrer den Sieg an Preußens Fahnen geheftet hätte. Nun, dem 
mag ſein, wie ihm wolle. Aber ganz unumſtößlich feſt ſteht es, daß, wenn 
der Kriegsminiſter einen auch nur ähnlich ſtarken Abgang 
beim Anteroffiziersperſonal zu verzeichnen hätte wie unſer preußi⸗ 
ſcher Unterrichtsminifter beim Volksſchullehrerperſonale, den Seminariſten 
und Präparanden, er einen Verzweiflungsſchrei ausſtoßen und auf raſcheſte 
Abhilfe ſolch eines für die Sicherheit des Vaterlandes gefahrvollen Zu⸗ 
ſtandes dringen würde. 

Die Militärverwaltung hat denn auch rechtzeitig Vorſorge getroffen, 
daß jenes drohende Abel nicht allzuſehr um ſich greifen könnte. Sie hat 
ſich zu manchen Anderungen in ihrem Verwaltungsſyſtem entſchloſſen, als 
ſie zu merken begann, daß die Anteroffiziersfrage brennend wurde. Ganz 
analog iſt es mit der Schullehrerfrage in der Anterrichtsverwaltung beſtellt, 
denn die Schullehrer und Seminariſten, das ſind gewiſſermaßen die Anter⸗ 
offiziere und die Gefreiten im Zivildienſte der Volksbildung. In erſter 
Reihe trägt das jetzige ſtarre Prinzip der Konfeſſionaliſierung unſeres Unter- 
richtsweſens und namentlich des Volksſchulunterrichts zu dieſem bedrohlichen 
Mangel an Volksſchullehrern und an Lehramtsanwärtern bei. Weit ent⸗ 
fernt davon, daß der gegenwärtig in der Anterrichts verwaltung zur Allein ⸗ 
herrſchaft gelangte Gedanke die innere Stärke des Vaterlandes erhöht, iſt 
er vielmehr ein Moment ſeiner Schwächung, und zwar ein ſehr bedenkliches, 
geworden. Genau das Gegenteil von der gewollten Abſicht iſt mit dieſer 
auf die äußerſte Spitze getriebenen Konfeſſionaliſierung unſerer Lehranſtalten, 
insbeſondere unſeres Volksſchulweſens, erreicht worden. Man entfremdet 
die Maſſen in ihren Gemütern dem wahren, herzerhebenden Vaterlands⸗ 
gefühle durch eine derartig ſtarr konfeſſionell gefärbte Schulverwaltung, und 
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man fördert dadurch unmittelbar das Anwachſen gewiſſer revolutionären 
Elemente, anſtatt ſie, wie man meint, zurückzudrängen. Von Vaterlands 
wegen iſt es daher hohe Zeit, von der nunmehr zu lange ſchon inne⸗ 
gehaltenen, verderbenbringenden Bahn abzulenken und eine geiſtig freiheit⸗ 
liche Schulverwaltung endlich wieder einmal einzuſchlagen. Man kann nicht 
oft und nicht eindringlich genug auf die in unſerer rückſtändigen Anterrichts⸗ 
verwaltung drohenden Gefahren hinweiſen, die ganz beſtimmt für die Ent⸗ 
wicklung unſeres Vaterlandes ſich ergeben müſſen, ja die ſich zum Teil 
ſchon daraus ergeben haben 

Und die höheren Schulen? „Der Durchſchnittsgebildete von heute“, 
ſo Theodor Fritſch im „Hammer“, „— er mag ſonſt mit einer erſtaun⸗ 
lichen Fülle von Weisheit beladen fein — in volkswirtſchaftlichen 
Dingen iſt er meiſt ein großes Kind. Man kann von ihm verlangen, daß 
er über Gottſched und die Neuberin, über Goethes Quellen zu Götz oder 
Fauſt, über Leſſings Laokoon oder über die Philoſophie der alten Griechen 
gelehrte Abhandlungen und ganze Bücher ſchreibt, aber man darf von ihm 
nicht erwarten, daß er über die Folgen von Schutzzoll und Freihandel ein 
einigermaßen verſtändiges Urteil habe. Er wird ſich hier ſicher für die 
Freiheit“ entſcheiden, auch wenn darüber Staat und Volk zugrunde gehen 
ſollte. Er wird hier immer der wohlfeilen Phraſe nachlaufen. 

Das iſt ja eben das Anglück unſerer Zeit: während wir die Köpfe 
mit gelehrtem Kram aus der Vergangenheit anfüllen, bleibt in ihnen nicht 
ſo viel Raum übrig, um noch die Tatſachen der Gegenwart 
aufzunehmen. Noch mehr aber geht bei der bloßen Schulung des 
Wiſſens die Willenskraft verloren, der Wille, in den lebendigen 
Gang der Dinge einzugreifen. Wo ſich's um praktiſche Aufgaben in Politik 
und Volkswirtſchaft handelt, da werden die gelehrteſten Köpfe meiſt zu 
Nullen. Und fo kommt das ganze Volk in Gefahr, ein Opfer volkswirt⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher Charlatane zu werden. Seine Beſten und Klügſten 
wiſſen ihm nicht zu helfen, weil ſie alle bekennen müſſen: Wir verſtehen 
von dieſen Dingen nichts! 

Läßt es ſich alſo noch länger verantworten, daß wir das beſte Hirn⸗ 
ſchmalz unſerer Jugend für lateiniſche und griechiſche Grammatikregeln ver⸗ 
brauchen, während der nationale Geiſt an der notdürftigſten Lebenskenntnis 
Mangel leidet? Kann mit lateiniſchen Aufſätzen der Verfall der Nation 
aufgehalten werden? Wir müſſen endlich eine beſſere Okonomie des natio⸗ 
nalen Geiſtes pflegen; wir dürfen nicht alle Kräfte an Dinge verſchwenden, 
die günſtigen Falls einen ſchöngeiſtigen Schmuck darſtellen, ſonſt aber im 
wahren Sinne des Wortes zu den ‚brotlofen Künſten“ zählen. Es iſt 
nicht vernünftig, eine ganze Nation zu lauter gelehrten 
Philologen erziehen zu wollen und der Jugend Kenntniſſe 
aufzuzwingen, nach denen ſich niemand ſehnt und nach denen im 
praktiſchen Leben niemand fragt; — während andererſeits die 
Geiſtestüchtigkeit fehlen lernt, die die Nation zu ihrer Erhaltung braucht. 


244 | Siirmerd Tagebuch 


Erziehen wir endlich Männer des ſchaffenden Gedankens und der 
Tat, nicht Wiſſenspagoden. Schicken wir unſere Jungen nach Erlangung 
der notdürftigſten Schulkenntniſſe hinaus in die Schule des Lebens; laſſen 
wir ſie ein Handwerk oder ein ſonſtiges Gewerbe lernen, jedenfalls etwas, 
wo ſie die Dinge mit der Hand und mit lebendigem Geiſte erfaſſen müſſen. 
Mögen ſie ſpäter — wenn ſie eine Lücke in ihrem theoretiſchen Wiſſen 
entdeckt haben und ein Bedürfnis fühlen, ſie auszufüllen, noch einmal zur 
Schule oder Hochſchule zurückkehren. Sie werden dann mit geläutertem 
und geſtärktem Geiſte das Nötige in ſich aufnehmen und die Spreu von 
den Körnern zu ſcheiden wiſſen. Aber 12— 15 Jahre Schule und 
Hochſchule in einem Ritt hintereinander, das iſt Stumpf: 
ſinn und erzeugt Stumpfſinn. 

Freilich müßte zunächſt der Staat ſeine Examenſchrullen auf⸗ 
geben. Er ſollte endlich praktiſche Leiſtungen gleich und höher be- 
werten lernen als totes Wiſſen. Anſätze dazu ſind ja vorhanden, denn 
wir haben ſchon einige Male gehört, daß befähigten Handwerksgeſellen für 
vorzügliche Leiſtungen in ihrem Fach die Berechtigung zum einjährigen 
Dienſt zuerkannt wurde. Ein rühmlicher Fortſchritt! Dieſes Einjährigen- 
weſen iſt ja überhaupt die Klippe unſerer nationalen Entwicklung, viel⸗ 
leicht auch eine Klippe für unſer Heeresweſen ſelber. An der ‚Ein- 
jährigenkultur“ drohen wir zu ſcheitern. 

Alſo: hinweg mit dem Examenunfug, der ein Anmaß geiſtiger 
Spannkraft verbraucht für Nichtsnutzigkeiten. Er bedeutet eine wahn⸗ 
ſinnige Verſchwendung von nationaler Geiſteskraft. And das 
iſt doch nun reichlich genug erwieſen, daß die Leute mit der beſten Schul⸗ 
zenſur nur zu oft im Leben gar nichts taugen. Den Preis des Lebens 
erringen meiſt diejenigen, die auf der Schule als ganz kleine Lichter galten. 
— In dieſen Tagen ging eine Notiz durch die Zeitungen über den Lebens⸗ 
weg amerikaniſcher Millionäre und Milliardäre. Faſt alle ſind arme Jungen 
aus den dürftigſten Verhältniſſen, haben wenig oder gar keine Schulbildung 
genoſſen. Nun iſt es ja gewiß nicht das höchſte Lebensziel, Mil⸗ 
lionär zu werden, es gehört ſogar nicht einmal beſonders viel 
Verſtand dazu, eher noch ein kleiner Mangel an der mora⸗ 
liſchen Konſtitution; aber es nimmt ſich doch ſeltſam aus, wenn ſo 
manches gelehrte Haus in dem Wettlauf um die Lebensgüter ſo arg weit 
zurückbleibt, während der Anwiſſende die Palme erringt. — And auch die 
großen Männer des Altertums hatten gewöhnlich keine Realfchule und kein 
Gymnaſium beſucht; manche konnten kaum ſchreiben und leſen, und doch 
leuchten fie unſerer Jugend noch als Vorbilder voran 

Vielleicht kommt man allmählich zu der Einſicht, daß unſer Bildungs⸗ 
weſen einen Irrweg wandelt und daß es den Geiſt der Nation nicht hebt, 
ſondern — ſchwächt. 

Vorläufig ſtehen alle die gelehrten Leute ratlos vor dem Kunſtſtück, 
das ihnen die Angelehrten vormachen: Millionen zu verdienen, ohne etwas 
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gelernt zu haben — und mit dieſen Millionen die Welt zu beherrſchen. 
Der Mann voll Schulweisheit beugt ſich vor dieſer Erſcheinung wie vor 
einer höheren Macht; ſie liegt jenſeits ſeiner Logik. And weil die gelehrten 
Bureaukraten und Geſetzesmacher dieſes Wunder nicht faſſen können, darum 
machen fie es den Schlauen fo leicht. Die eigentlich herrſchen ſollten, 
find ſchon die Beherrſchtenz; fie liegen verehrungsvoll auf den Knien 
vor der neuen Großmacht. 

And das iſt die beſondere Gefahr: daß Staat und Volk ſamt ihren 
Gelehrten und ſamt Fürſt und Thron von ſchlauen Spitzbuben in 
die Taſche geſteckt werden.“ 

* * 
> 

Ohne eine ſolche weltabgewandte pädagogiſche Kultur wäre es auch 
kaum begreiflich, daß ſich in unſerem Rechtsleben Auswüchſe wie eine ew'ge 
Krankheit forterben können, die um ſo ungeheuerlicher wirken, als ſie in 
jedem Sinne derart vernunft⸗ und zweckwidrig find, daß fie 
ſogar u. A. den Intereſſen ihrer intellektuellen Arheber ins 
Geſicht ſchlagen. In dieſes Kapitel gehören gewiſſe barbariſche Grund⸗ 
ſätze, nach denen noch heute bei der Anwendung der Zwangsvollſtreckung 
verfahren wird. Auch vor der Durchführung unausbleiblicher, den ſozialen, 
humanitären und volkswirtſchaftlichen Forderungen der Neuzeit entſprechen⸗ 
der Reformen, führt Ludwig Futh in der „Neuen Geſellſchaft“ aus, könne 
man vieles tun, wenn man durch ſtrenge Vorſchriften und eingehende In⸗ 
ſtruktionen die Vollziehungsbeamten und die Vollſtreckungsrichter anweiſt, 
ſich einer allzu ſchematiſchen Amtsausübung zu enthalten, nutzloſe Härten 
unter allen Amſtänden zu vermeiden und jederzeit zu erwägen, daß es ihre 
Aufgabe keineswegs iſt, den ihnen verfallenen Staatsbürger mit aller Ge⸗ 
walt auch dann rückſichtslos zu ſchädigen, wenn mit Sicherheit anzunehmen 
iſt, daß das Neſultat ihres Vorgehens in keiner Weiſe den ihm zugefügten 
Nachteilen entſprechen werde. Es ſtehe ſehr wohl in der Macht des Mini⸗ 
ſteriums, den in den Prinzipien der Handhabung heute noch herrſchenden 
Barbarismus durch eine gründliche, nicht mißzuverſtehende Erörterung der 
derzeitigen geſetzlichen Normen zu beſchränken. 

Der Verfaſſer berichtet dann aus eigener traurigſter Erfahrung: „In 
meiner Wohnung erſchien eines Tages ein Gerichtsvollzieher und pfändete 
in Ermangelung anderer pfandfreier Objekte das Berliner Adreßbuch. Mir 
war dieſes für die Ausübung meiner Geſchäftstätigkeit unentbehrlich, und 
ich richtete daher einen auch die Anmöglichkeit eines effektiven Ertrages der 
Vollſtreckung angeſichts der erwachſenden Auktions⸗ und Pfändungskoſten 
darlegenden Antrag auf Freigabe an das Vollſtreckungsgericht. Dieſes 
billigte das Vorgehen des Gerichtsvollziehers, und das Adreßbuch wurde 
verſteigert. Der Auktionserlös betrug 6 Mk.; davon gingen die 
Koſten der Pfändung und der Vollſtreckung mit gleichfalls 6 Mk. 
ab, fo daß dem Gläubiger nicht ein Pfennig zufiel; das einzige 
Ergebnis war, daß ich mein Adreßbuch verlor. Ich halte ein derartiges 
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Verfahren für geradezu ungeheuerlich. Es kennzeichnet den gegenwärtigen 
Standpunkt der Funktionäre des Syſtems, ihren Schematismus und das in 
der Art ihrer Ausübung zur Geltung kommende pſychologiſche Moment 
vorzüglich. And eine derartige nutzloſe und barbariſche Schädigung des 
Schuldners entſpricht, wie ſich aus der Billigung des Voll⸗ 
ſtreckungsgerichtes ergibt, durchaus den Anſchauungenrichter⸗ 
licher Kreiſe. Sie kann indeſſen auf Grund der geltenden Geſetze aus⸗ 
drücklich unterſagt werden. 

Den Vollſtreckungsgerichten müßte erläutert werden, daß deren Auf⸗ 
gabe keinesfalls lediglich in der Wahrnehmung der Rechte und Intereſſen 
des Gläubigers gipfelt, daß ſie vielmehr berufen ſind, auch die berechtigten 
Intereſſen des Schuldners zu ſchützen und dieſem energiſchen Beiſtand zu 
leiſten bei der Wahrnehmung der zum Schutze der Erhaltung ſeines Haus⸗ 
ſtandes und ſeiner wirtſchaftlichen und ſozialen Exiſtenz vor einigen Jahren 
getroffenen geſetzlichen Beſtimmungen. Dieſe bedingen, daß dem Schuldner 
ein angemeſſener „Hausſtand“ zu belaſſen iſt; ſie ſind mangelhaft, weil ſie 
unklar ſind und dem Belieben reſp. den Sonderanſchauungen des Voll⸗ 
ſtreckungsbeamten und der Beſchwerdeinſtanz einen allzu weitgehenden Spiel⸗ 
raum laſſen. Mir erklärte der Gerichtsvollzieher, daß ein Sofa, Aber⸗ 
gardinen, Teppich und Gaskrone keineswegs zur Erhaltung eines ‚ange 
meffenen’ Hausſtandes erforderlich ſeien, und das Vollſtreckungsgericht trat 
feiner Auffaſſung bei. Er nahm dann ſogar die Rouleaur von den Fenſtern 
weg, ſo daß wir, da Jalouſien fehlten, genötigt waren, vor dem abendlichen 
Auskleiden die Fenſter mit Bettüchern zuzuſtecken. Der Willkür und den 
Konſequenzen eigenartiger Anſchauungen des Gerichtsvollziehers ſind Schranken 
geſetzt, wenn der ihm übergeordnete Richter des Vollſtreckungsgerichtes in 
ſeinem Denken und in ſeiner Amtsübung dem humanen Sinn der betreffen⸗ 
den Geſetzesbeſtimmungen Rechnung trägt. Das iſt indeſſen keineswegs 
ſtets und überall der Fall. Ich will an einem eklatanten Beiſpiel demon⸗ 
ſtrieren, was ſich tatſächlich auf dieſem Gebiete ereignen kann. Ich hatte 
einem Vollſtreckungsgericht eine Beſchwerde eingereicht, in welcher ich dar⸗ 
legte, daß drei verſchiedene Gerichtsvollzieher in meiner Wohnung Pfän⸗ 
dungen vorgenommen hatten und daß von dieſen ſämtliche dort befindliche 
Mobilien ꝛc. gepfändet waren, ſo daß uns im Falle der Abholung nicht 
nur nicht der von den Geſetzen zugeſtandene ‚angemeſſene“ Hausſtand, ſondern 
nicht einmal der notdürftigſte Hausrat verblieben ſein würde. Kein Stuhl, 
kein Tiſch, kein Schrank, keine Gardine war pfandfrei belaſſen worden. 
Daraufhin verfügte das Vollſtreckungsgericht, daß dieſe 
drei Gerichtsvollzieher ihre ſämtlichen Pfandſtücke abholen 
ſollten, worauf dann an Ort und Stelle konſtatiert werden 
würde, was dann noch übrigbleibe; alsdann ſollte über meine Be⸗ 
ſchwerde entſchieden werden. Jeder Schuldner gibt ſich ſelbſtverſtändlich 
die allergrößte Mühe, die erzwungene Auflöſung ſeines Hausſtandes und 
den damit verbundenen Zuſammenbruch ſeiner wirtſchaftlichen und geſell⸗ 
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ſchaftlichen Exiſtenz zu verhindern. Das Gericht indeſſen verfügt 
dieſe Auflöſung und den Ruin des Schuldners, um Feftitel- 
lungen in einer von dieſem eingereichten, durchaus berech— 
tigten Beſchwerde vorzunehmen, noch dazu in einer Beſchwerde, 
in welcher dieſer gerade auf das ihm garantierte Recht der Erhaltung eines 
angemeſſenen Hausſtandes ſich ſtützt. Dieſer geradezu unglaubliche Be⸗ 
ſcheid charakteriſiert ſich als eine ungeheuerliche Rückſichtsloſigkeit, welche 
auch mit den beſtehenden Geſetzen meines Erachtens in Widerſpruch ſtand. 
Sollten die Mobilien nach erfolgter Feſtſtellung insgeſamt zurückgeſchafft 
werden? Auf meine Koſten oder auf Staatskoſten? Oder ſollten ſie etwa 
in der Pfandkammer auf meine Koſten weiter lagern, obwohl ich von den 
betreffenden Gläubigern auf Grund geleiſteter Teilzahlungen Stundungs⸗ 
erklärungen erwirkt hatte, welche die Abholung ihrem Wortlaute nach aus⸗ 
ſchloſſen? Der Vorfall beweiſt, daß den mit der Aufſicht des Vollſtreckungs⸗ 
weſens beauftragten Richtern teilweiſe noch durchaus die römiſchen und 
mittelalterlichen, barbariſchen Grundanſchauungen von der abſoluten Recht: 
loſigkeit des Schuldners und eine nicht mehr zu überbietende Nichtachtung 
des Menſchenrechtes der Durchführung des Exiſtenzkampfes bis zur letzten 
Möglichkeit innewohnen. Die geſetzlichen Beſtimmungen zugunſten der Er⸗ 
haltung der ſchuldneriſchen Exiſtenz ſind zwecklos, wenn derartige Grund⸗ 
tendenzen die Entſchlüſſe ihrer Hüter beſtimmen. 

Der durch die Abſchaffung der Gerichtsvollzieheruniform gegebene 
Fortſchritt wird vielfach in Frage geſtellt, weil einzelne Funktionäre ſich nicht 
dazu entſchließen können, aus dieſer Vorſchrift die Konſequenzen zu ziehen, 
daß ein taktvolles, jede überflüſſige Bloßſtellung des Schuldners vermeiden⸗ 
des Verhalten dem humanen, die wirtſchaftliche Erhaltung des Individuums 
anſtrebenden Prinzip der Neuzeit und den Wünſchen der Behörden ent⸗ 
ſpricht. Ich hörte von einem alten Gerichtsvollzieher, der es ſich nicht nehmen 
läßt, im Dienſt eine der Aniformmütze faſt völlig gleiche Mütze zu tragen 
und mit einem dicken Aktenbündel unter dem Arm in unverkennbarer Weiſe 
oſtentativ aufzutreten. Die öffnenden und nach ſeinem Begehr fragenden 
Dienſtboten rennt er über den Haufen und betritt unangemeldet die Wohn⸗ 
räume der Familie, wobei er auf anweſende Beſucher nicht die geringſte 
Rüdficht nimmt. Das find törichte und verwerfliche Reminiſzenzen einer 
überwundenen Zeit. 

Eine völlige Beſeitigung aller unnützen Härten und eine präziſe Be⸗ 
ſchränkung der Vollſtreckungsmaßnahmen auf das tatſächlich Zweckmäßige 
und Zuläſſige iſt nur auf dem Wege der Geſetzgebung möglich. Will der 
Staat mittels der Beſtimmungen, betreffend die Erhaltung eines ‚ange- 
meſſenen“ Hausſtandes, das Familienleben des Schuldners erhalten, ihm 
die Möglichkeit gewähren, ſeine Kinder trotz des Drucks ungünſtiger wirt⸗ 
ſchaftlicher Amſtände im Rahmen der Familie und unter hygieniſch be⸗ 
friedigenden Verhältniſſen zu erziehen, ſoll er in der Lage bleiben, ſeine 
Beziehungen aufrechtzuerhalten, unter Erhaltung feiner Spannkraft weiter- 
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zuerwerben und ſich auf der Grundlage des ihm gebliebenen Hausſtandes 
durch ſeine Verlegenheiten hindurchzuarbeiten, oder ſoll er, ſobald eine auch 
nur vorübergehende finanzielle Schwierigkeit eintritt, ſofort und definitiv der 
wirtſchaftlichen Vernichtung entgegengeführt werden? Um die Antwort auf 
dieſe Frage hat die neuerliche, in jeder Richtung ſtümperhafte Geſetzform 
ſich mit Hilfe des unklaren und höchſt dehnbaren Ausdrucks vom ‚ange 
meſſenen“ Hausſtande herumgedrückt. Alle Halbheiten ſind zwecklos; will 
man ſich für das Prinzip der Erhaltung des Schuldners aus ethiſchen und 
volkswirtſchaftlichen Gründen entſcheiden, ſo muß man die Belaſſung eines 
ſſtandesgemäßen“ Hausſtandes unter Feſtſetzung eines Maximums geſetzlich 
normieren in der Weiſe, daß die Wohnung ohne Störung des Familien⸗ 
lebens und der geſellſchaftlichen Stellung benutzbar bleiben kann. 

Als weitere einſchneidende Anderung würde eine Beſchränkung der 
Geſamthöhe der durch Mobiliarvollſtreckung beizutreibenden Summen auf 
den Betrag des Taxwertes der pfändbaren Gegenſtände in Betracht kommen. 
Denn in den Mobilien ſteckt doch nur ein gewiſſer Wert, und nur dieſer 
kann den Gläubigern zufallen. Das heutige Syſtem der Anſchlußpfändungen 
iſt völlig gegenteiliger Natur. Heute verſiegelt der Gerichtsvollzieher bei 
der Pfändung den Haushalt des Schuldners, nimmt eine Taxe der Gegen⸗ 
ſtände unter Berückſichtigung des Auktionswertes derſelben auf und ver⸗ 
merkt den Taxwert neben der Rubrizierung des betreffenden Pfandob jektes. 
Gehen nun weitere vollſtreckbare Titel bei ihm ein, ſo ſchließt er ſich be⸗ 
züglich dieſer der erſten Vollſtreckung durch dem Schuldner und dem Gläu⸗ 
biger mitgeteilte Regiſtratur an, wobei es abſolut gleichgültig iſt, ob auch 
die erſte Forderung den Taxwert der ſchuldneriſchen Einrichtung weit über⸗ 
ſteigt. Ich kenne einen Fall, in welchem Gegenſtände im Taxwerte von 
ca. 5000 Mk. für Forderungen von über 220000 Mk. gepfändet waren. 
Der Schuldner vermag die Abholung und Verſteigerung ſeiner Mobilien 
nur dann abzuwenden, wenn er die geſamten gegen ihn vorliegenden voll⸗ 
ſtreckbaren Forderungen nebſt Zinſen und Koſten zu begleichen vermag. 
Die Rechte der Gläubiger rangieren nach der Reihenfolge der Pfändungen. 
Somit beſteht z. B. für denjenigen, deſſen Forderungen hinter 200 000 Mk. 
vorgehender Anſprüche rangieren, keine Ausſicht, Befriedigung aus 
dem Vermögen des Schuldners zu erlangen. Dennoch gibt 
ihm der Staat ausdrücklich das Recht, die Abholung und 
Verſteigerung der Pfandſtücke zu verlangenz; es wird ſogar ohne 
feinen Antrag ca. 14 Tage nach erfolgter Anſchlußpfändung ein Auktions⸗ 
termin anberaumt. Es iſt relativ unerheblich, darauf hinzuweiſen, daß event. 
auch vorgehende, an günſtigerer Stelle rangierende Gläubiger, deren Poſition 
ſich infolge allmählich fortſchreitender Schuldentilgung fortgeſetzt verbeſſert, 
durch den mit der Abholung verknüpften definitiven Zuſammenbruch des 
Schuldners und die Beſeitigung ihrer Chancen ſchwer geſchädigt werden 
können. Dieſer ſcheinbar widerſinnigen Praxis liegt ein zwar klares und 
verſtändliches, aber verwerfliches und unmoraliſches Prinzip zu 
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grunde. Das heutige Syſtem ftellt eine raffinierte Erpreſſungs⸗ 
maſchinerie dar; es charakteriſiert ſich als eine Spekulation auf die ſenti⸗ 
mentalen Gefühle der Anhänglichkeit an den liebgewonnenen Hausrat, an 
die Erbſtücke der Vorfahren und auf das Schamgefühl des anftändigen 
Menſchen, der eine Abholung der damit verknüpften öffentlichen Bloß⸗ 
ſtellung halber perhorresziert. Man benutzt ſittliche und ethiſche 
Empfindungen, um eine Geldproduktion um jeden Preis zu 
erzwingen... Anſtändige Menſchen fürchten nichts jo ſehr wie die 
Blamage der „Abholung“, welche eine Art von öffentlicher Brandmarkung 
und eine der Welt kundgetane Beſiegelung ihres wirtſchaftlichen Anter⸗ 
gangs darſtellt und ihre ſoziale Stellung definitiv vernichtet. Um dem zu 
entgehen, greifen ſie lieber zu den haarſträubendſten Mitteln, welche dem 
Strafrichter maſſenhaftes Material zuführen, ſie leben Monate und Jahre 
unter dem furchtbarſten Druck, unter der fortgeſetzten, wahnſinnigſten Furcht 
vor der endlichen, auf die Dauer doch unvermeidlichen Erfüllung ihres Ge⸗ 
ſchickes, ſie verlieren jede Möglichkeit einer geordneten Berufsausübung und 
damit jede Hoffnung auf ſchließliche Aberwindung ihrer ſchrecklichen Lage, 
geraten in immer ſchlechtere Verhältniſſe und gehen endlich geiſtig, mora⸗ 
liſch und körperlich zugrunde. Es iſt nicht abzuſehen, weshalb man der⸗ 
artige, auch der Geſamtheit nachteilige Krankheitsprozeſſe provoziert, da doch 
zweifellos die effektive „Schuldentilgung“ d. h. eine Verminde⸗ 
rung der Anterbilanzen, mit der Erſchöpfung des ſchuldneriſchen 
Vermögens ſelbſtverſtändlich ihr Ende findet und alle weiteren 
Experimente teuer, unfruchtbar und von höchſt nachteiligen Konſequenzen 
begleitet ſind. Man zermürbt und vernichtet den gutwilligen, anſtändig 
denkenden Schuldner; den rückſichtsloſen, ‚geriſſenen“ Exequenden, welcher 
bei der erſten Pfändung es zur Abholung und Verſteigerung ſeiner Mobilien 
kommen und dieſe von guten Freunden erwerben und ſich dann auf Grund 
eines „‚Leihvertrages“ von dieſen verhalten läßt, ſchützt feine Anverfrorenheit 
gegen alle Anfechtungen ſeiner Gläubiger. Auch hier ſiegt das Laſter und 
die Tugend wird geſtraft. Das iſt indeſſen nicht der Zweck der Geſetze. 

Durch ein einfaches Mittel kann man dieſe der Vernunft und der Moral 
hohnſprechenden Zuſtände rektifizieren. Man geſtatte dem Schuldner, gegen 
Zahlung des vollen Taxwertes der pfändbaren Gegenſtände ſeines Haus⸗ 
ſtandes dieſe zu behalten. Eventuell hat er einen Geldmann zu ſubſtituieren, 
der für ihn aus ſeinen Mitteln die Taxe der Möbel an den Gerichts⸗ 
vollzieher zahlt; dann würden Bedenken gegen eine derartige Verwendung 
von Barmitteln des Schuldners wegfallen. Dieſem Geldgeber könnten die 
Mobilien durch auf dem Pfändungsprotokoll zu beurkundende, die traditio 
rei erfegende Übertragung als Eigentum übereignet werden. Es wäre in 
Erwägung zu ziehen, durch eine beim Amtsgericht zu führende Liſte dieſer 
Abertragungen es jedem Intereſſenten zu ermöglichen, ſich über die bei der 
Gewährung von Krediten in Betracht kommende Frage des Vorliegens 
derartiger Transaktionen zu informieren. 
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Ich will noch ein weiteres Moment von erheblicher Bedeutung er⸗ 
örtern. Vor mir liegt das Protokoll einer im Mai 1906 in der Char- 
lottenburger Pfandkammer durchgeführten Zwangsverſteigerung. Von dem 
Erlöſe wurden ca. 36 Prozent auf Koſten uſw. verrechnet, ſo daß ca. 64 Pro⸗ 
zent an den Gläubiger abgeführt wurden. In dieſem Protokoll finden ſich 
u. a. folgende Angaben: 

Lfd. Nr.: 4. Nr. des Pfändungsprotokolls: 4. Gegen⸗ 
ftand: 4 Waſſerkaraffen und ein Tablett. Meiſtgebot: 1 Mk. Meiſt⸗ 
bietender: Heßler. Wohnort: hier. Bemerk.:: bez. 

Von den Karaffen hatten bei Hengſtmann zwei je 36 Mk. und zwei 
je 24 Mk. gekoſtet; das Tablett hatte ca. 40 Mk. gekoſtet. Gegenſtände 
im Anſchaffungswerte von ca. 160 Mk. wurden alſo für 1Mk. 
verſteigert; hiervon erhielt der Gläubiger ganze 64 Pfennige. 

Lfd. Nr.: 9. Nr. des Pfändungsprotokolls: 9. Gegen 
ſtand: 1 Viſitenſchale. Meiſtgebot: 0,80 Mk. Meiſtbietender: 
Geſt. Wohnort: hier. Bemerk.: bez. 

Es handelte ſich um eine im Kaufhauſe Hohenzollern zum Preiſe 
von 150 Mk. erworbene, von drei weiblichen Figuren getragene pracht⸗ 
volle Bronzeſchale. Der Gläubiger erhielt 64 Prozent des Erlöſes, d. h. 
ganze 51 Reichspfennige. 

Lfd. Nr.: 14. Nr. des Pfändungsprotokolls: 14. Gegen⸗ 
ſtand: 4 Bilder, Stahlſtiche. Meiſtgebot: 8 Mk. Meiſtbietender: 
Scheerbarth. Wohnort: hier. Bemerk: bez. 

Es handelte ſich um vier Erſtabzüge von Kupferſtichen des rheiniſchen 
Kunſtvereins, welche einſt dem Vater des Exequenden wegen ſeiner Ver⸗ 
dienſte als Geſchäftsführer dieſer Vereinigung geſchenkweiſe überwieſen 
waren und in Düſſeldorf und Köln mit 120 — 150 Mk. pro Blatt 
ſofort verkäuflich ſind; ich will indeſſen den Wert des Objektes nur auf 
500 Mk. bemeſſen. Von dem Erlös von 8 Mk. erhielt der Gläubiger 
5,12 Mk. 

Für dieſe drei Poſitionen im Anſchaffungswerte von 800 Mk. wurde 
alſo ein Erlös von insgeſamt 9,20 Mk. erzielt, von welchen dem Gläubiger 
64 Proz. = 6,27 Mk. zufielen. Ich beſtreite ganz entſchieden, daß der 
Staat überhaupt berechtigt iſt, in dieſer Weiſe das Eigentum des Schuldners 
zu verramſchen. Das ganze Verfahren taugt, wie dies eine Beiſpiel zeigt, 
nicht einen Pfifferling. Iſt der Staat etwa nicht zur Berückſichtigung der 
elementarſten Grundſätze der Vernunft und der Billigkeit verpflichtet? 

In den Auktionshallen der Pfandkammern erſcheint zu den Ver⸗ 
ſteigerungen faſt ausſchließlich eine Clique von Händlern und Händlerinnen, 
welche man als die Schlachtfeldhyänen des menſchlichen Exiſtenzkampfes be⸗ 
zeichnen könnte. Dieſe bilden einen feſtorganiſierten Ring; ſie bieten in der 
Auktion lediglich minimale Beträge und gehen dabei nach einem beſtimmten 
Syſtem vor, ſo daß der Schein einer Beteiligung mehrerer an der Bietung 
gerade noch notdürftig gewahrt wird. Nach Beendigung der Farce werden 
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in einem benachbarten Lokal die Sachen erft richtig verfteigert und die 
Differenz zwiſchen dem dort ſich ergebenden effektiven Erſtehungspreis des 
Händlers und dem Preiſe der amtlichen Auktionskomödie wird dann unter 
die Mitglieder des Konſortiums verteilt. Neue Mitglieder nimmt der Ning 
nur gegen Leiſtung bedeutender Einſchüſſe auf. Verſucht irgend ein Außen⸗ 
ſtehender, z. B. der Schuldner oder ein Freund des ſelben, ohne Zuziehung 
des Ringes und Entrichtung eines Tributs an dieſen, einen Gegenſtand zu 
erſtehen, ſo wird dieſer eventuell bis über den normalen Anſchaffungswert 
hinaufgetrieben; der Schaden wird dann auf die Mitglieder des Ninges 
repartiert. Dieſer Truſt beherrſcht die Situation vollkommen, und die Tränen 
und der Jammer der ihres Haushalts um einiger Pfennige willen beraubten 
Menſchen ſchreien zum Himmel. 

Mit ſtarker Hand muß hier eingegriffen werden. Zunächſt verbiete 
man durch ein klares Geſetz (die derzeitige bezügliche Beſtimmung iſt unklar 
und wird daher überhaupt nicht berückſichtigt), daß Gegenſtände überhaupt 
gepfändet werden, wenn anzunehmen iſt, daß deren Auktionserlös ihrem 
tatſächlichen Werte auch nicht annähernd entſprechen wird. Ferner ſchließe 
man fachwiſſenſchaftliche Bibliotheken und Sammlungen, welche das Refultat 
reſp. die Grundlage wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Spezialbildung dar⸗ 
ſtellen und die der Nation und der Welt zu Nutzen kommende Leiftungs- 
fähigkeit des betreffenden Gelehrten oder Künſtlers bedingen und fördern, von 
der Pfändbarkeit aus. Meine mit einem Aufwand von ca. 30000 Mk. 
geſchaffene kunſtwiſſenſchaftliche Bibliothek, welche unerſetzliche Anika 
enthielt, wurde für ca. 600 Mk. in der Zwangsverſteigerung verſchleudert; 
der Erlös wurde infolge von Streitigkeiten unter den Gläubigern hinterlegt 
und zirka /e Jahr ſpäter an mich ausbezahlt, da ich inzwiſchen die be⸗ 
treffenden Gläubiger befriedigt hatte. Meine prachtvollen, ca. 10000 Blatt 
umfaſſenden Sammlungen von Photographien, Stichen und Zeichnungen, 
welche ich in Deutſchland, Skandinavien, England, Frankreich, Spanien 
und Portugal, Italien, Griechenland, Kleinaſien, Syrien, Perſien, Indien, 
Kambodſcha, Agypten, Algerien und Marokko zuſammengebracht hatte, 
wurden in derſelben Pfandkammer in Charlottenburg für ca. 30 Mk. ver⸗ 
ſteigert. Ich hatte infolge eines Zufalls die Auktionsbenachrichtigung nicht 
erhalten und erfuhr erſt einige Tage nach der Verſteigerung davon, als ich 
bei einem Kunſthändler in der Prinz⸗Albrecht Straße ca. 400 meiner Blätter 
wiederfand, welche dort Stück für Stück zu je 3 Mk. verkauft wurden. 
Gleichzeitig mit dieſen Sammlungen wurde ein ungeheures wiſſenſchaftliches 
Material, zeichneriſche Aufnahmen römiſcher und mauriſcher Altertümer in 
Marokko, viele Hunderte im aſiatiſchen und afrikaniſchen Orient gefertigter, 
noch nicht kopierter photographiſcher Platten uſw. für insgeſamt ca. 10 Mk. 
(wohl dem Auktionswert der Makulatur und des Glaſes entſprechend) ver⸗ 
ſteigert. Das Papier wird eingeſtampft worden ſein; die Platten ſind 
zweifellos abgekratzt und neu verwendet worden. Das iſt eine Ver⸗ 
nichtung geiſtiger Werte ſeitens des Staates, deren Un- 
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geheuerlichkeit kaum noch zu überbieten iſt. ‚Dura lex, sed lex‘ 
ſagt man, aber gerade ein hartes Geſetz muß Sinn und Zweck haben; die 
Begriffe des Anſinns und der Geſetzmäßigkeit können nicht identiſch ſein. 
| Bezüglich einer Wandlung des Auktionsweſens haben alle bisherigen 
Anſtrengungen der Behörden völlig verſagt. Es iſt nicht möglich geweſen, 
das Publikum zu einem gewohnheitsmäßigen Kaufen in den Pfandkammern 
zu veranlaſſen, da der Händlerring opferwillig und energiſch ſeine Allein⸗ 
herrſchaft verteidigt hat und ſchließlich überall zu einer baldigen Verdrängung 
der ihm nicht angehörigen Reflektanten gelangte. Hier kann nur eine Nadikal⸗ 
kur helfen. Man muß die Zwangsverſteigerung überhaupt beſeitigen und 
anſtatt der Verramſchung den freihändigen Verkauf der Pfandſtücke 
zu angemeſſenen Preiſen bewirken. Die Pfandkammern ſollten zu 
einer Art von Warenhäuſern werden und alsdann bei geeigneter Einrichtung 
und Leitung ein kaufwilliges, zahlreiches Publikum anziehen. Dem Gläubiger 
kann ſeitens der Pfandkammerverwaltung nach Ablauf einer kurzen Friſt 
für die Geltendmachung von Interventionsanſprüchen ein Vorſchuß in Höhe 
des Verramſchungswertes gezahlt werden; dieſen Vorſchüſſen müßte zu ihrer 
Sicherſtellung eine Priorität vor nach Friſtablauf angemeldeten Anſprüchen 
dritter zugebilligt werden. 

Ich würde weiterhin empfehlen, den Vollſtreckungsgerichten das Recht 
zuzuerkennen, dem zahlungswilligen Schuldner bei entſprechender Vermögens⸗ 
lage des Gläubigers Stundung gegen Leiſtung von Teilzahlungen zu be⸗ 
willigen. Vielleicht könnte auch bei ſchwerer, durch ärztliches Atteſt nach⸗ 
gewieſener Erkrankung des Schuldners und eventuell auch bei anderen nach 
menſchlichem Empfinden eine Vornahme von Gewaltmaßnahmen im ge⸗ 
gebenen Moment ausſchließenden Gelegenheiten ausnahmsweiſe eine Stundung 
von kurzer Dauer ohne Leiſtung einer Teilzahlung gewährt werden. Heute 
ſtellt ſelbſt der Amſtand, daß ein Menſch in der Wohnung des Exequenden 
im Sterben liegt, durchaus kein Hindernis für deren Ausräumung durch den 
Gerichtsvollzieher dar. Ich könnte haarſträubende, der europäiſchen Kultur 
des 20. Jahrhunderts hohnſprechende Szenen ſchildern; das würde mich in⸗ 
deſſen zu weit führen. Man kann und darf den Schuldner, an deſſen Fort⸗ 
exiſtenz die Allgemeinheit ein dringendes Intereſſe hat, nicht der „Milde“ 
des Gläubigers völlig überlaſſen; es gibt rabiate Menſchen mit ſteinernen 
Herzen, welche in ihrem Schuldner ein nichtswürdiges, keiner Rückſicht wertes 
Objekt ſehen. Mir hat jemand, dem ich innerhalb einiger Monate 90 Proz. 
feiner Forderung bezahlt hatte, wegen des Reſtbetrages unter Ablehnung 
einer weiteren Stundung von nur 24 Stunden einen Schaden von vielen 
Tauſenden zugefügt. 

Ich ſchlage außerdem vor, die zurzeit durchaus ungenügenden Bezüge 
der Gerichtsvollzieher unter Beſeitigung der einen nachteiligen Antrieb zu 
nervenzerſtörender Schinderei darſtellenden Gebührenbeteiligung — da ſie 
ſonſt weder exiſtieren, noch die Koſten für die Hilfskräfte auftreiben können, 
arbeiten viele dieſer Beamten bis tief in die Nacht hinein, um durch die 
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Gebührenquoten den Mangel ausreichender Beſoldung einigermaßen aus⸗ 
zugleichen — erheblich zu erhöhen. Dieſes ſchwierige, delikate und ver⸗ 
antwortungsreiche Amt erfordert kluge, moraliſch hochſtehende Menſchen, 
und das Geld, welches zu deren Gewinnung und Feſthaltung aufgewendet 
wird, kommt den wirtſchaftlich erkrankten Teilen des e zu⸗ 
gute und wird reichliche Früchte tragen.“ 

Muß es immer wieder die Sozialdemokratie ſein, die das Meſſer an 
ſolche Schäden legt? And was nützt alle ſoziale Reformarbeit, wenn der 
ſelbe Staat mit der einen Hand vernichtet, was er mit der andern ſchafft? — 
Rund heraus: das find unwürdige, das find ſkandalöſe Zuſtände! 

* * 


. 

Aber wer außer denen, die es perſönlich ſo furchtbar, ſo mörderiſch 
trifft, kümmert ſich viel darum? Anſere Volksvertretung? Wo wird mehr 
leeres Stroh gedroſchen als dort? Wie wenig bpoſitiv⸗praktiſche Arbeit 
leiſten ſich doch unſere erkorenen Sendboten, und nicht immer nur durch 
Schuld der Regierung. Zwar fie beraten und beſchließen im Plenum wie 
in Kommiſſionen, was da aber beſchloſſen wird, darüber, meint Wilhelm 
Schölermann in der „Deutſchen Kultur“, „mag wohl mancher Arwähler, 
lieſt er der langen Reden dunklen oder durchſichtig flachen Sinn, ſich mehr 
bedrückt als beglückt fühlen. Irgend ein Konflikt ſpitzt ſich zur Machtprobe, 
zur Kriſis, zu. Dann kommt eine Reichstagsauflöfung mit dem Appell an 
das Volk. Aber die bisher Erwählten appelliert die Regierung an die 
Wähler und Arwähler, die plötzlich auf dem Wahlmarkt hoch in Kurswert 
ſteigen. Wir erleben dann das weniger erhebende als erheiternde Schau⸗ 
ſpiel einer Neuwahlagitation mit ihren tragikomiſchen Volksbeſchwörungen 
und Betörungen. 

Welch ein Stoff für einen modernen Ariſtophanes! Dieſer Mummen⸗ 
ſchanz des Willens zur Macht in allen Schlagwörtern, in allen Kompro- 
miſſen und Kuhhandelspraktiken. Dieſe höchſt komiſche Pſychologie 
der Maſſenſuggeſtion, wenn die wahlagitatoriſchen Aberredungsſtürme 
auf dem Schwarzen und Roten Meere hoch gehen!. 

Lieſt der deutſche Michel ſchließlich die Liſten ſeiner Auserleſenen, ſo 
ſcheint es, als ſei dem nationalen Blutumlauf der Eintritt in das politiſche 
Hirn unterbunden, wenn wir den Reichstag als den Kopf der Nation 
anſehen wollen. Der kreiſende politiſche Vulkan gebar eine Maus, die nach 
Mäuſeart am Kornſpeicher weiternagt, ein politiſcher Miteſſer. und darum 
Räuber und Mörder? — 

Nach der Wahlkampagne wird in allen Parteibaracken zur Rede⸗ 
ſchlacht im Reichstage gerüſtet, wobei das Aufgebot an Lungenkraft im 
umgekehrten Verhältnis zum Gewicht der Gedanken ſteht. ‚Ein politiſch 
Lied — ein garſtig Lied.“ 

Solches Satirſpiel kann zur Hebung des ethiſchen Bewußtſeins im 
Volke nicht beitragen. Es ſind viele von den Beſten und Berufenen, Stillen 
und Stetigen im Lande, die unter Mangel an Macht und Einfluß leiden. 
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Ich ſpreche hier im Namen Tauſender, wenn ich fage: gerade 
die feiner und reiner gearteten Menſchen, die ſozialariſtokratiſchen 
Naturen ſind es, die unter einer Demokratie und Demagogie nicht 
zu Worte kommen. Eine Minderheit vielleicht, aber eine wichtige Minder⸗ 
heit. ‚Arbeitsſklaven“, um die kein Volkstribun ſich kümmert. Denn fie find 
nicht gehorſam wie eine Hammelherde der Arbeiterbataillone“ von 
den Parteibonzen an die Wahlurne zu kommandieren. And doch ſind 
ihrer ein ganzes Heer ringender und leidender Exiſtenzen des ſchonendſten 
Mitgefühls würdig, je weniger ſie ſelber von ſich reden. Wahrhaft arm, 
wahrhaft bedürftig ſind faſt immer nur jene Verſchwiegenen, Verſchämten 
und Vergrämten, die keiner öffentlichen Fürſorge teilhaftig werden. Wer 
denkt an die z. B. im ſozialdemokratiſchen Getobe? Wer fühlt mit ihrer 
Not ſein ſoziales Gewiſſen beſchwert? Es grenzt an Läſterung, wenn die 
Sozialiſten ſich einmal auf Jeſu Lehre von der Liebe zum Nächſten berufen 
und dabei vom Klaſſenhaß leben“. Sittlichen Wert hat im ſozialen Leben 
nur die Menſchenliebe und Menſchenhilfe von Fall zu Fall. Das kann 
nur der, der die Verhältniſſe kennt und ſchonend hilft von Hand zu Hand, 
mit Geld oder mit Güte. Mit zukunftſtaatlichen Maximen wird keine Not 
gehoben werden. 

Wie entſittlichend wirkt unſer Syſtem der Stich wahlen. Ein 
Mandat der Anterſtützung eines Gegners zu verdanken, den man acht Tage 
früher bei der Hauptwahl auf das heftigſte bekämpft hat, iſt unmoraliſch. 
Eine Kandidatur gegen die eigene Überzeugung zu unterſtützen iſt unmoraliſch. 
And doch tut es mancher aus Not. Mir iſt es bei den letzten Wahlen ſo 
gegangen. Ich halte den Liberalismus in ſeiner heutigen Geſtalt für ver⸗ 
kehrt und veraltet. Trotzdem blieb mir nichts übrig, als dem Zwang zur 
Wahlpflicht dadurch zu genügen, daß ich dem liberalen Kandidaten gegen 
den ultramontanen meinen Stimmzettel gab, nach dem Grundſatz: „Der 
Zweck heiligt die Mittel!“ Cum finis est licitus, etiam media sunt licita, 
alſo lautet die Moral des Buches Medulla theologiae moralis! Nach dieſer 
Jeſuitenmoral habe ich diesmal wählen müſſen, wie viele andere der Not 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Das iſt ein Kompromiß, der nicht 
auf Rückſicht und Achtung anderer Rechte beruht, ſondern auf einem 
Grundfehler im Syſtem. Ein Fehler, deſſen ſchleichende, erbliche 
Mängel nicht zur Freudigkeit der Pflichterfüllung in politicis, nicht zur 
Hebung des ethiſchen Bewußtſeins der Feinfühligen im Volke beitragen 
kann. Solange unſer heute geltendes Wahlrecht nicht geändert wird, etwa 
in der Richtung, daß man probeweiſe zum Proportionalſyſtem über⸗ 
geht, ſo lange bleibt dieſer nicht nur, wie alles Menſchliche, unvollkommene, 
ſondern unſittliche Zuſtand beſtehen. Wer einen wählt, den er nicht 
mag, handelt nicht gewiſſensfrei. Darin liegt die Tragik, ohne 
eine tragiſche Schuld des einzelnen. Gegen Rom, aber auch innerlich gegen 
ſich ſelbſt: das iſt das Leid motiv bei dieſer Stichwahlwirrnis. Nobuſte 
Gewiſſen mögen darüber die Achſel zucken. Ein Leiden, deſſen Diagnoſe 
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zu ſtellen und Mittel zur Heilung oder Linderung zu finden des Schweißes 
der Edelſten wert wäre. Wo ſind Arzte, die helfen wollen und können? 
Mögen die Mächtigen und Maßgebenden die Hebel anſetzen. Wir Macht⸗ 
loſen haben nur das eine Mittel: auszuſprechen, was geſagt werden, ge⸗ 
ändert werden muß. Angehört und unvertreten bleiben wir. Eine Stimme 
allein verhallt. Viele Stimmen werden gehört. Wir können nicht einen 
Mitkämpfer entbehren. Denn geſchenkt wird uns nichts. 

Was wir wollen, iſt eine Hebung des politiſchen Niveaus, mehr 
Ernſt, mehr Ehrlichkeit, mehr Ethik im öffentlichen Leben, 
weniger Gemütsathletentum! Mit der Geſinnungspöbelei, 
die im Machtgefühl den Zynismus entwickelt, wollen wir keine 
Gemeinſchaft. „The survival of the fittest“ heißt im Grunde nichts anderes 
als ‚The survival of the vulgarest‘. 

Ein Beiſpiel. In einem oberbayriſchen Wahlbezirk wird Herr Alois 
Qualmhuber als Zentrumskandidat aufgeſtellt. Er iſt von Profeſſion Schweine⸗ 
ſtecher und Wurſtfabrikant, Gemeindevorſteher im Nebenamte. Sein Gegen⸗ 
kandidat ein geachteter Gelehrter von Bildung und liberaler Geſinnung. 
Das ultramontane Syſtem der Disziplin bringt 13 999 Stimmen auf den 
Schlächter, der Profeſſor erhält 51. Qualmhuber wird mit glänzender Mehr⸗ 
heit gewählt. Das paſſiert leider nicht nur in Oberbayern. Es iſt typiſch! 

Ein anderer, etwas komplizierterer Fall. Zu mir kommt ein eifriger 
Vaterlandsfreund und fordert mich auf, kein „Philiſter“ zu fein, ſondern mit 
ihm zur Wahl zu gehen. Er hält mir vor, daß man doch ‚feine Bürger: 
pflicht“ erfüllen müſſe. Ich antwortete ihm, ich ſei diesmal zu wähleriſch, 
um zu wählen! Da ſchwieg er, nickte und ging. — 

Darin liegt das, was ich die Tragik der Volksvertretung nenne. Wir 
können nicht, wie wir möchten, und wir möchten ſo gern unſerer 
politiſchen Geſinnung den reinſten Ausdruck geben: den Vertretern unſere 
Stimme, die wir lieben 

Männer und Frauen aus allen Ständen und wirtſchaftlichen Klaſſen, 
vom Adel bis zum Arbeiter, beginnen zu erkennen, daß mit der Zahl der 
abgegebenen Stimmen die vox populi, vox dei nicht identiſch iſt. Klar⸗ 
köpfige, kritiſche Naturen durchſchauen die leicht erkennbaren Manöver poli⸗ 
tiſcher Drahtzieher und wenden ſich angeekelt ab von dem Gekrähe der 
Haupthähne auf dem Miſte wahlagitatoriſcher Stimmenfängerei. Mit be⸗ 
redtem Schweigen ſtehen ſie abſeits. Es ſind die Stillen und Stetigen, die 
im Herzen reinen und ſtarken Menſchen, die an Geſinnung und durch⸗ 
dringendem Verſtande über den Parteien ſtehen, die auch mit⸗ 
raten und mittaten möchten, wenn ſie nur die Mittel und die Macht hätten. 
Einſichtig, aber einflußlos. Die Tragik dieſer Einſichtigen ohne 
Einfluß iſt tief. Bleibt ihnen dauernd der Weg zum Wirken verſperrt, ſo 
darf man ſie beklagen, aber kaum verdammen, wenn aus dem Einſehen und 
Erkennen zuletzt ein Erlahmen, ein Verzichten wird. Ein wehmütiger Ver⸗ 
zicht, überſchattet von der Erkenntnis: 
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Abers Niederträchtige niemand fich beklage, 
Denn es iſt das Mächtige, was man dir auch ſage. 
Wieviel Selbſtverleugnung und Tatfreudigkeit wartet zeitlebens auf 
die große Gelegenheit zur Goldprobe? Wieviel Kraft und Mut 
wird im Kaſernendienſt des Lebens, im trockenen Pflicht⸗ 


drill zerrieben und verbraucht? Klug und klar ſind manche, die 


verbluten, weil ihr Wollen und Wünſchen dort, wo die maßgebenden Macht⸗ 
faktoren einſetzen, wo die Entſcheidungen fallen, nicht verſtanden und 
nicht vertreten wird. ..“ 
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lfred de Muſſet iſt der einzige unter den älteren franzöſiſchen Lyrikern, 
den ich wirklich liebe. Mir gegenüber hat er erreicht, was er in „Après 
une lecture“ als feinen Wunſch bekennt: 
„Was frommen uns Gelärm und laute Ruhmfanfaren ? 
Was tot iſt, bleibt auch tot trotz aller Spezerein! 
Was fragen wir darnach, ob fleißige Scholaren 
Vor einem Tintenfaß, vor einem Marmelſtein 
Zu ehrerbiet'gem Gruß nach ihrer Mütze fahren? 
Wir wollen auch geliebt, nicht nur bewundert ſein!“ 


Gegenüber einem Leſſing, der im Hinblick auf Klopſtocks Ruhm nur 
das Geleſen werden verlangte, ſpricht hier der Lyriker und heiſcht das 
Beſte, was wir zu geben haben: Liebe. Ich empfinde ſie, wie ich oben ge⸗ 
ſtanden, in der älteren franzöſiſchen Lyrik nur für Muſſet. Wohlverſtanden, 
ich ſpreche nur von der Lyrik innerhalb der franzöſiſchen Literatur. Die 
wird ein Deutſcher dort ja im allgemeinen überhaupt nicht ſuchen, höchſtens 
jene Art von „chanson“, die gerade desbalb einen ſo eigenartigen Reiz auf 
uns ausübt, weil ſie nie ganz Lyrik wird. Darum iſt uns ja auch keine 
Gattung der nachgeahmten Literatur innerhalb unſeres deutſchen Schrift⸗ 
tums ſo zuwider geworden, wie die Nachäfferei der franzöſiſchen Chanſon: 
ſowohl die unbeweint entſchlafene Aberbrettldichterei wie die „anakreontiſche“ 
Literatur um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Die Chanſon iſt deshalb ſo ausgeſprochen franzöſiſch, weil ſie ſo ganz 
das Singen des Kulturmenſchen iſt: ein bewußtes Spielen im Geſang, ein 
ſich oder andere dadurch Unterhalten, ein frohes Tändeln mit Gedanken und 
Empfindungen, oft ſinnige Ausſprache eines wirklichen Erlebniſſes, niemals 
aber rückhaltloſes Verkünden des tiefſten Empfindens, niemals Bekenntnis des 
Innerſten, niemals Erlöſungsſchrei aus verwirrender Qual, niemals Offen⸗ 
barung heiligſten Schauens. | Se 
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Ich betrachte es als eine Gottesgabe — wie gute Augen, ſcharfes 
Gehör oder meinetwegen auch eine feine Weinzunge —, wenn es einem 
gegeben iſt, das Schöne im ganz anders Gearteten herausfühlen zu können, 
und ich glaube von mir ruhig ſagen zu können, das es für die eigentliche 
Gauloiſerie, dieſen eigenartigſten Reiz aller franzöſiſchen Kunſt, ſicher nur 
wenig dankbarere Empfänger gibt. Aber gerade deshalb empfinde ich ſo 
ſtark das völlig anders Geartete, das uns durchaus Weſensfremde dieſer 
ganzen Art des künſtleriſchen Schaffens und Genießens. Darum iſt auch 
das, was mich zu Nabelais, Moliere, Lafontaine (Contes), Daudet hinzieht, 
nicht Liebe, ſondern Genußfreudigkeit. Aber für Muſſet hege ich ein Ge⸗ 
fühl der Liebe ſeit jenen Primanerjahren, in denen mich das Geſchenk der 
zehnbändigen Geſamtausgabe ſeiner Werke überraſchte. 

Der ſonſt ſo lobesfreudige Sainte⸗Beuve hat unter Zuſtimmung zahl⸗ 
reicher hervorragender Zeitgenoſſen geſagt: er habe allen Schöpfungen Muſſets 
gegenüber das Gefühl, daß fie Aberſetzungen ſeien. Man könne nie fagen, 
woher fie überſetzt ſeien, aber fie wirkten wie Aberſetzungen. Muſſet hat 
mit einer bei ihm ſonſt ſeltenen Heftigkeit auf dieſes ſchroffe Urteil feines 
ehemaligen Freundes geantwortet mit jenen berühmt gewordenen Verſen: 

„Je hais comme la mort l'état de plagiaire, 

Mon verre n'est pas grand, mais je bois dans mon verre.“ 
(Den Plagiaten gilt mein tödlicher Haß, 

Mein Glas iſt nicht groß, doch trink ich aus meinem Glas.) 

Aber das Gefühl Sainte⸗Beuves iſt zu verſtehen. Es liegt in all 
dieſer Dichtung Muſſets etwas, was die andere franzöſiſche Lyrik nicht be⸗ 
ſitzt. Dabei iſt feine ganze Erſcheinung durch und durch franzöſiſch, und 
heute gilt wohl in ganz Frankreich als Meinung über Muſſet die begeiſterte 
Huldigung, die ihm Hyppolyte Taine darbrachte: „Wir kennen ihn alle aus⸗ 
wendig; er iſt tot und es ſcheint, als ob wir ihn täglich ſprechen hören. 
Ein luſtiges Plaudern von Künſtlern im Atelier; der Anblick eines Mädchens, 
das ſich im Theater über den Rand feiner Loge neigt; das Glänzen der 
ſchwarzen Pflaſterſteine der vom Regen überſpülten Straße; das friſche 
Lachen eines ſonnigen Morgens in den Wäldern von Fontainebleau; alles 
das ſtellt ihn lebendig vor unſere Augen ... Eines gilt ficher von ihm: 
er hat nie gelogen. Er hat nur das geſagt, was er fühlte, und hat es ge⸗ 
ſagt, wie er es fühlte. Er hat eben laut gedacht. Er hat ein Bekenntnis 
für alle ausgeſprochen; darum hat man ihn nicht bewundert, man hat ihn 
geliebt. Er war mehr als Dichter, er war Menſch.“ Es gibt ein einfaches 
Wort, das dieſe Weſenheit des Lyrikers ſcharf kennzeichnet: er war Ge⸗ 
legenheitsdichter im Sinne Goethes. Das iſt etwas, was die 
franzöſiſche Literatur, dieſe Offentlichkeitskunſt, dieſe in ihrer Art großartige 
Kunſt des Formalen ſonſt nicht kennt. Aber wir verſtehen nun, wie Muſſet 
deshalb zum Haß gegen die franzöſiſche Romantik, von der er doch ſelber 
ausgegangen war und die die Form von der alten Sklaverei befreit hatte, 
gelangen mußte, wie er gegen Victor Hugo jenes ſcharfe Wort ſchleudern 
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konnte: „Grand homme si l'on veut; mais poëte, non pas“ — Ein großer 
Mann, wenn man will; aber ein Dichter? nein! 

Taine fühlte ganz richtig bei Muſſet, daß dieſer mehr ſei als 
Dichter, daß er eben Menſch ſei, und empfand das als Sonderheit inner⸗ 
halb der franzöſiſchen Lyrik, daß ein Künſtler ſo durchaus nur Bekenner 
ſei ſeines Lebens. Es hat auch in der franzöſiſchen Literatur ſchon vorher 
ſolche gegeben, einen Rouſſeau z. B. oder den alten Adam de la Häle; 
Muſſet iſt in der Hinſicht geradezu zum Befreier der ſeitherigen franzöſiſchen 
Lyrik geworden, wie der eine Paul Verlaine zeigt. Aber Muſſets eigen- 
artigſter Reiz beruht darin, daß er trotz alledem ſo durchaus franzöſiſch, 
ja ſo durchaus Pariſer iſt, während man beim Lothringer Verlaine immer 
an deutſchen Bluteinfluß denkt. 

Selbſt wenn man nur jene Werke Muſſets anſieht, die durch ihren 
ganzen Charakter ſich als Blutsverwandte des Byronismus erkennen laſſen, 
fühlt man leicht dieſes ausgeſprochene Franzoſentum heraus. Ich wundere 
mich, daß man, ſoweit ich ſehe, das Wort Byronismus noch nicht geprägt 
hat. Es wäre die kürzeſte Bezeichnung, die ſich für den ſeeliſchen und 
geiſtigen Zuſtand eines ganzen Männergeſchlechts deshalb anwenden ließe, 
weil die Eigenſchaften in Byron am ſchärfſten und unverwiſchteſten ſich 
zeigen. Dieſe Geiſtesverfaſſung wirkte durch ganz Europa. Jede europäiſche 
Literatur zeigt den einen oder den anderen Byroniſten, dem man jedoch un⸗ 
recht tut, wenn man ihn lediglich als Nachahmer Byrons betrachten will, 
da er eben dem genialen Briten wirklich geiſtesverwandt war und eben 
darum auch in die der Stimmung ſo meiſterhaft angepaßte Sprechweiſe des 
Engländers verfallen mußte. Man braucht nur an Puſchkin und eben an 
Muſſet zu denken, um zu erkennen, daß hier von irgend einer äußerlichen 
Nachahmung jedenfalls nicht die Rede ſein kann. Alfred de Muſſet hat 
denn auch bekanntlich das größte ſeiner Werke, die „Confession d'un enfant 
du siècle“, der Ergründung der Arſache dieſer merkwürdigen Geiſtesverfaſſung 
gewidmet. Aus der Erkenntnis heraus, daß er nichts genau kenne als ſich 
ſelbſt, da er ja der Betrachtung dieſes Ich feine ganze Zeit widmete — und 
darin liegt bereits das weſentliche Merkmal des Byronismus —, glaubte 
er auch mit Recht durch eine Art von freier Autobiographie nicht nur ein 
merkwürdiges Menſchenleben, ſondern ein eigenartiges Stück des Lebens 
der Menſchheit ergründen zu können. 

Wie wir am Ende des 19. Jahrhunderts bei einem großen Teil des 
Künſtlertums zahlreiche Erſcheinungen mit dem Schlagworte „Fin de siècle“ 
zu begründen, letzterdings zu entſchuldigen ſuchten, ſchrieb auch am Anfang 
des Jahrhunderts Muſſet eigentlich dieſem Jahrhundert die Schuld an allerlei 
Erſcheinungen zu. Denn als Schuld, als Schwäche werden dieſe Zuſtände 
empfunden, wenn ſie auch mit einer Art Koletterie für die Offentlichkeit 
herausgeputzt werden. Daß bei Byron dieſe perſönliche Schwäche am 
wenigſten hervortritt, daß ſeine geſunde Körpernatur ſich ſo mit aller Gewalt 
dagegen auflehnt und einfach nach wirkſamer Betätigung ſchreit, das gibt 
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ihm die überragende Stellung in dieſer ganzen Literaturrichtung, während 
unſer Heinrich von Kleiſt mit ungeheurer Anſpannung aller Kräfte ſeine 
Kunſt freizuhalten verſtand von dieſen zerſetzenden Elementen, die ihm ja 
das Leben zerſtörten, ſo verzweifelt er in nimmermüdem Wandeln dagegen 
ankämpfte. Dieſe beiden ſind ja auch ſchier zwei Jahrzehnte früher geboren 
als die eigentlichen Byroniſten und ſind keine Großſtädter. Auch Byron 
nicht, trotz ſeiner Geburt in London. Ein engliſches Edelmannsleben bringt 
den Menſchen viel mehr mit der Natur draußen zuſammen, abgeſehen da⸗ 
von, daß Byrons Mutter mit ihm ja frühzeitig von London geflüchtet war. 

Es gehören die Verhältniſſe der Großſtadt dazu, daß die Zuſtände, 
wie ſie ſowohl dieſe Weltſchmerzliteratur aus dem Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als das Fin de siècle-Treiben verraten, ſo kampflos hingenommen 
werden. Es gehört die Möglichkeit eines Aſthetentums dazu, eines zu früh⸗ 
zeitigen Hingelangens zu den Genüſſen der Kunſt und des Lebens. Die 
Erotik ſpielt die entſcheidende Rolle. Auch wenn man nicht an die Anſchuld 
vom Lande glaubt, ſo bleibt hier doch die Art der Liebe, ſelbſt wo ſie nicht 
rein iſt, geſunder, kräftiger, derber, und vor allen Dingen wirkt das ganze 
Milieu jener Zerſtörung entgegen, die in der Großſtadt eine frühzeitige 
Ausſchweifung ſo leicht nach ſich zieht. Keiner hat das erſchütternder ge⸗ 
fühlt als gerade Alfred de Muſſet. Die Anfähigkeit zu wahrem Glücke iſt 
der Fluch jener frühen moraliſchen Verſeuchung. Jahre bevor er in der 
„Confession“ dadurch die Kataſtrophe für den Helden herbeiführte, hatte 
er, wenig mehr als zwanzig Jahre alt, dieſe Erfahrung bereits in „La coupe 
et les lèvres“ ausgeſprochen. And zwar dient dieſe Erkenntnis geradezu 
als Entſchuldigung für jene ſchauerlich gemeine Szene, die der für tot ge⸗ 
haltene Frank ſeiner Geliebten als Mönch verkleidet ſpielt: 


„Ah! malheur à celui qui laisse la débauche 

Planter le premier clou sous sa mamelle gauche. 

Le cœur d'un homme vierge est un vase profond: 
Lorsque la première eau qu'on y verse est impure, 
La mer y passerait sans laver la souillure; 

Car l’abime est immense, et la tache est au fond.“ 
(Weh dem, der wüſter Luſt unheilbar ſchlimme Fehle 
Als erſte Schwäre ſich ließ impfen in die Seele! 

Das Herz des reinen Manns iſt dem Gefäß vergleichbar: 
War's unrein Waſſer, das zuerſt hineingegoſſen, 

Die Lache bleibt, ob dann ein Meer auch durchgefloſſen; 
Der Flecken ſitzt am Grund, und der iſt unerreichbar.) 


Schwerer hat auch unſer Gottfried Bürger den Verluſt des reinen 
Mannesſinnes nicht empfunden. | 

Die Großſtadt auch nur begünſtigt den beſchäftigten Müſſiggang, bei 
dem man ſich einreden kann, durch Geſpräche mit Kunſtgenoſſen, durch 
Kaffeehauslektüre und dergleichen geiſtig gearbeitet zu haben, während man 
doch nur Zeit totſchlug. Nur die Großſtadt bietet die Verhältniſſe, daß 
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man ſich durch Amhertreiben in minderwertiger und ſchlechter Geſellſchaft, 
durch Aufſuchen der Nachtſeiten des Lebens vortäuſcht, man ſtudiere das 
Leben, während man in Wirklichkeit ſich nur mit einer gewiſſen Grazie im 
Schmutze herumſühlt. Da entſtehen dann jene Künſtlernaturen, für die bei 
aller großen Begabung das Entſcheidende, nämlich die Entwicklungsfähigkeit, 
fehlt; und ſelbſt jenen einzelnen gegenüber, deren künſtleriſche Fähigkeit ſo 
ſtark iſt, daß ſie trotz aller Hemmniſſe zum wertvollen Geſtalten gelangten, 
ſehen wir uns zu dem Arteil genötigt, daß ihr Menſchentum klein und 
ſchwächlich geblieben iſt. Es wäre nicht ſchwer, auch aus der neueſten deutſchen 
Literaturentwicklung hier eine Reihe von Namen hinzuſtellen. And fragen 
wir uns, wohin die ſo kühn und vielverſprechend anhebende Literaturrevolution 
der achtziger Jahre uns geführt hat, können wir heute nur ſagen, daß wir 
in der Literatur jetzt vor einem Mangel an ſtärkeren Erſcheinungen ſtehen, 
wie ſie die deutſche Literatur ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht 
mehr gekannt hat. Auch jene „Literaturrevolution“ war Großſtadtarbeit. 

Die „Beichte eines Kindes ſeines Jahrhunderts“ iſt dadurch als 
menſchliches Bekenntnis beſonders wertvoll, weil ſie noch über die Abſicht 
ihres Verfaſſers hinaus enthüllt, warum dieſe Menſchen zu einem reinen 
Glücke unfähig werden. Wie Octave, deſſen Leben das Buch erzählt, vom 
Freunde und von der Geliebten betrogen wird, dadurch jeglichen Halt ver⸗ 
liert, Wüſtling und Trinker wird; wie ihn dann der Tod des Vaters auf⸗ 
rüttelt und er in der Flucht vor der Großſtadt in der engen Berührung 
mit der Natur Heilung ſucht, iſt von typiſcher Bedeutung für das Leben 
aller jener Zeiten, in denen die männliche Jugend vor lauter Beſchäftigung 
mit ſich ſelbſt nicht zum Arbeiten für große Ziele, für die Menſchheit, für 
den Nächſten kommt. Es folgt dann jene ſchönſte Liebesepiſode, die Muſſet 
geſchildert hat, deſſen ganzes Leben und Schaffen doch nur der Liebe galt. 
Die Unfähigkeit Oetaves aber bei der heißgeliebten Brigitte Pierfon, nach⸗ 
dem ſie ſich ihm freudig und ſtolz hingegeben hat, an innere Lauterkeit und 
ſelbſtloſe Treue zu glauben, bildet die ſelbſtverſchuldete Tragik dieſer Männer, 
deren Jugendleben nur dadurch möglich war, daß ſie dieſe beiden Begriffe 
als lächerlich und unſinnig ſich ſelbſt zerſtört haben. Es bleibt für dieſe 
Naturen das Höchſte, wenn ſie es wie Octave vermögen, im letzten Augen⸗ 
blick ſich reuig zurückzuziehen, wenn ſie rechtzeitig erkennen, daß ihnen der 
Kampf wider ihre haltloſe Natur auf die Dauer unmöglich iſt und ſie des⸗ 
halb nichts Beſſeres tun können, als jene Menſchen, die ſie lieben, von ſich 
zu befreien. So verläßt Octave Brigitte und überläßt ſie dem Manne, 
der reiner und ſelbſtloſer zu lieben vermag, als er ſelbſt, und „dankt Gott, 
der es ſo gefügt, daß von drei Menſchen, die durch ihn gelitten haben, er 
allein unglücklich bleibt“. 

Aber Muſſet hat ja dieſe Schickſale Detaves, hat feinen Seelen⸗ 
zuſtand nur deshalb ſo eingehend geſchildert, weil er ihn für typiſch hält, 
weil er zeigen will, daß, wer wirklich vom Geiſte dieſes Jahrhunderts be⸗ 
rührt wurde, glücksunfähig ſei. Dieſes Eingangskapitel des Bekenntnis⸗ 
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romans verdiente einen Ehrenplatz in der geſamten kulturpſychologiſchen 
Geſchichtsliteratur. Wie das ungeheure Geſtirn Napolon für die Welt, 
aber vor allem für Frankreich, Licht und Schatten bedeutete, iſt nie ein⸗ 
dringlicher geſagt worden. Wie ein Geſchlecht, das während jener Kriegs⸗ 
jahrzehnte geboren und herangewachſen war, geradezu hilflos, verfehlt da⸗ 
ſtehen mußte, als Napoleon nun plötzlich fiel, wird mit der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Sicherheit des eigenen Erlebniſſes vorgetragen. And wie hätte dieſe 
Jugend zu den wiedereingeführten Zuſtänden Vertrauen faſſen ſollen, wo 
ſie es doch noch erlebt hatte, daß alles anders geweſen. Was blieb da 
anderes übrig als Skepſis? Denn die Kraft der Befreiung lag nicht in 
dieſen „hitzigen, aber blutarmen und nervöſen“ Kindern der Kriegszeit. 

Hin und her geriſſen zwiſchen der Sehnſucht nach einer noch unbe⸗ 
kannten Zukunft und dem Bewußtſein des unheilbaren Falles der Ver⸗ 
gangenheit, blieb der Jugend eigentlich nur ein verzweifeltes Zurechttaſten 
in der lichtloſen Gegenwart. „Das Gefühl eines unausdrückbaren Anbe⸗ 
hagens erfüllte die Herzen der Jugend. Von den Regierenden zur Ruhe 
verdammt, wehrlos überlaſſen an Pedanten aller Art, dem Müßiggang 
und der Langeweile ausgeliefert, ſahen die jungen Leute jene ſchäumenden 
Wogen ſich zurückziehn, mit denen ſie hatten kämpfen, in denen ſie hatten 
ſchwimmen wollen. Alle dieſe ſo freudig zum Lebenskampf Gerüſteten 
fühlten nun im Grunde ihrer Seele ſich unerträglich elend. Die Reichſten 
wurden Wüſtlinge, die mit wenig Mitteln mußten ſich für einen Beruf 
entſcheiden und wurden Beamte oder Offiziere; die Mittelloſen aber verfielen 
einem theoretiſchen Enthuſiasmus, machten in großen Worten und ſchwammen 
in dem ſchrecklichen Meer einer zweck⸗ und zielloſen Geſchäftigkeit.!“ Aber ob 
dieſe Jugend nüchtern mit den gegebenen Verhältniſſen rechnete oder ver⸗ 
wegen von einer erſehnten Zukunft träumte, es gab keinen, der ſich nicht in 
der Einſamkeit die Leere ſeines Daſeins, die Ohnmacht ſeiner Kräfte geſtand. 

Muſſet führt nun aus, wie das ganze ſoziale und geſellſchaftliche 
Leben in der Neſtaurationszeit verarmt, wie auch die große Kunſt eines 
Goethe und Byron für dieſe geſchwächten Menſchen nur das Leid der 
Welt geſtaltete. And er faßt zuſammen: „Die Krankheit unſeres Jahr⸗ 
hunderts hat zwei Arſachen. Das Volk, das die Jahre 1793 und 1814 
erlebt hat, trägt zwei Wunden im Herzen. Alles, was war, iſt nicht mehr; 
alles, was ſein ſoll, iſt noch nicht.“ 

So ſtellte ſich für Muſſet der Untergrund der Kultur dar, aus dem 
er ſelbſt hervorgegangen war. Weniger fein angelegte Naturen, als er, 
vermochten ſich in dieſer Zeit dadurch zu retten, daß ſie ſich mit Händen 
und Ellenbogen im Leben zu ſchaffen machten. Aber dieſes Schaffen am 
Kleinen ſtieß Muſſet ab. So ſchloß er ſich von dem ganzen öffentlichen 
Leben ab. Daß er ſich nun in jener Art ganz der Literatur oder gar der 
Dichtung gewidmet hätte, wie ein Victor Hugo, daß er im Literatentum 
das Leben erblicken und alſo eine möglichſt eifrige und viel produzierende 
literariſche Tätigkeit als Lebensaufgabe hätte ſehen können, dazu war er 
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zu fein organiſierter Künſtler, oder man kann auch ſagen, zu rein Lyriker. 
Er hat niemals die Muſe gezwungen, ja es iſt bei ihm keine Phraſe, wenn 
er in ſeinen wunderbaren „Nächten“ die Muſe eigentlich immer als den 
Dichter anfeuernd und nur mühſelig zum Schaffen anreizend einführt. Er 
war viel zu ſehr Grandſeigneur oder überhaupt zu ſehr Lebemenſch in jenem 
an ſich prächtigen Sinne, etwa des Renaiſſancemenſchen, für den auch das 
Leben das Wichtige iſt und nicht die Ausübung eines in dieſes Leben hin⸗ 
eingeſtellten Berufes, um die Dichtung als Literatur auffaſſen und ein Lite⸗ 
ratendaſein zum Berufe machen zu können. Die Poeſie blieb ihm zeit⸗ 
lebens nur der höchſte Schmuck ſeines Daſeins; ſeine Gedichte waren die 
ſchönſten Blüten, die ſein Leben hervorbrachte. Aber er hat nie danach 
geſtrebt, dieſes Leben zu einer Art von Treibhaus für lyriſche Blumen⸗ 
kultur zu machen, erſt recht nicht danach, ſeine ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten 
als milchende Kuh auszunutzen. Da er aber auch keinem anderen Berufe 
ſich zuzuwenden vermochte, ſo wie es ihm verwandte Dichter früherer Zeiten 
als Geiſtliche, Offiziere, Staatsbeamte, Landwirte und dergleichen oft getan 
hatten, blieb ſein ganzes Daſein ohne eigentlichen Arbeitsinhalt, und des⸗ 
halb zerfiel es ihm. N 

Er wurde menſchlich ſo ſchwach, daß das Erlebnis mit der George 
Sand, das bei dieſem unnatürlichen Bündnis robuſter Sinnlichkeit mit ver⸗ 
feinertem Lebensgenuß gar nicht anders ausgehen konnte, ihm ſein ganzes 
Daſein verwüſtete. Während die Sand ihm noch im Tode ihr Pamphlet 
„Elle et Lui“ nachſandte, hat Muſſet nur in der „Geſchichte einer weißen 
Amſel“ ein ſatiriſches Schlaglicht auf die ſchriftſtellernde Geliebte fallen 
laſſen. Sonſt aber hat auch ihm erſt der Schmerz die volltönendſte Seite 
auf die Leier geſpannt. 

Als Menſch aber hat er ſich an dieſer Herzenswunde verblutet. Zu 
einer Zeit, wo der Mann in höchſter Kraft ſtehen ſollte, war ſeine Schaffens⸗ 
fähigkeit bereits erloſchen. Er iſt nur 47 Jahre alt geworden, dabei iſt das 
letzte Drittel ſeines Lebens faſt ganz unfruchtbar geblieben, nicht nur für 
die Kunſt, faſt noch mehr für das Leben, das er ſo ſehr geliebt hat, für das 
er ſich jetzt nur noch mit Hilfe des Abſinth aus dem böſen Schlendrian und 
der äußeren Verwüſtung aufzuſtacheln vermochte. 

In den zehn Jahren zwiſchen 1829 und 1839 iſt alles das entſtanden, 
was Muſſet ſeinen Platz in der Weltliteratur gibt. Als Neunzehnjähriger 
war er mit den „Geſchichten aus Spanien und Italien“ aufgetreten, die 
jene merkwürdige Art von Romantik zeigen, die wir in der deutſchen Lite 
ratur bei Heine finden. Ohne die ganze Bewegung der Romantik, ohne deren 
Stimmung und Anſchauung iſt dieſes Kunſtſchaffen unmöglich; aber dieſe 
Künſtler ſind niemals als naiv Gläubige in die farbendurchfluteten Hallen 
des romantiſchen Domes eingetreten. Verfrühte Lebenserfahrung, genauer, 
verfrühte Genüſſe haben fie zu anſpruchsvoll und darum zu ſkeptiſch ge⸗ 
macht. So werden die Außerlichkeiten der Romantik viel gehäufter ange⸗ 
wendet, viel ſicherer gehandhabt als bei den eigentlichen Romantikern; aber 
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es geſchieht mit einer gewiſſen ſpieleriſchen Aberlegenheit. Muſſet war dann 
viel zu ſehr Pariſer, Großſtädter, der an all den durchaus wirklichen und 
faßbaren Genüſſen und Zerſtreuungen dieſes abwechſlungsreichen Lebens 
feſthielt, als daß er zu jener echt romantiſchen Sehnſucht hätte gelangen 
können, den Hippogryphen zu ſatteln zum Ritt in unbekannte Fernen, in dunkle 
Zeiten. Er war eine zu vornehme Natur, um in der perſönlich verletzenden 
Art Heines gegen ſeine früheren romantiſchen Freunde loszuſchlagen; aber er 
hat ſie darum, wenn auch viel feiner, ſo doch nicht minder heftig bekämpft. 
Für Muſſets Dichtung war die Loslöſung vom Romantikerkreiſe zweifel⸗ 
los ein Glück. Die „Po&sies diverses“ (1831) und die „Poésies nou- 
velles* (1836) find eben ſchlechthin ganz natürlich gewachſene Lebens⸗ 
belenntniſſe, unberührt von aller literariſchen Mode; darum ihr auch nicht 
untertan. Hier ſtehen jene herrlichen Gedichte von wunderbar muſikaliſchem 
Wohllaut, zuweilen kindlich heiter, zumeiſt voll einer ſtillen Wehmut, die 
durch das Lächeln einer im Grunde genußfreudigen Seele erheitert, durch 
die gutmütig ſpottende Ironie eines geiſtreichen Mannes, der viel erlebt 
hat und darum viel verſteht und alles verzeiht, erleuchtet wird. Wie von 
fernher klingende Glocken hört man dann plötzlich aus einigen Verſen den 
Sehnſuchtsruf nach einer reineren, ſchöneren Harmonie des Daſeins, oder 
es ftört die bittere Klage über die Zerriſſenheit dieſes Lebens. Beides geht 
raſch vorüber, und wieder ſitzt vor uns der ſchöne Mann mit den langen 
blonden Haaren, den verträumten, tiefen Augen und dem gewinnenden 
Lächeln um den Mund, dem man nie recht glauben mag, daß er leidet, 
weil es ihm gegeben iſt, aus „jeder Zähre eine Perle“ zu geſtalten. Die 
„Proverbes et Comédies“, dann die „Contes“ und „Nouvelles“ zeigen die⸗ 
ſelbe feine Künſtlernatur in größeren Gebilden, deren Hauptreiz ja aber 
auch immer in der wunderbaren Einzelheit liegt. Pläne zu ganz großen 
Werken hat er ja wohl erwogen, zur Ausführung ſind ſie nie gekommen. 
Der Wahrhaftigkeit ſeiner Natur nach hätte er ja ſolche große Werke nur 
geſtalten können, wenn er es verſtanden hätte, ſeinem Leben ſelbſt einen 
größeren Inhalt zu geben. Es war ihm nur eines gelungen in ſeinem 
ganzen Leben, nämlich: in ſeinem dichteriſchen Fühlen jung zu bleiben, auch 
als Körper und Geiſt ihm vorzeitig zerfielen. Der höchſte Reiz ſeiner 
Jugend aber war das volle Ausſchöpfen und Genießenkönnen des Augen⸗ 
blicks. And ſo iſt ihm auch bis zu Ende der ſchönſte Reiz der Jugend 
geblieben: raſch und ſtark lieben zu können. And auch der ſchönſte Lohn 
der Jugend blieb ihm treu: raſch und ſtark geliebt zu werden. 

Der Geſchichtſchreiber der Literatur und Kultur mag in Muſſet mit 
Trauern das beredteſte Beiſpiel dafür ſehen, daß es ſelbſt der begabteſten 
Erſcheinung dieſer Zeit nicht gelang, ſich gegen deren ſchädliche Einflüſſe 
und Wirkungen durchzuringen. Jene, die von der Geſchichte nichts wiſſen 
und auch von dem Menſchen nicht, der ihnen die Lieder geſpendet hat, 
ſondern ſich nur an dieſe Lieder halten, werden zu allen Zeiten den Mann 


lieben, der ſie geſchaffen hat. 
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Zu Otto von Leixners Gedächtnis 


Di: folgenden Ausführungen waren als Feſtartikel geſchrieben, um Otto 
von Leixners 60. Geburtstag in unſerem ihn hochſchätzenden und von ihm 
beſonders wertgehaltenen Türmer zu feiern. Nun hat er dieſen Tag nicht mehr 
erleben dürfen; am 12. April iſt er nach langem Leiden ſanft entſchlafen. Seit 
Jahren kränkelnd, hat er ſich mit Willensſtärke und Humor die Kräfte ab- 
gerungen zur Erfüllung der Berufsarbeit, die er ſich in den letzten Jahren noch 
durch feine lebhafte Anteilnahme an der Bewegung gegen die Anſtttlichkeit in 
Literatur und Kunſt vermehrt hatte. An Leixners Grabe trauert neben der 
Familie und den Freunden eine große Gemeinde. Ihre Trauer iſt ſtill, wie 
es die Gefolgſchaft, die fie dem Lebenden hielt, war. Aber da es ein menſch⸗ 
liches Verhältnis war, das beide einigte, wird das Andenken an den Hin⸗ 
geſchiedenen treu und nachhaltig ſein. 

Otto Leixner von Grünberg iſt am 24. April 1847 auf Schloß Saar in 
Mähren geboren. Nach Vorſtudien in Graz und im ſteiriſchen Marburg kam 
er 1866 auf die Aniverſität nach Graz. Das Fachſtudium der germaniſchen 
Philologie trat ſchier zurück hinter dem der Naturwiſſenſchaften, da ſich unter 
dem Einfluß der ſtark angewachſenen materialiſtiſchen Literatur der Büchner, 
Moleſchott, Lyell und Darwin der in einem zwar vorurteilsloſen, aber doch 
kirchentreuen Katholizismus Aufgewachſene dem Materialismus zuwandte. 
Dieſer vermochte ihn allerdings nie ganz zu erfüllen; ſein ſtarkes Gemütsleben, 
deſſen Zug nach Verinnerlichung bereits die 1867 erſchienene Gedichtſammlung 
zeigt, vermochte in der einſeitigen exakten Wiſſenſchaft keine Befriedigung 
zu finden. 

Im April 1868 kam Leixner nach München. Er hatte ſich materiell ganz 
auf eigene Füße geſtellt. Was das für einen Studenten bedeuten will, kann 
nur der voll würdigen, der Gleiches bei ſich oder anderen aus nächſter Nähe 
mit angeſehen hat. Aber er rang ſich wacker durch, wobei er allerdings ge⸗ 
nügend Gelegenheit hatte, feine materielle Bedürfnisloſigkeit ſyſtematiſch aus⸗ 
zubilden. Am ſo reichhaltiger war die geiſtige Koſt, die er hier fand, und an 
dieſer Tafel gehörte er zu den Nimmerſatten. Seine Studien breiteten ſich 
immer mehr aus; zu den bisherigen Fächern kam Philoſophie und — in der 
Kunſtſtadt München iſt es faſt ſelbſtverſtändlich — bildende Kunſt. Im Hauſe 
Wilhelm von Kaulbachs, wo er gleich Zutritt fand, kam er in perſönliche Be- 
rührung mit zahlreichen jüngeren Künſtlern, Schriftſtellern und Männern der 
Wiſſenſchaft. Als ihm noch in ſeinen letzten Semeſtern von einem Münchener 
Blatt die Kritik des Schauſpiels und der bildenden Künſte übertragen worden 
war, entwickelten ſich bei ihm Kunſtſtudium und Kunſtgenuß in fo leidenfchaft- 
licher Weiſe, daß er ſich jetzt eine äſthetiſche Kunſtreligion zurecht⸗ 
legte, in die er ſich aus dem ſeiner Natur widerſtrebenden Materialismus 
flüchtete. 

Allerlei Zufälle führten Leirner, der ſich dem neuen Reich innerlich fo 
zugehörig fühlte, daß er nach Oſterreich nicht zurückwollte, 1874 nach Berlin. 
Hier war er bei verſchiedenen Zeitungen redaktionell tätig, ohne irgendwo rechte 
Befriedigung zu finden. Das lag weniger an feiner Abneigung wider journa⸗ 
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liſtiſche Arbeit überhaupt, wenn auch ſicher feine Natur mehr auf breite Ent- 
faltung, die eine ruhigere und ſtufenweiſere Darlegung bevorzugt, als das 
Tageblatt fie gemeinhin ermöglicht, angelegt iſt. Vielmehr fühlte Leirner immer 
mehr einen ſcharfen Gegenſatz zwiſchen dem allgemein herrſchenden „Zeitgeiſt“ 
und feiner eigenen Weltanſchauung, die ſich jetzt klarer und ſchärfer heraus. 
bildete. Da war es nur begreiflich, daß ſeine Natur mehr nach einer reichen 
Betätigung in dieſer Richtung verlangte und am Schematismus des Redaktions- 
dienſtes oder an handwerksmäßiger Kritik keine Befriedigung fand. Nun hatte 
er, von dem 1877 „Gedichte“ und Studien zur „Modernen Kunſt“ erſchienen 
waren, einen Verleger für ſeine verſchiedenen Pläne zu ausgedehnten Werken 
gewonnen, zog mit ſeiner jungen Frau nach Lichterfelde und arbeitete hier an 
dieſen groß angelegten Werken. 1880 erſchienen die zwei Bände der „Deutſchen 
Literaturgeſchichte“, 1882 die der fremden Literaturen (2 Bde.) und im nächſten 
Jahre das zweibändige Werk „Unfer Jahrhundert“. Dazwiſchen waren noch 
die erſten „Novellen“ erſchienen. 

Man kann mit dieſem Jahre 1883 die erſte Periode in Leixners Leben 
als abgeſchloſſen betrachten und fie als die Afthetifche bezeichnen. Die aus- 
gebreiteten Literaturſtudien kamen in den beiden Literaturgeſchichten, die Runft- 
ſtudien in kleineren Schriften und die rein dichteriſchen Stimmungen in Ge⸗ 
dichten und Novellen zum Ausdruck. Das in ſeiner Art einzig daſtehende Buch 
„Anſer Jahrhundert“ aber legte ein großartiges Zeugnis für den Polyhiſtor 
Leixner ab und zeigte, daß es auch noch in unſerer Zeit einem einzelnen mög- 
lich iſt, das ganze Gebiet des menſchlichen Schaffens geiſtig und menſchlich 
zu beherrſchen. Geiſtig und menſchlich, nicht ſpezialiſtiſch. Aber es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß eine ſo einheitliche Betrachtung des ganzen menſchlichen 
Arbeitsgebietes viel tiefere Zuſammenhänge und bedeutungsvolle Beziehungen 
aufdecken kann, die der auf ein enges Arbeitsfeld begrenzte Spezialiſt niemals 
gewahrt. 

Hier iſt auch der erzählenden Schriften Leirnerg zu gedenken. Die Samm- 
lung „Blitz und Stern“ (1886) vereinigt die fünf älteren Arbeiten, von denen 
zwei Künſtlergeſchichten „Adja“ und „Die Eumenide“ zuerſt entſtanden waren. 
Beide behandeln Beiſpiele, wie die Kunſt jenen Menſchen das Leben zerrüttet, 
die in ihr den ganzen Lebensinhalt ſehen. „Die Falle Hymens“ dagegen iſt eine 
jener gemütvollen Erzählungen voll gediegener Lebenserfahrung, reifer Menſchen⸗ 
kenntnis und ſonniger Heiterkeit, zu denen Leixner gern wieder zurückgekehrt 
iſt. Hier, wie im „Frack Amors“ und den „Eheſcheuen“ behandelt er mit 
ſchmunzelndem Behagen, wie blaſierte, abgeſtumpfte oder griesgrämige Jung⸗ 
geſellen durch friſche, geſunde und echte Weiblichkeit ſo ehereif werden, daß 
ſie Hymen in die Falle gehen. Auch die beiden letzten Erzählungen des Bandes, 
„Das Vermächtnis“ und „Der Abt“ haben noch neuerdings in Leixners jüngſter 
dichteriſcher Schöpfung „Die letzte Seele“ ein Seitenſtück erhalten. Alte Männer 
erzählen hier, Männer, die das Schickſal mit ſchweren Schlägen getroffen hat, 
in deren Herzen hohe Wogen ſchlugen, bevor es ruhig und friedlich wurde wie 
die See an ſtillen Sommertagen. Der Frieden aber wurde ihnen, wenn ſie alle 
Selbſtſucht überwunden hatten, wenn ihr Herz von lauterer Liebe zur Menfch- 
heit erfüllt wurde. In allen dieſen Erzählungen, zu denen noch der im Haupt 
charakter ſehr glückliche humoriſtiſche Roman „Das Apoſtelchen“ kommt, be- 
währt ſich Leixner als geſchmackvoller Erzähler, der nicht unkünſtleriſchen Stoff ⸗ 
hunger fättigen will, andererſeits es aber doch für ein weſentliches Merkmal 
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der Erzählung hält, daß etwas erzählt wird. Das aufgeregt Leidenſchaftliche 
liegt ihm ferner, am glücklichſten und eigenartigſten erſcheint er in einer für 
den ganzen Mann charakteriſtiſchen Miſchung einer niemals bitteren, aber 
überlegenen Ironie mit warmherzigem Humor. Darum liegt auch das Wert⸗ 
vollſte der Charakteriſierung feiner Geſtalten nicht in der Geſamtanlage der- 
ſelben, ſondern in der Fülle ſcharf beobachteter Einzelzüge. 

Mit dem Jahr 1883 beginnt die zweite Periode in Leixners Schaffen, 
die man als die „ethiſche“ bezeichnen kann, wenn natürlich auch jetzt die künſt⸗ 
leriſche Tätigkeit nicht aufhörte. Aber unverkennbar geht durch die Werke von 
dieſer Zeit an der erzieheriſche Zug; ſie wollen den Deutſchen Wegweiſer 
ſein auf den Irrgängen der Zeit. Selbſt die dichteriſchen Schöpfungen können 
ſich dieſem Zuge nicht entziehen, und die beiden bedeutendſten ſtehen mit den 
ethiſchen Proſaſchriften in engem Zuſammenhang. Das Epos „Dämmerungen“ 
(1886) zeigt die perſönliche Entwicklung des Dichters zur „Religion der 
Liebe“; der Roman „Alſo ſprach Zarathuſtras Sohn“ (1897) ſetzt ſich mit der 
für das „moderne“ geiſtige Schaffen einflußreichſten Perſönlichkeit auseinander, 
indem er zu zeigen verſucht, daß die Weltanſchauung Nietzſches, aus dem 
Theoretiſchen ins Lebendige übertragen, in die Brüche geht. 

Dadurch, daß Leirner die Beilage der ſeit 1883 von ihm redigierten 
„Romanzeitung“ zur Ausſprache feiner ethiſchen Anſchauungen in Kunſt und 
Leben wählte, bildete ſich die vorhandene Leſerſchaft und mehr noch die dazu 
gewonnene zu einer Art „Leixnergemeinde“ um, für die er etwas ganz anderes 
wurde, als Redakteur oder literariſcher Ratgeber. Er wurde ihnen vielmehr 
Berater und Freund in allen geiſtigen und ſeeliſchen Anliegen. Der Laien- 
prediger wurde ein Laienprieſter, vor dem gar mancher ſein Gewiſſen erleichterte, 
bei dem gar mancher ſich Rats erholte. 

Leixners ethiſche Schriften bilden den größten und wichtigſten Teil 
ſeines Schaffens. Sie enthalten keine theoretiſche Lebensweisheit, die ſich in 
überſichtliche Paragraphen abziehen läßt. Dieſe ganze Ethik iſt perſönliches 
Erlebnis und will zu perſönlicher Entwicklung erziehen. Das „Andachts⸗ 
buch eines Weltmannes“ gibt die ſyſtematiſche Darſtellung dieſer Weltanſchauung. 
Die „Laienpredigten für das deutſche Haus“, verſchiedene Sammlungen von 
Sprüchen, „Plauderbriefe an eine junge Frau“, die Sammelbände „Herbſt⸗ 
fäden“, „Randbemerkungen eines Einſiedlers“, „Deutſche Worte“, die „über⸗ 
flüſſigen Herzensergießungen eines Ungläubigen“ bringen die praktiſche Nutz ⸗ 
anwendung gegenüber den verſchiedenartigſten Erſcheinungen in Leben, Literatur 
und Kunſt. Der Titel des letzten der derartigen Bücher, „Fußnoten zu Texten 
des Tages“ iſt kennzeichnend für die ganze Art dieſer ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. 
Man kann ſie als Journalismus bezeichnen, inſofern ſie im Dienſt des Tages 
ſteht, aus den Geſchehniſſen des Tages die Anregung ſchöpft, Ratgeber und 
Wegweiſer fein will gegenüber dieſen Erſcheinungen des Tages. Aber dieſe 
Führerſchaft iſt nur dadurch zu erreichen, daß einer auf hoher Warte ſteht, 
aus umfaſſender, tiefdringender Herzens und Geiſtesbildung heraus für alle 
dieſe Erſcheinungen ein Arteil gewinnt, das eben nicht für den Tag, ſondern 
für die Dauer berechnet iſt. Es iſt ein philoſophiſches oder ethiſches Schaffen, 
deſſen Art durch dasſelbe Wort zu kennzeichnen iſt, das Goethe für ſeine Lyrik 
gebrauchte. Es iſt von der „Gelegenheit“ geboren; dieſe Gelegenheit wird 
benutzt, um Weltanſchauung zu künden. Der Inhalt dieſer deckt ſich mit einem 
verinnerlichten, vom Dogmatiſchen befreiten, unſerer deutſchen Art entſprechenden 
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Chriſtentum und erkennt als höchſtes Sittengeſetz die Überwindung der Selbſt ; 
ſucht durch die Liebe, die Aberwindung des Weltleides durch Gottfreudigkeit. 

Natürlich entſpricht dieſer ethiſchen Anſchauung auch Leirners Stellung 
gegenüber der literariſchen Entwicklung. Nicht der materialiſtiſche Naturalismus, 
nicht die verſchiedenen Part pour l'art- Spielereien, nicht die Nachahmung irgend- 
welcher ausländiſcher Vorbilder, ſondern nur eine unſerem deutſchen Weſen 
entſprechende Literatur, die die vorübergehenden Wirklichkeitserſcheinungen aus 
dem Geſichtswinkel des Ewigen zu betrachten weiß, kann die für unſer Volk 
natürliche ſein. Die Verkündung und Betätigung dieſer Grundſätze hat durch 
Jahre hindurch einen Kampf wider den „Seitgeift”, oder genauer wider die 
herrſchende Mode bedeutet. Das war bei dem Lärm, mit dem die „Moderne“ 
ſich in Szene zu ſetzen wußte, und bei dem Mangel einer ſtarken kritiſchen 
Gefolgſchaſt eine undankbare und auch gefährliche Tätigkeit. Andankbar, inſo⸗ 
fern der äußere Erfolg ausblieb. Doch nur der äußere Erfolg; das wich- 
tigere, daß ſich Tauſende und aber Tauſende, vor allem außerhalb der Groß- 
ſtädte, nicht von der Mode verlocken ließen, wurde erreicht. Gefährlich war 
dieſe Stellung, weil fie Leirner viele Feinde ſchuf. Da man ihm nicht den 
Vorwurf der Gleichgültigkeit oder gar der Ankenntnis machen konnte, da er 
mit der erſte geweſen war, der die neue Bewegung kritiſch würdigte, der auch 
nicht verbohrt das Können leugnete, wo ein ſolches vorhanden war, ſuchte 
man ihn totzuſchweigen. Leixner hat die Genugtuung gehabt, daß er den Wandel 
noch erlebt hat. And es iſt ein eigenes Bild, wenn man die kritiſchen Forde 
rungen der neuen Heimat und Höhenkunſt ſcharf und deutlich in feinen Schriften 
der achtziger Jahre ausgeſprochen findet. 

Leider hat aber dieſe breite Tätigkeit zur Folge gehabt, daß Leixner in 
dieſen Jahren nur wenig zu dichteriſchem Schaffen gekommen iſt. Daß man 
ihn aber hier künftighin nicht mehr in der bisher beliebten Weiſe übergehen 
darf, dafür werden ſeine „ausgewählten poetiſchen Werke“, die 1901 in drei 
Bänden erſchienen ſind, Sorge tragen. 

Es ſind nur drei ſchmächtige Bändchen, deren mittleres überdies von 
dem bereits genannten Epos „Dämmerungen“ gefüllt wird. So ſicher nun 
auch die ſcharfe Selbſtkritik Leirners an dem geringen Umfang der Bände be- 
teiligt iſt, ſo ſteht doch feſt, daß er überhaupt nicht zu den in quantitativer 
Hinſicht Fruchtbaren gehört. Iſt er nun auch keineswegs ein Berufsdichter, 
ſo iſt er ebenſo ſicher ein berufener. Man kann den erſten und dritten Band 
gemeinſam betrachten. Der erſte bringt im weſentlichen die Gedichte der Aus- 
gabe von 1877, vermehrt um die „Thüringer Elegien“ und eine Anzahl vater- 
ländiſcher Gedichte, in denen jene Ereigniſſe, die unſer Volksleben am tiefſten 
ergriffen haben, in wuchtigen, von aller prologhaften Rhetorik freien, durch 
ihre knappe Faſſung packenden Strophen behandelt werden. Der dritte Band 
trägt den Sondertitel: „Erträumte Liebe“. Ein Roman in Liedern. Die Geſtalt, 
die ein hochveranlagter Mann ſich als Weib der Liebe, als beglückende Gattin 
erträumt, tritt ihm in der Wirklichkeit entgegen. And er iſt auch die Er- 
füllung alles Sehnens ihres Herzens, alles Denkens ihres Geiſtes, alles Fühlens 
ihrer Seele. Aber ſie iſt das Weib eines andern, ſie iſt Mutter eines Kindes, 
deſſen Vater dieſer andere iſt. And ſo zwingen ſie die Leidenſchaft nieder, 
die in ihnen tobt, und ringen ſich ein jeder für ſich zu einem höheren Leben 
der Liebe in Gott, und damit zum Frieden durch. Dieſer an ſich ja ſtofflich 
nur geringe epiſche Gehalt tritt im Buche wohl zu ſehr zurück, ſo daß man 
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ihn zuweilen völlig aus dem Auge verliert, wobei man fich denn um ſo reſt⸗ 
loſer dieſen aus tiefſter Seele gefloſſenen Gedichten hingibt und ſie rein lyriſch 
genießt. And das iſt für ſich auch das günſtigſte. Von verzehrender Leiden- 
ſchaft bis zur erhabenen Ruhe einer an den alten Goethe gemahnenden, ver- 
geiſtigten Naturbetrachtung werden hier alle Töne mit ſicherer Hand ange⸗ 
ſchlagen. In einer Zeit, wo weibiſche Empfindſamkeit, die weniger im Gefühl 
als in den Nerven beruht, und ein Spielen und Kokettieren mit „differenzierten“ 
Stimmungen an der Tagesordnung iſt, erſcheint mir als das Charakteriſtiſche 
der Lyrik Leixners ihre ausgeſprochene Männlichkeit. Männlichkeit im Ge⸗ 
fühl, das jenes nach außen Verhaltene zeigt, das für den Deutſchen kennzeichnend 
iſt, das um fo mehr ein inneres Glühen begünſtigt. Männlichkeit im gedank⸗ 
lichen Gehalt, der auch dort, wo es ſich nicht um ausgeſprochene Gedanken- 
dichtung handelt, das gereifte Denken eines ſcharfen Geiſtes bekundet. Männ- 
lichkeit endlich auch in der Form. Sie geht hier bis zum völligen Aus ſchluß 
des Muſikaliſchen. Man fühlt, daß dieſer Dichter ſein Gedicht ſo lange in ſich 
trug, daß er ſeinen Stimmungsgehalt ſo zuſammendrängte, daß kein Wort 
mehr Füllſel iſt, keine Zeile mehr breiteres Ausmalen. Dieſe Gedichte ſind 
von einer Dürerſchen Klarheit und Schärfe der Zeichnung; nichts von Im⸗ 
preſſionismus; jeder Strich hat Bedeutung, entbehrlich iſt nichts. Man begreift, 
daß ſolche Gedichte nicht leicht eingehen, nicht ins Gehör fallen. Man wird 
fie auch in homöopathiſchen Doſen genießen müſſen, wenn fie einem das werden 
ſollen, was ſie einem zu werden verdienen. Dieſe Art Leixners hat ſich im 
Laufe der Jahre immer ſchärfer herausgebildet, die älteren Gedichte ſchlagen 
öfter den eigentlichen Liedton an und haben dann eine innere Verwandtſchaft 
mit dem Volkslied, das ja auch gern alles UAnweſentliche „zerſingt“. 

Mit dieſer Art verwandt iſt der ausgeſprochene Formſinn, allerdings auch 
hier plaſtiſch und nicht muſikaliſch, und ein in der Gegenwart faſt einzig da⸗ 
ſtehendes Sprachgefühl, dem es in den „Thüringer Elegien“ gelingt, ohne jeden 
Zwang deutſche Hexameter zu formen. So rechne ich dieſe ſchmächtigen Ge ⸗ 
dichtbände zum Wertvollſten der neuen Lyrik, das in ſeiner grundechten Art 
beſtehen wird, wenn das meiſte des Glänzenden und Berückenden verſchwunden 
ſein wird, das heute den Markt beherrſcht oder das differenzierte Empfinden 
auserwählter Nervenſpezialiſten entzückt. Denn das hier iſt echte deutſche Art, 
die nicht in Außerlichkeiten ihre Werte ſucht, ſondern in innerer Tüchtigkelt. 
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er fruchtbare und ſchnellfertige holländiſche Dramatiker Hermann Heyer⸗ 

manns wußte in ſeinen früheren Arbeiten, der „Hoffnung auf Segen“, 
den „Kettengliedern“, „Ora et Labora“, eine gewiſſe gegenſtändliche Genremalerei 
äußerer Zuſtände aufzuweiſen. Das Ethnographiſche, Leben und Sitten, die 
Gebärde und Ausdrucksweiſe der Perſonen hatte Farbe, und die Kuliſſen ſeiner 
Heimatskunſt zeigten echten Anſtrich. Dadurch bekamen dieſe Stücke einen Schein 
von Wirklichkeit, der die äußerlich und flach, ohne innere Aberzeugungskraft 
geſtellten und verhandelten Probleme gefällig bemäntelte. 
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In dem letzten Schaufpiel „Allerſeelen“, das im „Kleinen Theater“ 
aufgeführt wurde, iſt dieſe genrehafte Kleinkunſt ſchwächer; der früher ſorg⸗ 
ſam ausgepinſelte Lebenshausrat iſt dürftiger, und es bleibt nur ein dürres 
Gerippe und blaſſes Schema übrig. 

Heyermanns, der die Paccuse-Rolle liebt, will diesmal der Buchſtaben⸗ 
ſtarrheit und der finfteren Anduldſamkeit zu Leibe gehen. Er macht ſich das 
ungeheuer billig und bequem. Zwei Kontraſtfiguren werden in feiner Drama- 
tiſchen Homunkulusküche prompt gezüchtet: der ſtrenge, fanatiſche Prieſter Bronk, 
ein eifernder Soldat der „alleinſeligmachenden Kirche“, auf ihr Wort und Geſetz 
unbedingt eingeſchworen, und der ſanfte, von Mitleid und Menſchenliebe er- 
füllte Pfarrer Nanſen, der ſeinem Gefühl und nicht der Satzung folgt, der 
eine „unter dem Dogma gebückt ſchreitend“, der andre „aufrecht mit den Idealen 
des Heilands“. Die beiden Anſchauungen werden durch den Handlungsfall des 
Schauſpiels in Aktion gebracht. 

Nanſen hat einer hilflos in Kindesnöten vor feiner Türe zufammen- 
gebrochenen jungen Frau Obdach gewährt und gönnt der Kranken die Zuflucht 
weiter, trotzdem er erfährt, daß die Wöchnerin nicht kirchlich getraut iſt. 

Heyermanns verſchärft die Situation dadurch, daß er den Vorgang in 
einem konfeſſionell gemiſchten holländiſchen Fiſcherdorf ſpielen läßt. Lutheraner 
und Katholiken befehden ſich dort, und die katholiſche Kirche muß gerade hier 
peinlich auf ihr Anſehen bedacht ſein. Es tut ſich alſo in dem Fall des 
Pfarrers Nanſen ein Konflikt zwiſchen Menſchlichkeit und der ſklaviſchen Dienft- 
pflicht der Kirche gegenüber auf. Die Leute klatſchen und ſchwatzen über den 
gaſtfreien Paſtor, ſeine reine, uneigennützige Güte kompromittiert ihn und ſein 
Amt. Er aber bringt ſich und ſein Kleid zum Opfer, er kann nicht anders 
handeln. And als der Biſchof ihn abſetzen läßt und den geſetzesſtrengen Bronk 
an ſeine Stelle bringt, da weiß er, daß er doch recht getan. 

Die ganze Führung dieſer Angelegenheit wirkt in der Heyermannsſchen 
Behandlung mühſam und gewalttätig aufgeſchraubt. Der Austrag erfolgt 
nur in hohlen und wortreichen Debatten, in Disputationen zwiſchen den Priefter- 
gegenſätzen Bronk und Nanſen, es bleibt ſehr theoretiſche Programmuſik. 

Eine andere Dis putationsreihe gibt es dann noch hier, ſie geht über 
das Thema Himmlifche und irdiſche Liebe, Diesſeits und Jenſeits, Lebens- 
verneinung und »bejahung. And ihre Hauptwortführerin iſt jener Gaſt des 
Anſtoßes, Rita, die unheilige Mutter im Pfarrhaus. 

Dieſe Figur iſt Heyermanns äußerſt unglücklich geraten. Ein Zerrbild, 
halb als Naturkind angelegt, dann wieder geſchwollen ftilifiert als ein vages 
Symbol des Lebens. Heyermanns ſchädigt ſein Thema, ohne daß er es merkt, 
dadurch, daß er dieſe Rita in aufdringlich ſchreienden Farben malt, daß er ſie 
mit Freiheit und Lebensluſt protzen und renommieren läßt. Aufgeſchminkt 
wirkt ſie. 

Die Abſicht war hier, daß in die gedämpfte Schattenſtille der Priefter- 
ſtube mit ihrer Entſagung und Lebensabwendung ein Sonnenſtrahl und ein 
Jauchzen von Jugend kommen ſollte, eine Verſuchung der Welt in lockender 
Geſtalt. Ritas Art aber, lärmend, rebelliſch, losgelaſſen, tobend, iſt jo, daß 
ſie auf den milden Nanſen nur befremdend und unſympathiſch wirken kann. 

Der eigentliche tiefere Konflikt, den Heyermanns bringen wollte, der 
Widerſtreit zwiſchen Abkehr, Himmelsdienſt des Geweihten und der Stimme 
des Lebens, der kommt dadurch überhaupt nicht heraus. 
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Heyermanns fehlt es an künſtleriſchem Takt ⸗ und Proportionsgefühl. Man 
kann an ihm erkennen, wie wenig hinter dem äußerlich treffſicheren Natura- 
lismus ſteckt. Der vermag wohl die Requiſiten eines Raumes oder einer 
Landſchaft, das Räufpern und Spucken der Perſonen manchmal verblüffend 
zu reproduzieren, und kann dabei ganz unecht und unrichtig werden, wenn 
es ſich um die deckende Ausdrucks formulierung von Charakteren, oder um die 
aufſchlußreich zu dokumentierende innere Beziehung von Menſchenſeelen handelt, 
um den wahrhaften innerlichen Verismus. 

Der Naturalismus bewahrt Heyermanns nicht einmal vor groben Ent- 
gleiſungen und Aus- der Rolle - fallen. 

Rita wird zuerſt als Proletarierin, in Farbe und Linie der Armeleute⸗ 
malerei eingeführt, und dann wird ſie mit einemmal zu einer Prophetin, zu 
einer Frühlingsbotin der Frau Welt ſtiliſiert, die gegen ihre Widerſacherin, 
die Ecclesia, in Zungen redet. 

Heyermanns will ſie zu einem Schwarmgeiſt erwecken, aber es bleibt 
papieren und wirkt fouffliert, wenn fie hochtönend verkündet: „Die Erde iſt's, 
die wir anbeten müſſen, die Erde mit ihrem Kampfe, dem Kampfe, der Gott iſt.“ 

Das prahleriſche Wortgeklingel mit tönenden Erzen und klingenden 
Schellen nimmt gegen Ausgang des Stückes noch zu. Da geht nämlich als 
ein Epilogus der „Mann“ auf, Ritas Geliebter, der Vater des Kindes, das 
nach kurzen Lebenstagen geſtorben iſt. 

Dieſer Mann vom Meere, ein Schiffer ſeines Zeichens, ſoll die blonde 
ſtrotzende Kraft darſtellen. Heyermanns verpfuſcht ſich die Figur wieder, und 
er gibt ihr Druckerſchwärze ſtatt Blut in die Adern. 

Dieſer biedere Seemann ſpricht aus feiner blonden Bartmähne Gold- 
ſchnittzeilen, wie dieſe: „Nita, wir ſind noch jung, ſo jung wie die Knoſpen an 
den Bäumen — fo jung wie das Licht auf der See“. 

Zum Schluß ſtellt Heyermanns noch eine ſymboliſche Gruppe: die beiden 
umſchlungenen Erdenkinder gegenüber dem einſamen, abgeſetzten, doch ſeinem 
Heilandsideal getreuen Prieſter — beide Parteien auf dem Weg in ein Neu- 
land. Verſchiedene Wege, aber Rita ruft Nanſen zu: Sie kommen doch noch 
zu uns. 

Dieſe Schlußworte haben fo wenig lebendig ⸗geiſtige Kraft, fie find ebenſo 
„leicht geſagt“, wie die anderen Verkündigungen dieſes Schauſpiels. Kein 
Schickſalsabbild, nur ein Redeftüc iſt das. 


* * 
* 


Mit Heyermanns ſchriftſtelleriſcher Raſſe ſcheint ein anderer Dramatiker 
verwandt, deſſen erſtes Werk den unverdienten Vorzug genoß, am Deutſchen 
Theater ans Licht gebracht zu werden. Auch bei dieſem Dramatiker überwiegt 
das Naturaliſtiſch ⸗Ethnographiſche der Schilderung durchaus das Dichterifch- 
Seeliſche. 

And eine ſtoffliche Verwandtſchaft kommt dazu: wie Heyermanns die 
Welt der holländiſchen Juden (im Roman „Diamantſtadt“ und im Schauſpiel 
„Ghetto“) ausmalte, fo bringt der polniſch⸗jüdiſche Autor Schalom Aſch in 
feinem „Gott der Rache“ das Halbaſien Galiziens auf die Bühne. 

Eine bunte Bilderreihe mit zweifellos echt erfaßten Einzelzügen aus dem 
jüdiſchen Leben der Niederung rollt ſich auf, mit den Hausgebräuchen, mit 
den Freiwerberſitten, der Sabbat⸗Stimmung, dem Thorakultus. Das Charak- 


272 Ethnographiſche Dramatit 


teriſtiſche wird hier in der Miſchung der Strenggläubigkeit, der furchtſam⸗ 
zitternden Jehovafrömmigkeit mit einem ſchimpflichen Gewerbe geſucht. 

Der Mädchenhändler, vom böſen Gewiſſen geplagt, daß ſeine Sünden 
an ſeinem Kinde heimgeſucht werden, will ſeinen zornigen Gott mit Opfern 
verſöhnen, er läßt eine Thora ſchreiben, ſie in ſeidene Hüllen kleiden, ſeine 
Tochter ſoll einen frommen Gelehrten heiraten und er ſelbſt will aus dem 
kuppleriſchen Sumpf heraus. 

Natürlich erfüllt ſich das Gegenteil. Die Tochter verfällt dem gleichen 
Wandel, den ſie im „Geſchäft“ ihres Vaters geſehen, das Blut ihrer Mutter 
treibt ſie. And der Alte, der nun einſieht, daß alles vergebens war, rechnet in 
wilder Leidenſchaft mit dem Gott ſeiner Väter ab und wirft die Thora aus 
dem Hauſe. 

In dieſer einen Szene, in der ein verzweifelter, zertretener Menſch ſich 
gegen ſeinen Gott empört und ihm abſagt, iſt eine gewiſſe Schickſalswucht. 
Sonſt aber iſt die Führung äußerlich und theatraliſch. 

Guckkaſten⸗ und Panoptikumbilder des jüdiſch-polniſchen Milieus, locker 
zuſammengefaßt durch eine kolportagemäßige Handlung. 

Kolportagemäßig und im Geſchmack eines Rührdramas iſt dieſe Ge- 
ſchichte von dem an ſeinem Kinde geſtraften Sünder. Das Schema iſt ſchon 
im erſten Akt deutlich zu erkennen. Es wird mit der Hand eines nachhelfenden, 
zurechtrückenden Schriftſtellers ausgeführt, ohne daß man die unentrinnbare 
Schickſalsgewalt und die unerbittliche Heimſuchung einer ehernen Gottheit fühlt. 
Der „Gott der Rache“ iſt ein Renommiertitel, von ſeiner Gewalt merkt man 
wenig, deſto mehr von der fadenſcheinigen Muſe des Vorſtadt⸗Volksſtücks. 

Als man zuerſt von dieſem Autor aus dunklen Gegenden hörte, der ſein 
Stück urſprünglich in einem hebräiſch⸗deutſchen Miſchjargon geſchrieben hatte, 
da konnte man glauben, daß vielleicht von einem literariſch unberührten, tief in 
ſeinem Stammesgefühl eingewurzelten Temperament, aus dem Argefühl einer 
Raſſe heraus unheimliche, finſtere und blutige Mächte beſchworen würden. Man 
konnte erwarten, etwas von jenen dunklen Schickſalen zu ſchaun, wie ſie uns 
aus Leſſer Arys Gemälden des nächtigen Jeremias — auf kahler Erde ein 
Menſchenelend unter dem Sternenhimmel — oder der klagenden Juden an den 
babyloniſchen Waſſern mit ſchwer verhängten Rätſelblicken anſtarren, wie fie 
ſich durch die in der Vernichtungswolke daherfahrenden Jehovagewitter des 
Alten Teſtaments offenbaren und in manchen mitternächtlichen Talmudlegenden, 
z. B. der vom Golem, die wir aus Achim von Arnims Dämmerungs- Novelle 
„Iſabella von Agypten“ kennen lernten. 

Doch nur im Titel liegt ſolche Verſprechung, erfüllt wird ſie nicht. Die 
Dumpfheit des Gefühls, das Chaotiſche des Werdenden fehlt ganz, dafür 
herrſcht die ſchriftſtelleriſche Mache. 

And etwas iſt noch ſehr bemerkenswert und muß von dem literariſchen 
Pſychologen regiſtriert werden. Die Weltbetrachtung dieſes jungen Juden iſt 
ohne Humor, und nur rührhaft. Der geiſtige Horizont iſt knapp und für die 
nachdenklich bitteren Ironien, die in dieſem Stoff liegen, fehlt das Organ. Aber. 
legener ſchauende Betrachter der comosdia humana, wie Maupaffant, wie Bernard 
Shaw (der eine in „Boule de suif“ und in „Maison Tellier“, der andere in 
„Frau Warrens Gewerbe“), haben bei der Spiegelung der heimlichen, un- 
offiziellen, verleugneten und doch ſo unentbehrlichen Anterſchicht der Geſellſchaft 
ihr Ziel in der Aufdeckung der Doppelmoral geſehen, in dem lachenden Wahr⸗ 
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heitſagen eines freien Geiſtes, dem die Widerſprüche und Verwicklungen der 
Menſchlichkeit keine Beklemmung, ſondern ein Erkenntnis ſchauſpiel find. Vom 
Erkennen aber wie vom Schauen iſt der Skribent Schalom Aſch — nach dieſem 
Probeſtück zu urteilen — weit fern. 
* a 
* 

Von moderner franzöſiſcher Dramatik gab dieſer Kosmopolismonat (in 
dem auch die ruſſiſche Farbe durch eine ſehr lebendige Aufführung des Gogol⸗ 
ſchen „Reviſor“ im Deutſchen Theater, im Stil eines ſatiriſchen bunten Bilder- 
bogens, und durch Tſchaikowsky⸗Puſchkins „Pique dame“ in der Oper ver- 
treten war) einige Proben. 

Weniger künſtleriſch als ſoziologiſch und geſchmackspſychologiſch inter- 
eſſieren die Arbeiten Henry Bernſteins, und von ihnen beſonders „Die 
Kralle“. 

Die „Kralle“ (aufgeführt im Kleinen Theater) iſt charakteriſtiſch durch die 
franzöſiſche Variierung des Themas: Das Weib als Zerſtörerin. Dies alte Lulu- 
Lilith ⸗Eva Motiv hat hier eine beſonders in der franzöſiſchen Literatur beliebte 
politiſch⸗ſoziale Spezialmarke. Das Weib als Männer ⸗Verbraucherin iſt hier 
nicht, wie in Wedekinds „Erdgeiſt“, der verruchte Sinnendämon, die unbewußte 
Moloch Natur mit dem Kindeslächeln; es iſt gar keine Phantaſie oder Philo- 
ſophie an ſie gewendet, ſie wird vielmehr von einem kalten, gehirnſcharfen 
Analytiker als die berechnende, energiſche, großzügige Erfolgsſpekulantin ge- 
zeichnet. Das Sinnliche iſt nur Mittel zum Zweck. And die Entwicklung der 
Handlung iſt ſo, daß die Frau den alternden Mann, den ſie ſich zur Heirat 
eingefangen, je tiefer ſie ihn an Ehre und Geſinnung herunterbringt, deſto höher 
geſellſchaftlich durch geſchickte Intrigen und Gunſtſtrategien heraufbugſiert. Bis 
er müde und verbraucht, den Rollen und Quivive⸗Situationen, die ihm zuge- 
wieſen werden, dieſer Verteidigung gefährdeter Poſten nicht mehr gewachſen 
iſt, zuſammenbricht, ſich kompromittiert, worauf ihn die Frau natürlich als erſte 
aufgibt und ein neues großes Spiel beginnt. 

Nicht die Schickſale in dieſem Stück intereffieren oder berühren uns. 
Dafür iſt die Drahtziehtechnik des franzöſiſchen Theatralikers allzu deutlich. 
Er führt nicht entwicklungsgemäß herbei, feine Situationen find nicht Refultate, 
ſondern gewaltſam geſchürte Exploſionen. Bernſtein iſt ein Bomben und Minen- 
feuerwerker, und manchmal operiert er dabei in überhitzten und überladenen 
Kataſtrophen⸗ Augenblicken allerdings wirkſam genug, um wenigſtens die Mo⸗ 
mentan⸗Nervenerregung zu erwecken, das Zuſammenfahren beim Knall. 

Aber ſolche Eigenſchaften haben nichts Nachhaltiges und würden nicht 
genügen, um dies Stück in unſeren hier weiter gezogenen Geſichtskreis ein ⸗ 
zulaſſen. Was hier eigentlich intereſſiert, iſt der geſellſchaft⸗ſoziale Hintergrund, 
der Boden, auf dem das Stück gewachſen iſt, und den wir hier an ſeinen 
Früchten näher betrachten können. 

Die Rolle der Frau, die Anterrock ⸗ und Frou-Frou · Politik, die die Karriere 
der Männer macht, ſcheint da das Hauptmotiv, und dies Motiv ſtellt vom 
achtzehnten Jahrhundert bis heut einen ſo weſentlichen Hebel in der galliſchen 
Dramatik dar — beſonders markant in Henry Becques „Parisienne“ —, daß 
man an ſeiner Lebensechtheit nicht zweifeln kann. And lebensſymptomatiſch iſt 
doch auch zweifellos der „gemachte“ Mann in Bernſteins Stück, der Bürger 
Cortelon, der im erſten Akt Genoſſe und Herausgeber der ſozialdemokratiſchen 
Volksſtimme iſt, feine Redakteure als Tyrann maßregelt, durch u und 
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Schiebung der Frau zur Regierung übergeht, Deputierter der Rechten und 
ſchließlich Miniſter wird. 

So hat auch dies mittlere Theaterſtück in feiner Wahrſcheinlichkeits⸗ 
Spiegelung öffentlicher Zuſtände eine ethnographiſche Erkenntnisbedeutung. 


Felix Poppenberg 
* 
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in Buch, das als Kunſtwerk betrachtet viele Fehler hat, deſſen Verfaſſeꝛ 
aber dank der weſentlichſten künſtleriſchen Eigenſchaft, nämlich der Fähigkeit, 
phantaſievoll Erſchautes überzeugend zu geſtalten, mit dieſem Buch eine Tat 
vollbracht hat. Denn eine Tat iſt es, bedeutungsvoll und, wenn richtig auf⸗ 
genommen, ſegensreich, wenn einer es vermag, der Menſchheit zukünftige Ver- 
hältniſſe, die von den unſerigen ganz und gar abweichen, ſo deutlich vor Augen 
zu halten, daß die Menſchheit ſich auf dieſen Wandel vorbereiten kann. Was 
ſonſt verhängnisvoll werden müßte, könnte auf dieſe Weiſe gleich zum Segen 
ausſchlagen. Ich bin nicht Optimiſt genug, um an dieſe Wirkung des Buches 
auf weite Kreiſe zu glauben; aber es iſt ja ſchon außerordentlich viel, wenn 
den Menſchen die Überzeugung beigebracht wird, daß zahlreiche ſoziale, kulturelle 
und ſchließlich in Verbindung damit auch moraliſche und ethiſche Verhältniffe 
und Anſchauungen, die uns infolge ihrer langen Gültigkeit Dauerrechte zu haben 
ſcheinen, wandelbar ſind und ſein müſſen. And dieſen Dienſt muß das Buch, 
von dem ich ſpreche, jedem leiſten, der es nicht aus Neugier verſchlingt, ſondern 
ernſthaft lieſt. 

Propheten treten heute nicht mehr in härenem Gewande als Bußprediger 
auf. Viel weiter binhallend als des mächtigſten Redners Worte iſt heute ein 
Buch, und die ſtumme Rede, die auf feinen Seiten feſtgebannt iſt, wirkt auf 
den ſtillen Leſer eindringlicher und nachhaltiger als die hinreißendſte Bered⸗ 


ſamkeit eines begeiſterungstrunkenen Apoſtels. 


In dieſem Buche erſteht der Prophet von den Zuſtänden, die die Er- 
findung des Luftſchiffes hervorrufen muß. 

In dem Augenblick, wo ich dieſes ſage, atmet wohl mancher Leſer er- 
leichtert auf und ſagt: Alſo ein neuer Jules Verne! Darum braucht's doch 
weder ſo viel Aufhebens, noch gar dieſes ernſten Geſichts! Gewiß, wer die 
Geſchichte der Weltliteratur ſchriebe, würde wohl Emil Sandt, den Verfaſſer 
des Buches „Cavete! Eine Geſchichte, über deren Bizarrerien man nicht ihre 
Drohungen vergeſſen ſoll“ (Minden i. W., J. C. C. Bruns, 5 Mk.), neben den 
Franzoſen Jules Verne und den neuerdings in Deutſchland immer bekannter 
werdenden Engländer H. G. Wells ſtellen, allenfalls hinzufügen, daß der Ver⸗ 
faſſer mit Bellamy den Ernſt der Betonung der ſozialen Frage, mit Kurd 
Laßwitz die gründliche naturwiſſenſchaftliche Bildung, und mit den zahlreichen 
älteren Verfaſſern utopiſcher Romane die Sehnſucht nach Menſchenbeglückung 
teile. Es iſt auch ſicher der ſchwerſte künſtleriſche Fehler dieſes Buches, daß 
der Verfaſſer in ſtiliſtiſcher Hinſicht ebenſo wie in der Auswahl einiger Ge⸗ 
ſtalten zu ſtark dem Vorbilde des oben genannten Engländers nachgeeifert hat. 
Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß dieſer Roman nach ſeinem 
geiſtigen und ethiſchen Erziehungsgehalt viel höher ſteht, als alle die genannten 
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Werke. Das liegt daran, daß eigentlich nur wenig Atopie iſt in dieſem Buch, 
ja, daß wir alle an die Verwirklichung dieſer Annahme im Herzen glauben 
und auch mit dem Verſtande daran glauben müſſen. Es kann ſich hier nur 
um eine Zeitfrage handeln. Das Luftſchiff muß und wird erfunden werden. 

Für Emil Sandt iſt es erfunden. Die Hamburger Werft hat den Auf- 
trag, der ihr ſieben Monate zuvor erteilt worden iſt, ausgeführt. Es iſt ein 
Stahlſchiff von einem Typ, der ſämtlichen Erfahrungen ins Geſicht ſchlägt. 
Die Werft hat den gutbezahlten Auftrag angenommen, es iſt ihr aber nicht 
gelungen, auch nur das Geringſte über die eigentliche Art und den Zweck des 
Baues ausfindig zu machen. Das Schiff wird abgenommen, der Stapellauf 
wird vollzogen, draußen bleibt der merkwürdige Bau liegen. Am nächſten 
Morgen iſt er verſchwunden. Die nächſten Ereigniſſe jagen ſich. Auf hoher 
See liegt ein engliſches Kriegsſchiff und bemüht ſich mit einem Bergungs⸗ 
dampfer, ein geſunkenes Torpedoboot zu heben. Da ſenkt ſich aus der Luft 
ein Kaſten hernieder und bietet an, die Hebung ſofort zu vollziehen. Mit 
mächtigen Stahltroſſen wird die Arbeit in kurzer Zeit verrichtet; dann fliegt 
das Schiff davon. Amſonſt verſucht der Kapitän des Kriegsſchiffes höflich und 
drohend den Führer des in der Luft ſchwimmenden Schiffes zu näherer Ver⸗ 
handlung zu bereden. Aberredung iſt er unzugänglich, für Drohungen iſt er 
unerreichbar, denn das Schiff kann nicht nur ſich ſelbſt unſichtbar machen, ſondern 
bringt auch denen unten bald die Überzeugung bei, daß fie durchaus in die 
Macht des ja völlig lenkbaren Luftſchiffes in der Höhe droben gegeben ſind. 
Wie ein Blitz durchzuckt die Kunde von dieſer Erfindung die Welt. Eine in 
unerhörter Auflage überall verbreitete Zeitſchrift gibt aller Welt Kunde von 
den Leiſtungen des Schiffes; aus der Vogelperſpektive aufgenommene Photo- 
graphien bezeugen die Wahrheit jeder im Text aufgeſtellten Behauptung. 

Dieſes Buch „Cavete“ unterſcheidet ſich von den Büchern Jules Vernes 
vor allem dadurch, daß es nun nicht erzählt, wie ein unter Ausnahmebedingungen 
geſtellter Einzelmenſch ſich zurechtfindet, ſondern feinen Schwerpunkt in den Dar⸗ 
legungen hat, wie die Geſamtmenſchheit ſich dieſer neuen, überragenden 
Leiſtung des Einzelmenſchen gegenüber verhält. Fritz Rufart, der Erfinder, 
iſt frei von aller Gewinnſucht. Sein ſcharfer Geiſt erkennt die Wirkungen 
feiner Erfindung nach allen Richtungen hin; er ſteht über jeglichen Sonder⸗ 
intereſſen. Während die Menſchen drunten auf der Erde, je nach dem Beruf 
in dem ſie tätig ſind, die Erfindung mit anderen Augen betrachten, ſie natürlich 
zugunſten ihres Berufs auszubeuten ſtreben, hat Ruſart erkannt, daß, wenn 
einer allein, und verträte er die größte Gemeinſchaft auf Erden, dieſe Erfindung 
in die Hand bekomme, er ein ſo ungeheures Abergewicht über alle anderen be⸗ 
ſitze, daß er dieſe erdrücken könne. 

Gewiß, in mancher Hinſicht liegt in dem Luftſchiffe die Möglichkeit, die 
Gegenſätze in der Welt zu mindern. Der Begriff Zollgrenze z. B. fällt in ſich 
zuſammen, da ja das durch die Luft ſeine Laſten tragende Schiff gar nicht zu 
überwachen iſt. Andererſeits wird auf dieſe Weiſe wirklich die ganze Erde 
in die Hände des Menſchen gegeben. Man kann alſo auch die ganze Erde 
ausnutzen. Durch die Dezentraliſation der aufeinander aufgehäuften Menfchen- 
maſſen würden die Reibungsflächen der im Daſeinskampf miteinander Streitenden 
vermindert. Was Rufart als nächſte Gefahr vor Augen ſteht, iſt der Krieg. 
Die Macht, in deren Hände ſeine Erfindung gelangte, würde ihren Vorſprung 
über die anderen benutzen, um ſie zu unterjochen. So iſt es ſein Beſtreben 


276 Der Roman vom Luftſchiff 


den Heeresleitungen der verſchiedenſten Länder klar zu machen, daß alles, was 
fie bisher an Verteidigungs⸗ und Angriffsmitteln im Kriege angewendet haben, 
gegenüber feiner Erfindung nichtig fei. Eine Photographie aus der Luft ent ⸗ 
hülle die verſteckteſten Pläne jeder Feſtung; für die Inſaſſen des in der Höhe 
ſchwebenden Schiffes gebe es auf der Erde drunten keine Verſteckmittel, keine 
Deckungen für Truppen, alſo keine geheimen Bewegungen; endlich aber ſei das 
in der Höhe fliegende Schiff imſtande, durch das Hinabwerfen fürchterlicher 
Sprengſtoffe jegliche Heeresmaſſe zu vernichten. And die drunten hätten über- 
haupt keine Verteidigungsmittel gegen dieſe neue Waffe. 

Ruſart hofft, daß die Erkenntnis dieſer Sachlage die Staaten zu einem 
Bunde zwingen wird; er will feine Erfindung nicht einem, ſondern allen zu- 
gleich geben. Natürlich bleibt auch das ein utopiſtiſcher Traum. Denn wenn 
alle die Erfindung beſitzen, ſo iſt ſie nachher nur eine Waffe mehr im Kampfe 
der Völker widereinander, der einzelnen wider die Maſſe. Solange es eben 
nicht gelingt, die Möglichkeit des feindlichen Gegenſatzes aus der Menſchheit 
herauszuſchaffen, ſolange es bei den verſchiedenen Menſchen Sonderintereſſen 
gibt in der Welt, muß jede neue Erfindung des Menſchengeiſtes es erleben, 
daß ſie von jeder Beſtrebung in Dienſt genommen, alſo auch gegen eine andere 
verwendet wird. 

Was Rufart nicht auf dieſem logiſchen Wege einſieht, wird ihm klar, 
als es trotz der höchſten Vorſicht einer kühnen Schar gelingt, ſich ſeines dritten 
Schiffsbaues zu bemächtigen. Da geht er hin und übergibt ſeine Erfindung 
dem Deutſchen Kaiſer, weniger weil er Deutſcher iſt, als weil er im Kaiſer 
einen Mann zu haben glaubt, deſſen Streben darauf hinausläuft, ſich über die 
Gegenſätze der Parteien zu ſtellen. Mit dieſer Szene ſchließt das Buch. 

Es wäre nach der Darlegung, die ich gegeben, nur eine philoſophiſche 
Abhandlung, wenn es ſeinem Verfaſſer nicht gelungen wäre, dem Ganzen eine 
mehr romanhafte Handlung einzuweben. Sie iſt nicht ganz glücklich erfunden 
und überhaupt nur dadurch möglich, daß Fritz Ruſart auf Erden einen Doppel- 
gänger hat, mit dem er ſich zum innigſten Bunde gemeinſchaftlichen Handelns 
zuſammengeſchloſſen hat. Immerhin erreicht dieſe romanhafte Erzählung es 
wohl bei ſehr vielen, daß ſie das Buch überhaupt leſen. Am meiſten habe ich 
bedauert, daß der Verfaſſer den Bericht über die erſte weite Fahrt im Luft- 
ſchiffe in die Hände eines ſchlauen aber durch und durch ungebildeten Juden 
gegeben hat, der leider überhaupt eine zu große Rolle in dem Buche ſpielt. 


Denn ſo ſehr er ſelbſt vom Gegenteil überzeugt iſt — es fehlt dem Verfaſſer 


die Gabe zur ſcharfen Satire. Auch das beſte, was er hier gibt, iſt mehr 
Witzeln über einen Gegenſtand oder geſchmackloſe Abertreibung. Ich begreife 
es, daß es ihm daran lag, einen gewöhnlichen Durchſchnittsmenſchen von ſeinen 
Eindrücken bei der Luftfahrt ſprechen zu laſſen, obwohl bei der Neuheit des 
Ganzen der Vergleich mit der Auffaſſung eines Großen fehlt. Der Verfaſſer 
tft dann aber überhaupt gar nicht imſtande, die übernommene Stellung durch- 
zuführen, und wenn ich an manche ſo auf ganz unlogiſche Weiſe hineingeratene 


prächtige Bilder von der Schilderung dieſer Fahrt denke, ſo bedauere ich es 


doppelt, daß er nicht alle ſeine dichteriſche Kraft zuſammengenommen hat, um 
hier das Beſte zu geben, was in ihm lag. 

Da ein ſolches Buch in der ganzen Art nur einmal von einem Menſchen 
geſchrieben werden kann, würde ich es freudig begrüßen, wenn ſich der Ver⸗ 
faſſer für eine Neuauflage zur gründlichen Durcharbeit in dieſer Hinſicht ent⸗ 
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ſchließen könnte. Es wären bei der Gelegenheit auch einige kleinere Wider- 
ſprüche zu beſeitigen, die — ich glaube es ruhig ſagen zu dürfen — in der 
Hitze, mit der der von ſeinem Stoff ſelbſt hingeriſſene Verfaſſer ſein Buch ge⸗ 
ſchrieben hat, ſtehen geblieben ſind. So heißt es auf Seite 318: „Shermon 
hat ſpäter oft von ſeinen abenteuerlichen und gefahrvollen Fahrten erzählt. 
Die höchſte Spannung erreichte er jedoch ſtets mit ſeinem Luftritt.“ And nun 
wird die Erzählung dieſes Luftrittes in den Mund Shermons gelegt. Dieſer 
Shermon iſt der einzige Spion, dem es gelungen iſt, auf das Luftſchiff zu 
kommen. Er wird entdeckt und gefeſſelt und wird erſt in dem Augenblick be⸗ 
freit, als der Aberfall auf den dritten Bau Nuſarts gelingt. Er übernimmt 
deſſen Führung, aber die Zeit zählt nur wenige Stunden, bis er von Rufart 
erreicht und erſchoſſen wird. Er hat alſo überhaupt niemals mehr nach dem 
„Luftritt“ Gelegenheit gehabt, etwas davon zu erzählen. 

Das nur ein Fall, den ich auch nur anführe, weil es ein Glück wäre, 
wenn dieſes als Ganzes vorzügliche Buch von den wenigen Schlacken gereinigt 
würde, die ihm im einzelnen anhaften. St. 


SIEB 


Neue Bücher 


Alfred de Muſſet, Dichtungen. Erſter Teil: Gedichte und poetiſche Er- 
zählungen, deutſch von Martin Hahn; zweiter Teil: Schauſpiele, deutſch von 
demſelben; dritter Teil Novellen, deutſch von E. A. Regener (Goslar, F. A. 
Lattmann. Bd. 1 u. 2 geb. je 5 Mk., Bd. 3 3 Mk.). 

Wir machen in unſerem überſetzungswütigen Deutſchland, wo eine Anmaſſe, 
für die Weltliteratur völlig gleichgültiger Werke alsbald nach Erſcheinen über 
tragen werden, immer wieder die Erfahrung, daß ganz bedeutende, für die Literatur 
ihres Landes hervorragend charakteriſtiſche Dichter jahre ;, ja jahrzehntelang keinen 
Aberſetzer finden. Wenn das für ein Werk der chineſiſchen Literatur gilt, ſo iſt es 
ja allenfalls begreiflich; daß aber auch ganz hervorragende franzöſiſche Werke 
nicht übertragen worden ſind, wirkt doch ſehr überraſchend. So war von Alfred 
de Muſſet bis vor zwei, drei Jahren ſo gut wie nichts überſetzt, trotzdem der 
Dichter bereits 1857 geſtorben iſt. Ich will damit nun nicht behaupten, daß die 
hier vorliegende Abertragung einer ſehr weit geſteckten Auswahl aus Muſſets 
Werken einem dringend gefühlten Bedürfnis abhilft. Im allgemeinen iſt bei 
uns, wenigſtens in den Kreiſen der Literaturfreunde, die Kenntnis des Fran⸗ 
zöſiſchen ſo verbreitet, daß, wer danach verlangte, Muſſet im Original kennen 
lernte. Trotzdem ſind dieſe feinen, echt künſtleriſchen Aberſetzungen der beſten 
Novellen und charakteriſtiſchen Dramen als Bereicherung unſeres Büchermarktes 
willkommen. Ein Band Erzählungen wird noch in Ausſicht geſtellt, und es 
wäre zu wünſchen, daß auch die „Confession d'un Enfant du Siècle“ aufge- 
nommen würde, weil fie nicht nur für den Dichter außerordentlich charakte⸗ 
riſtiſch iſt, ſondern darüber hinaus ein außerordentlich wertvolles Zeitbild gibt, 
in dem ſich nicht nur die zerfahrene franzöſiſche Spätromantik widerfpiegelt, 
das ſogar in ſeiner weibiſchen Nervoſität als ein lehrreiches Seitenſtück zur 
Moderne gelten kann. Für die erſte der Novellen „Les deux Maitresses“ 
wäre der Titel „Zwiſchen zwei Lieben“ treffender, als der hier gewählte „Liebe 
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und Liebe“. Weit über die Bedeutung dieſer beiden Bände hinaus geht die 
Abertragung der Gedichte von Martin Hahn. Der Verfaſſer ſagt, er wolle 
nur ſchlichte, ehrliche Abertragungen, keine Nachdichtungen bieten. Nun, es iſt 
ihm gelungen, bei möglichſt treuem Anſchluß an das Orignal, echt deutſche Ge⸗ 
dichte zu bieten. Das liegt freilich mit daran, daß Muſſets Lyrik mehr als 
die eines anderen Franzoſen dem nahekommt, was wir Deutſchen unter Lyrik 
verſtehen. Wie Martin Hahn die eigentümliche Miſchung von ihrer Wirkung 
vollauf bewußter Cauſerie mit empfindungsſtarker Natürlichkeit, die den eigen⸗ 
tümlichſten Reiz der Dichtungen Muſſets ausmachen, wiedergegeben hat, verdient 
ſchlechthin das Wort „meiſterhaft“. Zu dieſem erſten Bande wird auch der mit 
Freude greifen, dem Muſſet im Original längſt vertraut iſt. 
* 
Otto von Leixner, „Die letzte Seele“, Aufzeichnungen aus dem 17. Jahr- 
hundert. (Leipzig, Georg Wigand, 3 Mk.) 

Leixners letzte Erzählung bietet in ausgezeichneter Nachahmung der 
Sprache des 17. Jahrhunderts den Bericht eines Pfarrherrn aus einem ein⸗ 
ſamen vogtländiſchen Dorfe. Wie gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges 
auch in dieſe abgelegene Einſamkeit erſt der Schrecken des Krieges und dann 
in ſeinem Gefolge das Wüten des ſchwarzen Todes gelangte, wird ſchlicht und 
ergreifend erzählt. Wie die furchtbare Prüfung den Pfarrherrn, der erſt Weib 
und Kind und dann ſeine Gemeinde verliert, und ſchließlich in ſeinem Sohne 
die „letzte Seele“ des einſt blühenden Landes begräbt, läuterte, ihn zu reiner 
Gottesliebe erzog, iſt der ſeeliſche Inhalt dieſes Büchleins, das auch um ſeiner 
ſtilechten Ausſtattung willen als Geſchenkbuch empfohlen zu werden verdient. 

* 
Kurt Martens „Kreislauf des Lebens“, eine Geſchichte von beſſeren Men⸗ 
ſchen. (Berlin, Egon Fleiſchel, 2 Mk.) 

Kurt Martens iſt einer unſerer feinſten Schriftſteller, vielleicht etwas 
zu fein. Er tft fo durchaus Kulturmenſch, daß man kaum mehr einen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Natur empfindet, und eine Entgleiſung ſeiner Hand, die 
in unaufdringlichen matten Farben mit kleinen Strichelchen ein Bild komponiert, 
täte einem ordentlich wohl, wenn dadurch einmal ein kräftiger Strich oder 
leuchtender Farbenton ins Ganze hineinkäme. Ich fürchte, es wird nie zu 
einer kräftigen Auflehnung bei Martens kommen, er wird wohl eher ganz 
einem gewiß ſehr feinſinnigen, aber doch blutleeren Aſthetentum verfallen. 
Denn in ihm iſt in hohem Maße jene Lebensironie entwickelt, die die letzte 
Waffe gegen die Blaſiertheit iſt. Ich wäre froh, wenn ich mich täuſchen ſollte, 
denn wir haben nur wenige wirkliche Künſtler der Feder, nur wenige tiefer 
dringende Stiliſten unſerer ſo ſchwer zu behandelnden Sprache. Der beſſere 
Menſch, von dem der Titel ſpricht, bleibt doch im Grunde der Aſſeſſor Nothas, 
deſſen ganzes Leben ſelber wie eine Ironie gegen Stärke und Größe anmutet 
und als reifſte Lebensfrucht ein im engen Kreiſe befriedigendes Wirken an- 
erkennt. Dieſe Lebensanſchauung würde nur dann fruchtbar werden können, 
wenn ſie beim Dichter Humor auslöſte. Der aber fehlt Martens leider ganz. 
So iſt ſein Schaffen wohl imſtande, einem literariſchen Feinſchmecker eine 
genußreiche Stunde zu bringen, wirklich zu erwärmen und zu lebendiger Mit⸗ 
wirkung anzuregen, vermag es dagegen nicht. St. 
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ls ich gelegentlich eines Aufenthaltes in Köln einen dortigen Kunſtſalon 

beſuchte, fand ich in einem der Säle ganz allein für ſich ausgeſtellt, ohne 
jede andere Amgebung von Bildern, nur von zwei mächtigen Lorbeerpyramiden 
flankiert, das Gemälde „Das Leben ein Traum“ von George von Hoeßlin. 

Draußen war ein herrlicher, ſonniger Tag, viel zu ſchön, um die Menſchen 
zum Beſuche von Kunſtſtätten dieſer Art anzulocken. So war ich allein, und 
mir war's willkommen. Ich war glücklich, dieſes Bild Hoeßlins, deſſen meiſte 
Schöpfungen ich bisher nur aus Reproduktionen kannte, im Original ſchauen 
und bewundern zu können. Beſonders glücklich aber, es ſo ganz allein, nicht 
geſtört durch das Für und Wider ſchwätzender Menſchen, die ja heute alle 
etwas von Kunſt verſtehen, genießen zu dürfen. 

Lange habe ich in ſeinem Banne geſtanden, ich konnte mich nicht trennen 
von dem Bilde, das, inhaltlich ſo ergreifend, techniſch ſo ausgezeichnet, wohl 
mit zu dem Beſten gehört, was der Künſtler ſchuf. 

Während die Kunſt der heutigen Impreſſioniſten, Neoimpreſſioniſten und 
all der anderen „Iſten“ den gedanklichen Inhalt ganz hintenanſetzt, ja beinah 
verpönt, ſo daß er oft überhaupt illuſoriſch wird, gehört George von Hoeßlin 
zu den wenigen modernen Künſtlern, die noch immer den Gedanken, das Sujet 
in den Vordergrund ihrer maleriſchen Kompoſitionen ſtellen und die techniſchen 
Mittel erſt als Vermittler zwiſchen Gedanken und Ausdruck anwenden. Freilich 
nicht ohne dies in glänzender Weiſe zu tun. Wenn auch Hoeßlin niemals 
Sarbenenthuftaft im Sinne Böcklins werden wird — wenn er nie die Spuren 
der franzöſiſchen Schule einſchlagen wird, ſo hat er doch ſchon in einigen 
ſeiner landſchaftlichen Motive einen Anklang an jene verraten, ohne natürlich 
zu unterlaſſen, immer wieder ſeine eigene perſönliche Note zu unterſtreichen. 

Wer Hoeßlins eigenes Bild ſieht, mag hinter dieſem ernſten, faſt mürri- 
ſchen Geſicht ſchwerlich ſolch warmherziges, tiefes Empfinden, ſolch ein träume⸗ 
riſch melancholiſches Seelenleben vermuten, wie es in allen ſeinen Werken zum 
Ausdruck kommt. Er iſt ein ſchwärmeriſcher Phantaſt, der, wenn er die ge⸗ 
waltige Skala ſeiner Farbentöne erklingen läßt, uns wunderbar ergreift, uns 
mit hineinzieht in ſeine Traumwelt und uns in ihren Bannkreis feſſelt mit 
zauberiſcher Gewalt. 
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Das iſt Hoeßlins Stärke! Mag man ſchimpfen, mag man fich mokieren 
im Lager der „Modernen“ über die ſüßliche, abgeſchmackte Malerei, es macht 
nichts. Es wird außer mir noch Menſchen genug geben, die ſeine Stärke ſchätzen 
und würdigen. | 

George von Hoeßlin iſt durch einen Zufall im Angarlande geboren. 
Seine Eltern befanden ſich auf der Reife, und in Budapeſt erblickte er das 
Licht der Welt, die er ſpäter mit ſo eigenen, ganz eigenen Augen anſehen lernte. 
Im zarteſten Kindesalter kam er nach Amerika, dort verbrachte er die erſten 
zwanzig Lebensjahre und dort auch hat er ſeine Laufbahn begonnen. Freilich 
nicht als Maler, ſondern als Kaufmann. So war es der Wille des Vaters. 
Das bekannte Lied von den Eltern, die ihre Kinder lieber ſonſt was werden 
laſſen wollen, nur bloß keine Künſtler. Doch Georges Neigung zur Kunſt war 
zu ehrlich, ſeine Begeiſterung zu mächtig, als daß er den Wunſch je aufgegeben 
hätte. So warf er eines Tages das ganze Geſchäft über Bord und ging auf 
und davon geradenwegs nach München. Hier an der Allheilſtätte aller Künftler- 
ſehnſüchte, in der Metropole alles künſtleriſchen Lebens wollte er die Träume 
ſeiner Jugend verwirklichen. 

Es iſt ihm gelungen. Mit Befriedigung darf er heute nach 30 jähriger 
Wirkſamkeit zurückblicken auf fein Werk. Doch mehr als zurück ſchaut er vor⸗ 
wärts, große Aufgaben hat er ſich noch geſtellt und für Jahre hinaus ſein 
Programm feſtgeſetzt. And mit der Begeiſterung eines Jünglings ſtrebt der 
im Zenith ſeiner Kunſt ſtehende Maler vorwärts immer Höherem zu. 

Als Hoeßlin im Jahre 1871 nach München kam, konnte er rein gar nichts. 
Durch Privatſtunden erſt konnte er dem in ihm ſchlummernden Talente feſteren 
Boden geben, zeichnen mußte er vor allem lernen. Doch bald war der erſte 
Schritt getan; durch die Kunſtgewerbeſchule weiter gebildet, durfte er bald den 
Sprung wagen und kühnen Mutes die Studien beginnen, die für jeden auf- 
ſtrebenden Künſtler damaliger Zeit Bedingung waren — die Studien an der 
Kgl. Kunſtakademie zu München. Im Jahre 1875 ſchon, alſo mit 25 Jahren 
ſinden wir Hoeßlin in Italien. Er hat den Akademieſtaub von ſich geſchüttelt 
und eingeſehen, daß ihn die Schule wohl zu einem guten Schüler, aber nie zu 
einem Meiſter macht. So iſt er fort nach dem Lande ſeiner Sehnſucht. Anter 
Roms Sonne, umgeben von den ewigen Denkmälern italieniſcher Kunſt, will 
er frei arbeiten als ein freier Künſtler. Fern vom nüchternen Amerika, wo 
Geſchäft und wieder Geſchäft das Lebenselement bedeutet, fern vom beengen- 
den Zwang der Malſchule will er ſelbſt ſuchen nach dem eigentlichen Quell 
ſeiner Schöpferkraft. 

Der Eindruck, den Nom auf den jungen Künſtler gemacht, muß gewaltig 
geweſen ſein. Es iſt ihm zur zweiten Heimat geworden, immer in längeren 
und kürzeren Intervallen hat er hier geweilt, und auch jetzt, da dieſe Zeilen 
geſchrieben werden, ſchafft und arbeitet er in ſeinem Atelier an der Via Margatta 
und wartet, bis der Winter wieder Abſchied genommen von Deutſchland. 

Seine freie künſtleriſche Tätigkeit, die er ſelbſt in drei Perioden einteilt, 
leitete er im Jahre 1876 mit dem Bilde „Verlaſſen“ ein. Eine zypreſſen⸗ 
beſchattete Tempelruine aus der Campagna, die in ihrem Gemiſch von Herois⸗ 
mus und Elegie ſich gleichſam als ein Präludium ſeiner ganzen ſpäteren Kom⸗ 
poſitionen kennzeichnet. Dieſem folgt ein Bildchen von unendlich künſtleriſchem 
Reiz und beſonders beachtenswert als Probe zeichneriſchen Könnens. Das 
alte Weiblein, das der Künſtler Hier unter dem Titel „Nömiſcher Winter“ 
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vorſtellt mit feinem von tiefen Runzeln durchzogenen echten Großmuttergeſicht, 
mit ſeinem noch faſt koketten Aufputz iſt wirklich ein Kabinettſtück, das ich gern 
höher einſchätzen möchte als manches andere inhaltsſchwere Bild. 

Nach weiteren drei Jahren ernſten Studiums, das nur durch die Heirat 
mit Johanna Merk, einer Tochter des Dr. jur. Merk, eines Verwandten von 
Goethes Haufe, unterbrochen wurde, brachte ihm das Jahr 1879 den erſten Er- 
folg der öffentlichen Anerkennung. Sein Bild „1517“, das in der hoheits ⸗ und 
würdevollen Geſtalt einer echten, deutſchen Bürgerfrau die Reformation ver⸗ 
körpert, fand im Glaspalaſt uneingeſchränkte Bewunderung, wurde von der 
Ausſtellung felbft angekauft, um ſpäter in den Beſitz des wohlbekannten ameri- 
kaniſchen Staatsſekretärs und Botſchafters Andrew D. White überzugehen. 

Man muß im Lande des Dollars ein ganz beſonderes Faible für George 
von. Hoeßlin haben, ich ſelbſt war Zeuge, wie man in einer amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft begeiſtert von ihm ſprach, wie man ſtolz war, daß er dort drüben groß 
geworden ſei. Daß ein großer Teil feiner Gemälde in amerikaniſchen Privat- 
beſitz übergegangen iſt, daß man ihm verhältnismäßig ſehr gute Preiſe bezahlt, 
beweiſt nur, daß die Begeiſterung nicht nur Marotte iſt. 

Das Jahr 1880 führte den Künſtler ſelbſt wieder nach Amerika. In 
Boſton hat er hier ziemlich ein Jahr gearbeitet, meiſtens nur an direkten feſten 
Aufträgen, um dann wohlausgerüſtet mit dem klingenden Lohn ſeiner Tätigkeit 
wieder nach den ſüdlichen Geſtaden zurückzukehren. 

Eine Fülle von Studienköpfen, Zeichnungen und Gemälden ſind in den 
folgenden fünf Jahren hier entſtanden, die Weiterentwicklung des Künſtlers 
mit jedem neuen Bilde dokumentierend. Beſonders zu erwähnen wäre „Sehn- 
ſucht“, das ſich in der Galerie des Grafen Arco befindet, und „Ein Loblied“, 
deſſen Aufenthalt jetzt dem Künſtler ſelbſt nicht mehr bekannt iſt. München — 
Roma, ſo iſt das erſtere ſigniert. Wie der Künſtler ſelbſt vielleicht trotz aller 
Liebe zum italieniſchen Lande doch einmal in einer ſtillen Stunde der deutſchen 
Heimat gedacht, ſo mag auch das junge Weib, das dort am Geſtade des Meeres 
in ſtummer Refignation vor ſich niederſchaut, voll Sehnſucht nach einem anderen, 
fernen, lieben Orte denken. And hier, im „Loblied“ wieder dieſelbe Frauen⸗ 
geſtalt, wie ſie in der heiligen Stille des Domes, erfüllt von brünſtiger Liebe, 
von ſeligem Glauben ihrem Gotte ein Tedeum darbringt. 

Dieſes Gemälde iſt das erſte jener Reihe von Bildern muſikaliſchen In. 
haltes, die zuſammengeſtellt gleichſam eine Allegorie der Muſik bilden. 

Hoeßlin hat dieſes Thema reichlich, vielleicht zu reichlich behandelt. And 
doch, abgeſehen von wenigen, ſind ſie alle in der Verſchiedenheit des Vorwurfes, 
in der gleich meiſterlich techniſchen Bearbeitung beſtimmend und charakteriſierend 
für ihren Schöpfer. — 

Nicht immer konnte der Künſtler in Rom bleiben. Er ging nach München 
zurück, um wenigſtens pro forma hier dauernden Aufenthalt zu nehmen. 

Eines der ſchönſten, leider auch gänzlich verſchollenen Gemälde leitete 
hier ſeine Tätigkeit ein. Das „Adagio Consolante“. 

Weltentrückt im weiten Bogenraume, 
Einſam ſpielt ein Mönch hier feine Lieder, 
Der verirrten Seele, die ſich zu ihm flüchtet 
Gibt er Frieden — heil'gen Frieden wieder. 

In dieſem Bilde, es iſt eines der allerbekannteſten Hoeßlins, faßt er 
uns zum erſtenmal mit der ganzen Macht feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit. 
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Hier hat er ſich ſelbſt gefunden, hier ſpricht er zu uns, wie ein Dichter, ein 
Dramatiker. Wie jener Szene um Szene aufbaut, ſo hat er den Vorgang, der 
ſich vor ſeinem geiſtigen Auge abſpielte, mit der korrekten Sicherheit ſeines 
Pinſels auf die Leinwand gebannt und ein Bild geſchaffen, deſſen bezwingen 
dem Eindruck ſich wohl kein Menſch verſchließen kann, und mag er offiziell noch 
ſo ſehr die Sentimentalität des Dargeſtellten bekriteln. Ich kannte jemanden, 
der hatte das Bild in ſeinem Zimmer hängen, und immer, wenn er davor trat, 
wurde er ernſt und ſchweigſam und ein ſchmerzlicher Zug legte ſich um ſeinen 
Mund, und wenn er das Zimmer verließ, ſo ſchaute er um ſich mit einem letzten 
Blick auf jenes Bild. And dieſer Menſch war kein Melancholiker. 

Weitere bedeutendere Schöpfungen dieſer zweiten ſo überaus glücklichen 
und produktiven Periode ſind „Alma mater“ und „Tempel der Kunſt“. Hier 
wie dort ſtehen ſchöne, edle Frauengeſtalten im Vordergrunde, die als Hüterin 
von Wiſſenſchaft und Kunſt ausſpähen nach denen, die ihrer Kränze würdig 
ſind. Ferner „Eine Orakelfrage“, das beſonders durch ſeine Geſchloſſenheit, 
durch harmoniſches Ineinandergehen von Figur und Staffage angenehm berührt 
und die Erinnerung an des großen Alma Tadema bekannte Darftellungen der 
griechiſchen Mythe wachruft. Von herzerfriſchender Anmut iſt das Bild „Im 
Frühling“, in dem uns der Künſtler vielleicht mit einem leiſen Anflug an 
Schwinds lieblich naive „Morgenſtunde“ in das Zimmer einer jungen Frau 
ſchauen läßt. Draußen blühendes, hoffnungsvolles Leben und Weben der 
Natur, drinnen die verkörperte Anmut der deutſchen Frau, der deutſchen Häus⸗ 
lichkeit. 

In „Sancta Cæcilia“ und „Maris Divinatio“ geht er erſtmalig zum reli- 
giöſen Gebiet über. Ob mit gleich glücklichem Erfolge, ſoll bei weiteren reli⸗ 
giöſen Darſtellungen erörtert werden. 

Im Prinzip liegt Hoeßlins ſchöpferiſche Eigenart doch dort, wo wir ihm 
bisher begegnet find. Jedoch hat er auch den Darftellungen bibliſchen Inhalts 
immer den eigenen Stempel aufgedrückt und iſt keineswegs in die Bahnen der 
traditionellen religiöſen Bildermaler hinein geglitten. 

Bedauerliche Tatſache iſt, daß die meiſten Gemälde des Künſtlers nach 
dem Auslande, d. h. nach Amerika und England gingen und noch gehen, be⸗ 
fremdend ſogar, wenn man bedenkt, wie doch Erzeugniſſe von oft ſehr zweifel 
hafter Qualität ſich in den 80er und 90er Jahren in erſchreckender Menge auf 
dem Kunſtmarkt breit machten. Wogegen wir in Hoeßlin doch ohne Arroganz 
einen Künſtler ſchätzen, deſſen gefeſtigtes Können und techniſche Sicherheit ſich 
mit der Ausdrucksweiſe eines vornehm gebildeten Charakters vereint. 

Wenn es zum Teil an Hoeßlin ſelbſt liegt, dem es nie gegeben war, ſich 
an die Offentlichkeit zu drängen, der ſtill für ſich ſchuf, und wartete, bis man 
zu ihm kam, ſo hat man wiederholt eingeworfen, daß ſeine Gemälde zu wenig 
als Hausſchmuck verwandt werden könnten. Sie ſeien zu ſchwer, zu ernſt in 
der Stimmung. Mag ſein — immerhin haben ſie ungleich höheren Wert als 
die ſeichten Genrebilder, die langweiligen Liebesſzenen, die, in tauſenderlei 
Variationen gemalt, bald zum Aberdruß werden. 

Wie außerordentlich ſtimmungsvoll iſt das Gemälde „Eine Orgelphan⸗ 
taſie“, deſſen Vorwurf der Künſtler auf beſonderen Wunſch noch einmal zu 
einem faſt ganz gleichen Bilde unter dem Titel „Orgelklänge“ verwandte. In 
beiden derſelbe ſchlichte, ſchmuckloſe Raum einer klöſterlichen Kapelle. Hier wie 
dort derſelbe junge Mönch, der durchgeiſtigten Blickes, vielleicht durchdrungen 
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von dem kaum abgelegten Gelübde, durch die Klänge der Orgel das übertönen 
will, was ſein Innerſtes bewegt. Während in letzterem Bilde das Fenſter 
geſchloſſen iſt und durch die vielfarbigen Glasmalereien ſich die Strahlen der 
Sonne brechen, iſt es bei dem erſteren weit geöffnet, und umhüllt von der mäch⸗ 
tigen Flutwelle ſonniger Strahlen erſcheint eine lichte Engelsgeſtalt, die, gebannt 
durch die hehre, heilige Muſik, dem Augenblicke die Weihe gibt. — 

Wohl iſt das in reinſtem Gotiſch gehaltene Interieur, die gewaltigen 
Pfeiler, das rieſige Bogenfenfter, die Orgel und die fie umgebende Baluſtrade 
mit faſt minutiöſer Genauigkeit durchgeführt, doch die Geſtalt des Mönches iſt 
ein ſo eminent gezeichneter Akt, daß man um ſeinetwillen faſt die ganze Staffage 
überſieht. | 
Daß Hoeßlin inmitten all der ihn erfüllenden neuen Ideen und Pro- 
bleme, die in ſtofflicher und techniſcher Hinſicht ihn feſſeln, auch einmal ein 
heiteres, ſonniges Bild malte, kann man nur anerkennen. Denn eine kurze Ab⸗ 
weichung vom Gewohnten wirkt auf Späteres immer neu belebend. So iſt das 
im Profil geſehene Bildnis einer jungen „Holländerin“ von ganz entzückender 
Lieblichkeit. Das feine Köpfchen, mit dem charakteriſtiſchen Holländerhäubchen 
bedeckt, unter dem ein Kranz reizender Löckchen hervorlugt, iſt in ſeiner ganzen 
Art eine bedeutende Abſchweifung Hoeßlins von ſeinem eigentlichen Element, 
daß man beinahe, wenn man es nicht beſtimmt wüßte, irre gemacht wird an 
der Autorſchaft des Künſtlers. 

Unter einer Reihe weiterer weiblicher Bildniſſe, denen allen jedoch ſchon 
wieder der eigene melancholiſche Zug ihres Schöpfers eigen iſt, ragen „Elena“, 
„Träumereien“ und das entzückende Bildchen der „Marietta“ hervor. 

Bald geht Hoeßlin jedoch wieder zu größeren Kompoſitionen über, und 
ſchon beim erften Bilde „Die Raft der Müden“ bricht ſich die ganze intereſſante 
Eigenart unſeres Künſtlers mit elementarer Gewalt wieder Bahn. Den Vorder. 
grund nimmt eine weite, mächtige Säulenhalle ein, deren rieſige Bogen den 
Blick in eine maleriſche römiſche Landſchaft führen. Links vom Beſchauer ſitzt 
an der Orgel ein junges Weib. In Weltabgeſchiedenheit, verſunken in die 
Leiden ihrer Seele läßt ſie die gewaltigen Töne durch die Halle brauſen, ſie 
ſchwelgt in den ergreifenden Klängen, ſie vergißt das Weh, das Schmerzvolle 
der Welt, und merkt nicht, wie auf den Stufen der Halle ein gar ſeltſam Paar 
erſcheint. Den müden, gebeugten Körper auf den Stab geſtützt — ein alter 
Mann — und neben ihm ſeine Gefährtin, ſein Weib, das mit ihm die Welt 
durchwanderte und mit der Kunſt ihres Lautenſpieles Menſchen erheiterte oder 
erbaute — je nach Wunſch — für ein Weniges, das ihnen ein Viel war. Die 
Klänge der Orgel haben ſie angezogen, voll heiliger Ehrfurcht betreten ſie die 
Stätte, und ein wohliges Gefühl überläuft ihre matten Körper. Naſten wollen 
ſie hier nach des Tages beſchwerlicher Wanderung — die Naſt der Müden. 
Dieſem Bilde folgen „Weltvergeſſen“ und „D'accordo“. Beides wieder Dar- 
ſtellungen, in denen die Muſik, die Allbezwingerin, den Kontakt zwiſchen den 
Leiden und Freuden dieſer Welt und ihrer Kinder berſtellt. 

Letzteres Bild iſt ganz beſonders anſprechend. Gemütvoll in der Auf⸗ 
faſſung, iſt es auch koloriſtiſch von größtem Reiz, faſt glaubt man den Zu⸗ 
ſammenklang des Spieles und des Geſanges zu vernehmen, zu dem ſich die 
drei jungen Mädchen zuſammenfanden. 

Außerſt ſympathiſch iſt auch das „Schilflied“, wo ſchon durch das Sujet 
— ein Mädchen hat ſich tief ins Schilf hineingewagt und wetteifert mit ihrem 


284 Dobsty: George von Hoeßun 


Harfenſpiel mit dem Winde, der über das Schilf ſtreicht und neckiſch ihr auf ⸗ 
gelöſtes Haar zerzauſt — ein neuer friſcher Zug geht. Es iſt ein echtes Genre- 
bild, eines der reizvollſten, der wenigen, die der Künſtler hervorgebracht. 

In dem Bilde „Maria, die Mutter der Liebe“ behandelt Hoeßlin wieder 
ein religiöfes Motiv. Wohl iſt es anfprechend in feiner Art, doch es läßt ſich 
immer wieder das Gefühl nicht unterdrücken, daß dem Künſtler dieſes Stoff . 
gebiet bisher noch nicht recht liegt. 

Vielleicht läßt ſich in den ganz neu entſtandenen Werken des „Johannes“ 
und des „David“ ein Fortſchritt konſtatieren. 

Dagegen die „Sibylle“, „Das Traumbild“ und vor allem „Eine irrende 
Seele“ ſind wieder ganz Hoeßlin. Es geht ihm eben, wie tauſend Künſtlern: 
auf dem Gebiet, zu dem ihr eigenſtes, perſönliches Weſen und Empfinden fie 
prädeſtiniert, leiſten ſie das Beſte. Wobei natürlich bei Hoeßlin ganz beſonders 
betont werden muß, daß ihm nichts ferner liegt als Einſeitigkeit. 

Die dritte Periode wird dies ſchon gleich zu Anfang in glänzender 
Weiſe beſtätigen, denn hier ſetzt der Künſtler mit ganz anderen neuartigen 
Kunſtſchöpfungen ein. 

Hoeßlin hat Landſchaft ſtudiert. Faſt ſchien es, als ſolle fein Erftlings- 
bild „Verlaſſen“ das einzige rein landſchaftliche Motiv bleiben, da auf ein- 
mal iſt ihm der Gedanke gekommen, daß auch auf dieſem Gebiet des Schaffens 
werten genug ſei. And nach kurzem, aber intenſivem Studium tritt er mit den 
erſten neuen Früchten ſeiner Muße auf und überraſcht in den drei großen 
Gemälden „Villa Spinola“, „Felſen der Meduſa“ und „Homeriſche Küſte“ 
durch eine Monumentalität der Kompoſition, durch routinierte Beherrſchung 
des ihm ganz neuen Stoffes, die erſtaunlich iſt, ja imponiert. 

Wenn er in ſeinen figürlichen Bildern vielleicht nicht immer ganz frei 
war von dem Einfluß, den ihm fein transatlantiſches Abſatzfeld auferlegte, 
wenn das rein Künſtleriſche hie und da unter dem Gegenſtändlichen leiden mußte, 
ſo iſt in dieſen Landſchaften unzweifelhaft ein völliges Sichfreimachen von dem 
Gewohnten der glückliche Erlös ſeines neuen Studiums, der auf alle weiteren 
Darbietungen in beſtem Sinne einwirkt. 

Wenn dieſe Landſchaften in ihrem italieniſchen Arſprung, ihrem kühn 
empfundenen Aufbau und ihrem kräftig leuchtenden Kolorit an Böcklins Meifter- 
ſchöpfungen erinnern, ſo kann dies nur zum höchſten Lobe Hoeßlins geſagt 
werden. Dieſe drei Gemälde in Qualitäten zu trennen iſt leidlich ſchwer. Viel ⸗ 
leicht erſcheint der „Felſen der Meduſa“ relativ am kraftvollſten im Entwurf 
und Aufbau und am großzügigſten im Auftrag der Farbe. Vermutlich hat 
der Künſtler für neue Farbenprobleme, mit denen er ſich ja ſehr viel beſchäftigt, 
hier die denkbar beſte Verwertung gefunden. 
| Wiederum eine ganz neuartige Erſcheinung in der weltumſpannenden 
Stoffwelt George von Hoeßlins bilden einige Gemälde, in denen das Roman- 
tiſche zum Myſtiſchen hinübergleitet. In Anwendung der umfangreichen land. 
ſchaftlichen Studien ſind hier die beiden Bilder „Luftſchloß Veritas“ und 
„Weibeszauber“ als die Gebilde einer ganz eminenten, nie verſiegenden Rünftler- 
Individualität anzuſehen. Hier wie auch in den myſtiſch religiöſen Gemälden, 
unter denen die „Viſion einer Weltkirche“ das meiſte Intereſſe beanſprucht, 
kommt das, was den ſtill in ſich verſenkten Träumer, den kühnen Phantaſten 
feſſelt und bewegt, mit ganz beſonderer Emphaſe zum Vorſchein. Hier iſt der 
markante Zug ſeiner Arnatur freigelegt, die unbekümmert um das, was umher, 
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ſich auslebt und ausleben muß, gleichviel wie auch die Nußerung ſich geſtaltet 
und wie ſie aufgenommen wird. 

Ein ſchöner, herrlicher Gedanke iſt dieſe Weltkirche, ein verlockendes 
Wahnbild, das dem jungen Franziskanermönch, der da nach langer Pilger⸗ 
fahrt am Meeresſtrande niedergeſunken iſt zu brünſtigem Gebet, erſcheint. Eine 
Viſion, die nach ſekundenlangem Beſtehen wieder verſinkt in das ewige Meer, 
um mit dem jungen Schwärmer auch Millionen von Menſchen von ihrer Un- 
haltbarkeit zu überzeugen. 

Nach Vollendung dieſer Gemälde, die ſämtlich um die Wende des alten 
Jahrhunderts entſtanden, wendet ſich Hoeßlin wieder dem weiblichen Bildnis 
zu. Eine gewiſſe modernere Anſchauung, die ſchon in den Figuren des „d' accordo“ 
erfreulich auffällt, wird von neuem verfolgt. So iſt im „Schickſal“, in der 
„Modernen Sphinx“ und beſonders in dem ganz ausgezeichneten Bilde „Früchte“ 
den dargeſtellten Perſonen jene allzu ſüßliche Weichheit des Ausdruckes, der 
Formen genommen. Schärfere Profile, viel herbere Linien und Formen geben 
ihnen das Gepräge neuerer Auffaſſung, die ſich freilich nie ganz über gewiſſe 
Grenzen hinauswagen wird und ſich wohl ſchwerlich zu einer Verherrlichung 
des Häßlichen, Abſtrakten bekehren kann. 

Das wird der Schönheitsgourmand Hoeßlin nicht fertig bringen. Wenn 
ihm auch die künſtleriſche Einſicht nicht fehlt, daß in der wirklichen, wahren 
Kunſt auch das Häßliche ſich zum Schönen erhebt, ſo iſt er viel zu ehrlich, 
um ſeine Freude an dem, was wir alle ſchön nennen, zu verleugnen. — 

In den letzten Jahren find wenige Gemälde fertig geworden. Anermüdlich 
arbeitend in ſeiner Geiſteswerkſtatt, ſtetig ſuchend nach Vervollkommnung der 
handwerklichen Mittel ſind ihm die Jahre verfloſſen, und jetzt erſt denkt er 
wieder daran, die Früchte dieſes Studiums in greifbare Geſtalt, in Wirklichkeit 
umzuſetzen. Ein größeres, mythologiſches Gemälde, das umfangreiche männ- 
liche Aktſtudien vorausſetzte, wird das nächſte Werk ſein, das die Staffelei 
verläßt. 

Wie er bisher die verſchiedenartigſten Stoffgebiete in den Kreis ſeiner 
maleriſchen Betrachtung zog, wie er mit faſt immer gleicher Bravour ſeine 
jeweilige Aufgabe löſte, ſo wird er gewiß auch in dem neuen Milieu ſich mit 
gewohnter Vollendung bewegen. 

Er wird nach und nach ſich doch die Beachtung ertrotzen, die man ihm, 
wie Friedrich Pecht einſt ſagte, wenigſtens in Deutſchland noch lange nicht nach 
Verdienſt gezollt. 

Freilich, Hoeßlin hat ſich um menſchliche Gunſt wenig bemüht. Selbſt 
Münchens Kunſtleben iſt ihm zuwider geworden. Er fühlt ſich nicht wohl in 
dem Kreis, wo man Kunſtwerke unter Verzicht auf das Gegenſtändliche nur 
noch nach Farbflecken bewertet, wo ideale Neigungen ſchon gar verhöhnt 
werden. 

So verbringt er den größten Teil des Jahres in Rom. Dort lebt er 
ſeiner Kunſt, lebt der Natur und der Schönheit. 

Eines Gemäldes ſei am Schluſſe dieſer Abhandlung, die keineswegs den 
Anſpruch erhebt, einen vollſtändigen Aberblick von Hoeßlins Schaffen zu geben, 
noch gedacht. Es iſt das Bild, welches, ganz ehrlich ſei es geſtanden, die eigent- 
liche Anregung zu dieſer Niederſchrift gab, eben jenes am Eingang erwähnte 
Gemälde „Traum eines Lebens“. 

Iſt es doch zweifelsohne dasjenige, welches am allermeiſten berufen iſt, 
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uns die eigenartige künſtleriſche Perſönlichkeit George von Hoeßlins am ein- 
druckvollſten und nachhaltigſten in das Gedächtnis zu bannen. Das, was ſich 
in faſt dreißigjähriger Betätigung reifend in dem Künſtler vollzogen hat, das 
alles wird in dieſem Gemälde zu einem einzigen vollkommenen Endergebnis 
vereint. 

Das Motiv iſt nicht neu. Dichter haben es beſungen, Maler ſchon oft 
und verſchiedenartig dargeſtellt. Hoeßlin, der ſenſitivſte Farbenkünſtler, den es 
vielleicht je gab, er konnte an dieſem Thema nicht vorübergehen. 

Er, durch deſſen Bilder, ſei es welches es will, eine ſtille innerliche 
Muſik vom Leben und Lieben, von Menſchenſchönheit und Menſchengüte klingt, 
er war wohl derjenige, dem dieſes Thema am meiſten liegen mußte. Der uns 
mit der Macht ſeiner künſtleriſchen Fähigkeit emportragen konnte, in jene Gefilde, 
wo das Leben nur mehr als ein einziger Traum erſcheint. Wo ewige, nie ver- 
hallende Klänge uns erzittern laſſen in banger Erinnerung an das Anzulängliche 
dieſer Welt und in ſeligem, glücklichem Gedenken an die Freuden und Genüſſe, 
die ſie uns gab. 

Wollen wir uns hinverſetzen an das ſtille Plätzchen des Kloſtergartens, 
wo ein greiſer Mönch ſich ausruht, müde von des Lebens langem Gange! 
Wollen wir dem Liede lauſchen, das das junge Weib, in ihrer unverhüllten, 
dem Leben entgegenprangenden herrlichen Schönheit, der Geige entlockt! 

Bald wird uns die Wirklichkeit verlaſſen und in erinnerungsreichen Ak⸗ 
korden wird die Vergangenheit vor uns aufſteigen und wird uns mahnen, daß 
dieſes Leben nur ein Traum! 

* * 
* 

Mag man dieſes Bild betrachten, wie man will. Von rein menſchlichem 
oder von künſtleriſchem Standpunkte aus. In ſeiner ſo ungemein glücklichen 
Kompoſition, feiner harmoniſchen Farbengebung, die ſich von den feinſten, durch ⸗ 
ſichtigſten Tönen bis zu der ſatteſten Leuchtkraft ſteigert, wird es für empfind- 
ſame Menſchen immer ein vollkommener äſthetiſcher Genuß fein, um deſſent⸗ 
willen man gern des Künſtlers gedenkt, der ihn uns ſchuf. 


W 
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Klaſſiſche Illuſtratoren. (München, R. Piper & Ko. In Halbleinen 
gebunden je 5 Mk.) 

Dieſe neue Sammlung von Künſtlermonographien zeigt äußerlich vor den 
bekannten anderen manche Vorzüge, als deren wichtigſter mir der Druck der 
Bilder auf beſonderen Einlagen erſcheint. Dadurch iſt eine viel ungeſtörtere 
Betrachtung der Bilder ermöglicht. Der Titel iſt vielleicht zu eng; er kann 
leicht zur Künſtelei führen, ſei es nun, daß man beim gleichen Künſtler die 
Tätigkeit des Illuſtrators und des Malers trennt, ſei es, daß man künſtlich 
manchen Maler als Illuſtrator einengt. Julius Meier ⸗Gräfe hat gegen- 
über William Hogarth eigentlich das Gegenteil verſucht. Es iſt zweifellos 
ein Verdienſt, einmal nachdrücklich zu betonen, welch hohe maleriſche Werte die 
Werke dieſes Künſtlers beſitzen, wie er es überhaupt verſtand, jedes ſeiner 
Bilder letzterdings von rein künſtleriſchen Geſichtspunkten aus zu geſtalten. 
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Aber es iſt natürlich nun nicht weniger verkehrt, darüber die ganzen morali- 
ſierenden und ethiſchen Abſichten des großartigen Sittenſchilderers zu verkennen. 
Die beſondere Note beſteht vielmehr gerade darin, daß es dem Künſtler ge⸗ 
lang, einen fo bedeutſamen Inhalt künſtleriſch zu bändigen. Ich habe über⸗ 
haupt an der Studie wenig Freude gehabt. Dieſe Art von Geiſtreichelei iſt 
mir bis ins Innerſte verhaßt. Am Ende hat man alles andere erhalten, aber 
weder eine Biographie Hogarths, noch eine geſchichtliche oder äſthetiſche Wer⸗ 
tung ſeines Schaffens. Dieſe Sucht, alles mögliche zum Vergleich heranzu⸗ 
ziehen, wenn man dabei ſelber eingeſtehen muß, daß der Künſtler die betreffen · 
den Werke wahrſcheinlich gar nicht gekannt habe, iſt verwirrend und irre⸗ 
führend, iſt Muſeumsgeſchwätz, wenn es noch ſo ſchön klingt und ſich noch ſo 
geiſtreich anhört. 

Dagegen tft der andere der beiden bisher erſchienenen Bände, Francisco 
Goya von Dr. Kurt Bertels, ein verdienſtvolles Buch. Wir haben ja 
ſeit drei Jahren ein ausgezeichnetes Werk über den Spanier von V. von Loga 
(Berlin 1903); aber das iſt doch wohl vielen zu teuer und auch zu ſchwer mit 
gelehrten Quellenſtudien und kritiſchen Auseinanderſetzungen über das ganz ins 
Legendariſche hineingezogene Leben Goyas belaſtet. So bliebe für dieſe neue 
Würdigung Naum genug, auch wenn ſie nicht ſo ſchön auf Eigenes gegründet 
wäre. Der Verfaſſer hat Goya in ſeiner Heimat ſtudiert und ihn als Kind 
ſeines Volkes erfaßt. „In dieſe Zeit unheimlicher Spannung fallen die er⸗ 
ſtaunlichſten Leiſtungen Goyas. Wären feine Radierungen anonym geblieben, 
wir würden fühlen: das hier iſt die Revolution, das der Notſchrei des Volkes 
gegen den Widerſinn, gegen das Annatürliche der offiziellen Kultur, das die 
Empörung als Antwort auf unwürdige Zumutungen.“ Das Buch iſt ſcharf 
gegliedert und bei aller freudigen Schönheit der Darſtellung durchaus ſachlich. 
Der Bildbetrachtung und Bilderklärung iſt weitaus der größte Raum ge- 
widmet, dennoch hat man auch faſt unbemerkt alles biographiſch Wichtige und 
kulturgeſchichtlich Bedeutſame erhalten. So verdient dieſe Studie als Weg ⸗ 
weiſer zu der ſchwer verſtändlichen Kunſt dieſes größten ſpaniſchen Künſtlers 
der Neuzeit warme Empfehlung, und ich wünſche dem ganzen Anternehmen, 
daß es im Geiſte dieſer Monographie weiter geleitet werde. 

In der im gleichen Verlag erſcheinenden Sammlung „moderner 
Illuſtratoren“ von Hermann Eß wein, die ſchon früher in dieſen Blät⸗ 
tern empfohlen wurde, iſt als neueſter Band Aubrey Beardsley (3 Mk.) 
erſchienen. Ich halte die Würdigung, die der neuerdings geradezu lächerlich 
überſchätzte Engländer hier erfährt, für durchaus gerecht. Das iſt nicht bloß 
innerlich unfruchtbarer Aſthetizismus, ſondern überhaupt nicht erlebte Kunſt, 
vielmehr nur Mache. In der Hinſicht iſt überhaupt wertvoll, was Eßwein über 
den Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Leben in feinen einleitenden Ausfüh- 
rungen ſchreibt. Es kann nicht oft genug betont werden, daß die eigentliche 
Anzulänglichkeit unſerer heutigen Kunſt darauf beruht, daß ſie zu wenig aus 
dem Geſamtleben herauswächſt, daß ſie zu leicht vermeint, ſelber das Leben 
ſein zu können. 


Wo ſteht Richard Strauß? 


Von 


Dr. Karl Storck 


II. 

N erade weil Strauß eine ſo ſtark muſikaliſche Natur iſt, gerade weil er die 

ſinnliche Schönheit der Farbigkeit des Tones in ſo hohem Maße aus⸗ 
zunutzen wußte, iſt ſeine Entwicklung ſo außerordentlich bedeutſam. Dieſe 
Entwicklung iſt eine ſehr weite und zeigt am Beginn Richard Strauß als 
abſoluten Muſiker im Sinne der alten Schule, als formalen Muſiker. 
Auch das iſt wichtig. Bei Beethoven kündigt ſich in den Frühwerken der 
Ausdrucksmuſiker viel ſtärker an, als bei Richard Strauß, was um ſo ſtärker 
ins Gewicht fällt, als Beethoven aus dem formalen Zeitalter herausgewachſen 
war, Strauß ſeine Bildung bereits im München Wagners erhalten hatte. 
Er wurde dann der neudeutſchen Richtung gewonnen durch Alexander Ritter. 
In den Werken können wir den Weg zu Liſzt (Maebeth, Don Juan) und 
Wagner (Guntram) verfolgen. Der Weg geht weiter und führt den Sym⸗ 
phoniker zu „Tod und Verklärung“. Das iſt eine Höhe, und auf ihr konnte 


man die Erlöſung der ſymphoniſchen Dichtung von dem Fluche der ſym⸗ 


phoniſchen Nachdichtung eines vorher außermuſikaliſch Geſtalteten (ob Ge⸗ 
dicht, Sage, Bild, iſt gleichgültig) erwarten. 

Strauß hat dieſe Erwartung nicht erfüllt, und ich bin heute leider 
der Aberzeugung, daß er dieſe Aufgabe zu löſen außerſtande iſt. Was aus 
dem Entwicklungsgange von Strauß herausgeleſen werden kann, beſtätigt 
ſein ſeitheriges Schaffen: er iſt vom äußeren Erleben beſtimmt und nicht 


vom inneren. Das gilt für ſeine menſchliche Einſtellung zur Kunſt über⸗ 


haupt und beeinflußt dann auch in ſteigendem Maße die Art ſeiner muſika⸗ 
liſchen Arbeit. 

„Tod und Verklärung“ bedeutete gegenüber der gewohnten Art der 
ſymphoniſchen Dichtung eine Vertiefung des Inhalts an ſich ins Typiſche, 
außerdem das perſönliche Erlebenkönnen. Selbſt Liſzts „Taſſo“ zeigt bei 


Storck: Wo ſteht Richard Strauß? 289 


gleichem Inhalt das Anklammern an den Einzelfall. Aber was wir auch 
bei vielen Schriftſtellern erfahren haben, zeigte ſich bei Richard Strauß: 
nur dieſes eine Problem des Künſtlers, der nach Verkanntheit im Leben, 
nach äußerer Drangſal durch den Tod zur Verklärung kommt, lag im Be⸗ 
reich der künſtleriſchen Erlebens fähigkeit und damit auch der perſönlichen 
Geſtaltung des Komponiſten. Was er ſeither brachte, war darum Wieder⸗ 
bolung des Problems,; aber ſehr bezeichnend entweder mit Hervor⸗ 
kehrung einer einzelnen Seite (Till Eulenſpiegel) oder gedankenhafte Ab⸗ 
änderung (Heldenleben). Außerdem gab der Komponiſt nochmals in der 
Weiſe der ſonſtigen ſymphoniſchen Dichtung die muſikaliſche Illuſtration 
einer Geſtalt der Weltliteratur, wobei allerdings zu bemerken iſt, daß auch 
„Don Quijote“ den Kampf des Phantaſiemenſchen gegen die Wirklichkeit 
zeigt. „Alſo ſprach Zarathuſtra“ iſt dann die Verkündigung deſſen, was 
Strauß aus Nietzſche für ſich gewonnen. Die „Symphonia domestica“ 
endlich iſt Darſtellung des äußeren Lebensdaſeins ihres Schöpfers, oder, 
wenn man ſo will, „ein Tag aus dem Heldenleben“. 

Es iſt die Überlegenheit dieſer ſymphoniſchen Dichtungen von Richard 
Strauß über die der anderen, daß er faſt immer nur von ſich ſpricht; im 
„Till Eulenſpiegel“ am wenigſten anſpruchsvoll und darum am ſympathiſchſten. 
Hier ergab ſich auch ungezwungen ein wenig von Gedankenhaftigkeit belaſtetes 
Arbeiten. Es iſt die Schwäche der Werke von Richard Strauß, daß das 
Erleben ihres Schöpfers nicht groß, bei aller Betonung des Heldentums 
eben nicht heldenhaft iſt (ogl. Türmer, 7. Jahrg., II, 552 ff.). 

Was von Strauß nicht als innerſtes Erleben aus urmuſikaliſchem Ge⸗ 
fühl geboren werden kann, wie von Beethoven die „Eroica“, muß gedank⸗ 
lich erſchloſſen und nach den äußeren Betätigungsformen abgeſchildert 
werden. Strauß vermittelt uns alſo nicht das, wozu nach Schopenhauer die 
Muſik allein imſtande wäre, die Idee Heldentum, ſondern ein Abbild dieſer 
Idee, d. i. das Leben eines Helden. Aber auch hier dringen wir nicht in 
die Pſyche des Helden ein, worauf es doch ankäme, ſondern wir erfahren, 
wie es dem Helden ergeht. Man ſieht, Strauß hat ſeinen Sehpunkt 
nicht im Helden ſelbſt, ſondern außerhalb, ſo daß ihm das äußere Drum⸗ 
herum, das Gehaben der andern ebenſo wichtig wird. Er lebt uns alſo 
auch nicht Heldentum vor, wie es Beethoven tut, ſo daß wir, indem wir uns 
zum Mitlebenkönnen mit Beethoven aufzuſchwingen vermögen, ſelber helden⸗ 
haft werden. Nein, Strauß ſchildert uns ein Schickſal, was jeder Beobachter 
kann. Der Wert der Schilderung beruht dann lediglich in ihrer Anſchau⸗ 
lichkeit und in der Fülle des untergebrachten Inhalts. 

In der Schilderung alles Äußeren iſt Strauß Meiſter. In der Hin⸗ 
ſicht hat man ihm gegenüber das Gefühl, daß er alles kann, was er will. 
Die Kenntnis der Fähigkeiten jedes Einzelinſtruments, die Anbeſchränktheit 
in den Möglichkeiten der Miſchung der Farben iſt erſtaunlich. Dagegen 
ſteht die Erfindung des Thematiſchen weit zurück. Oft iſt es von erſchreckender 


Trivialität, wenn es der glänzenden Umhüllung entkleidet wird. So wirken 
Der Türmer IX, 8 19 
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z. B. die doch ungemein wichtigen Jochanaanthemen in der „Salome“ wie 
abgeſtandene Liedertafelmuſik. Auch in Straußens Klavierliedern, die ja 
naturgemäß der vielfältigen Färbung entbehren müſſen, iſt die Thematik 
nur ſelten wirklich originell; faſt immer ſpürt man die Einwirkung eines 
ſonſt bereits erprobten melodiöſen Kerns. Hier gemahnt er mich an einen 
ſehr geſchickten Radierer, der durch die Tonwerte der gegeneinander geſtellten 
Flächen trotz der Beſchränkung auf Schwarz und Weiß die Wirkung letzter⸗ 
dings maleriſchen Eindrücken zu danken hat. 

Aus dieſer Veranlagung ergibt ſich von ſelbſt, daß Richard Strauß 
dem gedanklichen Gehalt ſeiner Werke nicht dadurch beikommen konnte, 
daß er das Weſentliche des Inhalts in ein großes bedeutſames Thema 
zuſammenfaßte. So wie es etwa Brahms tut, der dann mit der Entwick⸗ 
lung der muſikaliſchen Möglichkeiten dieſes Themas auch ſeinen geiſtigen 
Gehalt darlegt. Strauß wählte genau den entgegengeſetzten Weg. Er ent⸗ 
wickelt nicht aus einer Einheit die Vielheit, ſondern verſucht eine Fülle von 
zunächſt ſelbſtändigen Einzelheiten zu dieſer Einheit zuſammenzuzwingen. 
Da er niemals zum Kern des Problems, nicht zur Idee durchzudringen 
ſtrebt, ſondern ſich mit einem Abbild dieſer Idee begnügt, hat er ſein Ziel 
in dieſer Beſchränkung erreicht. Das Mittel dazu ward ihm eine vorher 
ungeahnte Polyphonie der Schreibweiſe. Dieſes urſprünglich rein 
formale Spiel der Muſik iſt von ihm zum Ausdrucksmittel des 
geiſtigen Inhalts umgeſtaltet worden. Die leitmotiviſche Arbeit Nichard 
Wagners iſt der Urgrund, aus dem dieſe Richtung hervorgegangen iſt. 
Wenn beſtimmte Themen mit einer beſtimmten Bedeutung feſtgelegt werden, 
ſo werden ſie zu Begriffen, durch deren wechſelndes Zuſammenſtellen ein 
Inhalt ausgedrückt werden kann. Da iſt ein Heldenthema (A), ein Thema 
der philiſterhaften Widerſacher (B), ein Thema des Kampfes (C), der Liebe 
(D), des Schaffens (E), des Vergehens (F). Bringe ich A und B zuſammen, 
ſo entſteht C. A ſchwelgt glücklich in D, daraus erblüht E; da drängt ſich 
B ein und es entſteht erneut C, jetzt vielleicht begleitet von D, das ſich A 
zur Seite ſtellt. Amgedeutet würde dieſer thematiſche Inhalt etwa lauten: 
Der Held trifft mit dem Piliſtertum zuſammen und es entſteht Kampf; er 
endigt für den Helden ſiegreich, wofür ja noch ein Thema mehr eingeſtellt 
werden kann. In ſein Leben tritt nun die Liebe. Daraus erblüht ihm 
höchſte Schaffenskraft, in der er geſtört wird durch das erneute Eindringen 
der Widerſacher, gegen die er ſich wieder zum Kampfe wappnen muß, 
wobei ihm die Liebe eine treue Begleiterin iſt. Das Spiel kann ſich, wie 
man ſieht, in mannigfachſter Weiſe weiterziehen. Für Strauß' Natur iſt 
es bezeichnend, daß auch ſein „Heldenleben“ nicht mit der Freudigkeit des 
Sieges, für die uns ſchon genügte, wenn der Held ſich überhaupt um das 
Gekläffe nicht mehr kümmern würde, ſondern mit dem Tode des Helden 
endigt. Auch in dieſe Sterbeſzene, die von der Teilnahme der Liebe und 
dem Bewußtſein, ein ſchaffensreiches Leben hinter ſich zu haben, erleuchtet 
wird, klingt noch das Grollen der Feinde. 

Ich möchte nicht ſo weit gehen, zu behaupten, daß auf dieſe Weiſe 
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nicht bedeutſame mufikaliſche Werke entſtehen können, die auch auf weitere 
Kreiſe dauernde Wirkung auszuüben vermögen; wohl aber kann man feſt 
behaupten, daß hier die Muſik nicht etwas ihr allein Eigenes geſtaltet; 
daß das, was ſie hier mit den ihr doch ganz allein eigentümlichen Mitteln 
erreicht, ſich ebenſo ſtark mit denen einer anderen Kunſt ausdrücken läßt. 
And für die höchſten Höhen der Kunſtübung iſt das eben nicht ausreichend. 

Dieſelbe Art des Schaffens hat Strauß nun naturgemäß auch auf 
ſeine Opern angewendet. Bezeichnenderweiſe liegt eine lange Pauſe 
zwiſchen feinem noch ganz im Banne von Richard Wagners „Triſtan“ 
ſtehenden „Guntram“ (1894) und den jetzt allein im Spielplan lebenden 
Werken „Feuersnot“ und „Salome“. Die ſymphoniſchen Dichtungen ſeit 
„Till Eulenſpiegel“ liegen dazwiſchen. Die „Feuersnot“, die auf das 
„Heldenleben“ folgte, zeigt dieſelbe Art der gedanklichen Muſikarbeit. Ich 
kümmere mich hier nicht um den geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt des Werkes, 
zu dem ich ſeinerzeit im „Türmer“ Stellung genommen habe (V. Jahrg., I, 507). 
Für unſere Darlegung wichtig iſt die Art, wie Strauß dort mit ſeinem poly⸗ 
phonen Stil eine neue Bereicherung der Ausdrucksmittel des Muſikdramas 
zu geſtalten ſuchte. Er wurde dahin geführt durch eine im innerſten Weſen 
unmuſikaliſche Einſtellung ſeines ganzen Empfindens zu dem Stoffe, durch 
die Ironie. Sie kann ja niemals im Weſen der Dinge beruhen, fondern 
in der Art, wie man ſie anſieht, wird alſo von außen her in eine Sache 
hineingetragen, während im umgekehrten Falle von innen heraus Komik oder 
Humor entſtehen muß. Strauß erreichte hier ſein Ziel, indem er eine Art 
geiſtiger Kontrapunktik zwiſchen Orcheſter und Geſangſtimmen herſtellte, ſo 
daß aus dem Widerſpruch der beiden ſich die Ironie ergab. Etwa in der 
Art, daß zur Beteuerung großer Gefühle beim Darſteller das Orcheſter 
gemeine oder triviale Motive verarbeitete. 

Der neue Fortſchritt ſoll nun „Salome“ ſein. Der Fortſchritt ſoll 
dadurch zuſtande kommen, daß für Strauß das überlieferte Verhältnis von 
Bühne zu Orcheſter aufgehoben iſt; daß dieſes Orcheſter neben Dichtung 
und Geſang und Darſtellung einfach als ſelbſtändiger Faktor hinzutritt, 
um einen außerhalb des Ganzen ſtehenden Inhalt auszudrücken. Man 
könnte es alſo gewiſſermaßen ſo ausdrücken: Es kommt dem Komponiſten 
darauf an, den Vorwurf „Salome“ zu geſtalten. Als Mittel zum künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck wählt er die ſymphoniſche Dichtung, bei der das Orcheſter 
bereichert iſt durch ſingende Menſchen. Dieſe Sänger oben ſind eben weiter 
nichts als Inſtrumente im großen Orcheſter. Sie verkünden da gewiſſer⸗ 
maßen durch Wort und Spiel das Programm dieſer ſymphoniſchen Dich⸗ 
tung, und der Bühnenrahmen mit ſeiner Szenerie bringt die richtige Ein⸗ 
ſtimmung des ganzen Empfindens, ſo etwa wie Händel, als er von der 
dramatiſchen Darſtellung der Dratorien abgekommen war, noch eine dem 
Stoffe entſprechende Szenerie aufbauen ließ, in der die Sänger in ent⸗ 
ſprechenden Koſtümen Aufſtellung nahmen. So monſtrös dieſer Gedanke 
im erſten Augenblick erſcheinen mag, ſo iſt doch nicht einzuſehen, weshalb 
nicht ſchließlich auf dieſe Weiſe durch die ungeheure, zuſammenzwingende 
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Kraft einer künſtleriſchen Perſönlichkeit ein einheitliches Kunſtwerk entſtehen 
könnte. Aber bei Strauß klafft der Widerſpruch von vornherein darin, 
daß er hinging und ein bereits in ſich fertiges Drama in Muſik ſetzte. Es 
fehlt die Arſprünglichkeit im Verhältnis zum Stoff, die allein in den Hän⸗ 
den eines nun meinetwegen ſämtliche künſtleriſche Techniken beherrſchenden 
Künſtlers die Möglichkeit einer durchaus perſönlichen Geſtaltung gegeben 
hätte. Das iſt Addition von Kunſtmitteln, aber nicht das Produkt aus 
einem Zuſammen⸗ und Ineinanderwirken derſelben. Man kann bei alledem 
nur fagen, daß Richard Strauß dieſen Salome⸗Stoff genau fo von außen 
her geſtaltet hat wie etwa den „Don Quijote“ oder ſeine gedankenhaft ent⸗ 
ſtandene Vorſtellung eines „Heldenlebens“. Nur daß er bei der „Salome“ 
nicht ſo ſelbſtändig vorgehen kann, weil er ſich damit begnügt, ein bereits 
vorhandenes Drama muſikaliſch zu illuſtrieren. Er kann hier hineinbringen 
die Schilderung des Milieus, der Stimmung, aus der heraus dieſe ganzen 
Ereigniſſe wachſen. Dann charakteriſiert er alle dieſe Stimmungen, die ſich 
bereits in den Worten der Dichtung äußern, auch noch mit den Mitteln 
der Muſik. Ein eigentlich ausgeſprochen Muſikaliſches tritt hierbei nicht 
zutage, wie denn auch der allgemeine Eindruck der war, daß das Wildeſche 
Drama für ſich allein dieſelbe Wirkung beſitzt wie in der Verbindung mit 
der Straußſchen Muſik. 

Oder liegt doch hier die Möglichkeit eines Fortſchritts? Iſt es doch 
zu einer Bereicherung gekommen? Dieſe Frage wurde gerade aus Anlaß 
der Berliner Aufführung aufgeworfen. Sie iſt vielfach bejaht worden. 
Ich möchte meine Antwort nun im Anſchluß an dieſe Aufführung geben. 

* * 


* 2 

Im Verhältnis zu der ein Jahr früheren Dresdener Aufführung be⸗ 
gegnete die Berliner doch vielfach ſchon einer anderen Einſtellung des kri⸗ 
tiſchen Gefühls. Das Ohr gewöhnt ſich ja ſo ſchnell. So hört man in 
dieſer Hinſicht viel mehr das Maleriſche, den ſinnlichen Klangzauber, die 
trotz allem durchſichtige Orcheſtrierung der „Salome“ preiſen, während man 
damals mehr das Abſchreckende einer rückſichtsloſen Toncharakteriſtik ge⸗ 
hört hatte. Ich perſönlich kann nicht leugnen, daß die „Salome“ ⸗Muſik 
auf meine Nerven einen ſehr ſtarken Eindruck gemacht hat. Aber ich fühle 
genau, daß dieſes muſikaliſche Empfinden für mich jenem durchaus parallel 
iſt, das ich dem franzöſiſchen Pleinairismus und vor allem dem Pointillis⸗ 
mus der Malerei gegenüber habe. Wenn und wo es mir gelingt, zu einem 
rein ſinnlichen Empfangen dieſer Kunſt zu kommen, da ſtellt ſich auch Ge⸗ 
fallen ein. Auch bei Strauß „Salome“ ſtört mich die Häufung von Diſſo⸗ 
nanzen nicht, weil durch die ganze Anlage dieſer Kunſt für mein Empfinden 
dieſe Muſik nicht mehr architektoniſch aufgefaßt werden kann, ſondern nur noch 
maleriſch. Nicht die harmoniſchen Wechſelbeziehungen der Töne entſcheiden 
hier für die Sinnlichkeit des Geſamteindruckes, ſondern die Farbigkeit. Man 
denke wieder an jene pointilliſtiſche Malerei, wo die feſte Geſtaltung zu⸗ 
gunſten von verſchwimmenden Licht⸗ und Farbenwirkungen aufgegeben iſt. 

Ich ſage, wo es mir gelingt, eine ſolch rein ſinnliche Einſtellung 
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gegenüber dem Werke zu gewinnen, empfinde ich eine gewiſſe Befriedigung. 
Zur Qual aber wird mir das Ganze, wo ich in alledem nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck eines Ausdrucks ſehen kann. Da ſtellt ſich 
die Qual ein, nicht nur weil dieſes Was, dieſer Inhalt an ſich mir un⸗ 
ſympathiſch iſt, ſondern auch, weil ich in den Beziehungen des Wie zum 
Was ein Mißverhältnis ſehe. Gerade die Muſik ſträubt ſich mit allen 
Mächten ihres Weſens gegen die Dienſte, die ihr hier aufgezwungen wer⸗ 
den. And vielleicht haben wir niemals etwas Bezeichnenderes erlebt als 
gerade den Amſchwung in der geiſtigen Einſtellung zu Richard Strauß’ 
„Salome“, die die Anhänger des Komponiſten zeigen. 

Es iſt ganz zweifellos, daß es Richard Strauß auf eine ganz ge⸗ 
treue Abernahme der Wildeſchen „Salome“ angekommen iſt, daß er geiſtig 
und ſeeliſch nichts anderes wollte als der Engländer. Sehen wir uns 
Wildes Drama an, ſo haben wir den Sieg der Perverſität. Zwar wird 
auch hier Salome im Auftrage des Herodes getötet, aber der Totſchlag 
erfolgt, weil nunmehr Herodes vor dieſer ins Grauſige wachſenden per⸗ 
verſen Sinnlichkeit graut, und es bleibt als Reſt über dem Ganzen die 
Sumpfatmoſphäre des verderbten Herrſcherhofes, in der allein dieſe un⸗ 
heimlich phosphoreszierende Blume Salome heranwachſen konnte. Bei 
Richard Strauß wollen neuerdings immer mehr Beurteiler etwas wie eine 
Erlöſung der Salome herausfühlen. Es iſt das keine Spitzfindigkeit, 
obwohl ich, wie geſagt, ſicher bin, daß dem Komponiſten jegliche derartige 
Abſicht ferngelegen hat; das beweiſt mir ſchon der Schluß, der mit plöß- 
lichem Abbruch ſich denkbar ſcharf an Wilde anſchließt, während der Kom⸗ 
poniſt, wenn er die Abſicht der Erlöſung Salomes hatte, unbedingt zu einer 
ſymphoniſchen Weiterführung gekommen wäre. Nein, es iſt lediglich die 
ungeheure ſeeliſche Macht der Muſik, die hier ſich in glänzendſter Weiſe 
bewährt. Ich habe bei der Beſprechung von Viktor Hansmanns „Nazarenern“ 
(IX, I, 594) auf dieſe Eigenſchaft der muſikaliſchen Dramatik im Gegenſatz zu 
aller anderen hingewieſen, daß ſie, weil ſie das Miteinanderringen ſeeliſcher 
Mächte bringt, an die Anendlichkeit dieſer ſeeliſchen Mächte gebunden iſt. 

Weil dieſe ſeeliſchen Mächte frei ſind von den Bedingungen des 
Materiellen, ſind ſie frei vom Tode. Darum ſetzt der Anterſchied von 
Strauß' „Salome“ gegenüber der Wildeſchen nach dem Tode des Jocha⸗ 
naan ein. Wenn Salome das Haupt des Täufers anredet, wenn ihre 
wilde, verirrte Liebe in ſelbſtſüchtigen Wahnvorſtellungen eines nachträg 
lichen Beſitzes hintaumelt, und umgekehrt auch der eigenen, brennenden 
Sehnſucht durch die verzehrende Hingabe an dieſe Liebe Genüge zu tun 
glaubt, ſo bleibt bei Wilde das immer ein Spiel mit einem Toten. 
Jochanaan lebt dann nur noch im Munde Salomes und durch Salome. 
Im übrigen iſt ſeine Einwirkung ausgeſchaltet durch ſeinen Tod. Bei 
Richard Strauß dagegen ſollte eigentlich von dieſem Augenblick an, wo 
Jochanaan tot iſt, das Drama nicht mehr „Salome“ heißen, ſondern „Jocha⸗ 
naan“. Denn nun wird Jochanaan die treibende Kraft. Rein muſi⸗ 
kaliſch genommen natürlich. Der Komponiſt war genötigt, die Welt Jocha⸗ 
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naans genau ſo durch muſikaliſche Themen materiell zu charakteriſieren, wie 
die Welt Salomes. Rein von äußeren Grundſätzen muſikaliſcher Charakte⸗ 
riſtik her müſſen dieſe muſikaliſchen Themen Jochanaans dort auftreten, wo 
Salome ſich mit ihm beſchäftigt. Anders iſt das eben muſikaliſch gar 
nicht auszudrücken. Aber es iſt nun klar, daß, rein muſikaliſch genommen, 
dieſes thematiſche Material dadurch, daß der Leib Jochanagans tot iſt, keine 
Veränderung erfährt. Die Muſik hat ja vorher nicht dieſe in der mate⸗ 
riellen Welt ſtehende Erſcheinung des Jochanaan charakteriſiert, ſondern nur 
fein ſeeliſches Wollen. And dieſer ſeeliſche Wert iſt nicht um zu⸗ 
bringen. Wir erhalten alſo nun den Fall, daß Salome mit dieſer voll⸗ 
ſtändig gleich wie früher lebenden, ſeeliſchen Welt ſich abgibt und dadurch, 
daß ihre Seele die Möglichkeit einer Verbindung mit Jochanaan erwägt, 
verbinden ſich die dieſes ſeeliſche Erleben Salomes charakteriſierenden Themen 
mit der ſeeliſchen Ausdruckswelt des Jochanaan, gehen geradezu in ihr auf. 
Das bedeutet naturgemäß dann rein muſikaliſch angeſehen einen Wandel der 
ſeeliſchen Empfindungen Salomes nach der ſeeliſchen Welt des Jochanaan 
hin. And in dieſem Sinne hätte man wohl ein Recht, von einer Erlöſung 
Salomes zu ſprechen. Es muß aber durchaus feſtgehalten werden, daß dem 
Komponiſten keine derartige Abſicht vorgeſchwebt hat, daß er vielmehr rein 
durch die Natur muſikaliſcher Ausdrucksweiſe dahin geführt worden iſt. Die 
Muſik arbeitet eben ganz naturgemäß innerhalb des Gebietes des Seeliſchen, 
und materielle Vorſtellungen laſſen ſich ihr einfach nicht aufzwingen. 

Möchte dieſes Zeugnis, das der glänzendſte Vertreter eines Muſi⸗ 
zierens von außen für die ſeeliſche Natur der Muſik ablegen mußte, ſeine 
befreiende Wirkung üben. Dann wollen wir auch den kulturellen Schaden, 
den dieſe Art des Muſikbetriebs nach ſich ziehen muß, als ein nicht zu ſchweres 
Opfer anſehn. 


> MEZ 


— 1 _ I Y 
PERTANDS 


IISUNZI IS 


Die Glud-Aufführungen im Hamburger 
Stadttheater 


ie hiſtoriſchen Opern⸗Zyklen, die das Hamburger Stadttheater in regel⸗ 

mäßigen Zeitabſtänden veranſtaltet, verdienen eine weit über Hamburg 
hinausgehende Teilnahme. 1905 fand am 11. April die erſte Aufführung von 
Glucks „Paris und Helena“ zuſammen mit einer überaus ſorgfältig heraus- 
gearbeiteten „Orpheus“ Aufführung ſtatt. „Paris und Helena“ errang nur 
einen Achtungserfolg, aber der Grund dieſer halben Ablehnung iſt in der den 
Aufführungen zugrunde gelegten Stranskyſchen Bearbeitung zu ſuchen, die 
mit Glucks Werk allzu willkürlich umgeht und ihm insbeſondere dadurch ſchadet, 
daß ſie die Reihenfolge der einzelnen Muſikſtücke bunt durcheinander miſcht. 
Nun iſt es aber eine Eigentümlichkeit des Gluckſchen Stils, daß der Meiſter 
ſtets die durch das Vorhergehende erzeugte Geſamtſtimmung mit verwertet und 
berückſichtigt und deshalb die Reihenfolge der einzelnen Muſilſtücke als 
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ſolche mit dem Blick des geborenen Dramatikers weiſe in Rechnung ſtellt. Ein 
Stück herausreißen und an einen andern Ort ſtellen, heißt ihm einen großen 
Teil ſeiner Wirkung nehmen. Darum hat der nur halbe Erfolg des Werkes 
keineswegs etwa den Beweis der Lebensunfähigkeit des Gluckſchen Original- 
werks erbracht. Dagegen wird jeder, der dieſe prachtvollen Chöre gehört 
und die feine, in kunſtvoller Steigerung ſich vollziehende muſikaliſche Charakte⸗ 
riſtik der beiden Hauptperſonen mit innerer Anteilnahme verfolgt hat, an die 
Lebenskraft dieſes Werkes glauben. Die Bearbeitung hatte den Zweck, dem 
Werk durch eine knappere dramatiſche Faſſung zu nützen. Aber Wagner hat 
uns gelehrt, daß dieſe dramatiſche Knappheit keine unbedingte Forderung ſein 
darf, und daß ihr Gegenteil dann kein dramatiſcher Fehler iſt, wenn die 
innere Handlung reiche Entwicklung zeigt — und eben dies iſt bei Glucks 
„Paris und Helena“ in geradezu unvergleichlichem Maße der Fall. Stranskys 
Bearbeitung erweiſt ſich daher als ein gut gemeinter Irrtum. Befriedigte ſo 
„Paris und Helena“ an jenem denkwürdigen Abend nur zum Teil, ſo war die 
folgende Aufführung des „Orpheus“ eine muſikaliſch⸗dramatiſche Großtat: 
nirgendwo habe ich den „Orpheus“ ſo im einzelnen innerlich verſtändlich und 
im ganzen einheitlich und ſtilvoll geſehen. Das war eine Kunſt, die in der 
Anſpannung aller Kräfte und im künſtleriſchen Willen an Bayreuth gemahnte. 

Dieſen Winter nun kündigte Hamburg im hiſtoriſchen Opern⸗Zyklus für 
den 12. Januar 1907 den „Orpheus“ und die „Maienkönigin“ und für den 
19. Januar die „Iphigenie in Aulis“ in Wagners Bearbeitung an. Bezüglich 
der von Fuchs bearbeiteten „Maienkönigin“, oder wie der Originaltitel lautet 
„Les amours champétres“, muß auf die Unterfuchungen des Wotquenne⸗ 
ſchen thematiſchen Verzeichniſſes ſämtlicher Gluckſchen Werke hingewieſen werden. 
Aus ihnen ergibt ſich, daß Gluck als Wiener Hofkapellmeiſter eine Anzahl von 
franzöſiſchen Schäferſpielen und ähnlichen Werken für die Aufführung vor dem 
Wiener Hof bearbeitet und gelegentlich mit eingeſchobenen einzelnen Muſik⸗ 
ſtücken verſehen hat. Aus dieſem Grunde ſchrieb man Gluck lange Zeit fälfch- 
lich die Arheberſchaft an einer Anzahl ſolcher Werke, darunter den „Amours 
champätres“, zu. Wotquenne weiſt nach, daß eine Reihe von Stücken des 
Werkes aus zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen und italieniſchen Werken entlehnt iſt, 
und vermutet mit hoher Wahrſcheinlichkeit, daß auch die übrigen Nummern 
nicht von Gluck ſtammen. Das verdient einem Teile der Hamburger Kritiker 
vorgehalten zu werden. Dieſe Herren warfen ſich nämlich nach der Aufführung 
der „Maienkönigin“ in die Bruſt und führten etwa aus, das Werk enthalte 
reizende Muſik von der Feinheit des Kammermuſikſtils — aber es ſei doch 
ärgerlich zu ſehen, wie Gluck hier ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit ſo weit 
habe vergeſſen können, daß er ſich zur muſikaliſchen Illuſtration innerlich un- 
wahrer Schäferempfindungen der Renaiffancezeit für höfiſches Amüſement her⸗ 
gegeben habe 

Nun zur „Iphigenie in Aulis“! Dieſes Werk ſtellt noch heute, nach 
Wagner, an die Bühnen ſolche Anforderungen, ſowohl rein äußerlicher Art 
als in Bezug auf den Ausdruck, daß nur ein Theater allererſten Ranges eine 
Darſtellung wagen kann. Alles iſt hier ins Angeheure geſteigert: wir befinden 
uns unter Helden, in deren Adern Götterblut rollt, und dieſe Muſik läßt es 
uns ſelbſt dann glauben, wenn die Darſtellung einmal verſagen ſollte. Am 
aber die Muſik zur Geltung zu bringen, hat man Sänger erſten Ranges von 
vollkommener Beherrſchung der italieniſchen Geſangstechnik und von bayreuthi⸗ 
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ſcher Darſtellungskraft nötig, einen ſchlagfertigen, aus zahlreichen Kernſtimmen 
beſtehenden Chor, ein jeden Ausdrucks fähiges Orcheſter, eine ſehr vollkommene 
Bühnenmaſchinerie und an der Spitze des Ganzen einen Dirigenten, der mit 
heiligem künſtleriſchen Ernſt an die gewaltige Aufgabe herangeht und es ver- 
mag, ſeinen Künſtlern Verſtändnis für den Gluckſchen Stil einzuflößen. Alles 
dies, verbunden mit der das große Publikum naturgemäß herb anſprechenden 
Fremdartigkeit, läßt verſtehen, warum dieſes gewaltige Werk, das heroiſchſte 
unter Glucks Werken, ſo überaus ſelten aufgeführt wird. Jene Fremdartigkeit 
iſt darauf zurückzuführen, daß die muſikaliſche Form vielfach unzulänglich und 
überholt, der Gehalt aber von der unvergänglichen Friſche iſt, die der Inſpira⸗ 
tion des Genies eignet. Aus allen dieſen Gründen brauchen wir regel- 
mäßige feſtſpielartige Gluck⸗ Aufführungen an wenigſtens 
einer deutſchen Bühne. Sollten ſich die Hamburger Aufführungen zu 
ſolchen geſtalten, fo erlangt damit dieſe Bühne eine einzigartige Bedeutung, 
die der Bayreuths kaum nachſteht. 

Der „Orpheus“ von 1905 hatte mich ſehr viel für die „Iphigenie in 
Aulis“ Hoffen laſſen, und ich geſtehe freudig, daß dieſe hochgeſpannte Erwar ; 
tung faſt vollſtändig erfüllt wurde, in viel höherem Grade als durch eine Auf- 
führung des Werkes in München unter Mottl, der ich vor einigen Jahren bei⸗ 
wohnte. Mottl hatte einen unübertrefflichen Agamemnon, ein herrliches Orcheſter 
und ausreichende Bühnenmaſchinerie zur Seite, aber er vermochte nicht, die 
argen Schwächen der Darfteller der Klytämneſtra, der Iphigenie und des 
Achilles zu verdecken. Das Hamburger Orcheſter unter Stransky war in ſeiner 
Leiſtung München nahezu ebenbürtig. Was aber die Darftellung zu einer un- 
vergleichlichen machte und weit über München hob, war die Klytämneſtra der 
Frau Beuer — jede Geſte königliche Hoheit und die Fähigkeit zur äußerſten 
Leidenſchaftlichkeit atmend und bei den Ausbrüchen, beſonders im letzten Akt, 
von hinreißender Kraft —, die milde und doch hoheitsvolle Iphigenia des 
Fräulein Kühnel und, allerdings mit einer gewiſſen Reſerve, der Achilles des 
Herrn Pennarini. Dieſer berühmte Tenor gab zu ſehr nur den Liebhaber und zu 
wenig den gewaltigen Helden, während ſeine Aufgabe beides von ihm verlangt. 

So konnte der wahrhaft bayreuthiſche Eindruck des Werkes ſelbſt durch 
eine geradezu unbegreifliche Angeſchicklichkeit der Maſchinerie, die vor der Schluß ; 
ſzene zwecks Anderung der Szenerie eine Pauſe von fünf Minuten bei nieder- 
gelaſſenem Vorhang notwendig machte, nicht zerſtört werden. Der modernen 
Theatermaſchinerie muß alles möglich ſein. Das hat uns Bayreuth gelehrt. 
Tatſächlich machte man bei der erwähnten Münchener Aufführung dieſe bar- 
bariſche Pauſe nicht. 

Das Publikum beobachtete der fremdartigen Kunſt gegenüber eine mujter- 
hafte Haltung und ſpendete zum Schluß ſogar enthuſtaſtiſchen Beifall. Einige 
Wiederholungen werden Verſtändnis und Beifall vergrößern. Möge dann im 
nächſten Jahre die „Alceſte“, die zum letzten Male in deutſcher Sprache 1901 
in Prag aufgeführt worden iſt, und zwar ebenfalls unter Stransky, ihren 
Siegeszug über die Hamburger Bühne halten! Dann, freilich nur dann, wird 
der Kenner es verſchmerzen können, daß die Gluckſchen Meiſterwerke dem ge⸗ 
wöhnlichen Spielplane nicht mehr angehören. Dr. Max Arend 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 
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Wer ſoll unſere Kolonien beſiedeln? 


Von 


Wang 


Per dritte Teil der an den Schreibtiſch Gefeſſelten tft körper⸗ 
lich anbrüchig, dem Dämon der Hypochondrie verfallen. Hier 
täte es not, von oben einzugreifen, künftige Generationen vor 
ähnlichem Verderben zu ſchützen. Wir wollen hoffen, daß wir 
Deutſche es in einem Jahrhundert dahin bringen, nicht 
mehr abſtrakte Gelehrte und Philoſophen, ſondern Menſchen 
zu erziehen. Goethe 


A“ dem Perron der Elektra ſteht ein Soldat von der Schutztruppe, 
„ein braunes, mageres Kerlchen. Er hat ſich nach Afrika gemeldet, 
um Schmetterlinge, Käfer und Vogelbälge zu ſammeln. In einem Briefe 
ſchrieb er: — „habe alle Gefechte glücklich überſtanden, bei jedem Schuß 
hatte ich Angſt, meine Schmetterlinge und Pflanzen, die ich im Torniſter 
immer auf dem Rücken behielt, möchten vom Stengel fallen. Nachts hatte 
ich fie unterm Kopf, wenn ich mich mit dem Sternenhimmel zudeckte!“ 
Welche Energie dazu gehört hat, dieſen Knabentraum auszuführen! 
„Ein dicker Herr ſteigt auf und ſchießt gleich auf den Soldaten los: 
„Was wird denn nun werden, ſind denn die Kolonien all die Opfer wert?“ 
„Da ſie dreimal fo groß find wie Deutſchland, kann es wohl fein.” 
„And dann bloß 'ne Handvoll Leute rüberſchicken? Warum denn 
nicht ganze Armeekorps?“ 
In dem nervöſen Geſicht des Soldaten flimmert es. „Weil wir ſie 
nicht landen können und keine Eiſenbahnen haben, um ſie ins 
Der Türmer IX, 9 20 
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Innere zu bringen. Ich werde drei dicke Bände über Afrika ſchreiben, 
nein, gleich eine Bibliothek über das, was in Afrika geht und noch nicht 
geht, und die kriegen alle Leute zu leſen, die mich von Hamburg an in 
jedem Coupé über den Wert der Kolonien ausgefragt haben — Adjes!“ 

„Aber nur noch eins — was ſagen Sie zu dem grauſamen Erlaß 
Trothas?“ 

„Daß das ein Erlaß war, wie wenn ein Lehrer in eine tobende Klaſſe 
ſchreit: „Ich ſtecke euch gleich in einen Sack und ſchlage damit gegen die 
Wand!“ 

Wenn dem deutſchen Kolonialnörgler die Eroberung Indiens durch 
die Engländer bekannt wäre, ſo würde er ſich nicht genau auf dieſelben 
Vorwürfe ſteifen wie ehemals der engliſche. 

Die treibende Urfache aller in Indien geſchehenen Angerechtigkeiten 
ſeitens der Eroberer und Statthalter war nach Macauly das Angeſtüm, 
mit welchem das Mutterland Erfolge ſehen wollte. Von Eng⸗ 
land empfing der Statthalter unmögliche Verhaltungsmaßregeln, unver⸗ 
nünftige Anforderungen an Geld und den Rat, ſtets human, nach chriſtlichen 
Grundſätzen zu handeln. 

Der Wert des Gouverneurs wurde nach dem Gelde bemeſſen, das 
er herausſchlug. Es waren dieſelben Leute, welche bei uns, weil ſich noch 
kein bares Geld rausſchlagen läßt, alles als wertlos hinſtellen und keine 
Eiſenbahnen bewilligen wollen. 

Die Leute, die Warren Haſtings zu den böſeſten Dingen trieben 
durch die krämerhafte Art, welche ihm die Geldlieferung als Hauptaufgabe 
ſtellte, faſelten ihm von Humanität vor. In einem mußte er ihnen ge⸗ 
horſam ſein, und er dachte, daß er, wenn er ihnen zu den gewünſchten 
Rupien verhalf, ſelbſt am ſicherſten fahren würde. 

Jene Dränger waren ſich des Widerſpruchs nicht bewußt, weil ſie 
ihre Befehle 15000 Meilen von dem Ort niederſchrieben, wo fie aus⸗ 
geführt werden ſollten. 

Wenn die indiſchen Kolonien gleich von Anfang an ſo lukrativ für 
das Mutterland waren, fo hatte das nicht bloß in beſſerer Kultur, Klima ꝛc., 
als unſerer Kolonien haben, ſeinen Grund, ſondern in der grauſamen 
Ausquetſchung durch den Statthalter, denn eigentlich war Indien ärmer 
als England. 

Der Nabob, der ſeine erqueſteten Schätze im Mutterlande verzehren 
wollte, fiel dann auch allgemeiner Verachtung anheim. — 

Dieſe Nabobs, in einer Perſon Nero, Jourdain, Richard III., haben 
eine Generation Indiens ins Elend geſtürzt, um vorzeitige Früchte auf⸗ 
zuweiſen. 

Der deutſche Philiſter iſt nicht beſſer, er ſpottet über den niederen 
Stand unſerer Kolonien, in denen uns das zu leiſten übrigbleibt, was die 
Engländer in Indien vorfanden, und verlangt die Erfolge der Engländer, 
die nur durch Grauſamkeit und Liſt erreicht worden ſind, während er von 
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Humanität für unſere Schwarzen überfließt. Er weiß (ſollte es wenigſtens 
wiſſen), wie der Menſch die Sümpfe und pfadloſen Wälder Germaniens 
und mit ihnen das Klima gewandelt; aber in unſeren Kolonien iſt nichts 
zu holen — ſonſt wären ſie nicht übriggeblieben! 

Noch vor Jahrzehnten machte die Traverſierung der Weichſel bei⸗ 
nahe fo viel Umftände wie das Landen bei Swakopmund — zu Eisgangs⸗ 
zeiten ging's oft gar nicht. 

Clive und Haſtings konnten das heutige durch Eiſenbahnen erſchloſſene 
Indien nicht vorausſehen, wir ſehen (und mancher mit Trauer), wie ſchnell 
das letzte geheimnisvolle Stück Wildnis zuſammenſchrumpft, wie bald es 
ganz gleich wird „überall, wo der weiße Menſch hinkommt mit ſeiner Qual“. 
Wir wiſſen auch, daß ſich nicht gefüllte Schatzkammern auftun werden, 
ſondern nur die Ausſicht auf die grundlegenden Arbeiten, der Übergang 
vom Hirtenleben zum Ackerbau. 

Die Engländer ſagen jetzt zu den Deutſchen: Wie konntet ihr ſo 
kleinlich ſein und eure Anzufriedenheit mit dem Auftreten eines Kolonial⸗ 
ſoldaten durch Ablehnung ſeiner gerechten Forderung (Bahn nach Ket⸗ 
manshoop) dokumentieren! Ein Bau, der im nationalen Intereſſe geboten 
war. So kleinlich könne man in England niemals ſein! 

Aber die Behandlung Deimlings im Reichstag und in der Preſſe 
findet ihr Gegenſtück in Englands Kolonialgeſchichte. 

Einen Mann der Tat, den eine brennende Sache von Indien zu der 
damals gewaltigen Reife ins Mutterland trieb, im Vertrauen auf die Ge⸗ 
rechtigkeit und Dringlichkeit ſeiner Sache an die Sachlichkeit ſeiner Mit⸗ 
bürger zu appellieren, der aber im Oſchungel die Eigentümlichkeiten feiner 
hochkultivierten Brüder vergeſſen hatte. Man ließ ihn reden und ſah ſich 
lächelnd an, und dann gab man ihm abgeſtandene Weisheiten, die für ein 
Land paßten, in welchem die Machtfrage längſt geregelt war, aber nicht 
für Indien, deſſen eingeborne Fürſten mit Gift und Dolch um die Macht 
kämpften, ja die „Snobs“ kamen nicht über den Schnitt feines RNockes 
hinweg, den ihm ein ſchneidernder Bengale nach ſeinen europäiſchen Er⸗ 
innerungen von vor 20 Jahren angefertigt. 

Dieſer Standpunkt war für jene Zeiten entſchuldbar; wir aber, die 
wir durch den elektriſchen Strom mit unſeren Kolonien verbunden ſind, 
weit größere Kenntniſſe des fernen Landes beſitzen und aus den Erfah⸗ 
rungen eben der Engländer lernen können, wir dürfen nicht von dem Manne, 
der aus dem Kampfgetümmel atemlos nach Hauſe ſtürzt, gleich ein Mittel 
fordern, das den grauſamen Kampf beenden kann, wie alte Tanten zu einem 
hereinſtürmenden Jungen: „Erſt ein ſchönes Dienerchen machen und Hand⸗ 
kuß, ſonſt gibt's nichts.“ 

Wir ſind die Snobs, welche die Form gepachtet und den spiritus 
nie beſeſſen haben, und dir werden wir ihn ſchon austreiben! Was, afri⸗ 
kaniſcher Bahnbau und Truppenrückſendung, keine Bahn und größere Etappen⸗ 
truppe! Wo iſt da ein Zuſammenhang? And während in der Wildnis 
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die Ochſenpeitſche knallt, und bleichende Gerippe die Karawanenſtraße deut⸗ 
ſcher Truppen markieren, verdurſtende Soldaten im Delirium über die Steppe 
irren, unterhält man ſich rein akademiſch⸗unmenſchlich über die unerhörte Zu⸗ 
ſammenſtellung von Bahnbau und Truppenrückſendung und vergißt den 
immenſen Eindruck, den eine Bahn ſchon an ſich auf die inferiore Naſſe, 
die noch nie eine Bahn gebaut hat, machen würde. Eine Bahn, auf deren 
Stationen Dampfmaſchinen aus der Tiefe der Steppe dem Neger das Koſt⸗ 
barſte, friſches Waſſer, holen. Perrons, auf denen Bioskope das deutſche 
Heer auf endloſen Films heranmarſchieren laſſen. 

Es gibt aus der Zeit, da Kaiſer Wilhelm I. die Armee reorganiſierte, 
ein Philiſterblättchen, in welchem ein Aufſatz ſteht, von deſſen albernen 
Sätzen mir folgende noch in Erinnerung ſind: 

Was das Menſchentötenlehren dem preußiſchen Staate koſtet: 

1. Menſchentöterlehrer, Leutnant genannt, ſo und ſo viel Gehalt pro Jahr. 
2. Menſchentöterlehrer, Hauptmann genannt, ſo und ſo viel Gehalt pro Jahr. 

In dieſer geiſtreichen Weiſe waren alle Offiziersgehälter addiert. Ich 
fand's vor zirka 30 Jahren als Strandgut in fremder Rumpelkammer und 
bedauere, es mit ſeinen drei Herausgebern nicht wörtlich hierherſetzen zu können. 
Sie hätten verdient, die Abrüſtung zu erreichen, um dann als Fremdenlegionäre 
in Madagaskar, Tonkin und der Mandſchurei Kriegsdienſte zu leiſten. 

Die Herausgeber ſind tot, ihre Saat wuchert aber fort unter den 
Philiſtern, die immer der Anſicht ſind, daß Kriege zwiſchen Völkern künſtlich 
von Militärparteien herbeigeführt werden, Bruderkriege beſonders, Kriege 
in der eigenen Familie aber als ganz etwas Natürliches anſehen. Dieſe 
Leute bleiben auch dabei: „Es wäre am beſten, wir hätten gar nicht mit 
Kolonien angefangen.“ 

Derſelbe Krämergeiſt mißt jetzt unſere Erfolge in den Kolonien wie 
Kümmel und Schnupftabak, und da nun ein Rückſchlag eingetreten war, 
wie ihn die Geſchichte jeder Koloniſation erzählt, keine baren Erfolge zu 
ſehen ſind, ſetzt ſich der Krämergeiſt in Humanität um und es heißt: „Man 
gönne den Schwarzen doch ihre Fideikommiſſe, für die wir ja gar keine 
Koloniſten haben!” 

Hier hat der Philiſter nicht unrecht, aber er iſt mit ſeiner Bildungs⸗ 
ſimpelei ſelbſt ſchuld daran, daß wir den groben Hinterwäldler, die Urform 
des Bauern nicht mehr beſitzen. Gleich nach dem franzöſiſchen Krieg 
ſetzte auf allen Gebieten, alſo auch auf dem der Schule, ein ſcharfes Tempo 
ein. Machten Eltern (ſogar der beſten Schüler) dem Lehrer Vorſtellungen, 
ſo hieß es ironiſch: „Jetzt iſt es Nebenſache, ob die Schüler ſich etwas zu 
eigen machen, Hauptſache iſt die Schnelligkeit des Vorgehens.“ Eine 
Schnelligkeit, die weder auf Krankheit, Entwicklung noch auf Kataſtrophen 
im Elternhauſe, Ortswechſel ꝛc. Nückſicht nahm, ſondern eine Normalität 
von Kindern und Eltern vorausſetzte, die es nie gab und nie geben wird. 

Wenn, nach Bismarck, der deutſche Schulmeiſter Königgrätz und 
Sedan geſchlagen hat, unſere Kolonien wird er nicht erſchließen, die ver⸗ 
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langen Knochenarbeit, und die Kämpfe mit den falkenaugigen Eingebornen 
ungetrübte Sehſchärfe. 

Ein „geturnter“, gedrillter preußiſcher Hauptmann ſchreibt aus Afrika: 
„Bei der Flußpferdjagd iſt der ſchwerfällige Europäer verloren, wo der 
Neger mit einem Kopfſprung und ein paar eleganten Schwimmſtößen dem 
das Boot umſtürzenden Flußpferd entgeht.“ 

Alſo Sport, Turnen und Exerzieren ſind nicht imſtande, die in der 
Schule abhanden gekommene Elaſtizität wettzumachen! 

Die ſich mehrende Nervoſität in den mittleren und unteren Schichten, 
ſchreibt A. J. Hammer, Augenſchwäche in ſtetem Amſichgreifen, erſchreckende 
Zunahme der Tuberkuloſe durch weite, ſchlechte Schulwege der dürftig ge⸗ 
kleideten Kleinen. Allgemeine Kränklichkeit. Pſeudoſprachfähigkeit, die nur 
funktioniert, wenn die Frageklappermühle in Gang gebracht wird. 

Drill! Maſſendrill! 

Die erſten Schuljahre werden dem Faber Drachen tributfähig ge⸗ 
macht — Erreichung mechaniſcher Leſefertigkeit um jeden Preis in kürzeſter 
Friſt. Die Tüchtigkeit eines Unterklaffenlehrers wird bewertet nach der Zeit, 
in welcher er die letzte Seite der Fibel erreicht. Rekord beim Einbleuen 
der Memorierſtoffe. Züchtung von Stotterern ſpeziell in deutſchen Schulen 
ſtatiſtiſch bewieſen. Ein Regierungsbeamter, der ſeit vielen Jahren das 
Erſatzgeſchäft leitet in einer Gegend, welche noch die beſten Leute liefert, 
ſchrieb: „Mit jedem Erſatzgeſchäft wird es mir überzeugender, daß der 
Menſch nicht vom Affen abſtammt, ſondern ſich zum Affen ent⸗ 
wickelt!“ ö 

Erzieht man ſo Buren für den deutſchen Oſten oder für Deutſch⸗ 
Afrika? 

Graf Pfeil ſagt über die Beſiedelung unſerer Kolonien: „Sehr frag⸗ 
lich erſcheint mir, ob der deutſche Bauer, mit Frau und Kind auf die un⸗ 
abſehbare Steppe verſetzt, von deren Einſamkeit nicht erdrückt und entmutigt 
werden würde, um ihr Werte abzuringen. Anzweifelhaft iſt, daß die im 
Herzen unſeres Schutzgebietes angeſiedelten Buren langſam ſicher ihre 
eigene Welt ſchaffen, daß fie die Arform des Bauern bilden, dem wir 
vom Aberfluß unſerer Kultur ſo viel abgeben, als nötig iſt, ihn uns näher 
zu bringen. Er wird's vergelten, indem er die Grenzpfähle menſchenleerer 
Wildnis — von uns aus gerechnet — in immer weitere Ferne verſchiebt!“ 

Menſchenleere Wildnis! Alſo das gibt's noch? Die iſt noch zu 
haben, ohne daß wir nem armen Herero ſein Waſſerloch zertrampeln, ihm 
fein letztes Lämmchen nehmen? 

Menſchenleere Wildnis! Köſtliches Wort für nicht komplizierte Seelen, 
für Schiffbrüchige, die ein neues Leben anfangen wollen, für Schulbuben, 
die nicht lernen können, aber arbeiten wollen, für einen ganzen großen Haufen 
Menſchen, genau ſo zuſammengeſetzt wie die Auswandererſcharen, welche 
Amerika bevölkert haben — aber wir Deutſchen müſſen erſt eine Buren⸗ 
generation unterpflügen, wir ſind zu fein, wir kommen dort nicht fort. 
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Wenn ſich der zähe, vermehrungsfreudige Bur dann aber nicht wie 
untergepflügte Lupine, ſonder wie untergepflügte Quecke erweiſt, dem gegen⸗ 
über das Deutſchtum ſich ſpäter vermittelſt Anſiedelungskommiſſion, Verbot 
der Burenſprache durchzuſetzen hat? | 

Wir ſiedeln Buren an, wir holen Feldarbeiter aus andern Ländern 
nach Deutſchland ſelbſt, während die umherlungernden Arbeitsloſen und 
die Ausſtellungen der Heimarbeiter nicht die lebenſpendende, ſondern die 
tödliche Konkurrenz illuſtrieren. 

Warum beſitzen wir die Urform des Koloniſten nicht mehr? Weil 
wir, wie A. J. Hammer ſagt, „arme, frierende Kinder im unreifen Alter 
von 6—8 Jahren in Schulbänke pfropfen und ihre Köpfe zu Frageklapper⸗ 
mühlen drillen“. 

Examen und Kriegsmanöver, die bis zur äußerſten Grenze der Nerven⸗ 
überreizung gehen, kommen einem Verſuch gleich, Zündhölzchen auf ihre 
Brauchbarkeit durchzuprobieren. 

Auf dem Oberlehrertag in Eiſenach iſt es geſagt worden, daß 40—60 
vom Hundert zum Einjährigendienſt Berechtigter untauglich find wegen Herz, 
Nerven- und Augenſchwäche — infolge der Schule! Gar nicht zu ge⸗ 
denken der Lehrergenerationen, die dadurch an Halskrankheiten zugrunde gehen. 

Da ſteht's in einer Zeitung: Selbſt wenn die Fortbildungsſchulen 
etwas Ordentliches leiſten trotz des übermüdeten Materials, 15—16jäh⸗ 
riger Burſchen, die eine Tagesarbeit hinter ſich haben, wir müſſen nach 
Dänemarks Volkshochſchulen blicken — mit Geographie, Phyſik, Chemie, 
Mathematik, Rechnen, Staatskunde, Gymnaſtik, Zoologie, Botanik, Ele- 
menten der Landwirtſchaft. Täglich 8—9 Stunden. 

Wie macht ein Lehrling das? 8—9 Stunden täglich! And kommt 
der Bauer, der gelernt hat 8—9 Stunden täglich geiſtig zu arbeiten, noch 
als Bauer zurück? 

Schon der Soldatendienſt entfremdet ihn der eintönigen Bauern⸗ 
arbeit. Der geſcheite Bauer, dem tauſend neue geiſtige Intereſſen auf⸗ 
gehen, wird in der Stadt nur die Konkurrenz des geiſtigen Proletariats 
vermehren; und die Landwirtſchaft daheim, der tut der geſcheite Bauer, der 
nicht aus ſeiner Bahn und ſeinen Gewohnheiten gelenkt iſt, ſehr not. 

Der Bauer und Arbeiter ſtudiert ja nicht allein Chemie, Phyſik ꝛc., 
ſondern auch neue Lebensgewohnheiten, und wenn er von der Farbe der⸗ 
jenigen angefärbt iſt, mit denen ihn das Aniverſitätsleben zuſammengebracht, 
ſo hat er die Farbe ſeiner Scholle verloren, das natürliche Schutz⸗ 
und Trutzmittel. 

Ein jeder Stand hat ſeine eigene Plage und ſeine eigene Luſt — 
letztere beſteht auch in einer gewiſſen Abſtumpfung. 

Warum iſt der kleine polniſche Bauer imſtande, auf ſeiner Sand⸗ 
ſcholle zu haften und den polniſchen Landbanken die hohen Renten heraus- 
zuwirtſchaften, wo der Deutſche unter den beſſeren Bedingungen der An⸗ 
ſiedelungskommiſſion nicht durchkommt? 
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Weil er noch die Farbe feiner Scholle hat, da er meiſtens nur als 
landwirtſchaftlicher Arbeiter in andere Gegenden wandert und nicht den 
Städten zuſtrömt, und ihn ſeine Zunge noch bisher davor bewahrt hat, zu 
den Leuten zu zählen, von denen, „nach Goethe“, Deutſchland zuviel pro⸗ 
duziert. Der Kampf mit unſerer öſtlichen Natur verlangt weniger Ge⸗ 
lehrſamkeit als Eigenſchaften, der Kampf mit der afrikaniſchen Natur 
desgleichen — Geduld, Beharrlichkeit und Knochen vor allem. Dinge, die 
dem nervöſen Vielwiſſer, der alles in Kurſen geſchluckt hat, abgehen. Die 
Bildungsſimpelei war bewußt oder unbewußt nur ein Parteiköder geweſen. 
Es iſt viel billiger, dem ganzen Volk zu ſchmeicheln, als einem einzigen 
großen Talent aus dem Volk auf die Beine zu helfen. Zu ſagen: „Alle ſollt 
ihr den Marſchallſtab im Torniſter haben, aber wer unterwegs auf der aus⸗ 
ſichtsloſen Jagd verſchmachtet am Wege liegen bleibt, der kümmert uns nicht!“ 

Wo ſoll in dieſem kurzlebigen Daſein noch der Menſch herkommen, 
der mit friſchem Mut ins Leben ſpringt, wenn ſogar Bauer, Handwerker 
und Arbeiter neben dem Soldatendienſt und der Arbeit ums tägliche 
Brot wiſſenſchaftliche Studien treiben? 

. Wir haben Reformfchulen, und trotzdem hören die Klagen wegen 
Aberbürdung der Schüler nicht auf, und die Lehrer dieſer Schulen erklären, 
ohne häusliche Präzeptoren könnten ſie den Kindern nichts beibringen. 
Knaben, die ſich das nicht leiſten können, ſind alſo gleich von vorneherein 
vor eine unlösliche Aufgabe geſtellt, die ſchlimmſte Demoraliſation, die es 
für Knaben gibt. Für Mädchen (wenigſtens bisher) gab es immer noch 
den Halt, daß ſie mit Hand⸗ und Hausarbeit wettmachen konnten, wenn 
ſie in der Schule nichts getaugt. Knaben lernen nicht deshalb ſchlecht, 
weil ſie Taugenichtſe ſind, ſondern weil ſie Tag für Tag an eine Danaiden⸗ 
arbeit getrieben werden, darum werden ſie Taugenichtſe, anders können ſie 
ſich auch gar nicht vor den ſtrafenden, predigenden Erwachſenen behaupten. 
Frecher Schwindel mit Ableſen und Abſchreiben iſt ja oft der einzige Weg, 
noch dann und wann den Sonnenſchein elterlicher Liebe zu erhaſchen. 

Sind die Kinder überhaupt noch leiſtungsfähig, die Tag für Tag 
per Achſe in die Städte befördert werden? Ein Lehrer ſagt: Das Zu⸗ 
ſammenlegen des Anterrichtes in den Vormittagsſtunden hat ſeine Gründe, 
iſt aber eine Malträtierung der Kinderköpfe, die keine Säcke ſind. 

Herr Schuldirektor Delitſch, Plauen i. V.: „Niemand verlangt vom 
kränkelnden Kind im Haus intenſive Aufmerkſamkeit, wohl aber vom kränkelnden 
Kind in der Schule. Wie wenig Schüler find aber geſund?“ Und 
auch die geſundeſten machen Krankheiten durch! Die Zeit, die durch Kinder⸗ 
krankheiten verloren geht, wird aber nicht berechnet im Studienplan. 

Und nun wird dieſer nervöſe Examenehrgeiz auch noch auf die Frauen 
übertragen. Im falſchen Gerechtigkeitsdrange wird wieder eine Grenze ver⸗ 
wiſcht — die zwiſchen Mann und Weib. 

Die Frau ſoll wirtſchaftlich ſelbſtändig bleiben, auch wenn ſie eine 
Ehe eingegangen iſt! 


„ 
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Wo ſoll denn aber noch der Arbeitsmarkt herkommen, wenn ſogar 
die Lehrerin heiraten und Lehrerin bleiben darf? 

Die Kranken⸗ und Irrenhäuſer ſind überfüllt, Tauſende von Säug⸗ 
lingen ſterben jährlich, weil die Frauenbruſt ihre Beſtimmung nicht mehr 
erfüllt und zum Ornament für Denkmäler, Vaſen, Reklamebilder erhoben 
(oder herabgeſunken) iſt, während die Wiſſenſchaft geſteht, daß ſie nie das 
erfinden wird, was der normale Aufbau des kleinen Menſchen bedarf. Die 
Arzte verlangen Prämien für ſtillende Mütter, weil durch die Knaben⸗ 
ſterblichkeit die Wehrkraft des Volkes gefährdet iſt! 

Schlimm genug, daß das Proletarierweib ihrem Kinde Nahrung und 
Pflege entziehen muß, daß der Proletarierſohn ſich daran gewöhnt, in der 
Mutter das doppelte Laſttier zu ſehen! Aber nein, diejenigen, welche nach 
Reform der Ehe ſchreien, wollen fie ja auch als eine neue Genoſſenſchafts⸗ 
form heraufbeſchwören, welche der Frau die häuslichen Verrichtungen ab⸗ 
nimmt und ihr geſtattet, dem Manne eine Kameradin zu ſein, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu baden in einem Hauſe, welches die „Technik“ zu einem 
Paradieſe gemacht hat. 

Wie ſich Herr Dr. X. ſolch Genoſſenſchaftshaus denkt, in welchem 
die legitime Frau der illegitimen die Hand über den Abgrund reicht? 

Ich fürchte, es wird eine verzweifelte Kombination von Hotel, Kaſerne 
und Findelhaus werden — oder ſo ein Patriarchenhaushalt des Morgen⸗ 
landes mit all feinen Weibern und Kebsweibern. Wie meint Herr Dr. K. 
das Handreichen? — der Illegitimen des eigenen Gatten etwa? 

Wird die Illegitime überhaupt die Hand der Gattin nehmen und 
nicht vielmehr nach der des Gatten greifen, vielleicht gerade, wenn die Legi⸗ 
time auf dem Katheder ſteht oder im Reichstag ſitzt? 

Menſchen, die ſeeliſch übereinſtimmen, ſollen ſich zu ſolcher Genoſſen⸗ 
ſchaft zuſammentun! 

Wie ſchön das klingt! Iſt nicht ein Luſtſpieldichter um einen Stoff 
verlegen? Hier hat er einen. 

Scheinbar wirtſchaftet es ſich leichter, wenn man Gleiches mit Gleichem 
zuſammenſperrt, wenn man die Wöchnerinnen und die Kinder in großen Sälen 
abtut, aber dies alles arbeitet hin auf die Auflöſung der chriſtlichen Familie. 

Das Genoſſenſchaftshaus, in welchem Gatte und Gattin morgens 
nach dem Hute greifen und die Haustür hinter ſich zuſchlagen, entſpricht 
nicht dem innerſten, auch in dem Gefallenen lebenden Ideal der Einehe; 
und wenn die Ehereformer keinen Ausweg wiſſen aus dem Dilemma der 
Sünde, ſo ſeien ſie an die Worte erinnert: „Wenn man nicht weiter kann, 
dann fängt man wieder von vorne an“, nämlich mit der Bevölkerung 
menſchenleerer Wildnis durch die altchriſtliche Familie, in die die Frau 
nicht darnach trachtet, ſich die äußeren Verrichtungen im Haushalt durch 
eine Genoſſenſchaft abnehmen zu laſſen, um den Alltag mit Kunſt und 
Schönheit zu durchſetzen, ſondern es verſteht, die geringſte Arbeit durch 
den Geiſt, in welchem ſie ſie leiſtet, zu transſubſtanzieren. 
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Wenn bei uns immer auf die Länder mit vorgeſchrittener Frauen⸗ 
emanzipation hingewieſen wird, ſo ſollte man auch auf die praktiſchen 
Erfahrungen achten, die ſich dort bereits allgemein aufdrängen. 

Daß die Frau nach einigen Generationen männlicher Ausbildung 
dasſelbe leiſten wird wie der Mann, wollen wir ihr nicht beſtreiten, es 
fragt ſich nur, ob das wirklich erſtrebens wert iſt. 

Hören wir, was amerikaniſche und auſtraliſche Blätter dazu ſagen: 
„Sowohl in der Anion als in Auſtralien gibt es große Strecken, die ein 
Feld vielſeitiger Tätigkeit dem Geiſt, den Knochen und dem Kapital bieten 
— aber es fehlt an Menſchen. Ganze Städte zeichnen ſich durch eine 
Aberzahl von Junggeſellen und Jungfrauen aus. Letztere, die zum großen 
Teil in Berufen ſtehen, welche ſonſt Männern reſerviert blieben, zeichnen 
ſich durch Eheſcheu aus, da ſie durch ihre eigene Arbeit meiſt beſſer geſtellt 
ſind, als der Mann es ihnen zu bieten vermag — außerdem haben ſie, 
wenn ſie heiraten, eine große Scheu vor Kinderſegen.“ . 

Im Gegenſatz zu Europa haben jene Länder einen Aberſchuß an 
Männern. „Run down by white women in civil service“ — von weißen 
Frauen im bürgerlichen Berufe überrannt, wie ſich das auſtraliſche Blatt 
ausdrückt. | 

„Run down in civil service“, fo heißt es in dem melancholiſchen Ge⸗ 
dicht einer alten Dame, die einen hohen Poſten im Zivildienſt innehatte. 
Sie ſchildert ihr anfängliches Triumphgefühl, daß ſie den Mann ihrer Liebe 
in der Karriere überrannt, und ſchließt mit der Frage: „Aber wären wir 
beide nicht glücklicher geworden, wenn es nicht mir geglückt, ſondern dir?“ 

Zweihundert tüchtige junge Männer wurden an einem Tage in einer 
amerikaniſchen Stadt durch billiger arbeitende Frauen erſetzt. Gewiß, ſo ſagt 
das amerikaniſche Blatt, profitierten die Firmen dabei und die Frauen auch. 

Aber das ſind Einzelerfolge, die auf allgemeinen Verfall hinarbeiten. 
Ein paar Hundert tüchtige alte Jungfern mehr und ein paar tüchtige junge 
Männer brotlos gemacht. 

Und wer wird einſt den Vorteil von dieſer Verſchiebung der Natur⸗ 
geſetze haben? fragt das Blatt. Die Farbigen. Die kennen keine Ehe⸗ 
ſcheu, und unbekümmert um das Fortkommen ihrer Brut ſetzt die Negerin 
ſie in die Welt. Ja die ſchwarze Sturmflut der Sklavenenkel ſoll bereits 
Fühlung mit den ſchwarzen Brüdern Afrikas ſuchen und von einem ſchwarzen 
Reich träumen. 

Sit das Fortſchritt? Ein Haufen mutlos gemachter Männer, an 
die Wand gedrückt von der billiger arbeitenden Frau, Männer, hervor⸗ 
gegangen aus der Genoſſenſchaftsehe, der freien Ehe in dem großen Board- 
inghaus, in welchem die legitime Frau der illegitimen die Hand über den 
Abgrund reicht, im Säuglingsheim von patentierten Nurses ſtatt von 
Mutterliebe großgepäppelt, in der Normalanſtalt erzogen mit der Ausſicht, 
wieder in ſolch großes Boardinghouse mit Normalfutter und Normale 
heizung hineinzuheiraten, in dem Mann und Frau allmorgendlich zu ihrer 
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Arbeit ausrücken und ihre Kinder Fremden überlaſſen? Werden dieſe 
Männer beſſer arten als diejenigen, die allein Haus und Herd bauen, den 
eigenen kleinen Herd, um den noch die Erinnerung ſpielt, wenn dem Greiſe 
alles genommen iſt? 

Gewiß, da ſo viele Frauen im Erwerbsleben ſtehen, muß man ihnen 
auch mehr Rechte einräumen, ſolange ſie aber keine Wehrpflicht ausüben, 
dürfen ſie auch nicht nach allen Rechten trachten. 

Der Apoſtel Paulus ſagt, die Frau ſolle nicht reden vor der Ge⸗ 
meinde, er ſagt nicht, weil ſie es nicht kann, er wußte recht gut, daß 
ſie es kann, aber ſie ſoll es nicht, und dieſem Mann Gottes müſſen wir 
glauben, daß er weiß, warum er es verbietet, und eine chriſtliche Frau 
wird ihm gehorchen. 

Jene amerikaniſche Zeitung nennt die Emanzipation die Begleit⸗ 
erſcheinung eines Fäulnisprozeſſes, dem reife Völker verfallen — dem 
weichlich gewordenen Mann ſtellt ſich die hart und männlich werdende 
Frau gegenüber. 

Sie drängt ihn von Poſition zu Poſition. 

Noch ſind es ſubalterne Stellen, die ſie in Deutſchland ausfüllt, aber 
was wird die Zukunft bringen, wenn eine Generation ſich an die neuen 
Ideen gewöhnt hat? 

Der Aberſchuß an Liebe in Salon und Gaſſe wird ſich nicht regeln 
laſſen durch Genoſſenſchaft und freie Ehe, ſondern nur durch die alte 
Methode der Bevölkerung menſchenleerer Wildnis, der Kampf ums nackte 
Leben mit der Natur, das Von⸗vorne⸗anfangen, das iſt das Ventil, welches 
Kolonien überreifen Völkern öffnen. 

Die Geſchichte RNobinſons war eine Auswanderungsſchule par ex- 
cellence, weil ſie ſich an den reinſten Inſtinkt des Menſchen wendete, ſeine 
Arbeitsfreude wachrief. 

Bei dieſem Von⸗vorne⸗anfangen in menſchenleerer Wildnis kommen 
auch die einzelnen zu ihrem Recht, ſie ſind nicht das fünfte Rad am Wagen 
in einem Hauſe mit maſchinellem Betrieb, ſondern ihre einfache Arbeits⸗ 
kraft iſt unſchätzbar. | 

Was Frauen als Koloniſtinnen in Amerika geleiſtet, könnte aus alten 
engliſchen Reiſewerken hierhergeſetzt werden oder aus deutſchen Privat⸗ 
briefen, wenn es nicht zu weit führte. 

Der ungeheure Zudrang der heutigen gebildeten Frauen zum ſchweren 
Krankenpflegerberuf iſt nicht allein ein Zeichen chriſtlicher Aufopferungsluſt, 
ſondern es iſt ein Zeichen, welche Luſt an körperlicher Arbeit den Frauen 
innewohnt. Auch die Freude an anſtrengendem Sport verrät, daß die Frau 
Strapazen aushalten kann und ſich wohl zu der Koloniſtenfrau eignet, wie 
Roofevelt fie ſchildert. Die Frauen, welche, ob fie nun aus Deutſchland 
oder England ſtammten, Ende 1700 und Anfang 1800 eine ſo immenſe 
Kulturarbeit im amerikaniſchen Urwald geleiſtet, trugen in ſich dieſelben An⸗ 
lagen wie die Frau von heute. Daß ſie keine Gelegenheit hatten, ſie in 
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Lyzeen nach Schema F ausbilden zu können, dadurch iſt nichts verloren 
gegangen, fie haben fie ihrer Raffe vererbt. 

And es fragt ſich noch ſehr, ob die tip top ausgebildeten Frauen 
etwas zu vererben haben werden, ob die Kinder, deren Vater und Mutter 
in anſpannenden geiſtigen Berufen arbeiten, nicht gerade zu den geiſtig 
minderwertigen zählen werden? 

Der Haushalt im alten Kulturland hat keinen Raum für die einzelnen; 
die Schwiegermutter, die unverheiratete Tante ſind ſo läſtig, daß ſie für die 
Witzblätter eine unerſchöpfliche Fundgrube abgeben, im Koloniſtenleben ſind 
ſie unbezahlbar. In einem Briefe bittet ein Koloniſt (in Mittelamerika) 
ſeine fünf Schweſtern, ihre Stellungen in Europa aufzugeben und zu ihm 
zu kommen; ein ſorgenfreies Alter könne er ihnen garantieren. 

Welcher Gutsbeſitzer oder Beamte verlangt hier nach fünf unver⸗ 
heirateten Schweſtern! 

In einem ganz alten Briefe aus dem nordamerikaniſchen Arwald 
ſchreibt ein Koloniſt: „Den erſten Tag, da ich Frau und Kinder in die 
rohe Blockhütte geholt und im Schweigen der Wildnis mir fagte, die ſollſt 
du nun ſchützen“, zitterten meine Glieder, Zweifel und Anruhe nahmen mir 
den Mut, da ſehe ich Großmutter, wie ſie ſich ans Fenſter ſetzt und einen 
Strumpf aufſchlägt, genau wie daheim, da fühlt' ich mich zu Haus. Ich 
brauchte fie nur anſehen, und Ruhe und Zuverſicht kam über mich. Groß⸗ 
mutter iſt hier überhaupt unbezahlbar!“ 

Wenn wir Buren, Grenzer, Hinterwäldler brauchen, warum erziehen 
wir ſie nicht ſelbſt? Warum ſtoßen wir friedliche Taglöhnerſeelen, die 
längſt ſo geſcheit waren, das „bereits Gedachte“ und das „bereits Geſagte“ 
ſich zu eigen zu machen und danach zu handeln, immer wieder in die 
geiſtigen Tourniere hinein, aus denen ſie nie Lorbeeren heimbringen werden? 

In Südweſt koſtet der Hektar Regierungsland dreißig Pfennige bis 
zu einer Mark; wenn der Bur durch ſeine Arbeit dieſen Wert geſteigert 
hat, dann ſoll ihm der Deutſche folgen? 

Warum wird der Deutſche mit Gewalt auf Staatskoſten geiſtig ſo 
hochgeſchroben, daß er das einſame Steppenleben nicht mehr verträgt? 

Wir haben in Deutſchland rauhe Diſtrikte mit einer rauhen Bevölke⸗ 
rung — die Reſerven der Zukunft —, warum fie mit Gewalt 
lackieren, indem man ſie an allem riechen läßt, was ſie ſich im Ent⸗ 
wickelungsgang durch Generationen aneignen ſollten? 

Warum dieſe ewig gleichgeſtellte Wurſtmaſchine von Schule, wenn 
uns das grobe Burenſchrot fehlt? 

Wir brauchen Grenzer, Hinterwäldler, rough riders jetzt mehr denn 
je, wir brauchen den Bauer, der die dickſten Kartoffeln baut, wir brauchen 
Landmädchen, die nichts über Ibſen ſagen können, und die einzeln aus 
dem Volke hervorſchießenden Genies, aber nicht ein Gros künſtlich auf⸗ 
gepäppelter Talente, das ſich dem Genie in den Weg wirft. | 

Das große Wort, das kürzlich im Reichstage gefallen: „Examen 
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ſchützt vor Torheit nicht“ (Poſadowski), ſollten ſich die Eltern zu eigen 
machen, die nicht darüber wachen, daß ihre Kinder lernen, d. h. den 
Lernſtoff aſſimilieren, ſondern die darauf hinarbeiten, daß ſie das in ſie 
Hineingeſtopfte pünktlich am Examentage ausbrechen. 

Seaton Merriman ſagt: „Die Zeit iſt nahe, in der man Arbeits⸗ 
arme mehr gebrauchen wird als die vielen Denker, von denen der größte 
Teil doch nur Anſinn denkt.“ 

Der Direktor eines Hauſes für Zwangserziehung ſagt: „Die meiſten 
Knaben verwahrloſen dadurch, daß man ſie vor unlösliche Aufgaben geſtellt 
— in müßiger Weile ſchafft der böſe Geiſt (nämlich in der Weile von 
8—1 Ahr täglich durch Jahre, wenn der Knabe den Mann auf dem Kathe⸗ 
der dozieren hört, ohne ihm folgen zu können). Wird das richtige Maß 
zwiſchen Lernen und Arbeit gefunden, und der Knabe fängt an zu be⸗ 
greifen und freut ſich ſtill, wenn er mit der Arbeit ſeines Kopfes oder 
ſeiner Hände vorwärts kommt, ſo betrachte ich ihn als gerettet.“ 

Bei den Engländern, welche die perſönliche Ehre nicht nach Examen⸗ 
ſtrichen berechnen, tritt ein großer Teil der nicht gut lernenden Knaben viel 
früher ins praktiſche Leben, wandert in die Arbeit der Kolonien, während 
er bei uns bis ins zwanzigſte Jahr den Verſuch macht, „das Einjährige“ 
zu erſitzen. 

Als jüdiſches Koloniſationsgebiet wird den Juden Cypern vorge⸗ 
ſchlagen, „aber“, ſagt die Frankfurter Zeitung, „wer die Juden zur Ar⸗ 
produktion, zur Landwirtſchaft zurückführen will, muß ſich den gegenwärtigen 
Zuſtand des Menſchenmaterials vor Augen halten, der dazu zwingt, auf 
dem Wege der Entwickelung über Gartenſtadt, landwirtſchaftliche Induſtrie 
und ländliche Nebenbeſchäftigung allmählich zu intenſiver und dann zu ex⸗ 
tenſiver Landwirtſchaft zu ſtreben.“ 

Warum ſollen wir nun dieſe Irr⸗ und Umwege Israels erſt nach⸗ 
trampeln, warum nicht bleiben, was wir ſind, ein ackerbautreibendes, Jagd 
und Fiſchfang liebendes Volk! Das liegt in unſerem Blut, und wem's 
die Schule noch nicht ausgetrieben hat, der wird in Afrika ſein Fortkommen 
finden. 

Ein paar Jahre Eiſenbahnbau und wir haben auch ein neues Abſatz⸗ 
gebiet für die Induſtrie, für Geiſtesarbeiter, für Künſtler. Man denke bloß 
an die vielen leeren Wände, die nach Bildern ſchreien werden und nach 
Klavieren! 

Aus Deutſch⸗Afrika wird werden, was aus Amerika geworden iſt; 
es fragt ſich nur, ob durch Buren, Engländer oder Deutſchel 

Alle Augen richten ſich auf den neuen Mann an der Spitze, und 
weit, wie Krokodilsrachen, ſperren die Nörgler und all die Leute, die zu⸗ 
viel gelernt und nichts verdaut und mit ihrem Lernen nur große Erwar⸗ 
tungen und kein Brot erworben haben, ihre Mäuler auf, und er vergeudet 
feine Kraft und Zeit, ihnen feine Reden und Denkſchriften hineinzuſchleu⸗ 
dern. Kraft und Zeit, die er dem Werke ſelbſt entzieht, muß er an Leute 
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wenden, die nur mit der innigen Abſicht, ihn nicht verſtehen zu wollen, und 
mit der Freude am Beinſtellen und der triumphierenden Überzeugung, daß 
er kein Zauberer iſt, das Kolonialwerk umlauern, aus dem nichts werden 
ſoll, damit ſie ſagen können: „Wir haben es ja geſagt.“ 

Aber in einigen Jahren wird es Deutſch⸗Südweſt gehen wie der 
Karoo: verſchrien als eine Wüſte, iſt ſie jetzt ein Weideland, das den 
größten Teil der aus der Kapkolonie exportierten Wolle liefert. Nur eins 
— die Leute, welche die Karoo beſiedelten, hatten nicht den ſchönſten Teil 
ihres Lebens am Schreibtiſch gehockt, ſie hatten ihre kleinen Kapitale nicht 
in geiſtigen Pökelanſtalten verbraucht, ſondern waren vor hundert Jahren 
ſchon ſo klug, wie Goethe erwartete, daß wir es nach hundert Jahren ſein 
würden. 

Möchte Goethes Hoffnung, daß man „von oben eingreift, künf⸗ 
tige Generationen vor Verderben zu ſchützen“, nun, da die hun⸗ 
dert Jahre bald um ſind, in Erfüllung gehen! 
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Eine politiſche Tierfabel 


Von 


P. Fanghänel 


A* Vorſchlag des Fuchſes waren die Tiere übereingekommen, ihre 
Waffen abzulegen und künftig miteinander in Frieden zu leben. Die 
Weſpe ſollte ihren Stachel, die Schlange ihre Giftzähne, der Stier ſeine 
Hörner verlieren, Wolf und Hund ihre Reißzähne, Katze und Adler ihre 
ſpitzen Krallen ſtumpfen laſſen. 

In der Verſammlung, da dies geſchehen und Arfehde geſchworen 
werden ſollte, war allein der Löwe nicht erſchienen. Da ſchickte der Fuchs 
einen Boten an den König der Tiere und ließ ihm ſagen: „Ich bin erſtaunt, 
daß du unſer Bemühen, den Greueln des Krieges zu ſteuern, nicht unter⸗ 
ſtützen willſt, um ſo mehr, als dich die Menſchen edel nennen.“ 

„Sage dem Fuchſe, erwiderte der Löwe dem Boten, „vermöge meiner 
Stärke würde ich auch ohne Waffen ihm und ſeinesgleichen überlegen ſein; 
aber ich will ſie behalten, um den von euch beſchworenen Frieden zu wahren, 
der ſonſt durch die Liſt und Tücke des Fuchſes jeden Augenblick gefährdet 
wäre.“ | 
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Die Förſterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 
Von 
Peter Rojegger 
(Gortfegung) 
Das Geſtändnis 


5 er Friedel ſtand in der Forſtkanzlei neben dem Lehnſtuhl mit den höl⸗ 

zernen Armſtützen. Die Kerze, die ihm der Gendarm angezündet, hatte 
er nur dazu benützt, um eine Zigarre in Brand zu ſetzen, dann blies er ſie 
aus. Im Dunkeln ſtand er da und rauchte ſo heftig, daß das Zimmer 
qualmte. Bei dem Gloſen der Zigarre ſah er den Schreibtiſch, an welchem 
ſein Vater ſeit länger als 30 Jahren gearbeitet hatte. Auf der erhöhten 
Mittelleiſte ſtand eine kleine Photographie ſeiner Mutter. — Dann ſuchte 
er in ſeinen Taſchen eine zweite Zigarre, ſuchte in den Laden. Er ging 
an die Tür, die war verſperrt. Zornig ſtampfte er den Fuß auf die Diele. 
Dann ging er zum Fenſter und rüttelte einmal an dem zellenartig ge⸗ 
flochtenen Gitter, und ſetzte ſich ſchließlich in den Lehnſtuhl. 

In der Schlafſtube war Elias verhaftet. — Im Gefängnis! Anfangs 
ſpielte er mit dem Gedanken, dachte an manchen Blutzeugen Gottes, der 
auch gefangen geweſen. And ſelbiger hatte nicht einmal etwas abzubüßen. 
Elias rief nach ſeinem Bruder. Die Wache wies ihn barſch zurecht. Mit 
dem Bruder könne er jetzt nicht ſprechen. Da rief er noch lauter nach dem 
Friedel. Heftig und ſchrill. Erſt Abbitte geleiſtet, dann konnte er vielleicht 
ſchlafen. Oft hatte er von dem Gerichte Gottes gehört und geſprochen, 
nun empfand er's das erſtemal an ſich ſelbſt: es folgt der Miſſetat raſch. 
An die Tür ging er und bat: „Macht mit mir was ihr wollt, nur zu 
meinem Bruder Fridolin laßt mich einen Augenblick!“ 

Der Gendarm ſchob ihn mit ſtarrem Arm zurück. 

Endlich legte Elias ſich in ſein Bett, da fiel ihm noch der Vater 
ein — daß auch der nicht zu ihm komme, und dann ſchlief er. Aber nicht 
lange. Er wurde geweckt. Erſt noch ſchlaftrunken meinte er, nun würden 
ſie ihn zu Vater und Bruder gehen laſſen, aber der Gendarm führte ihn 
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hinab in die große Stube, wo im Lichte der zwei Kerzen wieder die Männer 
vom Gerichte beiſammenſaßen. Er war verſtört, aber ruhig. Es ſchien, als 
ob er denke: So will ich doch ſehen, was da wird. Mir iſt's ſchon alles 
eins. — Nun waren die Herren aber doch geſpannt, wie lange dieſe Gleich⸗ 
gültigkeit dauern würde. 

„Treten Sie nur nahe heran, Elias Rufmann“, ſagte der Gerichtsrat 
und hob vom Tiſch einen kleinen Gegenſtand. „Kennen Sie es vielleicht 
dieſes Taſchenmeſſer?“ 

Elias nahm das Meſſer in die Hand und beſah es. Er kannte 
dieſes Meſſer, es war dasſelbe, das er dem Friedel von der Stadt mit⸗ 
gebracht hatte. An der Schale hatte es jetzt einen Schaden. 

So ſagte Elias: „Das Taſchenmeſſer gehört meinem Bruder.“ 

„Können Sie das mit Beſtimmtheit ſagen?“ 

„Es iſt das Taſchenmeſſer meines Bruders.“ 

Der Gerichtsrat blickte den Studenten eine Weile an und dann ſagte 
er mit leiſer Stimme: „Dieſes Meſſer iſt im Rauhruckkar gefunden wor⸗ 
den — an der Leiche des Ermordeten. Wie Sie ſehen können, das Meſſer 
hat Blutflecken.“ 

Elias ſtand aufrecht und wankte nicht. Sein fahles Geſicht begann 
ſich zu verzerren, die Oberlippe zuckte heftig — einmal, zweimal. Das 
Furchtbare, was in ihm vorging, er verbarg es vergeblich. 

„Wie glauben Sie, Rufmann, daß Ihres Bruders Meſſer an die 
Leiche kam?“ 

Elias ſtand ſtarr und ſchwieg. 

„Rufmann, geſtehen Sie nun ein, was Sie wiſſen! Denn was Sie 
früher angegeben, das iſt nicht wahr. Wenn Ihr Bruder den Herrn ins 
RNauhruckkar begleitet bis an die Stelle, wo die Leiche gefunden wurde, jo 
kann er nicht in vierzig Minuten nach Abgang von der Seealmhütte wieder 
dort geweſen ſein. Dazu würde der geübteſte Geher mindeſtens doppelt ſo 
lange brauchen.“ 

Elias ſchwieg. 

„Da dieſe Angabe alſo nachgewieſenermaßen unwahr iſt, ſo werden 
auch Ihre übrigen Angaben, die Sie uns geſtern gemacht, unwahr ſein. 
Sie wiſſen mehr, als Sie ſagen wollen. Sie wiſſen, daß Nathan Böhme 
von Ihrem Bruder ermordet worden iſt!“ 

„Nein!“ ſchrie Elias auf, „mein Bruder hat das nicht getan!“ 

„— und daß Sie ihm wahrſcheinlich dabei geholfen haben!“ 

„Ich? Ich meinem Bruder geholfen?“ Er zuckte ab. Stumpf und 
ſtill ſtand er da, wie geiſtesabweſend, und gab auf mehrere Fragen keine 
Antwort. Jählings rief er laut: „Ich habe es ſelbſt getan, ganz allein. 
Ich habe den Herrn umgebracht!“ 

Ein wilder, gellender Schrei war es geweſen. Mit vorgeſtrecktem 
Haupt, die Fäuſte halb gehoben, hatte er es den Männern ins Geſicht ge⸗ 
ſchleudert. „Ich hab's getan, ich allein!“ 
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Mehrere der Männer waren vor Erregung aufgeſprungen. Der Ge⸗ 
richtsrat ſelbſt brauchte eine Weile, um ſich faſſen zu können. — Dieſer 
Knabe, dieſes kränkliche, weichmütige Bürſchchen, ſoll die furchtbare Tat 
begangen haben? Allerdings, die dreiſtruhige Art, in der er tags zuvor 
die Ausſagen geleiſtet, ſtimmte nicht zu der ſchwärmeriſch⸗pietiſtiſchen Eigen⸗ 
heit, die ihm an dem Burſchen geſchildert wurde. And nun, nach dem 
Eingeſtändniſſe ſtand er wieder gerade ſo trotzig verſchloſſen da als vor⸗ 
her, ohne Zeichen von Reue. 

„Elias Rufmann!“ fo begann endlich und mit heiſerer Stimme der 
Gerichtsrat wieder. „Sie ſind ſich bewußt, was Sie geſagt haben. Wir 
wollen heute bloß noch wiſſen, ob Ihr Bruder daran beteiligt war.“ 

„Nein!“ 

„Er war nicht beteiligt, aber er wußte darum.“ 

„Nein!“ 

„So hat alſo nicht Ihr Bruder Fridolin den Herrn von der Seealm⸗ 
hütte bis ins Rauhruckkar begleitet, ſondern Sie haben es getan?“ 

„Ja.“ 

„Wie kam das mit Ihres Bruders Meſſer?“ 

„Das hab' ich öfters ſo im Sack gehabt.“ 

„Alſo dazumal auch?“ 

„Ja.“ 

„Sie haben die Tat begangen, um den Herrn zu berauben?“ 

„Nein.“ 

Jetzt entſtand eine Pauſe. Der Gerichtsrat lehnte ſich vor, ſtützte 
ſich mit der Miene einer großen Behaglichkeit auf den Tiſch und ſagte: 
„Elias Rufmann. Durch Ihr Geſtändnis ſind Sie zu uns in ein Ver⸗ 
hältnis des Vertrauens getreten. Wir ſind nicht Ihr Feind. Wir haben 
nichts zu üben als Gerechtigkeit, und dieſe kann ſowohl für als gegen 
Sie eintreten. Erzählen Sie uns nun freimütig die Arſache und den Her⸗ 
gang dieſer Tat.“ 

Elias fuhr ſich mit dem Armling über die Stirn. Dann antwortete 
er: „Ja, ich — es wird ſo geweſen ſein, es wird ſchon ſo geweſen ſein.“ 

„Aber warum, Rufmann, warum haben Sie die Tat verübt?“ 

Sprach Elias laut und beſtimmt: „Weil er die Leute vom Glauben 
hat abbringen wollen!“ 

„Das ſtimmt, das ſtimmt!“ murmelten die Männer untereinander. 
„Schon früher ſoll er mit dem Fremden zuſammengeraten ſein dieſer Sache 
halber, und ſoll mehr als einmal geſagt haben, der Menſch wär' ein An⸗ 
glück, und Gott ſollt' ihn fortnehmen aus der Welt. Nun alſo hat er dem 
Herrgott dabei Handlangerdienſte geleiſtet.“ 


Das Nichts der Welt 


Auf einen behördlichen telegraphiſchen Bericht nach Frankfurt und 
die Anfrage, was zu geſchehen habe, kam der Beſcheid zurück, daß Profeſſor 
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Nathan Böhme, dort ſchon ſeit längerer Zeit abweſend, weder Verwandte 
noch Vermögen zurückgelaſſen habe; man erſuche, die Leiche des Genannten 
ortsüblich zu beſtatten. Von der Abſicht, die Mörder dem Leichname gegen⸗ 
überzuſtellen, hatte das Gericht Abſtand genommen. So wurde er am 
nächſten Frühmorgen nach Nuppersbach gebracht und in aller Stille be⸗ 
graben. Ortsüblich war das zwar nicht, doch man wollte den Volksauflauf 
vermeiden, ebenſo auch die Frage wegen eines kirchlichen Begängniſſes. 
Es mußte wegen mancherlei angenommen werden, daß der Mann nicht zur 
katholiſchen Kirche gehörte. | 

Aber in den beiden Dörfern herrſchte ein wahrer Aufruhr. War der 
Mord in dieſer Gegend ſchon an ſich ein ſchreckliches Ereignis! Daß die 
jungen Söhne des Förfters, die überall gerne geſehen waren, der eine 
wegen ſeiner harmloſen Luſtigkeit, der andere wegen ſeiner Beſcheidenheit 
und treuherzigen Frömmigkeit, daß dieſe Burſchen den Mord begangen 
hatten — das war unerhört, unfaßbar — einfach gräßlich. Das war ſo 
niederſchmetternd, daß der Ruppersbacher Lehrer, bei dem ſie in die Schule 
gegangen, ſagte: „Man wird wahnſinnig vor Entſetzen!“ 

Aber die Leute waren ſchon bemüht, dieſe Burſchen ſo herzurichten, 
daß ſie für die grauſe Tat paßten. 

„Ein Mord aus Fanatismus iſt es alſo!“ rief der Krämer. 

„Laß dich nit anplauſchen,“ rief der Gerber, „wenn der den Herrn 
des heiligen Glaubens wegen erſticht — da wird er ihm erſt noch Ahr 
und Geld wegnehmen, vielleicht auch des Glaubens wegen. Ein gemeiner 
Raubmord war's und dafür find fo viele Beweiſe, daß man bequem damit 
viere hängen könnt'.“ 

And unter den biederen Dörflern gab es Leute, deren ſittliche Ent⸗ 
rüſtung ſo groß war, daß ſie mit Vergnügen jeden zweimal hätten 
hängen ſehen. 

Gegen die Mittagsſtunde war der Wagen mit den Gerichtsperſonen 
durchgefahren, vom Torſthauſe gegen Löwenburg. Nun hatten ſich die 
Leute angeſtellt zu beiden Seiten der Straße. Viele vertrieben ſich die Zeit 
mit Plaudern über Wetter und Wirtſchaft. Andere machten Witze, derbe 
Späße und lachten dazu. Der nicht fehlende Wegmachersbub wurde an⸗ 
geſtiegen darauf hin, daß ein kaiſer⸗königlicher Straßenſchotterer gewiß ſehr 
notwendig dabei zu ſein habe bei ſolchen Begebenheiten! Worauf derſelbe 
ſeine großen Kinnbacken warf und verſicherte, daß er auch ſchon ſein Teil 
wiſſe. Dieſe Förſterbuben ſeien eben zu viel verhätſchelt worden überall. 
Nichts als immer die luſtigen Förſterbuben, die braven Förfterbuben, die 
ſchönen Förſterbuben! Dieweilen andere, wirklich brave Leute ſo viel als 
gar nichts gegolten! Gut, gut, jetzt würden ſie bald anrucken, die braven, 
luſtigen, die ſchönen Förſterbuben! — Es war faſt des Zuhörens wert, 
als er, auf einem Schotterhaufen ſtehend, in Predigerton ſeiner Amgebung 
auseinanderſetzte, wie der Menſch durch Lobhudelung, durch Leichtſinn und 
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verführen endlich zum Verbrecher werden könne. Nun würde es wohl auch 
die gelbhaarige Wirtstochter wiſſen, wem man Ohrfeigen geben ſolle und 
wem nicht! — In einen ſo tölpelhaften Eifer geriet der „Kaiſer⸗königliche“, 
daß unter ſeinen ſtrampfenden Beinen der Schotterhaufen nachgab und er 
zu Boden rutſchte. 

„Jetzt haſt ihrer genug, Kruſpel, wenn du Steine werfen willſt“, rief 
ein Nachbar. Da fuhr Bewegung in die Leute, die Geſpräche verſtummten, 
nur hie und da ein Ausruf: „Sie kommen!“ 

Drei Gendarmen und zwiſchen ihnen die Förſterbuben. Sie gingen 
ſo nahe nebeneinander, daß es zuerſt ſchien, als wären ſie zuſammen⸗ 
gebunden. Der Friedel in feinem lodenen, grün ausgeſchlagenen Halb⸗ 
feiertaggewand, den Hut in die Stirn gedrückt. Elias in ſeinem dunklen 
Studentengewand. Beiden die Hände über der Bruſt aneinandergebunden. 
Der Friedel ſuchte die Stahlfeſſel unter der Jacke zu verbergen. Elias trug 
die ſeine ohne weiteres zur Schau. Der Friedel hielt die Augen zu Boden 
geſchlagen. Nur ein paarmal zuckten fie kurz auf; fo beim Michelwirts⸗ 
hauſe. Elias ſchaute unbefangen drein, worüber etliche Zuſchauer ſich ent⸗ 
rüſteten. Schimpfworte wurden laut. Als der kleine Zug vorüber war 
— er marſchierte ſoldatiſch fix — trabten die Leute hinten drein, und etliche 
drängten ſich ſo dicht an die Gefangenen, daß der Gendarm mit dem Gewehr⸗ 
kolben ſie zurückſtieß. Da wurde der Pöbel faſt toll. And ein ſchrilles 
Schimpf⸗ und Schmachgeheul begleitete die jungen Miſſetäter durch ihr 
Heimatsdörflein hinaus. 

Endlich hatten ſie die zwei Dörfer hinter ſich. 

Einmal unterwegs hatte der Friedel die Worte geſagt: „Was wollen 
ſie denn mit uns?“ 

Da hatte ihm Elias einen Blick zugeworfen, einen unheimlich wirren 
Blick — wie Zorn, wie die allertiefſte Verachtung, und dann wie eine 
grenzenloſe Betrübnis. So ſagte der Friedel nichts mehr. Hungerig war 
er ſchon geworden und durſtig, aber ſie trabten an den Wirtshäuſern vorbei. 
Ehe ſie gegen Abend nach Löwenburg kamen, in die Gerichtsſtadt, blickte 
er noch einmal auf, in die weite, ſonnige Gegend hin und zum Himmel 
mit ſeinen lichten Sommerwölklein. Im nahen Kornfeld, auf welchem roter 
Mohn und blaue Kornblumen prangten, ſchlug eine Wachtel. Die Bauern 
zählten den Wachtelſchlag, um den Kornpreis des nächſten Jahres zu er⸗ 
fahren. Was wollen wir wiſſen? Trotz des Marſchierens zählte der Burſche 
das helle „Ziziwitt“. Drei — vier — fünfmal — und weiter. Anunter⸗ 
brochen bis zwanzig ſchmetterte der Vogel ſein „Ziziwitt“. Zwanzig Jahre! 
Ade, du ſchöne Welt! — Wie ſoll man ſich denn helfen, wenn alles da⸗ 
gegen iſt? Alles! Alles! — — — „Nur nit verzagen,“ ſagte er dann 
wieder zu ſich ſelbſt. „Vielleicht iſt der ganze Spuk nix als ein Schligerwitz⸗ 
rauſch.“ 

Daß Elias eingeſtanden hatte, wußte er zu dieſer Stunde noch 
nicht. — 
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Das Wirtshaus zum ſchwarzen Michel war wieder offen, aber es 
war nur die Kellnerin Mariedel da mit ihrem: „Was ſchaffen's, Bier 
oder Wein?“ Frau Apollonia war mit der Tochter Helenerl einen Tag 
vorher, als noch nichts bekannt, nach Sandeben gefahren auf Beſuch zu 
einer Baſe. Die wirtſchaftlichen Arbeiten wickelten ſich durch Hausknecht, 
Oberknecht und die übrigen Dienſtboten wie gewöhnlich ab. Der Michel 
war nirgends zu erſpähen. Zuerſt war er in ſeiner Stube geblieben und 
hatte gewartet von Stunde zu Stunde auf die Anſchuld der ſo furchtbar 
angeſchuldigten Söhne ſeines Freundes. Als aber nichts ähnliches kam, 
als vielmehr ein neuer Argwohn nach dem anderen auftauchte, bis durch 
das Geſtändnis die Vermutung zur Gewißheit wurde, da konnte der Michel 
in der Enge einer Kammer nicht mehr bleiben. Wie als ob er ſelbſt ein 
Mitverbrecher wäre, ſchlich er an der Zaunhecke hinauf in den Wald und 
eilte durch denſelben weglos über Böſchung und Graben in das Forſthaus. 

Das Forſthaus lag da an der rauſchenden Ach wie ausgeſtorben. 
Waren doch alle fort, die Richter und die Sünder, die Lebenden und die 
Toten. Einer, der noch da lag in ſeiner Stube, war nicht lebend und nicht 
tot. Schluchzend, mit vor Weinen verſchwollenen Augen, wies die alte 
Sali den Wirt in die Stube. Im Bette lag der Förſter. Er war es 
doch? So grau das dünne Haar, ſo wüſt der Bart, ſo fahl und verfallen 
das Geſicht. Die Augen halb zugeſunken, er ſchlummerte wohl. Die eine 
Hand im weißen Hemdärmel lag außen über der Decke. Der Michel ſtand 
vor dem Bette, lautlos und lange. „Mein heiliger Gott,“ flüſterte die 
Haushälterin, „eine Nacht wie die heutige möcht ich nimmer derleben. And 
hat — hat ſich wollen .. Das erſtickte im Schluchzen. „Seit morgen 
liegt er ſo dahin.“ 

Was ſonſt geſchehen, das berührte ſie mit keinem Worte. Dann ging 
ſie hinaus. 

Der Michel ſtand da und blickte auf den Schlummernden, wie man 
auf eine Leiche blickt. Vielleicht weiß er von nichts, vielleicht hat ihm Gott 
in feinem Haupte die Welt ſchon ausgelöſcht. .. So dachte der Wirt. 
Da bewegte der Förfter ein wenig die Hand, ohne die Augen aufzutun, 
ſagte er mit fremder Stimme: „Ja, mein Freund!“ Dann war es, als 
ſchlummere er wieder. 

Der Michel berührte leicht ſeine Hand, ſie war kühl. „Paul“, 
ſagte er. 

Nach einer Weile murmelte Nufmann, immer mit geſchloſſenen Augen: 
„Haſt du ſie noch einmal geſehen? Sie ſind ſchon fortgebracht worden.“ 
Faſt ruhig ſagte er es. 

Der Michel rückte einen Stuhl und ſetzte ſich ans Bett und faßte 
die Hand des Freundes und hielt fie feſt. Und arbeitete mit ſich, um die 
grabende Gewalt ſeines Innern niederzuhalten. Dann hub er an, ganz 
leichthin ſo zu ſprechen: „Jetzt hör einmal, Rufmann. Das iſt lange nicht 
ſo ſchlimm, als es ausſieht. Du wirſt es ſehen. Wieviel hundertmal iſt 


316 Rofegger: Die Förſterbuben 


es ſchon geſchehen, daß unglückliche Zufälle einen Verdacht aufgebracht 
haben, und hat ſich alles wieder gelöſt. Ein weiterer Zufall und es klärt 
ſich auf. Daß ſie unſchuldig ſind — meine Hand ins Feuer! Daß er ein⸗ 
geſtanden hat! Natürlich hat er ja geſagt, wenn ſie ihm einmal ſo zu⸗ 
ſetzen, da weiß der Menſch ja nimmer, was er ſpricht. Schade, daß ich 
nit bin dabei geweſen. Ich wollt's ihnen gezeigt haben, denen Herren, wie 
weit's erlaubt iſt, daß ſie gehen dürfen bei ſo einem Verhör. Und ich fahr' 
noch heut nacht nach Löwenburg und geh' zum Präſidenten.“ 

Ein trauriges Lächeln hat gezuckt um die Lippen des alten Mannes. 
„Ich danke dir, Freund. Aber was du jetzt geſagt haſt, du glaubſt es 
ſelber nicht.“ 

„Deine Verwirrung iſt ja begreiflich, Paul. Aber ſchau, nur nit 
krank werden darfſt uns. In ein paar Tagen kann alles anders ſein; wir 
werden noch oft ſingen miteinand.“ 

Der Förfter war wieder ganz bewegungslos ein Weilchen. Plötzlich 
ſagte er: „Ich will jetzt aufſtehen.“ 

Langſam hob er ſich aus dem Bette und zog ſich an und ging zum 
Waſchbecken. Er war plötzlich ganz aufrecht. „Michel, du könnteſt ſo gut 
ſein und mir etwas Waſſer holen beim Brunnen. Ich habe mich heute 
noch nicht gewaſchen.“ 

„Waſſer iſt im Becken, da ſchau.“ 

„Will ein friſches.“ 

Während der Wirt in die Küche hinausrief nach der Sali, ſie möge 
Waſſer bringen, war der Förſter raſch in die Nebenſtube geeilt. Der Michel 
konnte ihm noch in die Arme fallen, als er das Schußgewehr von der 
Wand reißen wollte. 

„Das brauchſt du jetzt nit, Rufmann, das brauchſt du jetzt nit!“ 

Sie rangen miteinander, der Förſter ward entwaffnet und das Gewehr 
zur Tür hinausgeworfen. 

Dann ſetzte er ſich an die Wandbank, atmete heftig und blickte unſtet 
um ſich. Als er ruhiger geworden war, reichte er dem Freunde die Hand: 
„Ich danke dir. Will's verſuchen, ob es ſo geht. 's hat manch andern 
auch ſchreckbar Unglück getroffen — und iſt ſtehen geblieben. — Aber — 
nein!“ ſchrie er wieder auf, „mein lieber Menſch, ich danke dir für alles, 
aber ich kann's nicht! Ich kann's nicht! Seine Kinder ſo zu verlieren!“ 
Er brach nieder, daß der Kopf an den Tiſch ſchlug, tat einen gellenden 
Schrei und ſtöhnte. 

„Weil er nur weint“, dachte der Michel. Aber der Förfter zuckte auf. 
In feinem Geſichte lag eine ſtarre Entſchloſſenheit. Und ſah der Wirt, daß 
in dem unglücklichen Manne nicht ein Funke Hoffnung war, ſo wenig als 
in ihm ſelbſt, trotz alles troſtreichen Redens vorher. „Viere kunnt man 
hängen mit dieſen Beweiſen“, ſagen ſie in Euſtachen. Alles, was da geſagt 
werden konnte — nichts als öder Betrug. Betrug ſeiner ſelbſt und des 
andern. Betrug, Betrug, wie das ganze Menſchenleben 
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Er ſann auf irgendwelche Zerſtreuung. Wein? Das iſt nichts. 
Laute? Das iſt auch nichts. Am beſten glaubte er, mache es die Sali, 
als ſie mit einer Schale heißen Kaffees kam. Aber der heiße Kaffee blieb 
ſtehen auf dem Tiſch, ſo lange, bis er kalt war, dann trug ihn die Sali 
wieder hinaus. 

Der Michel hatte ein alltägliches Geſpräch begonnen. Rufmann lehnte 
in der Wandbank und ließ den Freund reden, was er redete. Eine Weile 
lang. Er war jetzt in einer Art Betäubung. Aber nun hob er die Hand, 
als ob in der Luft etwas zu faſſen wäre. And plötzlich rief er aus: 
„Michelwirt!“ And noch einmal rief er: „Michelwirt! Wecke mich auf! 
Ich habe einen unerträglichen Traum und kann nicht wach werden. Meine 
Buben! Die hätten einen Reifenden umgebracht! Rüttle mich feſt, gib 
mir eines auf den Schädel mit dem Gewehrkolben. 's iſt ja ganz dumm, 
daß ich es nicht aus dem Kopf bringen kann!“ 

„Was? fiel der Michel lebhaft ein, „Rufmann, dir geht's auch fo? 
Das iſt doch merkwürdig. Schon in früherer Zeit hat's mich immer einmal 
gepackt, aber nie lang angehalten. Jetzt kommt's öfter und bleibt länger. 
Und kommt's mir zu Sinn, als ob alles miteinand' nir tät fein! Sag, 
Paul, geht's dir nit auch manchmal ſo für? Die ganz' Welt und die 
Lebenszeit und der Menſch — alles iſt nix. 's kommt einem nur fo für, 
als ob was wär', wie's im Traum fürgeht. Man ſieht's und hört's und 
greift's und erlebt's, und iſt nir als ein Traum.“ 

„Aufwecken! Aufwecken!“ rief der Förſter im klagenden Tone. 

„Wenn's aber kein Aufwecken gibt, mein Paul, erwachſt am Morgen 
aus dem einen Traum und verfällſt in den andern.“ 

Rufmann ſchaute ſtier drein und ſchaute drein. Der Michel aber 
dachte: Jetzt red' ich weiter. Vielleicht kommt er auf andere Gedanken. 
„Wir ſehen's ja,“ ſagte er, „wir werden ja alle Tag überzeugt davon. 
Du ſchläfſt am Abend ein, da iſt alles aus, kein Wald, kein Haus, kein 
Kind. Wacheſt nimmer auf, ſo weißt nit, daß du was gehabt, was ver⸗ 
loren haſt. Und träumſt bei der Nacht, ſingſt im Traum, oder erſchrickſt, 
haſt Angſt, haſt Leid — alles nur Einbildung. In der Früh' wachſt du 
auf, aus einer Einbildung in die andere. Singſt wieder, haſt Freud' und 
wieder Leid, und in zwölf Stunden iſt wieder alles nix. Freund, ich ver⸗ 
ſpür's, aber kann's nit ſagen, wie's mir fürkommt. Himmel und Erden, 
Menſch und Leben, es iſt nit wirklich. Iſt nur Einbildung. Dir hat ge⸗ 
träumt, ein Forſtmann wäreſt geweſt, zwei Söhne hätteſt gehabt. And ſie 
wären ins Elend gekommen. Aber die Söhne wiſſen nix davon, verſpüren 
kein Elend, weil ſie gar nit ſind.“ 

„Was hilft das Reden!“ fuhr jetzt der Förſter auf. „Wenn's weh 
tut! Wenn's weh tut!“ 

Das hat den Dorfphiloſophen zum Schweigen gebracht. „Wenn's 
weh tut! Wenn alles ſonſt Einbildung iſt, der Schmerz iſt wirklich, er 
überfällt uns bei Tag und Nacht. Wenn das Leiden wirklich iſt, dann 
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iſt's gleichgültig, ob der Anlaß dazu wirklich iſt oder Einbildung. — Wenn's 
weh tut! Wenn's gar nimmer tät aufhören, weh zu tun! O Herr Jeſus, 
erlöſe uns von Wirklichkeit und Traum, gib uns die ewige Ruh'! — 

So iſt dem Michel Schwarzaug, dieweilen er mit ſeinen Darlegungen 
den Freund hatte beruhigen wollen, ſelber ein Entſetzen gekommen. Sein 
dreiſter Gedanke war ans Geheimnis der Ewigkeit geſtreift — da ſchaudert 
den Menſchen. 


Der verhängnisvolle Augenblick 


Der Ortsvorſtand Martin Gerhalt ſchritt mit ſeinem Stecken durch 
das Dorf und beging geſetzwidrige Handlungen. Wo mehrere beiſammen⸗ 
ſtanden und über das Ereignis tuſchelten, da fuhr er drein und fluchte ihnen 
ein paar Kanaillen ins Ohr oder hob den Stock zum Zuſchlagen. Er wußte 
nicht, gegen wen ſeine Wut größer war, gegen die beiſpielloſe Freveltat 
der Förſterbuben oder gegen die Leute, die daran ihre heimliche Freude 
hatten und zu der ſchrecklichen Wahrheit noch ſchrecklichere Lügen erſannen. 
Vor kurzem erſt, gelegentlich einer Dienſtbotenprämiierung hatte der Bezirks⸗ 
hauptmann Euſtachen eine muſterhafte Gemeinde genannt. Außer ein paar 
Wilddieben hatte dieſes Dorf ſeit vielen Jahren nichts mehr vors Gericht 
geſchickt, und jetzt zwei Galgenſtricke auf einmal. 

Nun kam es dem Gerhalt bei, daß der Fürſteher ſich auch um den 
unglücklichen Vater zu kümmern habe. In dem ſeiner Haut möchte er jetzt 
nicht ſtecken. Aber hineindenken kann ſich der Menſch. Der Gerhalt hat 
ja auch Söhne. Wen Gott verläßt! Kein Menſch kann's wiſſen. Was 
kann ein alter Mann dafür! Der Rufmann hat's an nichts fehlen laſſen. 
Den einen in die Realfchule, nachher tüchtig zur Arbeit angehalten, den 
andern in die geiſtliche Studie. Selbſt ein gutes Vorbild in der Sittſam⸗ 
keit. Vielleicht daß er zu nachgiebig iſt geweſen, an Strenge mag's ſchon 
gefehlt haben. Wo iſt ein Vater, der ſeinen mutterloſen Kindern nicht 
auch die Mutterliebe erſetzen möchte! Ein wenig weich iſt er ohnehin, der 
Rufmann, fo gut er auch ſchelten kann. — Arg leid tut's ihm jetzt, dem 
Gerhalt, daß er des Sägewerks wegen mit dem Manne ſo übers Kreuz 
gekommen iſt. Ganz dumm ſo was. Vom Förſter iſt die Sache doch nicht 
ausgegangen; der muß tun, was ihm ſeine Herrſchaft vorſchreibt. — Dieſe 
Einſicht war dem Bauer jetzt gekommen, im Schrecken des Anglücks. 

Nun ging er hinauf ins Hochtal, um zu ſehen, ob auch wer bei ihm 
iſt. So hat er ihn getroffen in Geſellſchaft des Michelwirts. Langſam trat 
der ſchrötige Mann vor ihn, hielt ihm die Hand hin: „Rufmann, wenn 
ich Sie beleidigt hab', tun's mir verzeihen. Wenn Sie was von mir ſollten 
brauchen oder ſonſt einen Beiſtand — oder was immer —“ 

Der Förfter ſchaute ihn mit großen, ſtarren Augen an, als ob er 
ſolche Rede nicht verſtünde. And er ſelbſt fand es ungeſchickt genug. Was 
jetzt dieſen Mann eine Feindſchaft oder eine Freundſchaft kümmern könne! 
Oder ein Beiſtand, oder ſonſt was. Das war ja alles ganz gleichgültig. 
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Hier iſt Menſchentroſt am Ende, Lieb' wie Haß kehrt unverrichteterdinge 
um... Beim Fortgehen winkte er den Michel für einige Augenblicke 
mit zur Tür hinaus: „Mir iſt's lieb, Michel, daß du bei ihm biſt. Wenn's 
dir möglich iſt, bleib' in dieſen Tagen bei ihm, du biſt ihm noch am beſten. 
Was wir noch mit ihm machen werden, das weiß Gott. Mir kommt er 
nit recht für. Gib acht auf ihn, Michel, laß ihn nit aus den Augen. In 
deine Obhut iſt ein Vertrau', leicht kannſt ihn doch biſſel mit was zer⸗ 
ſtreuen. Haſt was auszurichten daheim? Sonſt will ich jetzt auf den 
Ringftein.” 

Als der Michel wieder zurückkehrte in die Stube, war Rufmann 
nicht da. Durch das Kanzleizimmer war er in das Vorhaus gelangt und 
raſch die Treppe hinaufgeeilt zur Schlafſtube ſeiner Söhne. Sie war ver⸗ 
ſchloſſen und verſiegelt. Er huſchte die zweite Stiege hinauf in den Dach⸗ 
boden, wo altes Gerät und Gerümpel war. Dort verhielt er ſich ſtill, ſo 
daß die Suchenden ihn nicht ſollten entdecken. Als der Michel ihn fand, 
ſchleuderte er eine Spinnradſchnur in die dunkle Ecke. 

Der Michel wollte ihm Vorwürfe machen, ſie mißlangen ganz: „Mein 
armer, mein liebſter Menſch, tu uns das nit an! Ich bitt' dich tauſendmal, 
tu uns das nit an! Auch deinen Kindern nit. Willſt denn noch mehr 
auf ſie laden! Willſt ihnen auch dich noch aufs Gewiſſen legen? Daß ſie 
gar müßten verzweifeln. Weißt, wie wir zwei einmal haben geſprochen von 
dieſer Sach’, vor etlichen Monaten erſt. Daß einer jo was kunnt' aus⸗ 
führen! haſt du g'ſagt. s wär nit zu begreifen. Und 's wär nit zu ver- 
antworten. Schau, und jetzt wollteſt es ſelber —“ 

„O Jeſus Chriſtus! Wenn's nit zu ertragen iſt!“ ſchrie der alte 
Mann grell auf. „'s kann ja keinem Menſchen auf der Welt fo ums 
Herz geweſen ſein wie mir! Ihr könnt es ja nicht begreifen, ihr könnt 
es nicht, ihr könnt es nicht! — Michel, alter Freund!“ ſagte er zärt⸗ 
lich und ergriff mit Heftigkeit ſeine Hand, ſeine beiden Hände: „Sei gut 
mit mir! Laß mich gehen. Du biſt mein Freund geweſen, mein treueſter, 
die vielen Jahre! Dich habe ich lieb gehabt. In keiner Freude und in 
keiner Not haſt du mich verlaſſen, — hilf mir auch in der letzten. Wohl 
ein Gedanke iſt mir gekommen, aber nein, das nicht, das nicht. Mein Leb⸗ 
tag hab' ich mich ſelbſt bedient. Nur fünf Minuten Zeit — ſchenke ſie 
mir, du guter Menſch, habe Erbarmen und gönne mir den Frieden!“ 

„Paul! jetzt denkſt ganz an dich allein. Das iſt ſonſt nit deine Art. 
Du haſt auf andere auch noch zu denken. Wie es ihnen auch mag gehen. 
Könnteſt du ſie denn voreh verlaſſen, ohne ihnen was zu ſagen! Sollten 
ſie ohne deine Verzeihung —!“ 

„Das iſt ſchon gemacht, das iſt ſchon gemacht!“ ſagte Rufmann. 
„Der Brief iſt in der Schreibtiſchlade. Aberbringe ihn meinen Söhnen, 
Michel, das iſt an dich meine letzte Bitte.“ 

Sie gingen hinab in die Stube. Es iſt der Abend gekommen, die 
Sali will Licht bringen, der Alte winkt ab: „Wir brauchen kein Licht.“ 


N 
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Der Michel weicht nicht einen Augenblick von der Seite des Freundes. 
Dieſer iſt wieder dumpf und ſtumpf. Der Michel redet von ſchönen Zeiten, 
und wer weiß, ob fie nicht wieder kommen könnten mit einem beſonders 
glückſeligen Tag. „Paß auf, Rufmann, es wird noch einmal fein, daß es 
dir zu früh kommt, das Sterben. — And unſern Herrgott, tuſt ihn denn 
ganz vergeſſen! Schau, Paul, wir haben miteinander ſo oft geſungen —“ 
Er nimmt die Laute vom Nagel: „Ich weiß ein Lied von der himmliſchen 
Freud'.“ 

Da ſpringt Rufmann auf und ruft im hellen Zorn: „Menſch, weißt 
du denn nicht, was meine Buben getan haben! Glaubſt du, daß ich 
warten werde drauf, was mit ihnen geſchieht?! Kannſt du mich jetzt nimmer 
verſtehen?“ 

Der Michel ſucht ihn zu beruhigen: „Ich verſteh' dich ja, du mein 
allerliebſter Kamerad, mein Reden iſt ja dumm, ganz dumm. Wir wollen 
was anderes tun, Paul, wir fahren nach Löwenburg. Zu Land oder zu 
Waſſer, wie es am ſchnellſten geht.“ 

„Michel — wir fahren zu Waſſer.“ N 

Von außen klopft es ans Fenſter. Ein Holzknecht, der vorbei geht, 
ruft herein, ſie ſollten doch das ſchöne Feuer anſchauen. 

„Das Sonnwendfeuer!“ ſagt der Michel. „Komm, Rufmann!“ 
Beide eilen aus dem Hauſe. Kühle Nacht, nur die Ach rauſcht, wie immer 
und immer. And dort auf der Zinne des Ringfteines ſteht der rote Stern. 
In ſtiller, lohender Glut und darüber auf wirbelt der rote Qualm. 

„'s iſt ſchön anzuſchauen!“ ſagt der Michel leiſe. „Die Vorfahren 
— hundertmal find fie in den Gräbern ſchon vermodert und wieder auf- 
geſtanden und wieder vermodert — aber was ſie in uralten Zeiten ſind 
geweſen, das rufen ſie lebendig zu uns herüber in dieſem Feuer. Wie es 
fo langſam und friedſam hinaufſteigt in den Himmel . .. es iſt ſchön anzu⸗ 
ſchauen!“ 

Rufmann ſteht neben ihm, auch fein Geſicht iſt dem Feuer zugekehrt, 


aber er ſchweigt. 


Und der Michel — dieweilen er dieſe heilige Glut betrachtet, die dort 
auf dem Berge wie ein Mahnzeichen hinleuchtet über die deutſche Heimat — 
denkt an den, der neben ihm ſteht. 

Wenn einer im Herzen die Todeswunde hat, da gibt's für ihn nichts 
weiter mehr, keine Heimat, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Da 
trifft's zu, daß alles verſunken iſt in das abgrundtiefe Weh. Da iſt nichts 
und gar nichts mehr vorhanden als das Weh, das Weh allein. And wenn 
es ſo iſt, warum will ich ihn denn nicht hingehen laſſen in die Ruh'? Wo 
er mich ſo herzinnig drum hat gebeten. Wenn ich ſchon ſelber hab' geſagt, 
daß alles nur Einbildung iſt und außer ihr alles nichts und nichts, warum 
will ich ihn denn nicht hinabgehen laſſen? Etwan, weil ich den Freund 
nicht möchte verlieren? Daß er mir noch länger ſoll Geſellſchaft leiſten, 
er mit ſeiner Todeswunde! — Was wartet denn noch ſeiner? Alter, Ver⸗ 
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laſſenheit, beſtändiger Vorwurf. Aberall zwecklos, gemieden, im Mitleid 
noch verachtet. Im beſten Fall ein umtrübter Geiſt, das dumpfe Elend 
eines Halbtoten. Ich wollt' mich dafür bedanken. Mein widerwärtigſter 
Feind, der mich feſthalten wollte in dieſer Hölle! — So ſann der Michel 
Schwarzaug. Alle Gedanken mündeten immer in den einen aus: Laß ihn 
gewähren, erweiſe ihm den letzten Freundſchaftsdienſt, den es für ihn noch 
geben kann — . . . Halte ihn nicht auf. 

Anbeweglich ſteht der Dorfwirt da, während in ihm die Empfindungen 
gegeneinander ſtreiten. Er ſchaut nicht nach links und nicht nach rechts, 
ſchaut unverwandt auf das Feuer hin. Als ob in dieſer Flammenſchrift 
die Ahnen zu ihm ſprächen. Sein Sinnen löſt ſich ſachte in Wehmut auf, 
in eine unſäglich ſüße Empfindung der Liebe zu ſeinem Freunde. Die feier⸗ 
lich aufſteigende Rieſenflamme dort hält fein Auge gebannt. And iſt es 
wie ein Mahnen: Laß ihn zu den Vätern gehen! — — — So iſt er mit 
Abſicht geſtanden eine lange Weile, und traumhaft. — Gib acht, Michel, 
gib acht, in deine Obhut iſt ein Vertrau! — Er wendet ſich raſch. Hat 
nicht der Gerhalt zu ihm geſprochen? — Er erwacht aus ſeiner Verſunken⸗ 
heit und beſinnt ſich und ſieht nach dem Freunde. — Der ſteht nicht mehr 
neben ihm, iſt nicht da. Der Michel erſchrickt heftig. „Rufmann!“ ſagt 
er, faſt ſtockt der Atem. Er eilt an das Haus, er eilt zur Baumgruppe. 
„Rufmann!“ Kein Menſch da, ſtille — nur das Waſſer rauſcht wie immer 
und immer. Der Michel eilt wegshin gegen die Brücke. „Rufmann!” 
ſchreit er ſchrill. Im Schimmer der Sternennacht glaubt er dort mitten auf 
der Brücke am Geländer eine dunkle Geſtalt zu ſehen. Er läuft hin, auf 
Zehenſpitzen läuft er. Da ſchwingt die Geſtalt ſich aufs Geländer und — 
iſt nimmermehr zu ſehen. — Im nächtigen Dunkel branden die Wogen und 
rauſchen und rauſchen. Kein Haupt taucht auf, kein Arm — in den Alpen⸗ 
fluten begraben, ausgelöſcht iſt der wüſte Traum. 


2 
Abend 


Von 
Alois Neuther 


Am hohlen Himmel ſpielt opalen Die dunklen Wälder auf den Bergen 
Ein unbeſtimmter Farbenglanz; Erhellt ein keuſches Frühlingsgrün; 
Wie Spitzenbänder zart durchbrochen In raſenfeuchten Mulden ſchimmert 
Steht in der Luft ein Wolkenkranz. Der letzten Primeln blaſſes Blühn. 


Verhallend ziehn durch das Gelände 
Geſänge mit dem leichten Wind: 

— And meiner Sehnſucht offne Hände 
Vergeſſen ganz, wie leer ſie ſind. 


b 2 


(Tortſetzung folgt) 
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Aus einer ſtillen Welt 


Von 


Paul Züge 


iehe, wie fein und lieblich iſt es, daß Brüder einträchtig beieinander 
S wohnen!“ Dieſe Worte des Pſalmiſten, die für den Erdkreis zu 
verwirklichen die große Aufgabe der Menſchheit iſt, deutet der Mönch in 
der Stille ſeiner Kloſterzelle auf ſich und die Berechtigung des Ordens⸗ 
weſens. Aber dieſer Pſalm 133 trägt doch ganz allgemein die Aberſchrift: 
„Vom goldenen Kleinod des Friedens und der Einträchtigkeit.“ Es iſt 
alſo eine Friedenshymne, die der große Lyriker vielleicht nach heißem Kampf 
als königlicher Führer ſeines Volkes geſchrieben hat. Aus der Seele des 
Sängers, wie jedes großen Sängers, drängt die menſchheitumfaſſende Sehn⸗ 
ſucht nach Frieden hervor. Es iſt das Goetheſche: „Der du von dem Himmel 
biſt, . .. ſüßer Friede, komm, ach komm in meine Bruſt!“ — Aber die 
Pſalmen ſind ja ſo deutungsvoll, daß ſchon Luther ſagte: „Daher kommt es 
auch, daß der Pſalter aller Heiligen Büchlein iſt und ein jeglicher Pſalmen 
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und Worte darin findet, die ſich auf ſeine Sache reimen und ihm ſo 


eben find, als wären fie allein um feiner willen geſetzet.“ 

Auch an der alten Wanderſtraße des Rheins, auf der einſt das reiche 
Kulturgut des Chriſtentums ins Frankenreich gefahren wurde, haben ſich 
nach Beilegung des Kulturkampfes die alten Stätten wieder mit dieſen 
Weltflüchtigen bevölkert, in denen der menſchliche Sinn für Beſchaulichkeit 
und einſames Beterleben über die andere Seelenkraft, die raſtloſe Be⸗ 
tätigung in dem Getriebe des öffentlichen Lebens, den Sieg davongetragen 
hat. Gewiß, man muß dieſe zwiefältige Anlage der Menſchennatur in 
Betracht ziehen, wenn man ſich von dem Weſen des Kloſterlebens Rechen: 
ſchaft geben will, man muß das Reinmenſchliche trennen von den ſozialen 
Forderungen der neuen Zeit und zugeben, daß, je mehr Kräfte der wach⸗ 
ſende Kampf ums Daſein fordert, je weniger Muße dem Kämpfer zur 
ſtillen Selbſtbetrachtung bleibt, um ſo ſtärker ſich auch die Sehnſucht nach 
Ruhe und Frieden bemerkbar macht, aber man wird ſich doch dem Arteil 
nicht verſchließen können, daß die harmoniſche Ausbildung aller Seelen⸗ 
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kräfte für den Dienſt der Menſchheit, nach dem Willen des Schöpfers, in 
der klöſterlichen Abgeſchloſſenheit nicht erreicht werden kann. Sie macht 
einſeitig, ſie bringt dasjenige, was der einzelne für ſich fordert, nicht in 
Einklang mit den Forderungen der Geſamtheit an ihn, der Ordensbruder 
ſtellt ſich außerhalb der Welt, die ihn geboren hat gerade zu dem Zweck, 
in ſie einzudringen, um immer größere Reichtümer aus ihr zu fördern und 
ſie den Nachlebenden im Sinne ewiger Weiterbildung zu überliefern. 

Es geht trotz aller mechaniſtiſcher Nüchternheit doch ein ſtarker Zug 
von Romantizismus durch unſere Zeit, der bemüht iſt, das Alte, das ſich 
einſt um die Kultur verdient gemacht hat, pietätvoll wiederzubeleben, aber 
bei dieſem Bemühen nicht immer ſehr kritiſch verfährt. Der Ausbau ver⸗ 
fallener Burgen, über deren Zugbrücke einſt deutſche Kaiſer geritten, die 
Geſchichtsmarmorierung, vor der der alte rocher de bronze an Bedeutung 
verliert, die Neugründung von Klöſtern, alles dies berührt wie ein Suchen 
nach alten vergilbten Rezepten aus der Zeit des Noſtradamus oder Para⸗ 
celſus, um die Auswüchſe der heutigen Zeit zu heilen. 

So hat denn auch das Arteil über das klöſterliche Leben eine ge⸗ 
ſchichtliche Voraus ſetzung. Die deutſchen Abteien find nicht immer die 
verdienſtoollen Kulturträger, nicht immer die Lehrer der deutſchen Stämme 
geweſen, ſie haben ſich leider zu oft von den Forderungen der Sittlichkeit 
entfernt, und in ihren Mauern hat Mephiftopheles häufig unter dem Schutz 
des vermummenden Skapuliers den Schüler, den Kloſternovizen, darüber 
belehrt, daß „der Geiſt der Medizin leicht zu faſſen ſei“! Und da die Er⸗ 
innerung an das Schlechte und Verderbliche feſter hält als die an das voll⸗ 
brachte Gute, ſo hat ſich bis auf den heutigen Tag in weiten Kreiſen des 
Volkes die Meinung von der Aberflüſſigkeit der Klöſter erhalten und befeſtigt. 

Man beurteilt den einzelnen Menſchen und den zu gemeinſamer 
Arbeit gebildeten Kreis nach dem Maße der Mitarbeit, die er der Ge⸗ 
ſamtheit leiſtet. And fo iſt die Frage gegeben, welche Kräfte denn z. B. 
der Benediktinerorden, der ſich in ſeiner Niederlaſſung zu Maria Laach in 
der Eifel der beſonderen Gunſt des Kaiſers erfreut, in den Dienſt der All⸗ 
gemeinheit, des Vaterlandes ſtellt. Wer im Vaterlande lebt und ſeinen 
Schutz beanſprucht, der iſt natürlich auch zu Gegenleiſtungen verpflichtet. 
Wie leben die Benediktiner, was ſchaffen ſie? — Die Tageseinteilung zu⸗ 
nächſt iſt durch eine ſtrenge Hausordnung geregelt, die mit der Minute 
geizt und der Nachtruhe nicht ganz ſieben Stunden zumißt. Zwanzig Mi- 
nuten vor 4 Ahr erhebt man ſich und begibt ſich um 9 Ahr abends zur 
Ruhe. Da um 4 Ahr die Frühmeſſe gehalten wird, fo hat der Benediktiner⸗ 
mönch mithin täglich volle 17 Stunden auszufüllen, die auf Chordienſt und 
Arbeit ſo verteilt ſind, daß dem Chordienſt ein beträchtlicher Teil der Zeit 
zufällt. „Das Kloſter nach St. Benedikts Regel”, ſagt der Benediktiner 
P. Cornelius Kniel, „iſt mit Vorzug eine Stätte des Gotteslobs. Wird 
der Mönch durch ſeine Zurückgezogenheit von der Welt und durch die 
heiligen Gelübde in beſonderer Weiſe zum Manne Gottes, ſo wird er durch 
die Obliegenheit des täglichen Gotteslobes gleichſam Gottes Höfling. Er 
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verpflichtet ſich berufsmäßig zu einem Dienſt, den er alle Tage zu beſtimm⸗ 
ten Stunden vor dem Altare des Herrn zu entrichten hat. Dies iſt des 
Mönchs vornehmſte Aufgabe, ſeine erſte und Hauptbeſchäftigung, das Werk 
Gottes, wie St. Benedikt es nennt, dem nichts vorgezogen werden darf.“ — 
Die Tagesarbeit der einzelnen Patres iſt dem Unterricht der Seminariſten, 
die ſpäter in den Orden einzutreten beabſichtigen, wiſſenſchaftlichen Studien 
und der Bewirtſchaftung des Kloſters gewidmet, deren einzelne Verrichtun⸗ 
gen, wie Ackerbau, Viehzucht, Brauerei, Handwerk u. a., von den Laien⸗ 
brüdern, den Kloſterbewohnern ohne Prieſterweihe, unter Leitung je eines 
Paters geleiſtet werden. Der Gaſtpater nimmt ſich der Gäſte an, die der 
geiftlichen Übungen wegen mehrere Tage in der Abtei zubringen und ſich 
aus Gymnaſiaſten, Studenten, Lehrern und Geiſtlichen zuſammenſetzen. 
Unter den Kloſterinſaſſen befinden ſich teils ſolche, die von vornherein für 
den Kloſterdienſt beſtimmt waren, teils ſolche, die ſich mit dem Leben nicht ab⸗ 
zufinden wußten, darunter auch mehrere, die mit Max im Wallenſtein ſagten: 

Die Waffenübung, das Kommandowort — 

Dem Herzen gibt es nichts, dem lechzenden, 

Die Seele fehlt dem nichtigen Geſchäft — 

Es gibt ein andres Glück und andre Freuden! 

So ein Tag in der Abtei verrinnt alſo in dem gleichmäßigen Penſum, 
das die Regel Benedikts von Nurſia vor bald 1500 Jahren feſtgelegt hat. 
Die Gleichmäßigkeit muß zur Einförmigkeit werden, wenn kein Wechſel 
ſeinen erfriſchenden, erneuernden Hauch hineinwehen läßt. Der Geiſt ver⸗ 
liert an Spannkraft, und was er ſchafft, muß endlich doch den Stempel 
des Anperſönlichen tragen. Das Gelübde der perſönlichen Armut, die 
Familienloſigkeit und das perſönlichkeitsloſe Sichunterordnen unter die zeit⸗ 
loſe Kloſterregel, dieſe drei Forderungen überheben den Einzelnen der Ver⸗ 
antwortlichkeit, die draußen in der Welt den großen Leitgedanken alles 
Wirkens und Schaffens bildet. In den fünfzehnhundert Jahren Kultur⸗ 
entwicklung ſeit Benedikts Kloſtergründungen ferner, welch ein reiches Fort⸗ 
ſchreiten des deutſchen Geiſtes in Erfahrung, Erkenntnis und Verchriſtlichung 
des Lebens! Wohl iſt es das Kloſter, das einſt zu ſeiten der großen 
Geiſtesſtraße von St. Gallen über Fulda nach Corvey die Saat geſät hat 
und ein Lehrer des Volks geweſen iſt. In Monte Caſſino, dem uralten 
Mutterkloſter der Benediktiner, hat die Beuroner Kunſtſchule — von Beuron 
in Hohenzollern iſt bekanntlich die Erneuerung des Benediktinerordens in 
Deutſchland ausgegangen — eine Reihe von Friesbildern geſchaffen, auf 
denen feinſinnige Künſtlerhände die Arbeit und die Erfolge dieſes Ordens 
dargeſtellt haben. „Die Verkündigung des Wortes Gottes“ an eine aus 
ſpeerführenden Männern, Frauen und Kindern zuſammengeſetzte Germanen⸗ 
ſchar, das iſt der Vorwurf des einen Bildes; „Das Studium“ in den 
ſtillen Räumen der Kloſterbibliothek verſinnbildlicht ein zweites, den Be⸗ 
nediktinermöch als Lehrer der Kinder ein drittes, die Ausübung der von 
den Ordensbrüdern gepflegten Künſte ein viertes, ihre Handwerke ein fünftes 
und nicht zuletzt den Landbau das ſechſte, den fie zwar auf ihren Miffions- 
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wegen durch das germaniſche Land ſchon vorfanden, aber doch nicht unweſent⸗ 
lich verbeſſert haben. Nachdem der Orden aber in den erſten Jahrhunderten 
ſein Tagewerk getan hatte, und das Volk ſelber weit über das hinaus⸗ 
gewachſen war, was ihm der alte Lehrer einſt gegeben, war ſein Beruf 
erfüllt, und das Volk konnte um ſo weniger auf die Klöſter als Vorbilder 
ſehen, als ſie ihren ehrbaren Grundſätzen untreu geworden waren. Vom 
Jahre 1470 wird aus der Benediktinerabtei Corvey berichtet, daß die Zucht⸗ 
loſigkeit bis zum Außerſten gekommen ſei. Die Brüder nähmen nicht mehr 
am Altardienſt teil, und die Juden hätten — die Glocken gekauft! 

Der Orden hat ſich dann ſpäter wieder auf ſeinen alten Geiſt be⸗ 
ſonnen, aber ſeit der Reformation ſind die treibenden Kräfte des Volks⸗ 
lebens nicht mehr jene, die einſt in ſeinen Anfängen die Keime gepflegt 
und entwickelt haben. Der Benediktinerorden hat alſo heute, getreu ſeinem 
Leitſpruch „A szculi actibus se facere alienum“, vom Weltgang ſich los⸗ 
ſagen, eine weſentlich theologiſch⸗philoſophiſche Bedeutung. Er ſchickt ſeine 
Sendboten nicht mehr hinaus, ſondern ſeine Hauptaufgabe beſteht heute 
„in der Pflege des officium divinum und in der Heiligung der Mönche. 
And von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet“, fährt der ſchon erwähnte 
Benediktiner Kniel fort, „iſt das Apoſtolat eines Heiligen, auch wenn er 
nie an die Offentlichkeit getreten, nie äußerlich im Dienſt der Kirche tätig 
geweſen iſt, ein ungleich fruchtbareres und wirkſameres, als das eines langen, 
mit mannigfaltiger, bloß äußerer Arbeit erfüllten Lebens.“ „Die Mönche“, 
heißt es weiter, „bilden eine Familie, die nicht auf dem Boden der Natur 
erwachſen iſt und deshalb die natürlichen Familienverhältniſſe an Erhaben⸗ 
heit übertrifft“ Das ſind fromme Irrtümer, die angeſichts der heißen 
Pflichterfüllung unſeres Volkes, angeſichts des hohen Idealismus, der 
immer der Jungbrunnen deutſchen Lebens geweſen iſt und fein wird, Irr⸗ 
tümer, die angeſichts des aus dieſem Idealismus entſpringenden Opfermuts, 
der um der Erhaltung der höchſten Güter willen jahrhundertlanger Leiden 
fähig geweſen und ihrer mächtig geworden iſt, nicht beſtehen können. And 
der Familienſinn, den ſie im Kloſter pflegen, iſt doch ein erkünſtelter, ihm 
fehlen die Bande des Bluts, ihm fehlt vor allem das Auge, das Herz 
der Mutter, jener große Seelentrieb des Ewigweiblichen, das die Brücke 
vom Irdiſchen zum Göttlichen ſchlägt. — Das beſtändige Gebet, die tägliche 
Wiederholung des Gotteslobs, als ob es den Kindern anſtände, dem Vater 
und ſeiner Hausordnung tagaus tagein etwas zum Lobe zu ſagen, ſtatt nach 
feinen Willen zu leben! — es iſt eine Art Selbſthypnoſe, dieſes von Stunde 
zu Stunde ſich fortpflanzende, ewig geſtrige Gebet, eine Hypnoſe, die den 
Beter ſchließlich mit einer frömmelnden Aberhebung erfüllt, er ſtände ſeinem 
Herrgott näher als der Streiter in der Welt, der abends die vom Kampf 
erſchlafften Fäuſte ergebungsvoll ſtreckt und zu einem kurzen Herzens⸗ 
gebet faltet. 

Wenn der Benediktiner auf die Frage, ob denn die Welt ſeiner 
Kloͤſter noch bedürfe, die Antwort gibt, daß fie gerade in unſerer Zeit 
„eine ganz beſondere Miſſion zu erfüllen haben, weil ſie ſo mancher falſchen 
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Richtung und Beſtrebung entgegentreten“, fo muß man einwenden, daß 
nur der den Kampf mit Erfolg führen kann, der ſeinen Gegner aufſucht, 
ihn kennen lernt und zum Angriff übergeht, nicht ſo ſehr der, welcher in 
der Verteidigungsſtellung hinter den Kloſtermauern liegt. And wie abſeits 
von der großen Straße, von dem Forum und feiner Roftra haben fie ſich 
angeſiedelt! Es find feinſinnige Aſthetiker, die Herren von St. Benediktus, 
ſie haben ihre Abteien in liebliche Gärten gebettet, Berge und Wälder 
und ihre große Stille ſchließen ſie von der Welt ab, und wer aus ihr 
kommt, wohl, der fühlt etwas von dem Segen der ſichtenden und ſammelnden 
Einſamkeit. Eine eigenartige Welt fürwahr, aber eine Welt, die zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebt, weil man ihr das Fundament der Geſchlechter⸗ 
liebe entzogen hat, eine Welt, die Würze für Speiſe nimmt, weil ſie dieſe 
Einſamkeit, die Lebenswürze, für das Leben ſelber nimmt. Die Einſamkeit ſei 
ein Quell, aus dem man nach mühevoller Wanderung erquickenden Trunk tut, 
nicht ein uferloſes Meer, auf dem man ſeinen Nachen treiben läßt, weil die 
zum Gebet geſchloſſenen Hände nicht kräftig in die Ruder greifen können. 

Das Kloſter vertritt den Grundſatz: Bete und arbeite, unſere Zeit: 
Arbeite und bete, d. h. im urſprünglichen Wortſinne des beten: harre, 
vertraue, daß die Arbeit, wenn ſie im rechten Sinne begonnen, die Früchte 
trägt, die ſich aus ihrem göttlichen Keim entwickeln. Aber das Heldentum 
dieſer Arbeit, das draußen auf dem Blachfeld des Daſeins das ruhmvolle 
Feldzeichen trägt und, niederſtürzend, es der nächſten Fauſt reicht, es findet 
gang gewiß ſeinen Schutz an dem großen Herzen, das durch alle Welten 
ſeine Adern fließen läßt. 


Heſperos 


Von 
Maurice von Stern 


Wie fo hell in Atherhellen, Wie von wunderkühlen Händen 
Mild und kühl und ſtrahlend groß — Fühlſt du deine Stirn berührt. 
Sende deine ſanften Wellen, Du auch durfteſt dich verſchwenden, 
Abendtröſter Heſperos! Sehnſucht hat auch dich entführt. 
Alles will ſich nun vertauſchen — Wie ein Nachhall ferner Rufer 
Tagesglut und Feierkleid. Tönt es noch. Die Seele fühlt, 
Von den Brunnenſteinen rauſchen Wie an ihres Traumes Afer 

Hörſt du noch den Strom der Zeit. Leis die Lethewelle ſpült. 

And du ſtehſt und möchteſt zaudern, And der Tag wird blaß und blaſſer. 
Heimlich lockt die alte Nacht. Heller ſtrahlt ſchon Heſperos. 
Horch, wie leis die Mädchen plaudern Rauſche, Brünnlein, deine Waſſer 
And im Mond der Brunnen lacht! Fliehn auch in den Meeresſchoß! 
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von 
Albert Geiger 
(Tortſetzung ſtatt Schluß) 
Ä IX. 

Ene fleißigeren Schüler als Ludwig Staub hatte die Akademie noch 

nicht beſeſſen. Kaum daß er ſich Zeit zum Schlafen gönnte. In der 
früheſten Morgenſtunde — man war jetzt im Mai — verließ er ſein Feld⸗ 
bett, das in einer dürftigen Manſarde ſtand, kleidete ſich an, nahm ſein 
Skizzenbuch und eilte in den Schloßpark oder in den angrenzenden Stadt⸗ 
wald. Aberall fand er da Motive. Einen Strauch, einen Baum bis in 
ſeine innerſte Struktur zu verfolgen, mit peinlicher Genauigkeit ſeine Er⸗ 
ſcheinung aufs Papier zu bringen, nichts hinzuzutun und nichts fortzulaſſen, 
das forderte Geduld, Ernſt, Willen. Ganze Skizzenbücher wurden mit ſolchen 
Studien gefüllt, dazwiſchen auch Blumen und Pflanzen. Bei ſchlechtem 
Wetter trieb er andere Studien. Da begann er ſeine eigene Hand, ſein 
Ohr, endlich auch ſein Spiegelbild zu zeichnen. Alles in dieſen frühen 
Morgenſtunden. Oder er zeichnete von ſeinem erhöhten Standpunkt in der 
Dachkammer das muntere Dächergewirre, das vor feinen Blicken ſich aus⸗ 
breitete und über dem das Schloß in einiger Entfernung ſtolz und herab⸗ 
ſehend aufragte. Oder er bannte Blicke in kleine Höfchen mit Miniatur⸗ 
gärtchen und tauſenderlei Krimskrams in ſein Skizzenbuch. Nichts entging 
ſeinen ſcharfen Augen. Mit niederländiſcher Genauigkeit lebte er ſich in 
das Gerümpel ſolcher Höfe ein. Er hatte eine ungeheure Liebe zu aller 
Erſcheinung, in welcher Form ſie ſich ihm auch darbieten mochte. Freilich, 
da er die Linearperſpektive noch nicht kannte, boten ſich ihm gerade bei 
ſolchen Haus und Hofinterieurs große Schwierigkeiten. Doch durch raſt⸗ 
loſes Schauen und Vergleichen kam er auch hier allmählich auf den richtigen 
Weg. Er kaufte ſich bald auch einen Aquarellierkaſten und tönte die Zeich⸗ 
nungen in vorſichtiger Weiſe. Gerade bei dieſen alten maleriſchen Winkeln 
konnte er ſeiner Vorliebe für gedämpfte und gebrochene Farben Genüge 
tun. Wie viele köſtliche Schattierungen von Grau, von Braun, von Grün, 
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von Gelb gab es da; immer neue Miſchungen waren nötig, um fie wieder: 
zugeben. Ludwig fand, daß die gebrochenen Töne etwas ungemein Deli- 
kateres, Duftigers hätten als die vollen ungebrochenen, von ſatter Leucht⸗ 
kraft erfüllten. So hatte er auch am liebſten nicht die blaugoldenen vor 
Luſt förmlich ſchreienden Maitage, ſondern die ſilberigen mit den zarteſten 
graublauen Tönen, in denen Laub und Blumen gewiſſermaßen in Nach⸗ 
denken verſunken daſtanden. 

So vergingen die frühen Morgenſtunden, und mit dem Gefühl, etwas 
getan zu haben, ſei's noch ſo gering, ſchritt er dann dem alten Akademiegebäude 
zu, das mit ſeinen einfachen großlinigen Formen und dem fröhlich leuchtenden 
roten Sandſtein traulich aus den hohen alten Linden des Kunſtſchulgartens 
hervorgrüßte. Er nahm an den Anterhaltungen der Kameraden kaum Teil. 
Die hielten ihn denn auch insgeſamt für einen unangenehmen Streber. 
Ihn intereſſierte der Lehrſtoff zwar nicht übermäßig, und die friſche Natur 
draußen mit ihrer ſpielenden Mannigfaltigkeit der Formen war ihm lieber 
als die Gipsköpfe, Naſen, Ohren, Beine, Hände und Füße oder ſelbſt die 
männlichen und weiblichen Torſos, die mit ihrer bleichen kalten Gleich⸗ 
förmigkeit das künſtleriſche Leben in ſeiner Bruſt eher zu ertöten als zu 
fördern ſchienen. Doch ließ er es auch hier an nichts fehlen. Er verglich 
mit der Natur und aus dieſem Vergleich ergab ſich ihm bald, daß hier 
manches ſchon in eine höhere Form gewandelt, alſo ſtiliſiert ſei. Da er auch 
hier ſehr peinlich zeichnete, ſo war er ſeinem Profeſſor, einem ſtreng konſer⸗ 
vativen Künſtler, hochwillkommen. Er pflegte oft zu ſagen: „Staub, Sie 
ſind noch einer von denen, die etwas lernen wollen. Keiner von denen, 
die nichts lernen und dann Bilder komponieren, in denen nichts die richtigen 
Verhältniſſe hat als die Rahmen, die drum herum ſind. Können mir's 
glauben: läuft heutzutage mancher berühmte Meiſter in der Welt herum, 
der übel beſtehen würde, wollte man ihm ſo recht auf die Finger ſehen.“ 
Ludwig nahm dieſes Lob beſcheiden hin und machte ſich auch nichts daraus, 
daß die Kameraden ihn noch mehr als Streber verzollten. Was wußten 
ſie von ſeinem Inneren! In dieſer Zeit beſuchte er auch fleißig die Vor⸗ 
leſungen über Anatomie und Perſpektive. Perſpektive las ein junger be⸗ 
gabter Zeichenlehrer, ein etwas kränklicher Menſch, der faſt Furcht vor den 
wilden jungen Leuten hatte und ſich Ludwig ſchüchtern näherte, als er ſah, 
daß dieſer Schüler das meiſte Intereſſe für den Lehrſtoff hatte. Er ging 
privatim mit ihm die maleriſche Raumlehre aufs gründlichſte durch, und ſo 
ſtand Ludwig auch hier bald mit feſten Füßen auf der Erde. Eben dieſer 
Zeichenlehrer verſchaffte ihm auch einen Nebenverdienſt, der dem jungen 
Menſchen ſehr nottat. Er empfahl ihn einer Tapetenfabrik in der Nähe 
der Stadt, für die Ludwig nun Tapetenmuſter zu entwerfen hatte. Hier 
kam ihm ſeine Kenntnis der Pflanzen und Blumen, der Sträucher und 
Bäume ſehr zuſtatten. Auch ſeiner Vorliebe für matte vornehme Tönungen 
konnte er hier nach Herzensluſt frönen. Zugleich galt es für ihn auch, 
ſelbſt zu erfinden, aus einzelnen Motiven ein organiſches Ganze werden zu 
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laſſen. Er fing ſchüchtern an und ward immer freier. Dabei ſuchte er die 
in der Natur vorhandenen Motive zu ſtiliſieren. Nicht alles fiel da glücklich 
aus. Aber einzelne Muſter, beſonders das einer Schlafzimmertapete, er⸗ 
freuten durch einen Naturduft, eine erfriſchende Empfindung der Natur ſelbſt. 

Zu Ausflügen in die Amgegend gab es manches Mal Zeit, beſonders 
als die Schule geſchloſſen ward. An dem Fluß, der vom Gebirge herab⸗ 
kam und an der Stadt vorbei ſich in den nahen Rhein ergoß, fand ſich eine 
Menge reizvoller Motive. Mochte er oben im Tal durch ſaftige Berg⸗ 
wieſen fließen, kleine Fälle bilden, die Ufer mit ihren niedlichen Pappel⸗ und 
Birkenwäldchen beſpülen, die Näder von ein paar aus vergangener Zeit 
ſtehengebliebenen Mühlen treiben oder mochte er an den Dörfern in der 
Umgebung der Stadt vorbeifließen, an den buntfarbig angeſtrichenen von 
Regen und Sturm aber verwitternden Bauernhäuſern vorbei, an Obſt⸗ und 
Gemüſegärten hin und durch lange Pappelreihen hindurch — immer entdeckte 
er dem Forfchenden im Verfolge feines Laufes reizvolle Stellen. Da lag 
wohl in der Nähe des Rheins ein altes Fiſcherboot im Fluß. Blühende 
Apfelbäume darüber. Das Boot hatte ſeine ehemals friſchen Farben ein⸗ 
gebüßt. Der Blechbeſchlag war roſtig geworden. Außen hatte ſich Moos 
angeſetzt. Die verblaßten Farben gingen in den feinſten Nüancen ineinander 
über. Da war es eine Luft für Ludwig, dieſen Farbenfeinheiten nach⸗ 
zuſpüren, bis fie fo reſtlos als immer möglich auf dem Papier ſaßen. Und 
ſo reihte ſich Motiv an Motiv. Das war freilich noch eine kleine Kunſt; 
aber Ludwig erlernte das Abe des künſtleriſchen Ausdrucks, das künſtleriſche 
Bildungsvermögen mit immer ſteigender Sicherheit und legte ſich einen 
Boden, auf dem er weiterbauen konnte. 

Er) löſte in jener Zeit auch das ſchwere Nätſel, wie man mit vier⸗ 
hundert Mark Stipendium und einem kleinen Nebenverdienſt ſich durchs 
Leben ſchlägt, wohnt, ißt und noch obendrein ſauber daherkommt. Er aß 
in der Volksküche und fand das Eſſen reichlich und nahrhaft. Für abends 
ſtand immer eine Schüſſel mit Kreſſe oder anderm Salat auf dem Kleider⸗ 
ſpind; daneben lag ein Soldatenbrot. Oft war dies ſein Nachteſſen und 
ſchmeckte ihm vortrefflich. Konnte er einmal eine Wurſt oder ein Endchen 
Speck dazu kaufen, fo war dies ſchon ein Feiertag. Und obgleich er fo 
ärmlich leben mußte, fand er noch Geld, ab und zu an einem Bierabend 
teilzunehmen, der die Kollegen des Zuſammenhalts halber alle vierzehn Tage 
im Stadtgarten verſammelte. Aber er ſchloß ſich niemanden an. Er fürchtete 
die unvermeidliche Zerſtreuung und Abhaltung, welche Freundſchaften ſo 
leicht mit ſich zu bringen pflegen. Er wollte wie ohne Liebe ſo auch ohne 
Freund ſein. Er und die Kunſt und die Natur. 

Die Galerie beſuchte er, wann immer Gelegenheit war. Er ſtudierte 
ſie durch. Wenn er müde von der Arbeit im Walde auf dem Rücken lag, 
um ſich das brünſtige Weben und Beben der Sommerwelt, dann ſchloß er 
gerne die Augen und ſtellte ſich dies oder jenes Lieblingsbild vor mit hart⸗ 


näckiger Energie, bis es mit jedem einzelnen Ton vor ihm ſtand. ar 
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er die Augen auf, ſo glitt er wie aus einer andern, einer erdichteten Welt, 
in die der Wirklichkeit hinüber. Dann betrachtete er ein Blatt, eine Blüte, 
einen Stein ſo lange, bis er dachte, ihn in aller Formgenauigkeit aus dem 
Kopf aufs Papier bringen zu können. So eignete er ſich auch dadurch die 
notwendige Vertrautheit mit den Naturformen an. An beſtimmten Tagen 
betrieb er auch Wolkenſtudien, wozu ihm ſein Kammerfenſter Gelegenheit 
genug bot. Abends bei ſeiner beſcheidenen Ampel las er theoretiſche Werke 
berühmter Meiſter, ſo das Dürerſche Meßbuch und ſein großes Werk über 
die Proportionen des menſchlichen Körpers, Werke, die er wie auch andere 
in der Bibliothek der Akademie fand. 

So verging ein Jahr beruhigten Lebens, unterbrochen nur durch 
Ferienaufenthalte im mittleren Schwarzwald, wo er ſich aufs primitivpſte 
bei einem armen Bauern einmietete, ganz für ſich ſeine Studien zeichnete 
und die Gegend durchſtreifte. Menſch und Tier traten jetzt mehr in den 
Kreis ſeiner Studien. Das frühe geübte Erfaſſen des Charakteriſtiſchen 
kam ihm auch hier zugute. Mit wohlgefüllten Skizzenbüchern kehrte er 
heim. Er hatte gehofft, ſeinen alten Profeſſor auch in der nächſten Klaſſe, 
der ſogenannten Naturklaſſe, zu behalten, in der nach dem lebenden Modell 
gezeichnet wurde. Allein der Profeſſor war allmählich lehrmüde; einige 
der jungen Leute paßten ihm auch nicht, und ſo ging die Klaſſe in die 
Hände eines jüngeren Profeſſors über. Als Ludwig von ſeinem erſten 
Lehrer Abſchied nahm, klopfte der ihm liebevoll auf die Schulter: „Laſſen 
Sie ſich nicht von den böſen Buben locken, ſondern gehen Sie ruhig und 
pflichtbewußt Ihren Weg weiter! Nur keine Ungeduld! Das Leben iſt 
wie eine Weberei. Sputet man ſich zu ſehr, ſo reißt der Faden und es 
gibt Knoten. Ich werde dafür ſorgen, daß Ihr Stipendium erhöht wird.“ 

Die Naturklaſſe brachte ihm den menſchlichen Körper und damit das 
Höchſte künſtleriſcher Offenbarung. Hier begegnete er einer Eigentümlichkeit 
ſeiner Hand, die wohl zum Teil vom Vater angeerbt war. Der ſtraffe Zug 
in ſeiner Hand, der beinahe mehr meißelte als malte, ſchaffte jeden Muskel, 
jeden Kontur, jeden Schatten, jede beleuchtete Fläche mit der größten Energie 
und Sicherheit heraus. Das war gut beim männlichen Körper. Keiner 
übertraf ihn hier oder kam ihm auch nur gleich. Aber bei dem weicheren 
Organismus des weiblichen Körpers, bei feinen ſpielenden Übergängen, 
jenem Sich⸗wiegen des Konturs, jener Melodie, welche in ſolchen Formen 
liegen konnte, begann er zuweilen zu verzweifeln. Er fiel ſo leicht ins Eckige, 
Harte, Schwere. Er tröſtete ſich manchmal, es würde beſſer werden, wenn 
er einmal den Pinſel in die Hand bekäme. Sein neuer Profeſſor, ein 
Wiener, der Ludwigs ſich herausbildender Eigenart in jeder Hinſicht ent⸗ 
gegengeſetzt war, ärgerte ihn zuweilen durch den Spruch: „Ja, ſehen's, Herr 
Staub, Ihre Hand is halt a biſſel ſchwer für die feinen Übergänge, fo das 
Andefinierbare, das Ding an ſich, möcht ich ſag'n. Wiſſen's und da iſt 
halt ſo ein Weiberkörper die hohe Schule und's Myſterium. Sie haben 
auch zu viel von die alten Meiſter abgeguckt.“ Ludwig hätte ihm entgegen- 
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halten können, daß das Studium des nackten männlichen Körpers in der 
Klaſſe ziemlich vernachläſſigt werde. Auch hatte er das dunkle Gefühl, daß 
die Art des Wieners leicht ins Süßliche führe. Aber er ſchwieg. Er ſtand 
da mit brennenden Augen. Er wußte und fühlte wohl, daß ihm der Profeſſor, 
den er auch in der Malklaſſe haben würde, nicht recht wohl wollte. Er 
war ein flotter Lebemann und liebte luſtige Geſichter. Flotte Kunſt. Da 
waren ſo einige in der Klaſſe. Die bevorzugte er. Denen ging's leicht 
von der Hand. Etwas geſchleckt war, was ſie machten. Aber immerhin 
beneidete fie Ludwig um ihr Können. „Ich glaub' faſt, es wird Ihnen zu 
ſchwer werden, wenn wir ans Malen kommen, fagte einmal der Profeſſor 
zu Ludwig. „An Ihnen iſt ein Bildhauer verloren gegangen. Gehn's 
rüber zum Kollegen Schmidt; binden's den Schurz vor und fangen's an 
zu modellieren. Ich glaub' als Maler haben's Ihren Beruf verfehlt.“ 
Ludwig preßte nur die Lippen aufeinander. Was hätte er entgegnen ſollen? 

Eines Tags, als er gerade trübſelig vor ſeinem Akt ſtand — die 
andern waren ſchon gegangen — da trat das Modell, das ſich in der 
Zwiſchenzeit angekleidet hatte, aus dem Verſchlag hervor und ſtellte ſich 
neben ihn. Sie beſah die Zeichnung. Dann fragte ſie ganz unvermittelt: 

„Soll ich Ihnen einmal allein Modell ſtehen, Herr Staub?“ 

Er errötete. 

„Vielleicht kommen Sie dann eher auf den Sprung!“ 

„Ja, Fräulein, ich bin zu arm; ich kann kein Modell zahlen!“ 

„Was tut's! Ihnen ſteh' ich umſonſt. Oder Sie geben mir's ſpäter 
einmal, wenn Sie ein berühmter Maler find.” 

Staub lachte. 

„Sie machen gute Witze. Nein, das kann ich nicht annehmen. Das 

geht nicht. Ich darf Ihnen nicht Ihre Zeit wegnehmen, die Ihnen andere 
teuer bezahlen!“ 
N „Ach, Ihnen tu' ich's gern. Seitdem ich jetzt hier ſtehe, beobachte 
ich Sie. Sie ſind ganz anders wie die andern. Sie haben mir noch kein 
freches Wort geſagt und mich nie frech angerührt. And darum mag ich 
Sie. And darum, wenn ich Ihnen das anbiete, dürfen Sie es ruhig an⸗ 
nehmen; ich weiß, wem ich's tue.“ 

Ludwig ſtand zweifelnd. 

„Ich habe kein Atelier, Fräulein!“ 

„Aber Sie haben Nordlicht!“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Ich wohne doch unten im erſten Stock des Hinterhauſes. Wußten 
Sie das nicht? Na, Sie ſind auch ein blinder Heſſe. Ihnen liegt wirklich 
viel an den Mädchen, das muß man ſagen!“ 

So gerne Ludwig auf das Anerbieten eingegangen wäre, es ſträubte 
ſich zu viel in ihm. Daß ſie im gleichen Hauſe wohnte, konnte leicht eine 
Vertraulichkeit begründen, die ihm unlieb war und läſtig werden konnte. 
Er fühlte in dieſem Augenblick ein paar klare blaue Augen auf ſich ge⸗ 
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richtet. Und obgleich dieſe Augen in feinem Leben ja nichts mehr zu 
ſchaffen hatten, übten ſie doch die Macht ihrer Reinheit auf ihn aus. 

„Alſo, abgemacht! Ich komme jeden Nachmittag zwei Stunden zu 
Ihnen herauf. Irgend einen Schal oder eine Decke als Hintergrund und 
Ankleidekammer werden Sie ja wohl haben. Sie werden ſehen, bald geht 
es beſſer. Hier in der Klaſſe hat man auch keine Schaffensruhe! Alſo ...“ 

Sie hielt ihm die kleine behandſchuhte Hand hin. 

Aber er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Fräulein Lore, ein unbezahltes Modell will ich nicht zeichnen. 
Sobald ich einmal ſo weit bin, daß ich Sie bezahlen kann, ſoll's recht ſein. 
Bis dahin — ſchönſten Dank für Ihre Güte!“ 

Sie ſah ihn mit ihren ſchwarzen glänzenden Augen faſt etwas ſpöttiſch 
an. Der blaſſe, zierliche Mund verzog ſich. Mit einer raſchen Bewegung 
ſtrich ſie das reiche aſchblonde Haar aus der Stirne. 

„Sie ſind ein eigentümlicher Heiliger, Herr Staub! Aber wenn Sie 
nicht wollen, gut!“ 

Sie ging mit raſchen Schritten. Es lag etwas wie Gereiztheit in 
ihrem Gang. Ludwig ſah ihrer zierlichen Geſtalt in trübem Sinnen nach, 
bis ſie unter den alten blühenden Lindenbäumen hindurch im Torbogen des 
Vorgebäudes der Akademie verſchwunden war. Er wußte von den Kameraden, 
wie ſpröde fie war. Eine bei einem Modell faſt abnorme Sprödigkeit. Und 
ihm bot ſie das aus freien Stücken an. Sie mochte ihn wohl ſehr leiden. 

Er fuhr mit der Hand über die Stirne, als wolle er ſich da einen 
Gedanken fortſcheuchen. Dann ging er zu ſeinem frugalen Mittagsmahl. 


X. 

Die Zeit verging Ludwig in Haſt angeſpannteſter Arbeit. Er war 
nun ſchon im zweiten Jahr in der Malklaſſe. And im fortwährenden 
Ringen um den vollkommenſten Ausdruck deſſen, was er wollte, brachte er 
Wochen und Monate in einem wahren Fieber hin. Es ward ihm, wie 
ſein Lehrer vorausgeſagt hatte, nicht leicht. Seiner Neigung zu herben 
oder gedämpften, zurückhaltenden Tönen ſtand das maleriſche Schauen des 
Profeſſors aufs ſchärfſte entgegen. Das Pleinair war gerade in dieſer 
Zeit auf ſeinem Höhepunkt angekommen. And damit eine Farbenſeligkeit, 
die ſich in einem wahren Schwelgen in leuchtendſten Tönen gar nicht genug⸗ 
tun konnte. Das prägte ſich auch in der Aktmalerei aus. Die Akte wurden 
ſo geſtellt, daß die nackten Körper der grellſten Lichtflut ausgeſetzt waren. 
Man malte auch Akt im Freien, hoch oben auf der Plattform des Akademie⸗ 
gebäudes. So notwendig die Befreiung der Malerei vom Atelierlicht war, 
ſo leicht führte dieſe Bewegung auch zu Abwegen und Abſurditäten. Man 
konnte dazumal wunderliche Aktſtudien ſehen. Wahre Orgien grellſter Lichter. 
Nur nicht genieren! Feſt hineingelangt! Die Abertreibungen geben ſich 
ſpäter von ſelbſt! feuerte der Profeſſor die Schüler an. Oder er pflegte 
zu ſagen: Schatten! Was heißt Schatten? Es gibt gar keine Schatten. 
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Ludwig ſuchte ſich ein paarmal in diefe Aberreizung hineinzuzwingen. 
Aber er merkte: es ward nichts. Seine Akte waren gut gezeichnet. Solid 
gemalt. Für die Abergangstöne hatte er immer mehr die Wiedergabe⸗ 
fähigkeit gewonnen. Aber das Maßvolle und Kühl⸗Strenge ſeiner Art 
fand weder den Beifall des Profeſſors noch der Mitſchüler. „Jeſſas, jeſſas,“ 
konnte der Profeſſor ſagen, „haben's die Damen denn aus dem Leichen⸗ 
haus? Das ſoll Leben ſein, blühendes, leuchtendes, lebenpochendes Fleiſch! 
And dann: die Malerei! Ja, Liebſter, das is nit gemalt, das nenn ich 
koloriert. Da is ja kein Strich, keine Kraft und kein Saft! Na, mancher 
lernt's nie und dann nur mühſam. Wenn Sie halt eigenſinnig bei Ihrer 
Art verharren wollen, ja, ſehen's, da kann i Ihnen halt nit helfen! J hab 
nur eine Lunge. Servus, meine Herrn!“ Einmal hatte Ludwig das Modell 
in ganz kleinem Format gemalt auf einem tiefroten Hintergrund. Er hatte 
ein paar warme Lichter nur ſo aufgeſtreut, und in dieſer Sparſamkeit mit 
im übrigen feinen und zarten Tönen ſah das Bildchen allerliebſt aus. 
„Schau, ſchau, ſagte der Profeſſor, „Sie können ja, wenn Sie nur wollen. 
Das iſt ganz delikat, ein ſehr nettes Figürchen!“ Aber das war auch das 
einzige Mal, daß Ludwig die Zufriedenheit des Profeſſors erregte. 

Ludwig war oft ganz hoffnungslos. Was denn nur beginnen. Er 
dachte ſchon daran, in die Landſchafterklaſſe überzuſiedeln. Er hatte ſchon 
manche gute, feine Skizze gemalt. Einige hatten durch den Trödler auch 
ſchon Käufer gefunden. Freilich für minimale Beträge. Mit feiner Art 
wäre er dem Profeſſor der Landſchaftsmalerei ſicher willkommen geweſen. 
Aber Landſchaft — was war das gegen den Menſchen! Feuerbach! Wie 
zu einem ſtillen Gelöbnis an dieſe hehre, gewaltige Kunſt ging er jetzt noch 
öfter in die Galerie. Nein, auf dieſen großen Bahnen wollte er wandeln. 
Entweder ein ganzer tiefer Künſtler ſein — oder lieber gleich Handwerker, 
Holzbildhauer und zurück zum Vater. So befand er ſich im ganzen in einer 
quälenden und peinigenden Lage. Wie hatte alles ſo leicht geſchienen am 
Anfang, und jetzt wie ſchwer! Wie verworren! 

Zu allem dem kam ein oft auftretender jäher Wechſel in ſeiner Ge⸗ 
mütsſtimmung. Er konnte manchmal, beſonders jetzt im Mai, grundlos 
heiter, ja bis zum Aufjauchzen fröhlich ſein. Dann wieder ebenſo traurig, 
ja ſchwermütig. Das junge, heiße, gärende Blut ſchuf ihm Anruhe. Das 
Weib — er ſuchte es von ſich abzuwehren. Er ging den mancherlei Ver⸗ 
ſuchungen tapfer aus dem Wege. Aber das heiße junge Blut war da 
und machte ſeine Rechte geltend. And er ſchalt ſich oft einen Dummkopf, 
der ſich in eine quäleriſche Einſamkeit vergrabe ſtatt zu genießen wie die 
andern. Aber da ſtanden wieder die ernſten, ſüßen, blauen Augenſterne, 
mahnend ſtanden ſie über ſeinem Leben. And dann ſchien ihm alles, was 
die andern Liebesgenuß nannten, ein Ekel. 

Eines Tages traf er in dem kleinen Wirtshaus in der Altſtadt, in 
dem er jetzt ſein beſcheidenes Eſſen einnahm, den Schuſter Mackert. Er 
hatte Schuhe fortgetragen und gönnte ſich hier ein Viertelchen Wein. Der 


vl 


334 Geiger: Martin Staub 


feste ſich gleich zu ihm, ſchüttelte ihm die Hand, betrachtete ihn prüfend 
und äußerte ſeine Freude, ihn wiederzuſehen, mit aller Treuherzigkeit. Sie 
kamen ins Geſpräch. Mackert fragte ihn, warum er ſich gar nicht mehr 
da außen ſehen ließe? Es wäre ſchon intereſſant, wie der Stadtteil ſich 
vergrößert hätte. Eine Villa um die andere gegen das Dorf hin. Lauter 
Rentner, Profeſſoren, Künſtler wohnten da. Drei neue Straßen ſeien ent⸗ 
ſtanden. Sogar eine Drogerie, eine Apotheke und zwei Konditoreien habe 
man jetzt da außen. Der Kaufmann Pfeifer habe wieder einmal Fallit ge⸗ 
macht. Jetzt ſei er Agent, und die Frau bekomme das zehnte Kind. Aber für 
den habe er keine Sorge. Der ſei wie die Katzen, die immer auf die Füße 
fallen. Der Maler Schmeißer habe das Delirium und ſei nachts mit einem 
großen Küchenmeſſer unter fortwährendem Geſchrei auf der Straße herum⸗ 
geſprungen. Er leide am Verfolgungswahn, und man habe ihn ins Spital 
tun müſſen. Der Samstagstiſch ſei faſt ganz in Auflöſung begriffen. Der 
Privatier Beeſenmayer ginge nur noch in die Stadt zum Bier. Der Metzger 
Falter komme auch weniger mehr. „And dein Vater, Ludwig,“ ſagte der 
ehrliche Schuſter im Flüſterton, „den kennt man gar nicht mehr gegen 
früher. Der geht dir in kein Wirtshaus mehr, ſeitdem du fort biſt. Er iſt 
jetzt noch finſterer und feindſeliger. Er tut mir doch recht leid, der alte 
Mann. Wär's denn nicht möglich, daß ... Ludwig,“ und dabei drückte 
er dem jungen Menſchen eifrig die Hand, „weißt du, man hat nur einen 
Vater! Verhüt's unſer Hergott im Himmel, daß du ihn einmal nimmer 
zu ſehen bekommen ſollteſt! Ludwig, denk die Vorwürfe, die du dir machen 
müßteft!" 

„Herr Mackert,“ fagte Ludwig düſter, „das mit meinem Vater, da 
kann niemand was hineinſagen. So wie er iſt und ſo wie ich bin, kann's 
nicht anders ſein: entweder ich ſeh' ihn wieder als einer, der was kann. 
Oder ich ſeh' ihn gar nicht mehr!“ 

„Ja, ihr ſeid harte Köpfe, alle zweie. Wenn man dich ſo ſieht, Ludwig, 
da ſiehſt du ſo ſanft aus. And haſt doch ſo einen rechten Dickkopf. Na, 
ich hab mein Teil geſagt.“ 

And da Mackert ſah, daß Ludwig peinlich berührt ſchien, ging er 
raſch auf ein anderes Thema über. 

„Weißt du auch, daß der Metzger Falter ſeinen Laden umgebaut 
hat? Alles mit Marmor und Mettlacher Plättchen. And von Nickel 
glänzt es nur fo. Er will die Konkurrenz ausſtechen. Auch baut er ein 
Haus auf dem Weſtheimer Feld. Er kann ſich jetzt rühren. Wie man ſagt, 
wird er bald einen reichen Schwiegerſohn haben. Einen Gutsbeſitzer drüben 
aus dem Schwabenland. Es iſt noch nicht alles perfekt. Aber es wird 
wohl dazu kommen. Die Klärle lernt jetzt das Kochen. Ein ſauber Mädel 
iſt das geworden. Siehſt du, hättſt du's beim Vater ausgehalten, hätte 
wohl noch ein Schuh daraus werden können. Aber ſo biſt du fortgerannt. 
Haſt dich jahrelang nimmer ſehen laſſen. Da reißt auch der Geduldigſten 
der Geduldsfaden! Na, es gibt ja noch viele Mädel in der Welt!“ 
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Ludwig hatte mit geſenktem Haupte zugehört. Er hörte ein ſeltſames 
Raufchen in den Ohren. Und dann war's ihm, als riſſe etwas in ihm mit 
einem jähen Schmerz. Als er aufſah, war er blaß, aber ſehr ruhig. 

„So, Herr Mackert,“ ſagte er leichthin, „da wär' ich ja mit Neuig⸗ 
keiten für Jahre verſorgt. Aber entſchuldigen Sie: ich muß wieder an 
die Arbeit!“ 

„Ja, Ludwig, für mich iſt's auch höchſte Zeit! Adieu! Bleib brav 
und behalt uns in gutem Andenken!“ 

Ein Händedruck, und der alte Schuſter mit dem grünen Schuſterſack 
und dem uralten Überzieher war fortgeſtürmt. 

Ludwig ſaß noch eine Weile. Er beſtellte noch ein Viertel Wein 
und dann noch eines. Dabei rauchte er eine Zigarre nach der andern. 

Alſo Klärle wurde eine Braut! 

Warum ſollte ſie's nicht werden? 

Er lachte ab und zu und verſank dann wieder in ſchweres, brütendes 
Sinnen. 

Er ſchämte ſich, daß er daran gedacht hatte, ſie werde in aller Stille 
auf ihn warten. 

Endlich ſtand er auf und ging ſchweren Schrittes fort. 

Es war ein herrlicher, faſt kühler Junitag. Das Gebirg blaute ſo 
verlockend in die Straßen herein. Am liebſten hätte er den Wanderſtab 
genommen und wäre hinausgelaufen in die weite Welt. Was hatte er 
eigentlich hier noch zu ſuchen. Er war ja ganz losgelöſt von dieſer Stadt. 
Sein Profeſſor konnte ihn nichts lehren. Auf eigene Fauſt mußte er ſich 
ſeine Kunſt ſchaffen. Jugend, Kindheit, Familie, Anhänglichkeit an andere 
Menſchen — wo waren ſie? Zerblaſen wie der Staub im Wind. Er hatte 
keinen einzigen Menſchen mehr. Denn vom Vater hielt ihn ſein Stolz 
zurück. And Liebe, ein warmes, volles Herz hätte er da auch nicht ge⸗ 
funden. Aber danach verlangte ihn. Danach ſchrie er ſeit früheſter Jugend. 
Das unerfüllte Verlangen erſtickte ihn faſt. And nun zog ſich die warme 
Hand der Freundin auch zurück. Er war ganz, ganz allein. Er fühlte 
ſich allmählich in eine Art von Nihilismus hinein. Es war ihm alles egal. 

In dieſer gefährlichen Stimmung ſchweifte er herum bis abends. Da 
begannen die Linden ſtärker zu duften; von den Wieſen draußen drang mit 
dem Nachtwind ein Heugeruch herein, der etwas eigentümlich Betäubendes 
hatte. In den Magnolien des Schloßgartens ſchluchzten die Nachtigallen. 
Groß und gelb ſtieg der Mond empor. Die Fontänen rauſchten. Vom 
Stadtgarten her klang Militärmuſik. And welch ein Schwärmen von ver⸗ 
liebten Pärchen! Wie die Maikäfer ſo dicht. 

Eine berauſchende Nacht. 

And Ludwig war allein. 

Und das rote heiße Blut fang in ihm. Es machte ihn ſchier ver⸗ 
rückt. Er ging in einen Biergarten und trank ſchweres dunkles Bier. Allein 
es ſchläferte ihn nicht ein. Es beruhigte ihn nicht. 
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Endlich gegen zwölf Ahr ging er heim. Müde und doch erregt. 

Mit einer unendlichen Sehnſucht. Auch die blauen Augen waren 
wieder da, fragend, klagend. Aber er ſcheuchte ſie unwillig weg. Ein paar 
häßliche Verſe von Heine fielen ihm ein. Er wiederholte ſie immer wieder 
mit einem gemachten Zynismus. Dabei lachte er vor ſich hin. Er hätte 
jetzt gerne etwas zerſchmeißen, etwas zernichten mögen. 

Als er in den Hausgang eintrat, ſah er in dem mondlichtbeſchienenen 
Hof Lore, das Modell. Seit jenem Geſpräch hatte er kein Wort mehr 
mit ihr gewechſelt. Sie ſtand auch nur noch den Profeſſoren und den Meiſter⸗ 
ſchülern. Aber der Ruf ihrer Sprödigkeit war noch der gleiche geblieben. 
Doch wollten böſe Zungen wiſſen, ſie habe einen reichen Alten zum Ver⸗ 
hältnis; man nannte ſie deshalb boshaft die Veſtalin. And dieſen Aber⸗ 
namen behielt ſie eine Zeitlang. Andere behaupteten, ſie mit Dragoner⸗ 
offizieren geſehen zu haben. And einer wollte gar wiſſen, ſie habe zu einem 
Orangenhändler Beziehungen, einem Italiener, der auch ab und zu Modell 
ſtand. Solche Gerüchte durchſchwirrten die Luft. Ludwig hatte dieſen 
Schwätzereien nicht zugehört. Was ging es ihn an! 

Nun in dieſer einſamen Nachtſtunde, in dieſer furchtbaren, gleichgültigen 
und doch nach Leben und Liebe ſchreienden leidenſchaftlichen Stimmung 
überrann ihn ihre plötzliche Erſcheinung mit einem heißen Schauer. Er blieb 
wie gebannt ſtehen. 

Sie pochte mit dem Griff ihres Sonnenſchirms an den Laden. Ver⸗ 
geblich. Alles ſchlief im Haus. Sie rief: „Mutter, ſo mach doch auf!“ 
Keine Antwort. 

Ludwig trat näher. Sie drehte ſich um. 

„Ach, Sie, Herr Staub! Denken Sie das Malheur! Ich hab' meinen 
Schlüſſel vergeſſen. Vater iſt verreiſt, Kirſchen einkaufen, — Lores Vater 
war Dienſtmann und hatte einen Obſtlersſtand auf dem Marktplatz — „und 
Mutter, wenn die einmal ſchläft, wecken ſie zwanzig Kanonenſchüſſe nicht 
auf. Sie iſt halb taub! Was fang' ich nur an?“ ſagte ſie in komiſcher 
Verzweiflung. „Ich kann doch nicht hier im Hof übernachten. Oder hinten 
im Gärtchen im Gartenhaus. Und zu einem Hotel reicht mir das Geld 
nimmer.“ 

Ludwig zögerte einen Augenblick. Dann ſagte er mit etwas un⸗ 
ſicherer Stimme: | 
| „Fräulein Lore, ich trete Ihnen meine Kammer ab. S' iſt zwar ein 
hartes Bett. Aber immer beſſer als im Freien übernachten.“ 

„And Sie?“ fragte ſie, mit einer raſchen Bewegung eine Haarſträhne 
aus dem Geſichte ſchüttelnd. 

„Ich?“ Er lachte. „Mein Gott, ich mache einen Nachtſpaziergang, 
und ſpäter, gegen Morgen, trink ich einen Kaffee. Das hab' ich mehr als 
einmal gemacht.“ 

„Nein, daraus wird nichts! Das kann ich nicht zugeben!“ erwiderte 
ſie energiſch. „Soll ich Ihre Gaſtfreundſchaft annehmen, ſo dürfen Sie 
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nicht darunter leiden. Wir haben ja beide Platz im Zimmer. Ich ſetze 
mich in einen Stuhl und nicke ein wenig, und Sie legen ſich aufs Bett. 
O ich verſtehe es, ſo zu ſchlafen. Dieſen Winter, wo Vater ſo ſchwer krank 
war, hab' ich manche Nacht ſo zugebracht.“ 

„Alſo machen wir's umgekehrt. Ich dufle ein wenig auf einem Stuhl 
— ich hab' ſogar einen alten Fauteuil mit einer Schlummerrolle — und 
Sie ruhen ſich richtig aus. Ich brauche nicht viel Schlaf. In aller Frühe 
geh' ich dann malen.“ 

„Wir werden ja ſehen!“ ſagte ſie leichthin. Dann klommen die beiden 
jungen Menſchenkinder die knarrende hölzerne Treppe empor bis in den fünften 
Stock. Es war finſter hier, da kein Gangfenſter da oben angebracht war. 

„Geben Sie acht!“ flüſterte er. „Kommen Sie, ſo! Es liegt oft 
allerlei Zeug da herum!“ 

Er faßte ihre Hand, eine heiße, weiche Hand. Er brauchte etwas 
lange, bis er aufgeſchloſſen hatte. Die Türe ſprang knarrend auf. Mit 
vollſter Lichtflut lag der ſilberne ee in der Kammer. Sie waren 
beide faſt geblendet. 

Sie trat ein. Er ſchloß die Türe. 

Eine Stille. Zwei Herzen klopften faſt hörbar. 

Sie trat an das Fenſter. Schweigend lagen die Dächer im Monden⸗ 
ſchein. Ferne ſah man das Schloß wie aufgelöſt in Lichtglanz. Wie eine 
Viſion. Man hörte bis hierher ab und zu das Raufchen der Fontänen. 
Sonſt war ein wunderbar berückendes Schweigen der Nacht. Hoch und 
klar ſtrebte der Mond durch das Blau des Himmels. 

„O wie ſchön!“ ſagte ſie, in Bewunderung verſunken. „Wie herrlich 
iſt es, ſo hoch oben zu wohnen! Wunderbar! Aber mir iſt heiß.“ 

Sie warf ihr Jackett ab und ſtand nun in einem leichten ausgeſchnittenen 
Sommerkleid vor ihm, von dem Mondlicht wie durchſchienen. Als ſie das 
Jackett auf den Stuhl warf, gab es einen verworrenen Saitenklang. Sie 
hob das Jackett auf. Da lag eine Mandoline, mit der ſich Ludwig trübe 
Stunden zu vertreiben pflegte. Er konnte ein wenig ſpielen. Für ihn genug. 

„Wie das geheimnisvoll tönt in der Nachtſtille! Können Sie ſpielen?“ 

Sie nahm das zierliche Inſtrument. Man ſah, ſie wußte damit um⸗ 
zugehn. Sie ſchlug ganz leiſe einige Akkorde an. Dann trällerte ſie eben 
ſo leiſe einige Läufe mit einer ſüßen, weichen, etwas belegten Stimme. 

Ludwigs Augen hingen wie gebannt an ihr. 

Sie lachte leiſe. 

„Jetzt ſingen, das wär' ein Spaß! Daß alle die Biedermaier in der 
Nachbarſchaft die rotgeſchlafenen Naſen herausſtrecken müßten! Köſtlich!“ 

Sie klimperte weiter, leiſe Akkorde, die ſie verklingen ließ unter einem 
kaum vernehmbaren Summen. 

Er hörte eine Weile zu. Dann ſagte er mit verſchleierter Stimme: 

„Ja, ſingen Sie! Mir iſt das Herz ſchwer! Vielleicht wird es dann 
leichter. Gerade ſo leiſe wie Sie jetzt ſummen, hört es ſich köſtlich an.“ 
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Sie ſann eine Weile nach. Was ſollte ſie ſingen? Etwas ganz Be⸗ 
ſonderes mußte es ſein. 

„Ich hab' erſt neulich ein Lied gelernt von meiner Freundin, die Ge⸗ 
ſangsunterricht nimmt. Die hat's aus einer neugeſchriebenen Oper von dem 
zweiten Kapellmeiſter hier: „Der Pilgrim“ heißt die Oper. Sie ſoll jetzt 
im Winter aufgeführt werden. Es iſt ein ſo ſchönes, ſchwermütiges Lied. 
Ich weiß nicht, wer den Text gemacht hat. Es muß ein recht unglücklicher 
Menſch ſein. Wollen Sie's hören? Ich ſumme es nur ſo für mich hin.“ 

Er nickte. Aber ihn war's wie eine Verzauberung gekommen. 

Sie ſteckte ſich ihre Haare los, die wie ein golden⸗ſilberner Mantel 
herunterwallten. Dann begann fie zu prädulieren. Einige ſeltſame Alkorde. 
And dann ſang ſie mit leiſer, leicht bebender Stimme: 

Weiß nicht, woher ich komme, 
Weiß nicht, wohin ich geh'. 

Die Freude hat an mir geſpart. 
Doch um ſo treuer blieb der Fahrt 
Das Weh. 


Mein Mutterland, mein Vaterland, 
Wo find' ich ſie? Ich weiß es nicht. 
Ein Fremdling bin ich in der Welt. 
Schweigend zu dulden iſt mir Pflicht. 


Die Mutter hat vom Lebenshag 
Sich eine dunkle Noſe gepflückt. 
Der Blätter welken Moderreſt 
Hat ſie mir in die Hand gedrückt. 


Ich ſehe Lebensroſen ſtehn. 

Zu pflücken ſie iſt mir verwehrt. 
Ich ſehe reife Früchte glänzen. 
Mir ſind ſie nicht beſchert. 


Ein Schatten wandert mir voraus 
And zeigt mir meinen Weg. 

Er führt mich in das Heimathaus 
Den engen, bangen Steg. 


Ein Fremdling bin ich in der Welt. 
Treu blieb mir nur das Weh. 
Weiß nicht, woher ich komme, 
Weiß nicht, wohin ich geh'. 

Die Worte verhallten. Es war tiefe Stille. Silbern rann das Mond: 
licht in die Kammer. In dem unendlichen Schweigen ſchienen die Töne 
wie ruhloſe Geiſter nicht ſterben zu wollen. Lore ward von dem Lied immer 
ſeltſam bewegt; ſie wußte nicht warum. Im Grunde war ſie eine völlige 
Oberflächennatur. Als ſie aber nun aufſah, rannen Ludwig die hellen Tränen 
über die Wangen. 
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„Herr Staub,“ ſagte fie erſchrocken. „Was haben Sie denn?“ 

Er konnte nicht antworten. Ein Schluchzen ſchnürte ihm die Kehle 
zu. Sie hatte ja ſein eigenes Los geſungen. 

And unfähig, ſich noch beherrſchen zu können, ſank er am Bette zu⸗ 
ſammen und vergrub ſein Haupt in den Kiſſen. Die ganze Gemütsſpannung 
löſte ſich jetzt mit einem Male. Er biß ſich auf die Lippen, aber er konnte 
nicht verbergen, wie gewaltig es ihn durchſchüttelte. 

Da fühlte er plötzlich ihre Wange an der ſeinen. Ein weicher Arm 
umſchlang ihn, den wegzuſtoßen er keine Kraft hatte, und eine koſende Stimme 
flüſterte ihm ins Ohr: 

„Törichter Junge, du biſt ja nicht allein! Du haſt ja mich und alle 
meine Liebe, wenn du nur willſt!“ 

. . . Der Calycanthuszweig in dem Glaſe am Fenſter duftete mit 
ſeinen unſcheinbaren und geheimnisvollen Blüten die ganze Nacht ſtark und 
ſüß. Die Morgenſonne kam, und als ſie Ludwig Staub weckte, war die 
Welt für ihn eine andere geworden. And er ſelbſt ein anderer Menſch. 


XI. 

Ein anderer Menſch und eine andere Welt. 

O, es war köſtlich, ſich hinzugeben und den Vergeſſensrauſch zu trinken. 
Den vollen Sommerbecher zu ſchlürfen. Einmal gar nichts zu tun als 
genießen. 

Die Tage ſchienen ihm gleichſam erfüllt von einem geheimen Gold⸗ 
glanz. Das Raufchen der Wälder war von geheimen, unruhig füßen 
Melodien durchwogt. Die Nächte hinterließen eine zitternde Silberſpur, 
ein Nachleuchten von Mondſchein, der den Duft von Hunderten von Liebes⸗ 
ſtunden aufgeſogen zu haben ſchien. 

Konnte man denken, daß dies einmal enden ſolle? 

Nein, daran dachte man gar nicht. Man dachte überhaupt nichts. 

Man lebte. 

Man nahm die Gegenwart vom Stock der Zeit wie eine Roſe. Es 
gab ja deren noch viele. 

Der Sommer, der Himmel, der Wald, die Nacht, die Liebe ſchienen 
unerſchöpflich. 

Die ganze Welt ſchien für zwei Menſchen gemacht. 

In dieſer Zeit wurde Ludwigs Malerei anders. Seine Farben wur⸗ 
den kühner, ſorgloſer, leichtlebiger. Der Profeſſor, ſeine Kameraden ſtaunten. 

„Was iſt denn mit Ihnen, Herr Staub?“ fragte der Profeſſor. 
„Warum geht's denn jetzt? Das iſt ja wie eine Offenbarung, die über 
Sie gekommen iſt. Die Offenbarung des Fleiſches.“ And er lachte ſehr 
über ſeinen Witz. 

Auch Ludwig lachte ſtill in ſich hinein. 

Ja, der ſinnliche Reiz eines jugendfriſchen weiblichen Körpers be⸗ 
rauſchte ihn in dieſer Zeit völlig. Er malte nur Lore in allen möglichen 
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Poſen. Irgend ein gebrochener Ton des Hintergrunds ließ dieſes roſige, 
leuchtende Fleiſch noch verführeriſcher wirken. Es waren kleine Bildchen, 
die er malte, und von den Trödlerläden, die zurzeit noch ſeine Kundſchaft 
bildeten, waren dieſe Bildchen voll warmen Sinnenlebens geſucht und be⸗ 
gehrt. So hatte Ludwig in dieſer Zeit Geld genug, und er mußte auch 
Geld haben, denn Lore war es luxuriös gewöhnt; und da ſie auf ſeinen 
Wunſch niemandem mehr Modell ſtand, ſo fiel die Laſt der gemeinſamen 
Ausgaben ganz auf Ludwigs Schultern. Sie lebten von der Hand in den 
Mund. Wenn kein Geld mehr da war, malte Ludwig. So bildete ſich 
in ſeiner ganzen Malerei doch etwas Handwerksmäßiges heraus. Aber er 
betäubte ſich ganz in der Liebe zu ihr, die ſie ihm in immer neuer Form 
zu ſpenden wußte. Es lebte etwas in ihr von jener Genialität der Sinn⸗ 
lichkeit, die eine Manon, eine Philine, eine Carmen durchglüht. 

Sonderbarerweiſe weigerte ſich Ludwig entſchieden, dieſe Bildchen im 
Kunſtverein auszuſtellen. And darin lag ſeine ſtillſchweigende, unausge⸗ 
ſprochene Verurteilung dieſer Art zu malen. Er geſtand ſich's freilich nicht 
ein. Auch ging er nicht mehr in die Galerie, um die alten Meiſter und 
das Gaſtmahl des Plato zu ſehen. Zunächſt wollte er einmal leben, ge⸗ 
nießen, er, der ſo lange gedarbt hatte. And er ſteigerte ſich künſtlich in 
dieſen Lebensleichtſinn hinein. Es lag in dieſem gewaltſamen Lebenwollen 
aber doch nur das quälende Verlangen, die erſte große Enttäuſchung, die 
er durch die Nachricht von Klärle erfahren hatte, zu vergeſſen. 

Einmal, auf einem Ausfluge, den Ludwig und Lore in die Umgebung 
der Stadt unternahmen, begegnete ihnen der Agent Pfeifer, der die Nachbar⸗ 
orte mit allerlei Viktualien beſuchte. Pfeifer lachte verſchmitzt und ſpitzte 
den Mund. Aber er grüßte tief, faſt devot. 

In dieſem ſelben Augenblick ging es Ludwig wie ein Stich durchs 
Herz: der Schwätzer wird das hintertragen. Aber dann freute er ſich mit 
dem unreifen Trotz der Jugend: ſie ſoll es nur hören, daß er nicht in Ver⸗ 
zweiflung dahinſchmachtet. 

Einige Tage ſpäter erzählte Pfeifer die Begegnung der Metzgers⸗ 
frau, als gerade Klärle im Laden ſtand. 

Sie hörte eine Weile zu. Dann ging ſie ſtille hinaus. 

Bald war die Geſchichte in aller Mund. 

Auch der alte Staub hörte davon. 

Alſo war's gekommen, wie er gefürchtet hatte. Das Weib würde 
an ſeinem Sohne hängen wie eine Klette. Er würde ſein Talent verbröſeln. 
And eines Tages würde er ſo weit ſein wie jetzt ſein Vater. 

In dieſer Zeit ging er noch ingrimmiger und menſchenſcheuer umher. 

Man wich ihm aus. 

Aber in Klärle gab es keine Ruhe. Sie wollte ſelbſt ſehen, bevor 
ſie den Jugendgeliebten aufgab. 

And eines Abends wartete ſie in einem Hausgang gegenüber von 
Ludwigs Wohnung. 
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Endlich, ſchon ſtark in der Dämmerung, kam er heraus. Den Hut 
leichtfinnig auf dem Kopf, eine Zigarette im Mund. And Lore mit ihm. 

Lachend und plaudernd gingen ſie dem Schloßgarten zu. 

Klärle legte die Hand aufs Herz. Ohne Tränen ging ſie zu Bette. 

Und am nächſten Morgen ſagte fie ihrer Mutter ein paar Worte, 
ſtill und müde : 

* 

Ludwig war jetzt Meiſterſchüler und hatte ein eigenes Atelier. Nach 
dem Umzug in dieſen Raum gab es manches zu ordnen in den Skizzen, 
Aktſtudien und Entwürfen aus früherer Zeit. Dieſes gab den erſten An⸗ 
ſtoß zu ſeiner Einkehr und Wandlung. Mit einer gewiſſen Beſchämung 
betrachtete er dieſe Blätter, die in der letzten Zeit verſtaubt in den Winkeln 
herumgelegen hatten. Er verfolgte ſeinen Werdegang, all das reiche Leben, 
das er in ſich aufgenommen hatte, all ſein Verweilen bei den feinen, in⸗ 
timen Reizen der Natur. Dann ſeine Köpfe und Akte. Er beſah ſie lange. 
Wie ehrlich in aller Herbheit und Härte waren ſie doch! Wie ernſt ge⸗ 
wollt! Wie gründlich das Wahre zu erfaſſen geſucht! 

And jetzt —? 

Es war ihm, als ſchwebe ihm den ganzen Tag ein großes, quälen⸗ 
des Fragezeichen vor den Augen. 

Des Nachmittags ging er doch wieder einmal in die Galerie. Er 
durchwanderte die Säle der alten Meiſter und trat endlich nicht ohne 
Bangen vor das Bild Feuerbachs. 

Er empfand eine geradezu zerſchmetternde Ernüchterung. 

So hoch und rein und klar wie eine ſtille große Himmelswolke über 
dem Staub des Alltags ſtand es da. Es redete von hehrer Kunſt, die durch 
Not groß geworden war, die aus der Entſagung aufblühte wie eine fremd⸗ 
artige Blume mit ernſten, herben und doch unſagbar bezaubernden Linien. 

Ludwig ſah und ſah. And es war ihm, als ginge eine Stimme von 
dem Bilde aus: 

„Hebe dich fort und kehre wieder, wenn du gereinigt biſt!“ 

Er ſchlich hinaus. 

Er ſchweifte im Wald umher und warf ſich ins Gras. 

Was war aus ihm und ſeiner Kunſt geworden? 

War er noch er? 

All ſein Wollen hatte er in die zerbrechliche, aber ſchimmernde Hülle 
eines reizvollen Frauenkörpers gegoſſen, im ſeligen Rauſch üppiger Be⸗ 
törung — und nun ſtand er da voll Scham, kraftlos zum Großen, ohn⸗ 
mächtig, ſich wieder zur alten Sehnſucht nach der Höhe aufzuſchwingen. 

And mit jener leidenſchaftlichen Energie ſeines Weſens, die er vom 
Vater überkommen hatte, verfolgte er den Weg ſeiner quälenden Gedanken. 
And endlich kam er an dem Punkte an, wo er erſchreckt ſtehen blieb. 

Es gab nur Eines, das ihn retten konnte: frei ſich machen von Lore. 
Die ſinnliche Berauſchung, mit der ſie ihn einlullte, abſchütteln. Die Ver⸗ 
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weichlichung feines Weſens abſtoßen wie einen ſüßen, aber giftigen Krank⸗ 
heitsſtoff. Wieder Mann werden mit männlichem, ernſtem, feſtem Wollen! 

Aber Lore laſſen? Sie nun im Stiche laſſen, nachdem ſie ſo ganz 
die Seine geworden? 

Der ganze brauſende Glückshymnus ihrer Nächte ſang in ihm, wenn 
er an ſie dachte. 

Freilich ſchwang auch noch etwas anderes mit, das er bisher liebend 
überſehen hatte, wenn es auch da war und nicht geleugnet werden konnte: 
die Tatſache, daß alles, was nicht Liebe und Sinnlichkeit, für ſie ganz be⸗ 
deutungslos war. Er erinnerte ſich: er hatte einige Male den Verſuch ge⸗ 
macht, ihr Goethe vorzuleſen. Mit den Gedichten ging es noch. Aber der 
Fauſt! Oder gar Homer! Da war ſie des Abends bei der wundervollen 
Beſchreibung des Schildes des Achilleus regelrecht eingeſchlafen. Ihr höchſtes 
Ideal war Engelhorns Nomanbibliothek und dazu Pralinees knabbern. 

Ludwig wußte im voraus, daß Lore für ſolche Kämpfe und Schmerzen 
gar kein Verſtändnis haben würde. Er ſah eine ſchlimme Zukunft voraus. 
Er liebte Lore zu ſehr und war auch viel zu ernſt und ehrlich, um ſie im 
Stiche zu laſſen. Er liebte ſie ſo, wie ſie war und wie ſie ihm den Lebens⸗ 
trank in weißen, geſchmeidigen Händen entgegengebracht hatte. Aber nur 
um ſo bitterer fühlte er, welch tiefe Kluft die Zukunft zwiſchen ihnen er⸗ 
richten müßte. And ihm graute davor. Er war erwacht — und ſie lebte 
noch im Rauſch. Durfte er fie erwecken? Aber wie ſollte das alles wer⸗ 
den? And er mußte ja Geld verdienen für ſie und ſich. 

Er zerbiß ſich die Lippen, denn er ſah keinen Ausweg. 

Müde, traurig, ja verzweifelt ging er heim. 

Ins Joch, ins ſelbſtauferlegte Joch. 

An einem Antiquitäten und Bilderladen ſah er ein Bildchen Lores. 
Sie lächelte ihn an mit all ihrer verführeriſchen Schönheit: Komm heim, 
ich warte dein! Die Abendſonne warf ihr Gold darauf, und ihr Buſen 
ſchien zu beben von warmem Leben — 

Er wandte ſich ſchnell ab und ging weiter. 

Das war der Preis, um den er ſich verkauft hatte. 

Als ſie abends ihre zarten Arme ſchmeichelnd um ſeinen Hals legte, 
kam es wie ein leiſes Stöhnen von ſeinen Lippen. 

„Was haſt du?“ fragte ſie erſchrocken. 

„Nichts, nichts!“ ſagte er und verbarg ſein Haupt an ihrem Buſen. 


* * 
1 


Es kam eine ſchlimme Zeit. Schlimme Tage, ſchlimme Nächte. 

Ludwig ward immer düſterer. Eine Zeitlang malte er gar nicht mehr. 

Es gab Szenen, Verſöhnungen, wieder Szenen. 

Die Anerquicklichkeit des Lebens zweier Menſchen, die nur die Sinn⸗ 
lichkeit zueinander geführt hatte und die ſonſt zwei verſchiedenen Welten 
angehörten, ward immer unerträglicher. 
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Beſonders brachte es Lore auf, daß Ludwig über ſeiner „ewigen 
Spintiſiererei“, wie ſie es nannte, ihre Schönheit unbeachtet ließ, daß er 
gleichgültig gegen ihre Reize wurde, daß fie fühlen mußte, wie ein ge⸗ 
heimnisvolles Etwas, das mächtiger als ſie war, ihn von ihr fortzog. 

„Du liebſt wohl eine andere?“ fragte ſie mit funkelnden Augen. 

Er ſah ſie nur mit traurigen Augen an und lächelte müde. 

„Warum malſt du mich nicht mehr?“ 

„Ich finde es ſchamlos, den Leuten deine Schönheit zu verſchachern!“ 

„Quatſch! Die größten Maler haben ihre Geliebten gemalt und die 
Bilder verkauft!“ 

Je mehr ſie fühlte, daß ſie ihn noch immer liebe — ſie konnte ſeine 
junge, unberührte Liebe, die ſie mit dem Doppelgefühl der Liebeserfahrenen 
genoſſen, nicht ſo raſch vergeſſen —, je mehr er ſich in ſich zurückzog, je 
finſterer und verſchloſſener er wurde, deſto leidenſchaftlicher ward ſie. Dann 
eroberte ſie ſich ihn wohl in Stunden zurück, wo ſie ihr letztes gab. Aber 
danach trat der alte Zuſtand wieder ein. 

Es war ein verzweifeltes Leben, das dieſe beiden Menſchenkinder mit⸗ 
einander führten. 

Allmählich war Ludwigs Verhältnis mit Lore an der Akademie ruch⸗ 
bar geworden. Man ſpottete darüber; im geheimen aber ärgerte ſich mancher 
oder beneidete ihn. Beſonders der Profeſſor, der, ein großer Frauenjäger, 
ſelbſt lange um Lore herumgeſtrichen war. 

„Muß mir mein eigener Schüler das Mädel wegſchnappen!“ brummte er. 

Von da ab wurde er gemeſſen und zurückhaltend gegen Ludwig. Als 
ſein Stipendium auf die Tagesordnung kam, da kämpfte der Profeſſor heftig 
dagegen. 

„Wie ich höre, hält ſich der junge Mann ja eine Geliebte! Da 
braucht er doch keine Anterſtützung. Die Stipendien find nicht dazu da, 
Liebesgeſchichten zu unterhalten!“ 

Glücklicherweiſe trat Ludwigs erſter Lehrer warm für ihn ein. 

„Wir ſind alle jung geweſen“, meinte er. 

And ſo blieb Ludwig das Stipendium erhalten. 

Er erfuhr auf Amwegen von der Handlungsweiſe des Profeſſors. 
Sie erſtaunte ihn eigentlich nicht. Er hatte ihn nie beſonders hoch taxiert. 
Nur wunderte er ſich über das Gemiſch von ſcheinbarer Jovialität und 
heimlicher Tücke. 

Auch war er, ganz in ſeine inneren Kämpfe verſunken, viel zu gleich⸗ 
gültig gegen derlei kleinliche Bosheit. 

Er zehrte ſichtlich ab. Seine Wangen wurden hohl, ſeine Augen 
tiefliegend und umrändert. Das Leben riß und zerrte zu gewaltſam an ihm. 

So ging es einen Herbſt und einen Winter lang. Als es Frühling 
ward, lag er fiebernd und huſtend in ſeinem Feldbett. 

(Schluß folgt) 
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Den Politiker haben ſich daran gewöhnt, die engliſche Diplomatie als 
ein Vorbild rückſichtsloſen, brutalen Egoismus' hinzuſtellen. England, ſo 
behauptet man, verdanke feine Weltmachtſtellung und feine Größe nur der Be- 
folgung eines „geſunden, wenn auch meiſt ſehr rückſichtsloſen Egoismus“. 
„Englands Staatsmänner“, ſchrieb da kürzlich einer unſerer bekannteſten Zei⸗ 
tungspolitiker im Leitartikel ſeines Blattes, „haben nie danach gefragt, ob 
ihre Politik mit den Geboten eines weltfernen Idealismus in Einklang ſtände. 
Sie haben ſich nie darum geſorgt, was andere Völker, was parlamentariſche 
Schönredner dazu ſagen würden; ſie haben ſich nur nach dem einen Leitſtern 
gerichtet: Was iſt das Beſte und Nützlichſte für England? Hätten wir das⸗ 
ſelbe getan, fo ſtänden wir heute auch anders da und wären öfter in der Ge- 
ſchichte der Hammer als der Ambos geweſen, auf dem andere Völker ihre 
Waffen geſchmiedet haben.“ Wirklich? Lieferte denn nicht die deutſche Marokko⸗ 
politik, ſo wie ſie urſprünglich geplant war und ſo wie ſie ſpäter notgedrungen 
ausgeführt wurde, unübertreffliche Beiſpiele dafür, daß ein rückſichtsloſer Egois 
mus weit davon entfernt iſt, auch ein nützlicher zu ſein? England aber ge⸗ 
ſchieht gewiß unrecht, wenn man von ihm behauptet, es ſei hauptſächlich durch 
ſolchen rückſichtsloſen Egoismus zu ſeiner Weltmachtſtellung und ſeiner Größe 
gelangt. Die engliſche Politik war zu allen Zeiten in gewiſſem Sinne auch 
Kulturpolitik; denn Englands Staatsmänner haben ſich ſtets bemüht, ihre Hand⸗ 
lungen zwar nicht mit einem „weltfernen“, wohl aber mit einem weltbürger⸗ 
lichen Idealismus in Einklang zu bringen. Jeder Deutſche, der ſich offenen 
Auges in überſeeiſchen Ländern umgeſchaut hat, wird das Gekläff deutſcher 
Philiſter über das „perfide“ Albion Lügen ſtrafen können. Woher kommt es, 
daß in den internationalen Republiken, die die europäiſchen Niederlaſſungen 
der ſogenannten chineſiſchen Vertragshäfen bedeuten, engliſche Sitten und eng- 
liſche Gebräuche in Handel und Wandel vorherrſchen, der Typus des engliſchen 
Gentleman als Inbegriff aller geſellſchaftlichen Tugend gilt, überhaupt das 
ganze Leben engliſchen Zuſchnitt hat, obgleich doch im Grunde dort politiſch 
der Engländer nicht mehr Rechte hat als jeder gewöhnliche Europäer? Weil 
eben die Engländer eine homogene Nation mit einheitlicher Kultur ſind, mag 
dieſe auch, weil ihr ein heuchleriſches Puritanertum zur Grundlage dient, einem 
urwüchſigen Germanen mit Recht minderwertig erſcheinen. Sie iſt politiſch 
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immer noch wertvoller, wenigſtens nützlicher als das Tohuwabohu deutſcher 
Kultur. Deutſche in der Kolonie Kiautſchou mußten ſich vor Jahren von dem 
damaligen Gouverneur von Schantung, Tſchufu, ſagen laſſen, bei den eigen⸗ 
tümlichen Verhältniſſen, die bei ihnen herrſchten, wundere es ihn eigentlich 
nicht, daß chineſiſche Großkaufleute in Tſchifu und Weihſien trotz lockender 
materieller Vorteile zögerten, ſich in Tſingtau niederzulaſſen, hätten ſich doch 
auch bisher keine nichtdeutſchen fremden Kaufleute dazu entſchließen können. 
In einer deutſchen Kolonie war eben bisher das nackte Herrſchaftsprinzip des 
Militarismus an der Tagesordnung, in ſchärferer Form noch als in Deutſch⸗ 
land ſelbſt. 

Wenn aber die deutſche Auslandspolitik verſagt, wo fie es mit einer 
überſeeiſchen nationalen Anſiedlung zu tun hat, wie kann ſie da gegenüber 
Fremdvölkern erſprießlich wirken. Die wahre Arſache ihrer Mißerfolge iſt 
gerade in ihrer plumpen Rückſichtsloſigkeit zu ſuchen, in ihrer Anfähigkeit, kultur 
ſchöpferiſch zu wirken. Aberhaupt ſoll man ſich darüber nicht täuſchen, daß der 
Deutſche als Deutſcher heute noch gerade deshalb faſt überall verſagt, wo er 
außerhalb ſeines Staatsweſens mit Völkern von ſtärkerem Kulturbewußtſein 
in Berührung kommt, weil er noch ein halber Barbar iſt. Weder der Fran 
zoſe noch der Engländer „verkaffert“ in Aberſee wie im allgemeinen der Deutſche, 
von der Leichtigkeit, mit der dieſer in fremdem gleich oder höherwertigen 
Volkstum aufgeht, ganz zu ſchweigen. Es fehlt ihm das Bindemittel einer 
einheitlichen Kultur. Der deutſche Aſſeſſor hat andere Kulturbegriffe als der 
deutſche Offizier, und zwiſchen dieſen beiden Faktoren und dem deutſchen Kauf ; 
mann oder Induſtriellen gähnt eine unüberbrückbar ſcheinende Kluft. And mit 
alle dem kann es nicht anders werden, bevor nicht in Deutſchland ſelbſt die 
Schranken beſeitigt ſind, die die Wirkſamkeit moderner Kulturkräfte hemmen. 
Dieſe Aufgabe iſt erſt zu leiſten, bevor der deutſche Liberalismus hoffen darf, 
zu einer politiſch ausſchlaggebenden Stellung zu gelangen. Von dem unſeligen 
konfeſſionellen Zwieſpalt ganz abgeſehen. 

Die Deutſchen kommen eben ſpäter als andere europäiſche Nationen 
dazu, ſich zu einer einheitlichen Kultur und zu einem Einsſein mit dieſer 
Kultur durchzuringen. Das iſt für die Dauer kein Nachteil, wenn die „deutſche 
Tiefe“, die daran ſchuld iſt, mehr iſt als „eine ſchwere, zögernde Verdau⸗ 
ung“, was fie Nietzſche „oft nur“ zu fein ſchien. „Man weiß es überall be- 
reits,“ heißt es gar in der „Götterdämmerung“ zum Schluß, „in der Haupt⸗ 
ſache — und das bleibt die Kultur — kommen die Deutſchen nicht mehr in 
Betracht.“ Man darf aber wohl dem Verkünder des Abermenſchen dieſe Bos · 
heit verzeihen; denn ſie deckt bei ihm nur einen Mangel an Geduld auf, an 
einem Jugendideal feſtzuhalten. Er glaubte noch beſtimmt an eine einheitliche 
deutſche Kultur der Zukunft, als er in der „Geburt der Tragödie“ folgenden 
ſchönen Ausblick tat: „Man müßte auch an unſerm deutſchen Weſen ſchmerzlich 
verzweifeln, wenn es bereits in gleicher Weiſe mit feiner Kultur unlösbar ver⸗ 
ſtrickt, ja eins geworden wäre, wie wir das an dem ziviliſierten Frankreich zu 
unſerm Entſetzen beobachten können; und das, was lange Zeit der große Vor⸗ 
zug Frankreichs und die Arſache ſeines ungeheuren Abergewichts war, eben 
jenes Einsſein von Volk und Kultur, dürfte uns bei dieſem Anblick nötigen, 
darin das Glück zu preiſen, daß dieſe fragwürdige (Gelehrten) Kultur bis jetzt 
mit dem edlen Kerne unſeres Volkscharakters nichts gemein hat. Alle unſere 
Hoffnungen ſtrecken ſich vielmehr ſehnſuchtsvoll nach jener Wahrnehmung aus, 
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daß unter dieſem unruhig auf- und niederzuckenden Kulturleben und Bildungs⸗ 
krampfe eine herrliche, innerlich geſunde, uralte Kraft verborgen liegt, die frei- 
lich nur in ungeheuren Momenten ſich gewaltig einmal bewegt und dann wieder 
einem zukünftigen Erwachen entgegenträumt.“ Für ein ſolches Erwachen wartet 
Deutſchland jetzt auf den Mann, der feinen Kulturbeſtrebungen eine einheit- 
liche Richtung zu geben vermag, um dadurch Bismarcks Werk einer politiſchen 
Einigung der deutſchen Stämme zu krönen. 
Otto Corbach 


W 
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rnſt von Wildenbruch hat vor Jahren eine liebenswürdige, aus dem Berliner 

Volksleben gegriffene Novelle geſchrieben: „Die heilige Frau“. Darin 
knüpft er an Vorſtellungen der kleinen Leute an, die in der Gemahlin König 
Friedrich Wilhelms III. eine Heilige erblicken. And was die kleinen Leute 
dunkel und naiv empfinden, das iſt bei den gebildeten und patriotiſchen Preußen 
bewußter vorhanden. Es wird mit der Perſon der Königin ein Kult getrieben, 
der in der Tat dem Heiligenkult vielfach nicht gar fremd iſt. Sehr mit Recht 
wird von kritiſcher Seite von einer Luiſenlegende geſprochen. Was die Kreiſe 
der Gebildeten über die Königin wiſſen, iſt manchmal ganz überraſchend wenig. 
Noch vor kurzem las ich in den „Grenzboten“ die kühne Behauptung, die 
Königin hätte niemals eine Aniform angehabt. And dabei war ſie doch Chef 
der Ansbach ⸗Baireuther Dragoner! Eins der bekannteſten Bilder von ihr zeigt 
ſie in der Aniform dieſes Regimentes! Im allgemeinen bewegen ſich die 
preußiſchen Patrioten in recht unklaren Vorſtellungen über die Königin. And 
das iſt auch kein Wunder. Denn bis vor kurzem waren die Quellen, die uns 
ein eingehendes, begründetes Urteil über Weſen und Wirken Luiſens geſtatteten, 
recht ſpärlich erſchloſſen. Als Treitſchke und Mommſen vor einunddreißig Jahren 
zur Feier des hundertſten Geburtstages der edlen Märtyrerin ihre berühmten 
Reden hielten, konnten ſie ihren Ausführungen nur ein dürftiges Quellen- 
material zugrunde legen. 

Neuerdings iſt es anders geworden. Von fleißiger Forſcherhand, ins ⸗ 
beſondere von dem jetzigen zweiten Direktor des Geheimen Staatsarchivs zu 
Berlin, Paul Bailleu, iſt in der „Deutſchen Rundſchau“, im „Hohenzollern ⸗ 
jahrbuch“ und an manchen andern Stellen eine ſolche Fülle von Briefſchaften 
der Königin veröffentlicht worden, auch ſonſt hat die Forſchung ſo viel er⸗ 
mittelt, was zum Verſtändnis Luiſens dient, daß wir wohl in der Lage ſind, 
uns von der Perſönlichkeit der edlen Frau ein zuverläſſiges Bild zu machen. 
Es konnte die Frage entſtehen, ob das Idealbild, das wir uns von ihr zu ent ⸗ 
werfen pflegten, ſich nicht an der Hand des Quellenmaterials verflüchtigen würde, 
ob es nicht richtiger ſei, wenn auch ſchmerzlich, auf eine Verherrlichung der 
Königin zu verzichten. Aber es iſt hier ſo gegangen, wie es häufig zu gehen 
pflegt: das Durchdringen des Quellenmaterials zeigt nur, daß der Volksinſtinkt 
ſich nicht über die Größe dieſer Frauenſeele getäuſcht hat. Wie bei Friedrich 
dem Großen, wie beim Freiherrn vom Stein, wie ſonſt ſo oft noch, ſo beſtätigt 
auch hier das Quellenſtudium nur, wie richtig der Genius des Volkes die 
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ſittliche Macht einer Perſönlichkeit zu ahnen pflegt. Freilich, eine Heilige war 
die Königin Luiſe nicht. Sie hat ihre Schwächen gehabt, beſonders in früheren 
Jahren, aber auch in den Jahren des Leids. Wir müſſen aufräumen mit ihrer 
kritikloſen Bewunderung. Aber durch die neueren Veröffentlichungen tritt ſie 
uns menſchlich ſo nahe, daß wir ihr Weſen ganz begreifen lernen und daß die 
Liebe und die Begeiſterung, die ſich für ſie ſeit hundert Jahren in Millionen 
von Herzen entzündet hat, ganz zweifellos nur noch zunehmen. 

An der Seite eines den Ereigniſſen nicht gewachſenen, übertrieben fried⸗ 
liebenden Gemahls hat die unſchuldsvoll reine, heitere, naturwüchſige Seele 
der mehr nach ihrer Mutter, einer ſüddeutſchen Fürſtin, als nach mecklenburger 
Art geſchlagenen Prinzeſſin erſt in den Tag hineingelebt und ihre Stellung oft 
zu oberflächlich aufgefaßt, wenn ſie auch ſtets einen großen Bildungstrieb in 
ſich hatte und die mangelhafte geiſtige Schulung, die ihr in der Kindheit zuteil 
geworden war, ſtetig zu verbeſſern ſuchte. Erſt als der preußiſche Staat in 
eine Kriſis geriet, kurz vor Beginn des Kampfes mit Napoleon, kam es ihr 
zum Bewußtſein, daß ſie ihrem hilfloſen Gemahl ergänzend zur Seite treten 
müßte, daß ſie ihm etwas den furchtbaren Druck der Verantwortlichkeit, unter 
dem der gewiſſenhafte Monarch litt, zu erleichtern, daß ſie ſein Selbſtvertrauen 
zu heben, ſeine Entſchlußkraft anzuſpornen hätte um der Ehre Preußens willen. 
Damals begann ſie ihre reichen ſeeliſchen Kräfte zu fühlen. Als dann das 
alte Preußen ſo kläglich zuſammenbrach, da war ſie es, die ihren Gemahl immer 
wieder beſchwor, keinen ſchimpflichen Waffenſtillſtand zu ſchließen, und ihn in 
der Tat davon abhielt. Geradezu wunderbar reifte damals ihr Weſen. Voller 
Entzücken erkannte das Heinrich v. Kleiſt. Der ſchrieb über fie am 6. Dezember 1806, 
ſeltſamerweiſe gerade als die Königin das Lied des Harfners aus Goethes 
Wilhelm Meiſter in Ortelsburg für ſich abgeſchrieben hatte: „In dieſem Kriege 
macht ſie einen größeren Gewinn, als ſie in einem ganzen Leben voll Frieden 
und Freuden gemacht haben würde. Man ſieht ſie einen wahrhaft königlichen 
Charakter entwickeln. Sie hat den ganzen großen Gegenſtand, auf den es jetzt 
ankommt, umfaßt. Sie iſt es, die das, was noch nicht zuſammengeſtürzt iſt, hält.“ 

Jetzt, wo es hundert Jahre werden, da der gewaltige Mann, der gleich 
einem Gebirgswaſſer, zerſtörend und hier und da auch den Boden zu frucht 
barer Geſtaltung lockernd, über Europas Fluren dahinbrauſte, uns den Frieden 
von Tilſit aufzwang, da iſt es wohl am Platze, auch des Bittganges zu ge⸗ 
denken, den Friedrich Wilhelms III. Frau kurz vor dem Abſchluß jenes Friedens 
unternahm, um das Verhängnis von Preußen abzuwenden. Sie hat ſich damit 
gedemütigt wie kaum je eine ſtolze Fürſtin. Der ganze Verſuch war ihr auf- 
genötigt worden durch Ratgeber des Königs, darunter auch Hardenberg, die 
in dem törichten Glauben befangen waren, daß Napoleon ſeine politiſchen Ziele 
ändern könnte, wenn eine Frau ihn darum bat. Wenn wir uns jenen Schritt 
der Königin vergegenwärtigen, dann tritt uns ihre ſittliche Hoheit in ihrer 
ganzen imponierenden Größe entgegen. 

Als der König ihr am 29. Juni 1807 den Wunſch übermittelte, mit dem 
Unerbittlichen wegen der Friedens bedingungen zu ſprechen, war fie, weich ge- 
ſtimmt dadurch, daß Napoleon kurz vorher ihre Geſundheit ausgebracht hatte, 
anfangs bereit. Sie wollte, wie ſie dem Könige ſchrieb, dem Kaiſer verzeihen, 
was er ihr im Moniteur und Telegraphen, jenen Blättern, in denen er ſie mit 
Schmähungen überhäuft hatte, getan habe. Tags darauf bebte ſie aber doch 
wieder vor dem Schritt zurück. Zu tief war ihr Widerwille gegen den Peiniger 
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ihres Landes. Sie wollte ſich krank ſtellen. „Könnte ich nur durch meine Gegen⸗ 
wart etwas Gutes ſtiften, ſo fliege ich dahin, wo mein Herz nie ſein wird, 
und trinke den Wermut und leere den Becher mit der Würde, die der Preußen 
Königin zukommt.“ Am nächſten Tage ſtellte ihr der König aber vor, man 
hielte es allgemein für nützlich, wenn ſie erſchiene. Nun war ihr Entſchluß gefaßt: 
„Ich breche morgen auf“, ſchrieb ſie ihrem Gatten. „Ich kann dir keinen größeren 
Beweis meiner Liebe und meiner Hingabe an das Land, zu dem ich gehöre, 
geben, als dahin zu gehen, wo ich nicht begraben ſein möchte.“ Was die andern 
hofften, ſie hoffte es nicht. „Je ne me flatte de rien“, geſtand ſie, und zu dem 
ſchwediſchen Geſandten Brinckmann äußerte ſie: „Ich bin erſt 30 Jahre alt, 
aber ich habe mich ſchon ſelbſt überlebt“. Dann trat ſie am 6. Juli in Tilſit 
dem Beſieger Europas gegenüber und ſprach das aus, „was Gott mir eingab“. 
In einſtündiger Anterredung hat ſie auf Napoleon zu wirken geſucht unter 
Zugrundelegung einiger Punkte, die Hardenberg für ſie aufgeſchrieben und die 
ſie ſich eingeprägt hatte. Sie erlebte den Triumph, daß Napoleon, der nie 
eine gewiſſe Steifheit in den Verkehrsformen namentlich Damen gegenüber ab- 
gelegt hat, einen Augenblick in Verwirrung geriet, und daß ſie den Gang der 
Anterredung beſtimmte. Insbeſondere plädierte ſie dafür, daß Magdeburg 
preußiſch bliebe. Bei der ſich anſchließenden Tafel erklärte es Napoleon ge- 
legentlich für unbegreiflich, daß Preußen ſich mit ſeinen ſchwachen Kräften mit 
ihm in Krieg eingelaſſen hätte. Da gab Luiſe die ſchöne Antwort: „Der Ruhm 
Friedrichs des Großen hat uns über unſere Macht getäuſcht.“ Am Abend 
äußerte Napoleon zum Zaren Alexander, er ſei durch die Art, wie die Königin 
ſich mit ihm ausgeſprochen habe, ſehr betroffen geweſen; ſie habe viel Geiſt 
und Seelenadel gezeigt. Aber er eilte nun abzuſchließen, um ſich nicht doch 
etwas abdringen zu laſſen. Eine letzte Bitte der Königin am nächſten Tage 
fand ganz taube Ohren. Luiſe mußte ſich überzeugen, daß Napoleons Herz 
von „Bronze“ war. Lm ſo ſchmerzlicher empfand fie jetzt die Demütigung, der 
ſie ſich ausgeſetzt hatte, als ſie ſich am Tage vorher, durch kompläſante Reden 
des Mächtigen beeinflußt, in ſüße Hoffnungen gewiegt hatte. Ihre ganze Ent. 
täuſchung malt ſich in einem Briefe an ihren Lieblingsbruder Georg: „Reich 
an Erfahrung, arm an Glauben, lege ich mein müdes Haupt an deine Bruſt. 
Iſt es möglich, daß ſolche Menſchen von Gott erſchaffen werden, als ich habe 
kennen lernen? Ja, ich habe Angeheures erlebt, lieber George, aber lieber 
Freund, ich bin nicht ſchlechter geworden, das ſei Dir Troſt. Anſere Magde⸗ 
burger, Altmärker, Halberſtädter an Jerome. Iſt es zum Aberleben, George?“ 

Seit jener Zeit begriffen die Preußen, daß ihre Königin eine Märtyrerin 
ihres Landes geworden war. Sie ſelbſt bekannte kurz vor ihrem Tode ihrem 
Vater: „Opfer und Aufopferung iſt mein Leben.“ Wie ſie gebangt und ge⸗ 
litten hat um Preußens willen, das lehren die neu erſchloſſenen Quellen erſt 
mit erſchütternder Macht. Lange wirkte ſie einträchtig und verſtändnisvoll mit 
Stein zuſammen und ermöglichte den Verkehr dieſes nur allzu heftigen Staats- 
mannes mit dem Könige. Ja ſie hat gleich zu Beginn des Wiedereintritts 
Steins eine Kriſis verhindert. Freilich kam es ſchließlich zu Verſtimmungen 
zwiſchen ihr und dem Freiherrn, an denen ſie nicht unſchuldig war. Sie ſtanden 
im Zuſammenhang mit dem Rücktritt des Reorganiſators Preußens im 
November 1808. Entſcheidend wurde freilich für dieſen Rücktritt in der Folge 
die durch das Bekanntwerden des Briefes Steins an Wittgenſtein geſchaffene 
Lage, die ſich immer ungünſtiger für den Freiherrn zuſpitzte. Es iſt lächerlich, 
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angeſichts der Haltung Luiſens bei dieſer Sache von Intrigenhaftigkeit ihrer. 
ſeits zu ſprechen. Wer ihre Briefe kennt oder beiſpielsweiſe ihren Brief über 
die Philoſophie des reinen Herzens geleſen hat, der vermag das nicht. Dieſe 
Briefe werden in Zukunft das Entzücken aller Menſchen ſein, die für Natürlichkeit, 
Frohſinn, Lebendigkeit der Empfindung und Seelengüte noch einen ſpärlichen 
Reft in ſich bewahrt haben. Niemand wird ſich der Erkenntnis verſchließen, 
daß es ſich an dieſer Frau ergreifend bewahrheitet, was fie ſelbſt einmal ge- 
ſagt hat: „Gott hat die ſchönen Lignamente tief in unſer Herz eingegraben, 
und man muß nur dieſen folgen, um auf dem rechten Wege zu bleiben.“ Wenige 
Frauen haben eine ſolche Genialität des Gefühls bewieſen wie Luiſe. Wie 
würden die großen Geiſter des Volkes, denen ſchon vor einem Jahrhundert 
warm zu werden pflegte, wenn man ihrer gedachte, ſo auch Altmeiſter Goethe, 
der in ihr einſt ein „göttliches Bildchen“ ſah (man denke ferner nur an Scharn- 
horſt und Gneiſenau, an Fichte und Schleiermacher, an W. v. Humboldt und 
Friedrich Gens, an den Chor der Sänger Schenkendorf, Fouqué, Stägemann, 
Arnim, Körner), ſich erfriſcht haben an dieſem Born ſonnenklaren und leben ⸗ 
ſprudelnden Menſchentums, der aus den Briefen der preußiſchen Königin rinnt. 

Am Schluß ihres Daſeins war es Luiſen vergönnt, ihr Leben zu krönen 
durch zwei entſcheidungsſchwere Eingriffe in die Geſchicke des preußiſchen Staates. 
Sie war es, die den Staatsmann an die Spitze der Geſchäfte zurückführte, der 
nach der Achtung Steins der geeignetſte war, um Preußen wieder empor- 
zuführen, Hardenberg, und die die drohende Abtretung Schleſiens verhindert 
hat. Darum durfte der Dichter der Hermannsſchlacht ihr im Dezember 1809 
bei ihrer Rückkehr nach Berlin ahnungsvoll entgegenſingen: 

Wir ſahn dich Anmut endlos niederregnen, 
Daß du ſo groß als ſchön warſt, war uns fremd! 

And ein anderer Genius, der hundertmal das treffendſte Wort gefunden 
hat, Blücher — auf die Orthographie kommt es beim Genius bekanntlich nicht 
an — ſprach der Nation aus der Seele, als die Kunde von Luiſens Tode 
durchs Land zuckte: „Wenn die Welt in die Luft flöge, mir wär's recht.“ 

Es iſt der Inſtinkt der Gemeinheit, der es heute wagt, die ſittliche Hoheit 
dieſer Frau durch allerlei verlogene Angriffe zu beſudeln. Nirgends tritt es 
ſo handgreiflich zutage, daß ſich keine guten Kräfte in der Sozialdemokratie 
regen, als in dieſen Verſuchen, dem preußiſchen Volke die weihevollſten 
Erinnerungen und die geliebteſten Menſchen zu verunglimpfen. Wir halten es 
mit dem Worte Luiſens: „Es kann nur gut werden durch die Guten.“ 


Herman v. Petersdorff 
IE 
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E war ein Mann von Gemüt und Geiſt. Da wird für den Toten wohl 
auch der „Türmer“ eine Seite haben. Am feine Beſcheidenheit und gänz- 
liche Freiheit von Eitelkeit hat ihn ein wohlbekannter ſozialdemokratiſcher Partei- 
führer des Südens einſt geradezu beneidet. Wer aber Geiſt und Gemüt beſitzt 
und dazu jegliches Selbſtgefallen abgelegt hat, der ſieht hinein in die Menſchen 
und die Dinge. And wenn ein ſolcher Mann in einer Partei voller entfeſſelter 
Kräfte, wie es die Sozialdemokratie iſt, ſich eine leitende Stellung erobert, ſo 
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kann fein Leben nur ein langes, qualvolles Sichopfern gewesen fein. In feinem 
Herzen muß aber zugleich der Glaube an die Sache als unauslöſchbare Glut 
gelebt haben. So unauslöſchbar, daß der Verſtorbene die ſich glaubensſicherer 
dünkenden und gerne davon redenden Parteigenoſſen mit dem an ihrer Fahne 
„baumelnden Endziel“ verſpotten konnte. Das hat man ihm, dem Gläubigſten, 
als Anglauben ausgelegt. Auers Begeiſterung für das Ideal der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterbewegung war ſo reiner, keuſcher Natur, daß er ſie immer 
ängſtlich verbarg, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man ihn völlig verkannte. 
Was ihm häufig genug paſſierte. Er hatte die Gewohnheit vieler feinfühliger 
Menſchen, das Schaf im Wolfspelz zu ſpielen. Er konnte tun, was Goethe 
von Leſſing ſagte: ſeine Würde niederlegen, weil er ſich jederzeit imſtande 
fühlte, ſie wieder aufzunehmen, wenn es ihm nötig ſchien. And wenn er das 
tat — was einige Male auf Parteitagen und im Reichstag geſchah —, dann 
erlebten die Zuhörer einen elementaren Ausbruch einer großen, ſich ſelbſt in 
Banden haltenden Menſchenſeele. Er beſaß die Gabe, inmitten eines erbitterten 
Streites um die Grammatik oder die Theorie der Partei ſchlichte, ohne Pathos 
vorgetragene, aber erſchütternde Herztöne anzuſchlagen, welche die Streitenden 
wieder zur Beſinnung brachten. Seine Größe lag darin, daß er, ausgeſtattet 
mit den intellektuellen Fähigkeiten, dem Temperament und der äußeren Er⸗ 
ſcheinung zu einem Parteiführer erſten Ranges, auf allen Führerglanz ver- 
zichtete, ſich mit der Stelle eines „Halben“ begnügte, eines Mentors, der ſtets 
zwiſchen den ſtreitenden Brüdern ſtand, beſchwichtigte, ſchlichtete, einigte, und 
wie das gewöhnlich ſo der Fall iſt, dafür von beiden Seiten die Prügel erhielt. 
In ſeinem Herzen kreuzten ſich während drei Jahrzehnten alle Linien der inneren 
Parteikämpfe, und er hat dieſe Kämpfe ſtill und mutig ertragen. Viel half 
ihm dabei ſein ſonniger Humor, den er auch nach dem ſchlimmſten Wetter- 
leuchten immer wieder ſcheinen ließ. Die lange Peitſche ſeines Spotts wurde 
zum Schluß immer zu einem Laſſo, mit dem er alle Widerſacher liebenswürdig 
einfing und vereinigte. Ohne dieſe große Gabe wäre er Gefahr gelaufen, den 
Weg der Verfemten gehen zu müſſen. Seine Neigung zu Scherzen, wenn er 
hätte weinen mögen, hat ihn in den Ruf eines Zynikers und abgebrühten 
Diplomaten gebracht. Er war es fo ſehr, daß er einſt in einer Rede, in welcher 
er ſein und ſeiner Jugendgeſpielen Kinderelend in ſeinem niederbayriſchen 
Heimatsdorfe ſchilderte, von der Bewegung übermannt wurde und nicht mehr 
weiter ſprechen konnte, ſo daß ein Freund die Rede zu Ende bringen mußte. 
So überzart war das Gemüt dieſes blonden Hünen, in deſſen Geſicht die Lichter 
eines wehmütigen Humors und die Schatten eines liebenswürdigen Ernſtes 
wechſelten und den unbeugſamen Willen der harten Stirne milderten. Vom 
Dogmatiker und Fanatiker hatte er rein nichts, und mit treffendem Humor 
hat Viktor Adler in der Wiener Arbeiterzeitung Auer, zwiſchen Bebel und 
Liebknecht gehend, alfo geſchildert: Prophete links, Prophete rechts, das Welt ⸗ 
kind in der Mitten. 

Auers große Bedeutung beſtand darin, daß er, reiner als alle ſonſtigen 
Führer der Sozialdemokratie, den Typus eines neuen modernen Arbeiter 
führers dargeſtellt hat. Er ſetzte den triebartigen Kräften des Geſamtwillens 
der aufſtrebenden Arbeiterſchaft ſeinen zügelnden Eigenwillen entgegen. Er ließ 
ſich von der Welle der großen Volksbewegung nicht nur tragen, er teilte ſie 
mit kräftigem Arm, wo es ihm nötig ſchien. Ein Gegner hat ihn einſt den 
„heimlichen Kaiſer der Sozialdemokratie“ genannt. Daran war viel Wahres, 
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wenn man das Wort richtig verſtehen will. Aber auch ein Menſch von Auers 
Kräften wird bei einer ſo gewiſſenhaften Auffaſſung ſeiner Führerpflichten 
ſchließlich aufgerieben. Das war fein Los. Es war auch eine Naturnotwendig · 
keit, die unvermeidliche Wirkung ungleicher Kräfte. Es wäre töricht, dies be- 
klagen zu wollen. Schließlich iſt die Selbſtopferung immer noch das ſicherſte 
Zeichen wahrer Größe. Auer hat dieſes Kreuz getragen. Das Schickſal hat 
ihn an ſeinen Platz in der modernen Arbeiterbewegung geſtellt, und ohne nach 
links oder rechts zu ſchielen, iſt er ſtark und treu dieſen ſeinen Weg gegangen. 
And daß er dabei ein großer, gütiger Menſch geblieben iſt, das iſt noch das 
Beſte in ſeinem arbeitsreichen, freudearmen Leben geweſen. 


R 4 Anton Fendrich 
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Ein Idealiſt war Auer zweifellos. Wie wenig er aber zu den Orthodoxen 
der Partei gehörte, mag eine intereſſante Erinnerung beleuchten, die Adolf 
Damaſchke in ſeiner „Volksſtimme“ erzählt. 

„Es mögen etwa ſechs Jahre her ſein,“ ſchreibt Damaſchke, „da ſaßen 
wir mit einigen gemeinſamen Bekannten zuſammen. Ignaz Auer verſuchte, 
mich für die Sozialdemokratie zu gewinnen: Es find jetzt ein paar Theologen 
zu uns gekommen. Na, die Pfarrer ſtelle ich am liebſten alle in eine Ecke. 
Aber mit Ihnen möchte ich doch einmal ein ernſtes Wort ſprechen. Sie meinen 
es doch mit dem Volke ehrlich. Was wollen Sie ſich mit Ihrer Bodenreform 
in der bürgerlichen Geſellſchaft abquälen? Da denkt ja zuletzt doch nur ein 
jeder, wo und wie er ein Profitchen herausſchlagen kann. Kommen Sie zu 
uns! Die Arbeiter ſind die einzigen, auf die man ſich bei einer ernſthaften 
ſozialen Arbeit wirklich verlaſſen kann.“ Ich antwortete: „Abgeſehen von allen 
politiſchen und religiöſen Fragen, kann ich nicht zu Ihnen kommen, weil mir 
das Endziel des Marxismus: die Zentralregelung der Produktion und Kon⸗ 
ſumtion weder möglich, noch auch nur wünſchenswert erſcheint.“ Da kam die 
klaſſiſche Antwort von Ignaz Auer: Zentralregelung der Produktion und 
Konſumtion? Na, welcher vernünftige Menſch will denn das?“ 
„Erlauben Sie, Herr Abgeordneter, miſchte ſich da der bekannte Theoretiker 
Dr. Konrad Schmidt ins Geſpräch, „das iſt in der Tat der Kernpunkt, der uns 
volkswirtſchaftlich von der Bodenreform trennt“. Auer ftand auf, machte eine 
Handbewegung gegen die Stirn, die gewöhnlich nicht als Ausdruck 
beſonderer Hochachtung aufgefaßt wird, und ſagte: „Ihr Theoretiker! und 
ging mit großen Schritten ins Nebenzimmer.“ 
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or Liſter glich der Operateur dem Kartenſpieler, der ein Spielball des 
Glückszufalls iſt.“ Treffend hat einſt Ernſt von Bergmann, der 
anerkannte Führer der deutſchen Chirurgie unſerer Tage, ſo den Wert von 
Liſters großer Erfindung, der antiſeptiſchen Methode, gewürdigt, auf der die 
gewaltige Entwicklung der modernen Chirurgie beruht. Ein grauſames Geſchick 
hat den deutſchen Meiſter gerade in den Tagen hingerafft, als die Arztewelt 
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und die geſamte Kulturwelt ſich anſchickte, dem engliſchen Altmeiſter zu ſeinem 
80. Geburtstage am 5. April huldigend zu nahen. Beider Namen aber werden 
als die großer Wohltäter der leidenden Menſchheit im Gedächtnis der Nach- 
welt leuchtend fortleben. Als Lifter im Jahre 1867 mit feinem neuen Ver. 
fahren zuerſt an die Offentlichkeit trat, war die Chirurgie ſchon durch die Auf⸗ 
findung der betäubenden und ſchmerzſtillenden Mittel, insbeſondere des Chloro- 
forms und des Athers, in eine neue Ära getreten. Am fo peinlicher empfanden 
die Chirurgen das Wüten der Wundkrankheiten, der Blutvergiftung, des 
Hoſpitalbrandes, der Wundroſe und des Wundſtarrkrampfes, gegen die man 
ſcheinbar machtlos war. Liſter ſelbſt verlor als Profeſſor der Chirurgie in 
Edinburg und Glasgow trotz aller Vorſicht zahlreiche glücklich Operierte. Da 
führten ihn die Forſchungen Paſteurs auf den rechten Weg. Paſteur wies 
nach, daß in der Luft befindliche Kleinlebeweſen die eigentlichen Fäulniserreger 
ſind, und auf ſeine Anterſuchungen baute Liſter ſein Syſtem auf. 

Liſter ſelbſt ſchrieb im Februar 1874 an Paſteur: „Ich weiß nicht, ob 
Ihnen die Annalen der britiſchen Chirurgie jemals vor Augen gekommen ſind. 
Falls Sie ſie geleſen haben, haben Sie dort von Zeit zu Zeit Nachrichten über 
das antiſeptiſche Syſtem finden müſſen, das ich ſeit den letzten neun Jahren 
zur Vollendung zu führen ſuche. Geſtatten Sie mir, dieſe Gelegenheit zu er- 
greifen, um an Sie meinen herzlichſten Dank zu richten, daß Sie durch Ihre 
glänzenden Anterſuchungen die Wahrheit der Theorie von den Fäulniskeimen 
erwieſen und mir ſo das einzige Prinzip gezeigt haben, das das antiſeptiſche 
Syſtem zu gutem Ende führen konnte.“ Schon lange vor Liſter hatte freilich 
Ignaz Philipp Semmelweiß, der als Märtyrer ſeiner vielangefeindeten 
Aberzeugung in der Irrenanſtalt Döbling bei Wien 1865 ſtarb, die Lehre von 
der Entſtehung des Kindbettſiebers durch Infektion mit Fäulnisſtoffen ver ⸗ 
mittelſt der Hände der unterſuchenden und behandelnden Perſonen verkündet. 
Aber ſeine Lehre kam erſt nach Liſters Erfolgen zur Anerkennung, und Liſter 
ſelbſt wußte von ihr nichts, als er mit feinen Gedanken an die Öffentlich- 
keit trat. 

Liſter kam alſo durch Paſteurs Arbeiten auf den Gedanken, daß die in 
der Luft enthaltenen Keime der niederen Organismen die eigentlichen Eiter- 
erreger ſeien und daß man die furchtbaren Wundkrankheiten, welche Tauſende 
und Abertauſende in den Hoſpitälern dahinrafften, verhüten und abwehren 
könnte, wenn man dieſe gefährlichen Keime vor dem Eindringen in die Wunde 
abhielte. Zu dieſem Zweck erfand er ſeinen „antiſeptiſchen Verband“, der auf 
der Abſicht beruht, die Luft von der Wunde gänzlich fernzuhalten oder wenig⸗ 
ſtens erſt nach Abtötung der in ihr enthaltenen Keime durchzulaſſen. Bei jeder 
Operation wurde daher der „Karbolſpray“ angewandt, indem mittelſt Ser- 
ſtäubers die Umgebung des Operationsfeldes und dieſes ſelbſt mit Karbol- 
löſung geſchwängert und nach der Operation ein ſehr ſorgſamer und kompli⸗ 
zierter Okkluſivverband um die Wunde herum angelegt wurde. Dieſe Methode 
hatte überraſchend günſtige Ergebniſſe für den eiter⸗ und fieberlofen Verlauf 
der Wundbehandlung und drang allmählich in allen Kulturländern durch. Vor 
allem waren es deutſche Chirurgen, die ſich der Methode bemächtigten und 
ſie weiter ausbildeten, während die engliſchen Kollegen erſt ſehr allmählich von 
ihrem Skeptizismus bekehrt wurden. 

Von dem urfprünglichen Liſterſchen Verfahren iſt heute freilich kaum noch 
etwas außer dem Prinzip der Fernhaltung der ſchädlichen Bakterien in der 
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Praxis übriggeblieben. Zuerſt wurde der Spray abgeſchafft, dann die Karbol⸗ 
ſäure durch andere, weniger reizende Mittel erſetzt, und nach und nach fielen 
alle andern, auch ſcheinbar weſentliche Beſtandteile des Syſtems. Immer ein- 
facher wurde die Methode, die ja im Grunde genommen lediglich die wirkliche 
wiſſenſchaftliche Reinlichkeit darſtellt. Heute iſt man unter Benutzung der 
durch die Bakteriologen gefundenen Tatſachen dahin gelangt, ohne direkte An ⸗ 
wendung eines antiſeptiſchen Mittels, nur unter ſorgfältiger Fernhaltung der 
Vakterien zu operieren. Die antiſeptiſche Methode iſt in die aſeptiſche um- 
gewandelt worden, insbeſondere durch Ernſt v. Bergmann und ſeinen Schüler 
Schimmelbuſch. Die Erweiterung unſerer Kenntnis von den Krankheits- 
erregern hat gezeigt, daß die Störungen der Wundheilung nicht durch beliebige, 
ſondern durch ganz ſpeziſiſche Mikroben zuſtande kommen, und daß die Gefahr 
einer Luftinfektion faſt nie vorhanden iſt. Darum verwirft man den Karbol⸗ 
ſpray und achtet dafür um fo mehr auf die Desinfektion der Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände ſowie der Hände des Operateurs, für die ſich ganz ſpezielle und praktiſch 
erprobte Methoden herausgebildet haben. 

Die Aſeptik verzichtet im Gegenſatz zur Antiſeptik auf die dauernde 
Behandlung der Wunde mit keimtötenden chemiſchen Stoffen und erreicht den 
Schutz vor ſchädlichen Bakterien einfach und ſicher dadurch, daß ſie die von 
vornherein keimfreie Wunde durch keimfreien Verſchluß und Verband abſchließt 
und ſo jedes Eindringen von Mikroben ausſchließt. Da das Innere des geſunden, 
nicht infizierten menſchlichen Körpers, Blut und Gewebe, ſtets frei von Bakterien 
ſind, ſo muß eine derart von der Außenwelt abgeſchloſſene Wunde auch un⸗ 
getränkt von antiſeptiſchen Stoffen ſtets keimfrei bleiben und demnach ſicher 
und ungeftört heilen. Das gilt von den Operationswunden, die vom Arzt ge- 
macht werden. Zufällig erworbene Verletzungen dagegen ſind faſt nie keimfrei 
und müſſen antiſeptiſch behandelt werden. 

Glänzend durchgeführt wurde die aſeptiſche Behandlung in Ernſt von 
Bergmanns Berliner Klinik, deren Leitung der berühmte Chirurg erſt kurz 
vor ſeinem Hinſcheiden niedergelegt hatte. Wie über Lord Liſter, ſo waren über 
ihn Ehren und Würden die Fülle ausgeſchüttet worden, ohne den kraftvollen 
Mann eitel zu machen. Noch beim Feſtmahl zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstag 
im Dezember ſprach er es aus: „Ich bin kein himmelſtürmender Pfadfinder, 
kein unerſchöpflicher Erfinder geweſen; in die Reihe eines Liſter und Billroth 
habe ich mich nicht geſtellt. Wenn ich etwas geleiſtet habe, ſo lag es in der 
kritiſchen Reproduktion und in der Liebe zu meiner Kunſt, der eines Chirurgen 
und Arztes. Dieſe Kunſt habe ich geliebt und verehrt, mit jedem Jahrzehnt 
meines Lebens mehr. Ich liebe ſie deſto aufrichtiger und inniger, je geringer 
ich meine eigene Arbeit und Leiſtung anſchlage. Wenn es wahr iſt, daß der 
Glaube an ſich ſelbſt die treibende Kraft iſt, die alles Gute und Große ſchafft, 
ſo hätte ich nichts ſchaffen können, denn mir iſt vor dieſer Gottähnlichkeit ſtets 
bange geweſen.“ In der ärztlichen Kunſt, in dem praktiſchen Schaffen als 
erfolgreicher und kühner Operateur, als Lehrer erſten Ranges, als energiſcher 
Organiſator wiſſenſchaftlicher und humanitärer Werke gipfelt danach das Wirken 
dieſer glänzenden und univerſal vielſeitigen Perſönlichkeit. Aber auch ſeine 
wiſſenſchaftliche Arbeit ſtellt ihn in die erſte Reihe der deutſchen Chirurgen; 
ſeiner Verdienſte um die Aſeptik iſt eben gedacht worden, aber er wirkte auch 
bahnbrechend für die Kopfverletzungen und die Umgeftaltung der geſamten 
Kriegschirurgie unſerer Tage, und war ein würdiger Nachfolger Dieffen⸗ 
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bachs und Langenbecks auf dem Berliner Lehrſtuhl der Chirurgie. Das Berliner 
Langenbeckhaus der deutſchen Chirurgen, das Kaiſerin⸗Friedrich⸗Haus für ärzt⸗ 
liche Fortbildung, die Berliner Nettungsgeſellſchaft danken ſeiner Initiative ihr 
Daſein. Anermüdlich verfocht er die Intereſſen feiner Wiſſenſchaft und des 
ärztlichen Standes nach außen und innen, immer ſelbſtſicher, vornehm und 
lediglich die Sache im Auge, nötigenfalls auch ſcharf und ſchneidig. Ein Sohn 
des kernigen baltiſchen Stammes, entſtammte er einer Paſtorenfamilie, die ur- 
ſprünglich oſtpreußiſch, ſeit Jahrhunderten in Livland ſaß und tüchtige Männer 
der Wiſſenſchaft hervorbrachte. Einer ſeiner Vorfahren ſtand in Leipzig mit 
dem jugendlichen Studioſus Goethe einſt auf Menſur wegen Annette Schön⸗ 
kopf. Liebevoll hat Ernſt von Bergmann feiner Vorfahren in einer Familien- 
chronik gedacht, die ſein Motto trägt: „Das Leben ſoll nicht ein Mittel zum 
eigenen Glück, ſondern eine Aufgabe zum Wohl der andern ſein.“ Oer tiefe, 
ſittlich⸗religiöſe Grundzug feines Weſens gab ihm auch die Tapferkeit und 
Furchtloſigkeit, mit der er dem als unabwendbar erkannten Tod ins Auge ſah. 
Mit ungebrochener Kraft bleibt ſein Bild in der Erinnerung der Nachlebenden. 
Schon 1866 auf den Schlachtfeldern Böhmens und 1870 im Barackenlazarett 
von Karlsruhe, gemeinſam mit Volkmann und Billroth, hatte er Deutſchland 
als Chirurg gedient, bis er 1878, eben durch die Erfahrungen des Nuſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges bereichert, von Dorpat dauernd in feine andere Heimat über- 
ſiedelte, erſt in Würzburg, ſeit 1882 in Berlin, wo er das Vertrauen dreier 
Kaiſer genoß und reichlich verdiente, und ohne fein Zutun in der Arztewelt die 
führende Rolle erhielt, auch als erſter Vorſitzender der großen Mediziniſchen 
Geſellſchaft und des Deutfchen Chirurgenkongreſſes. 

Dank der Antiſeptik und Aſeptik, der Narkoſe und der zielbewußten Be- 
nutzung der neueſten chemiſchen, phyſikaliſchen (man denke an Röntgen- 
ſtrahlen und Radium) und bakteriologiſchen Errungenſchaften feiert die 
moderne Chirurgie Triumphe, wie man ſie vor einem Menſchenalter als un- 
möglich erklärt hätte. Lange Jahrhunderte hindurch, noch bis ins vorige hinein, 
wurden die chirurgiſchen Eingriffe von vielen wiſſenſchaftlich gebildeten Arzten 
als ihrer unwürdig und nur für Handlanger geeignet betrachtet. Der Stand 
der Chirurgen blieb lange Zeit abgetrennt von dem der Arzte, als eine Art 
Arzte zweiter Klaſſe. Heutzutage iſt faſt das Gegenteil eingetreten, daß der 
Chirurg als der vornehmere Arzt betrachtet wird, als eine Art ärztlicher Garde⸗ 
kavalleriſt; fo blendend haben die Erfolge der modernen Chirurgie auf die öffent⸗ 
liche Meinung eingewirkt. Einſt hatte Albrecht von Haller als erſtes Ge⸗ 
bot der Chirurgie gelehrt, daß jeder Schnitt an einem lebendigen Menſchen ein 
Frevel ſei (hominem vivum secare nefas ), und noch die weniger meſſerſcheuen 
Chirurgen des 19. Jahrhunderts, wie Dieffenbach, erklärten, daß der Arzt, 
der eine Ovariotomie (Eierſtockſchnitt) vornehme, auf die Anklagebank gehöre; 
Langenbeck widerriet wegen der ſtarken Mißerfolge, bei Erwachſenen eine Knie⸗ 
gelenksreſektion zu machen. 

Heutzutage gibt es kaum eine Gegend des menſchlichen Körpers, kaum 
ein Organ, in das nicht das Meſſer des Chirurgen oftmals lebensrettend ein- 
dringt. Heute werden Hunderte von Ovariotomien ohne einen Todesfall, ſogar 
Gebärmutter⸗Entfernungen in großer Zahl ohne Todesfälle ausgeführt, Knie⸗ 
gelenksreſektionen mit beſtem Erfolg gemacht, ja man dringt bei Gehirnverwun⸗ 
dungen in das Hirn ein, entfernt den Fremdkörper und heilt die Verletzungen. 
Magen, Leber, Nieren, ſelbſt das Herz wird dem chirurgiſchen Eingreifen unter⸗ 


Die Erziehungsſchule : 355 


worfen. Auf dem letzten Chirurgenkongreß konnte Prof. Rehn über 124 Fälle 
von operativer Freilegung des Herzens und Anlegung einer Wundnaht nach 
Herzverletzungen, von denen die Hälfte einen glücklichen Verlauf nahmen, 
berichten. 

Auch dem neuberufenen Nachfolger Ernſt v. Bergmanns, Prof. Bier, 
bisher in Bonn, ift mit feiner Stauungs behandlung ein bahnbrechender 
Fortſchritt in der modernen Chirurgie geglückt. Er ging von dem Gedanken 
aus, daß die Entzündung ein natürlicher Abwehrvorgang des Organismus gegen 
eingedrungene Giftſtoffe iſt, und ſah von Hochlegung und Kühlung der erkrankten 
Stellen ab; er führte im Gegenteil durch elaſtiſche Binden oberhalb der be⸗ 
troffenen Stelle oder beſondere Saugapparate eine Blutüberfüllung und Stau⸗ 
ung an der erkrankten Stelle künſtlich herbei und hatte namentlich bei Kar- 
bunkeln, Furunkeln und Gelenksentzündungen ſehr günſtige Heilergebniſſe zu 
verzeichnen. Seine Methode iſt bereits Gemeingut der Arztewelt, zumal fie in 
eminentem Sinn erhaltend (konſervativ) iſt. Ernſt v. Bergmann hat alſo einen 
würdigen Nachfolger von Weltruf erhalten. 
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Dor pädagogiſche Problem ſteht in Deutſchland ſeit der Begründung des 
neuen Reiches auf der Tagesordnung. Sehr begreiflich! Handelt es ſich 
doch um nichts Geringeres, als die Art der Jugendbildung den gefellfchaft- 
lichen und wirtſchaftlichen Amwälzungen des letzten Menſchenalters anzupaſſen. 
Ein Zweifel kann darüber kaum beſtehen, daß mit den Fortſchritten auf dieſen 
Gebieten die Reform im Schulweſen bis jetzt nicht gleichen Schritt gehalten 
hat. Die Meinung, daß mit noch ſo dankenswerten Verbeſſerungen im einzelnen 
wenig gewonnen, vielmehr nur durch neue Grundlagen geholfen werden kann, 
zieht immer weitere Kreiſe. 

Es handelt ſich dabei hauptſächlich um unſer Mittelſchulweſen, während 
an die Wurzeln unſeres Hochſchulweſens kaum jemand die Axt zu legen ſich 
unterfängt. Neuerdings iſt von Süddeutſchland eine Schrift ausgegangen, die 
in doppelter Beziehung beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Einmal überraſcht 
fie durch die zugleich wohl erwogene und begründete Kühnheit ihrer Vorſchläge. 
Zweitens trägt ſie nicht, wie die meiſten derartigen Veröffentlichungen, rein 
theoretiſchen Charakter, iſt vielmehr aus praktiſchen Experimenten entſprungen 
und dient der weiteren Verwirklichung ſolcher. „Die Erziehungsſchule. Ein Ent ⸗ 
wurf zu ihrer Verwirklichung auf Grund des Arbeitsprinzips“ (mit fünf Voll ⸗ 
bildern. Julius Hoffmann, Verlag, Stuttgart) lautet der Titel. Der Ver⸗ 
faſſer, Dr. Ernſt Kapff, hat als Rektor einer Reformanſtalt in Wertheim a. M. 
feine Erfahrungen geſammelt und trägt ſich damit, in dem Stuttgarter Villen ⸗ 
vorort Degerloch ein ähnliches Anternehmen ins Leben zu rufen. 

Es gehört Mut dazu, ſich mitten in den Rachen des humaniſtiſchen Löwen 
hineinzuwagen. Württemberg, das privilegierte Land der Magiſter von alters 
her, hat die merkwürdigſten Gewohnheiten eines wieder zur Scholaſtik aus- 
gearteten Humanismus bis in die Gegenwart herein konſerviert. Nicht als ob 
die Gymnaſien gerade rückſtändig wären. Wie allerwärts hat man auch hier 
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den humaniſtiſchen Lehrplan einigermaßen nach den Zeitforderungen modifiziert. 
Ein eigentümlicher Typus von Realgymnaſium iſt ſogar entſtanden, der ſich in 
mancher Hinſicht gut bewährt hat. Auch das Realſchulweſen hat ſich kräftig 
entwickelt. Aller Staub und Moder eines veralteten Syſtems ruht dagegen 
noch auf den ſogenannten Landlateinſchulen der kleineren Städte. Sie haben 
hauptſächlich die Aufgabe der Vorbereitung auf das „Landexamen“, deſſen 
glückliches Beſtehen die Pforte zum Paradieſe der koſtenloſen Seminarerziehung 
erſchließt. Da der Andrang außer Verhältnis zu den zu vergebenden Frei⸗ 
plätzen ſteht, ſo iſt ein Leib und Seele der Knaben gefährdender Geiſtesdrill 
in Schwang, um den hochgeſchraubten Anforderungen jener oft über ein ganzes 
Lebensſchickſal entſcheidenden Prüfung zu genügen. Die Philologen ſind in 
Württemberg noch nicht ausgeſtorben, die ihren ganzen Ehrgeiz darein ſetzen, 
tüchtige Landexamenseinpauker zu fein und ihre Schüler „durchzubringen“, wo⸗ 
möglich den „Primus“ unter den Examinanden zu liefern. Das Schlimmſte 
iſt, daß um der wenigen willen, die ſich auf den Eintritt ins Seminar vor⸗ 
bereiten, alle übrigen, die der Lehrer nur ſo als Mitläufer betrachtet, gezwungen 
werden, ſich einen für fie ganz wertloſen humaniſtiſchen Wiſſensballaſt anzu- 
eignen. Solange die — übrigens recht zweifelhafte — Wohltat des Seminar- 
genuſſes nicht von andern Bedingungen als einem grauſamen Examen abhängig 
gemacht wird, iſt an eine Geſundung des württembergiſchen Mittelſchulweſens 
nicht zu denken. 

Aber gerade dieſe eigentümlichen Zuſtände haben es bewirkt, daß es im 
Lande zahlreiche Freunde radikaler Reformen gibt. So wird das Kapffſche 
Unternehmen auch gewiß über kurz oder lang verwirklicht werden. Man wird 
es als eine Verſuchsſtation zu betrachten haben, die als ſolche unter allen Am⸗ 
ſtänden Nutzen ſtiften wird, gleichviel welches Maß von äußerem Gedeihen 
ihr beſchieden iſt. 

Kapff will an Stelle der bisherigen nach der Schablone arbeitenden Lern- 
ſchule eine die Individualität der Zöglinge ausgiebig berückſichtigende Erziehungs⸗ 
ſchule ſetzen. In dieſer ſoll die Vermittlung eines beſtimmten Maßes von 
Wiſſen, die das Alpha und Omega jener bildet, erſt an letzter Stelle ſtehen. 
Der bisher in Deutſchland ausſchließlich maßgebenden paſſiven Erziehungs- 
methode ſoll die in England auf die Spitze getriebene aktive als gleichwertig 
an die Seite treten. Es kommt eben nicht darauf an, die Jünglinge mit möglichſt 
viel unverdaulicher Gelehrſamkeit vollgepfropft aus der Schule ins Leben zu 
ſchicken, vielmehr mit gefeſtetem Charakter und hellem Blick für die praktiſchen 
Anforderungen des Lebens. 

Daß ein Charakter nur gebildet werden kann durch ſtrenge Erziehung zu 
ernſthafter Arbeit, daß man die Arbeit nur an gewiſſen energiſch erfaßten 
Wiſſensdisziplinen lernen kann, verkennt natürlich auch Kapff nicht. Der Unter- 
bau feiner aus drei Stufen mit je drei Jahresklaſſen beſtehenden Reformſchule 
iſt lateinlos. Vom Mittelbau ab gabelt fie ſich in eine realgymnaſiale Ab⸗ 
teilung (Latein obligatoriſch, Griechiſch fakultativ) und in eine reale. Den Natur ⸗ 
wiſſenſchaften wird auf allen Stufen beſondere Bedeutung eingeräumt. Als 
zweite Zentralgruppe gilt auf der Anterſtufe die deutſche Sprache; auf der 
Mittelſtufe treten neben den Fremdſprachen auch die hiſtoriſchen Fächer (ein ⸗ 
ſchließlich Religion) in ihre Rechte, die anfänglich nur bei Gelegenheit des 
deutſchen Anterrichts gelehrt werden. Kunſterziehung, Leibesübungen, Schüler 
werkſtätten, Exkurſionen, Beſichtigungen gewerblicher Betriebe und dergleichen 
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tpielen im Beſchäftigungsplan eine wichtige Rolle. Dem „erziehlichen Unter- 
richt“ geſellt ſich ergänzend die „außerunterrichtliche Erziehung“ bei, die einer- 
ſeits Lehrer und Schüler, andererſeits Schule und Haus in engere Beziehungen 
bringen ſoll. Doch gewinnt man von ihrer Organiſation aus der Kapffſchen 
Schrift keinen vollkommen klaren Begriff. 

Die Erziehungsſchulen ſind als Privatunternehmungen gedacht, für die 
jedoch der Staat um möglichſt weitgehende materielle und moraliſche Anter⸗ 
ſtützung angegangen werden ſoll. Als Form wird die Genoſſenſchaft m. b. H. 
empfohlen, und dementſprechend iſt in Stuttgart bereits ein „Eingetragener 
Verein Reformſchule Degerloch“ entſtanden, durch den die neue Degerlocher 
Erziehungsſchule betrieben werden ſoll. Dieſe Art der Organiſation bringt 
es mit ſich, daß die Eltern oder ihre Vertretung ein gewichtiges Wort mitzu⸗ 
reden haben. Auf ſolche Weiſe kann die Kluft zwiſchen Schule und Familie 
ausgefüllt werden, und es iſt zu erwarten, daß ſich dabei dieſe beiden Gewalten, 
die bei der gegenwärtigen Jugenderziehung oft genug einander entgegenwirken, 
in die Hände arbeiten. 

Die Gartenviertel der großen Städte betrachtet Kapff als die geeigneten 
Stätten zur Verwirklichung feiner Pläne. Hier können die Genüſſe aller Kultur 
mittel mit den Vorteilen einer den Körper kräftigenden ländlichen Erziehungs⸗ 
weiſe verbunden werden. An Stelle des an ſich trefflichen, aber auf deutſche 
Verhältniſſe ſchon ſeiner Koſtſpieligkeit wegen nicht übertragbaren engliſchen 
Internatsſyſtems ſoll das Halbinternat geſetzt werden. Die Zöglinge verbringen 
den Tag über in der Anſtalt, wo ſie auch die Mittagsbeköſtigung erhalten, 
und kehren am Abend in ihre Familie zurück. Zwei Nachmittage in der Woche 
ſind frei, und an dieſen Tagen ſindet die Heimkehr ſchon zur Mittagszeit ſtatt. 

Das ganze Gelingen dieſer Reformpläne hängt in erſter Linie von der 
Stellung ab, die der Staat dazu einnimmt. Denn das Hauptſtreben der Reform- 
ſchulen muß fein, von ihm möglichſt weitgehende Berechtigungserteilungen ein- 
geräumt zu erhalten. Dazu wird ſich der Staat natürlich nicht eher bereit finden 
laſſen, als bis die neuen Inſtitute ihre Leiſtungsfähigkeit bewährt haben. Vorder. 
hand handelt es ſich darum, daß ſich wenigſtens der Übertritt aus den Reform ⸗ 
ſchulen in die ſtaatlichen möglichſt leicht vollziehen läßt. Denn ohne dieſe Sicher ⸗ 
heit werden nur wenige Eltern ihre Söhne einem ſolchen Privatinſtitut an- 
vertrauen wollen. Kapff hat denn auch vorſichtigerweiſe ſeinen Lehrplan einem 
der beſtehenden Schultypen angepaßt, und zwar dem RNeformrealgymnaſium 
mit Realfchule. 

Die Erziehungsſchule will auf ſämtliche höheren Berufe vorbereiten, und 
fie bezweckt gerade, daß die Berufswahl bis zum Verlaſſen der Schule hinaus ⸗ 
geſchoben werden kann. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß ſie außerdem für 
verſchiedene Berufsarten eine beſonders geeignete Vorbildung gewährt. Kapff 
rechnet darunter namentlich die der Pflanzer und Farmer in unſern Kolonien. 
Es iſt in der Tat ein unleugbares ſtaatliches Intereſſe, daß Inſtitute vorhanden 
ſind, die ein heranblühendes Geſchlecht, das dazu auserſehen iſt, das Deutſchtum 
außerhalb Deutſchlands zu Anſehen und Einfluß zu bringen, zu dieſer ſchweren 
und wichtigen Aufgabe gründlich erziehen. Doch auch von dieſem Sonderfall 
abgeſehen, muß dem Staate, der ſich nun einmal ſelbſt auf gewagte Experimente 
nicht leicht einlaſſen kann, daran gelegen ſein, daß von privater Seite ſolche 
Verſuche unternommen werden, deren Erfahrungen auch dem ſtaatlichen Schul ⸗ 
weſen zugute kommen müſſen. Man darf alſo die Erwartung hegen, daß den 
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Kapffſchen Beſtrebungen von oben herab nach Möglichkeit Vorſchub geleiftet 
wird. Von der Theorie zur Praxis iſt freilich ein weiter Schritt. Es muß 
ſich erſt zeigen, wieweit die überaus beſtechenden Gedanken der Kapffſchen Schrift 
ſich in Wirklichkeit umſetzen laſſen. Aber ihre Anregungen werden auch dann 
nicht verloren fein, wenn ſich die auf die Degerlocher Reformſchule geſetzten 
Erwartungen nicht erfüllen ſollten. Jedenfalls würde ein Scheitern nicht das 
mindeſte gegen die Verbeſſerungsbedürftigkeit unſeres heutigen Mittelſchulweſens 
beweiſen. Rudolf Krauß 
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ubals Harfe und die Trompeten Jerichos“ wünſcht ſich ein ungenannter 
7 Zeitgenoſſe in der „Neuen Geſellſchaft“, „um deinen Hymnus zu ſingen, 
dein brauſendes Lob, du ‚modernes Weib“! — Die allerneueſte Erzgans hat 
mit Hilfe mehrerer Dutzend Romane entdeckt, daß fie erſtens eine Individualität 
und zweitens brachliegende Kräfte beſitze. Dieſe Individualität aber muß 
unter allen Umftänden ſehr gehegt und gepflegt werden, damit die böſe Welt 
auch dran glaube — und einen Strich ins Laſterhafte muß ſie haben, damit 
die Modernität zweifelfrei iſt. Da alle Individualität bei ihr auf das Körper⸗ 
liche geſtellt iſt, erdenkt ſie ſich eine Friſur, die Eigenart und Laſter markiert. 
Ihren Körper hüllt ſie in phantaſtiſche, mehr anekdotiſch als künſtleriſch wirkende 
Gewänder und gleitet überall dort heran, wo es ganz beſonders „exkluſiv“, 
intim“ und artiſtiſch“ zugeht, d. h. alſo, wo der fpezififch berlineriſche Kunſt⸗ 
ſnobismus ganz beſonders üppig ins Kraut ſchießt. Gefährlicher iſt ihr Taten⸗ 
drang, der auf keinerlei Vorausſetzungen fußt. Sehr oft dichtelt ſie, oft malt 
fie. Muſik wird als zu banal empfunden. Dieſe gereimten und gemalten Un- 
glücksfälle finden ſtets freundwillige Veröffentlicher, weil ſie doch ſooo ‚inter- 
eſſant“ iſt und es doch ‚gar nicht nötig hat!. Manchmal aber find ihre ſeeliſchen 
Qualitäten ſo ungeheuer differenziert, daß ſich dieſer Reichtum nicht in die 
Begrenztheit einer künſtleriſchen Betätigung zwingen läßt. In dieſem Fall 
betätigt die Erzgans ihre „brachliegenden Kräfte“ und ihr erlebnishungriges 
„Weibtum“ in der Rolle der Egeria. And blaſſe Jünglinge mit Weltſchmerz⸗ 
locken laſſen ſich von ihr inſpirieren zu tiefgründigen Exkurſen über das „Nätſel 
des Weibes“. Mit Vorliebe gehen fie an ihr zugrunde, um einen Vorwand 
zu haben, der argen Welt ihre Arbeitskraft zu entziehen und in Kaffeehäuſern 
Schwermut zu mimen...“ 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
nn voðn Standpunkte des Herausgeber 


Zum Chriſtustypus 


Eine Amfrage 


II. 

Judwig Fahrenkrog hat in dieſen Blättern die Frage aufgeworfen: Iſt 
der herkömmliche Chriſtustyp echt? Verſteht man „echt“ im Sinne von 
„hiſtoriſch richtig“, ſo iſt die Frage natürlich zu verneinen: wir haben kein 
Bildnis des Jeſus von Nazareth. Jahrhundertelang hat die Chriſtenheit nach 
einem ſolchen gar nicht gefragt. Was kümmerte fie das Ausſehen einer Per- 
ſönlichkeit, die dem Gläubigen kein menſchliches Individuum, ſondern ein all⸗ 
gegenwärtiges Gottweſen war? So blieb der Kunſt, die ſich ſpäter dieſes 
Gegenſtandes bemächtigte, nur übrig, ein Idealbild zu ſchaffen. Sie hat es 
getan, wie fie mußte. In den römiſchen Katakomben erſchien Chriſtus als bart. 
loſer Jüngling, ein antiker Halbgott, das verirrte Schaf auf der Schulter 
tragend, oder im Gewande des Orpheus. In Byzanz aber ſetzte man in die 
Altarniſchen und Triumphbögen der prunkvollen Kirchen das ſtarre Bild des 
Himmelskönigs, ein in die Wolken erhobener Cäſar an Geſicht und Kleidung. 
Dieſer byzantiniſche Typus des Mannes mit dem geſcheitelten Langhaar und 
dem ſpitzen, geteilten Vollbart iſt durch die Jahrhunderte gewandelt, hat in 
der Renaiſſance ſeine Auferſtehung zu klaſſiſcher Schönheit gefeiert und ſich 
auch in den Kirchen der Reformation bis auf den heutigen Tag als der allein 
„kirchliche“ erhalten. Selbſt Ahde, Stuck, Zimmermann, Max, Thoma, Klinger, 
die nicht zum kirchlichen Gebrauche malten, haben die kunſtgeſchichtlich über ⸗ 
kommene Chriſtusmaske beibehalten; ſelbſt Gebhardt, der auf ſeinen religiöſen 
Bildern mit Vorliebe in bartloſe Mannesgeſichter ſeine tiefſten Empfindungen 
hineinlegt, hat ſeinem deutſchen Heiland ſtets das Erkennungsmerkmal jenes 
typiſchen Antlitzes gegeben. Freilich haben dieſe Künſtler der Neuzeit das 
Chriſtusbild in einer nie dageweſenen Weiſe ſeeliſch bereichert. Sie haben ge- 
wagt, einen vollen Menſchen darzuſtellen, den allein ſeine geiſtige Herrlichkeit 
erhöht. And zwar nicht nur ſtille Majeſtät, weiche Sanftmut, die den Künſtler 
bald zum Lebloſen, bald zum Süßlichen verführt. In dieſer modernen Chriftus- 
geſtalt pulſiert ein eigenperſönliches Leben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dieſe Beſeelung aus der Bruſt des Künſtlers ſtammt, daß ſein Chriſtus alſo 
die geiſtigen Züge deſſen trägt, der ihn ſchuf. So erſcheint denn der Mann 
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von Nazareth hier als proletariſcher Held der Armen, dort als feinſinniger 
Herold der Liebe, dort als weltumſtürzender Feuergeiſt, dort als ekſtatiſcher 
Seher, dort als grübelnder Gedankenmenſch. Es iſt dieſelbe Verſchiedenheit 
der Prägung, die die dichteriſchen Jeſusbilder eines Renan, Rofegger oder 
Frenſſen zeigen. Allerdings — ein neuer Chriſtustypus iſt damit nicht ge⸗ 
ſchaffen worden. Dieſe Aufgabe dürfte überhaupt unlösbar ſein. Es ſei denn, 
daß uns ein Künſtler erſtände, der kraft feiner Phantaſie ein neues Chriftus- 
dogma verſinnlichte. Mag die Entſtehung eines ſolchen nicht undenkbar ſein, 
ſo lehrt indeſſen die Geſchichte, daß hier die Theologie immer der Kunſt vor⸗ 
ausgegangen iſt ..., wobei denn jene noch recht lange auf ſich warten laſſen 
dürfte. 

Aber Fahrenkrog iſt es augenſcheinlich auch nicht um die Hervor ; 
bringung eines neuen Chriſtustypus zu tun, als vielmehr um die Berechti⸗ 
gung, von dem alten abzuweichen. And dieſes Recht kann nur gedanken⸗ 
loſe Verehrung des Hergebrachten — leider in der Religion nichts Seltenes! — 
dem Künſtler weigern. Wollte Gott, unſere Kirchen trügen über den Altären 
und an den Wänden die religiöſen Geſichte der Kunſtpropheten unſrer Tage, 
die uns einen ſo kraftvollen Chriſtus auf neue Weiſe vor die Seele ſtellen! 
Ja, ſchafft nur, ihr Künſtler, wes Geiſtes Kinder ihr auch im übrigen ſein 
mögt, ſchafft uns ein jeder ſeinen Chriſtus! Malt, meißelt, dichtet, ſetzt ihn 
in Tönen in die Welt! Keine von dieſen Geſtalten wird auch nur einen von 
uns voll befriedigen — aber jede wird jedem etwas zu ſagen haben. And von 
tauſend Kriſtallflächen ſtrahlt das Sonnenbild deſſen zurück, der uns vorſchwebt 
als des Menſchentumes Vollendung, der Gottheit reines Gefäß; als das, was 
wir alle ſein ſollten, wonach wir uns ſehnend ſtrecken! Ein jeder braucht ſeinen 
Chriſtus, der ſeines Bruchteilweſens Supplement iſt! 

Auch Fahrenkrog, der Künſtler, trägt den ſeinen in der Seele. Es 

tft im beſonderen der Chriſtus, in dem ſich Heroifche Energie mit lauterem Willen 
paart. And wahrhaftig, gerade dieſes Bild tut uns not nach all dem Empfind- 
ſamen, was man uns in fälſchlich benannter „nazareniſcher“ Kunſt ſo lange ge⸗ 
boten hat! Aber wir dürfen uns nicht verhehlen, daß auch dieſes Bild des 
einſam Großen, der „nicht Frieden brachte, ſondern das Schwert“, einſeitig iſt. 
Mit Recht erweiſt es Fahrenkrog aus der Bibel. Aber er wählt ſeine 
Belegworte aus, und es iſt bezeichnend, daß er nur die drei erſten Evangeliſten 
reden läßt. Der Chriſtus des ganzen Teſtamentes trägt noch andere Züge. 
Auch die erſten Chriſtusdarſteller waren Menſchen der Einſeitigkeit. 
1 Es iſt auffallend, wie großen Wert Fahrenkrog auf die Behauptung 
legt: „Jeſus trug keinen Bart und das Haar kurz geſchnitten.“ Darüber wiſſen 
wir nichts. Wahrſcheinlich war Jeſus kein Naſiräer. Aber auch wenn er nicht 
zu denen gehörte, auf deren Haupt keine Schere kam, muß er das Haar darum 
„kurz“ getragen haben? And was ſeine Barttracht anlangt, ſo beweiſen ſpäte 
Phantaſiebilder (auch das viel mißbrauchte des legendenhaften Abgar von 
Edeſſa) weder für noch wider etwas. Noch viel weniger der Vergleich mit 
Cäſar, Moltke, Luther u. a. Sich bartlos tragen oder nicht, war immer Sache 
der Mode. Aberdies, was hat künſtlich ee Geſtaltung des Geſichts mit inne- 
wohnender Mannhaftigkeit zu tun? 

Laßt, ihr Bildner, doch überhaupt den geſchichtlichen Jeſus nicht 
über euch herrſchen! Den Chriſtus ſollt ihr uns zeigen, der ihm entſtieg, 
da er „verklärt ward“ vor den Augen der Seinen! Schon arbeitet man daran, 
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ſogar einen Bismarck über das Zufällig⸗Menſchliche hinaus zu dem zu ſteigern, 
was er, metaphyſiſch betrachtet, war: der Genius deutſcher Kraft! And 
ihr müht euch um einen geſchichtlich treuen „Jeſus von Nazareth“? 

Aber Fahrenkrog redet ja nicht nur — er bildet. And welch ein Chriſtus 
ihm im Innerſten lebt, ſagt ſein Stift deutlicher, als ſeine Feder. Da blickt 
er uns an, der Mann mit den derben Zügen, der Handarbeiter, in dem jetzt 
nur noch die Seele arbeitet. Er iſt im Begriff, zu predigen von dem Gott, 
der in ihm glüht. Noch hat er den Mund nicht geöffnet, dieſen Mund voll 
ſchmerzlicher Entſagung. Seine Augen flammen den Menſchen entgegen, Augen, 
die da zürnen möchten über der Menſchen Erbärmlichkeit, aber den Zorn ver- 
drängt unausſprechliches Mitleid, und das Mitleid löſt ſich in verſtehende Liebe. 
Auf der mächtigen Stirne grollt es, aber wir ſehen's, er wird nur rufen: „Her 
zu mir!“ mit der rauhen Stimme des Retters, der den Gleitenden vom Ab⸗ 
grunde reißt. Aber dieſe herbe Größe, die ſich vor nichts Menſchlichem beugt, 
neigt ſich herab zu dem Schlicht ⸗Einfältigen, das noch Sehnſucht und Ehrfurcht 
und guten Willen hat. Da ſteht der Prediger im weißen Talare und drückt 
ein Kind an ſich, das Schutz bei ihm ſucht vor der gemeinen Welt. Ihm nach 
drängen ſich die Niedrigen und die Armen. Auf der anderen Seite die hohn⸗ 
lachenden Mienen der üppigen Sinnlichkeit, des Pfaffenhochmutes; der Lebe⸗ 
mann, der eben von Iuftiger Tafel aufgeſtanden, der flüchtende Gelehrte mit 
dem weiten Ideengang und dem verknöcherten Herzen. Er aber, der Schirm⸗ 
herr der reinen Gemüter, ſtreckt feine ſchmale, vom Geiſt durchbebte Hand ge- 
bietend aus: „So ihr nicht werdet wie Kinder.“ 

Nun hängt er am Kreuze, den Kopf geſenkt, todmüde von unſäglicher 
Arbeit. Er hat ſein letztes Wort an die Welt geſprochen, jetzt gilt es nur 
noch: ſterben. Düſter wallen die Nebel um ihn, er aber wartet ſtumm auf 
den Schlag von oben, der Erlöſung bringt, gehorſam dem, der ihn ſo weit ge⸗ 
trieben. Die ganze Welt mit ihrer blinden Bosheit — ſie hat ihn nicht 
übermocht. 

Noch einmal ſchwebt die größte Viſion, die der Menſchheit zuteil ward, 
auf dunklem Kreuzesſchatten: das Haupt voll Blut und Wunden. Gräßlich 
zerriſſen die zermarterte Stirn; wortloſe Qual auf den Lippen. Nur die Augen 
leben noch. Aber fie rufen nicht Wehe über die Mörder, fie klagen nicht ein ⸗ 
mal an. Sie ſind nur ein Abgrund von Schmerz, an dem niemand vorüber⸗ 
kommt, der Menſchenherz in der Bruſt trägt. Was Schickſal bedeutet, was 
Gott iſt, was Tod und Leben ſoll — das iſt hier die Frage, und ſie zwingt 
uns mit bannendem Blick, daß wir um Antwort kämpfen. 

Wir aber danken dem Künſtler dieſen ungewöhnlichen Chriſtus: nicht 
nur, weil der ſittliche Heros hier in neuer Geſtalt erſcheint; vor allem, weil 
er uns überzeugt. Denn auch dieſer Chriſtus iſt echt. | 

Berlin : Walther Nithack⸗Stahn 
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Bisher gehörte der Chriſtus vorzugsweiſe den Gläubigen: den wohl ⸗ 
habenden, weil er für ſie die Beſitz und Freudeloſen von allerlei Gewalt⸗ 
taten zurückhielt; den armen, weil er ihnen für alle Entbehrungen hinieden 
reichliche Entſchädigung im himmliſchen Jenſeits verſprach. Der ſoziale Chriſtus 
iſt's, dem unſere Kirchen huldigen. Tatſächlich hört man nicht ſelten im Gottes ⸗ 
dienſt, beſonders dort, wo der Geiſtliche Sinn hat für den Wert der irdiſchen 
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Güter, den ebenſo richtigen als zweifelhaften Satz, daß Reichtum ein Segen 
Gottes für ein JH M wohlgefälliges Leben fei, Armut aber ein Prüfſtein auf 
die Berechtigung zur Seligkeit. Damit hält man müde Bauern, Taglöhner 
und Knechte in entlegenen Neſtern friedlich beiſammen: die mangelhafte Bildung 
und die ſchwere körperliche Arbeit läßt ſie nicht zur Nachprüfung dieſer Sätze 
und des entſprechenden Chriſtusbildes kommen. Der natürliche Menſch ſehnt 
ſich nach dem, was er nicht hat und nicht iſt. Alſo ſchuf er ſich einen Chriſtus, 
der der „ſchönſte“ Menſch war, der jedenfalls das Gegenteil von dem war, als 
welcher der hart arbeitende Bauer und Handwerker, Taglöhner und Knecht 
daſteht: ein Weſen mit mehr weiblichen als männlichen Zügen. Lediglich, um 
den Sohn Gottes in Erſcheinung zu bringen, ſetzte man ihm den Bart an, 
den Bart als Zeichen des Mannes. 

Anzweifelhaft hat der Bart des Mannes wie die Mähne des Löwen, 
der Kamm des Hahnes und das lange Haar des Weibes zuchtwähleriſche Be- 
deutung. Die Abneigung des geſchlechtlich erwachten jungen Weibes gegen 
den bartloſen Jüngling hat nicht bloß äſthetiſche Gründe. Ganz beſtimmt ſpricht 
noch eine andere Erwägung mit: das Weib liebt den Krieger, den Helden der 
kräftigſten Tat. Alle tüchtigen Krieger aber gingen bisher im Schmuck des 
vollen Bartes. Man denke an die Aſſyrer, Babylonier, Perſer, Ägypter bei 
den Orientalen, an die Germanen in Europa! Wo die Krieger zur Halbheit 
des Schnurrbartes kamen, da war ihnen der Schneid des prahleriſchen Wortes 
mehr, als der ernſte Wille zur Tat. And wo der Bart endlich ganz fiel, da 
wurde der Mann zum Künſtler (Griechen) oder zum Sybariten (Römer). Dort 
aus dem Gefühl des beinahe geſchlechtsuntüchtigen oder zwiſchenſtufigen 
Menſchen; hier aus Gründen des häufigen Genuſſes und der Sauberkeit. 
Man ſehe ſich daraufhin die mannbaren Männer an, welche Fahrenkrog auf 
S. 429 des Novemberheftes nennt! Von Luther, Goethe und Schiller wiſſen wir, 
daß ſie geſunde Erotiker waren; von Friedrich dem Großen, daß er niemals 
unempfindlich blieb gegen ſchöne Weiblichkeit; Napoleon, der ſeine Joſephine 
beinahe ſchwärmeriſch geliebt hat, wurde ſpäter Zyniker und Geſchlechtstier; 
Moltke war wie der alte Fritz und wie Napoleon ein großer Stratege, ein 
Krieger — und doch erſcheinen alle dieſe männlichen Größen bartlos! Es reizt, 
bei jedem einzelnen den tieferen Gründen dafür nachzugehen, zu prüfen, ob 
nicht bei den meiſten äſthetiſche Gründe die Beſeitigung des Bartes forderten, 
z. B. Friedrich der Große und Napoleon waren von mittlerer Geſtalt; ein 
Vollbart hätte fie noch kleiner erſcheinen laſſen. Goethe, Schiller, Bach, Beet⸗ 
hoven, Mozart, Raffael, Holbein ſtanden bei aller Männlichkeit ihres Weſens 
doch dem Menſchen näher als dem Manne. And das iſt das Zeichen des 
übergeſchlechtlichen Künſtlers! Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß der bärtige 
Künſtler weniger menſchlich erſchiene, als der bartloſe. Im Gegenteil: da er 
durch die Zuchtwahl gegangen iſt, den Mann bewußt betätigt und an ihm 
gelitten hat — nicht bloß das Weib leidet unter ihrem Geſchlecht! —, ſo iſt er 
uns menſchlich um jo näher geblieben, menſchlich als Leidender! 

Der Bart allein ſcheint mir nicht Merkmal genug für das innerſte Weſen 
des Mannes: die Linien nach dem Bart und Schläfenhaar und beſonders die 
Augen darüber ſagen oft tauſendmal mehr. Jedenfalls ging mir's bis zur 
Aufnahme des Fahrenkrogſchen Chriſtustyps oft ſo, daß ich nach einem langen 
und tiefen Geſpräch mit einem Elitemenſchen ſehr viel über ſeine N wußte, 
aber nichts über ſeinen Bart. 
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Der Chriſtus, den wir wiſſenden Menſchen lieben, iſt ein kosmiſcher 
Menſch. Iſt der Menſch ſchlechthin. Der Menſch als bewußt gewordenes All. 
Kind, Kinderfreund und — leidender Gott. Der dem edlen Weibe ebenſo nahe 
ſteht wie dem ſinnenden Manne. Bei dem alſo ein Hervorheben der Zeichen 
des Mannes als Geſchlechtsweſen zwecklos wäre. Ob der hiſtoriſche Chriſtus 
als Jeſus von Nazareth ebenfalls bartlos ging, wie Fahrenkrog ſcharfſinnig 
und richtig nachweiſt, iſt gleichgültig, fo intereſſant die angegebenen Gründe 
auch ſein mögen. Wir haben mit Michelangelo das Recht, den großen Menſchen 
für uns zu werten und zu formen. Etwas anderes iſt ſchlechterdings un⸗ 
möglich, eben wegen der äußeren Verſchiedenheit der Menſchen untereinander. 
Dadurch wird auch die innere Verſchiedenheit bedingt, die ſo weit differenziert 
iſt, daß der Vater einer Familie jedem einzelnen Familienmitgliede immer 
etwas anders erſcheint. Jedes Kind hat ein eigenes Bild vom Vater, trotz 
der gemeinſamen Grundzüge in ſämtlichen Bildern. 

So iſt es auch bei Chriſtus. Sein inneres Weſen formte einen ganz 

beſtimmten, äußeren Typ, an welchem der Bart letzten Grundes doch neben⸗ 
ſächlich bleibt. Mir iſt der bebärtete wirkliche Fahrenkrog genau derſelbe 
wie der idealiſierte bartloſe. Sie ſtimmen eben in den Grundzügen. 
And ſein Grundzug iſt Wiſſen, Willen und Stärke zum Leiden! Der Grundzug 
jedes wiſſenden und ernſt wollenden Menſchen; der Grundzug der Menſch⸗ 
heit überhaupt, insbeſondere aber ihres an dieſer Stelle hervorragendſten Ver⸗ 
treters: Jeſus von Nazareth! 
' Nun hat uns Fahrenkrog zwei Chriſtusbilder gegeben: das des eifern- 
den jungen Kinderfreundes und das des am Marterholz der umfaſſenden, erd- 
ſtämmigen und himmelſuchenden Liebe ſterbenden Gott⸗Menſchen. Im Jahr- 
hundert des Kindes mußte „der predigende Jeſus“ geſchaffen werden als der 
die Kinder gegen Väter und Mütter und Lehrer beſchützt. Als der von ſeinem 
eigenen Kindheitsleiden wiſſend gewordene Jüngling ſteht dieſer die Alten ab- 
wehrende Eiferer da: wir begreifen, daß er beſſer als der dem Kosmos nahe⸗ 
gerückte reife Mann die Seele des Kindes verſteht, begreifen vor allem, daß 
nur der reine Jüngling mit ſolchem Fanatismus über die Anverletzbarkeit der 
Jugend „predigen“ kann. Denn er ſteht ihr noch nahe genug, um nichts ver⸗ 
geſſen zu haben, was er unter der väterlich⸗ mütterlichen Zucht der Alten ge- 
litten. Andererſeits hat er noch nicht, wie wir, bedacht, daß auch wir einſt 
Tränen in den Augen hatten, und nicht bloß Tränen um ein zerriſſenes Höschen. 
Weiß vor allem noch nicht, daß nichts in der Welt abſolut gut oder abſolut 
ſchlecht iſt, ſondern daß alles jenſeits von dieſen aus Ort und Zeit geborenen 
Moralbegriffen liegt; weiß endlich nicht, daß alles Böſe der Anfang zum 
Guten iſt. Aber gerade darum erſcheint mir dieſer junge Jeſus um fo glaub- 
würdiger: ich liebe ihn, weil ich Pädagoge und Vater bin. And weil ich 
ſelber ſo ein ſchutzſuchendes Kind war wie die Kleine da zu ſeiner Rechten. 
Dieſes Jeſusbild gehört in jedes Schulhaus und in jedes Kinderzimmer. Sollte 
in jedem Eltern ⸗ und Lehrerherzen lebendig ſein 

Der Gottmenſch aber dort am Marterholz, der ſchmerzensreiche Ecce 
homo Fahrenkrogs, iſt unſer ureigenſter Chriſtus. Der Chriſtus des irdiſch 
und kosmiſch reifen, des ſeeliſch und geiſtig geläuterten Menſchen. Der gerade 
darum, weil er rein geworden iſt, um ſo furchtbarer leidet. Den Todesſchauer 
überſchatten, wenn ſeine beſten Gedanken Tat werden, weil ſie dadurch aus 
dem rein Göttlichen ins gemein Menſchliche herabſinken; dem das Blut von 
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der tiefgefurchten Stirn rinnt, weil alles Denken darin, ſelbſt bei kräftiger 
Hilfe vom Herzen her, immer doch nur Stückwerk bleibt; der weint, weil ſeine 
ſchönſten Gebäude in Trümmer zerfallen — wie dereinſt der Tempel ſeines 
Leibes 

Auch dieſen Chriſtus habe und liebe ich. Ihm begegnete ich auf meinem 
Wege durch die Schatzkammern der Geiſtesfürſten der Menſchheit; ich ſah ihn 
in den deutſchen Volksſchulen, fand ihn als Waldſchulmeiſter und Gottſucher 
in Steiermark, als Kai Jans in der Nordmark, traf ihn auf der fernen Ofter- 
inſel — aber niemals dort, wo mit beſonderem Eifer von ihm geredet wurde. 
Dieſer homo ſpricht ſelten, und wenn er es tut, dann blutet ſein Herz und zittert 
ſein Nerv: dieſer homo iſt die Menſchheit, iſt das wiſſend gewordene Menſchtum! 


Schlachten ſee Wilhelm Schwaner 
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Ihre erſte Frage in dem mir überſandten Aufſatz kann ſich meines Er- 
achtens nur an archäologiſch Gebildete richten; nur ſie vermögen zu beurteilen, 
ob die geringen geſchichtlichen Andeutungen über das körperliche Ausſehen des 
Herrn vom Künſtler fo in Einklang mit den älteſten Ide al darſtellungen ge- 
bracht worden ſind, daß die zuſammenſetzende Phantaſie dieſer Gelehrten ſich 
für befriedigt erklären kann. 

Meine Anſicht über das braune Blatt „Jeſus predigend“ kann ich da⸗ 
hin zuſammenfaſſen, daß nichts den Künſtler berechtigen kann, dem Heiland 
durch den ſinnlichen Mund und den harten Ausdruck der Augen alles das in 
der Darſtellung zu rauben, was der gläubige Chriſt von einem Erlöſerbilde 
zu erwarten berechtigt iſt. Dabei ſehe ich ganz davon ab, daß jegliche An⸗ 
deutung des Predigens in der Darſtellung des Geſichtes vermißt wird. 

Wenn Sie mich fragen ſollten, welchen Titel ich dieſem Blatt geben 
würde, ſo könnte ich Ihnen nur folgende Anterſchrift angeben: 

Junger zielbewußter Arbeiter im Kampf um ſeine Rechte. 

Das iſt der Eindruck des künſtleriſch bedeutſamen Bildes auf mich. 

Die zweite Frage lautet: Iſt das ein Chriſtus, an den du glauben kannſt? 

Ich geſtehe, daß mir dieſe Faſſung des Problems bei meiner Anſchauung 
über den Glauben an Chriſtus nicht verſtändlich iſt. Ich kann mir auf dieſe 
Frageſtellung keine Antwort denken, die eine Herabſetzung des Glaubens- 
begriffes ausſchlöſſe. (Irre ich mich darin, ſo bin ich dokumentariſcher Be⸗ 
lehrung gerne zugänglich.) Ich lehne die Beantwortung der Frage alſo mit 
aller Entſchiedenheit ab. 

Im allgemeinen bemerke ich, daß ich es für völlig ausgeſchloſſen halte, 
daß in abſehbarer Zeit ein Chriſtustypus dieſer Art im katholiſchen Volke 
heimiſch werden könnte. Die Macht der Aberlieferung iſt — und das mit 
Recht — eine fo große, daß unſer katholiſches Volk auch ohne jede Beein- 
fluſſung alle derartigen Verſuche mit der dem geſunden Volksempfinden an⸗ 
geborenen Steifnackigkeit illuſoriſch machen wird. 

Das find alles Fragen antiquariſch⸗künſtleriſcher Art, die nur in hoch 
gebildeten Kreiſen auf wohlwollende Aufmerkſamkeit und nur in gelehrten 
Kreiſen auf wirkliches Intereſſe ſtoßen können. 


Nom Paul Maria Baumgarten 
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1. „Kannſt du dir den hiſtoriſchen Chriſtus körperlich ſo vorſtellen?“ 

Warum nicht? — Wenn die Weſen heit Jeſu mit all ihrer umfaſſen⸗ 
den Liebe, ihrer ſittlichen Strenge, ihrem todverachtenden Mute, ihrer haar⸗ 
ſcharfen Gerechtigkeit und zugleich verzeihenden Milde ſich in den vom Künſtler 
uns dargeſtellten Zügen widerſpiegelt, ſo iſt es doch wohl ganz gleichgültig, 
ob ein ſolcher Jeſuskopf kurzhaarig und bartlos oder langlockig mit Vollbart 
aufgefaßt iſt. Es gibt männlich ⸗große — und weichlich⸗ kleinliche Charaktere in 
dieſer und jener Auffaſſung. Der Ausdruck der Züge, die Stirne und 
Augen geben einem Kopf das Gepräge. 

2. „Iſt das ein Chriſtus, an den du glauben kannſt?“ 

Was heißt an jemanden glauben? Ich verſtehe darunter, daß man 
nicht blind vertraut, ſondern daß man von der Wahrhaftigkeit der Worte 
und Taten eines Menſchen völlig durchdrungen und überzeugt iſt! Dieſe 
Überzeugung klammert ſich aber wieder nicht an Äußerlichkeiten — und fo kann 
ich an jede Jeſusdarſtellung glauben, wenn ſie mit der Heilslehre und dem 
fie beſiegelnden Opfertode dieſes erhabenſten Edelmenſchen Harmo- 
niert! — Nur kleinliche Beſchränktheit oder abſichtliche Verſtocktheit kann ſich 
an eine äußerliche Erſcheinung feſtklammern, die mit dem Kern der Jeſus⸗ 
lehre abſolut nichts zu ſchaffen hat. Unter allen Amſtänden aber tft eine füß- 
liche und weichliche Darſtellung Jeſu, des größten Helden aller Zeiten, wider 
ſinnig und geſchmacklos. Man kann die ideale Schönheit ſehr wohl mit der 
Energie des Weltbezwingers vereinigen, — denn ein und derſelbe Jeſus züch- 
tigte mit Geißelhieben und vergoß Tränen über das Elend der Menſchheit, — 
er verdammte die Heuchler und vergab dem bereuenden Sünder. Seine Milde 
war nicht Schwäche, ſondern Stärke! 


Weimar Karl Weiſer 
(Schluß im Juliheft) N 
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| Die unzulängliche Paarung — Klaſſenpartei oder Volks⸗ 
partei? — Der Geiſt unſerer Väter — Das Chriſtentum 
| mit dem auswechſelbaren Boden — O drill', ſolang du 
= drillen kannſt! — Schutzmann oder Richter? — Kein 
4 Phariſäertum! 


eine wirtſchaftliche „Hochkonjunktur“, keine offiziöſe Schönfärberei und 

f | Schaumſchlägerei kann uns noch darüber täuſchen, daß die Hurra⸗ 

. ſtimmung von geſtern heute auf einen Tiefſtand geſunken iſt, der dicht ans 

e „graue Elend“ grenzt. And das — trotz der „niedergerittenen” Sozial⸗ 

Ze demokratie, des vielen und noch „viel mehr Volks“ am kaiſerlichen Palais, 

e der ſimpliziſſimuswürdigen „Paarung konſervativen und liberalen Geiftes“ ! 

BE Manchem mag's nun wohl allmählich dämmern, daß die Sozialdemokratie 

ie nicht das einzige Abel auf der Welt ift, ihre „Bekämpfung“ (noch dazu mit 

untauglichen Waffen) nicht die einzige Aufgabe eines Volkes ſein kann, das 

78 als mündiges Glied im Nate der Völker mitzuwirken — wenigſtens den 

ö Anſpruch erheben ſollte. 

| | Aber den Haufen geworfen war ja nun, was ſtets als unüberſteig⸗ 

| | bares Hemmnis für pofitive Arbeit, ſchöpferiſche Taten vorgeſchoben wurde; 

„ geſchleift (bis auf — wann?) die modern⸗romantiſche Zwingburg der „klerikal⸗ 

2 ſozialdemokratiſchen“ Mehrheit. Wo aber iſt uns der Blick auf eine groß⸗ 

„ zügige Politik, eine Politik der geraden Linie, der großen Horizonte frei⸗ 

4 gelegt worden? Vorläufig ſind dem kreißenden Berge nur das Mäuschen 

einer noch reformbedürftigen Reform des Verfahrens bei Majeſtätsbelei⸗ 

digungen entſchlüpft, den beiden Bernhards aber einige erfreuliche — 

Meinungsäußerungen und Verſprechungen. Denn daß die ernſthaften kolo⸗ 

nialen Forderungen der Regierung auch vom alten Reichstag bewilligt 

worden wären, das zu bezweifeln iſt wohl niemand naiv genug. And die 
anderen „Reformen“? — Ad calendas græcas. 

Wir nehmen auch die kleinen Abſchlagszahlungen dankbar entgegen 

— nach der ſehr moraliſchen, wenn auch etwas genügſamen Sentenz: Wer 


. 


Sürmers Tagebuch 367 


den Pfennig nicht ehrt, iſt des Talers nicht wert. Aber es ſind — bei 
Licht beſehen — wirklich nur Pfennige, dazu noch recht abgegriffene. Viel⸗ 
leicht, wenn die „konſervativ⸗liberale Paarung“ ſich weiter nach den Vor⸗ 
ſchriften des Fürſten Bülow artig und nett (artig und nett brauchen ja 
nur die Liberalen zu ſein) vollzieht, wird er noch ein Weniges mehr „mit 
dem Daumen wackeln“. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wenn er klug 
iſt, tut er's nicht. Weil er's einfach nicht nötig hat. Liberale Dienſte 
pflegen gratis geleiſtet zu werden. Warum alſo ſich in Ankoſten ſtürzen und 
„ſo was“ einführen? Winkt ihm doch vom gaſtfreien Wirtshaus des Libe⸗ 
ralismus das traut⸗bekannte Schild: 

Der alte Brauch wird nicht gebrochen, 

Hier kannſt du deine Suppe kochen. 
And doch hätte er, wenn ihm die Gefühle der Großmut und Dankbarkeit 
nicht ganz fremd ſind, allen Grund, vor den Reichstag nicht nur mit der 
bekannten tadelloſen Bügelfalte, ſondern auch einmal mit ebenſo gebügelter 
Spendierhoſe zu treten. Denn an Rückſicht auf ſein Wohlbefinden und 
ſeine gute Laune läßt es das „Hohe Haus“, ſoweit es „gepaart“ iſt, wahr⸗ 
lich nicht fehlen. 

Fürchterlich ſollte da im April — nicht am Erften — über Bülows 
auswärtige Politik mit ihm abgerechnet werden. In heißem Wettbewerb 
eilten Wagen und Fußgänger zum Kampfplatz, edlen Eifers voll rangen fie 
um die Tribünenſitze, vierhundert patriotiſche Deutſche ſcharten ſich um den 
mutigen Kämpen, der einer Welt von grimmen Gegnern die Stirn bieten 
ſollte, bereit, ein neuer Winkelried, ſich den Wald der ihm entgegenſtarrenden 
redneriſchen Lanzen in die weiße Weſte zu bohren. Aber ach, die Wagen⸗ 
patrioten kamen nicht einmal auf die Koſten ihres Taxameters, geſchweige 
denn Autos, und die per pedes apostolorum rüſtig Herbeigeeilten hatten 
ſich umſonſt die Schuhſohlen abgelaufen. Zu Haufe hätten fie jedenfalls 
bequemer — ihr Schläfchen abhalten können. 

Denn daraufhin ſchien das Ganze — arrangiert zu ſein. „Man 
narkotiſierte“, ſo ſchildert die „Berliner Zeitung“ die Eindrücke dieſes grauſam 
„großen Tages“, „das Parlament durch möglichſt ausgedehnte Reden von 
erprobten Vertretern der Ordnungs parteien. Wird endlich ein jeder im 
Saale recht müde und mürb, wird die Stimmung unluſtig und flau, ſo 
kommt der Sermon des Kanzlers uns vor wie eine Erlöſung nach furcht⸗ 
baren Leiden, wie eine Offenbarung nach langem Dunkel. And dann, ja 
dann läßt man einen gleichfalls mürb gewordenen Redner der Oppoſition 
ſeine Anſchauungen als Nachtrag anhängen. 

Iſt das noch ein Parlament? Wie Jungens, nach einem Ort in 
Afrika oder China befragt, kleinlaut einwenden, ‚das haben wir in der 
Schule noch nicht gehabt’, jo erklärte Baron Hertling mit feiner zarten, 
zaghaften Stimme, ‚wir Abgeordneten haben jederzeit das Gefühl, daß wir 
uns auf dem Boden der auswärtigen Politik nur taſtend bewegen können“, 
— Parlamentarier, die nir to ſeggen haben, die nie berufen ſind, die Ge⸗ 
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ſchicke ihres Volkes zu lenken, Regierung oder Gegenregierung zu werden. 
Ein Seitenblick auf Englands „Haus der Gemeinen“, und man möchte ver⸗ 
gehen vor Neid und Scham. 

Volksvertreter, die, um Reden über unſere Stellung auf der Erd⸗ 
kugel zu halten, krampfhaft Zeitungszettelchen an Zeitungszettelchen kleben 
und, das Fiasko dieſes Bemühens einſehend, ihre hohe Regierung in einer 
Refolution untertänigſt erſuchen, ‚dem Reichstag periodiſch über die inter⸗ 
nationalen Beziehungen des Deutſchen Reiches urkundliches Material zu⸗ 
gehen zu laſſen'! Welch leichtes Spiel hat da die leis⸗ironiſche Liebens⸗ 
würdigkeit des Reichskanzlers, des Siegers in der Schlacht der Zwerge, 
wenn er einen ſolchen , Anſturm“ freundlich zurückdrängend abweiſt. Wahr⸗ 
lich, wenn dieſe Volksvertreter überdies eine Auffriſchung des diplomatiſchen 
Blutes erwarten, ſo mögen ſie dieſe löbliche Forderung doch auch vor allem 
in ihren eigenen Reihen ſtellen, damit ihnen nicht vom Regierungstiſch mit 
feinem Augurenlächeln zugeflüſtert werden kann: Wir ſind, was politiſche 
Ankenntniſſe, mangelnde Abung und diplomatiſche Tolpatſchigkeit anlangt, 
einander wert. 

Was der Reichskanzler ſprach, nachdem er ſtundenlang ſich mit Rode 
ſchößen und Ahrkette die tödliche Langeweile vertrieben, hätte jeder nur einiger⸗ 
maßen verſierte Journaliſt den ſtaunenden Leſern ſchon geſtern auftiſchen 
können. Es war eben nicht die volle, platte, nackte Wahrheit. Es war natürlich 
nicht unwahr, aber es gab nicht das, was in dieſer ſpannenden Stunde die 
Welt vom deutſchen Kanzler erwartete. „Mit England beſtehen keine Streit⸗ 
fragen.“ Ei, wie man's nimmt! „Im Haag laſſen wir die Diskuſſion über 
die Abrüſtungsfrage diejenigen allein führen, die ſich davon Erfolg ver⸗ 
ſprechen.“ Olle Kamellen! ‚In Marokko vertrauen wir auf die all⸗ 
ſeitige loyale Einhaltung der Algecirasakte.“ Wir vertrauen ſo lange, bis 
Fürſt Bülow oder ſein Nachfolger eines Tages im Reichstag aufſteht, um 
uns irgend eine unangenehme Mitteilung zu machen. Vom Onkel unſeres 
Kaiſers ſprach Fürſt Bülow vorſichtig und wenig, wie man im Salon 
Damen gegenüber von der Entſtehung des Menſchen ſpricht. Herrgott, 
was hätte hier der erſte Kanzler gepanzerte Worte gefunden bei aller Wah⸗ 
rung des internationalen Anſtandes! Ach, nur ein ſchwacher Abglanz jener 
Perſönlichkeit Bismarcks, dem ſo vieles Menſchliche gewiß nicht fremd 
war, hätte genügt, um die ‚große‘ Stunde zu vergolden. Auch dies ge⸗ 
lingt dem Fürſten Bülow nicht mehr. Trocken, dürr und unfruchtbar ſtarrt 
uns das Feld feiner Äußerungen entgegen. Anſere Friedensliebe da⸗ 
durch zu beweiſen, daß ſich die Parteien in patriotiſcher „Einigkeit“ an die 
Regierung anſchmiegen wie die Küchlein beim Gewitter unter die Flügel 
der Henne, die ſelber nicht mehr zu gackern ſich traut, — das kann keinen 
guten Eindruck auf politiſch reife Ausländer machen, das kann nicht die 
Wahrheit der deutſchen auswärtigen Politik ſein. 

Ein ſchwaches Geſchlecht, ſeufzend unter der Laſt des ererbten Pre⸗ 
ſtiges, das nur machtvolle Perſönlichkeiten mit Würde und Grazie zu er⸗ 
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tragen vermögen, den bemalten Schild der ‚ſelbſtbewußten Kraft“ vor unfere 
Blöße haltend, ſchleppen wir uns zum Haag — nach Rhodus, wo es zu 
tanzen gilt.“ 

„Das Parlament“, ſo ſchreibt das Blatt an anderer Stelle, „hat 
bis in die jüngſte Zeit hinein die auswärtigen Angelegenheiten vertrauens⸗ 
voll ignoriert. Noch heute fragt niemand, ob nicht der Freiherr v. Mar⸗ 
ſchall, unſer Botſchafter in Konſtantinopel, in der Affäre Fehim Paſcha 
mit täppiſcher Schneidigkeit manöveriert habe, ob es würdig und opportun 
geweſen ſei, dem König Eduard, unſerem erbitterten Feinde, eine Statue 
zu ſenden. Niemand fragt, ob die Intimität mit Albert von Monaco 
Deutſchlands Anſehen erhöhen könne, ob wirklich unſere Diplomatie ſo un⸗ 
brauchbar iſt, daß wir uns eines derartigen agent diplomatique bedienen 
müſſen, ob die Einheitlichkeit unſerer auswärtigen Politik gewahrt bleibe, 
wenn unverantwortliche Privatmänner geheime Aufträge erhalten, über die 
vielleicht Fürſt Bülow unzureichend unterrichtet iſt. Niemand fragt, ob die 
Reife nach Rapallo nicht wenigſtens überflüſſig war. Niemand weiſt dar⸗ 
auf hin, daß der lange Aufenthalt des Herrn v. Tſchirſchky in Rom Früchte, 
nette, ſaubere Früchte getragen hat. Niemand fragt, ob es denn wirklich 
wahr iſt, daß unſer Botſchafter, der erſte Sekretär und der General⸗ 
konſul in Petersburg kein Wort Ruſſiſch verſtehen. Niemand 
fragt, wie von der bevorſtehenden Einverleibung Adydas in das algeriſche 
Gebiet wie von einer ſelbſtverſtändlichen Tatſache geſprochen werden konnte. 
Niemand fragt, wo die Perſonalreform bleibt, an die Herr v. Tſchirſchky ſchon 
fo lange „denkt“ und durch welche die Anforderungen an die Vorbildung 
unſerer Diplomatie verſchärft, der Kreis der Ausleſe erweitert werden fol... 

Die Preſſe hat ſich jetzt endlich aufgerafft, aber noch immer gibt es 
nur allzuviele Blätter, die ihr unabhängiges Urteil um das unſchmackhafte 
Linſengericht der ſogenannten Informationen verkaufen. Anſere Zei⸗ 
tungen ſind zu apathiſch oder zu knauſerig, um unterrichtete, gewiſſenhafte 
und politiſch intereſſierte Männer ins Ausland zu ſchicken und, wie die 
engliſche Preſſe es tut, dieſe Männer ihrer Aufgabe entſprechend auszu⸗ 
ſtatten. Infolgedeſſen ſind fie auf die Diſteln angewieſen, die fie aus der 
Krippe des Auswärtigen Amtes raufen können, und bei dieſer Nahrung 
wird man früher oder ſpäter zum Grautier... 

Dann haben wir unabhängige, ſteinreiche Männer, die früher im 
Staatsdienſt geſtanden haben und unter vier Augen die ſchwerſten Beſorg⸗ 
niſſe nicht verhehlen. Warum gründen ſie nicht z. B. eine diplomatiſche 
Wochenſchrift, die ſich ausſchließlich der auswärtigen Politik widmet und 
die Dinge beim Namen nennt? Solch ein Blatt fehlt uns wie das liebe 
Brot. Hier müßte ein Mann uneigennützig ſeine ganze Lebenskraft ein⸗ 
ſetzen. Dieſe ‚annähernd königlichen Exiſtenzen“, die zu läſſig oder unmutig 
ſind, auch ſie tragen ſchuld. 

Erkenne dich ſelbſt, verehrter Leſer, und greife nicht allein nach Sport 
und Doppelſelbſtmord, ſondern ſcheue dich nicht, die Leitartikel durchzupflügen. 
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Gewiß, wir alle mangeln des Ruhms, und ſelbſt ein Leitartikler kann irren, 
aber unſere auswärtige Politik kann nur dann eine erfolgreiche werden, 
wenn die geſamte Nation zu politiſcher Teilnahme erwacht und ſich zu poli⸗ 
tiſchem Denken erzieht. Dann wird es an den notwendigen Hemmungen 
für den allmächtigen Willen eines einzelnen nicht mehr fehlen, und dann 
werden auch die Handlanger genötigt ſein, ſich gelegentlich an das Weis⸗ 
heitswort des Pythagoras zu erinnern, ſtatt ſich immer wieder von den 
„informierten“ und doch fo gänzlich ahnungsloſen Trompetern 
der freiwillig⸗offizibſen Preſſe ihre Anermeßlichkeit beſcheinigen 
zu laſſen.“ 

Man würde ſich ſelbſt oder andere täuſchen, wollte man ſolche Stim⸗ 
mungen und Anſchauungen über unſere politiſche Lage als Ausflüſſe einer 
grundſätzlichen Oppoſitionsluſt ausgeben. Schlägt doch ein rechts ⸗national⸗ 
liberales Blatt, jedenfalls eins, das die grundſätzliche Oppoſition ebenſo 
grundſätzlich bekämpft, die „Nheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“, das Organ 
der Großinduſtriellen Rheinland⸗Weſtfalens, genau in dieſelbe Kerbe, nur 
noch wuchtiger: „Sie alle (die Vertreter der „Ordnungsparteien“ meinten, 
die Regierung bei der gegenwärtigen prekären Lage nur ſo ſänftiglich wie 
möglich anfaſſen zu dürfen. So ergab ſich das Schauſpiel, daß 
der Genoſſe v. Vollmar allein ausſprach, was vieler Patrioten 
Herz bekümmert, was den Sozialdemokraten aber nur Agitations⸗ 
mittel iſt: die Anzufriedenheit mit dem perſönlichen Regiment, die An⸗ 
zufriedenheit mit den Leitern einer Politik, die, von Mißerfolg 
zu Mißerfolg ſchreitend, das Reich in die jetzige Lage ge 
bracht bat... Ans will ſcheinen, wenn von den nationalen Parteien 
dies geltend gemacht worden wäre mit der ruhigen Beſtimmtheit und mit 
der Würde, die Ort und Zeit erfordern, ſo würde das einen weit inten⸗ 
ſiveren Eindruck auf das Ausland hervorgerufen haben als eine lang⸗ 
weilige, heruntergeſpielte Komödie, deren Abgekartetheit 
doch niemand entgeht.“ 

Wenn das am grünen Holze geſchieht! — Aber unſere auswärtige 
Politik gehen die Meinungen derer, die den Mut haben, ſie auch offen 
auszuſprechen, trotz aller ſcharfen und ſchärfſten Parteigegenſätze kaum ſehr 
weit auseinander. Bis auf die Schlußbetrachtung konnte ſehr wohl auch 
von einem nationalliberalen oder konſervativen Blatte ſerviert worden ſein, 
was z. B. der „Vorwärts“ ſeinen Gäſten vorſetzte, und es hat dergleichen 
auch ſchon des öfteren auf ſolchen Tiſchen geſtanden: 

„Tatſächlich müßte ſelbſt dann, wenn die engliſche Politik die ihr 
zugeſchriebene Abſicht der „‚Einkreiſung“ Deutſchlands durch den Abſchluß 
geheimer Allianzen mit den europäiſchen Weſt⸗ und Südmächten verfolgte, 
der Vorwurf, Deutſchland in ſeine jetzige einflußloſe Stellung gebracht zu 
haben, ſich weit mehr an die verantwortlichen und unverantwort⸗ 
lichen Dirigenten der deutſchen Auslands politik richten als an 
das engliſche Kabinett, das nichts anderes getan hat, als die Naivität 
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der deutſchen Politik im Intereſſe der Weltmachtſtellung Englands 
auszunutzen. Die Aufgabe der Diplomatie beſteht doch wohl nicht nur 
in äußerlicher Repräſentation, ſondern in der geſchickten Vertretung der poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen des eigenen Landes. Wenn alſo die 
engliſche Diplomatie in geſchickter Ausnutzung der falſchen Schachzüge des 
deutſchen Partners die ihr gebotene Gelegenheit ergriff, die Erregung der 
franzöſiſchen Bourgeoiſie über die Faſchoda⸗Affäre zu beſchwichtigen und 
mit Frankreich zu einem Einverſtändnis zu gelangen, die Bloßſtellung des 
deutſchen diplomatiſchen Spiels in Algeciras zur Steigerung ſeines Ein⸗ 
fluſſes auf die ſpaniſche Regierung auszunutzen, Italiens Anhänglichkeit an 
den Dreibund auf ein minimales Maß herabzuſetzen und England am 
Bosporus die frühere einflußreiche Stellung zurückzugewinnen, ſo hat ſie 
lediglich — und zwar gerade vom bürgerlichen Standpunkt aus — ihre 
Pflicht erfüllt. 

Der Vorwurf, daß England in kurzer Zeit ſolche Erfolge zu erringen 
vermochte, trifft demnach nicht die engliſche, ſondern die deutſche 
Diplomatie und beſonders den Reichskanzler, der, wenn er vielleicht auch 
die Richtung der deutſchen Auslandspolitik nicht beſtimmt, doch für ſie die 
Verantwortung trägt. Der deutſchen Regierung bot ſich nach der Faſchoda⸗ 
Affäre die günſtigſte Gelegenheit, mit Frankreich zu jener „Entente cordiale‘ 
zu gelangen, die England trotz Faſchoda zu erreichen wußte. Doch die 
deutſche Auslandspolitik verſtand nicht die günſtige Gelegenheit zu benutzen; 
und als dann die maroffanifche Frage auftauchte und Spanien und Frank⸗ 
reich über ſie verhandelten, verhielt Deutſchlands zünftige Diplomatie ſich 
zunächſt völlig paſſiv, aber kaum ſchickte Frankreich ſich an, ſeine Anſprüche 
auf Marokko zu realiſieren, ſo brüskierte ſie den weſtlichen Nachbar, anſtatt 
die Gelegenheit zu benutzen, gegen die Anterſtützung der franzöſiſchen Pläne 
in Marokko Frankreichs Hilfe zur Stärkung des deutſchen Einfluſſes am 
Bosporus einzutauſchen. Ebenſo kurzſichtig erwies ſich die deutſche Politik 
in Oſtaſien, wo ſie England zum Bündnis mit Japan verhalf. 

Allerdings iſt die Hilfloſigkeit der deutſchen Auslandspolitik nicht 
allein durch die deutſche Diplomatie verſchuldet. Im gewiſſen Sinne hängen 
Inlands⸗ und Auslandspolitik zuſammen. Das halb abſolutiſtiſch⸗militäriſche, 
zwiſchen feudal⸗romantiſchen Neigungen und modernen weltpolitiſchen An⸗ 
wandlungen hin und her ſchwankende jetzige Regierungsſyſtem mit ſeinem 
ſtarken Einſchlag an perſönlicher Regiererei und perſönlichen Stimmungen, 
verleiht nicht nur der offiziellen deutſchen Auslandspolitik einen militäriſchen 
Charakter, ſondern bewirkt auch, daß das Ausland ſie als einen un⸗ 
berechenbaren, keinerlei fefte Richtlinien einhaltenden Die 
lettantis mus betrachtet, von dem man nicht wiſſen kann, ob er nicht in 
jedem beliebigen Augenblick durch perſönliche Einflüſſe von einem Extrem 
zum anderen gedrängt wird. Die Folge iſt, daß Deutſchlands Politik als 
Gefährdung einer ruhigen internationalen Entwicklung empfunden wird, und 
die Mächte, die gleichartige materielle Intereſſen und ein ähnliches parla⸗ 
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mentariſches Regierungsſyſtem haben, ſich einander nähern. Sehr richtig 
ſchrieb am 20. April die liberale deutſchfreundliche Londoner „Tribune“ in 
einem Artikel über „Deutſchland und König Eduards Fahrten“, es ſei ein 
natürliches Ergebnis der jüngſten internationalen Entwicklung, daß Handel, 
Kultur und Praxis eines ähnlichen politiſchen Syſtems die parlamentariſch 
regierten Staaten dazu bringe, ſich einander zu nähern und fo ‚Die Gemein⸗ 
ſamkeit der Ideen und Ziele, die in früheren Zeiten dynaſtiſche Allianzen 
und Staatenverbindungen herbeiführten, in Zukunft notwendigerweiſe zu 
demokratiſchen Verbindungen führen‘ würde 

Nun werde aber die Wirkung unſeres Gebarens nach dem Aus⸗ 
lande hin nicht dadurch beſtimmt, was die deutſche Auslandspolitik im 
innerſten Kerne wirklich iſt, ſondern wie fie den fremden Mächten 
erſcheint, d. h. unter welchem Geſichtswinkel ſie von dieſen erfaßt und 
wie ſie ihrem äußeren Gehaben nach von ihnen verſtanden wird. „Vielleicht 
überſchätzt England in nicht genügender Berückſichtigung der Vorliebe des 
heutigen deutſchen Kurſes für theatraliſche Effekte manche gehaltenen Reden; 
vielleicht auch nimmt es das offiziöſe imperialiſtiſche Geſchwätz der „Nordd. 
Allgem. Ztg.“ allzu ernſthaft: Tatſache iſt nun aber mal, wie die politiſche 
Literatur jener Länder zeigt, daß die ausländiſchen Politiker ſolche Auße⸗ 
rungen als impulſive Offenbarungen der innerſten Motive der von der 
deutſchen Regierung befolgten Politik betrachten und danach ihre Taktik 
einrichten. 

Wenn die Preſſe des nationalen Blocks nicht die kaiſerlichen Reden 
ſtändig glorifizieren, und wenn die Blockparteien die auswärtige Politik nicht 
als ein Spezialreſſort der Krone betrachten wollten, dann würde das weit 
nützlicher für die politiſchen Beziehungen Deutſchlands zum Auslande ſein 
als das jetzige Verfahren, die Weſtmächte zu verdächtigen. Doch faſt ſcheint 
es, als wenn ein Teil der deutſchen Preſſe — allerdings nur ein ſehr kleiner 
Teil — die Situation, in die Deutſchland durch die Anfähigkeit ſeiner 
auswärtigen Politik geraten iſt, durch den Appell an die Waffen 
korrigieren zu können glaubt. Das wäre ein frevelhaftes Spiel, denn 
es hieße Deutſchlands politiſche Zukunft auf eine höchſt zweifelhafte Karte 
ſetzen. Frevelhaft nicht nur inſofern, als Deutſchland in ſolchem Kriege 
auf keinerlei Hilfe von außen zu rechnen hätte, ſondern auch, weil das 
deutſche Volk ſehr wohl verſteht, daß es ſich um keine entſcheidende Frage 
ſeiner Exiſtenz handelt, ſondern lediglich darum, die abſolute Anzulänglich⸗ 
keit ſeiner Diplomatie durch Aderläſſe auszugleichen!“ 

* * 


1. 

Aber iſt es nicht im Grunde die Sozialdemokratie ſelbſt, die ſich zur 
politiſchen Einflußloſigkeit in dieſen und vielen anderen Fragen verurteilt? 
„Wo immer ſich“, führt Theodor Barth in einem Aufſatz der Monatsſchrift 
„März“ („Nationaldemokratie und Sozialdemokratie“) aus, „in anderen Groß⸗ 
ſtaaten die Demokratie oder, mit Abraham Lincoln zu reden, das government 
for the people by the people durchgeſetzt hat, geſchah dies, geſtützt auf die 
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breiten Volksmaſſen. Aber dieſe breiten Volksmaſſen traten dabei auf als 
die Vertreter der Geſamtintereſſen des Volkes, aller ſeiner Klaſſen. Die 
Demokratie, wo immer ſie zum Siege gelangt iſt, gerierte ſich als National⸗ 
demokratie. Eine Klaſſenpartei hat bisher noch nirgends in der Welt eine 
Demokratie ins Leben gerufen. Hier haben wir vielleicht den Schlüſſel zu der 
anormalen konſtitutionellen Entwicklung Deutſchlands zu ſuchen. Ehe ſich bei 
uns eine nationaldemokratiſche Partei in voller Kraft entwickeln konnte, ſetzte 
die Sozialdemokratie mit ihrem ausſchließenden proletariſchen Klaſſenintereſſe 
ein, entzog den anderen Parteien die wertvollſten demokratiſchen Kräfte, 
organiſierte dieſe in einer einſeitigen Klaſſenpartei und ſchuf damit 
den Begriff der Klaſſendemokratie im ausgeſprochenen Gegenſatz zur National⸗ 
demokratie. 

Dieſe Demokratie der proletariſchen Klaſſe iſt allmählich zur numeriſch 
ſtärkſten Partei des Reiches herangewachſen. Ihr Selbſtvertrauen ſtieg ins 
Angemeſſene. Sie hielt das weitere Wachstum ihrer Macht für eine nafur- 
geſchichtliche Notwendigkeit und träumte von einem in abſehbarer Zeit zu 
erreichenden automatiſchen Abergang der Herrſchaft von den alten hiſtoriſchen 
Mächten auf das Proletariat. Die Sozialdemokratie war berauſcht von 
ihren Zahlenerfolgen. Aus dieſer Stimmung entwickelte ſich ein Aber⸗ 
mut, der die Klaſſe, die die Sozialdemokratie vertrat und allein vertreten 
wollte, ſchließlich in direkten Gegenſatz nicht nur zu den Intereſſen aller 
anderen Klaſſen, ſondern auch zum geſamten Nationalintereſſe 
brachte. Aus dieſem Gegenſatz erwuchs den alten Herrſchaftsklaſſen, die 
durch die moderne wirtſchaftliche Entwicklung bereits politiſch zur Abdankung 
oder wenigſtens zur Teilung ihrer Macht mit den Volksmaſſen verurteilt 
zu ſein ſchienen, neue Kraft und machte es ihnen möglich, ſich in der Herr⸗ 
ſchaft zu behaupten und das Vordringen der Demokratie überhaupt auf⸗ 
zuhalten. 

Die Lehre von der naturnotwendigen Herrſchaft des Proletariats im 
Verlaufe der kapitaliſtiſchen Entwicklung hat nicht wenig dazu beigetragen, 
in den Reihen der Sozialdemokratie politiſchen Fanatismus zu erzeugen, 
deſſen agitatoriſche Kraft an ſich nicht unterſchätzt werden ſoll. Aber dieſer 
ſelbe Fanatismus mit ſeiner bornierten Einſeitigkeit verſperrt den Volks⸗ 
maſſen den Weg zur politiſchen Macht. Die myſtiſche Vorſtellung 
von der Vorausbeſtimmung des Proletariats zur Herrſchaft hat eine In⸗ 
tranſigenz und eine Selbſtgerechtigkeit großgezogen, wie fie religiöſen Sekten 
eigen iſt, aber politiſche Parteien niemals zu dauernden Erfolgen geführt 
hat. Der italieniſche Sozialdemokrat Turati bezeichnete vor einigen Jahren 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ die ‚eraltierte Betonung der unmittel⸗ 
baren und totalen Eroberung der Macht, das Blendwerk proletariſcher 
Diktaturen“, als die weſentlichſte Arſache, weshalb die deutſche Sozialdemokratie 
trotz ihrer numeriſchen Stärke ſo machtlos ſei. Die proletariſche Prä⸗ 
deſtinationslehre hat die deutſche Sozialdemokratie dazu verführt, dem ein⸗ 
ſeitigen Klaſſencharakter ihrer Partei und dem Klaſſenkampf eine entſcheidende 
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Bedeutung für den ſchließlichen endlichen Sieg beizumeſſen. Die Ober⸗ 
prieſter des Marxismus verkündeten dem Volke, daß dem Proletariat nur 
aus ſeiner Iſolierung, aus ſeinem Gegenſatz zu allen anderen Klaſſen, die 
man als eine einzige reaktionäre Maſſe bezeichnet, das Heil erwachſen könne. 
Um die Abſonderung als Vorzug gelten laſſen zu können, wurde jeder 
ſoziale Fortſchritt, jede ſoziale Reform, die auf dem Boden der beſtehenden 
Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung erwachſen war, als etwas Minderwertiges, 
widerwillig Abgezwungenes hingeſtellt, das, gemeſſen an den Freuden des 
ſozialiſtiſchen Paradieſes, kaum der Beachtung wert erſcheine. 

So arbeiteten die ſozialdemokratiſchen Dogmatiker planmäßig an einer 
Vertiefung des Gegenſatzes zwiſchen den in der Sozialdemokratie organi⸗ 
ſierten Arbeitermaſſen und den übrigen Teilen der Bevölkerung. Man ſuchte 
jede allmähliche Reformarbeit zu diskreditieren und ſpielte, um wiederum 
Turati zu zitieren, mit der Idee einer „Revolution, die man wundertätigen 
Zauberkräften überläßt“. So hat es die deutſche Sozialdemokratie nach und 
nach erreicht, daß ſie ſelbſt jene Teile der Bevölkerung, die von der Not⸗ 
wendigkeit und der Gerechtigkeit demokratiſcher Reformen zugunſten der 
arbeitenden Klaſſen überzeugt ſind und bereit ſein würden, ihr eigenes Klaſſen⸗ 
intereſſe den Forderungen einer ausgleichenden Gerechtigkeit unterzuordnen, 
dermaßen abzuſtoßen, daß ſie ſich ernſthaft die Frage vorlegen, ob ſie nicht 
auf ihre demokratiſchen Ideale Verzicht leiſten und den reaktionären Macht⸗ 
habern Konzeſſionen machen müſſen, weil es ausſichtslos erſcheine, mit den 
Sozialdemokraten zuſammen eine demokratiſche Politik zu treiben, die nicht 
auf eine proletariſche Diktatur hinausläuft. 

‚Habemus confitentem!‘ — höre ich ſchon die ſozialiſtiſchen Tempel⸗ 
hüter rufen — hier haben wir das Zugeſtändnis, daß auf die bürgerliche 
Demokratie kein Verlaß iſt. Darauf kann die Antwort nicht nachdrücklich 
genug lauten: Gewiß, wenn ſich die Sozialdemokratie nicht entſchließen kann, 
aus ihrem Klaſſenturm herauszukommen und mit der bürgerlichen Demokratie 
unter Verzicht auf die Phantaſterei der proletariſchen Diktatur 
zu kooperieren, ſo drängt ſie den geſamten Liberalismus nach rechts und 
ertötet allmählich den ernſthaften Willen für demokratiſche Reformen 

Es wird ganz weſentlich von der Haltung der Sozialdemokratie in 
den nächſten Jahren abhängen, ob die Neigung, in der Sozialdemokratie 
das größte aller politiſchen Abel zu ſehen, in der deutſchen Wählerſchaft 
noch weiter um ſich greift. Geſchieht das, fo wird die Reaktion, die geiſtige, 
wirtſchaftliche und rein politiſche, gute Tage haben. Aber daß der intel⸗ 
lektuelle, wirtſchaftliche und moraliſche Aufſtieg der Volksmaſſen dadurch 
nicht erleichtert, ſondern hintangehalten und ihre Beteiligung an der realen 
politiſchen Macht im Staatsleben in eine unbeſtimmte Ferne gerückt wird, 
ſollte niemandem zweifelhaft erſcheinen, der nicht unheilbar der prole⸗ 
tariſchen Prädeſtinationslehre verfallen iſt. Der ſchon angeführte Turati 
hat unumwunden zugeſtanden, daß ‚ohne die moraliſche Anterſtützung 
eines großen Teiles des Bürgertums die Möglichkeit von Reformen und 


— 


Türmers Tagebuch 375 


ſozialen Fortſchritten ausgeſchloſſen“ ſei. Demſelben Gedanken hat der eng⸗ 
liſche Sozialiſtenführer Keir Hardie einmal in dem Satze Ausdruck gegeben: 
„Keine Revolution kann Erfolg haben, die nicht die öffentliche Meinung 
hinter ſich hat, und wenn dieſe Meinung heranreift, ſo durchbricht ſie ſogar 
die Mauern des Selbſtintereſſes.“ 

Werden unſere orthodoxen Sozialdemokraten dieſe Binſenwahrheiten 
begreifen lernen? Wenn man die offiziellen Wortführer hört, ſollte man 
faſt daran verzweifeln. Die Genoſſin Roſa Luxemburg hat jüngſt das große 
Wort gelaſſen ausgeſprochen: „Der Ausfall der Wahlen hat uns gelehrt, 
daß wir viel ſchneller unſerem Sieg entgegengehen, als wir vor dem 
25. Januar angenommen haben.“ () Das iſt der orthodoxe Standpunkt, dem 
alle Dinge zum beſten dienen müſſen, Sieg oder Niederlage, Verluſt oder 
Gewinn von Mandaten; ſelbſt der Rückgang der abgegebenen Stimmen 
würde nur als eine heilſame Purifizierung, als Ausſchaltung der ſchädlichen 
Mitläufer angeſehen werden. 

Daß ſich dieſe ſozialiſtiſche Orthodoxie ändere, darauf darf man nicht 
hoffen. Aber wird ſie ihren Einfluß auf die Maſſen behaupten können? 
Der Mißerfolg der letzten Reichstagswahlen hat augenſcheinlich in der 
ſozialdemokratiſchen Partei doch eine viel ſtärkere geiſtige Aufrüttelung be⸗ 
wirkt, als Strenggläubige merken laſſen möchten. Das alte Selbſtvertrauen 
wird nur noch künſtlich aufrechterhalten. Man ſieht das auch den Reden 
der Sozialiſtenführer im Reichstag an. Trotz aller äußeren Heftigkeit iſt 
etwas Müdes und Gequältes in ihnen. Es ſteckt in ihnen nicht mehr die 
Beredſamkeit des Erfolges. Die Ausfälle gegen die bürgerliche Geſellſchaft, 
die früher Entrüſtung weckten, werden jetzt mit ſpöttiſchem Gelächter be⸗ 
antwortet. Das Preſtige iſt enorm geſunken, trotz des Zuwachſes 
von einer Viertelmillion Stimmen. Als die Schlacht von Auſterlitz ge⸗ 
wonnen war, da ſagte Napoleon zu Talleyrand, nun könne er als Miniſter 
des Auswärtigen wirkſame diplomatiſche Noten ſchreiben. Der Erfolg macht 
es auch Stümpern möglich, eine dankbare Rolle zu fpielen. Aber der Miß⸗ 
erfolg ſtellt ſelbſt das Genie auf eine ernſte Probe.“ 

Solange die Sozialdemokratie Klaſſenpartei bleibt, hat ſie kein Recht, 
ſich als Volks partei zu gebärden, ſo gern ſie auch ſich damit brüſtet, die 
Intereſſen des „Volkes“ zu vertreten. „Volk“ ſind alle Klaſſen und Stände. 
Als man einmal gegen Bismarck das „Volk“ ausſpielte, erwiderte er ſchla⸗ 
gend: „Volk? Ich bin auch Volk.“ And wenn ſich die Sozialdemo⸗ 
kratie als Vertreterin des „arbeitenden“ Volkes ausgibt, ſo iſt auch das ein 
irreführendes pars pro toto. Danach wären nur die Handarbeiter Arbeiter, 
alle anderen Drohnen. Tatſächlich werden denn auch ſolche Vorſtellungen 
in vielen unklaren Köpfen geweckt, was ja der Partei ganz gut in den Kram 
paſſen mag, im Grunde aber doch etwas an Bauernfang erinnert und zu der 
gleichzeitigen bis zum Aberdruß wiederholten Proklamierung der 
Partei als rein proletariſcher einen grotesken Widerſpruch bildet. 


* 
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. . . Wenn Naumann recht hat, fo hätte die Partei bei den letzten 
Wahlen ein wahrhaft tragikomiſches Schickſal erlebt. Sie hätte dann die 
Prügel bekommen, die „eigentlich“ das Zentrum bekommen ſollte, und wäre 
fo der ſprichwörtliche Prügelknabe geweſen. In den „Süddeutſchen Monats⸗ 
heften“ redet Naumann „die Partei der Nichtwähler“ alſo an: 

„O ihr unpolitiſchen Männer, was war es, das euch in Bewegung 
brachte? War es nur die ſtärkere Agitation der bürgerlichen Parteien? 
Es iſt in der Tat eifrig agitiert worden. Ihr wurdet im Wagen zur 
Wahlſtube gefahren, ſobald ihr nur wolltet. Aber auch ſchon früher hat 
man euch den Kaffeetiſch voll Flugblätter geworfen, und ihr habt nicht ge⸗ 
hört. Erinnert ihr euch an die Zollkämpfe von 1903? Auch damals hat 
man euch keinen Ruf des Agitators erſpart, und doch bliebet ihr ſchwer⸗ 
hörig. Dieſes Mal aber fandet ihr, daß es eure Pflicht iſt, zu erſcheinen. 
Wenn ihr das nur in München oder nur in Leipzig getan hättet, dann 
könnte man denken, ihr ſeiet mehr geſchleppt worden als von ſelber ge⸗ 
gangen, aber ihr ſeid überall herangekommen, auch dort, wo man nicht viel 
Geld ausgeben konnte, euch willig zu machen. Es muß alſo doch etwas 
in euch ſelbſt geweſen fein, was euch keine Ruhe ließ. Das aber iſt es, 
was wir zuſammen erkennen wollen. 

Man ſagt, daß ihr der nationalen Parole gefolgt ſeid. Das iſt nicht 
ganz falſch, aber auch nicht ganz richtig. Die nationale Parole war im 
Grunde 1898, als man über die Flottenvorlage debattierte, ſtärker als jetzt. 
Was iſt euch Südweſtafrika? Liegen gerade dort eure ſtärkſten Hoffnungen? 
Es iſt ja ſicher wahr, daß der harte Kampf im fernen Land unſere Phan⸗ 
taſie und unſer Mitgefühl bewegt hat, und daß wir die Unwahrheiten nicht 
mehr ertragen mochten, mit denen von der Sozialdemokratie die deutſche 
Kolonialpolitik zu einem Blutſtrom in der Sandwüſte gemacht wurde. Wir 
alle hatten etwas auszuſetzen an der dortigen Verwaltung, aber wir trauten 
doch der deutſchen Tüchtigkeit etwas Beſſeres zu als den grauſamen Wahn⸗ 
witz, als den die Sozialdemokraten alle Arbeit in der heißen Ferne hin⸗ 
ſtellten. Auch half die Freude über Dernburgs tapfere Grobheit über 
manchen Schmerz und manches Bedenken hinweg. Es ſind viele Stimmen 
aus äſthetiſcher Freude an dieſem Bankdirektor abgegeben worden. Immer⸗ 
hin aber kann von einem Sturm des tieferregten Patriotismus kaum ge⸗ 
redet werden. Wer ſich des Jahres 1887 erinnert, der weiß, wie anders 
jener Bismarckſche Sturm daherbrauſte, und doch war damals die Wahl⸗ 
beteiligung geringer als jetzt. And ſeid denn ihr, die ſonſtigen Nichtwähler, 
ſeid gerade ihr ſo überaus patriotiſch, ihr, die ihr ſonſt für Militärfragen 
oder Polenfragen oder auch neue Schiffe nur ein müdes, kurzes Aufmerken 
übrig hattet? Ich will euch nicht verletzen, aber ich will mit euch die Wahr⸗ 
heit ſuchen. Euer Nationalſinn iſt nicht ein alles bewältigender Bergſtrom, 
denn euere Seele iſt viel zu voll von allerlei internationaler Kultur, von 
franzöſiſchen Malereien und italieniſchen Melodien, von Ibſen und Tolſtoi, 
von Nietzſche und Simpliziſſimus, um wegen der Truppenzahl zwiſchen 
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Windhoeck und Warmbad in Gärung zu geraten. Es gibt Leute, denen 
jeder deutſche Brunnen bei Grotfontein die Seele ſprudeln läßt, aber ihr, 
verehrteſte, geſchätzte Zuhörer, ihr ſeid es nicht, die den Mikrometer des 
Nationalempfindens in der Hand halten. Mag ich einigen von euch un⸗ 
recht tun, aber die Maſſe der Nichtwähler ſind nicht die eigentlichen Träger 
der Nationalitätsidee. Grabt in der Tiefe euerer Seelen, fragt euch ſelbſt 
und ſagt, was euch ſo merkwürdig aufgeregt hat! | 

Ihr waret zornig über die Anmaßung und die Roheit des Tones in 
der Sozialdemokratie! Der Dresdner Parteitag hat euch angeekelt! Ihr 
wolltet die dreiſte Hoffahrt der bildungsloſen Dreimillionenpartei züchtigen. 
Ihr wurdet plötzlich politiſch aus äſthetiſchem Anmut. So wenigſtens habe 
ich es von euch geleſen, ihr Männer auf den Stufen der Arena. 

— Ihr merkt, daß ich warte und ſchweige. 

— Ihr ſchweigt auch. 

Alſo, ihr Männer, es muß doch noch etwas anderes in euren Herzen 
vorgegangen ſein. Gewiß waret ihr angeekelt vom Sauherdenton der Leip⸗ 
ziger Volkszeitung und von Bebels theatraliſcher Revolutionsmimik, aber 
die meiſten von euch halten alle übrigen Parteiredner für nicht viel beſſer 
als Bebel. Ob ihr einen Fürſten und Grafen hörtet, der ſich als den 
wärmſten Freund des bedrängten Mittelſtandes ausgab, oder einen Prieſter, 
der im Namen der ewigen Liebe die ſcheußlichſten politiſchen Verdächti⸗ 
gungen losließ, oder einen Antiſemiten, der die Juden als die Könige 
unſeres Zeitalters geißelte, ob ihr ſonſt wen von den Männern mit den 
langen Programmen vor euch hattet, waren ſie euch, gerade euch ſo viel 
wertvoller als die kleinen Korporale Bebels, die ihr vernichtet habt? And 
ihr habt die ſchlechteſten Vertreter der bürgerlichen Parteien mit derſelben 
Inbrunſt gewählt wie die beſten. Das iſt es, was ich genötigt bin, vor 
euren Ohren zu enthüllen. Die Statiſtik iſt eine böſe Seelenkünderin. Sie 
ſagt, daß ihr, die ſonſtigen Nichtwähler, keinen Anterſchied zwiſchen gut und 
böſe innerhalb der Nichtſozialdemokraten gemacht habt. Ihr habt, verzeiht 
mir das volkstümliche Wort, ihr habt alles gefreſſen, alles, ihr habt 
keinerlei Geſchmack bewieſen. Ich könnte euch Kreiſe nennen, wo der Sozial⸗ 
demokrat auch kein Engel iſt, aber doch wenigſtens ein brauchbarer Menſch, 
der für die Dresdner Rüpeleien nicht weiter verantworlich gemacht werden 
kann, und wo ſein Gegner das iſt, was man — ihr verſteht mich! Ja, 
ich merke es, daß ihr mich verſteht! Alſo ſolche Leute habt ihr auch ge⸗ 
wählt. Ihr! Weshalb in aller Welt? Ihr habt teilweis Menſchen ge⸗ 
wählt, die ihr nicht achtet. Jetzt erſt ſind wir dort, wohin ich euch bringen 
wollte, vor der letzten Seelenfrage der Wahl. 

Ich will behaupten, daß ihr aus Religion gewählt habt. 

Merket auf, wie das gemeint iſt! Viele von euch ſind gar nicht be⸗ 
ſonders fromm. Ihr ſeid Proteſtanten oder Katholiken, aber viele von euch 
überlaffen es ihren Frauen, die Verpflichtungen gegenüber der unfichtbaren 
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Ich wünſche nichts anderes, als die Mehrzahl von euch fo zu befchreiben, 
wie ihr wirklich ſeid. Ihr gehört zu eurer Konfeſſion, macht aber von ihr 
nur einen vorſichtigen Gebrauch. Das gilt insbeſondere von denjenigen 
Katholiken, die bisher überhaupt nicht gewählt haben. Sie ſind ſicher keine 
ganz ‚guten Katholiken“, denn ſonſt hätten fie ſchon 1898 und 1903 ge⸗ 
wählt. Es iſt der fernſte Amkreis der gläubigen Zentren, der dieſes Mal 
mit in Rotation geſetzt wurde, weil dieſes Mal die Religionsfrage auf der 
Tagesordnung ſtand. 

Ja, das iſt der Kern der Angelegenheit: die Religionsfrage ſtand 
auf der Tagesordnung, die alte Frage des 30 jährigen Krieges, ob der Geiſt 
von Rom oder von Wittenberg im Deutſchen Reiche herrſchen ſoll. Alle 
Politiker waren bemüht, dieſe Frage mit Worten zu verdunkeln, weil man 
keinen neuen Kulturkampf will und weil faſt alle proteſtantiſchen Parteien 
in irgendwelchem Winkel Deutſchlands heimlich Zentrumsbrot eſſen, aber 
das dumpfe Gefühl der Menge, auch euer Gefühl, verſammelte Männer, 
hat ſich ſofort richtig geſagt, daß es ſich um einen Lebenskampf zwiſchen 
dem proteſtantiſchen und katholiſchen Staat handelt. In Dernburg und 
Roeren ſtanden die zwei älteſten und tiefſten Gegenſätze der deutſchen Nation 
ſich gegenüber. Es handelte ſich nicht um dieſe zwei Männer. Was iſt 
euch im Grunde Dernburg oder was iſt euch Roeren? Aber ihr begriffet, 
daß die Schlacht von Lützen noch nicht zu Ende ſei, und deshalb kamet ihr 
von beiden Seiten, denn dieſe Schlacht ruft faſt ſelbſt die Toten aus den 
Gräbern. Wer der Katholik war, den ihr Katholiken wählen ſolltet, war 
euch gleichgültig. Vielleicht hieltet ihr ihn für dumm, aber ihr wähltet ihn 
doch, denn ihr wähltet nach der Seele eurer Väter. 400 000 Stimmen hat 
das Zentrum gewonnen, obwohl es da und dort etliche Tauſend an brave 
Proteſtanten abgab! Das habt ihr gemacht, die Partei der Nichtwähler 
auf katholiſchem Boden. And 36 Sozialdemokraten ſind gefallen! Das 
habt in der Hauptſache ihr gemacht, die Partei der Nichtwähler auf pro⸗ 
teſtantiſchem Boden. Ihr nahmet Partei für jeden, für jeden, der nur 
nicht für das Zentrum war. And da die Sozialdemokratie für das Zentrum 
war, ſo trug ſie die Koſten des Wahlkampfes. 

| Kommt, laßt uns denken, wir hätten eine Sozialdemokratie, der man 
zutraut, ſie würde das Deutſche Reich vom Zentrum befreien! Ich fühle 
es an eurer Bewegung, wie euch, meine Hörer, dieſer Gedanke beſchäftigt. 
Die einen von euch werden durch ihn noch zentrumstreuer, als fie ſchon am 
25. Januar geworden ſind, die anderen aber ſagen: Wenn Bebel gegen 
das Zentrum geweſen wäre, wahrhaftig, wir hätten ihm viel Dresdener 
Sünden gerne vergeben, denn was iſt uns Dresden, wenn nur Deutſchland 
frei wird vom römiſchen Banne?! Die Sozialdemokratie ſtand Schulter 
an Schulter mit dem Zentrum. Das brachte ihr in dieſer Lage keine katho⸗ 
liſchen Stimmen und nahm ihr ihre Kraft in proteſtantiſchen Gebieten. Und 
daß es keine zufällige Stellung war, in der ſich die Sozialdemokratie be⸗ 
fand, hat ſich bei den Stichwahlen gezeigt. Sozialdemokratie und Zentrum 
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ſtanden vereint der übrigen politiſchen Geſellſchaft gegenüber. Darin liegt, 
ihr unpolitiſchen Wähler, eine nachträgliche Rechtfertigung eurer aus dunklen 
Tiefen eurer Seele herausgeborenen Erregung. Es wäre anders geweſen, 
wenn die Sozialdemokratie nach dem 25. Januar anders gehandelt hätte. 
Laßt uns den Fall ſetzen, daß Bebel die Parole ausgegeben hätte: Wählt, 
wen ihr wollt, nur keinen Konſervativen und keinen Schwarzen! Sage ich 
zu viel, wenn ich behaupte, daß viele von euch im ſtillen Abbitte geleiſtet 
haben würden? Dann würden zwar die Katholiken unter den bisherigen 
Nichtwählern deſto ſicherer beim Zentrum geweſen ſein, aber die Zukunft 
der Sozialdemokratie in den nichtkatholiſchen Gebieten würde viel an Feſtig⸗ 
keit gewonnen haben, denn ihr, verehrte und geſchätzte Anpolitiker, würdet 
euch in dieſem Falle wieder in alle Täler und Berge zerſtreut haben und 
nie wieder in dieſe Arena und zur Wahl zu bringen ſein, denn ihr würdet 
ſicher wiſſen, daß die Zentrumszeit zu Ende iſt. Jetzt wißt ihr das nicht, 
und deshalb, es tut mir leid, euren Frieden ſtören zu müſſen, ihr werdet 
mindeſtens noch einmal alle an die Arne müſſen und — ihr werdet noch 
einmal kommen, ihr werdet, denn dieſelbe unſichtbare Macht alter, halb- 
verſchollener religiöſer Kräfte wird euch noch einmal auf die Beine bringen. 
Das hängt heute weder von euch ab, noch von uns, noch vom Reichs⸗ 
kanzler. Die Zuſammenſetzung des Reichstags iſt jo, daß die Zentrums⸗ 
frage nur ſcheinbar gelöſt iſt. Das einzige, was gewonnen iſt, iſt die Mög⸗ 
lichkeit, Kolonial⸗ und Heeresfragen ohne Zentrum zu bewilligen, aber für 
alles andere wird entweder von rechts oder von links her das Zentrum nach 
wie vor gebraucht. Für alles andere! Darin liegt die zukünftige Wieder⸗ 
holung der Wahlfrage von 1907. Alſo, ihr Hörer, denen es ſchon Mühe 
und Laſt genug war, auch nur dieſe meine Anſprache zu hören, und die 
ihr mich zehnmal lieber gehört haben würdet, wenn ich mit euch über die 
Gräber der Skaliger hätte reden wollen oder über den Kontraſt der Wolken 
und der Schneeberge, ihr ſeid jetzt froh, daß die Sache zu Ende iſt, aber 
täuſcht euch nicht und behaltet es im Sinn: ihr kommt von ſelber wieder, 
nicht weil ihr gerne wollt, ſondern weil euch das Mächtigſte zwingt, was 
es im Menſchengeſchlechte gibt, der Geiſt eurer Väter 

Der geiſtvolle feine Kopf verleugnet ſich auch hier nicht. Aber wie 
alle Verſuche, Tatſachen der Wirklichkeit auf gewiſſe theoretiſche Geſetze 
zurückzuſchrauben, immer an der wunderbaren Mannigfaltigkeit, der unend⸗ 
lichen Variabilität des ſouveränen Lebens ſcheitern müſſen, ſo darf man 
auch dieſer Doktrin nur mit vorſichtig prüfenden Schritten folgen. Ein 
wahrer Kern iſt ſicher darin. Sicher wirkt der Geiſt unſerer Väter aus 
dem Zeitalter der Reformation und des Dreißigjährigen Krieges auch in 
uns noch nach, und zwar mächtiger, als wir uns deſſen bewußt werden 
können. Anſer Atavismus reicht aber noch viel weiter zurück, und es 
läßt ſich nach den Geſetzen der Kauſalität, insbeſondere der Vererbung, 
ſchlechterdings nicht abſehen, wie weit. Wenn wir danach ſogar unter 
den nachwirkenden Einflüſſen prähiſtoriſcher Zeiten ſtehen müſſen, ſo machen 
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ſich dieſe doch nicht mehr in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit geltend, 
ſondern fie find unter dem Einfluß all' der neuen Lebens⸗ und Entwick⸗ 
lungsquellen in den folgenden Jahrtauſenden und Jahrhunderten zu Rudi⸗ 
menten neuer geiſtiger, politiſcher und wirtſchaftlicher Kulturen zuſammen⸗ 
geſchrumpft. Von der Reformation trennt uns nur eine verhältnismäßig 
kurze Zeit, und doch iſt gerade dieſe eine Zeit vielfacher grundſtürzender 
Wandlungen in unſerem ganzen Fühlen und Denken. Schon ein flüchtiger 
Blick auf die politiſche, ſoziale und Geiſtesgeſchichte der letzten Jahrhunderte 
bringt uns das zum Bewußtſein. So hat auch der „Geiſt unſerer Väter“ 
aus der Reformationszeit uff. auf dem Wege bis zu uns vielfache und 
entſcheidende Wandlungen erfahren. Bei den Proteſtanten vielleicht 
mehr als bei den Katholiken. Bei jenen iſt von dem konfeſſionellen Gegen⸗ 
ſatz ihrer Väter nur noch ein kultur⸗politiſcher Niederſchlag übrig⸗ 
geblieben, der ſich in natürlicher Abwehr gegen Abergriffe der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche als einer ſtraff organiſierten internationalen politiſchen 
Macht auf das ſtaatliche und geiſtige Leben äußert, insbeſondere wo ſie 
deſſen freie und fortſchrittliche Entwicklung bedrohen und auf eine tiefere, 
überwundene Stufe herabdrücken ſollen. Dieſe Abwehr, das muß immer 
wieder auf das entſchiedenſte betont werden, beſchränkt ſich ausſchließlich auf 
das kultur⸗politiſche Gebiet und richtet ſich gleichmäßig gegen alle Übergriffe 
von Mächten und Einflüſſen, die nicht aus dem Weſen und den Ent⸗ 
wicklungsbedingungen dieſes Gebiets ſelbſt erwachſen. Alſo nicht 
etwa nur, ſondern auch gegen ſolche der katholiſchen Kirche als einer 
politiſchen, mit geiſtlichen Waffen nach weltlicher Herrſchaft ſtrebenden 
Macht. Es ſind dieſelben, die den Staat nicht unter die Herrſchaft der 
Kirche, und die die Kirche nicht unter die Herrſchaft des Staates ſtellen 
wollen. Mit irgendwelcher Gehäſſigkeit gegen die katholiſche Kirche als 
ſolche oder den Katholizismus als religiöſes Prinzip hat das nichts, aber 
auch gar nichts zu tun. Es mag ja auch ſolche Käuze geben, ich aber 
kenne auch nicht einen Proteſtanten, der gegen den religiöſen Katholizis⸗ 
mus, das katholiſche Bekenntnis als ſolches, irgendwelche Feindſeligkeit 
hegte. Ich ſelbſt ſehe im gebildeten Katholiken den geiſtig und religiös 
durchaus gleichberechtigten und gleichwertigen Bruder und glaube, daß die 
überwiegende Mehrzahl unſerer gebildeten deutſchen Katholiken ebenſo 
denkt und empfindet. Der etwa vorhandene Gegenſatz wird in Wirklichkeit 
von gewiſſen Wortführern beider Lager über alle Maßen aufgebauſcht, 
aus Gründen, die mit dem religiöſen Bekenntnis und erſt recht mit dem 
Chriſtentum herzlich wenig gemein haben. Im perſönlichen Verkehr mit 
gebildeten Katholiken habe ich nie einen grundſätzlichen Weſensunterſchied 
empfunden, faſt immer erſt durch ſie ſelbſt oder durch andere erfahren, 
daß fie „katholiſch“ ſeien. Aus dem Meinungsaustauſch ergab ſich das 
nicht. Mir ſelbſt, dem Proteſtanten, iſt einmal von proteſtantiſcher Seite 
in einem Blatte freundlich atteſtiert worden, daß ich, „obgleich Katholik“, 
Toleranz und Verſtändnis für den Proteſtantismus hätte! | 
* * 


* 
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Worin der Katholizismus den Proteſtantismus immer wieder tief 
beſchämt, das iſt ſeine Stellung zur „Duellfrage“. Schon daß Chriſten, 
als welche ſich die Anhänger des geſellſchaftlich und ſtaatlich privilegierten 
Totſchlags, um nicht zu ſagen Mords, zum größten Teil demonſtrativ 
gebärden, eine ſolche „Frage“ mit dem Aufwande ihres ganzen „poſitiven 
Chriſtentums“ und „Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes“ nicht zu be⸗ 
wältigen vermögen, ſchon das muß recht kurioſe Vorſtellungen von der 
Fundamentierung ſotanen Glaubensgebäudes erwecken. 

Im preußiſchen Herrenhauſe begründete kürzlich Graf Ziethen⸗Schwerin 
einen Antrag auf Verſchärfung der Strafgeſetze gegen Beleidigungen auch 
damit, daß man dann auch gegen die Duelle werde beſſer einſchreiten 
können. Daraufhin erhob ſich der katholiſche Graf Praſchma zu einer 
grundſätzlichen Erklärung. Er hielt es für geboten, daß auch das Herrenhaus 
zur Duellfrage Stellung nehme, um ſo mehr, als der preußiſche Kriegs⸗ 
miniſter im Reichstage Erklärungen abgegeben habe, die von der Sozial⸗ 
demokratie als willkommene Waffe begrüßt worden ſeien. „Das Duell“, 
ſo ſagte der Graf weiter, „iſt nicht germaniſchen Arſprungs, es iſt uns, wie 
ſo manches Abel, aus Frankreich überkommen, es iſt weder mit dem 
Chriſtentum noch mit dem Staat vereinbar. Warum iſt es nun 
ſo ſchwer, dies Abel, das allgemein anerkannt iſt, zu beſeitigen? Es wird 
den Gegnern des Duells immer vorgeworfen, daß ſie zwar ſeine Beſeiti⸗ 
gung wollen, aber keine poſitiven Vorſchläge machen. Ein Haupthindernis iſt 
der falſche Ehrbegriff. Die Ehre eines Menſchen kann nicht durch 
and ere verletzt werden, ſondern nur durch eigene ehrloſe Handlungen ver⸗ 
loren gehen. Anehrenhaft iſt es, kalten Blutes und mit Vorbedacht die 
Geſetze Gottes zu übertreten. Die ſchwere Verletzung des Beleidigten oder 
ſein Tod im Duell iſt aber doch keine Sühne für eine ſchwere Beleidigung. 
Das Duell iſt durch göttliche und ſtaatliche Geſetze verboten. Durch Aber⸗ 
tretung dieſes Verbots kann ein dunkler Ehrenmann, ſelbſt wenn er durch 
das Duell zum Mörder wird, feine verletzte „Ehre“ wiederherſtellen und in 
der Geſellſchaft wieder auftreten. Wer dagegen in gewiſſenhafter Beob⸗ 
achtung der Gebote des Staates und ſeines Gottes das Duell ausſchlägt, 
dem droht die Ausſtoßung aus der Geſellſchaft. Man ſpricht vom Mut des 
Duellanten. Der Duellant hat den gleichen Mut wie ein Räuber 
oder Mörder, der abgefaßt wird und fein eigenes Leben oder das anderer 
in die Schanze ſchlägt. Es gehört ein viel höherer Mut dazu, ein 
Duell aus zuſchlagen. Wandel kann nur geſchaffen werden, indem man 
das Duell nicht mehr als Privileg betrachtet, ſondern ſtreng beſtraft und 
ehrenrührige Beleidigungen entſprechend ſühnt. Auf das Duell und auf 
ſolche Beleidigungen müßten entehrende Strafen, eventuell Aus⸗ 
ſtoßung aus dem Offiziersſtand ſtehen. Für die Offiziere bedarf es nur 
einer kategoriſchen Aufforderung des oberſten Kriegsherrn, ähnlich wie in 
England, um das Duell aus der Welt zu ſchaffen. Die bekannte Kabinetts⸗ 
order hat die Duelle nicht zu vermeiden vermocht ." 


Br 
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Und welches Echo fand diefer Ruf im allerchriſtlichſten Hauſe der ge⸗ 
borenen Geſetzgeber, der privilegierten Stützen von Thron und Altar? 
Der Juſtizminiſter Beſeler glaubte es ablehnen zu müſſen, feine Stellung 
zum Duell überhaupt darzulegen, der evangeliſche Graf Schulenburg aber 
machte aus feinem Herzen keine Mördergrube, ſondern bekannte mit erfreu- 
licher Offenheit: 

„Ich gebe zu, daß das Duell ſich vom ſchriſtlichen Stand— 
punkt aus nicht rechtfertigen läßt und daß kein Mittel unverſucht 
bleiben darf, um die Duelle einzuſchränken. Aber dahin, daß wir das Duell 
abſchaffen, werden wir niemals gelangen. (Sehr wahr! vom bibelfeſten hohen 
Hauſel) Auch die allerhöchſte Kabinettsorder ſpricht nur die Erwartung 
aus, daß Ehrenhändel ‚mehr und mehr abnehmen“ werden. Mag die Duell⸗ 
ſitte ſtammen, woher ſie will, jedenfalls iſt es eine uralte Sitte. Es gibt 
gewiſſe Arten von Beleidigungen, die nicht durch Richterſpruch, ſondern 
einzig und allein mit der Waffe in der Hand geſühnt werden 
können.“ (Lebhafter Beifall vom bibelfeſten hohen Haufe!) 

Nur der wahrſcheinlich weniger bibelfeſte liberale Oberbürgermeiſter 
von Breslau, Bender, fand ein kräftiges Sprüchlein gegen den ebenſo 
albernen wie widerwärtigen Anfug. Er glaube ſehr, daß das Duell in 
Deutſchland „ebenſo abgeſchafft werden wird, wie es in anderen Ländern 
geſchehen iſt, die genau ſo über den Begriff Ehre denken wie wir Deutſche. 
Es wird viel Unfug auf dem Gebiete getrieben, und ſehr viele von denen, 
die ſich duellieren, tun dies, obwohl ſie es nicht für richtig halten, weil 
man in ihren Kreiſen der Meinung iſt, daß das Duell notwendig ſei. 
Nach hundert Jahren werden wir das Duell nicht mehr haben, wie man 
es heute ſchon in England nicht mehr hat.“ 

»Mit ganz vereinzelten Ausnahmen iſt es ja heute auch nur noch ein 
Paraſit, der ſein Daſein von der geſellſchaftlichen Feigheit gewiſſer 
Kreiſe friſtet, deren aufrechte Haltung und Geſinnung im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zu ihrem korrekt gezogenen Scheitel ſteht. 

* * 


* 

Die Religion, das Chriſtentum hat alfo zugeſtandenermaßen für feine 
„pofitiven” Bekenner, die in der „Kreuzzeitung“ unentwegt und allezeit 
das Banner des Apoſtolikums „hochhalten“, keineswegs in allen 
Stücken verbindliche Kraft. Es hat dafür den unſchätzbaren Vorzug aus⸗ 
wechſelbarer Böden, die man je nach Bedarf und Bequemlichkeit ein⸗ und 
ausſchalten kann. Iſt demnach auch die „poſitive“, die „unerſchütterliche 
Grundlage unſeres Glaubens“ immerhin irdiſchem Wechſel und Wandel 
einigermaßen unterworfen, fo entſchädigt fie dafür durch ihre vielſeitige Ver- 
wendbarkeit und praktiſche Handhabung. Schon aus dieſem Grunde muß 
die Religion dem Volke erhalten werden. Eben ihre bequeme Handhabung 
macht ſie ſo ſehr geeignet dazu. Mit etwas Abung, man nennt es auch 
Drill, läßt ſich da ſchon manches erreichen. And was auf dem Kaſernen⸗ 
hofe möglich iſt, warum ſollte das nicht auch in der Schule gelingen — 
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mit einem fo ſchneidigen Apparat, wie ihn der ſtaatlich approbierte Lehr⸗ 
plan für den religiöſen Volksunterricht darſtellt? Es gehört wirklich nur 
etwas mehr oder weniger Drill dazu. Alſo drillen wir! Aber lieber mehr 
als weniger. Sicher iſt ſicher. Denn wenn erſt die Religion einmal feſte 
in den Knochen ſitzt, ſo geht ſie ſo leicht auch nicht wieder heraus. Das 
Gegenteil wäre jedenfalls völlig unvorſchriftsmäßig, daher ausgeſchloſſen. 
Alſo los mit dem Drill! 

„Im Jahre 1902“, ſchreibt Karl Neidberg in der „Welt am Mon⸗ 
tag“, „erließ der preußiſche evangeliſche Oberkirchenrat eine Verordnung, die 
eine einheitliche Regelung des Lernſtoffes für den evangeliſchen Schul⸗ und 
Konfirmandenunterricht durch die Provinzialkonſiſtorien unter Vereinbarung 
mit den Provinzialſchulkollegien und den Regierungen anordnete. Sie iſt 
jetzt in allen Provinzen durchgeführt worden. Freilich nicht, ohne ſtarken 
Widerſpruch in der Lehrerſchaft zu finden. And wie gerechtfertigt der iſt, 
beweiſt der Amfang des auswendig zu lernenden Stoffes: 20 bis 40 Sprüche 
aus dem Alten und 100 bis 110 Sprüche aus dem Neuen Teſtament, 
6 Pſalmen, 20 Kirchenlieder und der Wortlaut der 5 Hauptſtücke des 
lutheriſchen Kleinen Katechismus. D. h. es find insgeſamt, die Pſalmen 
mitgezählt, mindeſtens 180 Bibelverſe und 180 Kirchenlieder⸗ 
ſtrophen den Kindern wörtlich einzuprägen. Dabei wiſſen alle, die die 
Verhältniſſe genauer kennen, daß dieſes Mindeſtmaß auf dem platten Lande 
und in den kleinen Städten, allwo der geiſtliche Lokal- und Kreisſchul⸗ 
inſpektor regiert, dem Höchſtmaß, d. h. 210 Bibelverſen, weichen muß, ja 
an vielen Stellen ganz ſicher noch überſchritten wird. And was für Lieder⸗ 
ſtrophen ſind an vielen Stellen zu lernen! Man ſchlage einmal in den 
Geſangbüchern nach und erbaue ſich an den ſchwülſtigen, myſtiſchen, im 
mittelalterlichen Deutſch geſchriebenen Ergüſſen der Liederdichter jener Zeit! 
Kein Lehrer iſt imſtande (und erſt recht kein Geiſtlicher), Kindern z. B. den 
überall gelernten Vers zum Verſtändnis zu bringen: 

„Denk' nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt, 
And daß Gott dem im Schoße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt. 
Die Folgezeit verändert viel 

And ſetzet jeglichem fein Ziel! 

Hier und an unzähligen anderen Stellen hilft eben nur eins: Geiſtloſes 
Einpauken! And man weiß nicht, wen man mehr bedauern ſoll: die gequälten 
Kinder, die ſich quälenden Lehrer, die die koſtbare und in einfachen Ver⸗ 
hältniſſen ſo knappe Zeit gern fruchtbringender verwenden möchten, oder die 
Religion, die man ſolchermaßen in den werdenden Menſchen zu Tode kuriert. 

Aber man täuſcht ſich, wenn man glaubt, mit dieſem Ballaſt würden 
nur die Kinder der Landſchulen beſchwert. Ein Blick auf den Lehrplan der 
Berliner Gemeindeſchule zeigt, daß auch hier die Memorierſeuche“ 
graſſiert. Er fordert als auswendig zu lernende religiöſe Stücke: 121 Kirchen⸗ 
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liederverſe, 110 Bibelſprüche, den Wortlaut der erſten drei Hauptſtücke des 
lutheriſchen Katechismus, außerdem müſſen 12 Pſalmen geleſen und 5 davon 
mit zuſammen 45 Verſen auswendig gelernt werden (und zwar in der vierten 
Klaſſe, alſo von 10⸗ bis 11jährigen Kindern!) Es kommen alſo auch in 
den Berliner Schulen 155 Bibelſprüche zur Einprägung. An Zeit für 
dieſen Drill fehlt es freilich auch hier nicht, obgleich man ſie wahrlich beſſer 
verwenden könnte. In unſeren Gemeindeſchulen empfangen die Mädchen 
der beiden letzten Schuljahre wöchentlich vier Religionsſtunden, aber nur 
zwei Rechenſtunden. Da nun dieſe Schülerinnen außerdem noch wöchentlich 
zwei Stunden Religionsunterricht bei dem Prediger ihrer Gemeinde als 
Vorbereitung für ihre Einſegnung erhalten, ſo genießen ſie insgeſamt 
wöchentlich ſechs Religions-, aber, wie geſagt, nur zwei Rechen⸗ 
ſtunden! Man wird das Verhältnis der Stundenzahl dieſer beiden Fächer 
erſt dann recht zu würdigen wiſſen, wenn man bedenkt, wie viele Mädchen 
heute gezwungen ſind, nach ihrer Schulentlaſſung ihr Brot ſelbſt zu 
verdienen durch Eintritt in einen kaufmänniſchen Beruf. Was mag 
ihnen dort wohl nützlicher ſein, flottes, ſicheres Rechnen oder eine möglichſt 
umfangreiche Kenntnis von Bibelſprüchen und ſalbungsvollen Liederverſen? 
Und noch eins: Warum geht es in unferen höheren Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
ſchulen mit wöchentlich zwei Religionsſtunden und mit weniger Sprüchen 
und Liedern? Haben dieſe Kinder weniger Religion nötig?.“ 

ö Ach, auch „dieſe“ Kinder ſind nicht zu beneiden! Keine Sorge, die 
Segnungen unſeres nationalen Erziehungsſyſtems, unſeres über alles in der 
Welt geſchätzten und geliebten Drills werden auch ihnen keineswegs vor⸗ 
enthalten. Wie ſollten ſie auch, wo uns unſeren herrlichen Drill ebenſo⸗ 
wenig ein anderes Volk nachmachen kann wie unſern Leutnant. Es braucht 
bei den Klaſſen von Bildung und Beſitz nicht allemal die Religion zu ſein, 
es gibt noch andere Gebiete, die ein treffliches Feld zur Betätigung dieſer 
unnachahmlichen Geiſteskultur abgeben. 

„Ich fand“, ſo plaudert C. Klauſen in den von Artur Schultz (Birken⸗ 
werder bei Berlin) herausgegebenen „Blättern für deutſche Erziehung“, „einſt 
meinen Quintaner (ich bin Vater mehrerer Söhne) in Tränen ſchwim⸗ 
mend. Er ſaß vor folgender Aufgabe: Er ſollte alle Orte, etwa 40 an 
der Zahl, die der brave Renophon auf feinem Rückzuge berührt hatte, 
auswendig lernen. Darunter Namen wie: Cayſtrupedium, Mopſuheſtia, 
Thapſacus, Sapphe Bezabde. 

Zuerſt kamen mir die Namen ſehr poſſierlich vor, aber dann wurde 
ich ſo wütend, daß ich ihm das Auswendiglernen dieſer vierzig Bierdörfer 
verbot. Gottlob kam er in der Schule nicht dran, was mir ſehr angenehm 


war! Wie ſoll man dieſe Art Tränen näher bezeichnen? Tränen des 


verzweifelnden Intellekts? Das ſtimmt nicht ganz, denn mit In⸗ 
tellekt hat das noch gar nichts zu tun. Ein gelehriger Papagei würde die 
Aufgabe fraglos beſſer bewältigen können. Es ſind eigentlich richtige 
Tränen der Feigheit, einer vollſtändig berechtigten Feigheit, die 
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jeder das Recht hat zu empfinden, wenn er vor Aufgaben geſtellt wird, die 
er nicht erfüllen kann. Dann heult die Vernunft in ihm gegen die Anver⸗ 
nunft der Daſeinsbedingungen. 

Einmal fand ich meinen Sextaner in einer Verfaſſung, die unbe⸗ 
ſchreiblich war. Sein Geſicht ſchwamm in Tränen, ſein Taſchentuch war 
getränkt damit, ohne daß ich in Abrede ſtellen will, daß es nicht des Waſſers 
bedürftig geweſen wäre, denn das iſt die Eigenart von Jungentaſchentüchern, 
ſelbſt wenn ſie erſt vor einer Stunde aus der Schublade genommen wurden. 
Das Buch vor ihm war durchfeuchtet und Tropfen glänzten auf dem Tiſch. 
Ja, da ſaß er. Vor ihm fein Geographiebuch. 

„Die wichtigſten Produkte des Welthandels und deren Aus⸗ 
fuhrländer!“ So ungefähr hieß die Aberſchrift. Das follte er lernen. 
Na, ich alſo mich mit dahintergeklemmt! Das muß ein Junge lernen, 
natürlich! Alſo, erſte Frage: 

„Was iſt Welthandel?“ 

„Das haben wir noch nicht gehabt, Vater, huhuhu!“ 

„Was find Ausfuhrländer?“ 

„Das iſt noch nicht dran geweſen, huhuhu!“ 

„Dummer Junge, laß doch das Heulen, man muß eine Sache ener⸗ 
giſch anfaſſen, dann iſt's gar nicht fo ſchlimm!“ 

Heran an die Arbeit. Gold: Transvaal, Anion, Auſtralien, Nuß⸗ 
land, Kanada. Kupfer: Anion, Chile, Mexiko, Auſtralien, Japan, Spa⸗ 
nien, Deutſchland und ſo fort. Mit Silber, Blei, Steinkohlen uſw. eine 
ganze Druckſeite herunter. 

‚208, Junge! Alſo, Gold?“ 

„Transvaal, Anion, Auſtralien, Deutſchland —“ 

„Halt, das iſt falſch, wir haben kein Gold!“ 

„Chile, Mexiko — 

„Halt, das ſtimmt nicht, das iſt ja Kupfer.“ 

So ging das fort. Sämtliche Erdteile und Länder tanzten in meines 
Jungen und in meinem Kopfe einen bacchantiſchen Tanz, der ſo ungefähr 
das Chaos darſtellte. Man hätte mir lebenslängliche Zuchthausſtrafe an⸗ 
drohen können, ich hätte es nicht fertiggebracht, dieſe Welthandelsprodukte 
und ihre Ausfuhrländer zu lernen.“ 

„Wißt ihr denn, wie Kohle gewonnen wird?“ 

„Nee.“ 

„Wißt ihr, wie und in welchen verſchiedenen Formen man Gold 
findet? 

„Nee.“ 

Na, da ſaßen wir nun beide. Er heulte nicht mehr, aber ich tat es 
beinahe. Erſt dachte ich bei der hoffnungsloſen Lage daran, ich wollte ihm 
einen „Spickzettel“ machen für die hohle Hand, aber nein, fo unmodern 
bin ich denn doch nicht, meinen Jungen zum Betrügen zu verführen. Wenn 
der dumme Junge das nicht von ſelbſt herausfand, wie ich es ſchon in 
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ſeinem Alter ſo gut weg hatte, dann mochte er die Suppe auslöffeln. Ich 
finde überhaupt, daß heutzutage die Jungen unheimlich ehrlich in dieſer 
Beziehung ſind, viel ehrlicher als wir es waren, wenn ich auch geſtehen 
muß, daß uns damals die Lehrer nicht in ſolche Verſuchungen führten. 
Nebenbei lernte man beim Spicken eine ganze Menge. Erſtens mußte man 
alles haarſcharf in ſauberer kleiner Schrift aufzeichnen, damit das Blättchen 
ſich gut in der hohlen Hand halten ließ, und zweitens mußte man unter der 
Bank krampfhaft mit intenſivſter Anſtrengung ſich auf die nächſte Frage 
vorbereiten. Wenn man bei einem forſchen Lehrer ſich gut durchgeſpickt 
hatte, konnte man meiſtens die Aufgabe beſſer, als wenn man ſie zu Hauſe 
eingepaukt hätte. 

Dieſen den Welthandelsprodukten ſo verſtändnislos gegenüberſtehen⸗ 
den Sprößling fand ich dann auch eines Tages über der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte. „Jeſus und das Weib von Samaria.“ Heulen tat er natürlich. 
Er verſtände das gar nicht, was das für anderes Waſſer wäre und was 
für anderes Brot! Ob denn der Lehrer das nicht erklärt hätte? Doch, 
aber er hätte es nicht verſtehen können, es wäre zu ſchwer geweſen. Ich 
war ſchon im Begriff, ihm den abgrundtiefen Sinn dieſer Bibelſtellen zu 
erſchließen, als mir zur rechten Zeit noch einfiel, daß ich erſt nach dem 
dreißigſten Jahre dahin gelangte, den tiefen Sinn dieſer Erzählung ganz 
zu erfaſſen. Ich unterließ es alſo und riet dem kleinen Feinde aller Meta⸗ 
phyſik, den Lehrer noch einmal um eine Erklärung zu bitten. Ob er es 
getan und ob er Erklärung erhalten hat für ſein zehnjähriges Gehirn, weiß 
ich nicht. Wahrſcheinlich iſt er in der Schule nicht drangekommen und er 
hat den Schnabel gehalten, denn er wußte, daß in der Quinta nur Altes 
Teſtament „dran“ kommen würde, und daß, wenn in Quarta wieder das 
Neue Teſtament „‚dran' kommen ſollte, bis dahin noch reichlich Zeit fein 
würde, zumal wenn er ſitzen bliebe, welch letzteres er denn auch glücklich 
ausführte. Als Quartaner fand ich ihn kürzlich in ſeiner Schlafſtube, wohin 
er ſich zurückgezogen hatte und ſeit einer Stunde mit Stentorſtimme immer 
dasſelbe wiederholte. Da ich wußte, wie ſpielend leicht der Junge Gedichte 
lernte, und daß er aus purem Vergnügen daran Balladen auswendig lernte, 
die er gar nicht auf hatte, fragte ich, was denn los ſei. Er war beim erſten 
Verſe des folgenden unſterblichen Gedichtes von Platen aus feinem deuf- 
ſchen Leſebuche: | 

‚Schon war gefunfen in den Staub der Saſſaniden alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Kteſiphon. 

Schon langt am Oxus Omar an nach manchem durchgekämpften Tag, 

Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag.“ 

Nun begann folgendes Frage⸗ und Antwortſpiel zwiſchen uns beiden. 

‚Der find denn die Saſſaniden?“ 

„Das ſind, ſind (Augenverdrehen nach der Zimmerdecke), das ſind 
Türken!“ 

„Na, meinetwegen. Wo liegt Kteſiphon?“ 
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Wortloſes Nachgrübeln war die einzige Antwort. 

„Wo liegt Oxus? Was iſt das, ein Gebirge oder ein Fluß? Wer 
iſt Omar? Wer iſt Chosru?“ 

Beharrliches Schweigen. 

„Na, alſo los! Kannſt du nun den Vers?“ 

Es ging ſo leidlich. Ich las weiter und ſtockte an der dritten Strophe. 


„And Omar blickt ihn finſter an und ſpricht: Erkennſt du nun, wie ſehr 
Vergeblich iſt vor unſerm Gott der Götzendiener Gegenwehr? 

And Harmoſan erwidert ihm: In deinen Händen iſt die Macht, 

Wer einem Sieger widerſpricht, der widerſpricht mit Anbedacht!“ 


Nanu! Ich ſtutzte und überlegte mir die Tiefe dieſer Lebensregel, 
die einem Opportunitätsfanatiker aus der Seele geſchrieben war. Ich 
hielt meinem Jungen darauf eine längere Rede über die tiefe Anſittlichkeit 
ſolcher Grundſätze, ohne daß ich wahrſcheinlich irgend welchen Eindruck auf 
ihn machte. Er hat das Gedicht hereingebüffelt, und wenn er heute einen 
rechten Jux loslaſſen will, deklamiert er mit unglaublich komiſchen Gebärden 
dieſes hohe Lied von dem deutſchen Dichter Platen. Auf jeden Fall hat 
er weder Reſpekt vor Platen noch vor deutſcher Dichtung dadurch bekommen. 

Großartig iſt mein Jüngſter, der auch ſonſt gern Gedichte lernt. Damit 
die jungen Seelen recht von der Bedeutung des Geburtstages des 
Kaiſers erfüllt würden, hatten ſie für die Schule folgendes Gedichtchen 
zu lernen: 

„Vater, kröne du mit Segen unſern König und fein Haus! 

Führ durch ihn auf deinen Wegen herrlich deinen Natſchluß aus! 

Deiner Kirche ſei er Schutz, deinen Feinden biet' er Trutz! 

Sei du dem Geſalbten gnädig, ſegne, ſegne unſern König! 

Breite, Herr, dein Reich auf Erden auch in unſerm Lande aus, 

Daß wir deine Bürger werden, ziehen in dein Vaterhaus! 

Frieden und Gerechtigkeit gib uns, Gott, zu jeder Zeit! 

Sei du deinem Volke gnädig! Segne, ſegne unſern König.“ 


Na, ich las das Gedicht erſt dreimal durch, bis es mir gelang, die 
Ideenaſſoziation zu entwirren. Mit der erſten Strophe ging's noch ſo 
leidlich klar ab in dem ſiebenjährigen Gehirn. Aber mit der Ausbreitung 
des ‚Reiches auf Erden“ kamen wir eklig in die Brüche. Der Lehrer hätte 
geſagt, der Kaiſer ſoll ſein Reich auf Erden ausbreiten, was ja ziemlich 
chauviniſtiſch klang. Aber in welches Vaterhaus dann die gewordenen 
Bürger einziehen ſollten, war dem Knirps nicht klarzumachen. Es hat 
viel Tränen mißhandelten Intellekts und mißhandelter Phantaſie gekoſtet, 
ehe er es endlich herſagen konnte wie ein abgerichtetes Starmätzchen. 

Zum Schluß will ich noch von einer Unterredung berichten zwiſchen 
einer bejahrten Kinderfrau und meinem ſiebenjährigen Jüngſten. 

Es gibt eine Ausgabe der Bibel, von Carolath für Kinder her⸗ 
gerichtet, in welcher man nicht verzichten wollte auf die Geſchichte von 
Potiphar und Joſeph nebſt anſchaulicher Illuſtration und darunter⸗ 
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geſetzten Bruchſtücken des Textes, aus denen ſelbſt ein Kant nicht hätte klug 
werden können. Alſo ich hörte folgendes Geſpräch vom Nebenzimmer mit an: 

„Sach mal, Lene, was heißt denn das: Potiphar hatte ihre Augen 
auf Joſeph geworfen? Das kann man doch gar nicht, ſeine Augen auf einen 
werfen? 

„Du Dummbart, fie hat ihn gern gehabt, fie hat ihn gerne angekiekt.“ 

„Weshalb iſt er denn nicht bei ihr geblieben, was reißt er denn aus? 
Sie hat ihm doch gar nichts getan?“ 

„Er hat die Potiphar am Ende nicht leiden können!“ 

„Weshalb hat er denn ſeinen Paletot bei ihr gelaſſen, den hätte er 
doch mitnehmen können? Warum hat ſie ihm ſeinen Paletot weggenommen?“ 

„Ja, mein Jung, die haben am Ende Haſchens geſpielt, und da hat 
fie ihn feſthalten wollen! 

„Da kann doch Joſeph nix dazu! Weshalb iſt denn der olle König 
von Agypten fo fünſch?“ 

„Ja, weißt du, Jung, das is ſo en oller grieskrämiger Mann ge⸗ 
weſen, und der hat das denn wohl nich gern gehabt, daß die Potiphar und 
Joſeph Haſchens geſpielt haben.“ 

So weit ging das Geſpräch, deſſen Inhalt meines Jungen Wißbegierde 
befriedigt zu haben ſchien. 

Ja, es gibt viele Kindertränen, und locker ſitzen die, aber die Tränen, 
die der mißhandelte Intellekt heult, halte ich doch für bedenklich.“ 

Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll! Und das will ein Vater, ein „Er⸗ 
zieher“ fein? Das nennt ſich „Blätter für deutſche Erziehung“? Schauder⸗ 
voll, höchſt ſchaudervoll! So alſo wird das Strahlende geſchwärzt, der Drill! 
So das Erhabene in den Staub gezogen, der Drill! Schaudervoll, höchſt 
ſchaudervoll! 

Ja, wie iſt das nur möglich? Iſt nicht der Vater, nicht der Heraus⸗ 
geber der „Blätter“ durch dieſelbe Drillmaſchine gegangen? Und nun ver- 
anſtalten die Verſtockten ohne jegliches Verſtändnis für die Weihen dieſes 
verehrungswürdigen nationalen Heiligtums eine ſolche öffentliche Schau⸗ 
ſtellung und Luſtbarkeit! Erlaubt denn das die Polizei? Das beſte wäre ja, 
die grauen Sünder noch einmal durch den Apparat gehen zu laſſen. 

Deutſche Männer und Frauen ſorgen indes dafür, daß ihr der „Stoff“ 
nie ausgeht. „Wer nicht als Böotier gelten will“, ſchreibt die „B. Ztg.“, 
„muß reden können über Humanismus, Reformgymnaſium, Realsymnafium, 
Oberrealſchule, „gemeine“ Realſchule, höhere Bürgerſchule und Töchter⸗ 
bildungsſtätten verſchiedener Qualität einſchließlich Lyceum und Jungfrauen⸗ 
gymnaſium. Wenn es gelingt, ein techniſches Revirement derart vor⸗ 
zunehmen, daß jedes Pferd und jede Kuh in den entſprechenden Stall kommt, 
dann, ſo hofft man zuverſichtlich, iſt wieder einmal auf etliche Jahrzehnte 
Deutſchland in der Welt des Geiſtes voran. Des getröſten ſich nicht nur 
die Schulmänner, denen man einen dezernatgemäßen Glauben an die Kraft 
der Fachſyſtematik allenfalls nachfühlen kann, ſondern auch die Laien, die 
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ihre Kinder in einer Weiſe in die Schulen geben, wie man etwa Aufträge 
an die Fabriken verteilt: Präziſionsſchrauben macht Ludwig Löwe am beſten, 
aber Streichholzmaſchinen muß man bei Thieme & Ko. beſtellen. Es kommt 
alles darauf an, daß man die Kinder in die richtige Fabrik ſchickt; wenn 
dann nachher die Arbeit abgeliefert iſt, braucht man ſich weiter nicht um 
ſie zu kümmern. Das Renommee der Fabrik garantiert dafür, daß ihnen 
auf ihrem ſpäteren Lebenswege niemand das Attribut des Gebildetſeins 
ſtreitig macht. 

Der deutſche Bildungsphiliſter behandelt die Angelegenheiten der 
Jugendbildung mit jener ſtaatsbürgerlichen Hochachtung vor aller Amtlich⸗ 
keit, mit der er ſeine Kinder zur Impfung ſchickt. Der Staat hat die Sache 
mit der Impfung und mit der Bildung übernommen, nun mag er ſehen, 
wie er damit fertig wird. Fortfchritte und Verbeſſerungen in der Methode 
kann man nur mit Freuden begrüßen, aber man regt ſich deshalb nicht be⸗ 
ſonders auf, ſondern läßt das Sache der jeweiligen Kultusminiſter fein, 
denen, wenn ſie nicht richtig warm werden wollen, die Abgeordneten ein⸗ 
heizen können. Auf keinem Gebiete hat das abſolute Vertrauen zum Staat 
die Betätigung individueller bürgerlicher Energien ſo ertötet wie im Bildungs⸗ 
weſen. Wer ein Examen gemacht hat, iſt eben dadurch gebildet“, und weder 
er noch ſeine Eltern und Vormünder brauchen fürder ſich darum zu ſorgen, 
ob ſonſtwie in der Welt noch etwas exiſtiere, das des Erlernens wert ſei. 
Die Ausſaat, die der Staat an Bildung macht, fällt auf einen immer 
paſſiver werdenden Boden, und es iſt ziemlich gleich, ob hier der Samen 
aus der vollen Hand eines mit Hingebung arbeitenden Pädagogen oder 
aus der Drillmaſchine eines Fachbanauſen fällt. Wer gar bis zu einem 
Alter, wo er ſchon Familienvater und Geſchäftsinhaber ſein müßte, auf 
einer Univerfität ſich hat beſamen laſſen, der meint, es ſei nun endlich genug 
des grauſamen Spieles, und weigert ſich entſchieden, Neues hinzuzulernen. 
Er traktiert ſeine Brotkunſt und kümmert ſich den Teufel um elektriſche Hoch⸗ 
ſpannung und Achilleion. Es gibt z. B. viele approbierte Bildungsträger, 
die meinen, daß die Hochſpannung ſich auf den Draht beziehe, der hoch⸗ 
geſpannt“ über den Straßenbahnen liegt. 

Anſere Bildungsinſtitute kann man noch fo oft hin und her refor⸗ 
mieren, — je tiefer bei uns die Idee ſich einfrißt, daß der Staat den 
Leuten die Bildung einzuimpfen habe wie die Pockenlymphe, um ſo weniger 
werden die Leute geneigt ſein, ihrerſeits das Beſte dazu zu tun, daß der 
Impfſtoff auch in Herz und Hirn zur Gärung komme. Die Hauptſache 
bleibt der Impfſchein, das iſt, auf die Bildung bezogen, der Be⸗ 
rechtigungsſchein zum Einjährigendienſt, zum Aniverſitätsbeſuch und 
weiter die Approbation nach dem juriſtiſchen, mediziniſchen uſw. Staats⸗ 
examen. Das kommt davon, wenn alles auf die Staatstätigkeit zugeſchnitten 
wird. In anderen Ländern und früher auch bei uns war es die tägliche 
Sorge des gutſituierten bürgerlichen Hauſes, mit dem Wiſſen der Zeit 
fortzuſchreiten. Der engliſche Kaufmann malt ſich ſein Alter als eine 
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würdige Muße in ftändiger Anlehnung an irgendwelche Wiſſensgebiete 
aus, und in der Tat gibt es in England viele Kaufleute, die tüchtige Ge⸗ 
lehrte ſind. Bei uns iſt es ſchon eine Seltenheit (? D. T.), wenn die 
Praktiker der Gelehrtenfächer, Richter, Anwälte, Arzte, Lehrer nach be⸗ 
ſtandenen Prüfungen tiefer in den Born ihres Spezialwiſſens eintauchen, 
als es der notdürftigſte Tagesbedarf verlangt. Von allgemeinen Bildungs⸗ 
materien ganz zu ſchweigen. Man hat eben feine abgeſchloſſene“ Bildung 
laut Approbation, alſo wird abgeſchloſſen“. 

Das Volk der Denker hat ſein Bildungsbedürfnis der Bureaukratie 
in Kommiſſion übergeben; die macht ihre Sache ſo gut ſie es verſteht. 
Einige klagen, das ſei ein Abelſtand. Die meiſten Leute find aber doch 
wohl recht zufrieden damit; man ſchindet ſich ein paar Jahre, bis man es 
urkundlich bekommt, daß man ‚gebildet‘ iſt, und hat dann mit der Sache 
weiter nichts zu tun.“ 

So wird überall derſelbe Faden geſponnen. Es iſt nur eine andere 
Nummer in der großen Drillmaſchine, was das „Berliner Tageblatt“ beim 
Monegaſſiſchen Gaſtſpiel im Königlichen Opernhauſe zu Berlin wieder ein⸗ 
mal beobachten konnte: 

„Das Merkwürdigſte an dieſen Galaabenden iſt das Zeremoniell, dem 
alles ſich ſtillſchweigend fügt. Es iſt noch begreiflich, daß bei dieſen Vor⸗ 
ſtellungen das Publikum ſich erhebt, wenn der Hof ſichtbar wird, und daß 
niemand ſich ſetzt, bevor nicht der Hof ſich geſetzt hat, aber ſonderbar be⸗ 
rührt es, daß auch niemand aus eigenem Antriebe aufzuſtehen wagt. 
Man ſitzt, mit dem Blick nach oben, und wartet auf das erlöſende 
Zeichen, und erſt, wenn der Monarch und ſeine Familie ſich erhoben haben, 
erhebt ſich auch das Volk. Es mag Leute im Saale geben, die der Pauſe 
mit Angeduld entgegenharrten und die, trotz geheimer Wünſche, nun doch 
an ihren Seſſel gebannt ſind. Ein ſolcher Galaabend kann zu inneren 
Komplikationen führen, auf deren peinliche Folgen man nicht lange zu ver⸗ 
weiſen braucht. 

Es unterliegt keinem Zweifel: dieſes Galazeremoniell entſpricht einem 
tiefen Herzensbedürfnis gewiſſer Bevölkerungskreiſe, und es gibt Leute, die 
ſich niemals von der Galaſtimmung befreien können. Sehr zahlreiche Per⸗ 
ſonen leben immer mit dem Blick nach oben, und ein großer Teil der Be⸗ 
völkerung ſteht erſt auf, wenn das Zeichen aus der Hofloge gegeben iſt. 
Bei jedem großen Unternehmen, bei jeder neuen Idee fragen dieſe Braven 
zunächſt, was man oben davon denke, und ſie bedürfen einer hofmeiſterlichen 
Erlaubnis, um die Idee ſchön und herrlich zu finden. Als während der 
Wahlperiode ſolches Beginnen oben genehm ſchien, kamen die Schmoller 
und andere Geiſtesritter aus ihren Studierſtuben hervor und ſpielten, mit 
plötzlich erwachtem Bürgerſinn, die führenden Volksmänner. Wenn morgen, 
ſtatt einer Abſage, eine Aufmunterung von den Höhen käme, würde die 
Berliner Weltausſtellung für eine Notwendigkeit erklärt werden. Man 
wartet, mit ſpähender Behutſamkeit, auf einen wohlwollenden Wink, auf 
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das Signal zum Aufſtehen, und wenn das Signal nicht kommt, wird man 
vermutlich, mit all ſeinen intimen Wünſchen, reſpektvoll ſitzen bleiben. 

Dieſer Geiſt der Disziplin, dieſes ſtille Wohlgefallen an Abhängigkeit 
und Bevormundetwerden paſſen zu einem Regime, in dem der Bürger ſo 
gut wie gar keinen Einfluß auf die Staatsgeſchäfte ausübt. Während in 
allen anderen Kulturſtaaten, und ſelbſt in einigen Ankulturſtaaten ein jeder 
an der Macht und an der Verantwortung teilnimmt, haben bei uns die 
meiſten kaum den Trieb, an dem Schickſal der Allgemeinheit und am eigenen 
etwas wirkſamer mitzuſchaffen. Anſer ganzes ſtaatliches Syſtem wird im 
Grunde von den patriarchaliſchen Regeln der Galaabende beherrſcht. And 
mit Staunen und Anverſtändnis blicken die anderen Völker auf ein Staats⸗ 
gebilde, in dem die Geſchicke der Bürger noch faſt ganz aus der 
Hofloge gelenkt werden.“ 

* * 
* 

Seine ſtilgerechte Krönung findet dieſes Syſtem in der blanken Helm⸗ 
ſpitze des Schuzmanns. Von ihr kommt dem deutſchen Bürger die Erleuch⸗ 
tung. Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, ſo frage nur beim edlen 
Schutzmann an. Nicht ohne heiteres Verſtändnis zu finden, ſprach ein Ab⸗ 
geordneter im Reichstage von „Sr. Majeſtät dem — Schutzmann“. Lediglich 
in ſein „individuelles Ermeſſen“ iſt es nach der Auffaſſung der Anklagebehörde 
geſtellt, worin er etwa eine „Beeinträchtigung der Sicherheit, Bequemlichkeit 
und Ruhe” des Verkehrs erblicken will. Nach dieſem „individuellen Ermeſſen“ 
darf der Schutzmann z. B. den Streikpoſten von der Straße verweiſen, 
trotzdem das Streikpoſtenſtehen laut Entſcheidung des Reichsgerichts ein 
unablöslicher Beſtandteil des den Arbeitern geſetzlich verbürgten Koalitions⸗ 
rechtes iſt. Nicht immer freilich findet ſolche Rechtsauffaſſung den Beifall 
des zuſtändigen Gerichts. Kürzlich iſt ein Streikpoſten, der Arbeitſuchende 
in ruhiger Weiſe auf den Streik aufmerkſam gemacht hatte, freigeſprochen 
worden, und das Gericht hat ſich dabei noch ausdrücklich die Begründung 
des Verteidigers zu eigen gemacht: daß die Beſtrafung friedlichen An⸗ 
ſprechens das geſetzliche Recht des Streikpoſtenſtehens aufhebe. Aber die 
Fälle gegenteiliger Entſcheidung ſind viel häufiger; ſie bilden faſt ſchon 
die Regel. Wer ſeine naive Freude an einer Politik der Nadelſtiche und 
Flohbiſſe hat, mag das begrüßen; wem aber das Recht die Grundlage 
aller ſtaatlichen Ordnung, das feſteſte Bollwerk gegen jede Art von Am⸗ 
ſturz bedeutet, kann es als Einſpritzung ſchädlichen Giftes in den Geſellſchafts⸗ 
körper nur bedauern. 

Schlimmer, ja geradezu empörend ſind die in letzter Zeit wiederholt 
verübten wüſten Ausſchreitungen von Schutzleuten gegen das Publikum. 
Kürzlich erſt wurde einer zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, weil er in 
der Trunkenheit einen völlig unſchuldigen Mann, der eben im Begriff war, 
ſeine Haustüre aufzuſchließen, mit dem Säbel in Grund und Boden ge⸗ 
ſchlagen hatte. Solcher Säbelaffären ſind in den letzten Monaten eine ganze 
Reihe zu verzeichnen geweſen. Nun finden ja derartige offenkundige 
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Vergehen meiſt ihre Sühne. Was ſich aber auf den verſchwiegenen Wacht⸗ 
ſtuben, unter kollegialiſcher gegenſeitiger Verſicherung abſpielt, bleibt häufig 
genug in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt, in das hineinzuleuchten dem 
Lämpchen der Gerechtigkeit gar ſauer zu fallen ſcheint. Die Anterſuchungen 
ziehen ſich oft unendlich in die Länge, der Ankläger oder Zeuge muß nicht 
nur auf die beſchwerlichſten und läſtigſten Vernehmungen, Laufereien und 
Schreibereien — von den Koſten ganz zu ſchweigen — gefaßt ſein, ſon⸗ 
dern auch darauf, daß der Spieß umgedreht und er ſelbſt auf die 
Anklagebank genötigt wird. Wäre, was wir nicht annehmen wollen, 
die Abſicht vorhanden, Anklägern und Zeugen das Anklagen und Zeugen 
gründlich zu verleiden, fo könnte es nicht mit größerem RNaffinement ge⸗ 
ſchehen. 

Jetzt, nach Ablauf von vollen vier Monaten iſt endlich eine Anter⸗ 
ſuchung ſo weit gediehen, daß gegen die Angeklagten das Hauptverfahren 
eröffnet werden konnte. Ende November wurde ein Töpfer in Zoppot von 
zwei Polizeiſergeanten wegen einer ganz geringfügigen Schulſtrafe, deren 
Zahlung er ſowohl wie ſchon vorher ſeine Ehefrau an— 
geboten hatte, verhaftet und in das Polizeigefängnis eingeſchloſſen. 
Erſt am folgenden Tage abends wurde er von dort, furchtbar zu⸗ 
gerichtet, mehr tot als lebendig entlaſſen. Zweifellos waren an 
dem im amtlichen Polizeiverließ völlig Wehrloſen ſchwere 
Verbrechen begangen worden. Rund ſieben Wochen lang war M. 
bettlägerig krank, und heute noch iſt er nicht wiederhergeſtellt. Er be⸗ 
findet ſich noch in ärztlicher Behandlung. Juriſtiſch ungebildeten Laien 
mag die Sachlage ziemlich klar erſcheinen, ſie mögen ſich wundern, daß 
es voller vier Monate bedurfte, um ſich bis zur Einleitung des Verfahrens 
durchzuringen. Doch das iſt eben Laienurteil. Dem wird es ebenſowenig 
einleuchten, warum und wieſo die Anterſuchung ein fo lebhaftes Intereſſe 
für den Verfaſſer eines Artikels an den Tag legte, in dem der 
Vorfall zur Sprache gebracht wurde. Nur ein vorlauter Laie kann auch 
meinen, es käme ja nur darauf an, die Schuldigen zu ermitteln und zu 
beſtrafen. Habe man aber den Verfaſſer des Artikels im Auge, ſo doch 
nur, um ihm die wohlverdiente behördliche Belobigung oder Gratifikation 
zu erteilen. 

Aber auch Richter ernten nicht immer Dank, wenn ſie allzu peinlich 
beſtrebt ſind, ihrer Pflicht auch dort zu genügen, wo das „höheren Orts“ 
aus Gründen der ſtaatlichen „Opportunität“ nicht angebracht erſcheint. Die 
„Frankfurter Zeitung“ brachte dazu unlängſt einen ganz netten Beitrag: 

„Die Dringlichkeit einer Reform unſerer Rechtspflege iſt durch die 
von den verſchiedenen Parteien im Reichstage eingebrachten Anträge zur 
Strafprozeßreform aufs neue anerkannt worden. Bei allen den Vorſchlägen 
auf dieſem Gebiete muß aber immer das eine betont werden: Es kommt 
nicht fo ſehr auf die äußere Geſtaltung der Reform an als darauf, daß 
von innen heraus andere Anſchauungen Platz greifen, daß die Gerichte 
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mehr Verſtändnis für die Dinge des alltäglichen Lebens gewinnen 
und fi) von dem übermäßigen Formalismus und Bureaukratismus frei⸗ 
machen, zugleich aber auch die richterliche Anabhängigkeit in weit 
höherem Maße Tatſache wird, als das jetzt der Fall iſt. Die formell be⸗ 
ſtehende richterliche Unabhängigkeit wird in Wirklichkeit durch viele Am⸗ 
ſtände ſtark beeinträchtigt, nicht zum wenigſten durch die Rückſicht auf 
die weitere Karriere, und es ſind ja aus früheren Zeiten ſo manche 
Fälle bekannt geworden, die ergaben, daß die ‚Zuverläſſigkeit' der 
Richter für ihr weiteres Fortkommen recht weſentlich war. Der geſamte 
Richterftand hat ein dringendes Intereſſe daran, daß hier gründlicher Wandel 
geſchaffen und für die Durchführung der richterlichen Unabhängigkeit aus⸗ 
reichende Kautelen geſchaffen werden, mag man nun zum engliſchen Syſtem 
übergehen oder innerhalb der beſtehenden deutſchen Einrichtungen Sicherungs⸗ 
maßregeln treffen. 

Wie es in dieſer Hinſicht gegenwärtig beſtellt iſt, darüber gibt eine 
kürzlich veröffentlichte Schrift eines Richters intereſſante Aufſchlüſſe. In 
dieſer Schrift („Anwürdig oder unfähig? Ein Kampf um die Ehre und 
um die Anabhängigkeit der Juſtiz.“ Elberfeld, A. Martini & Grüttefin) 
erzählte der Verfaſſer, Landgerichtsrat Emil Theiſen in Düſſeldorf, wie es 
ihm vor einem Dutzend Jahren gegangen iſt, als er — er war damals 
Amtsrichter in Frankfurt a. M. — gegen polizeiliche Mißſtände 
(unzuläſſige Feſtnahmen und verſpätete Vorführungen, alſo unnötige Frei⸗ 
heitsentziehungen) einzuſchreiten verſuchte. Aus ſeinen Anzeigen ent⸗ 
wickelte ſich ein Disziplinarverfahren gegen ihn ſelbſt, das zu 
ſeiner erzwungenen Verſetzung in ein anderes Richteramt führte, und 
er behauptet, daß er infolge dieſer Affäre ſeitdem fortgeſetzt gegen andere 
Kollegen zurückgeſetzt worden ſei. Was er bei dieſer Gelegenheit über die 
richterliche Anabhängigkeit allgemein ausführt, iſt fo lehrreich, daß ſchon 
deshalb die Schrift, die ſich an den Reichstag und das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus wendet, beſondere Beachtung verdient. Sie gibt die An⸗ 
regung zu einer Reform des Disziplinargeſetzes für die richterlichen Beamten 
dahin, daß dieſe einem nach Art der Anwaltskammer zuſammengeſetzten 
Gerichte unterſtellt werden unter Beachtung eines Verfahrens, in welchem 
vor allem der Grundſatz der Mündlichkeit zur vollen Geltung gelangt. 
Mit dieſer Forderung würden aber nur zu einem kleinen Teil die Miß⸗ 
ſtände beſeitigt werden, auf welche die Schrift hinweiſt. Die Reform muß 
viel weiter gehen; ſie muß bei dem Beförderungsweſen Gunſt und Miß⸗ 
gunſt nach Möglichkeit beſeitigen, fie muß dem Unmefen der unkon⸗ 
trollierten Perſonalakten ſteuern, und ſie muß freilich auch dem 
Richter ein beſſeres Disziplinarrecht gewähren, als das jetzt der Fall iſt. 

Der dem Fall Theiſen vom Jahre 1894 zugrunde liegende Tatbeſtand 
war nach ſeiner Schilderung folgender: 

Als Richter bei dem Amtsgericht zu Frankfurt a. M., bei dem ihm 
die Bearbeitung eines Teils der Strafſachen übertragen war, hatte er all⸗ 
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täglich die Wahrnehmung machen müſſen, daß bei der Feſtnahme von Per⸗ 
ſonen und deren Vorführung vor den Richter die zum Schutze der perſön⸗ 
lichen Freiheit erlaſſenen geſetzlichen Beſtimmungen von der Polizeibehörde 
nicht beachtet wurden. Als die Fälle unzuläſſiger Feſtnahme und verſpäteter 
Vorführungen ſich mehrten, auch bei der Vernehmung Feſtgenommener ſich 
ergab, daß ihrem Verlangen, ſofort dem Richter vorgeführt zu werden, 
nicht ſtattgegeben wurde, und der Richter zu der Anſicht gelangte, daß 
in vielen Fällen der Tatbeſtand des § 341 StGB. vorliege, ent⸗ 
ſchloß er ſich zur Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft, da, wie er ſagte, 
Berichte an die Juſtizverwaltung erfolglos geblieben waren. 
Dies Vorgehen hatte aber für ihn ſehr unangenehme Folgen. Wir können 
heute nicht mehr auf die Einzelheiten des Falles eingehen, der ſeinerzeit 
viel Aufſehen machte, ſondern wollen nur kurz die Hauptſachen erwähnen. 
Wegen der allgemeinen Form ſeiner Anzeige über das polizeiliche Vor⸗ 
gehen und der Form, in der er feine Beſchuldigungen erhob, erhielt er 
zunächſt eine Mahnung vom Oberlandesgerichtspräſidenten. In dem ſpäter 
auf ſeinen Antrag eingeleiteten Disziplinarverfahren wurde ihm beſonders 
daraus ein Strick gedreht, daß er der „Frankfurter Ztg.“, welche den Tate 
beſtand ſchon von anderer Seite erfahren hatte, auf Befragen einige Mit⸗ 
teilungen machte, lediglich zu dem Zweck, um falſche Lesarten zu verhindern 
und auf die Beſeitigung einiger Schärfen hinzuwirken. Daraus machte 
man eine Verletzung des Amtsgeheimniſſes, und ohne mündliches Verfahren 
kam es in der erſten Disziplinarinſtanz zur Verhängung einer Geldftrafe. 
Der dann angerufene Disziplinarſenat des Kammergerichts ſah als er⸗ 
wieſen an, daß die Vorführung der vorläufig feſtgenommenen Perſonen 
vor dem Amtsrichter in einer großen Anzahl von Fällen nicht dergeſtalt 
‚ohne Verzug“ ſtattgefunden habe, als dies der Vorſchrift der Strafprozeß⸗ 
ordnung entſprochen haben würde, erkannte aber doch auf Zwangsver⸗— 
ſetzung in ein anderes richterliches Amt von gleichem Rang wegen der 
beleidigenden Form der Anzeigen und Bruch des Amtsgeheimniſſes. Dabei 
lag dem Disziplinar⸗Antrag des damaligen Oberſtaatsanwalts Woytaſch 
eine Begründung bei, die von ſchmählichſten Beleidigungen gegen den An⸗ 
geklagten ſtrotzte, ohne daß an dieſer ungebührlichen Tonart irgendwie Anſtoß 
genommen wurde. Dieſer Oberſtaatsanwalt leiſtete ſich noch etwas Beſonderes 
durch allerhand unqualifizierbare Angriffe auf die „Frankfurter Zeitung“ und 
machte es dem Amtsrichter zum beſonderen Vorwurf, daß er mit dem ſchon 
mit Preßſtrafen bedachten Redakteur eines ſolchen Blattes überhaupt ver⸗ 
handelte. Mit dem Herrn Woytaſch kann man heute nicht mehr rechten, 
denn er iſt ſeit einigen Jahren tot. Aber ſein ganzes Vorgehen war doch 
bezeichnend für die herrſchenden Rechtögepflogenheiten und am eigenartigſten 
ſeine gegen Theiſen im mündlichen Geſpräch ausgeſprochene Drohung, 
dieſer werde, wenn er nicht ſeine Strafanträge zurückziehe, fein 
Leben lang darunter zu leiden haben. 

Theiſen iſt ſeitdem Beiſitzer an einem Kollegialgericht geblieben und 
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klagt darüber, daß alle feine Verſetzungswünſche unerfüllt geblieben ſeien, 
weil er nach Anſicht feiner Vorgeſetzten die Juſtiz zu ſehr kompro⸗— 
mittiert hätte. Als belaſtend wurde u. a. auch gegen ihn geltend gemacht, 
daß er in einer Broſchüre die Gültigkeit der landesgeſetzlichen Lotterieverbote 
auf Grund beſtimmter reichsgerichtlicher Entſcheidungen in Zweifel gezogen 
hatte. Er iſt ſeitdem fortwährend zurückgeſetzt worden, auch da, wo ſeine 
direkten Vorgeſetzten befürwortend für ihn eingetreten ſeien. 

Für die Offentlichkeit beſonders wichtig iſt nun das, was er über die 
Gefährdung der richterlichen Selbſtändigkeit an den Kollegialgerichten mitteilt. 
Die Kollegialgerichte ſollen dem Angeklagten darum die beſte Gewähr bieten, 
weil er nicht verurteilt werden kann, wenn zwei Richter für feine Unschuld 
ſtimmen. And doch iſt dieſer Schutz oft nur ein ſcheinbarer, da die Autorität 
des Gerichtsvorſitzenden auf die ſelbſtändige Entſcheidung der Beiſitzer drückt. 
So erzählt Theiſen, er habe Vorſitzende kennen gelernt, welche einen jüngeren 
Kollegen deshalb für unfähig hielten, weil dieſer nicht ihrer Anſicht beitrat. 
Als er einmal — vorübergehend — bei der Strafkammer beſchäftigt war 
und ſich der Anſicht des jüngeren Kollegen von der Nichtſchuld des An⸗ 
geklagten anſchloß, habe der vorſitzende Direktor nicht nachgelaſſen, bis der 
jüngere Richter ſeinem Schuldig zuſtimmte. Nach der Sitzung fragte er 
dieſen, ob er ſich denn wirklich von der Richtigkeit der Anſicht des 
Direktors überzeugt habe. Der Richter antwortete: Wenn er dem Drängen 
des Direktors nicht nachgegeben hätte, würde dieſer ungünſtig über ihn 
berichtet haben. () Ahnliche Beiſpiele werden noch mehrfach erwähnt, 
zugleich mit Hinweiſen darauf, wie durch die drohende Möglichkeit un⸗ 
bequemer Eintragungen in die Perſonalakten, gegen die der Beamte wehrlos 
iſt, die Unabhängigkeit der Richter am allerſchwerſten gefährdet iſt. Daß 
darunter das Anſehen der Rechtspflege und des Nichterſtandes ſchwer leiden 
muß, liegt auf der Hand. Wie man in manchen Regierungskreiſen ſelbſt 
über die richterliche Anabhängigkeit gedacht hat, zeigt folgender von Theiſen 
erwähnte Vorfall: Eine Regierung beſchwerte ſich über einen Richter, weil 
dieſer eine ſachliche Kritik des Verteidigers über ein Gutachten von Re⸗ 
gierungsbeamten in der Schöffengerichtsſitzung nicht zurückgewieſen, 
auch den Angeklagten freigeſprochen habe, weil er dem Gutachten der von 
der Verteidigung geladenen Sachverſtändigen, nicht aber demjenigen der 
Regierungsbeamten beigetreten ſei. Am Schluſſe der Beſchwerde drückte 
dann der Regierungspräfident den Wunſch aus, daß der Richter bei der 
Geſchäftsverteilung an eine andere Abteilung verſetzt werde, weil es den 
Regierungs⸗Sachverſtändigen nicht angenehm fein könne, in anderen Ver⸗ 
handlungen wieder vor jenem Richter zu erfcheinen. 

Die Beiſpiele genügen, um zu erkennen, von wie ſchweren Gefahren 
die Unabhängigkeit der Rechtspflege bedroht iſt, und wie notwendig es iſt, 
daß gerade hier die Reform einſetzt. Mit einigen formaliſtiſchen Neuerungen 
iſt es nicht getan, ein anderer Geiſt muß einziehen. Eins ſcheint ſicher 
zu ſein, daß nämlich die Berufsrichter keine größere Gewähr gegen autori⸗ 
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tative Einwirkung bieten als Laienrichter. Auf alle Fälle Spricht bei den 
letzteren nicht die Beſorgnis vor amtlichen Nachteilen mit, während ſie auf 
der anderen Seite größeres Verſtändnis für die Bedürfniſſe des praktiſchen 
Lebens haben. So wird, wie man auch ſonſt die Reform geſtalten mag, 
eine verſtärkte Heranziehung des Laienelements die beſte Sicherheit einer 
guten Rechtspflege ſein, und ſie wird am meiſten dazu beitragen, ihr er⸗ 
höhtes Vertrauen und Anſehen zu verſchaffen.“ 

Ein „anderer Geiſt“! Auch er wird kommen, muß kommen. Möchten 
wir ihm aber nicht lieber freudig entgegeneilen, ſtatt uns von ihm als ballaſt⸗ 
beladener Kahn mühſam am Schlepptau durch den Sand ſchleifen zu laſſen? 
Unendlich lange dauert's bei uns, bis auch Reformen, die von allen 
Parteien gewünſcht, von der Regierung ſelbſt längſt und immer wieder 
angekündigt werden, zu Taten reifen. Aus den „Erhebungen“ und dem 
„in wohlwollende Erwägung ziehen“ kommen wir nicht heraus. Es iſt, als 
ſtäken wir dabei in einem Moraſt, in den wir immer wieder zurückſinken, 
wenn wir nur einen Schritt vorwärts verſuchen. Dieſe „Erhebungen“ und 
„Erwägungen“ ſpiegeln ſich nachgerade nur noch in einem vergnügten 
Schmunzeln der Adreſſaten und geben den Witzraketen der Stammtiſch⸗ 
humoriſten beſondere Leuchtkraft. 

Was mit ein wenig gutem Willen gemacht werden kann, haben die 
beiden letzten Polizeipräſidenten der Reichshauptſtadt bewieſen, deren ver⸗ 
ſtändigen Anordnungen es zu danken iſt, daß die Berliner Polizei ſich jetzt 
im allgemeinen angemeſſenerer Formen im Verkehr mit dem Publikum be⸗ 
dient, als vor etwa zehn oder gar zwanzig Jahren. Auf Ausnahmen, die 
überall vorkommen, wird ſich kein Vernünftiger verſteifen. Was berech⸗ 
tigte Erbitterung erregt und oft in ganz ungeahnter Weiſe politiſch nach- 
wirkt, iſt ja nur, daß ſolche Ausnahmen nicht Ausnahmen bleiben. Man 
könnte übrigens viel zur Hebung dieſer Beamtenklaſſe tun, wenn man ſie 
beſſer beſolden und — behandeln wollte. Nicht alle Vorgeſetzte verkehren 
mit ihren Antergebenen in Formen, die dieſen als vorbildlich für ihren 
Verkehr mit dem Publikum gelten könnten. 

* * 


E 

Wir haben alle Arſache, auf der Wacht zu ſtehen. Nach außen und 
innen. Anter der friedlich⸗ruhigen Oberfläche feines gemächlichen Daſeins 
vollziehen ſich ſo manche ſozialen Gärungsprozeſſe, von denen unſer ſteuer⸗ 
zahlender Staatsbürger meiſt erſt dann eine Ahnung bekommt, wenn ihm die 
Ludergerüche ſchon in die Naſe ſteigen. So konnte ich nach den Wahlen 
patriotiſche Berliner Bürger die Meinung äußern hören, die Sozialdemo⸗ 
kratie ſei nunmehr überhaupt kein mitentſcheidender Faktor mehr, man könne 
fie ſchon als quantit& négligeable behandeln. Sotane Bürgersleute waren 
vielleicht ebenſo entſchloſſen in die Wahlſchlacht gezogen, wie weiland jener 
heldenmütige Königsberger nach dem dörrendheißen, waſſerloſen Zentralafrika, 
der ſich blutenden Herzens aus den Armen der ſchluchzenden Gattin riß, was 
ein Heldenlied mit den ſchlicht rührenden Worten vermeldet: 
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Nur mit Müh' 
Nötigt Süh 
Ahm noch auf das Paraplüh. 

Ja, zur Wahl hatte er ſich reckenhaft aufgerafft, dann aber, — ja dann 
verſank er wieder in jene ſinnige Gemütsſtimmung, der ſich, beſagtem Epos 
zufolge, „auch das Gnu“ nach gelegentlich vollbrachter Attacke hingeben ſoll: 

Auch das Gnu 

Beißt manchmal zu 

And denkt: Nanu 

Hat die liebe Seele Ruh’. 

Das Letzte iſt der chroniſche Zuſtand. Natürlich nur beim Gnu. 

„Daß die ſozialdemokratiſche Parteibewegung ſich in einem Stadium 
der Gärung und der Umformung befindet,“ ſchreibt der „ausgetretene“ Ge⸗ 
noſſe Georg Bernhard in der „W. a. M.“, „kann nur jemand leugnen, 
der durch das Verkriechen in Dogmen für die Vorgänge des Tages den 
Blick verloren hat. Solcher Dogmatiker gibt es eine ganze Menge, nicht 
bloß innerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei, ſondern auch gerade in den 
Reihen ihrer ſchroffſten Gegner. Die Dogmatiker auf dem ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Parteiſchiff ſelbſt laſſen ſich über die Triebkräfte, die am Werk ſind, 
dadurch hinwegtäuſchen, daß fie nach der äußerlichen Machtpoſition, die der 
Radikalismus augenblicklich innehat, auf die Stimmung in weiteren Partei⸗ 
kreiſen ſchließen, ſie vergeſſen ganz, daß gerade nach den Marx⸗Hegelſchen 
Entwicklungsgeſetzen beſtimmte Zuſtände nur durch ſich ſelbſt, d. h. gewiſſer⸗ 
maßen erſt durch ihre eigene Übertreibung überwunden werden können. Die 
Scharfmacher außerhalb des Parteilagers machen einen ganz ähnlichen 
Fehler. Sie haben ja noch jüngſthin die ebenſo ungeſchickten wie törichten 
Tiraden, die Kautsky in der ‚Leipziger Volkszeitung“ über das Thema 
Patriotismus und Sozialdemokratie“ losgelaſſen hat, als ernſt und typiſch 
zu nehmende Geiſteskräfte auspoſaunt, während für jeden, der die ſozial⸗ 
demokratiſche Parteibewegung kennt, gar kein Zweifel darüber beſtehen kann, 
daß Bebels Erklärungen in Meerane und im Deutſchen Reichstag die 
Stimmung der Partei viel beſſer widerſpiegeln. Aberhaupt überſchätzt man 
Kautskys Einfluß in der Außenwelt erheblich. Aber ſolche Stubenhocker 
ſchreitet das Leben unbarmherzig hinweg, und ich glaube, daß auch all⸗ 
mählich intimere Freunde dieſes Mannes ſich eines Gefühles lebhaften Be⸗ 
dauerns darüber nicht erwehren können, daß ein ſo begabter und wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulter Menſch, wie es Kautsky zweifellos iſt, immer mehr und 
mehr ſich ſelbſt zu der Rolle eines Don Quixote verdammt. 

Bis zu einem gewiſſen Grade wird von dem Ausgang des Gärungs⸗ 
prozeſſes, in dem ſich die deutſche Sozialdemokratie zurzeit befindet, das 
Zukunftsſchickſal unſeres Vaterlandes abhängen. Denn für den Einſichtigen 
kann es gar keinem Zweifel unterliegen, daß es für Deutſchlands Zukunft 
nicht gleichgültig ſein kann, wie die politiſche Intereſſen vertretung der deutſchen 
Arbeiterſchaft geſtaltet iſt. Daß man die deutſchen Arbeiter jemals wieder 
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aus der deutſchen Politik ausſchalten könnte, iſt eine tollkühne und ver⸗ 
wegene Idee, die wirklich nur in Köpfen entſtehen und Boden faſſen kann, 
denen jede Einſicht in die Dinge verſagt it..." 

„Ein Mitläufer“ aber, der's immer noch gut mit der Partei meint, 
iſt zu der Erkenntnis gelangt, daß ſie tatſächlich an einem kritiſchen Punkte 
angelangt ſei. Er äußert das in der „Ethiſchen Kultur“ ſo: „Die Sozial⸗ 
demokratie war bisher die einzige große Partei, die Politik trieb nicht als 
ein Geſchäft oder als ein Spiel des Zufalls, ſondern um eines großen 
idealen Zweckes willen, Befreiung der Arbeit von allen Tributrechten und 
Monopolen und Beſeitigung jedes geſellſchaftlichen Schmarotzertums. Sie 
erklärte den Paläſten den Krieg, um den Hütten Frieden zu bringen. In 
ihrem Zukunftsſtaate ſollte es keine unverdiente Armut geben, ſollten alle 
KAberfluß und Fülle haben und die Segnungen der Kultur auch dem Urmſten 
zugute kommen. Man mag über die Ausführbarkeit ſolcher Pläne denken, 
wie man will, der kühne Idealismus, der aus dieſem Streben ſpricht, ge⸗ 
reicht der Sozialdemokratie auf jeden Fall zur Ehre. Die klugen Leute, 
die ſich über ſolchen Idealismus nur luſtig zu machen wiſſen, ſtellen ſich 
damit nur das Zeugnis aus, wie eng ihr Horizont und wie niedrig ihre 
Denkungsweiſe iſt. Und ſie irren ſich gewaltig. Eine beſſere, eine 
gerechtere Geſellſchaftsordnung muß kommen. Die ſoziale Bewegung, die 
vor wenigen Jahrzehnten nur das Werk einiger Phantaſten und unbe⸗ 
achteter Schwärmer war, iſt jetzt für Tauſende, für Millionen, eine Herzens⸗ 
ſache geworden. Der deutſche Liberalismus hat zu ſeinem Schaden er⸗ 
fahren müſſen, welche Kraft in dieſer Bewegung ſteckt, die er ſo lange 
hochmütig ignorieren zu können meinte. In dieſem Idealismus, in der be⸗ 
geiſternden Hoffnung auf einen beſſeren, glücklicheren Zuſtand der Dinge 
ſteckt die beſte Kraft der Sozialdemokratie. 

Seit einigen Jahren aber iſt dieſem Idealismus in ihren eigenen 
Reihen ein gefährlicher Feind erſtanden. Immer lauter werden die Zweifel, 
ob die Partei auf dem rechten Wege ſei. Das Ideal, das man ſo lange 
verehrt, an dem man mit Leib und Seele gehangen, droht ſich in der Re⸗ 
viſioniſtenkritik in eine weſenloſe Fata Morgana aufzulöſen. Hieraus vor⸗ 
nehmlich erklärt ſich der erbitterte Widerſtand, den die Neviſioniſten bei dem 
Gros der Parteiangehörigen bisher gefunden haben. Es iſt die inſtinktive 
Furcht vor dem Verluſt des höchſten und beften Gutes, das die Sozial⸗ 
demokratie bisher beſeſſen, das ſie gegen alle Beruhigungsverſuche von re⸗ 
viſioniſtiſcher Seite mit unüberwindlichem Mißtrauen erfüllt. Wie der ortho⸗ 
dore Chriſt an die Formeln und Bekenntniſſe ſeiner Religion, fo klammert 
ſich die Sozialdemokratie deſto feſter an die Dogmen und Schlagworte des 
Marxismus an, je mehr dieſe ſelbſt von der fortſchreitenden Kritik als un⸗ 
haltbar nachgewieſen werden. Der Kampf zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, das iſt heute das Problem der Sozialdemokratie. 

Der Irrtum, in dem die Sozialdemokratie befangen iſt, iſt der Irr⸗ 
tum, der ſich in der Geſchichte ewig wiederholt, der Irrtum, den Zweck mit 
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den Mitteln, das Ziel mit den Wegen zu verwechſeln. Das Ziel der Sozial⸗ 
demokratie iſt die Beſeitigung jeder Ausbeutung, jedes arbeitsloſen Ge⸗ 
winnes und die Sicherung vollen und gerechten Lohnes für alle Arbeiten⸗ 
den. Das Mittel zur Erreichung dieſes Zieles ſoll eine kommuniſtiſche 
Wirtſchaftsordnung auf demokratiſcher Grundlage ſein. Aber dieſes Mittel 
iſt den ſozialiſtiſchen Theoretikern zu dem alles überſchattenden Endziel ge⸗ 
worden, das ihr ganzes Denken beherrſcht. Wie es dem orthodoxen Chriſten 
als unfaßbar (? D. T.) erſcheint, daß jemand, der nicht feine religiöfe Aber⸗ 
zeugung teilt, ein guter Menſch ſein könne, ſo erſcheint es auch den ortho⸗ 
doren Marxiſten als unfaßbar, daß jemand, der nicht den Glauben an eine 
kommuniſtiſche Wirtſchaftsordnung teilt, es mit dem arbeitenden Volke ehr⸗ 
lich meinen oder bei geſunden Sinnen ſein könne. Dieſelben Leute, die ſich 
rühmen, den Sozialismus auf eine wiſſenſchaftlich unanfechtbare Grundlage 
geſtellt zu haben, ſcheuen die Kritik wie ein gebranntes Kind das Feuer. 

Alle großen Fragen der Menſchheit haben ſtets eine deſto ein⸗ 
fachere Löſung gefunden, je größer und wichtiger ſie waren, und 
gewöhnlich war es gerade die unvermutete Einfachheit der Löſung, die es 
verhinderte, ſie früher zu finden. Die ſoziale Frage wird davon keine Aus⸗ 
nahme machen. Eine ſolche Löſung aber bietet der Marxismus nicht. Denn 
dem Marxismus gebricht es an nichts ſo ſehr als wie an Klarheit und 
Durchſichtigkeit, vor allem an einer einheitlichen Grundidee, die die ver⸗ 
ſchiedenen Teile und Glieder ſeines Syſtems zu einem homogenen Ganzen 
zuſammenfaßt. Ein Gedankenſyſtem, das eine geſellſchaftliche Revolution 
herbeiführen ſoll, muß eine Grundidee haben, die jedermann verſtändlich, 
jedermann klar, den innerſten Nerv unſeres Fühlens und Denkens berührt, 
die in dem gegebenen Augenblick den Maſſen wie ein elektriſcher Schlag 
durch die Glieder gehen muß. Man braucht wirklich kein Pſychologe zu 
ſein, um einzuſehen, daß die Vergeſellſchaftung der Produktions⸗ 
mittel, die man allenfalls als Grundidee des Marxismus anſehen kann, 
dies nie und nimmer vermag. Niemand kann die endloſen Kontro⸗ 
verſen über die verwickelten marxiſtiſchen Theorien leſen, ohne zu fühlen, 
daß ihnen gerade das mangelt, was das tiefſte Sein der Menſchheit auf⸗ 
zuregen vermag. Es nützt nichts, daß ſich die Marxiſten hierüber mit einer 
hochtrabenden, oſtentativ zur Schau getragenen Wiſſenſchaft hinwegzutäu⸗ 
ſchen ſuchen. 


„Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel doch ziehn.“ 


Die Revifioniften haben erkannt, daß der Marxismus nur unechte 
Münze führt, daß er in Zahlungsſchwierigkeiten geraten muß, ſobald ſeine 
Theorien auf der Wage der Erfahrung abgewogen werden. Aber ſie ſcheuen 
ſich davor, den Bankerott offen anzumelden. Sie ſuchen ihm durch eine 
unterirdiſche Minierarbeit, durch eine unabläſſige Kleinkritik den Kredit zu 
entziehen. Anſcheinend hoffen ſie, auf dieſe Weiſe der Inſolvenz zu ent⸗ 
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gehen. Aber ſie täuſchen ſich, wenn ſie meinen, daß dieſer Kelch an der 
Sozialdemokratie vorübergehen werde. Alle Schuld rächt ſich auf Erden, und 
auch die Schuld, in die die Sozialdemokratie durch ihre allzu bereitwillige 
Anterwerfung unter die Dogmen einer Clique eingebildeter 
und anmaßender Theoretiker geraten iſt, muß ſich an ihr rächen.“ 

Das iſt in der Tat der ſpringende Punkt in dem gegenwärtigen 
Stadium der Bewegung. Das iſt es aber auch wohl, was mit zu un⸗ 
erhörten Kraftanſpannungen, zu erbitterten Lohnkämpfen anſpornt, als 
ſollten dieſe die praktiſche Probe auf das Exempel des theoretiſchen 
Parteidogmas ſein. Ein lange vorbereiteter Rieſenſtreik („Ausſperrung“ 
iſt nur ein anderer Name dafür) ſoll gerade in dieſen Tagen in Berlin 
zum Ausbruch kommen. Nicht weniger als etwa 50 000 Bauarbeiter 
wollen die Arbeit bis zur Bewilligung ihrer Forderungen niederlegen. 
Da ſämtliche Bauten dann ſtilleſtehen müſſen, ſo werden in den Streik 
auch eine ganze Reihe anderer Gewerke und Gewerbe hineingezogen, fo 
daß die wirtſchaftlichen Folgen ſich noch gar nicht ausdenken laſſen. Es 
iſt bekannt, daß die Maurer und Zimmerer jetzt ſchon zu den beſtbezahlten 
Arbeitern gehören. Ihr Stundenlohn beträgt nach der „Tägl. Rundſchau“ 
75 Pf., ihr Tagesverdienſt bei neunſtündiger Arbeit ſonach 6,75 Mk.; ein 
Einkommen, welches das der meiſten kleinen Beamten erheblich übertrifft. 
Trotzdem forderten ſie den achtſtündigen Arbeitstag bei Fortdauer des bis⸗ 
herigen Geſamttagesverdienſtes; das hätte einen Stundenlohn von 84 Pf., 
eine Erhöhung um 9 Pf., für die Unternehmer eine Verteuerung um 12 Pro: 
zent bei gleichzeitiger Verringerung der Geſamtarbeitsleiſtung um ein Neuntel 
bedeutet. Trotzdem boten die Arbeitgeber, indem ſie auf neun Stunden be⸗ 
harrten, für die drei nächſten Jahre Stundenlöhne von 79, 80 und 82 Pf. 
an, ſo daß ſich die Zimmerer und Maurer im zweiten Jahre auf täglich 
7,20, im dritten auf 7,38 Mk. geſtanden hätten. Das aber war ihnen un⸗ 
zureichend, zumal ja der Achtſtundentag dabei in die Brüche gegangen wäre. 
Nun hatten die organiſierten Maurer 1905 ein Vermögen von 2,7, die 
Zimmerer ein ſolches von 0,9 und die Bauhilfs arbeiter von 0,4 Millionen, 
zuſammen alſo 4 Millionen Mark. Da es ſich in Berlin um etwa 50000 
eigentliche Bauarbeiter handelt, die wöchentliche Streikunterſtützung aber 
durchſchnittlich 12 Mk. beträgt, ſo koſtet jede Streikwoche den Organiſationen 
600 000 Mk. Es würden alſo 6—7 Wochen hinreichen, um die Kaſſen 
der Geſamtverbände völlig zu leeren. 

Man kann es dem „RNeichsboten“, der immer ein Herz für die Arbeiter 
gehabt hat, nachfühlen, wenn er reſigniert klagt: 

„Seit Jahr und Tag ſind wir dafür eingetreten, daß der Staat die 
Arbeiterſchaft organiſiere und ſoziale Friedensgerichte ſchaffe, an welche 
Arbeiter und Arbeitgeber ſich im Bedarfsfalle klagend zu wenden haben. 
Der Teil der deutſchen Arbeiterſchaft, welcher unter dem Einfluß der Hetze 
der Sozialdemokratie ſteht, will von ſolchen ſozialen Ordnungen nichts wiſſen. 
Dagegen haben die Unternehmer in Deutſchland im letzten Jahrzehnt an 
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ſozialer Einſicht ohne Zweifel ganz bedeutend gewonnen. Sie haben ein⸗ 
ſehen gelernt, daß ſie weit beſſer fahren, wenn ſie mit ihren Arbeitern ſich 
ſchiedlich⸗friedlich auseinanderſetzen und in ruhiger Ausſprache mit ihnen zu 
einer gütlichen Vereinbarung kommen. Das ſehen wir auch wieder am 
Verband der Baugeſchäfte Berlins und der Amgegend. Als die Arbeiter 
das Tarifabkommen kündigten, waren die Arbeitgeber durchaus zum Ent⸗ 
gegenkommen bereit. Sie wollten eine nahezu zehnprozentige Lohnerhöhung 
gewähren, lehnten aber den achtſtündigen Arbeitstag ab. And in der Tat 
ſind die Bauarbeiter ja auch die allerletzten, die einen achtſtündigen Arbeits⸗ 
tag brauchen. Sie arbeiten faſt immer in friſcher Luft, hatten nach dem 
alten Tarif 9 Stunden Arbeitszeit, und daß ſie dabei ſich überanſtrengen, 
wird niemand behaupten, der Bauarbeiter in Tätigkeit geſehen hat. Das 
hat auch das Berliner Gewerbegericht als Einigungsamt im Arbeitskampf 
im Berliner Baugewerbe nicht angenommen; in ſeinem Schiedsſpruch ſchlägt 
es nur Lohnerhöhungen vor und erklärt ſich für die alte neunſtündige Arbeits⸗ 
zeit. Dieſen Schiedsſpruch, der den Arbeitern ziemlich günſtig war, nahmen 
die Arbeitgeber auch an und ſtellten damit ihrer Einſicht ein gutes Zeugnis 
aus; die Arbeiter dagegen lehnten die Annahme ab. Sie wollten den 
Kampf, obgleich ihre Führer durchaus abrieten. 

Damit haben die Arbeiter wieder einmal gezeigt, daß ſie, wenn ſie 
das Streikfieber einmal gepackt hat, vernünftigen Erwägungen nicht mehr 
zugänglich ſind, daß ſie Fragen, die man als rein geſchäftliche bezeichnen 
kann, mit wilder Leidenſchaftlichkeit behandeln, aber nicht mit der gebotenen 
kühlen Ruhe. Es kann dies den, der den großen Einfluß ſozialdemokratiſcher 
Schriften und Agitatoren auf den ſozialdemokratiſchen Arbeiter kennt, auch 
nicht weiter verwundern. Der Mann ſchwimmt ſo im Phraſennebel, daß 
er den Blick für die Wirklichkeit völlig verliert, ſich als armes, geknechtetes 
Weſen anſieht, auch wenn er in der Woche 40 Mark verdient und ſich 
überhaupt nichts gefallen läßt, alle anderen aber, die nicht gleich ihm von 
der Handarbeit leben, als Ausbeuter, Gauner und Schufte betrachtet. Dieſem 
in ſo merkwürdiger Geiſtesverfaſſung befindlichen Mann kann, wenn man 
ihm einige Phraſen gegen das Kapital verſetzt hat, alles zugemutet werden, 
und iſt ſeine Erregung aufs höchſte geſtiegen, dann geht er den Führern 
einfach durch und ſtürzt ſich blindlings in den Arbeitskampf. Es iſt be⸗ 
trübend für den ehrlichen Sozialpolitiker, zu ſehen, daß dem deutſchen 
Arbeiter vielfach die nüchterne Ruhe abhanden gekommen iſt, daß er ſich 
in gefährliche Wahnvorſtellungen verrannt hat; leider iſt das nicht von heute 
auf morgen zu ändern. And ſo wächſt die Gefahr, trotz der wachſenden 
ſozialen Einſicht der Arbeitgeber und der ganzen Geſellſchaft, daß wir durch 
eine Periode ſchwerer wirtſchaftlicher Kämpfe werden hindurch müſſen; es 
ſteht zu befürchten, daß wir erſt dann zum ſozialen Frieden kommen werden, 
wenn die Arbeiter ſehr trübe Erfahrungen gemacht haben werden. Es wird 
von ihnen jetzt ſehr viel Wind geſäet; dementſprechend kann auch nur die 
Ernte ſein. 
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Es iſt ein wahrer Jammer, daß es ſo weit gekommen iſt. Es mußte 
nicht fein. In dieſem Falle brauchen ſich ja die Unternehmer kaum etwas 
vorzuwerfen. Sie haben es an Entgegenkommen nicht fehlen laſſen und 
durften ſolches füglich auch von der anderen Seite erwarten. Aber was 
iſt nicht alles auf beiden — ich habe hier nicht den beſonderen Fall im 
Auge — die ganzen Jahre hindurch geſündigt, wie töricht und verwerflich 
oft auch der Kampf gegen die Sozialdemokratie geführt worden! Es muß 
ſchon toll genug hergegangen ſein, wenn ſelbſt die agrariſch⸗konſervative 
„Deutſche Tageszeitung“ von einer „Radautaktik“ der Bürgerlichen ſpricht 
und der Herausgeber der „Anti ſozialdemokratiſchen Korreſpondenz“, Max 
Lorenz, der die Partei mit dem ganzen Eifer des ausgeſchiedenen ehemaligen 
„Genoſſen“ befehdet, ſich genötigt ſieht, „die Methode des antiſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kampfes, wie fie mehr und mehr einreißt und ſchließlich bei⸗ 
nahe mit Notwendigkeit zu Tätlichkeiten führen muß“, rückſichtslos zu 
geißeln. „Man entwirft“, ſo ſchreibt er im „Tag“, „ein völlig falſches Bild 
vom Weſen der Sozialdemokratie und bekämpft dieſes Bild; man ſucht die 
einzelnen ſozialdemokratiſchen Perſönlichkeiten moraliſch zu brand— 
marken und verzichtet auf jeden erſt wahrhaft politiſchen Kampf gegen 
das ſozialdemokratiſche Prinzip. Bebel wird jetzt in einem großen Teil der 
bürgerlichen politiſchen Preſſe ein Heuchler und Lügner geſcholten, in einem 
anderen kleineren Teil aber triumphierend als Reviſioniſt angeſprochen, weil 
er in einer Wahlrede folgendes gejagt haben ſoll: In dem Sinne, wie die 
Leute ſich dies vorſtellen, wollen wir die Revolution nicht. Wir wollen 
Reform auf ſozialpolitiſchem Gebiet, damit die Geſtalt der Dinge um⸗ 
gewandelt wird. Wir wollen gleichberechtigte Bürger, wie ſie die Schweiz 
und Frankreich beſitzen.“ Bebel hat mit dieſen Worten nicht ein Tüpfelchen 
vom ſozialdemokratiſchen Programm preisgegeben, ſondern die ganze Ge⸗ 
fährlichkeit und der revolutionäre Wille der Sozialdemokratie ſpricht un⸗ 
verſchleiert daraus. Man will Sozialpolitik, immer mehr und immer weiter, 
bis zur Abwandlung der individualiſtiſchen Wirtſchaftsordnung in die 
ſozialiſtiſche. And man will „freie Bürger“ wie in der Schweiz und in 
Frankreich, d. h. man will ſtatt der Monarchie die Republik. Was iſt 
daran nun Heuchelei und Lüge oder was Reviſionismus? Gar nichts! 
Auf bürgerlicher Seite aber ſtellt man die einzelnen Sozialdemokraten als 
menſchliche Scheuſale hin und wagt oder vermag es nicht, einen Kampf 
um politiſche Prinzipien zu führen.“ 

Alſo nur kein Phariſäertum, meine Herren Scharfmacher, wenn ich 
bitten darf. Jeder ſchlage an die eigene Bruſt: Mea culpa, mea maxima 
culpa! 
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Einiges vom Märchen 


Von 


Rudolph Vogel 


äre iſt Bericht, Kunde; und zwar Kunde, welche, ungeſchrieben, 
M' im Gedächtnis der Leute haftet (me-mor-ia) und von Mund zu 
Munde geht. Aber Inhalt und Form ſagt uns das Wort nichts. So hat 
es ſich bis heute erhalten und iſt dem deutſchen Ohre verſtändlich und ge⸗ 
läufig. Sonach wäre eine Märe das, was man ſich erzählt, ohne Rückſicht 
auf Form und Inhalt; und ſo unbeſtimmt das klingt, ſo ſagt es doch gerade 
genug, uns über das Weſen des Märchens Aufſchluß zu geben. 

Was haftet im Gedächtnis? Was erzählt man ſich? — Nicht alles, 
nicht das Alltägliche. Man erzählt ſich das Ungewöhnliche, was feſſelt, 
rührt, erheitert, was Staunen und Verwunderung erregt, kurz, was alle 
gerne hören, Junge und Alte. Ob es wahr iſt, was tut's? Das Selt⸗ 
ſame, Anwahrſcheinliche iſt das Liebſte; der Hörer will ſtaunen, will lachen, 
er hat ſeine Freude daran, wenn der Erzähler lügt, daß ſich die Balken 
biegen, vorausgeſetzt immer, daß er unterhaltſam zu lügen verſteht. Deshalb 
liegt auch dem Erzähler ſelbſt nicht das Geringſte daran, ob man ihm glaubt 
oder nicht. „Deeſ' G'ſchicht is lägenhaft tau vertellen“, beginnt er harmlos; 
und je toller es dann kommt, je übermütiger er lügt, deſto fröhlicher leuchten 
die Augen der Lauſchenden. Nie im Leben iſt eine größere Dummheit zu 
Naum gekommen als die tantenhafte, pedantiſche Schulweisheit, die Märe 
mit Acht und Aberacht zu belegen, „weil ſie lügt“. 

Lügen und betrügen ſteht beieinander. Lüge iſt, was ſich fälſchlich 
für Wahrheit gibt, ſich in das Gewand der Wahrheit kleidet. And in 
dieſem Sinne gibt es allerdings ſogenannte Dichtungsarten, die jung und 
alt belügen, weil ſie ſich zum Zwecke der Täuſchung das Mäntelchen der 
Wahrhaftigkeit umhängen, um für Wirklichkeit genommen zu werden. Sie 
beginnen etwa mit den Worten: „Es war an einem grauen November⸗ 
morgen des Jahres 18 *“ uſw. — Sie ſind es, die, wie jede Lüge, die 
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ſich für Wahrheit gibt, den Sinn zerrütten und den Verſtand täuſchen und 
das Herz vergiften, die in jungen Köpfen und Herzen unſagbares, bitteres 
Anheil ſtiften! Das Märchen aber iſt, als Dichtung, rein und wahr⸗ 
haftig; es gibt ſich frei und ehrlich als das, was es in Wahrheit iſt, und 
ſpottet derer, die töricht genug ſind, es für Wirklichkeit zu nehmen: „Wer's 
nicht glaubt, bezahlt einen Taler!“ Es wendet ſich, wie jede echte und 
rechte Dichtung, nicht an den paffiven Glauben, ſondern an die mit⸗ und 
nachſchaffende Vorſtellungskraft des Hörers, an die Schöpferin jener andern 
Welt, welche, über allen Schranken der Wirklichkeit ſchwebend, unſerm 
Sehnen und Verlangen ſchmeichelt und dem heißen, törichten Herzen Be⸗ 
friedigung ſchafft. Ein Paradies! — Aber das Märchen iſt ehrlich genug, 
uns nicht darüber im unklaren zu laſſen, daß das Märchenland eben nur 
ein Paradies iſt, deſſen Freuden wir allein in der Einbildungskraft nippend 
genießen. Es liegt in „Nirgendheim“, und keiner gelangt hinein, es ſei 
denn, daß er ſich durch ein Gebirge von Hirſebrei hindurchfräße. 

In dieſem Sinne iſt die Märe zugleich eine wahrhaft deutſche 
Dichtungsart und grundſätzlich verſchieden von der „Wirklichkeits“⸗Poeſie 
des Romanen, die ihre höchſte Aufgabe darin ſucht, dichtend der Wirklich⸗ 
keit ſo nahe wie möglich zu kommen. Man beachte nur den ſcharfen 
Gegenſatz zwiſchen dem Märchen und den von den Romanen uns über⸗ 
kommenen Dichtungsarten, dem Roman und der Novelle! Iſt es nicht der 
nämliche Gegenſatz wie der zwiſchen der frei im Reiche der Einbildungs⸗ 
kraft herrſchenden Tragödie eines Shakeſpeare oder Goethe und dem in die 
ſpaniſchen Stiefel der verlogenen drei Einheiten eingeſchnürten Stücke eines 
Corneille und Racine? Nicht ohne Grund wiederum find uns die Romanen 
in der Komödie über, deren Reiz in dem ſatiriſchen Spiele mit der Wirk⸗ 
lichkeit beruht, während ſie in der Lyrik, der reinſten Form der Vorſtellungs⸗ 
poeſie, Stümper geblieben find bis auf den heutigen Tag. Der Romane 
ſteht, wenn er dichtet, immer mit beiden Beinen auf der Erde und hüpft 
wie eine Krähe beim Anflug — der dichtende Germane ſchwebt auf einem 
Zaubermantel in einer höheren, ſelbſtgeſchaffenen Welt, die Welt der Wirk⸗ 
lichkeiten tief unter ſich im Duft oder im Dunſt, je nach dem Wetter; über 
ſich, dem ſehnſüchtigen Auge nahe ſcheinend und doch ewig ferne, den licht⸗ 
klaren Himmel, den er mit der Seele ſucht. — Das iſt deutſch! 

Aber die Form der Märe alſo ſagt uns das Wort nichts. Wie 
alle Dichtung erſchien fie urſprünglich im Feſtgewand. „Mären“ nannten 
ſich, weil von Mund zu Mund gehend, alle unſere alten deutſchen Epen, 
wie aus dem Anfangs⸗ und Schlußwort der Nibelungen erſichtlich. „Hier 
hat die Mär ein Ende“ heißt: „Hier iſt es zu Ende mit dem, was mir 
mündlich berichtet iſt.“ 

Das Märchen — hier tritt der Anterſchied von der Märe zum 
erſten Male in einer Auge und Herzen gleich wohltuenden Weiſe zutage — 
hat, gottlob, das höfiſche Feſtgewand abgelegt, um ſich in ſchlichter und 
doch ſchmucker, anheimelnder Tracht unter das aufhorchende Völklein zu 
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miſchen. Einfach wie fein Kleid iſt feine Rede, lieb, traulich, mit den alt⸗ 
gewohnten Lauten und Wendungen allen vertraut und verftändlih. — — 

Und doch: Unter dem groben, ſchlichten Bauerngewande ſteckt, das 
fühlt ein jeder, etwas Angewöhnliches, vor dem die Hörer erſchauern, fie 
wiſſen nicht warum. Das Märlein kommt, und es wird ſtille ringsum. 
Funkelt es nicht wie Gold hie und da durch die Riffe des groben Kleides? 
Leiſe beginnt es, wie ſich ein Wind erhebt im Gezweige der Linde, uralte, 
halbvergeſſene Reimlein erklingen wie geraunte Zauberformeln, und in den 
tiefen, dunkelklaren Augen leuchtet's auf, geheimniskündend: der Abglanz 
der germaniſchen Volksſeele, jener verborgenen, gottentſtammten Macht, 
welche jedes deutſche Herz im Innerſten ergreift und erſchüttert und reinigt 
und begeiſtert und unaufhaltſam himmelwärts zwingt. 

Wer iſt das? flüſtert es ringsum verſtohlen. — 

Hört's! Eine lichte Elbe iſt es, die in ſchlichtem Bauernkleide 
vor euch ſteht: reißt ihr das grobe Linnen vom Leibe — und ſie ſteht 
ſtrahlend vor euch da, eine heilige Seherin, und ihr Anblick zwingt euch in 
die Knie. Als euresgleichen ſucht ſie euch heim, auf daß ihr nicht erſchrecken 
ſolltet, und ſitzt beſcheiden an euerm Herde; und doch ſtrahlt unmerklich 
Glanz und Helle der ewigen Gottheit von ihr aus: die Alten ſchauern auf 
und wiſſen nicht warum, und heimlich hocken die Kinder beieinander und 
flüſtern leiſe. — Das iſt das Märchen. 

So wandelt die Anſterbliche, unerkannt, oft verſchmäht und verachtet 
in unſcheinbarem proſaiſchen Gewande durch die deutſchen Gaue und über⸗ 
läßt den anſpruchsvollen, koketten Modedamen der Tagesliteratur Schleppe 
und Schnürleib und dekollettiertes Feſtkleid, hinter dem ſich nur zu häufig 
die öde Nichtigkeit verſteckt. — 

Und der Inhalt des Märchens? — Wer umſchriebe ihn, wer mäße 
ihn aus! Wie die ſchöpferiſche Natur im Größten und Vollendetſten, wie 
im Kleinſten und ſcheinbar Einfachſten immer und immer wieder ſich in 
höchſter Vollkommenheit zeigt, gleichviel, ob es ſich um ein Sonnenſyſtem 
oder um ein nur nach Mikromen zu meſſendes Protozoon handelt, ſo iſt 
dem Märchen nicht Gegenſtand noch Maß noch Ziel geſetzt. Es iſt im 
Kleinen groß und im Großen klein. Der eben leiſe ſich erſchließenden 
Blume der kindiſchen Einbildungskraft, die mühſam nach Form für einen 
langſam ſich bildenden Inhalt ringt, verleiht es ſeinen entzückenden, das 
Herz der Alten bezaubernden Duft, jenen Hauch des Anbewußten, Ahnungs⸗ 
vollen, das der Schönheit entgegenträumt; und den kraftvoll erſtarkten Baum 
überſät es mit Blüten, die der Frucht und Reife harren, und ſäuſelt als 
weicher Lenzwind durch die aufſchauernden Blätter, die dem Herbſte ent⸗ 
gegen welken. 

Ungleich der Sage, welche nur eine eigenwüchſige Abart der Märe 
iſt, bedarf die Märe nicht des Helden, nicht der Handlung, nicht der Ver⸗ 
wickelung und Löſung. Frei waltet ſie im Ather und ſpottet aller äſthe⸗ 
tiſchen Geſetze; denn die Anſterbliche ſchwebt über allem Geſetz. Tatſächlich 
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kennt beiſpielsweiſe das Märchen vom Schlaraffenland weder Helden noch 
Handlung; aber es iſt trotzdem ein echtes und rechtes Märchen; und nicht 
bloß die Kinder „hören es gerne“. Mit ungebundener Freiheit tummelt ſich 
und ſcherzt unſer Herzensliebling auf dem blühenden Gefilde der Einbildungs⸗ 
kraft, auf dem es Blumen in endloſer Fülle, aber keine abgezirkelten Beete 
gibt — und die ſtrenge Anſtandsdame, Aſthetik genannt, ſteht wider Willen 
lachend dabei und ringt die Hände und ſeufzt: „Ach, wenn das Kind nur 
mal was Vernünftiges tun wollte!“ 

Sieh! Da verſteckt ſich auch ſchon Tauſendſchönchen lachend hinterm 
nächſten Noſenbuſch, und taucht wieder hervor als „Hans im Glücke“ und 
tut wunder wie ernſthaft; denn er hat den großen, ungeſchickten Klumpen 
Goldes wirklich und wahrhaftig ſauer genug verdient. — Und nun fol er 
die Laſt auch noch ſchleppen! Die Sonne brennt heiß und — bautz, da 
lieg! — — Kleiner Philoſoph! O der lieben, ewig gültigen Weisheit, die 
dein kindiſches Tun predigt! 

Huſch! iſt das Märlein fort; aber ſchon taucht es wieder hervor als 
artiger Kobold, Abermut in jeder Falte des klugen Geſichtchens. Was 
gilt's? Wollen ſehen, wer am tollſten und luſtigſten von uns lügen kann, 
und der Meiſterdieb ſoll ſein, wer bei nachtſchlafender Zeit dem Könige 
das Bettuch unterm Leibe wegſtiehlt! Hört ihr, was die Vögel plaudern? 
Dort ſchleicht Meiſter Reineke herbei, und ſeine Weltklugheit ſteht in ſelt⸗ 
ſamem Gegenſatz zur Weisheit der Toren, die das Sonnenlicht in Fäffern 
fangen wollen! 

Was alſo iſt der Inhalt? — Alles und nichts. Das Sinnige und 
Innige, das Tolle und Törichte, das Weiſe, das albern ſcheint, und das 
Alberne, das der Weisheit letzter Schluß iſt; das Widerſpruchsvollſte, das 
bis in den Himmel hineinragende und das zur Fratze gewordene Heilige, 
Himmel und Hölle, Herrgott und Teufel mit ſeiner Großmutter, über deren 
Stammbaum nichts Näheres verlautet, der unlösliche Widerſpruch, über den 
das deutſche Herz brütet, lacht, weint, bricht — — mit einem Worte: das 
deutſche Herz ſelbſt, das iſt es, was, ſcheinbar ohne Regel und Geſchick, 
immer aber packend, rührend, erſchütternd im deutſchen Märchen zum deutſchen 
Herzen ſpricht. Kein Volk der Welt macht uns das nach! Anſer 
iſt es — ein Kleinod, ein Spielzeug — ein lächerliches vielleicht, vielleicht 
aber auch ein ernſthaftes (ich weiß es nicht), was uns Deutſchen die liebſte, 
lichteſte aller Elben, die je auf deutſchem Boden wohnte, als Püppchen 
in die Wiege legte, uns ſeiner zu freuen, es zu herzen und zu küſſen. 

Nun find wir der Wiege entwachſen, und halten unſer Kinderſpiel⸗ 
zeug mit einem lachenden und einem weinenden Auge in unſern Händen; 
und ein ſtilles Träumen kommt über uns, und ein Wunſch quillt uns heiß 
aus dem Herzen auf und wir gedenken eines Wortes aus heiligem Munde: 

„Wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen!“ 

A 
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m Wandelreigen der Dramatiker von wechſelndem Geſicht erſchien nun, da 

ſich das Bühnenjahr zum Ende neigt, ein lange nicht geſehener Gaſt mit 
ſeiner auf unſeren Theatern ſelten gewordenen Art. Der Sturmgeſelle, der 
Attackenreiter, der letzte Schillerenkel: Ernſt von Wildenbruch. 

Sein Schauſtück von der ſchönen Naubrittertochter Berſabe und dem 
Kaufherrnſohn Bartolome Welſer mit dem RNäuberromantiktitel „Die Raben- 
ſteinerin“ wurde im Schauſpielhaus aufgeführt und trug feinem Dichter brau- 
ſende Huldigungen ein. Dieſer Beifallsrauſch war echt und wirklich ausgelöſt, 
man fühlte deutlich die Maſſenſuggeſtion, die aufgewühlte, erregte Mitteilnahme 
der Hörer. 

And hier ſetzt unſer Intereſſe ein. Man erlebt alſo hier das unſeren 
Theatern ſonſt fremde Ereignis, daß ein ganzes Haus von einer theatraliſchen 
Kraft fortgeriſſen wird, die gar nicht raffiniert, ſondern mit treuherzigen, faſt 
einfältigen Mitteln arbeitet, die aber den ſtarken, die Menge anfachenden 
Atem hat. 

Der Stoff iſt kindermärchenhaft, und kindlich naiv, wie ſich hier Welt 
und Menſchen ſpiegeln: wie das edle wilde Blut der Berſabe gegenübergeſtellt 
wird der tückiſchen, boshaften, herzloſen Arſel — die geradenwegs aus der 
Schreckenskammer der Kunigunden ſtammt —; wie das füreinander beſtimmte 
Paar, Berſabe und der junge Welſer, ein Jüngling, hochgemut und treu, ſich 
nach mancherlei Leiden und ſchrecklichem Los endlich finden. Die Romantik 
ſtammt hier unzweifelhaft aus der literariſchen Maskengarderobe, die Span- 
nung iſt eigentlich auch gering, da niemand befürchten kann, daß Wildenbruch 
zwei junge Herzen, die er mit ſolcher Liebe entflammt, im Stich laſſen könnte. 
Die Wirkſamkeit des Stückes kann nicht daher kommen, ſie folgt vielmehr aus 
Wildenbruchs Art, Situationen zu ſchaffen, zu ſchüren, einen Akt auf die höchſte 
Sproſſe zu ſteigern, gewiſſermaßen die Perſonen zu einer Pyramide aufzubauen, 
ſo daß die Zuſchauer atemlos die Blicke halten. 

And etwas Beſonderes tritt noch hinzu, und das gibt Wildenbruch ſein 
eigenes Gepräge, macht ihn rührend und entwaffnet manchen Widerſtand. 
Dieſe Situationsdramatik iſt nicht das Refultat eines ſpekulativen, kühlen Vir⸗ 
tuoſenkopfes, keine Sardou⸗Geſchicklichkeit voll Bluffs und Taſchenſpielertricks. 
Sie kommt bei Wildenbruch aus dem Herzen. In dieſem Herzen ſind die 
Jünglingsideale jung geblieben mit ihrer allgemeinen Begeiſterungsſchwärmerei, 
einer Begeiſterung an ſich, einer Begeiſterung, von der der Mund übergeht. 
Sie entzündet ſich an der Vorſtellung von „Freiheit, Männerwürde, von Treu 
und Heiligkeit“; ſie denkt an das „was rauſchet und was brauſet“, an „Wald 
und wilde Jagd, an Sturm und Wellenſchlag, an deutſche Männerſchlacht und 
an den Jüngſten Tag“. 

And alle Jugend⸗Enthuſiasmen braut fie zu einem Trank voll Brodelns 
und Schäumens zuſammen, gießt ihn in eines jener altdeutſchen Waldgläſer 
von grünlichem Schimmer, heraldiſch ausgeziert, und ſchickt es in die Runde. 
Einer trinkt dem andern zu . . . Verbrüderung und Handſchlag; Augenglänzen, 
Wangenleuchten; alle ſind zur Herrlichkeit geboren; der Becher kreiſt; ſie ſind 
die Könige der Welt; die Schläger raſſeln und der Kantus ſchwillt. 

An ſolche Kommersbuchſtimmung denkt man bei Wildenbruch, er hat, 
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trotz ſeiner ſechzig Jahre, dieſe gläubige und hoffnungsvolle Hingabe an die 
vagen Hochgefühle und für fie läßt er das volle Werk feiner Janitſcharen 
dramatik erdröhnen. And wenn ſo das Schlachtroß ſteigt und die Drommete 
klingt, dann iſt darin ein Elan und Schwung, ein Hufgeſtampf und Marſch⸗ 
tritt, daß es auch den, der fleptifch lächelt, für den Augenblick anweht wie ein 
Element. And darin liegt eben das Kriterium, daß Wildenbruch das, was er 
bringt, echt fühlt. 

Der Maſſenwirkung ſcheint dann noch ein beſonderer Faktor zu dienen. 
Wildenbruchs Charakteriſtik nimmt in ſeiner von ihm ſelbſt geſchaffenen Welt 
leidenſchaftlich Partei, er ſteht ſeinen Figuren mit Haß und Liebe gegenüber, 
und er bemüht ſich, ſeine Meinung mit flammender Beredſamkeit auf ſeine 
Hörer zu übertragen. Volksverſammlungsaffekte werden ſo geſchaffen, die, 
wenn auch gewiß nicht nachhaltig, ſo doch von großer Augenblicksreſonanz 
find und durch die Maſſenſuggeſtion, durch die Schwingungswellen ſich noch 
ſteigern. f 

Sehr inſtruktiv läßt ſich hier der Anterſchied zwiſchen dem Theatraliker 
und dem pſychologiſchen Dramatiker aufzeigen. 

Der Theatraliker arbeitet mit „Sympathiemitteln“; er ſtellt jede Figur 
ſo zum Zuſchauer ein, daß der genau weiß, wie er ſich zu ihr zu verhalten hat; 
er zeichnet ſie ſo überſichtlich aus, daß jeder ſieht, was ſie wert iſt. Er ſteht 
zu ihnen, wie der Hausvater im Märchen zu ſeinen guten und böſen Kindern. 

Der pſychologiſche Dramatiker aber ift wie eine überſchwebende Gottheit. 
Er wird nicht durch irdiſchen Anteil, durch Voreingenommenheit, durch Vor⸗ 
urteil verwirrt. Er wendet feine belebende Naturkraft allen Geſtalten gleich; 
mäßig zu; er kennt keine Favoriten und keine Prügelknaben. Sein künſtleriſcher 
Ehrgeiz iſt, daß alle Perſonen ſeiner Welt ihre Art möglichſt charakteriſtiſch 
zum Ausdruck bringen, und daß ein jeder von feinem Standpunkt aus voll- 
kommen recht habe. Hebbek bietet dafür das ausgeprägteſte Beiſpiel. 

Für ſolche künſtleriſche Gebilde gilt nun nicht mehr die primitive Ein- 
ſtellung, daß eine Figur dem Hörer ſympathiſch, eine andere ihm unangenehm 
iſt, daß der Sieg des Guten über das Böſe ſtürmiſche Zuſtimmungen aus ; 
löſt, hier kommt es nicht auf ſolche Löſung an, ſondern auf den aufſchluß⸗ 
reichen Einblick in die ſeeliſchen Prozeſſe widerſtreitender Naturen, deren jede 
ihrer Weſenheit nach ſo und nicht anders handeln muß. Nicht Zuſtimmung 
oder Mißbilligung ſoll hier erweckt werden, ſondern die unter tragiſchen Er- 
ſchütterungen geborene Ehrfurcht vor dem Schickſalsvoll⸗ Notwendigen, das aus 
des Menſchen eigener Bruſt heraus wirkt und deſſen Werden und Wachſen 
im Wechſel, im Auf und Ab, im Widerſtreit mit den Schickſalsmächten anderer 
ihm konſtellierter Weſen ſich tiefer, offenbarender im Werk des erkenntnisvollen 
Dichters ſpiegelt als in der Zufallsbetrachtung äußerer Lebenstrugbilder. 

Nach dieſer pſychologiſchen Dramatik geht heut das Streben. Die 
Theatralik, die die Szene zum Tribunal macht, die Leidenſchaften aufruft und 
dabei nicht virtuoſenhaft berechnet, ſondern mit glühender Aberzeugung und 
mit dem feurigen Glauben an eine imaginäre „gute Sache“ ins Horn ſtößt 
— dieſe theatraliſche Macht, der Legitimität nicht abzuſtreiten iſt, hat heut nur 
einen Vertreter — Wildenbruch. Von ihr iſt auch die „Nabenſteinerin“ erfüllt, 
trotzdem hier viel Angünſtiges und Hemmendes vorliegt. Dieſe Raubritter- 
romantik iſt nämlich wirklich zu fadenſcheinig; der ſtarke Atem weht nur in den 
Augsburger Akten, die viele affektgeladene Gegenſätze kataſtrophiſch aufeinander- 
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platzen laſſen. Die Rabenfteiner Akte aber find von einer Bilderbuchharmloſig⸗ 
keit und einer Leihbibliothekſentimentalität. 

Die Mannen des Herrn von Rabenftein und ihr Häuptling wurden nicht 
mit Kleiſtiſchen wilden Humoren geſehen, ſondern minniglich friſiert. Sie bellen, 
aber ſie beißen nicht; ſie freſſen ihrer Haustochter Berſabe zahm aus der Hand, 
und als der Herr auf einem Beutezug gegen die Augsburger Kaufleute ge- 
fallen, werden ſie als Knappen der verwaiſten Jungfrau lyriſch⸗ſchmachtſam bis 
zur Parodie. Es iſt aber merkwürdig, daß dies, wenn man gleichwohl darüber 
lächelt, doch auch etwas Kindlich⸗Rührendes hat. Wildenbruch ſcheint immer 
von feinem guten Herzen fortgeriſſen zu werden, er fühlt fi) nur wohl, wenn 
er im Hohen und Edelen ſchwelgen kann. 

Ein Atopiſt der Seele iſt er. Das tobt er nun mit Inbrunſt an ſeinen 
Lieblingsgeſchöpfen, dem Paar Berſabe und Bartolome, aus. 

Bartolome iſt der vom alten Rabenftein Aberfallene, Berſabe wird feine 
Retterin, und als fie ſich zum erſtenmal ins Auge ſehen, da tft die Liebe da. 
Jedermann weiß nun Beſcheid, daß der Dichter die beiden, was auch die 
nächſten Akte an Hinderniſſen bringen werden, zuſammenführen wird. And ſo 
wirkt dieſe Expoſition billig und ſchematiſch, noch ſchematiſcher durch die papierene 
Karikatur der Widerſacherin, Bartolomes Braut Arſula. 

Doch dann in den Augsburger Akten kommt Wildenbruchs dramatiſche 
Schlachtenſtrategie mit hurre, hurre, hopp, hopp, hopp lebendig in Gang. Mit 
feſter Zügelhand führt er ſein Geſpann. Der verwickelte Knäuel, der Konflikt 
zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen der Ritterstochter und dem Parrtrizier, 
zwiſchen Bartolome und Berſabe ſelbſt ſchürzt er und ſchließt eine Kette; 
kein Moment iſt in dieſem Zuſammenprall leer oder tot, und dabei wird immer 
ſteigernd die Parteinahme der Hörer auf die Berſabe gelenkt. 

Hier fand Wildenbruch übrigens auch ein Motiv, das, wenn auch nur 
flüchtig behandelt, eine kulturelle Bedeutſamkeit hat, und jedenfalls zu der 
Räuberromantik eine lebensvollere Ergänzung bringt. Das iſt das Motiv der 
erſten deutſchen Koloniſierungen in Amerika, die transatlantiſchen Eroberungen 
der königlichen Kaufleute. Daraus ergibt ſich erſtens eine dankbare Möglich- 
keit, Generationsgegenſätze zwiſchen Vater und Sohn herauszubringen. Der 
Sohn will ſelbſt hinüber, ſich durch eigene Tat Land und Volk ſchaffen, der 
Vater beharrt enger auf dem kapitaliſtiſchen Kaufmannsſtandpunkt. 

Weiter aber bringt das koloniale Motiv, verknüpft mit dem erotiſchen 
— Geographie und Liebe — dem guten Ausgang eine Beleuchtung, die über 
die unbeſtreitbare Banalität und bequeme Selbſtverſtändlichkeit einen Schein 
ernſterer Menſchlichkeit breitet. 

Der Ausgang ſpielt am Hochgericht; ſo weit hat Wildenbruchs Romantik 
die arme Berſabe gebracht. Sie ſchoß die arge Arſula, die ſie in ihrem Anglück 
höhnte, tot und ſoll nun enthauptet werden. Im kritiſchen Moment tritt 
Bartolome Welſer herfür, und nach Augsburger Recht macht er ſie durch 
feine Freiwerbung los und ledig der Strafe und von der Rabenfteinerin zur 
Frau Welſerin. 

Daß er das bis auf dieſen, theatraliſch wirkſamſten und fruchtbarſten 
Moment verſchiebt und daß er die Arme nicht im Gefängnis ſchon beruhigt, 
iſt eine Rückſicht gegen Wildenbruchs Stück und für dieſen edlen Jüngling eine 
unwahrſcheinliche Anmenſchlichkeit. Man ſieht daraus, daß auch ein ſo gutes 
Herz, wie es Wildenbruch ſonſt hier zeigt, durch die Theatralik auf ame 
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Abwege gelockt werden kann. Aber er hat daran gewiß gar nicht gedacht, er 
ſah mit glänzenden Augen nur die große Szene vor verſammeltem Volk, das 
Freskogefühl verſchlang das intime Gefühl. 

In dieſem Bilde wird nun die gefährliche Klippe der Nührſzene, des erſt 
empörten und dann verzeihenden alten Welſer glücklich durch jenes Kolonial- 
motiv vermieden. Dem Vater geht, da das Mädchen ſtark und mutig vor ihm 
ſteht, mitten in der Empörung über die Welſer⸗Schmach, ein Gedanke und eine 
Gewißheit auf. Er merkt die tüchtige, lebensfähige Menſchenart, die ſich ſein 
Sohn zur Gemeinſchaft erwählt. Auf einem anderen Boden, einem unkonven ; 
tionellen Neuland wird ſie wertvoll ſein. Sie ſollen hinüber in das indianiſche 
Land und dort ſich ihr Leben bauen. 

So ſchließt dies unpſychologiſche Rauſche⸗ und Brauſeſtück nicht mit 
einem bengaliſchen Finale, ſondern, nachdem es ſich ausgeraſt, mit einem ruhig · 
ernſten Leuchten. Keine platte Verſöhnlichkeit und Verbrüderung gibt's, Ton- 
dern ein Scheiden zwiſchen zwei Generationen, ein äußeres Scheiden voll inner⸗ 
lichem Verſtehen. And ſo iſt der allerletzte Eindruck dieſer Theatralik ein 
menſchlicher. 

* ” * 

Das Atopiſche, das Wildenbruchs Vorſtellung ſo gerne hegt und das 
bei ihm aber nur in der äußeren Sphäre der Werke und Taten oder doch nur 
in der Allgemein⸗ Verkündigung der edlen Geſinnung ſich ausſpricht, wird zu 
einer wahrhaft innerlich geiſtigen Seelen⸗Atopie in dem dramatiſchen Gedicht 
Maeterlincks „Aglaveine und Selyſette“, das Reinhardt in den Kammer- 
ſpielen zur Darftellung brachte. Eine zart und körperlos geſponnene Gefühls- 
und Gedankenwelt kam hier zu ergreifendem Ausdruck. Dieſe Dichtung, die 
vor Monna Vanna liegt und die wir aus dem Buche kannten, ſteht auf der 
Scheidegrenze zwiſchen zwei Lebenskreiſen des Oichters. 

Sie führt von den dumpfen Beklemmungen und den Alpviſionen der 
früheren Dramen in eine ſeeliſche Landſchaft voll Weite und Höhe. Das Schick⸗ 
ſal iſt hier nicht mehr das vampyriſche Geſpenſt, das die hilfloſe Kreatur mit 
Krallenarmen anfällt. Das Schickſal ſteigt hier als das Dämonion aus dem 
Weſen der Menſchen auf, ſie werden nicht vergewaltigt, ſie erfüllen ihr eigenes 
Weſen in Notwendigkeit, ſo wie es Novalis ausſprach: Schickſal und Gemüt 
ſind Namen eines Begriffs. 

Maeterlinck verdichtete hier das, was er in feinen Eſſays die „Beauté 
int&rieure“ nennt, das Erwachen und Aufblühen einer Seele. 

In die Ehe Meleandres und Selyſettes mit ihrem ſtill geſänftigtem Glück 
tritt Aglaveine, ſie gleicht den vergeiſtigten Frauen des Burne Jones. Sie 
und Meleandre find ſich verwandt in der Steigerungsſehnſucht, in dem leiden- 
ſchaftlichen Trieb, ihr Menſchentum zu erhöhen, ihre innere Exiſtenz zu den 
reichſten Möglichkeiten zu entwickeln. Selyſette, die „arme, kleine Selyſette“, 
ſcheu und verſchloſſen, eine „Stumme des Himmels“, ſteht nun unter dem 
Schatten, den die prangende geiſtige und körperliche Schönheit der andern auf 
ſie wirft und unter dem ſie vor ſich ſelbſt zu einem Nichts verſchwindet. And 
da geht ſie aus dem Weg, ſie nimmt ſich das Leben, aber damit ihre Tat nicht 
zwiſchen die beiden tritt, die ſie liebt, wählt ſie eine Form, die den anderen 
als Anglücksfall erſcheinen muß. Sie ſteigt auf den Turm, der kleinen Schweſter 
den fremden Wundervogel aus dem Zinnenneſt zu holen, und beim Herüber⸗ 
beugen gleitet ſie ins Bodenloſe. And als ſie dann aufgebahrt im Todeskampf 
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liegt, da iſt ihr einziger Gedanke, daß nur kein irres Wort ſie verrät, und ihre 
Lippen ſtammeln immer die Verſicherung: „Ich beugte mich vor und fiel”... 

Auf was es hier ankommt, das iſt nicht die Tragik der Ehe, überhaupt 
nicht das Stoffliche. Das Drama iſt hier keine Ehe- und keine Opfertragödie. 
Selyſettes Tat iſt nicht der Schluß und der Zweck der Dichtung. Sie iſt dem 
Dichter vielmehr nur das Mittel zu einem höheren Zweck, die äußere Mani⸗ 
feſtierung einer bedeutungsvollen inneren Vollendung. 

Er will an Selyſette, die im Grunde die Hauptperſon hier iſt, zeigen, 
wie eine Arme im Geiſt, eine Blinde und Anbewußte, die ihr äußeres Leben 
ſo dahin gelebt und gleichgültige Worte geſprochen, plötzlich durch das Leid 
erweckt wird, wie nun alle die ſchlummernden Möglichkeiten ihres Inneren er- 
wachen und die Flügel breiten, wie ſie zu einem Entſchluß über ſich ſelbſt 
hinauswächſt, zu einer Hingabe, die ſie über ſich ſelbſt heraushebt und ihr die 
Ahnung gibt, daß auch ſie, die „Arme, Kleine“, an Größe und Schönheit einen 
Anteil hat. Es iſt die Transfiguration einer Seele, die hier das Thema gibt. 
And im Ausgangslicht ſteht die „Arme im Geiſt“ erhaben über Aglaveine und 
Meleandre, die voll geiſtigen Hochmuts ihrer Höhenmenſchlichkeit ſo ſicher 
waren und nun ſagen müſſen: „Wie arm find wir gegen jene, die da in Ein- 
falt lieben.“ So wird Wort und Gedanke aus Maeterlincks Traktaten „Der 
Schatz der Armen“ hier zum Erlebnis. 

And erfühlt ward es am farbigen Abglanz dieſer Szenenbilder, die mit 
ſchweren, ernſten Faltenvorhängen, traumhaften Ausblicken in leuchtende Ferne, 
mit Gärtengängen, von Flören überwallt, das ſchwebende Klima dieſer Zwiſchen⸗ 
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lber die ſchmerzliche Empſindung, daß Max Eyth nicht mehr den Erfolg des 
großen Werkes erleben durfte, dem er die letzten Jahre ſeines Schaffens 
gewidmet hat, ſiegt doch das Gefühl der Freude, daß ihm noch die letzte Hand 
daran zu legen vergönnt war. „Der Schneider von Alm, Geſchichte eines 
zweihundert Jahre zu früh Geborenen“ iſt wenige Wochen nach ſeinem Tode 
erſchienen (2 Bände, Stuttgart, Deutfche Verlagsanſtalt). Auch hier verleugnet 
der Dichter Ingenieur feine Doppelnatur nicht. Aber entſchiedener als in feinen 
früheren Schöpfungen bricht ſich diesmal fein epiſches Talent Bahn; die tech ; 
niſchen Elemente ordnen ſich unter und gehen reſtlos in der Erzählung auf. 
Mit dem Problem des Erfinders beſchäftigt ſich Eyth in ſeinem letzten 
Roman: des Erfinders einer Flugmaſchine. Das typiſche Erfinderſchickſal mit 
ſeinen Freuden und Leiden, Hoffnungen und Enttäuſchungen hat er geſtaltet. 
Sein Held hat nicht bloß den Kampf gegen die Angläubigkeit, Kurzſichtigkeit 
und Engherzigkeit feiner Umgebung durchzufechten: er iſt auch mit feiner Sehn ; 
ſucht, gleich einem Vogel zu fliegen, der Entwicklung der Kultur um ein paar 
Jahrhunderte vorausgeeilt und muß an der Anzulänglichkeit der ihm zu Gebote 
ſtehenden techniſchen Mittel notwendig ſcheitern. 
In einem reizenden Vorwort hat Eyth über die Freiheiten, die er ſich 
mit dem hiſtoriſchen Stoffe erlaubt hat, Rechenfchaft abgelegt. Jener Schneider 


— 


— 


412 Der Schneider von Alm 


Berblinger, der beim erſten Beſuch König Friedrichs im württembergiſch ge- 
wordenen Alm am 31. Mai 1811 vor dem Monarchen einen Flugverſuch unter- 
nahm und dabei in die Donau fiel, iſt eine Perſönlichkeit, die nur in ſchwacher 
hiſtoriſcher Beleuchtung ſteht. Die Erfindungsgabe hat ſomit ein weites offenes 
Feld vor ſich liegen. Theobald Kerner hat ſchon vor langen Jahren den Stoff 
in einem Singſpiel, „Der fliegende Schneider“, verarbeitet, das in der Kom⸗ 
poſition des begabten Guſtav Preſſel über die Bretter des Stuttgarter Hof⸗ 
theaters gegangen iſt. Einen andern Vorgänger hat Eyth nicht gehabt. Es 
war ſein ureigner Gedanke, den Schneider von Alm in eine höhere Sphäre zu 
heben, den Stoff aus dem rein Komiſchen ins Tragiſche zu ſteigern. 

Von der Seite ſeines Vaters iſt Albrecht Berblinger, Brechtle genannt, 
mit der Erfinderwut erblich belaſtet. Jener wurde trotz ſeiner ausgeſprochenen 
Begabung für die Naturwiſſenſchaften in die theologiſche Zwangsjacke des 
württembergiſchen Stiftlers geſteckt, litt Schiffbruch und mußte froh fein, ſchließ⸗ 
lich Schulmeiſter in dem aus Mörikes Leben wohlbekannten Dorfe Ochſenwang zu 
werden. Hier baſtelt er an einem Perpetuum mobile herum, bis er von einem 
franzöſiſchen Marodeur bei der tapferen Verteidigung ſeiner Hausehre erſchlagen 
wird. Die Witwe kehrt mit dem Söhnchen in ihre Vaterſtadt Alm zurück, wo 
ſich der reiche Obermeiſter der Schifferzunft Schwarzmann, ihr Bruder, not⸗ 
gedrungen der Hilfloſen annimmt. Magiſter Krummacher, der ehemalige 
„Peſtilenzarius“ der Reichsſtadt, bringt es fertig, daß Brechtle das gefürchtete 
Landexamen beſteht und in das Seminar Blaubeuren aufgenommen wird. Oder 
vielmehr wären alle Bemühungen des wackeren Lehrers verloren geweſen, wenn 
nicht zufällig dem Knaben, deſſen ganzes Denken von früheſter Kindheit an die 
Sehnſucht nach Flügeln erfüllt hat, eine Aufgabe über Dädalos und Ikaros 
zur Bearbeitung zugefallen wäre. Aber ſein Steckenpferd befördert ihn nicht 
nur in das Seminar hinein, ſondern auch wieder aus ihm hinaus. Bei 
ſeinen nächtlichen Verſuchen mit einem Luftballon entſteht in der zum Schau⸗ 
platz ſeines geheimnisvollen Treibens erwählten Kloſterkirche ein Brand. Der 
Sünder wird relegiert und, nach Alm zurückgekehrt, von ſeinem erboſten Oheim 
einem Schneider in die Lehre gegeben. Auf harte Lehrjahre folgt die fröhliche 
Wanderſchaft des Geſellen. In einem oberſchleſiſchen Bergwerk ſieht er die 
erſte engliſche Dampfmaſchine. In Wien erlebt er das gräßliche Ende einer 
ſchönen Luftſchifferin, die ihm ihre Gunſt zugewandt hat, wird Zeuge des miß - 
glückten Flugverſuchs eines Wiener Ahrenmachers. Dann läßt er ſich in Alm 
als Meiſter nieder. Sein Geſchäft blüht raſch auf, doch bald vernachläſſigt er 
es vollſtändig, ganz in ſein Erfinderproblem verbohrt. Hohn und Demütigung 
verfolgt ihn, bis ſich endlich ein paar einflußreiche Perſönlichkeiten feiner an ⸗ 
nehmen. And als es vollends heißt, daß ſich der König für die Verſuche 
intereſſiere, wird Berblinger der Held des Tages. Als ſchönſter Siegespreis 
winkt ihm die Hand der verführeriſch⸗koketten Lucinde, der Tochter des Staats. 
rats von Baldinger, um derentwillen er dem braven Gretle untreu geworden 
iſt. Kühne Glücksträume necken Berblinger, um ſo furchtbarer iſt das Erwachen: 
die Blamage vor dem württembergiſchen Hofe, die Wut der enttäuſchten und 
lächerlich gemachten Almer. Am ſelben Tage erfüllt ſich auch das Schickſal 
feines Freundes, des ſteinalten Münſtertürmers Lombard, der beim Experimen⸗ 
tieren mit einem von ihm erfundenen Sprengpulver in die Luft fliegt. Berb⸗ 
linger aber tritt unter die württembergiſchen Fahnen und macht den ruſſiſchen 
Feldzug mit. Dann ſchließt er ſich, dem Zuge ſeines Herzens folgend, dem 
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preußiſchen Volksheere an und erhält in dem Befreiungskampfe die Todes⸗ 
wunde. Noch vermag er ſich bis Alm zu ſchleppen, wo ihm die Liebe von 
treuen Freunden die letzten Tage verſüßt. „Große Ideen ſterben nicht, und 
ein Leben, das zweimal geopfert wird, iſt kein verlorenes. Einmal hat er es 
für ſeinen Lieblingsgedanken darangeſetzt, das zweitemal für ſein Vaterland.“ 
So ſpricht der Stadtpfarrer Fiſcher, Berblingers Kamerad vom Seminar her, 
und zieht damit die Summe dieſer Lebensgeſchichte. 

Der Oichter hat ſie in ein mit behaglicher Breite ausgemaltes Milieu von 
echt ſchwäbiſchem Gepräge geſtellt. Sie ſpielt ſich zugleich auf einem bedeut⸗ 
ſamen, die Kulturwelt umwandelnden hiſtoriſchen Hintergrund ab. Die Zeiten der 
franzöſiſchen Revolution, des Zuſammenbruchs des alten deutſchen Reichs, der 
Zwingherrſchaft Napoleons, furchtbaren Blutvergießens und endloſen Ranonen- 
donners! And Alm mitten drin in dieſen Kataſtrophen, die ſtolze Neichsſtadt 
ein kläglicher Spielball in den Händen Mächtigerer! Erſt ängſtlich zwiſchen 
Frankreich und Oſterreich ſchwankend, hierauf der Selbſtändigkeit beraubt, der 
Reihe nach dem bayriſchen und württembergiſchen Nachbar zum Fraße hin⸗ 
geworfen! Die Stadt dem Treiben fremder Soldateska preisgegeben, vor ihren 
Toren die Elchinger Schlacht und dann Macks unrühmliche Kapitulation! 

Mit den kriegeriſchen Bildern wechſeln friedliche, die Idylle löſt das 
Heldenepos ab. Köſtliche Szenen aus dem Leben der württembergiſchen Kloſter⸗ 
ſchüler ziehen an uns vorüber, mit dem ja Eyth, als Sohn eines Seminar⸗ 
Profeſſors und Direktors, von Jugend an eng verwachſen geweſen iſt. Leib- 
haftig ſteht ſie vor uns, die zepterführende Gattin des Blaubeurer Prälaten, 
die „ungekrönte Königin“ Maria Thereſia, und herzlich gönnen wir ihr den 
Schabernack, den die übermütigen Knaben mit der Gefürchteten treiben, die 
ſchönſte Gans ihrer Herde raubend und verzehrend. Nur ſchade, daß der 
Dichter im Streben nach Anparteilichkeit ſchließlich feine Satire auf das mittel ⸗ 
alterliche Inſtitut durch ein paar nichtige Lobſprüche abgeſchwächt hat. Reizend 
hat er ferner die altehrwürdigen Bräuche der Almer Zünfte ausgemalt, und 
es verſteht ſich von ſelbſt, daß er die letzten Vertreter des Meiſterſingertums, 
das ſich ja in dieſer Reichsſtadt am längſten hielt, nicht übergangen hat. Sehr 
hübſch wird auch die Donaufahrt eines Ordinariſchiffes von Alm nach Wien 
und ein Almer Fiſcherſtechen beſchrieben. Dagegen nehmen ſich die nur flüchtig 
ſtizzierten Kriegsabenteuer des Helden am Schluß etwas matt aus. 

Geradlinig ſteigt die Kompoſition auf, doch mancherlei Epiſoden Raum 
gewährend, bei denen der Dichter liebevoll verweilt. Alles iſt klar und ſchlicht 
erzählt, ohne Künſtelei und Ziererei, aber durch liebenswürdigen Humor belebt, 
durch leichte Ironie gewürzt. So geſellt ſich zu den beiden Romanen aus 
Württembergs Vergangenheit, die kanoniſches Anſehen genießen, „Lichtenſtein“ 
von Wilhelm Hauff und „Schillers Heimatjahre“ von Hermann Kurz, der 
„Schneider von Alm“ als dritter im Bunde. Nicht ſo behende und auch nicht 
ſo blendend wie der „Lichtenſtein“, aber ihm in realiſtiſcher Darſtellung der 
kulturhiſtoriſchen Zuſtände überlegen, geſchmeidiger und glatter als Kurz' Roman, 
wenn ihm auch an Tiefe der poetiſchen Auffaſſung nicht ganz ebenbürtig, wird 
Eyths Volksbuch als kraftvolle Außerung ſchwäbiſchen Stammeslebens auch 
künftige Geſchlechter belehren und ergötzen. 

N g Rudolf Krauß 
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Paul Gerhardts Lieder und Gedichte. Herausgegeben von Wilhelm 
Nelle. (Hamburg, Guſtav Schloeßmann, geb. 4 Mk.) 

Etwas ſpät für die eigentliche Gerhardtfeier, aber glücklicherweiſe als 
gute Arbeit nicht zu ſpät, kommt dieſe ſchön ausgeſtattete Ausgabe der „Lieder 
und Gedichte Paul Gerhardts“ von Wilhelm Nelle, der im gleichen Verlag 
bereits eine „Geſchichte des Kirchenliedes“ geſpendet hat. Der Beſitz einer 
Geſamtausgabe von Gerhardts Liedern iſt vor allem dem proteſtantiſchen Hauſe 
dringend zu wünſchen; denn zahlreiche dieſer Gedichte gewinnen erſt dadurch 
die richtige Wirkung, daß ſie im willigen Verſenken allein genoſſen werden. 
Gerhardt war ſo echter Lyriker, daß manchem ſeiner Gedichte unrecht wird, 
wenn man es als Gemeindegeſang kennen lernt. Bei dieſem einſamen Genuß 
wird man auch in den einzelnen, als Ganzes wenig anſprechenden, zuweilen 
auch viel zu gedehnten Liedern die packenden Einzelſtrophen entdecken, die am 
letzten Ende wohl das Schaffen des ganzen Liedes hervorgerufen haben und 
noch heute für das Minderwertige vollauf entſchädigen. Abgeſehen davon iſt 
es auch zahlreichen Schöpfungen Gerhardts gegenüber eine falſche Einſtellung, 
wenn wir von vornherein an Lieder im eigentlichen Sinne denken. Allerdings 
hat auch Nelle zu jedem Stücke eine Melodie angegeben, nach der es geſungen 
werden kann. Er hat ſich hier aber glücklicherweiſe nicht ſtreng an die Aber⸗ 
lieferung gebunden, ſondern aus dem reichen Schatze der Kirchenmelodien die 
jeweils ihm am paſſendſten erſcheinenden ausgeſucht. Dabei hat er ſich aber 
ausſchließlich an die alten Weiſen gehalten. 

Beſondere Sorgfalt wurde der Anordnung der Lieder gewidmet, die 
auch vielfach von der herkömmlichen abweicht, aber durchweg wohl begründet 
iſt. Für die Schreibweiſe hat Nelle mit Recht die heutige gewählt; auch hat 
er veraltete Wortformen nur dort beibehalten, wo fie durch den Reim geboten 
ſind oder den eigentlichen Satzbau berühren. Dagegen hat er ſich nicht ver⸗ 
anlaßt gefühlt, die vielfach derben und nach unſerem heutigen Geſchmack un- 
ſchönen Worte auszumerzen, die dem heutigen Leſer im erſten Augenblick auf- 
ſtoßen müſſen. Wer ſich in Gerhardt hineingeleſen hat, weiß, was er von 
dieſen vereinzelten Schroffheiten zu halten hat. Wer die alte Hauptforderung 
erfüllt, daß, wer den Oichter recht verſtehen will, in Dichters Lande gehen muß, 
würde überhaupt die Ausmerzung dieſer Stellen geradezu als Fälſchung 
empfunden haben. Den Gedichten iſt eine ausführliche Lebensbeſchreibung 
vorangeſchickt und ausreichendes philologiſches Material über die Vorlagen 
und Duellen angehängt. So verdient dieſe Ausgabe warme Empfehlung. 

x 


Adam Karillon, „Die Mühle zu Huſterloh“ (Berlin, Grote Mk. 4.—). 
Ich habe vor einem Jahre (Türmer, VIII. Jahrgang, Heft 3) unſeren 
Leſern Karillons erſten Roman „Michael Hely“ warm empfohlen. Neben aus- 
gezeichneter Beobachtung des Odenwalder Bauernvolkes brachte er eine Fülle 
humoriſtiſcher Darſtellungskraft und zeugte an zahlreichen Stellen für die echt 
dichteriſche Schauweiſe des Verfaſſers. Was man jenem Werke vorwerfen 
konnte, waren einerſeits techniſche Mängel der Kompoſition, die das Gefüge der 
Handlung etwas auseinanderfallen ließen, andererſeits ein Mißgriff in der 
Tonart des Vortrags, durch den die ganz perſönlich gefärbte Redeweiſe des 
Verfaſſers ſich ſeinen nicht weſensverwandten Geſtalten aufdrängte. Man 
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könnte alſo ſagen: ein Mangel an dramatiſch⸗pſychologiſchem Sprachgefühl 
gegenüber ſeinen Geſtalten. Das vorliegende Buch zeigt jenen Mangel eigentlich 
in ſo verſchärftem Maße, daß ich zur Annahme geneigt wäre, es ſei vor dem 
„Michael Hely“ entſtanden. Denn hier war der Verfaſſer im Verlaufe der 
Erzählung immer freier vom Zwang ſeiner witzigen Erzählungsweiſe geworden. 
Im vorliegenden Buche dagegen iſt dieſe Anart, faſt allen Beteiligten die eigene 
barocke Redeweiſe aufzuzwingen, jo ſtark, daß fie faſt den Genuß gefährden 
kann. And auch die Kompoſition iſt eigentlich noch weniger geſchloſſen als 
damals. Denn hier laufen ihm zwei verſchiedene Stoffe durcheinander: die 
Schickſale der Mühle zu Huſterloh und daneben die Entwicklung des Hans 
Höhrle, des Müllerſohnes. Beide hängen nicht ſo eng zuſammen, wie es ja 
leicht ſein könnte; denn nicht, daß Hans ſtudiert, anſtatt Müller zu werden, auch 
nicht, daß er kurz vor Abſchluß ſeiner Laufbahn einen Streich macht, der leicht 
zu einem ſchlechten Ende führen könnte, bedingt das Schickſal der Mühle, 
ſondern ganz andere Kräfte. And auch hier muß man ſagen, daß das ernſtere 
Problem, das in den geſamten ſozialen Zeitverhältniſſen liegt und die Er- 
drückung des kleinen Handelsbetriebs durch die kapitalſtarke Fabrik darſtellt, 
nicht ſo ſchwerwiegend in die Ereigniſſe eingreift, wie die Protzerei der Müllerin 
und die Schwäche ihres Mannes. Dieſe beiden Mächte hätten allein genügt, 
die Mühle von Huſterloh aus einer Goldgrube in eine Bettelwerkſtatt um- 
zuwandeln. So muß alſo die Geſamtanlage als verfehlt erklärt werden. Trotz⸗ 
dem bleibt das Buch leſenswert. Als Ganzes bietet es gute Anterhaltung, in 
zahlreichen Einzelheiten aber viel mehr. Auch der Humor des Verfaſſers bleibt 
ergötzlich. Wenn es ihm gelingen wird, mit dieſem ſtarken Humor, der in ihm 
ſchafft, Menſchen und Geſchehniſſe zu erleben, ſtatt ſie nur mit perſönlichen 
humoriſtiſchen Einfällen zu umkleiden, ſo haben wir von dieſem Dichter — ein 
ſolcher iſt er unverkennbar — vollwertige Gaben zu erwarten. 
* 
Klara Viebig, „Einer Mutter Sohn“, Roman (Berlin, E. Fleiſchel & Ko. 
5 Mk.). 

Klara Viebig iſt vielleicht die reinſte Naturaliſtin Zolaſcher Art, die 
wir in Deutſchland haben. Für dieſen Naturalismus kann man Zolas Wort, 
daß er die Natur geſehen durch ein Temperament ſei, dahin umkehren, daß er 
nur dort ein Bild der Natur zu geben vermag, wo das Temperament des 
Dichters ſelbſt völlig einſchießen kann; in allen anderen Fällen tritt an die 
Stelle des Temperaments die Lehrhaftigkeit, die Theſe. Das hat Zola ſelbſt 
immer bewieſen, daß läßt ſich an den Werken der Klara Viebig ſehr deutlich 
verfolgen. Wo ſie auf dem Gebiete der heimatlichen Schilderung der Eifel, 
bleibt, da mag ſie unter Amſtänden abſtoßen durch die Art, wie ſie dieſe Natur 
ſieht; aber man wird eine ſtarke Kraft dieſes Sehens und eine hinreißende 
Macht ihres Schilderungstemperaments dieſen Büchern nicht abſtreiten können. 
Die naturaliſtiſche Lehre bedeutet eben dann dasſelbe, wie die Wiederſpiegelung 
eines Stückes Natur durch eine Individualität. Und das iſt ja ſchließlich alle 
Kunſt. Es kommt lediglich darauf an, wie weit der Begriff Natur gefaßt iſt, 
der ſich ohne Zwang bis zu dem des Alls dehnen läßt. Verhängnis wird der 
Naturalismus dann, wenn er lediglich Materialismus wird. Da kommt die 
Wiſſenſchaft hinein. Aus der ſcharfen Beobachtung eines beſtimmten Lebens- 
ausſchnittes heraus gewinnt man die Fähigkeit zur Darſtellung dieſes Ab. 
ſchnittes, aber eben noch lange nicht die Kraft zu einer Dichtung, denn dieſe 
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kann nur dort entſtehen, wo die Beobachtung ſich zu innerem Miterleben 
ſteigern kann. Das hat Klara Viebig eigentlich faſt immer erfahren müſſen, 
wenn ſie ihr heimatliches Gebiet verlaſſen hat. Eine weitere Abart iſt dann 
der Theſenroman. Einen ſolchen haben wir im vorliegenden Buche. Die Theſe 
lautet: Ein Menſchenkind, in dem die Eigenfchaften feiner Raſſe (Heimat und 
Stand) ſcharf ausgeprägt ſind, läßt ſich nicht durch die Verpflanzung in ein 
völlig anderes Milieu dahin einwurzeln. Hier wird das Kind des Eifeler 
Heidelandes, der Sohn einer leidenſchaftlichen Mutter und eines kraftſtrotzenden 
Vaters, der als Schmuggler zuſammengeſchoſſen wurde, in ein reiches, mit 
aller modernen Kultur erfülltes Haus eines Kommerzienrats von Berlin W 
verpflanzt. Das Bedürfnis, Liebe zu geben, hat die reiche, verwöhnte Frau 
zu dieſem Schritte veranlaßt. Der Egoismus der Dame, die gewöhnt iſt, ſtets 
ihren Willen erfüllt zu ſehen, äußert ſich darin, daß ſie darauf beharrt, der 
Knabe ſolle ſie für ſeine rechte Mutter halten. Die Naturaliſten arbeiten 
unter Amſtänden eben mit den unwahrſcheinlichſten Dingen, wenn ſie es für 
ihre Theſe beſſer brauchen können. Im vorliegenden Falle dient es übrigens 
lediglich dazu, ſpäter einen gewiſſen Haß des Knaben gegen die Frau, die ihn 
belogen hat, zu erklären. Man fragt ſich überhaupt immer umſonſt, weshalb 
der Roman gerade fo tragiſch gewendet werden mußte. Daß der Junge kein 
verzärteltes Städterkind, ſondern ein kraftſtrotzender richtiger Bengel wird, 
iſt ja doch eigentlich kein Anglück, und ſchließlich dürften auch großſtädtiſche 
Pflegeltern für eine derartige Vollblutnatur das richtige Empfinden aufbringen. 
Es war darum auch keineswegs notwendig, daß es den Knaben immer un- 
widerſtehlich zu den Kindern aus niederen Geſellſchaftsſphären hinzieht, denn 
Gott ſei Dank ſind ja auch die Jungen aus den beſſeren Klaſſen noch lange 
nicht alle faft- und kraftloſe Puppen. Immerhin in dieſem erſten Abſchnitte 
des Buches liegt eine gewiſſe Kraft, etwas Elementares kommt in dieſer un- 
erkannten Heimatsſehnſucht des Kindes zum Ausdruck. Schwach wird das 
Buch erſt ſpäter. Eine ſolche Vollnatur wie dieſer Knabe wird an der Ent. 
deckung, daß die beiden Menſchen, die ihm ſein ganzes Leben hindurch nur 
Liebe erwieſen haben, nicht ſeine wirklichen Eltern ſind, nicht in ſo läppiſcher 
Weiſe zugrunde gehen. Er wird in irgend einer Weiſe zu dieſer Forderung, 
daß er ſich in ein anderes Milieu eingewöhnen ſoll, Stellung nehmen müſſen, 
entweder erwirbt er ſich durch ſeine Handlungweiſe die Zugehörigkeit zu dieſem 
neuen Stande, oder die urſprüngliche Natur bricht mit derartiger Gewalt her ⸗ 
vor, daß er die Feſſeln zerreißt. Freilich werden auch nur ganz ſchwächliche 
Elternnaturen die Tatſache, daß der Jüngling ſich einmal betrinkt oder in die 
Netze einer Dirne gerät, mit ſolcher Verzweiflung aufnehmen wie dieſe Adoptiv- 
eltern. Im Grunde ſcheitert der vollblütige Knabe an Blutleere. Die Ver⸗ 
faſſerin weiß ſich ſchließlich nicht anders zu helfen, als daß er an einem Herz⸗ 
leiden früh ſterben muß. Es kann natürlich nicht beſtritten werden, daß ein 
einzelnes Schickſal einmal ſo verläuft; aber dann dürfte das Werk nicht den 
Charakter typiſcher Geltung behaupten wollen, wie dieſes. 
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Ja hätte am Ende auch ſagen dürfen „und ſeine Berliner Sezeſſion“, 
denn ſo als Einheit iſt die Aberſchrift gedacht. Man darf ſie ge⸗ 
brauchen, weil Max Liebermann die ſtärkſte Erſcheinung in der eigentlichen 
Berliner Sezeſſion iſt, mehr noch, weil er in einem ſonſt in Künſtlerkreiſen 
unerhörten Maße ihr Führer und Herrſcher war und wohl auch noch iſt. 
Es war an ſich keine Sezeſſion leichter zu gründen als die Berliner. 
Nirgendwo in Deutſchland haben höfiſche Rückſichten fo viel Einfluß auf 
die äußere Geſtaltung von Kunſtausſtellungen gehabt wie gerade hier. 
Nirgendwo lebt ein Monarch, der ſo ſcharf ſeine perſönlichen Kunſtlieb⸗ 
habereien zum Ausdruck bringt; nirgendwo galt und gilt es für ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei Veranſtaltungen, die an ſich ja keineswegs monarchiſcher 
und nur in ganz geringem Maße ſtaatlicher Art ſind, auf dieſen Geſchmack 
Rüdfiht genommen wird. In der Berliner Kunſt freilich ſtand damals 
ein Mann wie Anton von Werner unter den Einflußreichſten, den man als 
Künſtler ſeither wohl oft unterſchätzt hat, der aber als Kunſtpolitiker jeden⸗ 
falls eine ſchwere Schuld begangen hat, weil er ſeinen Einfluß in unerhört 
einſeitiger Weiſe ausnutzte, ſo daß die Spaltung in der Künſtlerſchaft — und 
das iſt ja die Sezeſſion — hervorgerufen werden mußte. 

Es verband ſich mit dem Begriffe „Große Berliner Kunſtausſtellung“ 
ſo ſehr das Gefühl einerſeits der Vorherrſchaft des ſtaatlich begünſtigten 
Akademismus, andererſeits der Heranzüchtung ſchlimmſter Mittelmäßigkeit 
durch die ungeheure Ausdehnung dieſer zum Kunſtmarkt im böſeſten Sinne 
des Wortes ausgearteten Ausſtellungen, daß auf den Aufruf zur Gründung 
einer Berliner Sezeſſion hin zahlreiche Künſtler dieſer nur deshalb beitraten, 
weil ſie ſich abtrennte, weil ſie Gegnerin war der bisherigen Ausſtellungen 
und ihrer Grundſätze, nicht aber aus Abereinſtimmung mit den eigentlichſten 
Idealen der Berliner Sezeſſion. Wir haben denn auch den Fall, daß 
ſeither eine große Zahl von Mitgliedern ausgetreten iſt, zumeiſt doch wohl, 
weil ſie, um es grob auszudrücken, ſich unter der abſoluten Herrſchaft Max 
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Liebermanns auch nicht mehr wohl fühlten. Jetzt ſind es mehr die außer⸗ 
berliniſchen Künſtler, die den Liebermannſchen Charakter der Berliner Se⸗ 
zeſſion ſtören; ihre Bilder werden gut aufgehängt, wirken aber immer als 
„fehl am Ort“ und werden auch nie verkauft. 

Immerhin, wir haben heuer die 13. Ausſtellung der Berliner Se⸗ 
zeſſion. Inzwiſchen iſt der „Deutſche Künſtlerbund“ gegründet worden; er 
hat den inneren Erfolg gehabt, die deutſchen Künſtler als Perſönlichkeiten 
über die Richtungen hin ſich wieder näher zu bringen, was für gelegentliche 
äußere Mißerfolge wohl entſchädigen kann. Dann haben wir inzwiſchen 
„retroſpektive“ Ausſtellungen gehabt. Dieſe haben uns dieſelbe Erfahrung 
gebracht, die man früher ſchon auf dem Gebiet der Literatur hat erleben 
müſſen, nämlich, daß die Geſchichte der deutſchen Kunſt immer die Geſchichte 
der Künſtler iſt, d. h., daß nicht die Geſamtbewegung, die nach außen hin 
beſonders hervortretende oder von den maßgebenden Stellen auffallend be⸗ 
günſtigte Entwicklung das Wichtigſte in der deutſchen Kunſt gibt, ſondern 
der auf ſich ſtehende einzelne Künſtler als Perſönlichkeit. Betrachtet man 
das Schaffen dieſer einzelnen oder vereinzelten, die aber zuſammengenommen 
eine ganz bedeutende Geſamtheit bilden und eine hervorragende Arbeits- 
leiſtung hinter ſich haben, ſo muß man erkennen, daß, was an bedeutenden 
und eigenartigen Kunſtbeſtrebungen im 19. Jahrhundert wach geworden iſt, 
auch in Deutſchland gelebt hat. Es war das keineswegs ein Privilegium 
anderer Völker, zumal der Franzoſen, ſondern war bei uns ebenſogut da⸗ 
geweſen; nur daß hier die geſamten ſozialen Verhältniſſe ungünſtiger waren 
als drüben, nur daß, zu unſerer Beſchämung müſſen wir es immer wieder 
geſtehen, wir Deutſche uns viel mehr Mühe geben, die fremdländiſchen Ein⸗ 
richtungen und Leiſtungen genauer kennen zu lernen als die unſeres eigenen 
Vaterlandes. 

Nach zwei Richtungen brachten dieſe Ausſtellungen eine wichtige 
grundſätzliche Erkenntnis. Einmal konnte dem ſchärfer Zuſehenden nicht ent⸗ 
gehen, daß bei völliger Gleichheit der Beſtrebungen doch Anterſchiede 
waren zwiſchen deutſcher und nichtdeutſcher Arbeit, Anterſchiede, die aus 
dem Weſen der Dinge, aus der Natur der Schöpfer hervorgehen. 
Vielleicht iſt nichts fo geeignet, die Anſinnigkeit des Wortes von der Inter⸗ 
nationalität der Kunſt darzutun, wie gerade ein naives, aus den Verhält⸗ 
niſſen von ſelbſt hervorgewachſenes gleiches Streben, das alſo nicht auf 
Nachahmung des einen durch das andere beruht, ſondern auf der gleich⸗ 
artigen Geſamtentwicklung der Völker, der Menſchheitsideen. Andererſeits 
erkannten die Verfechter einer deutſch⸗nationalen Kunſt, daß ſie wohl zu 
weit gegangen waren, wenn ſie die betreffenden Malweiſen, ſagen wir z. B. 
den Impreſſionismus, nur der Fremde hatten zugeſtehen wollen; ſie mußten 
ſich jetzt ſagen, daß dieſe Sehweiſe durchaus auch im eigenen Volke natürlich 
erſtehen konnte, daß ſie dann nur zu anderen Ergebniſſen kommen mußte. 
Kurz und gut, was die Einſichtigen ja immer ſchon wußten und verkündigten, 
das wurde nun weiteren Kreiſen ſichtbar. Alle aus theoretiſchen und äſthe⸗ 
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tiſchen Erwägungen hervorgegangenen Richtungen haben in der Kunſt kein 
Daſeinsrecht. Parteienbildung iſt unſinnig. Denn künſtleriſch beſteht zu 
Recht, was wahrhaft künſtleriſches Schaffen iſt, d. h. was das wahrhafte 
Bekenntnis einer wirklichen Künſtlerſeele iſt. Alles andere kann als Kunſt 
erſcheinen, iſt es aber nicht, fällt deshalb auch nach einiger Zeit in ſich zu⸗ 
ſammen und gibt dann auch nichts mehr her für eine einen weiteren Zeit⸗ 
raum überblickende Aſthetik. Parteienbildung im zeitgenöſſiſchen 
Kunſtleben iſt infolgedeſſen meiſtens bloß Sache der Kunſtpolitik 
und mehr von ſozial⸗ökonomiſchen oder auch nur perſönlichen und örtlichen 
Geſichtspunkten eingeleitet. Mit der eigentlichen Kunſt hat das nichts zu 
tun. Für die Kunſt, die ja den Himmel auf Erden darſtellt, gilt wie von 
dieſem, daß „in ihrem Haufe viele Wohnungen find”. Nicht auf die Rich⸗ 
tung, die einer vertritt, kommt es an. Am allerwenigſten aber kommt es 
darauf an, wie er uns mitteilt, was er uns mitzuteilen hat. Die Technik, 
die Art der Malerei, geht uns überhaupt gar nichts an. Es 
kann uns ganz gleichgültig ſein, wie ein Kunſtwerk geſchaffen worden iſt, 
wenn nur das Kunſtwerk da iſt. Es kommt alſo darauf an, was uns mit⸗ 
geteilt wird. Das kann Stoffliches bedeuten, in dem Sinne von Größe, 
Stärke der Gedanken, Schönheit, packende Gewalt, erhebende Kraft des 
Dargeſtellten an ſich; es wird aber zumeiſt bedeuten: Kraft und Stärke 
der Perſönlichkeit, die etwas mitteilt. Etwas ähnliches ſteht diesmal 
im Vorwort zum Sezeſſionskatalog. Es heißt da: „Das ſogenannte Se⸗ 
zeſſioniſtiſche überlaſſen wir gern unſeren Gegnern: nicht ſowohl in ſeiner 
techniſchen Vollendung — die ſich eigentlich bei jedem Kunſtwerk von ſelbſt 
verſteht — als darin, daß ſich die Eigenart des Künſtlers am vollendetſten 
in ihm offenbart, erblicken wir den Wert des Werkes. Das Talent des 
Malers beruht nicht in der ſklaviſchen Nachahmung der Natur, ſondern 
in der Kraft, mit der er den Eindruck, den die Natur in ihm hervorgerufen 
hat, wiederzugeben vermag. Nur die ſtarke künſtleriſche Perſönlichkeit iſt 
imſtande, uns von der Wahrheit der Darſtellung zu überzeugen.“ — 
Verſtehen wir den Begriff Natur im zweiten Falle weit genug, als 
Welt, als Geſamtheit der Dinge, ſo können wir hier ſehr gern zuſtimmen. 
Die Betonung der Bedeutung der künſtleriſchen Perſönlichkeit iſt dann 
etwas ganz anderes als die Art, wie etwa der unentwegteſte Vorkämpfer 
des franzöſiſchen Impreſſionismus, Herr Meyer⸗Graefe, in ſeinem „Fall 
Böcklin“ über den Wert der Perſönlichkeit beim Maler geurteilt hat. Es 
iſt auch etwas ganz anderes, als was etwa Liebermann, wenigſtens als 
Theoretiker, in Geſprächen verkündete, die auf „ein nur Malen“ hinaus⸗ 
liefen und etwa in den wenig ſchönen Worten gipfelten: „Beim Malen 
habe der ganze übrige Kerl von Menſch in der Ecke zu ſtehen.“ Wenn 
wir an den Wänden der Sezeſſion Amſchau halten, ſo ſehen wir auch, daß 
noch lange nicht alle im Gefolge Liebermanns dieſe Schwenkung mitgemacht 
haben, daß da noch viele ſind, die nur malen um des Malens willen, keines⸗ 
wegs aber uns weſentlich ein perſönliches Bekenntnis darzulegen trachten. 
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Dieſes Vorwort enthält dann noch ein zweites wertvolles Bekenntnis. 
Es lautet: „Man begegnet vielfach im Publikum wie in der Preſſe der 
Meinung, als hätten ſich die Sezeſſionen überlebt: was ſie in der Kunſt 
angeſtrebt hätten, wäre erreicht und würde auch von den Gegnern als richtig 
anerkannt. Tatſächlich gelten die großen Meiſter des Impreſſionismus, für 
deren Vorführung wir einſt als vaterlandslos geſcholten wurden, bereits als 
Klaſſiker, und — was mehr ſagt — ihre Werke werden auch auf akademi⸗ 
ſchen Ausſtellungen als Meiſterwerke gezeigt. Wir ſind ſtolz darauf, nach 
unſeren beſcheidenen Kräften an dem Siege der größten Entwicklung in der 
modernen Malerei mitgewirkt zu haben, und wir glauben, da dieſer Teil 
unſerer Aufgabe erfüllt iſt, uns jetzt auf die Vorführung faſt ausſchließlich 
deutſcher Kunſt beſchränken zu ſollen. Wir haben die Impreſſioniſten in 
ihren ſchönſten Werken gezeigt, nicht um damit zu prunken, ſondern damit 
Publikum wie Künſtler gleichermaßen von ihnen lernen mögen.“ 

Hätte man bei Begründung der Sezeſſion in dieſer Weiſe die Ein⸗ 
führung der impreſſioniſtiſchen Malerei in Deutſchland auf die 
Fahne geſchrieben, die Böcklin, Thoma, Steinhauſen, Menzel, Klinger und 
andere wären ihr ſicher nicht gefolgt. Das Wort „Klaſſiker“ heißt viel. 
Ich weiß nicht, aus welchen Tatſachen das Vorwort dieſe weitgreifende 
Behauptung folgern zu können glaubt. Ich habe z. B. immer zu denen 
gehört, die dieſe Art der Malerei von Manet, Monet uſw. als eine 
weſentlich franzöſiſche bezeichneten, inſofern ſie dem franzöſiſchen Verhältnis 
zur Natur und der franzöſiſchen Auffaſſung von der Aufgabe der Kunſt 
durchaus entſpricht. Ich habe darum auch niemals angeſtanden, dieſe Malerei 
als zunächſt für Frankreich ſehr bedeutſam anzuerkennen und natürlich damit 
zuzugeben, daß ſie auch für die Kunſtentwicklung außerhalb Frankreichs be⸗ 
deutende Werte entwickeln könne. And zwar liegt in dieſer Hinſicht ihr 
höchſter Wert für mich in der Bereicherung des Techniſchen. Dieſe 
Malerei hat Mitteilungsmittel entdeckt für den Ausdruck beſtimmter Natur⸗ 
erſcheinungen. Sie hat uns alſo bereichert für jenen Kampf, den Dürer 
den Künſtlern ankündigte, als er ſagte: „Alle Kunſt liegt in der Natur, 
wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie.“ Aber von dieſer Anerkennung 
der Bedeutung der impreſſioniſtiſchen Malerei für Frankreich insbeſondere, 
für die Kunſt der Welt überhaupt, bis zu jener Stellungnahme, die da ſagt: 
„Das iſt die Malerei, das iſt die Aufgabe der maleriſchen Kunſt“, iſt ein 
himmelweiter Schritt. Denn das bedeutet dann nicht mehr Mal weiſe, 
ſondern Seh weiſe; das heißt nicht mehr Anerkennung einzelner Bilder als 
vollkommener Löſung des vom Künſtler Beabſichtigten, ſondern das Bekenntnis 
zu dieſer Auffaſſung von der Aufgabe der Kunſt. Wenn man es ganz 
ſchroff ausdrücken will, heißt es geradezu die Preisgabe aller Phantaſie⸗ 
kunſt, Ausſchaltung der ſeeliſchen Welt aus dem Bereiche des Darzuſtellenden. 
And dagegen haben wir Verwahrung eingelegt, dieſe Einſeitigkeit haben 
wir als undeutſch bekämpft, und wir tun es noch. And wir tun es heute 
mit viel ſtärkeren Waffen. 
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Wir können jetzt auf eine Reihe lange vergeſſener deutſcher Künſtler 
hinweiſen, die ähnliche Beſtrebungen verfolgt haben. Denn dieſe Art des 
Verhältniſſes zur ſichtbaren Natur, dieſes Kämpfen um Licht und Farben⸗ 
werte, dieſe Einſtellung des ganzen Empfindens zur Natur als einer ſelb⸗ 
ſtändigen, in ſich ihr Leben tragenden und tauſenderlei Kräfte ausſtrahlenden 
Welt, dieſe reſtloſe Hingabe des Menſchen an die Natur iſt ja urdeutſche 
Art. Aber die geſamte Entwicklung unſeres geiſtigen Lebens hat hier einen 
Wandel bedingt. Wir ſehen im Zeitalter der Naturwiſſenſchaft anders, als 
ein Dürer geſehen hat: nicht in der Gewinnung der geſchloſſenen Form bis 
in ihre letzten Einzelheiten liegt jetzt der Wert, ſondern in der Wiedergabe 
des eigentlich Anfaßbaren, des Fluidums von Luft und Licht, des ſtets 
Wandelbaren in Farbentönen, das die Geſamtheit der Natur draußen für 
uns zum Lebeweſen macht. Das haben deutſche Künſtler in deutſcher Art 
genau ſo gut zu erſtreben geſucht, wie es Frankreichs Künſtler in franzöſiſcher 
Art getan haben. Aber dieſe franzöſiſche Art hat allenthalben bewieſen 
auf ſämtlichen Gebieten der Kunſt, daß ihr die Einſtellung zur ſinnlichen 
Erſcheinung der Welt genügt, höchſtes Ziel iſt, während es das beſte und 
ſtärkſte deutſcher Art zu allen Zeiten geweſen iſt, hinter die Erſcheinung der 
Dinge zu dringen: Seeliſches zu ſuchen in der ſinnlichen Erſcheinung oder, 
was das gleiche bedeutet, für ſich ſelber das Sinnliche umzuwerten in 
Seeliſches. Aufgabe der deutſchen Kunſt war es demnach, Zeugnis zu 
geben von dieſer Amwertung des Sinnlichen in ſeeliſches Erlebnis. And 
wenn der Gipfel der franzöſiſchen Naturmalerei des 19. Jahrhunderts 
in Männern wie Manet und Monet liegt, die ſich bemühten zu zeigen, 
wie das wechſelnde Licht auf einem kleinen, an ſich gleichgültigen Ausfchnitt 
der Natur tauſenderlei verſchiedene Farbenſpiele und ein unendliches Leben 
in Farbentönen ſich entwickeln laſſe, ſo bedeutet das höchſte eines male⸗ 
riſchen Verhältniſſes der Kunſt zur Natur für Deutſchland in dieſem 
Zeitraum Böcklin. Er ſtellt in einem nie geſehenen Leben von niemals 
vegetierenden Lebeweſen, in einer Welt, die er vermöge ſeiner Gottähnlichkeit 
aus dem Chaos der Stimmungen und Empfindungen heraus, die die Natur 
ihm übermittelte, geſchaffen hat, das Leben dieſer Natur überzeugend vor 
unſer Auge. 

Das war es, worum wir gekämpft, das war es, was wir bekämpft. 
Ich glaube, die Zeit dieſes Kampfes iſt vorbei. Es können heute alle freudig 
nebeneinander gehen, und wir können jetzt ohne Widerſpruch an eine Würdi⸗ 
gung jeglicher Erſcheinung mit jenem Maßſtabe herantreten, daß wir zu der 
Perſönlichkeit zu kommen trachten, die ſich im Bilde ausſpricht. 

Wenden wir uns heute der hervorſtechendſten Erſcheinung der Berliner 
Sezeſſion zu, eben Max Liebermann, deſſen bevorſtehender 60. Geburtstag 
den Anlaß geboten hat, eine große Zahl ſeiner Werke zu zeigen. Das Wort 
„Perſönlichkeit“ will mir bei Liebermann nicht recht über die Lippen. Denn 
mit „Perſönlichkeit“ verbindet ſich für mich nicht nur ein ſtarkes Gefühl 
der Eigenart, ſondern die Empfindung von Reichtum, der da ausſtrahlt, 
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vor allem aber die Tatſache, daß über alle Einzelleiſtungen hinaus mein 
Verlangen nach dem Manne geht, der dieſe geſchaffen hat. Das iſt, was 
einem bei Liebermann völlig fehlt. Man kann nicht ſagen, daß ſeine Werke 
kalt ſind; man ſpürt bei der ganzen Art, wie das angepackt iſt, ſehr wohl 
ein dahinter ſteckendes Temperament; man kann auch nicht ſagen, daß ſie 
einen kalt laſſen, aber es wird nicht zur Liebe kommen. Sie ſind im höchſten 
Maße intereſſant, ſie feſſeln unſere Aufmerkſamkeit und zwingen uns, auf 
allerlei zu achten. Aber wenn wir einmal wirklich im Innern gepackt werden, 
ſo iſt das nicht dem Künſtler zu danken, ſondern dem dargeſtellten Stoffe. 
And juſt das iſt es, was doch eigentlich der Theoretiker Liebermann immer 
bekämpft hat. 

Aberhaupt dieſer Theoretiker Liebermann. Das iſt vielleicht das, 
worüber ich mich am meiſten bei ihm wundere, denn ich zweifle natürlich 
keinen Augenblick an der ehrlichen Aberzeugung, mit der er ſo oft das Wort 
zur Belehrung der Offentlichkeit ergriffen hat. Aber gerade darin zeigt 
ſich dann, daß er etwas in außerordentlich hohem Maße beſitzt, was in 
Deutſchland immer ſehr ſelten geweſen iſt: maleriſche Kultur. Er verkündet 
die Gleichgültigkeit des Gegenſtandes, der gemalt wird. Jedes Stückchen 
Natur ſei des Malens wert, und es komme eben nur darauf an, wie es 
gemalt werde. Er ſelber aber geht mit außerordentlicher Sorgfalt in der 
Wahl der Bildmotive vor. Neben den uralt⸗erprobten Stoffen hat er vor 
allem das Abheben der Silhouette des Menſchen vom freien Horizont aus⸗ 
genutzt. Die Millet und Courbet ſind da vorangegangen. Dann hat er 
das von den Holländern immer wieder vorgebrachte Motiv der Alleen, be⸗ 
reichert durch eine ihren Hauptlinien ſich anſchließende größere Menſchen⸗ 
ſchar in zahlreichen Bildern. Liebermann hat des Ferneren dem Pleinairis⸗ 
mus, dem künſtleriſchen Impreſſionismus immer die Stange gehalten. Er 
ſelber hat aber nicht ein einziges Mal, ſoweit ich ſehe, die wirklich ſchroffen 
Beleuchtungen etwa der klaren Mittagsſonne gewählt, ſondern immer mit 
gebrochenen Lichtern gearbeitet. Am liebſten iſt ihm die Freilichtbeleuchtung 
des Sonnentages, bei dem Wolken am Himmel ſtehen und das Licht dämpfen. 
Es hat ſicher kein einziger Freilichtmaler alles ſo geſchickt auf einen „Atelier⸗ 
ton“ gebracht, wie gerade Liebermann. In der heurigen Kölner Ausſtellung 
hat man ein Bild von Liebermann in den gleichen Saal mit ſeiner un⸗ 
entwegteſten Gefolgſchaft deutſcher Impreſſioniſten gehängt. Liebermann 
wirkt in dieſer Amgebung dunkel wie ein „Muſeumsbild“, ſoweit die Farbe 
in Betracht kommt — altmeiſterlich. 

Er iſt ferner eine ungemein fleißige und arbeitſame Natur, ſo daß 
man bei ihm nach den Stoffen der Bilder Perioden einteilen könnte; eine, 
in der er Bilder macht, die ſo auf das Altmännerhaus herauskommen 
(Waiſenhäuſer, Altweiberhäuſer und noch ſonſt damit verwandte Alleen); 
dann wieder die „Ziegenperiode“, wie ſich einmal ein für Liebermann ſehr 
begeiſterter Kunſthändler mir gegenüber ausdrückte, ein andermal „badende 
Jungens“; auch eine Eſelperiode iſt dabei, zumeiſt wie die Pferdebilder mit 
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der Ausnutzung der Silhouette der Tiere gegen das weite Meer. Das iſt 
bei ihm doch wohl nicht Armut und auch nicht Ausnutzung des einmal Er⸗ 
faßten für die ihm außerordentlich günſtige Lage des Marktes; ſondern 
Fleiß, Erſchöpfung eines Motivs bis zur ſicheren Beherrſchung. Aber es 
iſt bezeichnend, daß entgegen den eigentlichen Impreſſioniſten, vor allem 
Monet, Liebermann die Variante doch im Stoff bringt und nicht etwa 
darauf ausgeht, die Verſchiedenartigkeit des Lebens des Lichtes am gleichen 
Stoffe zu ſchildern. Einem Monet gegenüber iſt das ſtoffliche Intereſſe 
bei Liebermann außerordentlich groß, was ich ja keineswegs als Mangel 
hervorhebe, ſondern nur des charakteriſtiſchen Widerſpruchs wegen, der 
darin zur Theorie liegt. 

Es gibt Bilder Liebermanns, die wahrhaft groß wirken, die „Netz⸗ 
flickerinnen“ z. B., die in dieſer Sonderausſtellung wieder vorgeführt werden 
(ſonſt in Hamburg). Da iſt es dann ſeltſam, daß doch ein weiter Abſtand 
bleibt gegenüber Millet, daß ſich bei uns jenes Gefühl der Liebe, das wir dem 
Bretonen gegenüber empfinden, hier nicht einſtellen will. Aber die Erklärung 
ergibt ſich, wenn wir an parallele Erſcheinungen der Literatur denken. Ich 
erinnere an Zola. Man rufe ſich den Eingang von „La terre“ ins Gedächtnis 
zurück: jenes Dahinwandeln des Mädchens über die weite Ebene der Beauce, 
auf deren Acker immer wieder die Männer hinſchreiten und die Saat aus⸗ 
ſtreuen in die Erde. Zola bekommt es durch bloße epiſche Breite der Er⸗ 
zählung fertig, daß er uns das oft geſehene Bild dieſer vielen dahin⸗ 
ſchreitenden ſäenden Männer, deren jeder ein großes Werk verrichtet, von 
denen doch keiner als Individuum uns nahetritt, ſondern nur durch ſeine 
Tätigkeit, die alle jetzt eins werden, trotzdem ein jeder für ſich ſchafft, — ich 
ſage, dieſes von uns ſelbſt oft geſehene Bild reckt ſich durch die bloße 
Wiederholung und Aufzählung der Schilderung mit aller Kraft vor unſeren 
geiſtigen Augen aus. And ſo haben wir ſchließlich dem Romane Zolas 
gegenüber das Gefühl epiſcher Größe. Ganz dasſelbe Kunſtmittel, aber viel 
künſtlicher, raffinierter meinetwegen, hat Zola im Eingangskapitel ſeines 
Romanes „Lourdes“ verwertet bei der Schilderung der Fahrt der Hunderte 
von Pilgern im Zuge. Man mag wohl, wenn man nur dieſe Werke vor 
Augen hat oder auch lediglich etwas naturaliſtiſche Romane zum Vergleiche 
heranzieht, im Hinblick auf ſolche Stellen bei Zola von einem großen epiſchen 
Dichter ſprechen. Aber dieſes Urteil bricht doch dann ſehr zuſammen, wenn 
wir Stellen vergleichen, bei denen das Objekt nicht jo günſtig iſt. Ahnlich 
iſt das Verhältnis bei Liebermann. Er hat vor allen Dingen jene Größe 
erfaßt, die in einer beſchränkten Vielheit von Menſchen liegt, wenn in ihnen 
durch die Gleichartigkeit ihrer Erſcheinung und ihrer Tätigkeit eigentlich der 
große Rhythmus der Natur und der Arbeit ſich ausdrückt. Wer den Blick 
dafür hat, erlebt dieſe großen Bilder bei jeder Wanderung durch ebenes 
Ackerland. Da iſt eine ganze Zeile von Rübenarbeitern, die alle dasſelbe 
tun mit leichter Schwankung in der Haltung des Körpers. Die Umrißlinien 
der Geſtalten heben ſich ſcharf ab vom freien Horizont. Aber keiner dieſer 


424 Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezeſſton 


Menſchen tritt uns als Individuum nahe. Wir erleben ſeeliſch ein ähnliches, 
wenn wir an einer Schar von Waiſenkindern vorbeikommen. Es iſt nicht 
die Aniformierung der Erſcheinungen, ſondern die Tatſache, daß wir innerlich 
fühlen, daß hier eine Gleichartigkeit der Lebensſchickſale vorhanden iſt, daß 
über die Individualität jedes einzelnen dieſer Kinder hinaus wirkſam iſt die 
Tatſache: es iſt eine Waiſe. 

Liebermann hat uns ſo oft Altmännerhäuſer und ähnliches dargeſtellt. 
Jeder, der ſelber auch nur einmal an ſolcher Stätte geweilt hat, wird 
bezeugen, daß es vielleicht kein dankbareres Feld für das Studium des 
Menſchen gibt als dieſes. Es find ja Männer aus dem Volke, nicht gerade 
Individualiſten, die an ſolcher Stätte ihren Lebensabend verdämmern, und 
ſo tritt eine gewiſſe nivellierende Gleichartigkeit bei ihnen ein. Aber gerade 
hinter dieſer Gleichartigkeit das Beſondere zu ſuchen, das iſt höchſter Reiz 
und letzte Offenbarung einer Perſönlichkeit. Hier liegt die herrliche Größe 
Millets oder auch Meuniers. Für Liebermann dagegen iſt dieſes Menfch.n- 
tum ganz gleichgültig. Er braucht nur die Silhouette, und ſo geht das 
überall. Darum verſagt er auch dort gegenüber der von der Natur ge⸗ 
botenen Erſcheinung, wo dieſe Erſcheinung nicht mehr durch ihre Linien, 
ſondern durch die dahinter ſtehende Seele bedeutſam wird. Ich habe in der 
Hinſicht kaum jemals einen großen Könner bei einer ungemein dankbaren 
Aufgabe ärger ſcheitern ſehen als Liebermann bei dem letztes Jahr aus⸗ 
geſtellten Bilde: Pilger huldigen dem Papſt. Er hatte das völlig als 
Impreſſion hingeſtellt, nach meinem Gefühl die einzig mögliche Löſung. 
Aber er wollte doch den Anſturm einer Maſſe auf einen geiſtigen Mittel⸗ 
punkt hin darſtellen. Und demgegenüber verſagte er kläglich. Weil er uns 
überhaupt das Gefühl der großen Maſſe gar nicht mitzuteilen vermochte; 
noch weniger empfingen wir etwas von der Tatſache, daß das ungeheuer 
Packende dieſes Momentes darin liegt, daß da eins iſt, was feſtſteht, ſtatuariſch, 
ſeit bald zwei Jahrtauſenden, nämlich eben das Papſttum, daß dieſe Papſt⸗ 
geſtalt alſo nicht als unklare Impreſſion dargeſtellt werden durfte. And wer 
denkt nicht an das völlige Verſagen bei „Simſon und Delila“, das um 
ſo ſchärfer in die Wagſchale fällt, als Liebermann in einem Interview 
damals beſonders hervorhob, wie ungeheuer ihn das alte Teſtament immer 
wieder packe. Man kommt alſo über dieſes Verſagen nicht damit hinweg, 
daß man meint, Liebermann ſei bloß durch das Gegeneinander der beiden 
Akte gereizt worden und habe gar nicht an den geſchichtlichen Vorwurf 
gedacht. Die übereifrigen Freunde vergeſſen dabei, daß ſie dadurch Lieber⸗ 
mann ſelber nur ein böſes Zeugnis ausſtellen, wenn er nun doch ſo den 
Stoffhunger des Publikums ausgenutzt hätte, indem er für eine lediglich 
maleriſch gedachte Aktdarſtellung die Erinnerung an ein geſchichtlich und 
menſchlich packendes Geſchehnis aufrufen würde. 

Man kann aus dem Geſagten folgern, daß Liebermann kein großer 
Menſchendarſteller ſein kann. Das Menſchenbildnis widerſpricht im Kern 
dem Weſen des Impreſſionismus. Dieſer kann im günſtigſten Falle die 


Max Liebermann | Selbstbildnis 


Storck: Max Liebermann und die Berliner Sezeſſion 425 


Erſcheinung des Menſchen als Teil eines Milieus geben. Meinetwegen 
eines Milieus von Licht. Oder er kann den Nachdruck auf die Bewegung 
legen. Dann iſt der Menſch eben nur Mittel zum Zweck, Silhouette, Teil 
eines Ganzen, aber nicht Individuum. Liebermanns oben erwähnte Bilder 
ſind Typen dieſer Art. Das Bildnis ſoll mir aber ſicher doch gerade den 
Menſchen geben, das Individuum, das Dauernde in ihm. And es iſt der 
unendliche Vorteil des gemalten Bildniſſes auch gegenüber der künſtleriſchſten 
Photographie, daß bei jenem die Beſeitigung des Zufälligen gegenüber 
dem Ewigen möglich iſt, daß das maleriſche Milieu zur Erhöhung des 
individuellen Ausdrucks nutzbar gemacht werden kann. Denn hierin liegt 
die großartige Bedeutung der „Farbigkeit“ bei den großen Bildnismalern, 
daß dieſe Farbigkeit als geiſtige und ſeeliſche Macht ausgenutzt iſt, 
nicht aber als ſinnliche. Natürlich, bei einer ſchicken Mondaine, deren 
höchſtes Verdienſt es iſt, ein ideales Aufhängegeſtell für das Meiſterwerk 
einer Schneiderphantaſie zu ſein, iſt es durchaus ſtilgerecht, wenn Whiſtler 
und Sargent daraus den Vorwand einer Orgie in irgend einem Farben⸗ 
tone machen. Was dagegen etwa bei Herkomers „Miß Grant“ ſo dauernd 
padt, oder beſſer, was dieſes Werk zu einem fo hervorragenden Bildnis 
macht, iſt die Tatſache, daß hier das Weiß in Weiß den Eindruck der 
herben und doch mimoſenhaft ſcheuen, der erhabenen und doch der Hin⸗ 
gebung entgegenträumenden Jungfräulichkeit macht. Herkomer belegte dieſe 
Auffaſſung ſelber, als er Miß Grant auch in „Schwarz“ darſtellte. Das 
iſt ebenſo gute künſtleriſche Arbeit, aber herausgekommen iſt dabei lediglich 
ein Stück guter Malerei. 

Liebermann hat in ſeinen Bildniſſen faſt nie etwas anderes gegeben 
als Stücke intereſſanter maleriſcher Arbeit. Eine Ausnahme macht vor allem 
das Doppelbildnis ſeiner Eltern. Das iſt bezeichnend. Denn hier war er 
von der richtigen Porträtſtimmung erfüllt. Der Sohn wollte ſich die Per⸗ 
ſönlichkeiten der Eltern über deren Lebensdauer hinaus erhalten. Wo dieſes 
perſönliche Verhältnis fehlt, wo der „Nur⸗Maler“ arbeitet, entſteht nichts 
dergleichen. Da erhalten wir im beſten Fall ſehr gute Silhouettenarbeit; 
intereſſante Malerei im eigentlichen Sinne gibt Liebermann nicht. Da iſt 
ihm unter den Deutſchen gerade auf dieſem Gebiete Slevogt zehnmal über. 
Liebermann iſt ſachlicher als dieſer; fühlt ſich in viel höherem Maße dem 
Objekt gegenüber verpflichtet. Das iſt die Erfüllung ein er wichtigen Vor⸗ 
bedingung für ein gutes Bildnis. Aber Liebermann iſt eben kein Menſchen⸗ 
darſteller. Als ſein beſtes Bildnis wird wohl das Wilhelm Bodes ge⸗ 
rühmt. Man geſtatte die Büſte Adolf Hildebrands danebenzuſtellen, und 
der Kritiker braucht kein Wort mehr zu ſagen. 

Den Mittelpunkt der Liebermann⸗Ausſtellung in der Sezeſſion bildet 
das große Bild der Hamburger Kunſthalle „Der hamburgiſche Profeſſoren⸗ 
konvent“. Die dreißig mitausgeſtellten Olſtudien bezeugen, daß Liebermann 
es ſich hier redliche Mühe hat koſten laſſen. Im ſo bezeichnender iſt, daß 
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nicht gelöſt. Nicht einmal in der Ahnlichkeit, was niemand beſtreiten kann, 
der die Dargeſtellten kennt. Aber das Bild geht vor allem nicht zuſammen. 
Nicht einmal körperlich, geſchweige denn geiſtig. Heiliger Rembrandt, wo 
bleibt dein hier unvermeidliches Vorbild! 

Betrachtet man übrigens das Bild rein aufs Maleriſche, ſo macht 
man ſtaunend die Entdeckung, daß eigentlich nur der Hintergrund, die Bücher 
an der Wand, Liebermanns uns vertraute Handſchrift zeigen. In der 
Malerei der Geſtalten ſpukt der Einfluß Slevogts. 

Das wäre nun das letzte, und wäre ein langes Kapitel: die Dar⸗ 
ſtellung von Liebermanns rein maleriſchem Entwicklungsgang. Er war nie 
ein Eigener, ein Schöpfer; immer ein Abernehmer, ein Aneigner. Er iſt 
da einer der Größten, die es je gegeben. Aber keineswegs ſo, daß er das 
Abernommene durch das Medium feiner Perſönlichkeit umwertete, fo wie 
etwa Verdi auf dem Gebiete der Muſik. Nein, Liebermann iſt eben nicht 
Natur, ſondern Kultur. Dieſes in einem Maße, wie es die Geſchichte der 
deutſchen Malerei kein zweites Mal kennt. Man müßte hier ſein Juden⸗ 
tum zur Erklärung herbeiziehen. Hier liegen auch Liebermanns große Ver⸗ 
dienſte um die deutſche Malerei, die ich keineswegs beſtreiten will. Er iſt 
ein vorzüglicher Vermittler geweſen und ein guter Lehrmeiſter für alles 
Techniſche. Das war bei uns ſehr notwendig, und in der Geſchichte der 
deutſchen kunſttechniſchen Kultur gebührt Liebermann ein erſter Platz. Aber 
höher hinauf ſoll man ſeine Stellung nicht ſchrauben wollen. In der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Geiſtes⸗ und Seelenlebens, wie es ſich in der bilden⸗ 
den Kunſt offenbart, nimmt Liebermann keine bedeutende Stelle ein. 
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Karl Scheffler, „Max Liebermann“. Mit einem Porträt nach einer 
photographiſchen Aufnahme und 40 Tafeln. Mit Abbildungen nach Ge⸗ 
mälden, Zeichnungen und Radierungen. (München, R. Piper & Ko. In 
Halbleinwand 10 Mk.) 

Die Liebermannbilder, die unſerem vorliegenden Heft beigegeben ſind, 
entſtammen dem oben genannten Buche Karl Schefflers; ſie zeugen für die 
gediegene Ausſtattung, die dieſem Werke vom Verlage mitgegeben worden iſt. 
Ich freue mich auf die zweite Auflage des Buches, die ſicher nicht lange aus⸗ 
bleiben wird; denn ich denke, daß der Verfaſſer dann noch mehr in die Per- 
ſönlichkeit Liebermanns ſelber eindringen und dieſe vor uns klar entwickeln wird. 
Gerade bei einer ſo nüchternen und ſachlichen Perſönlichkeit, wie es Lieber⸗ 
mann iſt, gebietet ſich eigentlich dieſe Darſtellungsweiſe. And ich glaube, man 
kann gerade bei ihm nicht ſcharf und nüchtern genug vorgehen. Er iſt — dazu 
kommt auch Scheffler — keine ſo überragende Perſönlichkeit, daß man die ge⸗ 
ſamte zeitgenöſſiſche Kunſt auf ihn hin ſchreiben könnte, wie es der in mancher 
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Hinſicht ihm verwandte Menzel geweſen war. Man kann freilich leicht zu 
dieſer Anſchauung kommen, weil Liebermann ſeinerſeits zu allen Regungen des 
zeitgenöſſiſchen Kunſtlebens ſchroff Stellung genommen hat. 

Karl Scheffler iſt ein ſehr feinſinniger Aſthetiker, ein Mann, der für 
ſich ſelbſtändig alle die ſchweren Kunſtprobleme durchdacht hat, die unſer Kunſt⸗ 
leben ſo bewegt machen. And ſo iſt es leicht begreiflich, daß ihm bei jedem 
Gegenſtande, dem er eine eindringlichere Beſchäftigung widmete, die Behand- 
lung aller dieſer Probleme ſich von ſelbſt aufdrängt. So erhalten wir hier in 
dieſem Buche eigentlich für unſere ganze Kunſt gültige Unterfuchungen über 
Stoff und Form, Impreſſion, Technik, über die Fäden, die Liebermann mit 
der verſchiedenartigſten Kunſt unſerer Zeit verbinden, und hinter dieſer Fülle 
verſchwindet manchmal die ausgeſprochene Würdigung Liebermanns ſelber. 
Das wäre nicht ſchlimm, wenn Liebermann auch nur ein einziges Mal Ur- 
ſchöpfer oder innerſter Anreger einer dieſer Bewegungen geweſen wäre. Aber 
er iſt immer der Angeregte, der ſich anſchmiegt, der übernimmt und das Aber · 
nommene praktiſch mäßigt. Eine treffliche Abermittlernatur demgemäß, aber 
international nicht univerſal, nivellierend nicht beherrſchend, Jude nicht Ger- 
mane. Aber glücklicherweiſe entſpricht dieſem Schatten eine große Lichtſeite, die 
gerade in dieſen ungemein anregungsreichen und geiſtvollen Anterſuchungen über 
allgemeine Kunſtprobleme liegt. Freilich, den vollen Nutzen von dem Buche 
wird nur der haben, der ſich ſelber ſchon viel mit dieſen Fragen beſchäftigt 
hat, der aus Eigenem widerſprechen kann. Da fühlt man dann in jeder Zeile 
die anregende und gedankenreiche Perſönlichkeit, der man hier gegenüberſteht. 

Manches ſcheint mir zu ſcharf, und auch die Bemerkungen über das 
Verhältnis des Judentums zur Kunſt treffen nicht alle zu, und gerade hier 
wäre meines Erachtens viel herauszuholen geweſen; denn wie oben angedeutet, 
iſt das Judentum Liebermanns von großer Bedeutung. Doch, wie geſagt, es 
fällt mir hier nicht bei, über das Buch kritiſch aburteilen zu wollen. Man ver- 
dankt ihm ſo viel Schönes und Anregendes, daß eben Wünſche in einem wach 
werden, weil man das Gefühl hat, der Verfaſſer kann ſie erfüllen. Jedenfalls 
gehört das Buch auch fo zu den beſten Abhandlungen über Künſtler der Neu⸗ 
zeit, die wir beſitzen. Es ſei darum angelegentlich empfohlen. 
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Das Gaſtſpiel der Monte⸗Carlo⸗Oper 


Von 


Dr. Karl Storck 


8 iſt vor allem ein Kapitel zu unſerer Ausländerei. Auf dem Ge⸗ 
biete der Kunſt herrſcht dieſe heute ſo ſchlimm wie nur je. Anſer 
Theater bemüht ſich in geradezu kindlicher Weiſe, jeder fremden Erſcheinung 
den Zutritt auf unſere Bühne zu erſchließen. Man verſucht es mit den 
einſeitigſten Satiren Bernhard Shaws, mit den unlebendigſten Papier- 
dramen Maeterlincks, mit den ödeſten Naturalismen Heyermans. Für 
franzöſiſche Schwänke hat Berlin zwei Spezialbühnen. Allgemein als be⸗ 
deutend anerkannte deutſche Dramen — Lienhards „Wieland der Schmied“, 
„Münchhauſen“, „Heinrich von Ofterdingen“, Otto Erlers „Zar Peter“, 
Scholz' „Jude von Konſtanz“ uſw. — kommen kaum oder arg verſpätet zu 
Gehör. Eine ſtarke Begabung wie Herbert Eulenberg gerät dadurch auf 
ſchlimmſte Abwege. Ausländiſche Romane nehmen in Aberſetzungen einen 
ſchmachvoll breiten Raum im Feuilleton deutſcher Zeitungen ein. Beim 
Kunſthandel iſt von einer erſtaunlich großen Einfuhr fremder Bilder zu be⸗ 
richten. In der Oper iſt es nicht beſſer. Immer noch verſuchen es unſere 
Opernleiter leichter mit fremden zweifelhaften Erzeugniſſen als mit den ein⸗ 
heimiſchen Kräften. Vielleicht daß das Gaſtſpiel der Monte⸗Carlo⸗Oper hier 
eine Beſſerung bringt; das wäre für uns der ſchönſte Gewinn, den das 
äußerlich ſo glänzend durchgeführte, innerlich aber wenig ergiebige Anter⸗ 
nehmen gebracht hat. | 
Es offenbarte ſich in dieſem Fall ſchlimmer als je zuvor das geradezu 
bösartige Mißverhältnis, das in einem Teil unſerer Preſſe zwiſchen den 
feuilletoniſtiſchen Plaudereien über künſtleriſche Verhältniſſe und der fach⸗ 
männiſchen Kunſtkritik beſteht. Dieſes Mißverhältnis müßte für das Publi⸗ 
kum auch dann irreführend und in ſchwerſtem Maße für die geſamte Ein⸗ 
ſtellung des Kunſtempfindens ſchädigend ſein, wenn dieſe Plaudereien nicht 
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meiſtens bloßes Geſchwätz wären. Es iſt die Regel für einen großen Teil 
unſerer Preffe, daß, wenn irgend eine ausländiſche Kunſtveranſtaltung bevor⸗ 
ſteht, zunächſt ausführliche Interviews der Veranſtalter und ausgedehnte 
Plaudereien über die dabei beteiligten Perſönlichkeiten der Darbietung 
vorausgehen. Daß dieſe Plaudereien durchweg einem geradezu bösartigen 
Perſonenkultus huldigen, wäre ja im ganzen nicht ſo ſchlimm, wenn nicht 
unſer Publikum von vornherein dazu neigte, das künſtleriſche Leben des 
Auslandes gegenüber dem unſerigen zu überſchätzen. Das bedeutet ja 
keineswegs bloß eine ethiſche Schädigung, ſondern auch eine ökonomiſche. 
Die für Kunſtgenüſſe in jedem Haushalt verfügbare Geldſumme wird in⸗ 
folge ſolcher außergewöhnlicher Veranſtaltungen nicht größer; es iſt dann 
die Folge der übertriebenen Senſationsmacherei, daß dieſe verfügbare Summe 
nicht unſeren heimiſchen Darbietungen zugute kommt, ſondern für die in 
ihrer Bedeutung aufgebauſchten fremden aufgeſpart wird. Es iſt genau das 
Gegenteil vom Verhalten des Auslandes. Daß dort deutſche künſtleriſche 
Unternehmungen finanziell günſtige Ergebniſſe erzielen, iſt ſchier unerhört, 
und ich ſehe darin auch ein ganz geſundes Verhältnis. Die Vorführung 
ausgeſprochen nationaler Kunſt vor einem fremden Volke hat den Charakter 
des Werbenden einerſeits, andererſeits iſt es in ſich ein künſtleriſcher Luxus. 
So mögen die Veranſtalter die Koſten tragen, und es wäre ſogar durchaus 
am Platze, wenn in einem ſolchen Falle, wenn es ſich wirklich um bedeut⸗ 
ſame Darbietungen handelt, jeder Staat für die Darbietungen ſeiner Künſtler 
einträte. Geſchähe das mit einer gewiſſen Grundſätzlichkeit und mit weit⸗ 
ſichtiger Kunſtpolitik, ſo würde ſogar der finanzielle Gewinn auf die Dauer 
kaum ausbleiben, in ſofern im fremden Lande allmählich eine Nachfrage nach 
der betreffenden Kunſt entſtehen würde, die ja dann entſprechend bezahlt 
werden müßte. Entſteht dieſe Nachfrage trotz des wiederholten guten An⸗ 
gebots nicht, ſo iſt das eben ein Beweis dafür, daß dort kein Boden für 
dieſe Kunſt iſt. And auch dieſe Erkenntnis hat ihren Wert. Ich kenne die 
ausländiſche Preſſe ziemlich genau. Man kann ſich die werbende Vorarbeit, 
die in engliſchen, franzöſiſchen oder italieniſchen Zeitungen für deutſche Kunſt⸗ 
unternehmungen in den betreffenden Ländern gemacht wird, gar nicht gering 
genug vorſtellen. Selbſt auf dem Gebiete der bildenden Kunſt, wo doch 
mehr die Künſtler ſelber als Veranſtalter der Ausſtellungen auftreten, iſt 
die Gegenleiſtung, die unſere deutſchen Maler für das außerordentlich große 
Entgegenkommen finden, das ſie den Franzoſen ſeit langen Jahren bewieſen 
haben, lächerlich klein. Aber wenn ſogar unſere nationalen Blätter ihren 
ausländiſchen Korreſpondenten für die Berichterſtattung über dortige Kunſt⸗ 
ereigniſſe ſchier ebenſoviel Raum gewähren wie den heimiſchen Kritikern 
für das deutſche Kunſtleben, ſo iſt es natürlich nicht zu vermeiden, daß bei 
der deutſchen Leſerſchaft die Meinung ſich einſtellen muß, im Auslande ſei 
das alles viel beſſer beſtellt als bei uns. 

So toll, wie in dieſem Fall mit dem Gaſtſpiel der Monte⸗Carlo⸗ 
Oper es einige Berliner Zeitungen, vor allen Dingen der Lokal⸗ Anzeiger, 
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mit der werbenden Vorbereitung für das Anternehmen getrieben haben, iſt 
es allerdings bislang nur ſelten geſchehen. Wochenlang zuvor begannen 
die Berichte; fie waren von einer fo lächerlich übertriebenen Ruhmredigkeit, 
daß ſelbſt die allgemein bekannte Geſchmackloſigkeit und Schwatzhaftigkeit 
dieſes ſpeziellſten aller Spezialberichterſtatter des Scherlſchen Blattes nicht 
mehr als Entſchuldigung ausreichen kann. Das müßte einfach in deutſchen 
Zeitungen unmöglich ſein, und die deutſche Leſerſchaft dürfte ſich ſolche 
lächerlichen Lobhudeleien ein zweites Mal nicht mehr gefallen laſſen. 

Aber die Verwirrung geht weiter. Wenn die betreffenden Gaſtſpiele 
dann hier ſtattfinden, vermögen fie in der Regel die durch die Vorberichte 
aufs höchſte geſpannten Erwartungen nicht zu erfüllen. Nun bemächtigt 
ſich in dieſen Fällen der Kritik dann regelmäßig eine Verärgerung, die 
ihrerſeits wieder über das Ziel hinausſchießt und gar nichts mehr anzuerkennen 
vermag. Muß ſchon das verwirrend wirken, jo kommt noch hinzu, daß zur 
gleichen Zeit, wie die Kritiker ihres Amtes walten, die Lokalplauderer auf 
viel ausgedehnterem Raum ihre Berichte über die Ereigniſſe darbieten, die 
genau im gleichen Stil gehalten find wie vorher die Vorberichte. Unterm 
Strich wird abgeurteilt, oberhalb werden die fremden Kunſtunternehmer 
mit einer Wichtigkeit und Aufmerkſamkeit behandelt, ſie werden in einer 
Weiſe interviewt und um ihre gewiß doch unmaßgebliche Meinung über 
die Zuſtände bei uns gefragt, wie es ein deutſcher Künſtler im eigenen Vater⸗ 
lande überhaupt nicht erleben kann. Da alle anderen für unſer Kunſtleben 
in Betracht kommenden Kulturvölker im Gegenſatz zum deutſchen eher zu 
einer Aberſchätzung des eigenen Schaffens, jedenfalls aber zu einer Anter⸗ 
ſchätzung deutſcher Kunſtarbeit neigen, werden von den ausländiſchen Zeitungen 
natürlich nur die lobhudelnden Lokalberichte, die lächerlich übertreibenden 
geſellſchaftlichen Veranſtaltungen übernommen, die ablehnende Kritik dagegen 
verſchwiegen. Das Ergebnis des ganzen iſt, daß im Auslande die Meinung 
ſich feſtſetzt: „Für Deutſchland hat dieſe Darbietung unſerer Kunſt und unſerer 
Künſtler, die doch bei uns daheim noch lange nicht zum Beſten gehört, was 
wir vermögen, dieſen außerordentlichen Wert gehabt. Daraus ergibt ſich doch 
klar, wie rückſtändig das deutſche Kunſtleben gegenüber dem unſerigen iſt.“ 

Das iſt das in ſozialer und ethiſcher Hinſicht traurige Ergebnis dieſer 
unglückſeligen Ausländerei. Beim Monte⸗Carlo⸗Gaſtſpiel find dieſe Ver⸗ 
hältniſſe um ſo ſchlimmer hervorgetreten, als bei der an den maßgebenden 
Stellen unter dieſen Amſtänden verzeihlichen Unkenntnis der Geſamtlage 
die Meinung Platz gegriffen hatte, daß die ganze Veranſtaltung ſich po⸗ 
litiſch nutzbar machen laſſe. Man muß den franzöſiſchen Volkscharakter voll⸗ 
ſtändig verkennen, um auch nur einen Augenblick die Meinung hegen zu 
können, daß die für deutſche Künſtler unerhörte Auszeichnung der fremden 
Künſtler in Frankreich eine andere Wirkung haben könnte, als die dort längſt 
landesübliche Aberſchätzung des eigenen Kunſtvermögens ins ungemeſſene 
zu ſteigern und infolgedeſſen auch die Geringſchätzung unſeres ganzen Kunſt⸗ 
ſchaffens zu vermehren. 
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Doch ich habe mich hier glücklicherweiſe nicht mit dieſen politiſchen 
und diplomatiſchen Kunſtfragen zu befaſſen. Ich perſönlich ſchätze die Er⸗ 
gebniſſe des Monte Carlo⸗Gaſtſpiels nicht ganz ſo gering ein, wie die Mehr⸗ 
zahl meiner Kollegen. Vielleicht kommt es daher, daß ich mich durch jene 
Vorankündigungen nicht hatte beeinflußen laſſen, daß alſo meine Erwartungen 
in den Grenzen blieben, die bei einer ruhigen Aberlegung ſelbſt ohne genaue 
Kenntnis der franzöſiſchen Verhältniſſe hätten gewahrt werden müſſen. 

Daß Monte Carlo keine bedeutende Oper in dem Sinne, wie wir ihn 
ſeit Wagner hegen müſſen, beſitzen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Das 
Weſen muſikdramatiſcher Reproduktion ſchließt für jeden, der zum Verhältnis 
des Muſikdramas vorgedrungen iſt, jene entſcheidende Bedeutung virtuoſen⸗ 
hafter Einzelleiſtung aus, die umgekehrt die Vorausſetzung für jeden be⸗ 
deutenden Eindruck einer italieniſchen Opera seria iſt. Es iſt ja z. B. doch 
auch von Bayreuth immer wieder betont worden, daß dort keineswegs 
Muſtervorſtellungen in dem Sinne angeſtrebt werden, daß jeder einzelne 
Darſteller für ſich ein beſonders hervorragender Geſangsvirtuoſe ſei. Für 
uns liegt der Schwerpunkt einer muſikdramatiſchen Darbietung im Heraus⸗ 
bringen des muſikdramatiſchen Gehaltes eines Werkes. Das beruht beim 
Muſikdrama in viel höherem Maße auf einem wirkſam abgetönten Ineinander⸗ 
greifen aller beteiligten Kräfte als beim Wortdrama. Und wer es bei 
mittleren deutſchen Städtetheatern erlebt hat, wie durch das tiefe Verſtändnis 
und die reſtloſe Hingabe des Dirigenten mit an ſich mittelmäßigen Geſangs⸗ 
kräften eine als Ganzes durchaus künſtleriſch wirkende Vorführung auch der 
ſchwerſten Werke Richard Wagners ermöglicht wird, der hat ſich längſt 
abgewöhnt, von der Mitwirkung eines hervorragenden Soliſten gerade im 
Muſikdrama beſondere Offenbarungen zu erwarten. Es hängt eine ja auch 
nur richtige Wiedergabe des Notentextes eines Muſikdramas in viel höherem 
Maße von dem völligen Zuſammengehen von Orcheſter und Sänger, von 
der weiſen, wechſelſeitigen Abtönung der Leiſtungen der verſchiedenen Mit⸗ 
wirkenden zu einem erſt durch dieſes gute Verhältnis möglichen harmoniſchen 
Geſamteindruck ab, als etwa im Wortdrama. And ſo iſt der berühmte 
Gaſt, der ja auch im Wortdrama oft die Einheitlichkeit des Spiels gefährdet, 
beim Muſikdrama faſt immer geradezu ein Verhängnis für ein künſtleriſches 
Geſamtergebnis. Aus all dem ergibt ſich, daß muſikdramatiſche Darbietungen, 
die für uns Deutſche einen beſonderen Wert haben ſollen, nur dann zu er⸗ 
reichen ſind, wenn ein Enſemble möglichſt gut zuſammen eingeſpielt iſt, 
wenn Orcheſter und Geſangskräfte mitſamt der Regie und Inſzenierung zur 
denkbar höchſten Einheit geſteigert ſind; darin liegt der Begriff Allkunſt⸗ 
werk; auf der Verwirklichung dieſes Ziels beruht der Zauber Bayreuths. 

Nun hat Monte Carlo in dem Sinne gar kein Opernenſemble, jeden⸗ 
falls hat es in der Hinſicht nicht dieſelben künſtleriſchen Vorbedingungen, 
wie wenigſtens zwei Dutzend deutſcher Stadt⸗ und Hoftheater. Man kann 
ſich ja leicht denken, daß an dieſem Orte, wo doch nicht gerade die in künſt⸗ 
leriſcher Hinſicht beſte Geſellſchaft der verſchiedenen Länder zuſammenſtrömt, 
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lediglich um ſich zu amüſieren, die Vorbedingungen gar nicht vorhanden 
ſind für eine ſo ernſte, auf Sachlichkeit gerichtete Kunſtübung. Die Oper 
iſt hier eben ein Amüſement mehr, und je ſenſationeller ihre Darbietungen 
ſind, um ſo eher erfüllen ſie die Wünſche des hier verſammelten Publikums. 
Man ſollte das ſeit Wagner nicht mehr zu wiederholen brauchen, daß das 
Muſikdrama, vor dieſe Vorbedingungen einer rein geſellſchaftlichen Anter⸗ 
haltung geſtellt, jenem heilloſen techniſchen Virtuoſentum verfallen muß, 
welches das Charakteriſtikum des geſamten Opernſchaffens in allen Zeiten 
geweſen iſt, in der die Oper als bloße Anterhaltung der Geſellſchaft miß⸗ 
braucht wurde. And ſo ſind denn die Verhältniſſe in Monte Carlo in der 
Tat fo, daß von einem übergeſchäftigen Direktor, deſſen künſtleriſche Laufe 
bahn bezeichnenderweiſe im Tingeltangel ihren Ausgang genommen hat, ein 
Chor und ein Orcheſter zuſammengehalten werden, die eben noch den be⸗ 
ſcheidenſten Anſprüchen zu genügen vermögen. Man braucht nur zu be⸗ 
denken, wie gering in der italieniſchen Oper, und ſchließlich auch in der 
franzöſiſchen Spieloper, die Anſprüche an Chor und Orcheſter ſind, um ſich 
ſagen zu können, daß Körperſchaften, die hier allenfalls zu genügen ver⸗ 
mögen, gegenüber dem an deutſchen Muſikdramen herangewachſenen Ver⸗ 
langen verſagen müſſen. Wodurch dann dieſe Oper das Publikum anzieht, 
ſind berühmte Soliſten. Wir haben früher hier in Berlin bei Kroll genau 
dasſelbe Verhältnis gehabt. Ein dürftiges Orcheſter, ein ſchlechter Chor, 
Anfänger oder abgeſungene Künſtler für die kleineren Partien, und dann 
berühmte Gäſte, denen jegliche Gelegenheit geboten wurde, um ſich zeigen 
zu können. 

Was uns alſo von der Monte⸗Carlo⸗Oper geboten werden konnte, 
waren: 1. berühmte Soliſten, 2. unbekannte Werke, 3. Ausſtattungskünſte. 
Für den, der aus oft kleinen Einzelheiten auf das zugrunde liegende Weſen 
zu ſchließen vermag, kam noch als Möglichkeit hinzu: die Erkenntnis der 
Verſchiedenheiten in der pſychologiſchen Kunſtauffaſſung verſchiedener Völker. 
In dieſer letzteren Hinſicht war mancherlei bei dieſem Gaſtſpiel zu lernen. 
Völlig verſagt hat Nr. 3. Herr Gunsbourg war von jenen geſchäftigen 
Reklamejournaliſten als ein Meiſter der Regie und beſonders reicher Aus⸗ 
ſtattungskünſtler geprieſen worden. Es hat ſich herausgeſtellt, daß er als 
Regiffeur im ſchlimmſten Schlendrian ſteckt, daß, was er an Ausſtattung 
darbietet, von einer bei uns ſelbſt an kleineren Privatbühnen längſt nicht 
mehr erlaubten Geſchmackloſigkeit iſt. Die Knalleffekte ſeiner Bühnen⸗ 
darbietung in der „Damnation de Faust“ trugen den Charakter der Schau⸗ 
ſtücke unſerer Zirkuspantomimen. 

Dagegen haben wir einige Werke kennen gelernt, die im deutſchen 
Bühnenſpielplan nicht heimiſch ſind. Daß man ſich dabei hat verleiten 
laſſen, die „Theodora“ von Leroux ſtatt einer vorher angekündigten hiſtori⸗ 
ſchen Oper von Saint⸗Saéns uns vorzuführen, iſt in der Hinſicht das 
ſchlimmſte Stück eines wohl lediglich von perſönlichen Launen und Kabalen 
eingegebenen Mißbrauches des großen Vertrauens, das von der Berliner 
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Königlichen Oper dem künſtleriſchen Ernſt der fremden Veranſtaltung ent- 
gegengebracht wurde. 

Dankbar ſind wir dagegen für die Aufführung von Verdis „Don 
Carlos“ um fo mehr, als man nicht einmal wünſchen kann, daß dieſes 
Werk dem deutſchen Spielplan eingereiht werde. Wir haben zu ſchlechte 
Erfahrungen mit Operntexten gemacht, die aus wertvollen Werken unſerer 
Literatur entnommen ſind. Auch „Don Carlos“ bedeutet gegenüber dem 
Schillerſchen Vorbilde eine Fälſchung, wenn auch in dieſem Falle eine gei⸗ 
ſtige Verwandtſchaft nicht zu leugnen iſt. Verdis Patriotennatur hat ja 
überhaupt gewiſſe Verwandtſchaftszüge mit der Schillers, wie es denn auch 
kein Zufall iſt, daß vier Opern Verdis auf Grund Schillerſcher Dramen 
gearbeitet find (außer den genannten „Die Räuber”, „Luiſe Millerin“, „Die 
Jungfrau von Orleans“). Aber gerade weil das Problem des Kampfes 
zwiſchen Kirche und Staat fo naheliegt, wollen wir es nicht in den Mittel- 
punkt des „Don Carlos“ gerückt haben. Für den Verdi von 1867 freilich, 
der die lang erſehnte Einheit Italiens nun dicht vor der Erfüllung ſah, 
war eine geſunde Löſung dieſer Frage die unbedingte Notwendigkeit für 
ein Gedeihen ſeines heißgeliebten Vaterlandes. Immerhin mußte auch dieſe 
vollblütigſte Muſikernatur der neueren Zeit erfahren, daß es Dinge gibt, 
die der Muſik widerſprechen. Der Kampf zwiſchen Kirche und Staat iſt 
im weſentlichen Ideenkampf. Der Kampf um die Freiheit kann ſich gegen 
beide richten, kann je nach Einſtellung des Geſamtempfindens eines Men⸗ 
ſchen für jede von beiden gegenüber dem anderen auftreten. Dieſer Kampf 
um die Freiheit iſt der große Zug, der in dieſer Art von Muſik leben kann. 
Und Verdi hat ihm oft genug Eingebungen von wunderbar hinreißender 
Kraft verdankt. Aber gegenüber den mehr politiſchen Darlegungen, die in 
dieſem Texte geboten find, verſagt feine Kraft. Die noch fo ausdrucksvolle 
und charakteriſtiſche Deklamation vermag für den Mangel großer Linien 
und leidenſchaftlicher Bewegung nicht zu entſchädigen. Verdi ſchob es auf 
die Länge und meinte in richtiger Erkenntnis feiner Natur, daß ein Text, 
den man nicht in einem Zuge komponieren könne, ungeeignet für die Bühne 
ſei. Trotzdem ihm dieſer „Don Carlos“ bei den Aufführungen wenig 
Freude bringen konnte, hing er an ihm mit zäher Liebe, ſo daß er ihn 
mehrmals umarbeitete. Es half nichts für das Ganze. Aber andererſeits 
hat dieſe Hochſpannung der Verdiſchen Genialität an einigen Stellen eine 
Auslöſung gefunden, die hier dann das Machtvollſte gab, was die ifa- 
lieniſche Muſikdramatik überhaupt aufzuweiſen hat. Es gilt das vor allem 
vom fünften Bilde, das in dem Hintereinander des gequälten Monologes 
Philipps, ſeiner Unterredung mit dem Großinquiſitor und einem daraus 
ſich entwickelnden Quartettſatze, ein ſcharf beleuchtetes Nachtſtück von menſch⸗ 
licher Leidenſchaft und der dämoniſchen Gewalt ſtarker Ideen von unver⸗ 
gleichlicher Eindruckskraft iſt. Am ſo leuchtender hebt ſich hiervon eine 
wunderbar innige Rede Eliſabeths an ihre Vertraute und eine in Schön⸗ 
heit ſchwelgende Romanze der Eboli ab. 


> 
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Für Deutfchland in gleicher Weiſe neu war das Hauptwerk des beiten 
Freundes Verdis, Arrigo Boito, deſſen „Mephiſtopheles“ aber im Zu⸗ 
ſammenhang mit „Fauſts Verdammung“ von Hektor Berlioz eine beſondere 
Betrachtung (vgl. Juliheft) finden ſoll. 

Die ſchon erwähnte „Haute Nouveautés“ „Théodora“ von Leroux hat 
uns um die Bekanntſchaft mit einem der in Deutſchland nicht aufgeführten 
Werke von Saint⸗Saèns oder Maſſenet gebracht. Beim erſteren 
wäre vielleicht doch eine Aberraſchung nicht ausgeblieben. Sein Halb- 
oratorium „Samſon und Dalila“, das früher in Deutſchland gar kein Ge⸗ 
fallen fand, iſt ſeit einigen Jahren mit ſehr hohen Aufführungsziffern im 
deutſchen Spielplan vertreten. Dagegen wird Maſſenet wenigſtens in Nord⸗ 
deutſchland wohl niemals Fuß faſſen können. Eher mögen ſich die Oſter⸗ 
reicher mit ſeiner weichlichen Schönheitsſchwelgerei zufrieden geben. Wien 
hat ja auch eine größere Reihe der Werke Maſſenets immer im Spielplan 
gehabt, während ſich in Berlin niemals etwas behaupten konnte. Auch die 
„Herodias“ wird an dieſer Ablehnung nichts ändern können, trotzdem man 
ſie hier unter der Vorſpiegelung, den dritten Akt aufzuführen, der aber in 
Wirklichkeit die beſten Stücke aus den anderen Akten mit einſchloß, in ſtark 
bereichertem Zuſtande vorführte. Es fehlt Maſſenet doch jede dramatiſche 
Kraft, oder überhaupt jede Kraft. Es liegt geradezu etwas Slawiſches in 
dieſen mehr brutalen Aufſchreien, die plötzlich die ſonſt ſo ſanftmütige Emp⸗ 
findungsſeligkeit unterbrechen. 

Was man zuerſt als dauernden Gewinn von dieſem Gaſtſpiel er⸗ 
warten durfte, war die Bekanntſchaft mit einigen großen reproduzierenden 
Künſtlern. And wer ſich nun nicht eingeredet hatte, daß Frankreich oder 
Italien an bedeutenden Künſtlern viel reicher ſein müſſe als Deutſchland, 
der brauchte in der Hinſicht keine Enttäuſchung zu erleben. Zwar von den 
mitwirkenden Damen überragte keine das Mittelmaß. Anter den Sängern 
aber erwies ſich der Pariſer Baritoniſt Renaud als ein Künſtler von 
vornehmſter Geſangskunſt und ſehr feinſinniger Charakteriſierungsgabe. Ein⸗ 
drucksvoller als dieſe vornehme Kulturleiſtung war allerdings noch die Ele⸗ 
mentargewalt des ruſſiſchen Baſſiſten Chaliap ine. Ein wahrhaftiger 
Singſchauſpieler, wie ihn Wagner ſich träumte, bei dem Wort, Geſang 
und Bewegung ſo völlig in Einheit verſchmilzt; darüber hinaus ein Mann, 
deſſen Körper zu allem fähig iſt, groß gewachſen, von athletiſch geſchulten 
Körperformen und einer turneriſchen Gewandtheit, die ihm mühelos die 
ſchwerſten Bewegungen ermöglicht. Die außerordentlich umfangreiche Stimme 
iſt gut geſchult, die muſikaliſche Intelligenz des Mannes von bewunderns⸗ 
werter Eindringlichkeit. So war er in Boitos „Mephiſto“ von grauſiger 
Größe, unheimlichſter Teufelei, als Philipp in Verdis „Don Carlos“ er⸗ 
ſchütternd in der Zerriſſenheit dieſer düſteren Menſchennatur, als Baſilio 
in Roſſinis „Barbier“ endlich von unbeſchreiblicher Komik, ohne dabei in 
die übliche Art der Karikatur dieſer Geſtalt zu verfallen. 

Aberhaupt dieſer „Barbier von Sevilla“! Es war nur der zweite 
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Akt, aber das war doch etwas ſchlechthin Vollkommenes. Pini⸗Corſi, 
ein köſtlicher Dr. Bartolo und ein ungemein gewandter Barbierdarſteller, 
Titta⸗Nuffo bildeten mit Chaliapine die Höhepunkte eines prächtig zu⸗ 
ſammengeſtellten Enſembles, deſſen ſämtliche Vertreter den Buffoſtil voll⸗ 
kommen beherrſchten. Wer gegenüber ſolchen Darbietungen nicht fühlt, daß 
der Begriff „Muſikdrama“ nach den nationalen Amgrenzungen außer⸗ 
ordentlich dehnbar iſt, dem iſt nicht zu helfen. 

Wenn ſolche Gaſtſpiele fremdvölkiſcher Gruppen überhaupt einen 
großen Wert haben können, fo iſt es der, daß wir für die pſychologiſchen 
Grundlagen fremder Kunſt Verſtändnis gewinnen. Je ſchärfer wir dieſe 
erkennen, je genauer wir fühlen, daß dieſe Völker etwas anderes brauchen, 
als wir haben, um ſo ſicherer und reiner wird auch unſer Empfinden für 
das uns national Eigentümliche. Die bewußte Theaterſpielerei des Fran⸗ 
zoſen, die keinen Augenblick Leben vortäuſchen will, ſondern immer Anter⸗ 
haltung einer das ganze Leben mit vollem Bewußtſein ſich verſchönenden 
Geſellſchaft bleibt, iſt etwas ganz anderes als die ungeheuer hoch geſteigerte 
Lebensluſtigkeit Italiens, die einfach Ventile braucht und nun in einer ſolchen 
Opera buffa die Gelegenheit findet, ſich auszutoben. Dabei iſt dann dieſes 
Austoben dank der uralten Schönheitskultur dieſes Volkes frei von Roheit. 
Man darf eben nicht deutſche Aufführungen im Sinne haben; hier wirkt 
roh, was die Italiener ſich nur als Abermut dachten; hier wirkt ſchier tra⸗ 
giſch, was im Arbild nur Bekundung des natürlichen Lebensrechtes iſt. Wir 
können dieſe beiden Güter voll anerkennen. Wir müſſen dabei zugeben, 
daß uns beides verſagt iſt, vielleicht dauernd verſagt bleiben muß, obwohl 
in einzelnen Luſtſpielen Shakeſpeares, in Mozarts „Figaro“ und Nicolais 
„Luſtigen Weibern“ etwas der Welteinſtimmung der italieniſchen Opera 
buffa Verwandtes vorhanden iſt. Es gibt ja in unſerem deutſchen Norden 
Maientage von einer Klarheit, einem ſonnigen Aberblautſein der jauchzend 
grünen Erde, wie es der Süden niemals kennt, weil hier die ungeheure 
Macht des Gegenſatzes fehlt. Aber ſie ſind ſelten, dieſe Tage, und ſo 
werden auch die Kunſtoffenbarungen dieſer Art für unſer deutſches Volk 
ſelten ſein müſſen. Es bezeugt die außerordentliche Größe und den wunder⸗ 
baren Reichtum des deutſchen Geiſtes, ſeine Fähigkeit zu echter Univerfalität, 
daß er auch das in ſich ſchließen kann. Dagegen bleibt ihm hoffentlich noch 
lange verſagt jenes bewußte Spiel mit Kunſt, das die Eigentümlichkeit des 
Franzoſen ausmacht. Denn bei uns wäre das Alexandrinertum, wäre es 
ein Zeichen für die Abſchwächung der wirklichen Lebenskraft. Beim Fran⸗ 
zoſen iſt die Kunſt niemals in dem Sinne Lebensnotwendigkeit geweſen, 
daß er durch ſie erſt ſich gewiſſermaßen das Leben gewonnen hätte. Wir 
Deutſche wären aber längſt kein Volk mehr, wenn uns nicht die Kunſt zu- 
ſammengehalten hätte. Es beruht das für den Franzoſen nicht nur auf 
der Anlage, ſondern auch in der Geſchichte, die ihm eine Entwicklung von 
wunderbarer Geſchloſſenheit ermöglichte. So war für ihn Kunſt immer 
bloß Schmuck eines aus übrigen Kräften bereits fertig geſtalteten Lebens, 
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hineingetragen in dieſes Leben, nicht aus ihm hervorgewachſen. Auch dieſes 
Verhältnis zeitigte ſchöne Früchte. Höchſte Kultur der Form ift die beſte 
darunter. Wir wollen das anerkennen, wollen es auch bewundern. 

Wir mögen gegenüber der franzöſiſchen Kunſt immer wieder das Ge⸗ 
fühl haben, daß ſich von ihr lernen laſſe, wie man es macht. Wir wollen 
uns von den Italienern immer zeigen laſſen, daß die Erfüllung unſeres 
Dichterwortes, daß die Kunſt Heiterkeit ſei, möglich iſt. Aber wir wollen 
ruhig und feſt dem gegenüber bei der Erkenntnis beharren, daß, wenn die 
Kunſt Lebenswerte zu entwickeln hat, wenn ſie uns weiterbringen ſoll, ſie 
es nur im germaniſchen Geiſte zu tun vermag. 


a DR 
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N un wird ihnen allmählich allen bange um die Entwicklung unſerer modernen 
Muſik. Die troſtloſe Ode unſeres Konzertlebens, das ausſchließlich durch 
das hochgetriebene Virtuoſentum feinen äußeren Glanz bewahrt, kann ja keinem 
mehr verborgen bleiben, der überhaupt ſehen will. Ich habe hier im „Türmer“ 
feit Jahr und Tag auf das Krankhafte in der muſikaliſchen Entwicklung hin- 
gewieſen und deſſen Urfachen zu erforſchen geſucht. Man predigt leider 
als Kritiker gerade ſolche Mahnworte faſt immer in der Wüſte. Aber all. 
mählich zeigt ſich doch ein Fortſchreiten der Erkenntnis auch in jenen Kreiſen, 
auf die es hier vor allem ankommt, nämlich bei den Muſikern. Felix Wein- 
gartner, der weltberühmte Kapellmeiſter, gehört zu der auch nach Beethoven, 
Weber, Schumann, Berlioz, Wagner, Liſzt nicht allzu großen Zahl von Muſikern, 
die nicht bloß gute Muſikanten ſind. Er hat in mehreren Schriften dargetan, 
daß er über ſeine Kunſt auch nachgedacht hat, und ſeine perſönliche Entwicklung 
als Komponiſt und Dirigent hat gezeigt, daß er den Mut beſitzt, feiner Er- 
kenntnis gemäß auch dann zu handeln, wenn er daburch ein früheres Tun als 
Irrtum eingeſtehen muß. Nun hat Weingartner zu Oſtern einem Ausfrager 
des „Berl. Lok.⸗Anz.“ feine Meinung über die moderne Muſik geäußert, und 
wir hegen den innigen Wunſch, daß der treffliche Muſiker weithin Gehör finde, 
vor allem auch bei ſeinen Fachgenoſſen. Am dringendſten tut nach Weingartners 
Meinung die Wandlung not auf dem Gebiete der ſymphoniſchen Muſik. 

„Wir leben heute zweifellos in einer Abergangsepoche, die bizarre, krank. 
hafte muſikaliſche Gebilde zeitigt. Es liegt dies zunächſt daran, daß der tech⸗ 
niſche Apparat, die Ausdrucksmittel der Muſik ſeit der klaſſiſchen Epoche ſich 
bedeutend entwickelt haben, und daß die Mehrzahl der Komponiſten nach meiner 
Empfindung mit dieſen neuen Mitteln noch nicht zu ſchalten weiß. Daher die 
Aberladung, an der die neueſten modernen Kompoſitionen kranken. Im Zu- 
ſammenhang damit verbleibt der Mißbrauch des Kolorits, den dieſe Kompo- 
ſitionen aufweiſen. Vielleicht läßt ſich derſelbe Fehler auch in anderen Künſten, 
beſonders in der Malerei unſerer Zeit nachweiſen; jedenfalls muß feſtgeſtellt 
werden, daß die modernen Symphoniker hier des Guten zu viel tun. Das 
Kolorit ſollte ſich mit dem Inhalt der Kompoſition decken. Es mag wohl 
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muſikaliſche Ideen geben, die kräftigen Farbenauftrag erheiſchen; ficherlich gibt 
es auch andere, die zart behandelt werden wollen. Dies wird heute zu wenig 
berückſichtigt: das Streben geht danach, einander in muſikaliſchen Farbenorgien 
zu überbieten. Selbſtverſtändlich entſteht dadurch vielfach eine Disproportion 
zwiſchen Form und Inhalt. Man hat oft nichts zu ſagen, aber man ſagt es 
in Poſaunentönen. Der Hauptfehler unſerer ſymphoniſchen Muſik jedoch liegt 
im Aberwuchern der Programmkompoſition.“ 

Von dieſer äußerlichen Programmuſik befürchtet Weingartner geradezu 
den Verfall. „Heute treten Muſiker auf, welche behaupten, daß man mit der 
Muſik alles aufs beſtimmteſte ausdrücken könne, ſo wie es die Malerei oder die 
Dichtkunſt vermag. Sehr oft hört man den Satz: Die Muſik iſt eine Sprache 
wie jede andere. Darin liegt der Grundirrtum. Jawohl, die Muſik iſt eine 
Sprache, aber eine, die ſich mit keiner anderen vergleichen läßt. Eine Sprache, 
die nicht für die Sphäre der Begriffe geſchaffen iſt und keine Anwendung auf 
konkrete Dinge zuläßt; die dort einſetzt, wo das geſprochene Wort nicht mehr 
ausreicht; die gewiſſe allgemeinere, höhere, mächtigere oder innigere Empfindungs⸗ 
arten des Menſchen zum Ausdruck bringt. Zwingt man nun die Muſik, die 
in der Schöpfung einer anderen, mit ganz konkreten Ausdrucksmitteln arbeitenden 
Kunſt enthaltenen Vorgänge fklaviſch zu illuſtrieren, fo würdigt man fie nicht 
nur herab, ſondern man trägt einen inneren Zwieſpalt in das muſikaliſche Werk 
hinein. Die Muſik folgt dann nicht mehr ihren eigenen Geſetzen, ſondern denen 
einer anderen Kunſt. Die muſikaliſche Form wird aufgelöſt. Von Lifzt wird 
das Wort angeführt: „Der Inhalt ſchafft die Form.“ Man kann das gelten 
laſſen, aber nur mit dem Vorbehalt, daß auch der Inhalt muſikaliſch ſein müſſe. 
Hält man ſich an einen der Dichtung entlehnten Inhalt, ſo zerbricht man nicht 
nur die Form, man verſtößt nicht nur gegen den ureigenen Charakter und die 
formalen Geſetze der Muſik, ſondern man geht auch an dem irrig geſteckten 
Ziele vorbei: denn in dieſer Weiſe behandelt, kann die Muſik die gewünſchten 
Vorſtellungen niemals auslöſen. Dem Zühörer werden immer die verſchiedenſten 
Bilder und Vorſtellungen vorſchweben. Viel ſicherer erreichen die Weckung 
beſtimmter Vorſtellungen — ſelbſtverſtändlich in allgemeinem Rahmen — jene 
Meiſter, die die Muſik nur durch ihre eigenen Gebilde und mit ihren eigenen 
Mitteln ſprechen laſſen. Beethovens Paſtoralſymphonie z. B. wird in jedem 
Zuhörer idylliſche Bilder entſtehen laſſen.“ 

Es iſt ſchade, daß Weingartner trotz dieſes Hinweiſes auf Beethoven 
nicht zu dem Kern des Problems durchgedrungen iſt, nämlich daß Beethovens 
Schaffen ein „Dichten in Tönen“ iſt, während die Programmuſik ein „Nach- 
dichten in Tönen“ darſtellt. Deshalb iſt leider auch ſeine Auffaſſung von 
den Arſachen dieſer ſchädlichen Entwicklung recht äußerlich geblieben. 

„Wie dieſe falſche Richtung in der ſymphoniſchen Muſik entſtanden iſt, 
läßt ſich pſychologiſch erklären. Nach der großen Epoche um den Schluß des 
18. Jahrhunderts herum trat eine gewiſſe Erſchöpfung der ſymphoniſchen 
Produktionskraft ein. Selbſt die hervorragendſten Meiſter fühlten, daß ſie 
Haydn, Mozart und Beethoven weder zu übertreffen noch zu erreichen ver- 
mochten. Sie waren alſo dazu gedrängt, unter allen Amſtänden etwas anderes, 
etwas Neues zu machen; fo griffen fie nach der Programmuſik.“ 

Auch auf dem Gebiete der Oper, wo ähnliche Erſcheinungen beſtehen, 
hat Weingartner die innerſten Triebkräfte der Entwicklung nicht aufgedeckt. 
Dagegen iſt die von außen ermittelte Tatſache wertvoll, daß die Mittel der 
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Oper ungleich gewachſen find. Die Orcheſtertechnik hat ſich ſtets gemehrt, die Aus⸗ 
drucksmittel der Singſtimmen, die doch die eigentlichen Träger des Dramatiſchen 
bleiben müſſen, ſind die gleichen geblieben. Sehr richtig iſt auch Weingartners 
Auffaſſung von Wagners Stil und dem Wagnerianertum. „Wagners Indi⸗ 
vidualität verlangte nach gewaltigen Stoffen, und nur infolgedeſſen hat er auch 
einen gewaltigen Inſtrumentalapparat aufbieten müſſen. Wer die Götterwelt 
herabſteigen läßt, muß ſich der mächtigſten Ausdrucksmittel bedienen. Wagners 
Nachfolger begingen nun den Fehler, daß ſie ſeine Inſtrumentierungsweiſe auf 
alle Stoffe anwendeten und modern zu ſein glaubten, wenn ſie ſelbſt die Motive 
und Harmonien Wagners nachahmten. Der einzige, der Wagner tatſächlich 
verſtanden und in ſeinem Sinne geſchaffen hat, ohne ſeine eigene Individualität 
aufzugeben, war Verdi. ‚Falftaff‘ halte ich für die einzige Meiſteroper, die 
ſeit der Wagnerſchen Revolution entſtanden iſt. Wagner ſelbſt iſt ſchon, wie 
die meiſten Reformatoren, zu weit gegangen; ſeine Nachfolger haben ſeine 
Manier noch übertrieben. Daß Wagner die Melodie aus der Oper verbannt 
ſehen wollte, iſt ein Irrtum. Man kann in ſeinen eigenen Werken geſchloſſene 
Kompoſitionsſtücke in Fülle nachweiſen. Selbſt in dem letzten, in ‚Parfival”, 
iſt der Monolog von Amfortas eigentlich eine geſchloſſene, Nummer“. Ja, in 
den erſten Opern Wagners waren die einzelnen Kompoſitionsteile noch numeriert 
und als Solo, Arie, Duett uſw. bezeichnet, ganz wie in der großen franzöſiſchen 
Oper. Soll nun eine heilſame Wendung im Opernſtil eintreten, ſo muß die 
auf Mißverſtändniſſen beruhende Wagner⸗Afferei aufgegeben und nur die ge- 
ſunden reformatoriſchen Prinzipien Wagners befolgt werden.“ 

Zum Schluß äußerte ſich Weingartner noch über unſer Konzertweſen 
und beklagte als Hauptſchäden die Stilloſigkeit der Programme und 
das Soliſtenunweſen. 

„Man kommt dem Publikum viel zu ſehr entgegen, indem man an einem 
Abend Werke der verſchiedenſten Stile aufführt, die einen durchaus unkünſt ⸗ 
leriſchen Kontraſt bilden. Ein Konzert ſollte entweder den Schöpfungen eines 
Komponiſten oder Werken verwandten Stils gewidmet ſein. Verſtärkt wird 
der Mißſtand durch die Konzeſſionen, die die Dirigenten den Soliſten machen 
müſſen. Man kann ſich nichts muſikaliſch Stilloſeres denken, als wenn nach 
einem gewaltigen Orcheſterwerke ein Liedchen mit Klavierbegleitung vorgetragen 
wird. Es geſchieht dies heute, um dem Publikum die beliebte Primadonna mit 
ihrem anziehenden Lächeln und ihren ſenſationellen Toiletten vorzuführen. Die 
Soliſten tragen vor, was ſie wollen und was ihnen beſonders liegt. So wird 
die künſtleriſche Einheitlichkeit der Konzertprogramme völlig zerſtört. Hier gibt 
es nur eine Löſung: es ſollen nicht die Werke der Soliſten wegen, ſondern die 
Soliſten der Werke wegen gewählt werden.“ — — — 

Den inneren Zuſammenhängen unſerer modernen Muſik mit dem Ge⸗ 
ſamtzuſtande des heutigen Geiſteslebens ſucht dann Hermann Ritter in 
einem Aufſatze der „Münch. Allg. Ztg.“ auf den Grund zu kommen. 

„Warum iſt die Muſik von heute bei aller techniſchen Vollendung, 
bei allem bedeutenden Können des einzelnen mehr charakteriſtiſch als ſchön, 
mehr geiſtreich als beſeligend, mehr kompliziert als einfach, mehr aufregend 
als beruhigend? Ein Blick in unſere Zeitverhältniſſe, in das Getriebe des 
menſchlichen Lebens von heute gibt uns Antwort auf die Fragen. Die Mufil- 
weiſe einer Zeit iſt ſtets das ſeeliſche Abbild des jeweiligen Zeitbewußtſeins 
und des Zeitgefühls der Menſchen dieſer Periode. ... Heute in der Zeit des 
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Realismus, der Realpolitik, der konkreten Auffaſſung des Lebens, in der alle 
Verhältniſſe auf die Spitze getrieben ſcheinen, in der die ganze Welt einem 
Arbeits- und Bankhauſe gleicht, in der eine geſellſchaftliche Amwälzung erfolgte 
wie nie zuvor, und in welcher der Kampf des einzelnen im Leben unter den 
größten Anſtrengungen oft recht unſchön geführt wird? Auch hier ift der Aus- 
druck der Muſik das realiſtiſche Abbild des heutigen Lebens, der heutigen 
Scheinkultur mit all ihren Auswüchſen, Aufregungen und Verſtimmungen. Die 
Muſik heutiger Tage iſt ſomit nicht mehr eine Tröſterin, eine Friedensbringerin, 
als die man ſie früher allgemein auffaßte, ſondern ein Mittel zu nervöſen 
Aufregungen geworden. Wie kann es auch anders ſein? Wir leben im 
Zeitalter einer Gärung, des großen Wollens, der Unzufriedenheit, der Aberreizt⸗ 
heit auf allen Gebieten des Lebens. Ruheloſigkeit iſt Signatur unferer Zeit 
— ja ſogar der „Mutter Erdel. Was geſtern noch Gültigkeit hatte, wird 
heute ſchon außer Kurs geſetzt. Ein Wettlauf, ein Hetzen, ein Jagen ohne 
Raft und Ruh’ hat Platz gegriffen, fo daß von einer Kontemplation ſelten 
noch die Rede iſt. Komplikation und Aberproduktion auf allen Gebieten. Der 
durch Aberſättigung in der Aberfülle ſich befindende Menſch findet nur noch 
Behagen am Aber“. Reiz. 

Kein Wunder daher, wenn wir auch die Muſik bei den führenden Geiſtern 
unſerer Tage in dieſem Zuſtande befindlich erblicken. Man iſt nicht mehr zu⸗ 
frieden mit der einfachen und harmloſen Ausdrucksweiſe früherer Tage, denn 
die Harmloſigkeit iſt etwas, das unſerer Zeit gänzlich mangelt; zudem fehlt den 
meiſten Menſchen ein natürlicher und geſunder Hunger nach Muſik. Außer⸗ 
gewöhnliches, Senſationelles fol die Muſik dem an ſich ſchon genügend auf. 
geregten, gehetzten und mehr in Annatürlichkeit als Natürlichkeit lebenden Menſchen 
darbieten. Der Schluß iſt, daß die Menſchen etwas von der Muſik verlangen, 
die doch eigentlich nur das Anausſprechliche ausdrücken kann, was ſie gar nicht 
zu geben imſtande iſt. Sagt doch Viktor Hugo mit Recht: „Ce qu'on ne peut 
dire et ce qu'on ne peut taire: la musique l'exprime.“ Und was muß heut⸗ 
zutage alles an Mitteln aufgeboten werden, um das überſättigte, blaſierte und 
denaturierte genus homo noch einigermaßen zu intereſſieren und zu rühren! 
Die modernen Orcheſterſchlachten find ſchlagende Beweiſe für die Nerven- 
beſchaffenheit der heutigen Menſchen, die wahre Dickhäuter in muſikaliſchen 
Dingen geworden zu ſein ſcheinen; denn auf einfache Reize reagiert ſchon keiner 
mehr. Zu alledem ſcheint es, als ob in unſerem Zeitalter der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften auch die Muſik dazu genötigt werden ſoll, Exaktes, Konkretes 
auszudrücken. Alle Anſtrengungen hierzu von jüngeren Tondichtern werden 
bereits gemacht. Diejenigen Menſchen, die vor allem das Tatſächliche ſchätzen, 
möchten nun auch von der Muſik nur Tatſächliches verlangen. Warum denn 
auch nicht? Wir leben ja im Zeitalter der Emanzipation, der Abergriffe. Das 
Greifbare, das Begriffliche, das Wirkliche, ja das beſtimmt fachliche Geſchehnis 
wird von einigen techniſch hochbegabten Komponiſten in den Vordergrund ihres 
Schaffens gedrängt und hierdurch iſt eine Wandlung in der Muſikentwicklung 
vor ſich gegangen, die für unſere Tage epochemachend iſt. 

Auf ſolche Weiſe betrachtet, iſt die Muſik heutiger Tage der ſeeliſche 
Ausdruck des heutigen Menſchen, deſſen Hinneigung zum Realen, zum Konkreten 
evident iſt. Wir können alſo die Muſik eines Tondichters, der in unſerer Zeit 
mit ſeinem Gefühlsleben aufgeht, nicht anders erwarten, als wie ſie uns heute 
dargeboten wird. Die Zeit und ihr Geiſt reißen alles mit ſich gleich einem 
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wilden Bergſtrome. Nur wenige kommen in ſolchen revolutionären Zeiten, in 
ſolchen Zeiten der Gärung und der Aufregung mit heiler Haut davon. 

Wann ein neuer Wellenſchlag in der Entwicklung der Muſik, die in 
ihren heutigen Darbietungen vielen Menſchen unbefriedigend erſcheint und ſie 
zur Anbehaglichkeit führt, eintreten wird, — wer kann es ſagen? — Vielleicht 
wird es noch ärger! Aber eines iſt gewiß, denn es iſt ein Geſetz in der Ge⸗ 
ſchichte: Bleiben wird es nach dem Kontraſtbedürfniſſe der Menſchen nicht ſo. 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, fo iſt ein neuer Wellenſchlag ſchon im An⸗ 
zuge; der Wunſch nach ihm iſt nicht nur in dem Herzen vieler Laien, ſondern 
auch vieler Künſtler rege. Des Treibens müde, fragen ſich ſchon viele: Für 
wen wird gedichtet, gemalt, muſiziert, gedacht und geſchrieben? And man hört 
als Antwort: „Nicht für den Fachmann, ſondern für den Mitmenſchen .. 
Damit ſoll aber durchaus nicht geſagt ſein, daß Wiſſenſchaft und Kunſt in 
Trivialitäten aufzugehen haben. Aber — was nützt alle Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, überhaupt alle geiſtige Arbeit, wenn ihre Refultate nicht den Mitmenſchen, 
der Allgemeinheit zugute kommen? .. Das Weſen des Neuen in der Ton- 
kunſt iſt bei aller hochgeſchraubten und ſtaunenswerten Technik und bei allem 
Geiſtreichſein der Drang nach einem unbeſtimmten Etwas — es iſt eben ein 
Gärungsprozeß. Das unbefriedigte, aufgeregte und haſtige Treiben im 
heutigen wirtſchaftlichen Lebenskampfe der Völker ſowie des einzelnen tönt 
uns auch aus der unſerer Zeit eigenen Muſik entgegen. Der Anterſchied der 
Muſik früherer Zeiten von der heutigen ſowie derjenigen der Zukunft iſt im 
Weſen, in der Gefühlswelt der jeweiligen Tage zu ſuchen, und die Amwand⸗ 
lungen ſind jedesmal das Ergebnis einer Anzahl anderer Wandlungen und 
Faktoren, die im ſozialen Leben ihren Grund haben. 

Wollen wir geiſtig geſund bleiben, ſo können wir uns wohl kein beſſeres 
Rezept verſchreiben als: Mehr Beethoven! Mehr Goethel Damit iſt 
aber nicht ihre ſklaviſche Nachahmung gemeint, ſondern Hinwendung zu ihrer 
Kunſtauffaſſung, die als ethiſcher Idealismus hoch erhaben daſteht, die nicht 
in Manieriertheit und Originalitätsſucht ihre Befriedigung ſuchte, ſich nicht ins 
Kleinliche und einzelne verlor, ſondern eine glückliche Miſchung all der Faktoren 
und Ingredienzien aufweiſt, die wahre und geſunde Kunſt ausmachen.“ 


A 
Neue Bücher und Muſikalien 


Die ſogenannte Volks⸗Ausgabe des Verlags Breitkopf & Härtel in Leipzig 
bringt eine für Klavierſpieler ſehr empfehlenswerte Sammlung unter dem Titel 
„Anſere Meiſter. Sammlung auserleſener Werke für Pianoforte. Neue Folge.“ 
Der erſte vom alten Reinecke beſorgte Band gilt Georges Bizet und ent. 
hält neben fünf Abſchnitten aus „Carmen“ ebenſo viele Stücke aus den drei 
prächtigen Orcheſterſuiten und zwei Originalkompoſitionen. — Der zweite Band 
enthält dreizehn wunderbar ſtimmungsvolle und herrlich gearbeitete Klavier- 
ſtücke von Peter Tſchaikowsky. Jeder Band koſtet nur 1.50 Mk. — Für 
3 Mk. bietet derſelbe Verlag einen ganz ausgezeichneten Klavierauszug von 
Vizets „Carmen“. Das herrliche Werk iſt in überaus gut ſpielbarem Klavier; 
ſatz bearbeitet und mit erläuternden Textnoten verſehen. 


Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. ö 
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Die äſthetiſche Stimmung 


Von 


Ernſt Eberhardt⸗Humanus 


nter dem wiſſenſchaftlichen Streben der letzten Zeiten iſt die moderne 
Menſchheit ſtark ausgenüchtert. Die Wiſſenſchaft hat manches nieder⸗ 
gebrochen, hat manchen Glauben erſchüttert, in dem das Gemüt bisher Er⸗ 
hebung und Befriedigung gefunden hatte; die Kirche aber hat eigenſinnig 
feſtgehalten, was unhaltbar geworden, und iſt dadurch für weite Kreiſe un⸗ 
wirkſam geworden; daher hat es an einer rechten Pflege des Gemütes, des 
Idealen, des Ethiſchen gefehlt. Die Wiſſenſchaft hat die Erkenntnis er⸗ 
weitert und durch ihre praktiſchen Erfolge das reale Leben erſtaunlich ge⸗ 
fördert; dadurch aber iſt auch der Sinn der Menſchheit faſt ganz auf das 
Reale hingelenkt worden. Keineswegs fol die Wiſſenſchaft deswegen an⸗ 
geklagt werden; der Weg der menſchlichen Entwicklung geht nun einmal 
vom Unbewußten zum Bewußten, und die Menſchheit iſt auf dem Wege 
zur Erkenntnis nicht aufzuhalten; aber es iſt doch wahr: „Die uns das Leben 
gaben, herrliche Gefühle, erſtarrten in dem irdiſchen Gewühle!“ — Sie er⸗ 
ſtarrten zwar, doch ſie erſtarben nicht; ſie konnten nicht ſterben, weil unſer 
Geiſtiges nicht nur Verſtand iſt. Auch unſer Gemüt will befriedigt ſein, 
und wenn es eine Zeitlang vernachläſſigt wird, jo. drängt es von ſelbſt nach 
ſolcher Befriedigung. Wenn deshalb das neuerworbene Wiſſen nicht immer 
wieder das Gemüt befruchtet, fo kommt die Menſchheit nie zur Ruhe und 


Befriedigung, und die menſchliche Entwicklung muß Schaden leiden. 
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Nun vermag das Wiſſen nicht unmittelbar auf das Gemüt zu wirken; 
es iſt ja allbekannt, daß gute Lehren allein die Menſchen nicht beſſer machen. 
Wenn das Gewußte nicht auch vom Gemüte erfaßt wird, ſo bleibt es un⸗ 
wirkſam. Daher bedürfen wir eines Mittels, das die verbeſſerte Einſicht 
im Gemüte lebendig und ſo für das Leben wirkſam macht. Dieſes Mittel 
iſt die Kunſt; denn ſie ſetzt das Wiſſen um in Anſchauung und Stimmung. 
Die Kunſt muß alſo auf Grund der verbeſſerten Erkenntnis „die Gefühle, 
die uns das Leben gaben“, aus ihrer Erſtarrung wieder wecken und fort⸗ 
geſetzt nähren. 

Was wir als Kind beſaßen, das war eine naive Heiterkeit, und dieſe 
Heiterkeit iſt die Außerung des unbewußten Gefühls der Einheit des Lebens. 
Das Kind fühlt ſich noch eins mit allem, ſieht in allen ſeinesgleichen und 
lebt mit allen im Einklang. Gefühl und Verſtand haben ſich noch nicht 
getrennt und ſind noch nicht im Widerſpruch miteinander. Daher hat man 
dieſen kindlichen Zuſtand „die Einheit von Natur und Geiſt“ genannt; das 
Kind lebt eben noch in der allgemeinen Harmonie der Natur, ohne davon 
ein Wiſſen zu haben. Dieſes naive Gefühl der Einheit des Lebens iſt das 
Arethiſche oder Arreligibſe und iſt mit Recht von Jeſus als die Grund⸗ 
lage unſers Lebens und der geſamten menſchlichen Entwicklung hingeſtellt 
worden. 

Allein die naive Harmonie geht dem Menſchen mit dem Augen⸗ 
blicke, in dem das Ich erwacht, verloren, und mit vollem Recht nennt der 
geiſtvolle Pſychologe Ed. Erdmann dieſen Akt „die ernſteſte, furchtbarſte 
Tat“. In dieſem Augenblick zerreißt nämlich für das Individuum die eine 
Welt, in der es bisher glücklich und fröhlich dahingelebt, in zwei gegen⸗ 
ſätzliche, ſich widerſtreitende Welten, in die ſubjektive und objektive, in das 
Ich und Du, die nun in mannigfache Konflikte miteinander geraten, und 
wahr wird Goethes Wort: „Wehe, wehe! Du haft fie zerſchlagen, die 
ſchöne Welt!“ Die Harmonie iſt verloren! 

Die Harmonie ging dahin; bald aber macht ſich ein ſonderbares Ge⸗ 
fühl im Menſchen geltend und ſetzt ihn in Anruhe; ein dumpfes Sehnen 
ſteigt in ihm auf! Dieſe merkwürdige Sehnſucht der Menſchenſeele iſt der 
Gegenſtand vielfacher Anterſuchungen und Forſchungen geworden, aber bis 
auf unſere Tage ein RNätſel geblieben. Und doch hängt von feiner Löſung 
unſere ganze Lebensführung ab; denn das Sehnen will befriedigt ſein; wie 
aber kann es befriedigt werden, wenn man nicht weiß, woher es kommt und 
wohin es drängt?! Goethe noch nannte dieſes ſonderbare Gefühl „den 
dunklen Drang“, wußte alſo davon noch nichts Genaueres, und in neuerer 
Zeit hat es der Philoſoph A. Spir „das Mangelgefühl“ genannt; doch 
dann fragt ſich, worin der Mangel unſerer Natur beftebt? 

In dieſes Dunkel bringt Licht die neue Erkenntnis: daß alles Leben 
auf Gegenſätzlichkeit, Antagonismus oder Polarität beruht, und daß „ ſich 
in allen Bildungen der organiſchen und unorganiſchen Konſtruktionen das 
Bedürfnis der Ausgleichung von Gegenſätzen geltend macht behufs Her⸗ 
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ſtellung eines individuellen Gleichgewichts“. — Herſtellung des individuellen 
Gleichgewichts iſt auch das Ziel des Menſchenlebens, und dieſes Gleich- 
gewicht iſt für das Individuum nichts anderes als die Harmonie des 
Geiſtes. Was wir einſt unbewußt beſaßen, und was uns im Drange 
nach Bewußtſein verloren ging, das müſſen wir mit Bewußtſein in uns 
wiederherſtellen; kurz geſagt: Die naive Harmonie muß zu einer be⸗ 
wußten Harmonie werden. — Nachdem die ſchöne Welt zerſchlagen wor⸗ 
den, heißt es alſo für uns: „Mächtiger der Erdenſöhne, prächtiger baue ſie 
wieder, in deinem Buſen baue ſie auf!“ und dies beſagt auch das Bibel⸗ 
wort: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr das Reich 
Gottes nicht ererben“, — das Himmelreich aber, lehrte Jeſus, iſt inwendig 
in euch! And die Sehnſucht, die ſich nach dem Verluſt der naiven Har⸗ 
monie einſtellte, iſt nichts weiter als das dunkle Verlangen nach dem Ver⸗ 
lorenen! — Iſt dies nun ſo, ſo kann es ſich nur noch um die Frage han⸗ 
deln, wie die Sehnſucht zu befriedigen und die verlorene Harmonie wieder⸗ 
zugewinnen iſt? Auch das erſchließt uns die neue Erkenntnis. 

Wenn nämlich unſer Leben auf Gegenſätzlichkeit baſiert, dann iſt der 
Einzelmenſch nicht, wie es den Anſchein hat, ein in ſich abgeſchloſſenes, 
für ſich beſtehendes Totales, ſondern ein Anvollkommenes, ein Teil eines 
Ganzen, ein Halbes oder ein Pol, bedarf deshalb der Ergänzung durch 
ſeinen Gegenſatz und kann erſt durch Ausgleich mit dieſem ſeinem Gegenſatz 
zu einem Totalen, d. h. zu einer in ſich abgeſchloſſenen, harmoniſchen Per⸗ 
ſönlichkeit werden. Das Mangelgefühl rührt alſo daher, daß der Einzel⸗ 
menſch für ſich kein Totales iſt, und die Sehnſucht iſt der dunkle Drang, 
der den Menſchen treibt, ein Totales aus ſich zu machen. — Befriedigung 
kann nur in einem Vollkommenen, einem Ganzen ſein; wäre der Menſch 
alſo an ſich ſchon ein Totales, ſo hätte er kein Mangelgefühl und auch kein 
Sehnen; er wäre dann ſich ſelbſt genug. 

Damit wird nun klar einerſeits, daß die Sehnſucht die Gegenſätze zu ⸗ 
ſammenführt, und zwar die individuellen Gegenſätze in der Freundſchaft, 
die Geſchlechtsgegenſätze in der Liebe, und anderſeits, daß in der hingeben⸗ 
den Freundſchaft und Liebe die Sehnſucht geſtillt und ein Gefühl der Be⸗ 
friedigung — eben das Gleichgewicht oder die Harmonie — gewonnen wird. 

Sollte es hier wirklich noch eines Hinweiſes bedürfen, daß mit der 
chriſtlichen Forderung der Nächſten⸗ und Feindesliebe und mit dem Worte: 
„Wie kannſt du Gott lieben, den du nicht ſieheſt, wenn du deinen Bruder 
nicht liebeſt, den du ſieheſt!“ das bereits vorweggenommen wurde, was wir 
jetzt erſt naturgeſetzlich begründen können? Aber auch unſere Dichtergenien 
Goethe und Schiller haben das hier waltende Geſetz ſchon geahnt. Goethe 
nannte das Leben „Polarität und Steigerung“ und ſagte: „Die endliche 
Ruhe wird nur verſpürt, wenn der Pol den Pol berührt“, und Schiller 
lehrt: „Die mannigfachen Anlagen im Menſchen zu entwickeln war kein 
anderes Mittel, als fie einander entgegenzuſetzen. Dieſer Antagonis⸗ 
mus der Kräfte iſt das große Inſtrument der Kultur, aber auch nur das 
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Inſtrument; denn ſolange derſelbe dauert, iſt man erſt auf dem Wege zu 
dieſer. Die Kultur beſteht eben in der Ausgleichung der Gegenſätze zu 
einem harmoniſchen Daſein! And unſere beiden Dichterfürſten haben dieſe 


Einſicht ſogar ſchon umgeſetzt in Tat, indem ſie, die ja zwei völlige Gegen⸗ 


ſätze oder — wie Goethe ſagte — „Perſonen waren, die gleichſam die 
Hälften voneinander ausmachten“, ein Freundſchaftsbündnis ſchloſſen mit 
der Abſicht des Ausgleichs und der gegenſeitigen Ergänzung. And weil 
hier das Weſen und die Aufgabe des Lebens zum erſten Male klar ins 
Bewußtſein trat, darum hat dieſes Freundſchaftsverhältnis eine ſolche Be⸗ 
wunderung erfahren. W. v. Humboldt ſah darin „ein nie geſehenes Vor⸗ 
bild“, und Gervinus ſagte darüber: „Es lehrt uns, jene Totalnatur des 
Menſchen nach dem Muſter dieſer Männer als das Ziel unſers Strebens 
im Auge zu halten, nicht ausſchließlich die Richte, in die uns unſere in⸗ 
dividuelle Natur gerade geworfen hat.“ 

Was iſt es nun, was die Gegenſätze in ihrer Vermittlung fühlen? 
— Der Einzelmenſch iſt an ſich nichts Vollkommenes, iſt nur ein Pol, ein 
Halbes, in dem keine Befriedigung iſt; in der Vermittlung der Gegenſätze 
finden nun beide Individuen Befriedigung und fühlen eine Harmonie; des⸗ 
halb muß jeder jetzt auch die andere Hälfte, alſo das, was er an ſich nicht 
iſt, fühlen; mithin kann durch die Vermittlung nur etwas in den Individuen 
geweckt worden ſein, was bis dahin in ihnen geſchlummert hatte. Auch das 
hat Schiller ſchon vorgeſchaut, wenn er ſagte: „Jeder individuelle Menſch 
trägt der Anlage und Beſtimmung nach einen reinen, idealiſchen (totalen) 
Menſchen in ſich, mit deſſen unveränderlicher Einheit in allen ſeinen Ab⸗ 
wechſlungen übereinzuſtimmen die große Aufgabe feines Daſeins iſt.“ Was 
alſo die gegenſätzlichen Individuen in ihrer gegenſeitigen Hingabe fühlen, 
das iſt die Totalität, die unveränderliche Einheit, den vollkommenen oder 
harmoniſchen Menſchen. 

Jetzt haben die Individuen ein Gefühl von dem vollkommenen Men⸗ 
ſchen empfangen, und dieſes ſo gewonnene harmoniſche Gefühl iſt das, was 
man unter der äſthetiſchen Stimmung verſtehen muß. — Die In⸗ 
dividuen fühlen damit aber auch die univerſelle Harmonie, das Weſen der 
Welt, und ſo iſt die äſthetiſche Stimmung zugleich der All⸗Affekt, mit 
hin das Religiöſe; daher Jeſus ſagte: „Gott iſt die Liebe“, und der 
Philoſoph A. Spir erklärte, daß im äſthetiſchen Aufſchwunge das Gött⸗ 
liche unmittelbar da ſei im Menſchen. 

Dieſes Gefühl darf aber nicht nur Gefühl bleiben, ſondern muß zu 
einer Vorſtellung werden, womit dann der Idealmenſch ins Bewußt ⸗ 
ſein tritt. „Der Menſch, vorgeſtellt in ſeiner Vollendung, iſt die beharr⸗ 
liche Einheit, die in den Fluten der Veränderung ewig dieſelbe bleibt“, 
ſagte Schiller. Das Erſchauen des Ideals iſt jedoch dem Genius, dem 
Dichter und Künſtler vorbehalten; der Durchſchnittsmenſch wird nicht über 
das bloße Gefühl hinauskommen, und weil ihm dieſes Gefühl nicht bewußt 
wird, ſo verliert er es wieder. Daher gibt es ſowohl in der Freundſchaft 
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wie in der Liebe wärmere und kühlere Momente, und oft genug kommt es 
durch den Verluſt des Erſtgefühls zum Bruch dieſer Verhältniſſe. 

Mit der Vorſtellung des Idealmenſchen iſt endlich das Ziel des 
Lebens und auch das Ziel der Kunſt gewonnen, und wiederum iſt es 
Schiller, der dies erkannte; er ſagte nicht nur, wie bereits angeführt, daß 
die Aufgabe des Menſchen ſei, mit dieſer unveränderlichen Einheit ſich in 
Abereinſtimmung zu ſetzen, ſondern er ſprach auch aus: „Mit dem Ideal 
der Menſchheit war zugleich das Ideal der Schönheit gegeben“, wie 
er in ſeinen Briefen über die äſthetiſche Erziehung überhaupt darauf aus⸗ 
ging, „die Schönheit als eine notwendige Bedingung der Menſchheit zu 
erweiſen“. 

So läuft alles darauf hinaus, daß der harmoniſche oder Ideal⸗Menſch 
von uns erſtrebt und endlich gelebt werde. Nichts anderes will auch das 
Chriſtentum mit ſeiner Forderung: „Alſo ſollt ihr vollkommen ſein, gleich⸗ 
wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ Das harmoniſche Gefühl, 
das wir in der Kindheit beſaßen, dann aber verloren und in der Freund⸗ 
ſchaft und Liebe wieder empfingen, muß uns zum Bewußtſein kommen und 
nun mit Bewußtſein feſtgehalten und mehr und mehr in uns konſtant wer⸗ 
den. „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder“, ſagte Jeſus! Wir kommen 
alſo von den chriſtlichen Grundwahrheiten nicht los; unſere verbeſſerte Ein⸗ 
ſicht und erweiterte Erkenntnis dienen nur dazu, dieſe Wahrheiten zu be⸗ 
ſtätigen, ſie beſſer zu begründen und den natürlichen Weg aufzudecken, wie 
wir ſie erfüllen können. 

Das Streben nach ſolcher Harmonie einzuleiten und zu fördern, dazu 
iſt die Kunſt berufen; denn die Kunſt iſt nicht etwa Selbſtzweck, ſondern 
nur Mittel zum Zweck; der Zweck aber iſt die ſittliche Erhebung und Er⸗ 
höhung, die Veredelung des Lebens. Sie kann dabei negativ und poſitiv 
zu Werke gehen; negativ, indem fie den Menſchen einen Spiegel vorhält 
und ihnen das Leben in ſeiner Disharmonie zeigt, und poſitiv, indem ſie 
uns das harmoniſche Menſchentum und das Streben nach der Harmonie 
vorführt; erſtere Art ergibt die realiſtiſche, letztere die ide aliſtiſche 
Kunſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die realiſtiſche nur einleitend und vor⸗ 
bereitend wirken kann und demnach nur einen vorübergehenden Wert hat, 
während die idealiſtiſche bleibenden Wert beſitzt und die allein wahre Kunſt iſt. 

Die äſthetiſche Stimmung iſt ein Zuſtand, in dem der Menſch zum 
Gleichgewicht in ſich gekommen iſt dadurch, daß der Widerſtreit zwiſchen 
Gefühl und Verſtand aufgehoben wurde; Schiller nannte ſie daher mit 
Recht einen Zuſtand der Freiheit von dem Zwange der Empfindungen und 
der Begriffe, erwies ſie aber auch als einen Zuſtand der höchſten Be⸗ 
ſtimmbarkeit, aus dem allein der moraliſche ſich entwickeln könne. „In 
ſeinem phyſiſchen Zuſtande erleide der Menſch die Macht der Natur; im 
äſthetiſchen erledige er ſich dieſer Macht, und im moraliſchen beherrſche er 
die Natur. Der äſthetiſch geſtimmte Menſch wird allgemein gültig ur⸗ 
teilen und allgemein gültig handeln, ſobald er es wollen wird.“ — Wie 


446 Eherhardt-Sumanus: Die äſthetiſche Stimmung 


ſehr „das gute Handeln“ abhängt von einer „guten Stimmung“, das weiß 

man ſelbſt in den tiefſten Schichten des Volkes; denn wer einen anderen 

um eine Nachſicht, eine Wohltat oder irgend eine Gewährung zu bitten 

hat, der wartet dazu den Augenblick ab, wo der andere „gut gelaunt“ iſt! 
* * 


% 

Der Wert der äſthetiſchen Stimmung ift gleich hoch für die Päda⸗ 
gogik, Hygiene und Pathologie wie für die Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Das ethiſche Ziel der Erziehung iſt der vollkommene oder harmo⸗ 
niſche Menſch, und deshalb erſtrebt die Pädagogik eine harmoniſche Aus⸗ 
bildung der Zöglinge. Da nun das Kind a priori die Harmonie naiv be⸗ 
ſitzt, ſo muß die Pädagogik von dieſem Beſitz des Kindes ausgehen und 
überhaupt die Harmonie zur Grundlage der ganzen Erziehung machen. 
So lange wie möglich ſoll dem Kinde die kindliche Harmonie erhalten wer- 
den dadurch, daß es in einer harmoniſchen Amgebung bleibe. Sind Eltern 
und Erzieher, iſt die ſonſtige Umgebung des Kindes harmoniſch, jo wird 
dies auch auf das Kind demgemäß wirken; deshalb dürfen auch die öffent⸗ 
lichen Erziehungsanſtalten und Schulen nicht ſo nüchtern und öde wie bis⸗ 
her bleiben, ſondern müſſen künſtleriſch ausgeſtaltet werden und äſthetiſch 
wirken. Nicht mit Anrecht jagt der Seelendiätetiker von Feuchtersleben: 
„Wären wir von Kindheit an gewohnt, unſere Umgebung zu einer freund- 
lichen Ordnung zu geſtalten, ſo würde auch unſer Inneres dieſe Ordnung 
durch eine harmoniſche Stimmung abſpiegeln. In einem aufgeräumten 
Zimmer iſt auch die Seele aufgeräumt.“ 

Doch das Kind muß die naive Harmonie verlieren, um bewußt zu 
werden; deshalb hat die Erziehung Mittel nötig, die den Zöglingen das 
Verlorene immer wieder zuführen. Da nun das Leben auf Gegenſätzlich⸗ 
keit baſiert und Ausgleich der Gegenſätze fordert, und da in der gegen⸗ 
ſeitigen Hingabe der Gegenſätze das harmoniſche Gefühl empfangen wird, 
ſo wird die Pflege der Freundſchaft oberſtes Erziehungsmittel werden müſſen. 
Der Erzieher hat individuelle Gegenſätze zuſammenzuführen, damit ſie ſich 
miteinander vermitteln. Die Erſtwirkung ſolcher Freundſchaft iſt das Ge⸗ 
fühl der Befriedigung; nach dieſer Sättigung aber treten die Individuen 
auf ſich ſelbſt zurück, und erſt wenn das Erſtgefühl verflogen iſt, erfolgt 
eine neue Anziehung und Hingabe. Das ſind eben die ſchon erwähnten 
wärmeren und kühleren Momente in der Freundſchaft. 

Der Zweck dieſer Vermittlung iſt der geiſtige Ausgleich; erfolgt dieſer 
nicht, verharren vielmehr beide Individuen in ihrem einſeitigen Individuellen, 
ſo führt die Freundſchaft entweder dahin, daß der Schwächere ſich dem 
Willenskräftigeren völlig unterordnet und von dieſem beherrſcht wird, oder 
es kommt, wenn ſich gleich Willensſtarke gegenüberſtehen, zum Bruch der 
Freundſchaft, und das Verhältnis kann ſogar ins Gegenteil umſchlagen 
und zur Feindſchaft werden. Deshalb müſſen die Erzieher die eingeleitete 
Freundſchaft überwachen, müſſen Konflikte ausgleichen und dürfen nicht 
dulden, daß der Schwächere unterdrückt wird und in Abhängigkeit gerät, 
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und fo früh wie möglich muß das in der Hingabe gewonnene harmoniſche 
Gefühl ins Bewußtſein gehoben werden und eine Belehrung erfolgen über 
den Zweck der Freundſchaft und die Art des Ausgleichs, und dieſe Be⸗ 
lehrung muß mit dem zunehmenden Verſtändnis erweitert und vertieft 
werden. 

Der Grundſatz der modernen Pädagogik iſt: Nihil in intellectu quod 
non fuerit in sensu! oder „durch die Sinne zur Seele“; darum legt die 
moderne Erziehung ſo großen Wert auf die Anſchauung und Erfah⸗ 
rung. Iſt es nun nicht die größte Inkonſequenz, wenn gerade für das 
Wichtigſte, das Ethiſche, die Anſchauung und Erfahrung völlig ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben und hier alles durch abſtrakte Belehrung erreicht werden 
ſoll? Gewiß kann auch das Wort, wenn es von Herzen kommt, das Gemüt 
erregen, erwärmen und ſtimmen; nimmermehr aber kann es die Anſchauung 
und Erfahrung erſetzen. Für das Ethiſche iſt die Hauptſache, daß den 
Zöglingen das Ideal feſt in die Seele geſenkt werde; das aber vermag die 
Belehrung allein nicht. Belehrungen und Anterweiſungen können nur die 
begriffliche Unterlage des Ideals geben, können nur den Begriff „Einheits⸗ 
menſch“ (als die Einheit der Gegenſätze) feſtſtellen, können auch den natür⸗ 
lichen und geſetzmäßigen Weg (Ausgleich der Gegenſätze) klarlegen; das 
Ideal ſelbſt aber können ſie nur beſchreiben und umſchreiben. Dabei bleibt 
es zweifelhaft, ob die Phantaſie der Zöglinge eine richtige oder überhaupt 
eine Vorſtellung vom Ideal bildet. Wenn aber die Vorſtellung des Ideals 
fehlt, ſo fehlt das Lebensziel, und gerade dieſes Lebensziel ſoll die Jugend 
klar im Geiſt und warm im Herzen erfaſſen; deshalb muß ihr das Ideal 
ſo vorgeführt werden, daß ſie es mit den Augen klar ſchaut, als ein Be⸗ 
glückendes fühlt und als ein Begehrenswertes erkennt, damit ſie nach dem 
Beſitze des Beglückenden ſtrebt. Solche Zuführung kann nur durch die 
Anſchauung des Ideals im Kunſtbilde geſchehen, und dieſe Anſchauung 
hebt das in der Freundſchaft ſelbſt Erfahrene ins Bewußtſein! Die nun 
folgende Belehrung hat jetzt eine durchaus poſitive Grundlage und wird 
das Erfahrene und Angeſchaute dem Geiſte völlig einverleiben. Mit dem 
ſo zum Bewußtſein gebrachten harmoniſchen Sein erhalten die jungen 
Menſchenkinder einen Talisman für das ganze Leben: das nach allen Seiten 
hin bändigende Maß! Mit dem lebendigen Gefühl der Harmonie mag 
das Individuum hierhin und dahin ſchwanken, mag es irren und ſich ver⸗ 
irren, — es muß immer wieder zurück zu dem Verlorenen; ja, je weiter 
es ſich einmal im Leben davon entfernt hat, um ſo ſtärker wird der Ekel 
vor dem Durchlebten, um ſo größer die Sehnſucht und um ſo ſchneller die 
Flucht nach der verlaſſenen Harmonie werden! In bezug auf das Ethiſche 
hat die moderne Pädagogik Goethes treffliches Wort noch nicht begriffen: 


„Anſchaun! — wenn es dir gelingt, 
Daß es erſt ins Innre dringt, 
Dann nach außen wiederkehrt; 
Biſt am herrlichſten belehrt!“ 
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Auch den Ausgleich der Gegenſätze (die chriſtliche Nächſten⸗ und 
Feindesliebe) muß die reifere Jugend anſchauen im Drama. Bedeutung 
und Wert für das Leben hat die dramatiſche Dichtung nur dann, wenn 
ſie das menſchliche Werden darſtellt. Dieſes Werden aber iſt ein Aus⸗ 
gleichprozeß der Gegenſätze in Freundſchaft und Liebe, und dieſen Aus⸗ 
gleich ſoll die dramatiſche Dichtung an typiſchen Geſtalten pſychologiſch 
wahr und ſtimmungsvoll darlegen. Wie aber das menſchliche Werden per 
aspera ad astra, alſo durch Negation zur Erkenntnis und Vernunft geht, 
ſo ſchließt auch die idealiſtiſche Dramatik die Verirrungen nicht aus; ſie 
unterſcheidet ſich jedoch von der realiſtiſchen dadurch, daß ſie das wirkliche 
Leben in Bezug ſetzt zur Idee der Menſchheit, daß ihr das Nächtige und 
Tragiſche nur Entwicklungs und Durchgangsmomente find, die fie zur Be⸗ 
wußtwerdung der Geſtalten verwertet, während die realiſtiſche das wirkliche 
Leben ſchlechthin darſtellt und im Nächtigen des Lebens ganz aufgeht. Die 
Mindeſtforderung an ein idealiſtiſches Drama iſt daher, daß es die Ge⸗ 
ſtalten aus ihren Irrungen bis zur Erkenntnis des Wahren führen, alſo 
poſitiv abſchließen muß; denn trotz des realiſtiſchen Kunſtgefaſels behält 
Schillers Ausſpruch recht: „Die hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des 
Geiſtes, mit Kraft und Rüſtigkeit verbunden, iſt die Stimmung, in der uns 
ein echtes Kunſtwerk entlaſſen ſoll, und es gibt keinen ſicherern Probier⸗ 
ſtein der wahren äſthetiſchen Güte.“ Damit wird die Bühne auch wieder 
„eine moraliſche Anſtalt“ und ein Kulturfaktor erſten Ranges. 

In einer Zeit aber, wo im Geſchlechtsbezug die ſinnliche Seite ſo 
überaus ſtark hervortritt, iſt es höchſt nötig, daß bereits die reifere Jugend 
im Drama erkennen lerne, daß auch der Bezug der Geſchlechter ein gei⸗ 
ſti ger iſt und die Liebe in erſter und letzter Linie einen geiſtigen Aus⸗ 
gleich fordert. | 

Wird nach ſolcher Anſchauung das Aufgenommene in der Lebens⸗ 
lehre noch vertieft, ſo gewinnt die heranwachſende Jugend ein lebendiges 
Wiſſen vom Weſen und Zweck des Lebens, das für die Lebensführung 
nicht unfruchtbar bleiben kann. — Das Harmoniſche iſt ja unſere Heimat; 
denn wir beſaßen es als Kinder. Daß ſo viele dieſe Heimat völlig ver⸗ 
gaßen und ſo wenige ſich dahin zurückfinden, liegt nur daran, daß den 
Menſchen die Harmonie niemals wieder vor Augen geſtellt und zugeführt 
wurde, ſeitdem ſie ſie verloren, daß alſo die Anſchauung des Harmoniſchen 
und die Belehrung darüber gefehlt haben. Die meiſten Verirrungen ent⸗ 
ſtehen dadurch, daß die Menſchen nicht wiſſen, wie ſie die Sehnſucht ihrer 
Seele ſtillen ſollen; darum ſuchen ſie ſie zu betäuben! In der Zer⸗ 
ſtreuung ſuchen fie Erneuung, — aber finden werden fie in der Zerſplitte 
rung Verwitterung! Deshalb bedürfen wir einer Kunſt, die auf der Har⸗ 
monie ſteht nicht nur für die heranwachſende Jugend, ſondern auch für die 
große Menge; denn der Werdeprozeß des Menſchen iſt mit der Jugend⸗ 
erziehung nicht abgeſchloſſen; es folgt die Selbſterziehung, und auch ſie be⸗ 
darf der Anregung und Leitung durch rechte Anſchauungen in der Kunſt, 
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die gerade durch ihre erregende Wirkung auf das Gemüt, durch die äſthetiſche 
Stimmung, die fie vermitteln, das wirkſamſte Erziehungsmittel find. — 

Feuchtersleben ſagte: „Halte dich ans Schöne! Vom Schönen lebt 
nicht nur das Gute im Menſchen, ſondern auch ſeine Geſundheit!“ Sehr 
wahr! Denn was iſt „Geſundheit“, was iſt „Seuchenfeſtigkeit“ anderes 
als „Harmonie der pſychophyſiſchen Kräfte“?! Im harmoniſchen Zuſtande 
iſt der Organismus geſchloſſen, und weder phyſiſch noch pſychiſch kann etwas 
hinein, was ihm Schaden bringen könnte, und ſo iſt er auch gefeit gegen 
Anſteckung. Es iſt ja allbekannt, daß Angſt, Aufregung, niedergedrückte 
Stimmung, die das Gegenteil von Geſchloſſenheit und Harmonie ſind, der 
Krankheit Tür und Tor öffnen und die größte Anſteckungsgefahr in ſich 
bergen. Das alte Wort: „In corpore sano mens sana“ iſt wohl wahr, 
wird aber zurzeit entſchieden überſchätzt, da in allen hygieniſchen Schriften 
das Geiſtige völlig hintenan geſetzt wird; und doch iſt es der Geiſt, der 
lebendig macht, und doch iſt es gerade der äſthetiſch geſtimmte Geiſt, der 
das Maß bewahrt und geſund erhält. Der äſthetiſch geſtimmte Menſch 
kann weder Schlemmer noch Praſſer fein, noch nach irgendwelcher RNich⸗ 
tung ausſchweifen. 

„Selbſt im Augenblick des höchſten Glückes und der höchſten Not 
bedürfen wir des Künſtlers“, iſt ein Wort Goethes. Haben die Wider⸗ 
wärtigkeiten und Wechſelfälle des Lebens die Seele erſchüttert und in An⸗ 
ruhe gebracht, ſo iſt es ein harmoniſches Kunſtwerk der Poeſie, Muſik oder 
der bildenden Künſte, das die erregten Wogen des Gemütes glättet und 
zur Ruhe bringt. Wer hätte noch nicht an ſich ſelbſt erfahren, daß ein 
Verſenken in eine edle Dichtung, in eine herrliche Muſik, ja ſelbſt eine an⸗ 
regende Unterhaltung Kummer und Leid und ſogar körperliche Schmerzen 
vergeſſen macht! Iſt die Phyſis aus den Fugen gekommen, ſo ift es auch 
wieder der Geiſt, der ſich zuſammenfaſſen und den in Anordnung geratenen 
Organismus regulieren muß. Ein verſtändiger Arzt ſucht daher in ernſter 
Krankheit die Stimmung des Patienten zu heben. Krankheit iſt Dis⸗ 
harmonie des Organismus, und es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß alles 
Harmoniſche, ſei es in Tönen oder Farben, ſei es in Worten oder Formen, 
wohltätig auf den erkrankten Organismus wirken muß. Daß Muſik zur 
Geneſung weſentlich beiträgt, iſt bereits erprobt; Phyſiologen haben ex⸗ 
perimentell nachgewieſen, daß Muſik die Herztätigkeit, den Blutumlauf und 
die Muskelkraft beeinflußt, und erfahrene Arzte vertreten die Anſicht, daß 
Muſik auch die Krankheitskriſen wohltätig zu löſen vermöge. Freilich kann 
das nicht jede Muſik; hygieniſch und pathologiſch ſowie auch pädagogiſch 
kann nur die Muſik und überhaupt die Kunſt in Betracht kommen, die har⸗ 
moniſch ſtimmt. 

Auch die Farben werden bereits beim Heilverfahren verwendet und 
wirken wie die Töne verſchieden; ſo ſind Rot und Gelb mit ihren Ab⸗ 
ſtufungen erregende, Grün und Blau mit ihren Zwiſchenſtufen beruhigende 
Farben; am wohltätigſten auf Auge und Gemüt wird aber eine Tarben⸗ 
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harmonie wirken, wie ſie die Kunſt bietet oder doch bieten ſoll, um ſo 
mehr, wenn das in Farben Dargeſtellte auch den Geiſt des Betrachters 
würdig beſchäftigt. Naffaels Sixtina verdankt ihre wunderbare Wirkung 
nicht zum kleinſten Teil der Harmonie der Farben, die hier ſo glücklich er⸗ 
reicht wurde. — 

Endlich iſt die äſthetiſche Stimmung auch die Grundlage alles ge i⸗ 
ſtigen Schaffens. Mit Recht erklärt J. G. Vogt: „Daß das geniale 
Schaffen in erſter Linie die uneingeſchränkte Harmonie aller Funktionen des 
ſchaffenden Künſtlers fordert; wo die Emotionsſphären nicht im harmoniſchen 
Gleichgewicht zueinander ſtehen, kann nie von einer genialen Betätigungs⸗ 
weiſe die Rede fein." Alles geniale, ob dichteriſche, künſtleriſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche, Schaffen iſt Vorwegnahme eines Künftigen. Die vorſchauende, 
ſchöpferiſche Geiſteskraft iſt die Phantaſie, die als Schöpferkraft in unſerm 
Naturgrunde wurzeln muß, und die deshalb — wie Dühring richtig ſagt — 
„in einer analogen Weiſe wie die Natur arbeitet und demnach eine Inſtanz 
iſt, bei welcher man auf wichtige Aufſchlüſſe über die Weltverfaſſung zu 
rechnen hat“. Nun iſt der Naturgrund die Einheit oder Harmonie aller 
Kräfte; und ſo kann auch die Phantaſie nur dann mit der Arſprünglichkeit 
und Wahrheit der Natur ſchaffen, wenn ſie auf der Einheit oder Harmonie 
der Geiſteskräfte ſteht. Dieſe Einheit der Geiſtes kräfte aber iſt vorhanden 
in der äſthetiſchen Stimmung; mithin gibt es nur eine untrügliche Phan⸗ 
taſie, und das iſt die äſthetiſche Phantaſie. 

Die Phantaſie kann ſich mit jeder einzelnen Geiſteskraft verbinden, 
wird aber in ſolcher Iſolierung trüglich; eint ſie ſich z. B. mit einem 
ſchwärmeriſchen Gefühl, ſo verliert ſie ſich in Phantaſtik und Myſtik, und 
operiert ſie allein mit dem Intellekt, ſo gerät ſie in unfruchtbare Begriffs⸗ 
ſpekulationen; in beiden Fällen verliert der Geiſt den realen Boden und 
verſchweift ins Nebelhafte, Angewiſſe. Nur die auf der geiſtigen Harmonie 
ſtehende äfthetifche Phantaſie iſt di e Inſtanz, bei welcher auf wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Weltverfaſſung zu rechnen iſt. Wenn aber 3. G. Vogt 
erklärt: „Der Künſtler allein ſteht an den Pforten der Weſenheit der Sub⸗ 
ſtanz; was durch ſeine Seele fließt, kommt aus dem Born des unfaßbar 
Erhabenen, aus der Weltſeele ſelbſt“, — und wenn auch Dühring, ſonſt 
der Vertreter „des ſouveränen Denkens“, eingeſteht, „daß nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern die auf Grund der Wiſſenſchaft geſtaltende Kunſt den 
Charakter der Natur erfaßt“, ſo täuſchen ſich beide Denker. Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſind nur zwei verſchiedene Zweige aus derſelben Wurzel, 
und dieſe Wurzel iſt das Arreligiöſe, nämlich das Gefühl der Einheit 
des Lebens, und nur der Künſtler ſteht an den Pforten der Weſenheit 
der Subſtanz, deſſen Schöpferkraft aus dieſem Grunde quillt, der alſo 
mit der äſthetiſchen Phantaſie ſchafft. Auf dieſem Boden aber 
kann nicht nur, ſondern muß auch die Wiſſenſchaft ſtehen, wenn ſie 
den Charakter der Natur erfaſſen ſoll, und weil die Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft fo ſelten auf dieſem Boden ſtanden, deshalb find fo viele Verfeh⸗ 
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lungen auf ihren Gebieten zu verzeichnen. Es iſt wertvoll, daß zwei her⸗ 
vorragende Denker und Wiſſenſchafter die äfthetifche Stimmung als die 
letzte und höchſte Erkenntnisquelle anerkennen; denn was wir ſowohl in der 
Kunſt wie in der Wiſſenſchaft begreifen müſſen, iſt: daß nur mit der Summe 
der Geiſteskräfte der wahre Sinn und Wert des Lebens zu erfaſſen iſt, 
wie auch wirkend erſt das wahre Leben aus der Kräfte wohlvereintem 
Streben ſich erheben kann. Darum ſagte Goethe: „Wer den Schatz, das 
Schöne, heben will, bedarf der höchſten Kunſt: Magie der Weiſen!“ d. h. 
er bedarf des Ahnungsvollen des Gemütes und eines abgeklärten Wiſſens. 
Nur dann, wenn Gefühl und Denken ſich durchdringen zu einer Einheit, 
wird das Tiefſte geſchaut. 

Dieſe Einheit des Fühlens und Denkens, des Anbewußten und Be⸗ 
wußten — von „Natur und Geiſt“ iſt nicht nur der Grund unſerer Natur, 
ſondern der Grund der Natur überhaupt; ſie iſt das unerforſchliche Gottes⸗ 
weſen und der unverſiegbare Quell alles Lebens; und darin eben liegt die 
hohe Bedeutung der äſthetiſchen Stimmung für die Erziehung, liegt ihre 
hygieniſche und pathologiſche Wunderkraft, liegt endlich auch ihre künſtle⸗ 
riſche und wiſſenſchaftliche Produktivität, daß ſie uns in dieſen ewig ſpru⸗ 
delnden Lebensquell wieder zurückſinken läßt, indem ſie unſer Fühlen und 
Denken immer wieder in Einklang bringt. 
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Träumerſchritte 
Von 


Hans Edward Müller 


O wie die ſüßen Tage ſchwinden, And weil nun ſommerleichte Blüte 
Da neu mir Lieb' und Leben grünt, In tauſend ſchweren Dolden hängt, 
Da mich der Tag mit hellen Winden And eine grenzenloſe Güte 

Von alter Sündenlaft entfühnt.... Befruchtend in mein Herz ſich ſenkt, 
Ich hatte zuviel Kraft verſchwendet Weil goldner Schein auf Wolkenbergen 
An Dinge, die der Kraft nicht wert: Mir dieſen Abend ſtill bekrönt, 

And doch, da ſich ein Glück vollendet, And flußhinab von frohen Fergen 

Iſt heut mein Herz wie unverſehrt! Ein Lied zu mir herübertönt — — 


Weil ſüß wie Traum und ohne Klage 
Der ſchöne Tag hinunterfährt, 

And ſelbſt der Sturm vergangner Tage 
In Noſenſchimmer ſich verklärt: 

Wird jeder Windhauch mir ein Segen 
Auf Gottes ſtillgeheimer Spur. — — 
Ich gehe, wie Verliebte pflegen, 

In tiefen Träumen durch die Flur. 
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Die Förſterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 
Von 
Peter Roſegger 
(Fortſetzung) 
Meine Schuld 


er Holzſtoß war endlich in ſeinen Gluten zuſammengeſtürzt und hatte 
D noch in dieſem Sturze einen feurigen Regen in den nächtlichen Himmel 
emporgeſandt. Die Feuerlohe ſowie auch der Trank, der in Buſchſchänken 
aus mehreren Täſſern ſtrömte, hatte die Leute berauſcht. All' böſe Art, 
Hoffart und Falſchheit, Feigheit und wilde Luft war, wie der Feuerſpruch 
dargetan, verbrannt worden. Doch dieſe Brut erhob immer aufs neue ihre 
ziſchenden Häupter aus der Glut. Jene Muſikanten, die am Fronleichnams⸗ 
tag dem Sakrament gehuldigt, blieſen jetzt auf ihrem ſchrillenden Bleche 
Kampf- und Luſtweiſen. Was Range war, das raufte und bockte grölend 
in den nahen Büſchen herum, was Mann und Weib war, das tanzte um 
die große Glutſtätte. Etliche wollten verſuchen, durch das Feuer zu ſpringen 
nach alter Sitte. Dazu war der Pfuhl noch zu üppig. Derbe Burſchen 
ſtießen mit langen Stangen in den gloſtenden Holzbränden herum, und erſt 
als die tote Aſche dalag, machte ſich mancher Rede erbötig, durch das 
Feuer zu gehen. 

Aber noch war das Sonnwendfeuer nicht verloht und vergloſt auf 
dem Ringftein, als die Botſchaft laut wurde, der Förſter Rufmann habe 
ſich das Leben genommen. In die Ach wäre er geſprungen, und die Leute 
möchten ſchnell hinabkommen, um den Leichnam zu bergen. Das war wie 
eine Erweckung. Trotz Mitternacht dachte niemand an Heimkehr. Aus 
harzigem Kien waren Holzbündel bereit, mit denen ſie den Abſtieg hatten 
beleuchten und unter Fackelſchein in die Dörfer marſchieren wollen. Solche 
zündeten ſie jetzt an, und die roten Lichter ſtrichen zuckend durch das Ge⸗ 
ſtämme dahin. Männer hatten die Stangen erfaßt, mit denen das Feuer 
geſchürt worden war, und eilten talwärts. Etliche hatten am Ende der 
Stange Nägelhaken feſtgemacht. So wenig ſie des Lebenden gedacht, den 
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Lebloſen wollten ſie nicht preisgeben. Sie kamen in das Hochtal und zogen 
mit den Fackeln am Nande der Ach auf und nieder die halbe Nacht. An 
dem neuen Sägewerk, wo ſchon ein Stück Wehr in das Waſſer hinein⸗ 
gebaut war, hatten ſie den Michelwirt getroffen. Er ſtand auf dem Ge⸗ 
ſchütte und ſchaute in den Fluß, ging etliche Schritte weiter und ſtand ſtill 
und ſchaute ins brauſende Waſſer. 

Sie fragten ihn, ob er etwas wiſſe; er gab keine e Jetzt 
ſtieß auch der Gerhalt auf ihn. 

„Gefürchtet hab' ich's ja, gefürchtet hab' ich's!“ ſagte er zum Wirte. 

Der gab keine Antwort. 

„Gott und Herr, wie iſt denn das zugegangen? So red, Michel, 
ſo ſag's?“ 

Sagte der Michel: „Kein Menſch kann's glauben.“ 

„Wo iſt's geſchehen?“ 

„Auf der Brucken.“ 

„And haſt ihn nit können halten? Michel, ich hab' dir's ſo feſt auf⸗ 
getragen! 

„Jetzt hebſt du auch an!“ ſchrie der Michel wild erregt. Dann ver⸗ 
lor er ſich. 

An beiden Ufern des Fluſſes jede Böſchung und jeden Tümpel haben 
fie abgeſucht. Wo Arm⸗ oder Wurzelwerk des Gebüſches ins Waſſer nieder⸗ 
griff, da haben fie hineingeleuchtet. Unten an dem alten Sägewerk des 
Gerhalt hofften ſie ihn ſicher zu finden, denn dort wurde der Fluß durch 
einen Vorbau gebrochen. Aber die Leiche war nicht da und auch nicht im 
Fluder und nicht im Tümpel unter dem Nadwerk. Anterhalb der Säge 
wallt die Ach breit und mit vermindertem Gefälle dahin, der Mur zu. Sie 
haben ihn nicht in der Tauernach und nicht in der Mur gefunden. 

„Er iſt ſeinen Buben nachgefahren nach Löwenburg“, ſagten die Leute. 

Am Abend des nächſten Tages, auf der Sandbank bei Ruppers⸗ 
bach, da lag er ausgeworfen, ein Häuflein Tod. Der Fiſcher hatte zuerſt 
gemeink, es ſei ein alter Lappen, den jemand weggeworfen. Zerriſſen, 
zerknüllt, voller Sand und Schlamm, aber noch kenntlich — der Förſter 
Rufmann. 

Drei alte Bauern ftanden beiſammen, als man ihn nach der Toten⸗ 
kammer brachte. 

„Das muß ich ſagen, um den Mann iſt's ſchad'. Hätt' noch lang 
leben können, wie der noch feſt iſt geweſt. Aber — an ſeiner Stell' hätt' 
ich's auch nit anders g' macht.“ | 

„And wenn man ſich bei fo einem Anglück nit totmachen kunnt, müßt 
man ſich frei neun Klafter tief in die Erden verkriechen.“ 

„Was ſagſt denn aber, wenn er jetzt nit in den Friedhof darf — han!“ 

„Wenn ein ſolches Abſterben nit verziehen wird, nachher — jetzt 
hätt' ich aber bald was geſagt!“ 

„Da gehn wir all miteinander zum Pfarrer und verlangen's!“ 
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„Iſt nicht vonnöten“, ſagte ein Hinzugetretener. 

„O, Hochwürden! Wir küſſen die Hand!“ 

„Ihr glaubt alſo, euer Pfarrer würde einen unglücklichen Mitbruder 
dort verſcharren laſſen, wo ihr alten Heiden alljährlich den Faſching zu be⸗ 
graben pflegt!“ — 

Aus Sandwieſen war Frau Apollonia mit ihrer Tochter heimgekehrt. 
Als ſie von dem geſchehenen Anheile vernommen hatten, dachten ſie an den 
Vater. Helenerl war noch ſchweigſamer als ſonſt. Nur einmal, gleich wie 
ſie vernommen, wer die Mörder des Fremden geweſen, hatte ſie kurz und 
ſcharf geſagt: „Das iſt nit wahr!“ Wie ſie hernach von den unwiderleg⸗ 
lichen Beweiſen hörte und daß es der Student eingeſtanden habe, ſagte 
das Mädel nicht ein Wort mehr. Sie war wie zu Stein geworden. Den 
Vater fanden ſie oben in ſeinem Stübchen. Niemand hatte er zu ſich hin⸗ 
eingelaſſen. Als jetzt Frau und Kind vor ihm ſtanden, reichte er ihnen die 
Hand: „Das iſt ein Anglück worden! Hättet noch in Sandwieſen ſollen 
bleiben. s wär beſſer geweſt.“ And nichts weiter. Jetzt iſt das Mädchen 
zu ſich gekommen, der Mutter an die Bruſt gefallen: „Der Vater! Wie 
er ausſchaut! Ich kenn' ihn ja nimmer! Ganz hinterſinnig iſt er.“ 

And Frau Apollonia: „Wenn dein Vater was hat, da iſt's am beſten, 
man laßt ihn allein. Er iſt ſchon lang' nimmer recht beiſam'. Weiß Gott, 
wie er fertig werden wird mit allem, was uns etwan noch bevorſteht.“ 

Der Michel war ja froh, ſeine Leute in der Nähe zu wiſſen, aber 
ſprechen wollte und konnte er nicht mit ihnen. Aber ſchwere Anliegen ſprechen, 
das hatte er nur mit einem gekonnt. And da war's ihm jetzt, er müſſe Hut 
und Stock nehmen und hinaufgehen ins Forſthaus. Den Nufmann, wenn 
er hätte fragen können, ob es ihm jetzt recht ſei? Er hatte ihm ja ſeinen 
Willen getan, er war ihm ja treu geweſen. Und Rufmann würde zu ihm 
hintreten, nebelleicht und nebelblaß, aber ſchön und gütig, und würde ſagen: 
Ja, Michel, ſo iſt's am beſten! — And wenn er nicht mehr kommen kann, 
weil er nichts iſt, kein Nebel und kein Traum mehr, dann iſt's erſt recht am 
beſten, dann hat alle Qual und alle Arſach' zur Qual auf ewig ein Ende. 
So, wenn ſich alle Menſchen gegenſeitig brüderlich forthelfen wollten aus 
dieſer falſchen Welt! — Aber halt der liebe Mut! Solange den meiſten 
noch der Mut fehlt, ſuchen wir den Tröſter im Faß. Er unterbrach ſein 
Denken, kam aber bald wieder darauf zurück. — Jetzt ſeh' ich's wohl, daß 
der Nathan Böhme — Gott ſelig! — eine falſche Lehr' hat gepredigt. 
Der Wein ein Gift! Juſt im Gegenteil, der Wein tut's aufs allerbeſt'. 
Der Wein macht ſchöne Einbildungen, alſo eine ſchöne Welt — was will 
man denn noch mehr? Wo gibt's denn einen größeren Wohltäter, der uns 
glückſelig hinwegtäuſcht über dieſe ſchreckbare Verdammung! Nein, nein, ich 
bin ſchon recht mit dem Wirtshaus und will mir neue Gebinde anſchaffen. 
And je mehr ihrer bei mir Sorg und Kummer verlieren und ſich das Elend 
kürzen, um ſo beſſer erfüll ich die Nächſtenlieb'b'. — Komm, du güldener 
Trank, auch mir mußt du's jetzt ſein. Mußt ja mein Nufmann ſein! — 
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Das Dorf rüſtete ſich zum Begräbniſſe. Als der Michel fein ſchwarzes 
Gewand verlangte, da riet Frau Apollonia in aller Güte: „Mann, bleib 
du dasmal daheim. Oder fahr aus, fahr nach Sandwieſen oder wohin du 
willſt. Auf den Kirchhof, das iſt heut' nix für dich, ſchau, Michel, ſei 
g'ſcheit.“ 

Er ſchaute ſie bloß betrübt an. Hatte nicht eine heimliche Stimme 
ihm ſchon denſelben Rat gegeben? War's ihm nicht manchmal zumute: 
Weit weg! Nur weit weg! — Doch, wozu denn fliehen, wenn er recht 
getan? — Er zog ſich alſo an und ging nach Nuppersbach. Nicht auf 
der Straße unter den Leuten, ſondern an den Feldrainen ging er hin, an 
den Hecken und über das junge Grün bebauter Acker mußte er ſchreiten 
bis zur langen, weißen Mauer hin. Der Kirchhof war voller Menſchen; 
ſie beteten laut ein eintöniges Gebet. Der kleine Mann mit dem ſchwarzen 
Bart drängte ſich duckend durch bis nahe ans Grab. Aber doch nicht in 
die vorderſte Reihe. Die Leute ſtolperten über friſche Hügel, die nebenhin 
in einer Reihe waren, und jeder Hügel hatte ein Holkzkreuzlein auf ſich 
ſtecken mit dem Namen des Schläfers. Den meiſten iſt dieſes arme Kreuz 
ein erſtes und ein letztes Denkmal, nur wenige bekommen ſpäter ein ſteinernes 
oder eiſernes. Ob aus Holz oder Stein, dieſes Kreuz iſt allen leicht. Von 
der Totenkammer her den kurzen Weg kamen die Prieſter und die Chor⸗ 
knaben mit den Weihrauchgefäßen und der Schullehrer mit den Sängern 
und die Träger mit dem Sarge. Ein langer, ſchmaler Sarg, ſchwarz an⸗ 
geſtrichen, ganz ſchmucklos. Nun ließen fie ihn nieder und ſenkten ihn hin⸗ 
ein — in ein ſehr enges, ſehr tiefes Grab. Dem Michel tat's wohl, daß 
es ſo tief war. Lautere Erde, da kommt von dieſem ſchrecklichen Lebens⸗ 
traum nichts mehr dazu. Er hatte eben eine liebliche Ruhe empfunden, 
beinahe als ob er ſelbſt ausgeſtreckt läge da unten in der kühlen Erde. Nun 
aber kam ein Grauen, denn ſie ſangen dem toten Sangesfreunde ein Lied: 

„Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, 
Mein Leib, nach kurzer Ruh'!“ 

Als das Lied aus war, ſagte in der Nähe jemand halblaut: „Am 
Jüngſten Tag, da werden zwei junge Büßer neben ihm ſtehen auf der 
rechten Seiten.“ Dann ſprach der Pfarrer ſeinen Segen: Requiescat in 
pace! Dann ſprengte er Weihwaſſer hinab und warf drei kleine Schaufeln 
voll Erde auf den Sarg. Es dröhnte hohl, als ſei nichts drinnen. Nun 
drängten ſich die Leute ans Grab, um auch ihr Schäuflein Erde hinab⸗ 
zuwerfen über den guten Förſter Rufmann. Nur der Michel duckte ſich 
nach rückwärts und warf keine Scholle hinab. 

Als das Volk den Kirchhof verließ, entſtand am Ausgang ein Ge⸗ 
dränge. Dort hatte ſich eine Gruppe gebildet, die nicht weiter wollte, ſo 
daß ſich die Leute ſtauten. Eine Neuigkeit war da, der Briefträger war 
aus dem Amte gelaufen, keuchend dem Kirchhof zu, und erzählte, daß aus 
Löwenburg eben zwei Depefchen eingetroffen ſeien, eine ans Gemeindeamt 
Euſtachen und eine an den Förſter Rufmann. Die Förſterbuben kommen 


456 Rofegger: Die Förſterbuben 


wieder heim! Sie ſind's nicht! Es hat ſich herausgeſtellt, fie ſind un⸗ 
ſchuldig! — 

Wie ein Erdbeben geht dieſe Botſchaft durch die Menge. An⸗ 
ſchuldig! Anſchuldig! Anſchuldig! — Alles drängte ans Grab zurück, um 
es hinabzurufen, um ihn zu wecken: Steh auf, Rufmann! Deine Söhne 
ſind unſchuldig, ſie ſind frei, ſie kommen wieder heim. Heute noch! O, ge⸗ 
kreuzigter Heiland, nur den laß noch einmal aufſtehen! — Weil es aber 
ſtille blieb im tiefen Grabe, und weil er nicht aufſtand, ſo brach ein Klagen 
aus, ein Schreien und Schluchzen. Mehrere waren geradezu zornig und 
riefen: „Daß er nit ein paar Täg hat warten können! Bei ſo was wartet 
man doch die Gerichtsverhandlung ab!“ 

„Bal er's ja ſelber eingeſtanden hat, der Student!“ rief ein zweiter. 
„Wird ſich doch der Menſch aus Spaß nit laſſen henken!“ N 

Darauf ein dritter: „Erſtens wird ein fünfzehnjähriger Bub' nit ge⸗ 
henkt. Zweitens wird's kein Spaß fein g'weſt. Der Student iſt ein Nappel⸗ 
kopf. Er kann ſich haben denkt, wenn's mir die Wahrheit eh nit glauben, 
ſo lüg' ich ſie halt an. Tun's mir was, ſo rait' ich's halt fürs Sterben.“ 

„Aber du heilige Maria und Anna, wer wird's denn nachher g'weſt fein!” 

„Weiß Gott, was wir noch für Neuigkeiten werden hören!“ 

Ahnliche Geſpräche wurden überall geführt, auf dem Kirchhof, auf 
dem Dorfplatz. Alles war voller Freuden über die Anſchuld der jungen 
Burſchen und voller Entrüſtung darüber, daß es der Vater nicht hat er⸗ 
warten können. And alles war voller Vergnügen darüber, daß ſich ſo merk⸗ 
würdige Sachen zutragen in Euſtachen und Nuppersbach und Löwenburg. 
— Ein einziger war, den die Nachricht von der Freilaſſung der Förſter⸗ 
buben zu Boden geſchmettert hatte, wie der Blitzſtrahl einen hohlen Baum. 
Es war der, den die Heimkehr der Burſchen ins höchſte Glück verſetzt haben 
würde, wäre Rufmann noch am Leben. Sie ſind unſchuldig, ſie kommen 
wieder! Alles iſt aus, und fetzt iſt's an mir! — So der arme Michel⸗ 
wirt. Etliche, die ihn beobachteten, wie totenblaß, wie verſtört, wie ge⸗ 
brochen der Wirt in die Kirche ſchwankte, die mußten wohl gerührt ſein 
über dieſe treue Freundſchaft, mit der er an dem unglücklichen Kameraden 
und Sangesbruder hing. An ihm, der ſo hat verzweifeln müſſen an ſeinen 
Kindern und nimmer hat warten können. 

Die Kirche zu Ruppersbach war überfüllt. Was i in den zwei Dörfern 
und Amgebung loskonnte von der Wirtſchaft, das war gekommen zur Toten⸗ 
meſſe für den Förſter. Am Hochaltare prangten ſechs Lichter, an deren 
Leuchtern ſechs Totenſchädel waren. Der Pfarrer hatte ein Meßkleid über, 
ſchwarz von Farbe und mit einem großen weißen Kreuz. Er las eine ſtille 
Meſſe, bei der nur manchmal das Gemurmel der lateiniſchen Gebete und 
das Anſchlagen des Altarglöckleins gehört wurde. Viele, die in ihren 
Bänken ſaßen, brannten vor ſich Kerzen. In ſolchen Stunden können die 
Menſchen andächtig beten. Sie gedenken des Toten, den fie eben in die 
Erde gelegt. Sie gedenken ihrer eigenen Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Freunde, 
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die fie vor kurzem oder vor Jahr und Tag begraben haben. And wenn 
der Prieſter leiſe die Totengebete ſpricht, da ſenkt die lebende Gemeinde 
ihr Haupt und ſchließt die tote Gemeinde in ihre Aufopferung ein. 

Am Altare klingt das Glöcklein dreimal an. Der Prieſter beugt 
ſeine Knie, beugt das Haupt, klopft an die Bruſt: „Mea culpa, mea culpa, 
mea maxima culpa!“ 

„Meine Schuld!“ 

Alles erhebt ſich und ſchaut gegen den rückwärtigen Kirchenraum, wo 
der Schrei geſchehen war. 

„Meine allergrößte Schuld!“ wiederholte ſich gellend der Schrei, und 
im Halbdunkel ſah man, wie der Michelwirt, mit beiden Händen den Kopf 
haltend, aus der Bank ſtolperte und niederfiel auf das Steinpflaſter. 

Die Meſſe wurde unterbrochen durch die Aufregung, die ſich jetzt erhob. 

„Was iſt das? Was hat der Michelwirt! — Meine Schuld hat 
“er ausgerufen!“ 

„So aufgeregt iſt der arme Menſch, dem Pfarrer hat er's nachgeſagt.“ 

„Meinſt du? Ich denk', das wird was anderes bedeuten!“ 

Frau Apollonia, als ſie ſo die Stimme ihres Mannes hatte gehört, 
war durch das Gedränge zu ihm gekommen. Sie richtete ihn auf, ſie trocknete 
mit ihrem weißen Tüchlein den Schweiß von ſeiner Stirn. „Michel,“ ſo redete 
ſie zärtlich auf ihn ein, „mein Mann, was iſt dir überfahren! Daß du ſo krank 
biſt worden! — So angegriffen hat's ihn halt. Schau, Michel, es wird alles 
wieder gut! — Er weiß nit, wo er iſt! — In der Kirchen biſt, mein guter 
Mann, und ich bin bei dir! — Wenn wer ſo gut wollt ſein — ein Wagerl! 
— Schau, Michel, wir fahren heim. Da kommſt wieder zu dir!“ — 

Schier fremd ſchaute er ſein Weib an, man wußte nicht, war er bei 
ſich oder nicht. Doch als ſie ihn in den Wagen heben wollten, wehrte er 
ab: „Kann ſchon ſelber.“ 

. Als das kleine Fuhrwerk mit dem Wirtspaar langſam wegshin ge⸗ 
rollt war, ſtanden die Leute da vor der Kirche und wiegten ihre Köpfe. 
„— ſo, fol Zetzt geht mir ein Licht auf!“ 

„Ob's den nit gereuen wird, daß er ſo laut hat gebeichtet.“ 

„Mir ſcheint, jetzt wiſſen wir's, wer den Herrn Preußen hat in die 
Ewigkeit geſchickt.“ 

Der Gerhalt wollte Ordnung machen: „Geht jetzt auseinander. Geht 
in die Kirchen und hört die Meſſ' zu End'!“ 

„Meine Schuld! hatte er geſchrien. Hat ihn doch das böſ' G'wiſſen 
g' worfen!“ | 

Dem trat der Gerhalt entgegen: „Still ſeid, ſag' ich! Erſt vor ein 
paar Tagen habt ihr die Buben ſo hergerichtet und jetzt geht's an den 
da! Ihr ſeid doch ein G' ſindel!“ 

Die Menge verzog ſich grollend. Dem Neſte der Meſſe wohnten 
nur wenige bei. — Die es taten, ſie beteten ſicher ſehr andächtig und dachten 


an Schuld, aber kaum an ihre eigene. 
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458 Rofegger: Die Förſterbuben 


Das Böſe iſt Einbildung, das Gute iſt wirklich 


Am Nachmittag desſelben Tages beſuchte der Ortsvorſteher den Michel⸗ 
wirt. Er fand ihn in einem Zuſtand, daß es ihm beikam: Am Ende iſt 
er's wirklich! Ob er ſich könnte ausweiſen? Etliche ſagen, er wär' wohl 
daheim g'weſt am ſelbigen Tag. Andere ſagen, er wär' nit daheim g weſt. 

Als der Wirt den Gerhalt ſah, breitete er die Arme aus: „Hilf mir, 
Nachbar, hilf mir! — Dank dir's nur Gott, daß du gekommen biſt, ich 
kann's nimmer dertragen. Schau dir einmal das an!“ Er hielt ihm die 
Depeſche hin: „Da ſteht's. Förſter Rufmann, Euſtachen ob Ruppersbach. 
Anſchuld der Söhne klar erwieſen. Treffen noch heute zu Haufe ein. Sträh⸗ 
lau, Gerichtsrat.“ 

Als der Gerhalt geleſen hatte, murmelte er: „Kommen heim, und 
was finden ſie?“ 

„Ich kann's nit dertragen, Nachbar. Keinen Menſchen kann ich's 
eingeſtehen, aber du mußt mich anhören. Macht mit mir, was ihr wollt.“ 

Dem Gerhalt verſchlug's den Atem. „Michel,“ ſagte er dann, „ich 
kann ſchon was dertragen, aber wenn's zu grob ſollt' werden — zu grob!“ 

Der Michel ſaß auf einer Truhe und ſtützte den Ellbogen aufs Knie, 
und mit der Hand verhüllte er ſich die Augen. „Gerhalt,“ ſagte er dann 
und ſtieß die Worte kurz und dumpf hervor, „du biſt ein redlicher Mann. 
Wenn du glaubſt, daß du es anzeigen mußt, ſo tu's. Sonſt behalt's bei 
dir. Mir ſelber wegen iſt ſchon alles einerlei. Nur meiner Familie wegen 
Seine Söhne. Was ich hab', das ſoll ja ihnen gehören, alles. Ich mit 
mir bin fertig. Das einzige, was ich noch tun ſoll auf der Welt, das kann 
ich nit. Einen Toten aufwecken.“ 

Die derbe Geſtalt des Gemeindevorſtehers begann zu zucken, und er 
ſprach herbe: „Michelwirt, wenn du mir was zu ſagen haſt, ſo ſag's! Mir 
wird alleweil letzer. Vielleicht daß es am beſten iſt, du gehſt geraden Wegs 
nach Löwenburg.“ 

„Martin Gerhalt! Vor ein paar Tagen, wie du mich beim Rufe 
mann allein haſt gelaſſen, da haſt du mir's ſtreng aufgetragen, daß ich acht 
ſollt' geben auf ihn. — In der alten Bibel — bald am Anfang — ſteht 
die G'ſchicht, wie ihn der Herr fragt: Wo iſt dein Bruder Abel? — Ger- 
halt, du haſt mich zum Hüter geſtellt. — Wenn du geblieben wärſt und 
geſehen hätteſt, wie ſchreckbar der arme Menſch hat gelitten, und kein End', 
keins, ſolange er lebt. — Das Erbarmen! Mich hat das Erbarmen ver⸗ 
führt. Und auch Gedanken, gottlos törichte Gedanken. Nachbar! es iſt 
eine Sünd' geſchehen, für die ich keinen Namen weiß. Ein gottlos hof⸗ 
färtiges Denken. Daß all miteinander nix iſt auf der Welt, und eine 
Wohltat, wenn man die Einbildung kunnt löſchen. Jeſus Maria! und jetzt 
iſt doch was. Anſchuldig ſind ſie und kommen wieder heim. Nur das 
Böſe iſt Einbildung und das Gute iſt wirklich! And ich hab's 
verkehrt genommen, verkehrt. Die ewige Ruh’ hab' ich gemeint, die ſollt' 
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ihm ein Freund vergunnen. — Ich hab' gewußt, daß er's will tun, und 
hab's überſehen. Gegen die Ach geht er, und hab' ihn nicht zurückgehalten. 
Aus Erbarmnis hab' ich ihn laſſen hingehen, mit Abſicht hab' ich's ver⸗ 
ſäumt — mit Abſicht. Noch im letzten Augenblick hab' ich ihn freilich zurück⸗ 
rufen wollen. Iſt zu ſpät g’weit... Gerhalt, jetzt weißt du's.“ 

Der Vorſteher war aufgeſtanden und hob aus der breiten Bruſt einen 
tiefen Atemzug und einen Seufzer: „Gott ſei Dank!“ 

Aber der Michel fing an zu toben. „Wenn ich ihn hätt' zurück⸗ 
gehalten — wie wär' heut' alles in Freuden! — Kommen glückſelig heim 
und finden das Grab, und alles iſt aus. Und ich, die Schuld. Ich ganz 
allein... Wie kann einer da Gott ſei Dank ſagen!“ 

„Weil's noch ſchlimmer ſein kunnt, mein lieber Michelwirt.“ 

„Noch ſchlimmer, wie meinſt du das?“ 

„Du weißt nit, was die Leut' reden, die's jetzt wiſſen, daß es die 
Förſterbuben nit ſind, und nit wiſſen, wer es iſt. And du tuſt in der 
Kirchen den Schrei 

Jetzt ſchaute der Michel her. „Die Leut werden doch nit mich“ — 
er lachte auf. 

„Gelt, Michel! Das wär' erſt das größt' Unglück, das wär's erſt!“ 

Wurde der Wirt nachdenklich und ſagte: „Haſt recht, Gerhalt, das 
wär's erſt. Aber hörſt du: Iſt's nit dasſelbe?“ 

„Das nit, Michel. Mord und dein Erbarmnis, das iſt ein Anter⸗ 
ſchied.“ 

„Ich wollt's geweſen ſein beim Preußen, wenn's drum ging, daß 
der Rufmann noch tät' leben!“ 

„Du kannſt an ſeinen Söhnen was tun.“ 

„Das hab' ich mir wohl heilig fürgenommen, ihr Vater will ich ſein. 
Wenn's mich mögen. Gelt, Martin, du tuſt für mich bitten. Ich werd' 
ihnen jetzt entgegenfahren.“ 

„Entgegenfahren willſt ihnen? Michel, das ſollſt du nit tun,“ riet 
der Gerhalt ab, „du biſt nit genug beiſamm' jetzt.“ 

„Wenn ſie in der Früh' von Löwenburg fort ſind, ſo mögen ſie in 
ein paar Stunden da fein. Bis über Ruppersbach hinaus will ich ihnen 
entgegen. Es wird mir leichter ſein, wenn ich ſie wiederſeh'.“ 

Der Gerhalt ſann nach, wie das jetzt zu machen wäre: „Wenn du 
glaubſt, daß du ſtark genug biſt! Es wird was ſetzen, mein Lieber, wenn 
ſie hören, daß der Vater —“ 

„Das werden's ſchon wiſſen.“ 

„Wer nit muß, ſagt's ihnen nit. Auf jeden Fall, Michel, muß ich 
dir den Rat geben, daß du ihnen ja nit gleich ſagſt, daß du — daß du 
ihn jo haft verhalten. — Wenn's überhaupt wer zu wiſſen braucht? leicht 
iſt's beſſer, Nachbar, wir find ſtill. Zu ändern iſt doch nix mehr. Tät 
das Anglück nur noch größer machen. Vor dem Gericht hätteſt dich wohl 
eh nit zu ſcheuen, fo weit ſteht die Sach’ nit. Weißt, Wirt, gar fo himmel ⸗ 
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ſchwer muß man das auch nit nehmen. Abſichtlich verſehen, verſäumt! 
Was weißt denn du, wie dir in derſelben Stund' iſt g'weſt! In ſo einem 
Schreck, in ſo einem Jammer! Da weiß ja kein Menſch, was er denkt 
und tut. Du biſt nit bei dir ſelber g'weſt. Wärſt du bei dir ſelber g'weſt 
wie heut', du hätteſt es ſo wenig tan wie heut, wenn's wieder ſo wär'. 
Alſo ſchau!“ 

„Das Richtige wär' g' weſen, ich — ich hätt's ihm gleich nachgemacht.“ 

„— und hätteſt dir alle Brucken abgebrochen zurück, wo noch was 
gutzumachen iſt. Was hätt denn aus den armen Burſchen werden können, 
wenn gar niemand mehr auf fie ſchaut? And haft nit auch ſelber Weib 
und Kind? Geh, Michel, ſei nit dumm. Was geſchehen iſt, iſt geſchehen, 
und wir zwei find ſtill und wecken s nimmer auf, verſtehſt?“ 

„Mich däucht', die verſchwiegene Sünd' iſt noch ſchwerer zu tragen.“ 

„Was haſt, wenn du's ſagſt? Dein Lebtag haſt es auf dem Buckel, 
jeder Lump wird dir's reimen. And das mußt auch bedenken. Wenn du's 
geſtehſt, kannſt du für die Buben gar nix tun. Glaubſt denn du, dieſe 
Trutzköpf werden was annehmen von dem, der ihnen ſo den Vater hat 
verhütet?“ 

„Du haſt recht, Martin,“ antwortete der Michel, „aber meinſt, es 
wär' nit ſchon zu viel geſagt?“ 

„Nix iſt geſagt. Dem Geiſtlichen haſt es nachgeſagt, wie es jeder 
tun ſollt' bei der Meß. Wie es jetzt ſteht, jetzt hab' ich kein Angſt mehr.“ 

„Nachbar,“ ſprach der Michel und faßte ſeinen Arm, „Nachbar, an 
dich halt' ich mich jetzt, und iſt mir ſchon leichter, weil einer iſt, der mir 
tragen hilft. Das ſoll dir Gott vergelten. Vielleicht, daß es doch noch 
einmal anders wird. Jetzt iſt's wohl zum Verzagen. — Wenn mir unſer 
Herrgott ein Zeichen wollt' geben, daß meine Sünd' nit gar ſo ſchreckbar 
wär — nit gar ſo ſchreckbar.“ 

„Wenn die Buben deine Lieb' annehmen — das kannſt du für ein 
ſolches Zeichen halten. Es wird am g’fcheiteften fein, Michel, ich fahr' 
mit dir.“ 

„Jetzt? Mit mir? Den Buben entgegen?“ ſagte der Wirt. „Ger⸗ 
halt, möcht' dich wohl recht ſchön bitten, laß das ſein. Schau, kannſt dir's 
denken, wenn neben meiner einer ſitzt, der alles weiß, wie ſoll ich da den 
rechten Schick haben? Auf Verſtellung muß ich mich jetzt verlegen, auf 
Falſchheit in meinen alten Tagen.“ 

„So fahr allein. Aber iß vorher zu Mittag. Die Frau Apollonia 
hat mir's geſteckt, daß du heut noch nix Warmes in den Magen genommen 
hätteſt. Iß wieder einmal ordentlich und nachher fahr. Fahr deinen Buben 
entgegen.“ 
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Ausſprüche von Friedrich Viſcher 


Das Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt. 
(Auch Einer. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.) 


Eine Welt, wo ſo viel gelacht wird, kann ſo ſchlecht nicht ſein. 
(Auch Einer.) 
Wenn die Menſchheit nur noch zum Gemeinen lacht, 
Dann iſt's Zeit, daß alles verkracht. | 
(Lyriſche Gänge. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.) 
Was ſchützt vor ungerader Bahn, 
Bewahrt vor Lügen und Trügen? 
Lüg allererſt dich ſelbſt nicht an, 
Wirſt andre nicht belügen. Epriſche Gänge.) 


Menſchen, die einander ohne tatſächlich klaren Grund nicht trauen, 
trauen ſich ſelber nicht. (Auch Einer.) 


Die meiſten Menſchen wiſſen ſich nicht zu behandeln, daher ſtehen ſie 
mit ſich ſelbſt auf ſo ſchlechtem Fuße. (Auch Einer.) 


Jung ſein iſt Glück und vergeht wie Dunſt, 
Jung bleiben ift mehr und iſt eine Kunſt. (eyriſche Gänge.) 


Seit ich nicht mehr glaube, bin ich erſt religiös geworden. (Auch Einer.) 


Wer recht zuſieht, wie die Kirche geworden iſt, muß auch begreifen, 
daß ſie einſt vergehen wird. 


Der Staat muß die Kirche zerſtören, um die Religion zu retten. 

(Auch Einer.) 
Wäre die Religion nicht zum Mechanismus und Beamtenſtaat der 
Kirche vergröbert, ſo wäre die Schule nichts anderes als ein Zweig der 
religiöſen Tätigkeit. Nun aber iſt Religion und Kirche erſtarrt, und da 
bleibt nichts anderes übrig: wir müſſen trennen, die Schule muß frei von 
der Kirche ſein. Der Staat iſt religiöſer geworden als die Kirche, und 

jenem gehört die Schule. (Rede im Frankfurter Parlament, 18. Sept. 1848.) 
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Die Philoſophie hat unmittelbar allerdings keinen praktiſchen Beruf, 
wohl aber wird ſie, wenn ſie als allgemeine Bildung in die Maſſe zurück⸗ 
geſtrömt iſt, eine ungeheure Macht, von welcher man gar nicht mehr fragen 
kann, ob ſie auch praktiſch wirken könne und dürfe, weil ſie die Praxis 
ſelbſt iſt. 

Natur 
Natur, du ſeltſam Ding! 
Am einen Ende gemein, 
Am anderen ſeeliſch fein 
And doch geſchloßner Ring! Eyriſche Gänge.) 


Dem Deutſchen ſoll das Weib bis in reife Jahre Myſterium bleiben; 
ſonſt verkommt ſein Seelenleben, verlottert, fault im Kern, wird gemein. 


(Auch Einer.) 
Dämoniſch iſt das Weib, deſſen Reiz noch fortwirkt, während man 
ſie ſchon verachtet. (Auch Einer.) 
Den Kuß und dann die Kralle. 
So ſind ſie alle. (Auch Einer.) 


Die Geſchlechter mögen einander necken, ſchließlich aber ſoll der Mann 
das Weib ehren, weil er aus Weibes Schoße ſtammt. (Auch Einer.) 


Von der Poeſie erwartet die Menge nichts anderes als einen Auf⸗ 
putz verbrauchter Vorſtellungen, ihr ordinäres Weltbild in neuem Rahmen 
oder neufarbigem Umfchlag. 

Alles Werk der Kunſt und Dichtung iſt echt nur dann, wenn es durch 
und durch den Charakter eines Traumes trägt, der ſich als innere 
Wahrheit bewährt. 


Die Klaſſiker waren ſo glücklich, nichts von Klaſſizismus zu wiſſen. 


Daß die hohen Werke der Kunſt und die gegenwärtige Umgebung 
der Wirklichkeit nicht einander widerſprechen, ſondern zuſammenſtimmen, 
darauf beruht der ideale Zuſtand, in den uns Italien verſetzt. 


Eine gründliche Revolution müßte ſich auch dadurch bewähren, daß 


ſie der Barbarei der modernen Kulturformen ein Ende machte. 
(Frankfurter Parlamentsalbum, 1849.) 


Revolutionen ſind Sturm gegen Reaktion und machen neue, größere 
Reaktion; fie wollen Freiheit und ſchaffen Anfreiheit, weil fie die Freiheit 
negativ verſtehen. 

Welcher Denkende wird verkennen, daß das Menſchengeſchlecht unſerer 
alten europäiſchen Staaten, wenn es heute die Republik hätte, ſie morgen 
ſo verwirren und zerrütten würde, daß ſie in die Deſpotie umſchlüge? 

Ein Volk, dem zu Ehren der Weltgeiſt den Tag von Sedan ein⸗ 
geleitet hat, kann nicht ſo bald verlottern. (Auch Einer.) 


I 


Tierfabel 


Ein Seitenſtück zum „modernen Weib“ im Juniheft des Türmers 
Von 


H. Voß 


evolution unter den Gänſen! Das weibliche Geſchlecht wollte nicht 

mehr die Herrſchaft des männlichen erdulden. Eine Erzgans hatte 
Vorträge eines weiblichen Schwans gehört und war dadurch auf den Ge⸗ 
danken gekommen, daß die Gänſeriche nichts taugten. Sie fand es auf ein⸗ 
mal unwürdig, ſich ſolchen Schwachköpfen, Modefexen und wie die Liebes⸗ 
bezeichnungen in der Gänſeſprache ſonſt lauten mochten, unterzuordnen. 
„Frei müſſen wir ſein“, ſchnatterte die Erzgans und ſchmiedete ein Komplott 
mit den anderen Gänſen, für ihr Ideal, für das Gänſeideal zu kämpfen, 
zu ſiegen oder zu ſterben. Sie rupften ſich die Federn aus und hüllten ſich 
in ein ſchillerndes Gewand und ſtolzierten umher als etwas Höheres, nur 
noch der Gänſeſchnabel und die Gänſeaugen und die Gänſeſprache verrieten 
ihren Arſprung. Die Gänſeriche dagegen ſteckten ſich in zu enge Beinkleider, 
in zu enge und zu kurze Röde, und ihre Füße in zu lange Schuhe. 
Um den Hals taten fie einen viel zu hohen Stehkragen, daß kaum etwas 
vom Gänſekopf zu ſehen übrig blieb. So ausgerüſtet zogen ſie mutig los 
gegen die Gänſedamen. Nun ſchimpften beide Teile auf echt „gänſiſch“ 
und verfolgten ſich mit ihrem Haß, wo immer ſie konnten. 

Doch auf die Dauer wurde der Zuſtand unerträglich. Keine der 
beiden Parteien ſiegte, es ſchien ein Kleinkrieg („Gänſeklein“? D. T.) ohne 
Ende zu werden. Faſt zu gleicher Zeit beſchloſſen da die feindlichen Par⸗ 
teien, je einen Abgeſandten an die Geſellſchaft der Schwäne zu ſchicken. 
Der Erzgänſerich wurde zum männlichen, die Erzgans zum weiblichen Schwan 
geſandt. Sie zogen auf verſchiedenen Bahnen aus, fragten ſich mühſam 
hin zu den Schwänen und ſtaunten nicht wenig, als ſie ſich in einer Grotte 
zuſammenfanden. 

„Mir wurde geſagt,“ ſchnatterte der Erzgänſerich, „daß hier mein 
Kollege, der Schwan, wohne?“ 

„And mir, daß hier mein Kollegin wohnt —“ 
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„Euch iſt recht berichtet worden,“ hörten ſie neben ſich mit weicher 
Stimme ſagen, „was wollt ihr von uns?“ Zwei ſchöne ſchneeweiße Vögel, 
in nichts voneinander zu unterſcheiden, waren langſam und mafeſtätiſch 
herangerudert. 

„Wir wollen wiſſen“, ſchrie der Erzgänſerich. 

„Nein, wir wollen wiſſen“, ſchrie die Erzgans und biß nach ihrem 
Feinde. 

„Wer herrſcht bei euch?“ kam es dann zu gleicher Zeit aus beider 
Schnäbel. 

Erſtaunt ſahen die Schwäne einander an, und langſam antwortete 
dann der Schwan: „Wer bei uns herrſcht? Nun, die Liebe zueinander 
und die Achtung vor der Perſönlichkeit des andern, ihr Gänſe, was ſonſt?“ 
— Seine Begleiterin nickte, und langſam und majeſtätiſch ruderten die ſchönen 
Vögel weiter, und ſchüttelten nur noch hin und wieder den Kopf über die 
dumme Frage der Gänſe. 

Erzgans und Erzgänſerich brachten die Antwort heim, aber die andern 
verſtanden den Sinn ebenſowenig als fie. And fo haben fie ſich trotz ihres 
modernen Außern nie über ihr Ganstum emporgehoben. 


W 


Heimat im Traum 
Von 
Maurice von Stern 


Das Korn erglänzt im Licht der Sterne, Wie lehnt am ſteilen Bergeshange 
Vom Nachtwind leis nur angeweht, Das Roggenfeld fo ſchön und weit, 
Derweil das Tal in heller Ferne And hinter ihm im Höhendrange 
And reglos in dem Dufte ſteht. Des Waldes tiefe Dunkelheit! 

Das Dorf, die Kirchlein und die Dächer Zu Füßen ihm das Wiesgelände, 
Wie hingeträumt im Glanz der Nacht, Durchblitzt vom hellen Silberbach. 
Die lautlos ihren Zauberfächer And drunten an des Baches Wende 
Entfaltet mit der Bilder Pracht. Das Dorf im Nebel, Dach an Dach. 


So ſchlummre in verſunkner Schöne, 
Verlornes Heimatneſt im Wald! 
Des hingehauchten Liedes Töne 
Erreichen dich, du Traumgeſtalt. 
Das Herz muß ſeine Heimat haben, 
Wo es vom Wanderdrange ruht. 
Es rollt das Nad, die Roffe traben, 
And nur der Traum iſt ſtill und gut. 
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Die fliegenden Flammen 


Von 


Hermann Löns 


m Johanni war es und abends. Die Luft im Walde war weich und 
warm. Eine Eule rief laut und langſam, und in den Büſchen ſchlugen 
die Nachtigallen. Hunderte von Leuchtkäfern glühten im Mooſe auf, fun⸗ 
kelten über die Wege hin, erloſchen im Graſe und leuchteten wieder auf. 
Ein Menſchenpaar kam den Weg entlang. Es hielt ſich feſt um⸗ 
ſchlungen. Der Kopf des Mädchens lag an der Schulter des Jünglings, 
der ihres blonden Haares Duft mit tiefen Atemzügen trank. Wenn ein 
Glühwurm vorbeiflog, dann ſuchten ſich die Augen der beiden Menſchen, 
und ihre Geſichter lächelten. 

„Liebesengel erleuchten unſeren Weg, damit ich dein Geſicht ſehen 
kann“, ſprach der Jüngling. „Die große Göttin hat ſie herniedergeſandt, 
ſie, die unſere Herzen ſich finden ließ. Es iſt ſehr dunkel heute und ſie 
will, daß ich deine Züge erkennen kann.“ And er küßte ſie. 

„Die Worte des Liedes ſind es, das du mir heute geſungen haſt“, ſprach 
das Mädchen. „Sie klingen hell und dunkel; wir wiſſen nicht, woher ſie 
kommen, und finden nicht, wohin ſie gehen. Sie ſind ſtumm und dunkel am 
Tage, und fie fingen und leuchten abends in meiner Seele.“ Und fie küßte ihn. 

Auf einer Bank ſaß ein Mann und rauchte eine bittere Zigarre. 
Der hatte das Geſpräch der Liebesleute angehört. Er erhob ſich, trat vor 
ſie hin und ſprach: „Ich habe gehört, was ihr ſagtet, und ich kann nicht 
umhin, euch darauf aufmerkſam zu machen, daß ihr beide euch in einem 
bedauerlichen Irrtum befindet. Im zwanzigſten Jahrhundert an Liebes⸗ 
engel zu glauben, das iſt höchſt rückſtändig, und dieſe Käfer mit Verſen zu 
vergleichen, das geht durchaus nicht. Es ſind Käfer, Leuchtkäfer; ihre 
Larven nähren ſich von Schnecken, und ſie ſelbſt beſitzen an den letzten 
Hinterleibsringeln Leuchtkörper, die ſie in den Stand ſetzen, Licht zu ver⸗ 
breiten. Wahrſcheinlich hat das einen ſexuellen Zweck. Sehen Sie!“ 

Er fuhr mit der Hand durch die Luft, fing eine der fliegenden 
Flammen und zeigte den Liebesleuten eine ſchwärzliche, zerdrückte, breiige 
Maſſe, die an ſeinen Fingern klebte, noch einen Augenblick leuchtete und 
dann erloſch. 
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Morgen im Juli 


Von 


Hero Max 


au — Tau! Tränen an den Wimpern! 
T Jugend weint ſo gern die Nächte hindurch. Heißſelige Tränen! 

Alle Roſen verraten die heiligdurchwachte Nacht. Tau über allen Rofen. 

Glück kann nicht ſchlafen, Glück kann nur träumen und weinen 

Unter den Noſenbüſchen, im Gras, ſchmiegt ſich ein Hauch des 
Morgenduftes, ſchimmernd, wie in Negenbogenglanz getaucht. 

Wie ein Schleierlein glitzert 8, von Elfen nächtlich vergeſſen im Tanz. 

Wo mag die kleine Mondelfe nun ſitzen und weinen, die der kecke 
Sonnenelf überraſchte, der ihr das Schleierlein ſtahl? 

Vielleicht am Quell im Wald irrt ſie klagend und ſuchend zwiſchen 
den Farrenwedeln umher, zwiſchen Fingerhut und Glockenblume, und fragt 
angſtvoll den Schmetterling: Haſt du mein Schleierlein nicht geſehen? 

And weiß nicht, daß es zwiſchen den Dornen des Rofenbufches im 
Garten hängt. 

Arme kleine Elfenſeele! 

And dann geht ſie zu Frau Spinne im Weißdorn und bittet: Web 
mir ein neues Schleierlein! 

Frau Spinne aber ſchilt das leichtfertige Elfenkind, das ſein Elfen⸗ 
recht verloren hat. Kein Schleierlein gibt's mehr für fie. — 

Da wandert die kleine Elfe weiter, mit wunden Füßen, über Dorn 
und Stein, und ſucht den kecken Sonnenelf, der ſie beſtohlen hat. 

Unter dem Erlenbuſch ſitzt er am Bach, hüpft hin und her und lacht. 

Und als die Elfe zu ihm tritt und ihr Schleierlein fordert, umſchlingt 
er ſie und küßt ſie, und küßt ſie wie der Sonnenſtrahl die weißen Winden 
zerküßt, die am Mittag die Schwingen falten und welken. 

Morgenglück kann nicht leben, es kann nur voll heißer Sehnſucht 
ſuchen und ſterben. 

Tau — Tau auf ſein Grab bringt die Nacht. 
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Martin Staub 
Novelle | 


| von 
Albert Geiger 
(Zortfegung ſtatt Schluß) 
XII. 
r lag wochenlang in halber Bewußtloſigkeit. Zuweilen ſah er über ſich 
das Geſicht Lores, die ihn treulich überwachte, den Arzt und die Medizin 
bezahlte, eine Pflegerin ſtellte und ſich wahrhaft aufopfernd ſeiner annahm. 
Der Arzt ſagte: es ſei ein nervöſes Fieber, und man könne das Ende noch 
nicht abſehen. Wenn ſie ihn ſo bleich und mit einer durch das Krankſein 
hervorgerufenen eigentümlichen Schönheit daliegen ſah, und wenn ſie dachte, 
er könne ſterben, ſtieg ein heißes Schluchzen in ihr auf. Denn ſie war 
ebenſo gutherzig, wie ſie leichtſinnig ſein oder haſſen konnte. 

Bei allem dem — ſie mußte leben. Ihre Schönheit mußte ihnen 
beiden Leben ſchaffen. And ſo beruhigte ſie ſich allmählich bei dem Ge⸗ 
danken, wieder Modell zu ſtehen. | 

Für die Künſtler hatte fie jetzt einen pikanten Anhauch. Man fand 
ſie ſchöner denn je. 

Sie war freundlich, aber abweiſend wie zuvor. 

Gefährlich konnte ihr nur einer werden: Ludwigs Profeſſor. Er fing 
es raffiniert an, mit kleinen Aufmerkſamkeiten. Wenn ſie zur Sitzung kam, 
waren immer andere Blumen da, oder er bot ihr ein Konfekt aus ſeiner 
Heimat mit einer treuherzigen Schwerenötermiene, daß fie nicht umhin 
konnte, es anzunehmen, oder er hatte wieder aus ſeiner Heimat einen wunder⸗ 
vollen ſüßherben Wein bekommen, den mußte ſie koſten. Er rann wie Feuer 
durch die Adern. Dann begann er auch Lieder zu ſingen. Er hatte eine 
jener weichen, leichten Tenorſtimmen, die ſich ſo leicht in das Herz der 
Frauen ſingen. Oder er erzählte von Budapeſt, von Prag, von Kon⸗ 
ſtantinopel. Er ließ ganze Märchen vor ihr erſtehen, farbenſchimmernd, 
in magiſchem Glanz. Dazu konnte er ihr überall flotte, flüchtig hingeworfene 
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Skizzen zeigen. Er gab ihr auch jene leichten, pikanten Bücher zu leſen, 
die wie Champagner wirken, die Sinne angenehm reizen und die Vernunft 
gefällig einlullen. Das war allerdings andere Lektüre als die, welche ihr 
Ludwig gegeben hatte: Homer, Dante, Fauſt, der Werter. Sie hatte ſich 
dort nie ſo zurechtfinden können. Hier ſchwamm ſie in ihrem natürlichen 
Element. So zog er den Zauberkreis immer enger um ſie, immer enger. 

Dieweil erwachte der Kranke daheim zum Bewußtſein. Er war noch 
ſehr ſchwach und konnte nur einige Stunden in dem Lehnſeſſel mit der 
Schlummerrolle verbringen. Sie kam öfters, lachte und ſchwatzte dann, 
brachte ihm Früchte und Blumen und Wein, ſang und ſpielte ihm, ſo daß 
er ſich ganz müde im Kopf fühlte, wenn fie gegangen war. Er fühlte in⸗ 
ſtinktiv, daß fie etwas Gezwungenes an ſich hatte ... Er las in dieſer 
Zeit viel Homer. Die ſtrenge Reinheit und die Fülle doch des Lebens 
taten ihm ſo wohl. Ihm war, als ſähe er das alte, verſunkene Kunſtideal 
wieder aufblinken. Er zeichnete im Geiſt ſchon an einigen Kartons aus der 
Odyſſee. Es war ja Wahnſinn, heutzutage bei der ausgeſprochen natura⸗ 
liſtiſchen Richtung ſo etwas zu bringen. Aber mit der Geneſung kam der 
alte Trotz über ihn. Er reckte ſich und ſtreckte ſich. Er wollte es doch ein⸗ 
mal wagen. 

Zuweilen beflog ihn wie ein Schauer ein unangenehmes Gefühl, wenn 
er Lore anſah. Sie konnte ſeinem Blick nicht recht ſtandhalten. Auch 
machte er ſich Gedanken: Wovon hatte ſie gelebt und für ihn geſorgt? Er 
wagte nicht, ſie zu fragen, und ſie wagte nicht, ihm die Wahrheit zu ſagen. 

Ein Bekannter, der ihn beſuchte, ſorgte dafür. Es gibt immer gute 
Freunde, die ſolche Geſchäfte gerne übernehmen. 

Eines Abends fand ihn Lore mit hochroten Wangen. 

Sie erzählte in ihrer Art haſtig alles Mögliche. 

Er ſah ſie von der Seite an. Plötzlich unterbrach er ſie rauh: 

„Warum haſt du mir nicht geſagt, daß du Modell ſtehſt?“ 

Sie erbleichte, biß ſich auf die Lippen, ſenkte die Wimpern und ſchwieg. 

„So gib doch Antwort und ſtehe nicht da wie eine arme Sünderin!“ 

Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tiſch. 

Sie warf ſtolz das Köpfchen in die Höhe. 

„Ja, ich ſtehe Modell! „Wovon, glaubſt du denn, hätten wir leben 
ſollen all die Zeit? Ich mußte.“ 

Er lachte mißtönend. 

„Haha! And von den Modellgeldern hab' ich gelebt! Das iſt ja 
recht nett! Pfui!“ 

Sie warf ſich an ſeinen Hals. 

„O Ludwig, ſprich doch nicht ſo häßlich! Ich bin ja dein! Was 
gehn mich die andern Menſchen an! Dein ganz allein!“ 

Sie umſchlang ihn mit weichen Armen. 

Er nahm ihren Kopf in die abgezehrten Hände und ſah ihr lange 
in die Augen, die in feuchtem Glanze ſchwammen. 
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„Biſt du falſch,“ murmelte er, „jo ſag's! Betrüge mich nicht! Hörſt 
du! Das wenigſtens nicht!“ 

„Ludwig!“ flüſterte ſie. Sie zog ihn an ſich, ſie fiel vor ihm nieder, 
legte die glühenden Wangen auf ſeinen Schoß, ſie küßte ſeine Hände. Ihr 
war's wie eine dunkle Ahnung vor etwas Drohendem, dem Ende. 

And ſie wollte dieſe Stunde haben. 

Ihre roten Lippen waren unerſättlich. In der Dämmerung des Abends 
tauchte jene ſilberne Juninacht auf mit dem Geruch des Heus auf den 
Feldern und dem Duft des Kalykanthus. 

* * 
de 

Als Lore am nächſten Nachmittag heraufkam, war Ludwigs Stube leer. 

Sie erſchrak und ſuchte mit den erſtaunten Augen überall herum. 

Auf dem Tiſch lag ein Zettel. 

„Dank für alles! Aber ich muß gehn! Ludwig.“ 

Er war ihr eine Erklärung ſchuldig. Aber er gab ſie nicht und konnte 
ſie nicht geben. 

Es gibt Dinge, die ſich nicht ſagen laſſen von Mund zu Mund. 

Sie las und brach zuerſt in Tränen aus. Dann aber zerknüllte ſie 
zornig den Zettel. War er nicht ein abſcheulicher und undankbarer Menſch? 
Oder glaubte er denn, der Honigmond ihrer Liebe, dieſes ungeſtörte Allein⸗ 
fein, könne ewig währen? Nun ſtellte er fie einfach auf die Seite, kalt⸗ 
lächelnd, als ob niemals etwas zwiſchen ihnen beſtanden hätte. Was fiel 
ihm denn ein? Es gab Leute genug, die ihre Gunſt hoch zu ſchätzen wußten. 
Er würde ſchon ſehen. Etwas wie Haß gegen ihn regte ſich in ihr. 

Sie wußte ja nicht, was ihn zu der Trennung bewegt hatte. Daß 
er ſein eigen Selbſt, ſeine Mannhaftigkeit, ſeine Ehre auf dem Spiel ſtehen 
ſah, ſie hatte dafür kein Gefühl. 

Eine ganze Weile ging ſie hin und her, und das Gefühl der Er⸗ 
bitterung ſteigerte ſich in ihr. 

Glaubte er, ſie würde ihm nachlaufen? 

O, da täuſchte er ſich. 

Dann zerriß ſie den Zettel in hundert kleine Fetzen und ſtreute ſie 
auf dem Boden herum. 

And dann bekam ſie plötzlich eine übermütige Luſt, darauf herum⸗ 
zutanzen. 

Sie trällerte eine Weiſe aus der Carmen dazu. 

„Laß ihn fahren, den ſchwerfälligen Narren!“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt. 

Dann ballte ſie plötzlich die Hände. Ein böſer Zug erſchien in ihrem 
Geſicht. 

1 * * 

An einem Septembertag ging Ludwig müßig in der Stadt umher. 
Das Gefühl der Ode in ihm war noch groß. Er war frei. Aber es war 
auch eine große Leere in ihm geblieben, eine Leere, die ihn umhertrieb, die 
ihn unfähig machte, ſich zuſammenzufaſſen zu löſendem, befreiendem Schaffen. 
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Er ging über den Markt. Es war ein wunderſchöner Herbſtvormit⸗ 
tag. Satt leuchteten die bunten Farben alle in der milden Herbſtſonne, 
ſatt und doch gedämpft. Er beſah wie in Gedanken die Verkaufsſtände 
der Metzger und der Bäcker, der Fiſch⸗ und Wildbrethändler, der Gärtner 
und Drangenverkäufer. Große Dahlien und ſpäte Geranien leuchteten mit 
brennenden Farben. Die Drangen und Zitronen ſtrömten berauſchende 
Düfte und ſüdliche Farben aus. Er blieb vor den Fiſchkübeln ſtehen und 
ſah dem zappelnden Getier da zu, wie es an den Rändern die Köpfe ſtieß 
und unruhig durcheinanderwimmelte. Er hörte das Anpreiſen und Feil⸗ 
ſchen all der Männlein und Weiblein. Er kaufte ein Refedenfträußchen 
und roch daran, ſog den ſüßen Duft ein und unbeſtimmte Erinnerungen 
tauchten in ihm auf. Er blieb vor dem dunkeln Marktbrunnen ſtehen und 
ſah in ſeinem wie ein dunkles Erzſchild glänzenden, ſtillen Waſſer die 
grünen, gelben und roten Blätter der alten Linden leuchten. So hatte er 
Herbſtblätter ſchon einmal in ſo dunkelm, ſtillem Waſſer geſehen, und mit 
einem Male tauchte die ganze vergangene Zeit auf. Er roch an den Re- 
ſeden, und im ſelben Augenblick fühlte er wie einen Schauer die körper⸗ 
liche Nähe eines Weſens, das ihm teuer war. 

Er ſah ſich um. Da ſtand Klärle, ſchlank und blaß. Sie kaufte von 
einer Frau Apfel. Nun ſah ſie auf und ſah Ludwig. Ihr Geſicht ward 
noch eine Nüance blaſſer. Ihm zitterten die Knie. 

So war eine bange Pauſe. Das Blut hämmerte in zwei jungen 
Herzen. 

Aber plötzlich erinnerte er ſich, wie raſch ſie ihn aufgegeben hatte. 
Er wußte ja nicht, wie wohlmeinende Zwiſchenträgerei hier zuerſt Abel ge⸗ 
ſtiftet und Vermutungen zu Tatſachen gemacht hatte. Er dachte nur an 
das eine, was ihm damals geſagt und die Quelle alles Unheils geworden 
war. Und er hob den Kopf höher, und ohne zu grüßen ging er weiter. 

So gingen zwei Menſchen für ihr Leben aneinander vorbei, Men⸗ 
ſchen, die beide einander bedurften. 

Es war eine jener Tragödien, die ſich in einer halben Minute abſpielen. 

* * 


* 

Ludwig hatte wieder ſein Atelier bezogen, das lange leer geſtanden 
war. So lange, daß ihm eine direktoriale Verfügung zugegangen war 
— Profeſſor Niedermayr war jetzt Direktor —, er möge ſich erklären, ob 
er das Atelier behalten wolle, ſonſt werde man anderweitig verfügen. Es 
ſei ohnehin Raummangel vorhanden und die Nachfrage ſtark. Dabei waren 
einige Ateliers weit länger unbeſetzt geblieben. 

Es lag eine verſteckte Feindſeligkeit in dieſem Schreiben, und Ludwig 
fühlte ſie wohl heraus. Er erſchrak bei dem Gedanken, daß ihm das Atelier 
aus irgend einem nichtigen Grunde genommen werden könne. And mit aller 
Energie warf er ſich auf ſeine Arbeit, alles andere vergeſſend. 

Er hatte Modell, einen Arbeiter, der ſtellenlos war, einen Schmied 
mit ſehnigem, gedrungenem Körper. Er wollte einmal wieder einen Mannes⸗ 
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körper zeichnen, ſcharf, charakteriſtiſch, herb in jeder Kontur. Von da aus 
ſollte ſich ſein erſtes Bild geſtalten. Er dachte an die Odyſſee. So ſehnig 
und gedrungen dachte er ſich den Körper des Odyſſeus, und ſeine Gedanken 
ſpannen weiter. Er knüpfte den Faden wieder an, wo er abgeriſſen war. 
Die Kartons zu einem großen Gemälde, die ſchon während ſeiner Geneſung 
vor ihm undeutlich aufgetaucht waren aus dem Dunkel ſeines noch un⸗ 
klaren ſchöpferiſchen Willens, gewannen in ſeinem Inneren feſtere Geſtal⸗ 
tung. Kraft ſollten ſie haben und Strenge. 

„Manneskraft!“ ſprach er vor ſich hin. „Gott ſei Dank, daß ich 
dich wieder gefunden habe, du Erlöſung: Mann! Der Mann iſt die 
Kraft, und das Weib die Schwächung! Kraft will ich trinken, bis alle 
meine Faſern das Weibiſche aus ſich hinausgedrängt haben, und dann 
ſchaffen!“ 

Aber es ging nur langſam. Ein böſer Huſten war zurückgeblieben. 
Eine peinliche Schwäche überkam ihn oft während der Arbeit. Er mußte 
raſten. Dann ſetzte er wieder an, und wieder verſagte die Hand. Ein 
nervöſes Zittern ergriff ihn. Zuweilen war ihm das Weinen nahe. 

Dann fehlte ihm das Geld. Er konnte das Modell nicht mehr be⸗ 
zahlen. Eine Zeitlang konnte er bei einem Bekannten „Modell ſchinden“. 
Dann ging der nach Paris. 

Sein erſter Profeſſor kam einige Male und bot ihm ſeine Börſe an. 
Er lehnte es ab. Dann wollte er ihm Studien abkaufen. Aber auch das 
weigerte ihm Ludwig. Nur nichts, was nach Almoſen ſchmeckte. Seufzend 
ging der Profeſſor. Aber er hatte die Aberzeugung, daß dieſer Dickkopf 
ſich dennoch durchringen werde. „Er iſt aus dem rechten Holz geſchnitzt!“ 
ſagte er zu ſich. Das aber konnte Ludwig nicht hindern, daß er zuweilen 
ein paar Flaſchen Wein daheim fand oder ein Kiſtchen Zigarren. 

Zuweilen kamen Kollegen und beſahen ſich ſeinen angefangenen Karton. 
Sie ſtanden ſtillſchweigend davor und gingend ſtillſchweigend wieder hin⸗ 
aus. Die meiſten lachten über ihn. Was für ein altmodiſcher Narr! 
Einige andere hielten mit ihrem Urteil zurück. Man wüßte nicht, was es 
werden könne. Es gehöre immerhin Mut dazu, ſo etwas zu machen und 
gegen den Strom zu ſchwimmen. Insgeſamt aber hielt man ihn für einen 
wunderlichen Heiligen. Profeſſor Niedermayr nannte ihn ſpottend den 
Don Quixotte der Kunſtſchule oder den letzten Ritter der Graumalerei, oder 
er zitierte die Worte: Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? Ludwig 
hielt ſeinerſeits mit herben Auslaſſungen über des Profeſſors Malerei nicht 
zurück. Von ſeinem im Kunſtverein ausgeſtellten großen farbenüppigen 
Bild Semiramis prägte er das ſcharfe Wort: Kantharidenkunſt. Lore, die 
jetzt die Geliebte des Profeſſors geworden war, war Modell dazu ge⸗ 
ſtanden. And ihre üppiger werdenden Reize, die fie mit einem ruhigen 
Lächeln zur Schau ſtellte, ſchlugen Ludwig wie eine Herausforderung ins 
Geſicht. Das Wort wurde dem Profeſſor wieder hintertragen; nicht zum 
Vorteil Ludwigs. ö 
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Ludwigs Karton ſtellte „Odyſſeus Heimkehr“ dar. Der rächende 
Läertiade auf der Schwelle eines großen, niedrigen Gemachs, ein ſchreck⸗ 
liches Lächeln auf ſeinen Lippen, düſtere Drohung in der ganzen ge⸗ 
drungenen, muskulöſen Geſtalt, in der nervigen Hand eine Reihe hänfener 
Schlingen. Rechts und links, in angſtvollen Gruppen zuſammengekauert, die 
ungetreuen Mägde, die, des Herrn vergeſſend, mit den frechen Freiern der 
Penelope gebuhlt haben und nun die Strafe der Erdroſſelung erwarten. 
Auf dem Bilde ſelbſt, zu dem der Karton die Vorſtudie war, ſollte ein 
fahles Tageslicht den Raum erfüllen. Alles wollte er in ſtrengen, ernſten 
Farben halten. 

So oft er den Entwurf anſah, fiel es ihm immer wieder auf, wie 
ihm die Züge Lores in immer neuen Variationen in den ungetreuen Mägden 
wiederkehrten. 

Er ſann unwillkürlich über ſie nach. Er wußte jetzt, daß ſie ihm ſchon 
treulos geweſen war, als ihre letzten Küſſe noch auf ſeinen Lippen brannten. 
Ein Ekel ſchüttelte ihn, wenn er daran dachte. Je länger und tapferer er 
ſich gegen die banalen Liebesgeſchichten der anderen gewehrt hatte, deſto 
tiefer und beſchämender kam ihm nun ſein eigener Fall vor. In einer 
Stunde dunkler, beklemmender Verzweiflung, furchtbar laſtenden Allein⸗ 
ſeins hatte er ſich der Liebe in die Arme geworfen. Aber was für einer! 
Es ward ihm nun allmählich klar, welch eine Rolle er in Lores Leben ge- 
ſpielt hatte. Auch ſolche Weſen haben zuweilen ſentimentale Anwand⸗ 
lungen. In einer ſolchen Stimmung war ſie ſeine Geliebte geworden. Nun 
war fie ſchon wieder das Eigentum eines andern, und zwar eines Menſchen, 
der ihm beſonders zuwider war. Zuweilen auch tauchte wider ſeinen Willen 
Lores Bild mit allen feinen verführeriſchen Reizen, mit der verwirrenden 
Erinnerung heißer Stunden vor ihm auf. Er ſchob es unwillig und zornig 
fort. Aber es kam wieder und erfüllte ihn mit zorniger Qual. 

An einem Wintermorgen — die Arbeit wollte nicht recht fördern, 
und verdrießlich an ſeinem Zigarrenſtummel kauend ging Ludwig hin und 
her — trat der Diener der Kunſtſchule ein mit einem Schreiben. Er lächelte 
höhniſch, als er hinausging. Er mochte Ludwig nicht, weil er nie von ihm 
ein Trinkgeld erhalten hatte. Ludwig brach das Schreiben auf. Es ent⸗ 
hielt eine direktoriale Verfügung, nach welcher wegen des immer drängen⸗ 
der werdenden Raummangels Ludwig von Oſtern ab das Atelier mit einem 
andern Meiſterſchüler zu teilen habe. 

Ludwig rieb ſich die Stirne. Eine dumpfe Wut ſtieg in ihm auf. 
Die Schikane war hier offenſichtlich. Denn es war Naum genug. 

Mußte er ſich das gefallen laſſen? 

Er ging wieder hin und her, und plötzlich kam ihn wie ein Zwang 
der Gedanke an, hinauf in das zweite Stockwerk zu gehen und den Pro⸗ 
feſſor ſelbſt um Aufklärung zu bitten. 

Er ging, langſam, jedes Wort erwägend, das er ſprechen wollte. 

Der Schlüſſel an der Tür ſteckte. Niedermayr war alſo da. 
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Sn feiner Erregung klopfte Ludwig kaum hörbar. Es kam keine Ant⸗ 
wort. Aber er hörte innen ein leiſes, ſilberhelles Lachen, das er nur zu 
wohl kannte. 

Er blieb eine Weile ſchweigend ſtehen. 

Dann klopfte er wieder. Aber die zitternde Hand ze ihren 
Dienſt, und es blieb ftille wie zuvor. 

Da faßte es ihn plötzlich, und er drückte auf und trat ein. 

Lore, in einem eleganten Winterkoſtüm, ſtand vor einem Spiegel und 
brachte ihre derangierten Haare in Ordnung. Niedermayr ſtand hinter 10 
und half ihr. Sie war offenbar im Begriffe, fortzugehen. 

Beide drehten ſich um. Lore ſtieß einen leichten Schrei aus. Der 
Menſch da vor ihr mit dem abgezehrten Geſicht, dem verwilderten Bart 
und den glühenden Augen erſchreckte ſie. Doch zugleich ſtieg der Haß gegen 
ihn, der ſie verſchmäht hatte, in ihr auf. Sie wandte ihm mit einer un⸗ 
gezogenen Gebärde den Rücken. 

Aber Niedermayr trat einen Schritt vor und ſagte, ganz bleich, mit 
impertinentem Ton: 

„Was fällt Ihnen denn ein, in mein Atelier einzudringen? Ich 
werde dem Hausdiener klingeln und Sie hinauswerfen laſſen. Sie ſollten 
ohnehin froh ſein, daß man Sie hier duldet. Alſo machen Sie gefälligſt, 
daß Sie hinausſpazieren, ſonſt fliegen Sie überhaupt. Verſtehn's!“ 

And er wies auf die Türe. 

Ludwig ſah ihn bebend an. Andere Worte, als er ſagen wollte, 
rangen ſich von ſeinen blaſſen Lippen los. 

„Sie haben mich den Don Quichotte der Kunſtſchule genannt“, ſagte 
er mit heiſerer Stimme. „So, jetzt ſollen Sie ſehen, Herr von Nieder⸗ 
mayr! — er betonte das „von“ verächtlich, auf die Wiener Titulaturſucht 
anſpielend —, „jetzt ſollen Sie ſehen, daß ich auch wirklich Don Quichotterien 
machen kann!“ 

„Machen Sie die, wo Sie wollen, aber verſchonen Sie mich damit, 
ſonſt muß ich mein Hausrecht gebrauchen! Im übrigen ſoll Ihnen dieſer 
Aberfall teuer zu ſtehen kommen!“ 

Der kalte, höhniſche Ton, mit dem der Profeſſor dieſe Worte ſprach, 
raubte ihm vollends die Beſinnung. 

Einen Augenblick riß es ihn in der geballten Fauſt, den Menſchen, 
der da ſo hämiſch daſtand, niederzuſchlagen. Aber er bezwang ſich mit 
einer Gewalt, die wie ein Ruck durch ſein Weſen ging. 

Langſam zog er die direktoriale Verfügung aus der Taſche, zerriß 
ſie in Fetzen und warf ſie dem Profeſſor ins Geſicht: 

„Da haben Sie Ihren Wiſch! Jetzt können Sie tun, was Ihnen 
beliebt. And was die da betrifft — 

Er vollendete nicht. Schweren Schrittes ging er aus dem Atelier. 

Das Pfui wollte ihm nicht von den Lippen. 


Aber es war ihm, als müſſe er vor Ekel erſticken. 
Der Türmer IX, 10 31 
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Eines nur konnte ihn reinigen von der Anwürdigkeit vergangener 
Tage: eine künſtleriſche Tat. Die Kunſt mußte ihm Erlöſung ſein jetzt 
mehr denn je. 

Er wagte nicht, weiterzudenken, wie es kommen würde, wenn dies 


nicht geſchah. 


Es gab keinen Skandal. 

Aber Niedermayr ſorgte dafür, daß Ludwig auf Oſtern das Atelier 
gekündigt wurde, und in ſeinem Stipendienbericht fiel die Auskunft über 
den verhaßten ehemaligen Schüler ſo aus, daß an eine weitere Verleihung 
nicht mehr zu denken war. 

Auch das erfuhr Ludwig. Denn in der Kunſtſchule hatten die Wände 
Ohren. 

Nun galt es nur eines: alle Kraft zuſammennehmen. Das große 
Werk ſchaffen, das allen zeigen mußte, wer er war und was er wollte. 

Er arbeitete mit dem vollſten Impulſe deſſen, der weiß, daß alles 
auf dem Spiel ſteht. Fieberhaft. Er gab das Außerſte ſeiner Kraft. And 
ſo arbeitete er ſich immer mehr auch in die Idee hinein: alles oder nichts. 
Mit dem erſten Wurf mußte er ſiegen: es war die Jugend in ihm, die 
glaubte, den Himmel ſtürmen und Berge verſetzen zu können. Aus dem 
einen Karton: Odyſſeus' Heimkehr, den er noch im Herbſt begonnen hatte, 
war ein Triptychon geworden und ſollte ein großes Gemälde werden. Das 
eine Seitenſtück ſtellte die Szene mit den Mägden dar, deren ſeeliſcher In⸗ 
halt ſo recht in ſeine Gemütsſtimmung paßte. Das andere Penelope, am 
Webſtuhl ſtehend, in traurige Betrachtung verſunken; im Hintergrund die 
Mägde und der Durchblick in den Saal mit den zechenden Freiern. Das 
Mittelſtück aber zeigte Odyſſeus und Telemach, Vater und Sohn, wie ſie 
ſich in Wonne und Weh des Wiederfindens umarmt halten. Dahinter 
Eumaios, der Hirt und die Herden. Gerade in dieſes Mittelſtück ſuchte 
er die Tragik und Sehnſucht ſeines ohne Elternliebe dahingefloſſenen Lebens 
zu legen. Dieſe Szene ſollte ihm gewiſſermaßen ein Symbol ſein. Aber 
als er mit dem Ausmalen der nunmehr auf die Leinwand aufgezeichneten 
Geſtalten begann, wurde ihm ſein Atelier entzogen — man ließ bauliche 
Anderungen vornehmen —, und er mußte hoch hinauf, unters Dach, in ein 
kleineres Atelier mit ſchlechterem Licht. Doch er ließ ſich nicht beirren. 
Er meinte: er müſſe es zwingen, ſolange er noch ein Atelier habe. 

Aber es ward Oſtern und das Bild war noch nicht bis zur Hälfte 
gediehen. 

And er mußte ausziehen. 

Wohin? Ja, wohin? 

Es war zum Verzweifeln. Mit dem großen Bild, wo ſollte er hin? 

Er ging auf die Wohnungsſuche und ſtellte das Bild, in Bretter 
eingeſchlagen, in das Atelier eines oberflächlichen Bekannten. Sauer genug 
war ihm das Bitten darum angekommen. 
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Es begann die allerſchwerſte Zeit. 

Er hatte ein erbärmliches Zimmer gemietet. Hier war an ein Ur 
beiten an dem Werk gar nicht zu denken. Er ſann hin und her. Er zer⸗ 
ſann ſich den Kopf. 

Die Not ſtand vor der Türe. Das Stipendium lief noch bis zum 
Herbſt. And dann? 

Wie große, dicke, ſchwarze Mauern ſtanden die Fragen feiner Zus 
kunft vor ihm, und nirgends eine Türe, ein Ausweg ins Freie. 

Zum Vater gehen? 

Nein, niemals! 

Aber er mußte, er mußte ja das Bild fertig malen. Immer mehr 
bemächtigte ſich ſeiner der Gedanke: ein Erfolg mit dem Bilde könne ihm 
helfen, ihm Atelier und Stipendium zurückgeben. 

And wenn ſich auch das nicht erfüllen ſollte, er mußte doch zeigen, 
daß er Klauen hatte, Klauen, etwas Großes zu erfaſſen, daß er keine er⸗ 
bärmliche Eintagsfliege war. 

Und das Bild tauchte zuweilen vor ihm auf, ſtreng, groß, achtung 
heiſchend. 

Sein Herz klopfte raſcher, in ſeinen Adern ſtürmten Wonne und 
Weh des Schaffenstriebs, des Künſtlertraums. 

Und keine Möglichkeit, zu malen! 

O Qual! 

Endlich fand er ein Atelier. Was für eines! Er mußte grimmig 
lachen, wenn er ſich's überdachte. 

Ein Bekannter von der Kunſtgewerbeſchule, ein angehender Architekt, 
hatte ein Zinshaus im Weſten der Stadt gebaut. Man hatte das Haus 
in Eile in die Höhe gebracht. So war die Feuchtigkeit in den Wänden 
geblieben, und in einem Laden des Erdgeſchoſſes war der Schwamm. 

Der junge Architekt, mit andern Unternehmungen befchäftigt, hatte 
den Laden leer ſtehen laſſen, und nun überließ er ihn Ludwig für ſein Bild. 

„Wenn alles ſchief geht,“ ſagte er lachend — er litt nicht an einem 
Abermaß von Zartgefühl —, „kannſt du noch immer ein Zigarrengeſchäft 
aufmachen.“ 

Als Entgelt mußte Ludwig allerlei phantaſtiſche Landſchaften in Miets⸗ 
häuſer malen. Zumeiſt fanden ſie nicht einmal den Beifall der Mieter, die eine 
Alpenland ſchaft mit beglühten Berghöhen und Sennerinnen gewünſcht hätten. 

Aber er konnte doch an dem Bilde malen. 

And es ward. Ä 

Es gedieh zum letzten in einem Winter, der feine Kraft aufzehrte, feine 
Wangen noch hohler machte, ſeine ganze Geſtalt noch ärmlicher, hungriger, 
ſchlottriger. 

Er lächelte bitter, wenn er zufällig ſein Spiegelbild ſah. 

Ja, jetzt war er Don Quichotte. So klapperdürr. Hatte er auch des 
edeln Ritters romantiſchen Enthuſiasmus? 
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Aber zuweilen, in ſchlafloſen Nächten, ſchimmerte es vor ihm wie 
ein Stern: das fertige Bild, und damit das untrügliche, unleugbare Zeichen 


ſeines Künſtlertums. 


And es ward fertig: in Nöten und Qualen. Der Architekt hatte 
nun doch einen Mieter für den Laden gefunden. Alſo auch da mußte er 
heraus. er | Ä 

Und nun mußte er es in Eile zum Ende bringen. 

Mitte Februar war das Bild fertig. In den letzten Tagen hatten 
die Handwerksleute im Raum geſchafft. Anter dem Getöſe der Werkleute 
hatte er malen müſſen. 

Er legte einen ganz einfachen, ſchwarzen Rahmen um das Ganze, 
in den er mit Farbe die jeweiligen Stellen aus Homer unter die einzelnen 
Teile des Triptychons malte. 

Ihm ſelbſt war es wie das Ende einer Odyſſee, als er das Gemälde 
in den Kunſtverein brachte, und es war ihm, als trüge er ſein eigen Herz 
zu Markt. | (Schluß folgt) 


G 
Das Wackele 


Von 
E. von Windegg 


Ich ſtand vielleicht im dritten Lebensjahre, 

Da kam zum erſten Male mit Bewußtſein 

Ich in die Stadt. Es war ein heller Lenztag, 
And mancher Krokus blühte ſchon am Schloß; 
Die kannt ich wohl und zeigte ſie der Tante, 
Die an der Hand mich führte. Doch dann kam 
Das Wunder, nie geſehn: ein kleines Kind, 

In weißem Kleidchen, grad' ſo groß wie ich! 
Wie ſtaunt' ich da! Ich hatte wohl gemeint, 
Ich ſei der einz'ge Menſch von dem Formate, 
Denn im Verwandtenkreis war ich die Kleinſte, 
And nie war ſolch ein Knirps zu uns gekommen. 
Mit offnen Armen lief ich hin und wollte 

Das Kind umfaſſen, das mir wie ein Schatz 
Erſchien, den man bloß aufzunehmen braucht. 
„Ein Wackele!“ (ſo nannte mich der Vater) 
Mit Jubel rief ich es — und raſch mit Tränen; 
Denn fühllos ging das Wackele vorbei 


Das war mein erſter Gang ins Menſchenland. 

Oft noch ſtreckt' ich die Hand verlangend aus 

Nach lieben Menſchen ... Doch fie gehn vorbei 
Wie dort das Kind. Noch hab' ich's nicht gelöſt, 
Das erdendunkle Rätfel: „Fremde Menſchen?!“ 
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Kolonial⸗Aſſeſſorismus 
Zu unſerem Aufſatz im Januarheft 1907 
om Auswärtigen Amt, Berlin, Kolonial- Abteilung, geht uns folgende 


Zuſchrift zu: 

1 — „Berlin, 15. Mai 1907. 

Ihre geſchätzte Zeitſchrift veröffentlichte um die Jahreswende 1906/07 
einen kolonialen Artikel, der mit verſchiedenen unfreundlichen Bemerkungen, 
wie ‚erziehlicher Einfluß ſchikanöſer Aſſeſſorenweisheit“ uſw. durchſetzt war, 
und unter anderem Kritik an verſchiedenen Vorkommniſſen in Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika übte. Einem armen Maurer — fo hieß es — ſei befohlen worden, 
ſein eben mühſam erbautes, ihm gegen die wolkenbruchartigen Tropenregen 
Schutz gewährendes Häuschen niederzureißen. Der Mann habe darauf unter 
dem Einfluſſe der Witterung einen Fieberanfall bekommen, der ihn an den 
Rand des Grabes brachte. | | 

Als Ausfluß „leuchtender Aſſeſſorenweisheit“ wurde ferner eine Ver: 
ordnung des Gouvernements betreffend Waſſerabgabepflicht der Farmer an 
die Frachtfahrer verſpottet. 

Auf den vom Gouvernement diesſeits eingeforderten Bericht iſt hier 
die beigefügte Darſtellung eingelaufen. — Da mir Ihre Zeitſchrift als eine 
ernſte und vornehme bekannt iſt, ſo darf ich wohl annehmen, auch in Ihrem 
Sinne zu handeln, wenn ich das Erſuchen an Sie richte, Ihren Leſern den 
wahren Sachverhalt mitteilen zu wollen. | 

Auswärtiges Amt, Kolonial⸗Abteilung. 
gez.: Dernburg.“ 

„Der Sohn eines mecklenburgiſchen Pfarrers, Hans Wilhelm Warncke, 
geboren am 7. Januar 1871 in Neuſtrelitz, kam im Jahre 1894 in das 
Schutzgebiet. Am 6. Juni 1895 meldete er ſich für Windhuk an. 

Er war bei den Bauunternehmern Tünſchel & Wilke als Maurer 
beſchäftigt und arbeitete am Neubau des Garniſonlazaretts. Anfangs wohnte 
Warncke in einem Blechhauſe hinter dem Geſchäftshauſe der erloſchenen 
Firma Mertens & Sichel, verzog dann, als der Neubau des Lazaretts in! 
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Angriff genommen war, mit etwa fünf anderen Handwerkern in die Nähe 
des Neubaues. Hierſelbſt errichteten ſie ein Blechhaus und ein Zelt unter 
einem noch ſtehenden großen Baume. 

Warncke wohnte kurze Zeit mit den anderen Handwerkern zuſammen, 
baute ſich dann aber, weil es ihm bei dieſen nicht mehr behagte, etwa 
100 Meter ſeitwärts proviſoriſch ein etwa 2½ Meter breites und zirka 
3 Meter langes Häuschen. Dasſelbe ſtand auf einer kleinen Kalkkuppe auf 
Regierungsland und war aus herumliegenden Kalkklippen aufgebaut und 
mit Wellblech, welches die Bauunternehmer Tünſchel & Wilke dem Warncke 
leihweiſe überlaſſen hatten, gedeckt. Innen waren die Wände nicht ver⸗ 
putzt, weil das Haus nur vorübergehend als Wohnraum dienen ſollte. Nach 
Ausſage des Tünſchel bot das Haus wohl Schutz vor den Sonnenſtrahlen, 
jedoch nicht vor Regen; denn während der Regenperiode ſuchte Warncke 
des öfteren bei den anderen Handwerkern Schutz vor dem Regen, den ihm 
das Häuschen, das er ſich gebaut hatte, nicht bot. 

Als im Frühjahr 1896 der Bau des Garniſonlazaretts beendet war, 
wurden die Bauunternehmer Tünſchel & Wilke durch den damaligen Aſſi⸗ 
ſtenzarzt Dr. Richter perſönlich aufgefordert, den Platz, auf dem die Hand⸗ 
werker wohnten, zu räumen, mit der Begründung, daß in der Nähe 
der Kranken Ruhe herrſchen müſſe. 

Dieſer Aufforderung wurde ſeitens der Bauunternehmer Folge ge⸗ 
leiſtet, indem die Wohnſtätten abgeriſſen wurden. Von dem Hauſe des 
Warncke wurde durch die Bauunternehmer das von dieſen hergeliehene Well⸗ 
blech entnommen. Die Mauern ſind dann durch die Zeit zerſtört worden, 
jedoch iſt ein Teil der Grundmauer noch heute ſichtbar. Warncke ſelbſt 
erhielt ſeinerzeit keine Aufforderung, das von ihm auf⸗ 
gebaute Haus fortzureißen; derſelbe ſtellte nach Vollendung des 
Baues die Arbeit bei Tünſchel & Wilke ein und verzog aus Windhuk. 

Das in Frage kommende Stück Land iſt Regierungsland, gehört 
nicht zum Garniſonlazarett und iſt heute noch unbebaut. 

Warncke iſt hier niemals ernſtlich erkrankt. 

Bei Beginn des Hereroaufſtandes 1904 iſt er in der Nähe von 
Okahandja ermordet worden. — — 

Die im zweiten Abſatz erwähnte Verordnung iſt die Wegeordnung 
vom 15. Mai 1898, die, unter Mitwirkung der Bevölkerung ent⸗ 
ſtanden, ſich bis jetzt der allgemeinen Billigung erfreut hat.“ 

* * 


* 

Auf dieſe Zuſchrift geht uns folgende Erwiderung unſeres Gewährs⸗ 
mannes, Herrn Föllmer, zu: 

„Meine Arbeit über „Kolonial⸗Aſſeſſorismus“ lag längſt auf der 
Schriftleitung des „Türmers“, als noch kein Menſch an Exzellenz Dernburg 
als den künftigen Kolonial Direktor dachte. Am den bis zur Drucklegung 
veränderten Zeitverhältniſſen Rechnung zu tragen, wurde der Schlußſatz zu⸗ 
gefügt: „Die Berufung des Kaufmanns“ Dernburg an die Spitze des 
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Kolonialamts ſcheint uns der erſte verheißungsvolle Schritt.“ Daß wir uns 
darin nicht geirrt haben, beweiſt das vorſtehende Schreiben. Bisher war 
die Kolonial- Abteilung gegen alle Ausſtellungen und Beſchwerden, ſelbſt 
direkte, ſehr harthöͤrig und beantwortete fie oft genug nicht einmal. Daß 
unſere Kritik amtlicherſeits auf ihre Richtigkeit hin nachgeprüft wurde, iſt 
ein hocherfreuliches Zeichen der neuen Kolonial⸗Ara. Es erhöht die publi⸗ 
ziſtiſche Pflicht und gibt ihr erſt den wahren Lohn. Sicherlich wird dadurch 
auch das Pflichtgefühl derjenigen Kolonialbeamten eine Stärkung erfahren, 
die lächelnd meinten: ‚Berlin und die Wilhelmſtraße find weit, ſehr weit’, 
und die Arbeitsfreudigkeit derjenigen erhöht, die bei ihren eingehenden Be⸗ 
richten und Beſſerungsvorſchlägen leider oft genug reſigniert ſeufzen mußten: 
„Berlin und die Wilhelmſtraße ſind weit, ſehr weit.“ 

Es ſcheint jetzt berechtigte Hoffnung dafür vorhanden zu ſein, daß der 
Kolonial⸗Aſſeſſorismus ſchwindet. Oder auch nicht? Die bekannten Aus⸗ 
führungen des Kolonial⸗Direktors im ‚Berliner Tageblatt“ haben die ver- 
ſchiedenartigſte Beurteilung erfahren. Daß wir über die früheren Zuſtände 
in unſern Kolonien „verſchiedene unfreundliche Bemerkungen“ machen mußten, 
iſt doch wahrlich nicht unſere Schuld. Uns war es bei dem Artikel wahrlich 
nicht um Hohn und Spott, ſondern um ein ernſtes, vornehmes Ziel zu tun, 
das der bekannte Kaufmann (auch Kaufmann) F. Oloff in Bremen 
aufgeſtellt hat, ein Ziel, das auf der Hauptverſammlung der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft zu Eſſen im Juni 1905 faſt einſtimmig anerkannt wurde 
und dem faſt alle bedeutenden Kolonialpolitiker, bis in ihre höchſten Kreiſe 
hinauf, zugeſtimmt haben. 

Für dieſes Ziel, die Beteiligung der weißen Bevölkerung an der Ver⸗ 
waltung der Anſiedler⸗, und der heimiſchen Intereſſenten an der der tropiſchen 
Kolonien, das ja Exzellenz Dernburg auch verfolgt, gab es für mich keinen 
wirkungsvolleren Hintergrund als die Auswüchſe des Kolonial⸗Aſſeſſorismus. 

Als Herausgeber einer Fachzeitſchrift ‚Die deutſchen Kolonien“ floß 
mir für dieſes dunkle Kapitel unſerer Kolonialgeſchichte überreichlich Material 
zu. Ich ließ es getroſt ruhen und verſtauben. Nur einige Beiſpiele ſuchte 
ich heraus und verwandte ſie für den Türmer⸗ Artikel. Ich hätte noch mit 
ganz andern aufwarten können. Wenige davon wurden beanſtandet. Wenn 
man die andern gelten läßt, wäre es vollauf genug zur Begründung der 
brennenden Notwendigkeit der Selbſtverwaltung in unſern Kolonien. 

Aber ſelbſt die wenigen kann ich leider nicht preisgeben. Bei allem 
unbändigen Refpelt, den ich vor amtlichen Schriftſtücken im allgemeinen und 
dieſem amtlichen, wahren Sachverhalt’ im beſonderen habe, kann ich doch 
nicht meine Behauptungen zurücknehmen, ſondern muß ſie aufrecht erhalten. 

Ich gebe jetzt einem meiner Gewährsmänner, dem Pfarrer W. Warncke, 
das Wort! Er ſchreibt: 

„Erſt heute kommt das Schreiben der Kolonial⸗Abteilung des Aus⸗ 
wärtigen Amts vom 15. Mai 1907 an die Redaktion des „Türmers“ zu 
meiner näheren Kenntnis. Da es ‚den wahren Sachverhalt mitteilen“ will 
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betr. eines Artikels, in welchem es ſich auch um meinen ermordeten Sohn 
Hans handelt, ſo fühle ich mich veranlaßt zu folgenden Bemerkungen: So 
erfreulich es iſt, daß Exzellenz Dernburg Anrichtigkeiten richtig ſtellen läßt, 
ſo bedauerlich iſt es, wenn er ſelber unrichtige Informationen erhält, wie 
in dem vorliegenden Falle. Denn ich muß hier einfach feiner ‚amtlichen‘ 
Darſtellung, um der Wahrheit willen, meine eigene entgegenſtellen. Nicht 
erſt im Juni 1895 kommt mein Sohn nach Windhuk, wie man die Be⸗ 
merkung verſtehen muß: Am 6. Juni 1895 meldete er ſich für Windhuk 
an; denn ſein erſter Brief aus Windhuk datiert bereits vom 13. Mai 1894, 
und zwar arbeitet er da ſchon bei Tünſchel & Wilke, am 17. Juni bereits 
am Lazarett, am 1. Oktober 1894, ehe er alſo nach der amtlichen Darſtellung 
in Windhuk angemeldet war, iſt bereits ſein Häuschen fertig. Denn in 
einem Briefe von dieſem Tage heißt es: Ich habe in letzter Zeit ſtramm 
gearbeitet, nämlich an meinem Häuschen, das ich mir aus Klippen auf⸗ 
gebaut. Ich habe ungefähr 14 Tage daran gewerkt, d. h. mittags, und 
abends manchmal beim Mondſchein; es war eine tüchtige Arbeit. Ich habe 
es auf einem Hügel gebaut, ſo daß kein Waſſer hineinlaufen kann. (An⸗ 
gabe der Länge und Breite.) Ich habe acht Platten Wellblech (84 Mark) 
gekauft und es damit gedeckt, nun habe ich doch ein ſicheres Heim 
vor Regen.“ Anterm 7. Dezember 1894 ſendet er bereits eine Zeichnung 
ſeines Stolzes und ſeiner Freude nach Hauſe. Was will es gegen dieſe 
ſchriftlich vorliegenden Bemerkungen eines jungen Menſchen, der jede Lüge 
als eine „Gemeinheit“ bezeichnete, beſagen, wenn das Gouvernement heute 
nach 13 Jahren, wo ihm doch keine Akten darüber vorgelegen haben können, 
nach Erinnerung von Tünſchel behauptet, die Wellblechplatten ſeien von 
ſeiner Firma nur leihweiſe meinem Sohne überlaſſen geweſen und das Haus 
habe nicht Schutz geboten vor Regen; als ob Wellblech durchläſſig wäre! 
Ich beanſpruche für die Worte meines Sohnes dasſelbe Maß von Glaub⸗ 
würdigkeit wie für die Erinnerungen anderer, die allerdings den Vorzug haben, 
für „amtlich“ erklärt zu werden. Möglich, daß die Wellblechplatten hie und 
da, wo ſie zuſammenſtießen, tropften. Das kann aber nicht ſchlimm geweſen 
ſein, wenn man ſeine Freude lieſt, wie er beim Schein ſeiner Lampe und dem 
praſſelnden Regen nach Lübeck denkt an den alten komiſchen Büchſenmacher, 
bei dem er gelernt. Am 1. April 1895 ſchreibt mein Sohn: „Heute nach⸗ 
mittag kam ein fürchterlicher Wolkenbruch, wie ich ihn noch nie hier geſehen 
habe, alles ſchwamm, man konnte faſt nichts ſehen, fo ſtrömte der Regen 
und dazu ein entſetzlicher Sturm, der den Regen umherpeitſchte. Wie gut 
iſt es, daß mein Häuschen auf einem kleinen Hügel liegt, wo der Regen 
und das Waſſer darum herumfließt. So liege ich ganz mollig und be⸗ 
haglich und höre, wie das Anwetter rund um mich herum toſt, und ich ſitze 
ſicher im Trocknen.“ Es iſt ja möglich, daß die Wellblechplatten nachher 
wieder an Tünſchel & Wilke zurückgegangen ſind, als er aufgefordert wurde, 
ſein Heim abzubrechen, weil es auf Lazarettgrund ſtehe. Wer den Abbruch 
gefordert hat, hat mein Sohn nicht geſchrieben. Wer anders als die Polizei 
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hatte ein Recht, ihm das zu befehlen? Ich habe ſpäter Gouverneur Leut⸗ 
wein wegen dieſer Inhumanität interpelliert; dieſer hat mir geantwortet, 
er habe den Befehl nicht erlaſſen. Nun muß es ja wohl Stabsarzt 
Dr. Richter geweſen fein. Aber was hatte dieſer auf Regierungsgebiet 
zu ſagen? Zudem lag das Häuschen 100 Meter vom Lazarett entfernt. 
Was ſollte ſeine Exiſtenz dieſem ſchaden? „Warncke ſelbſt erhielt ſeinerſeits 
keine Aufforderung, das von ihm aufgebaute Haus fortzureißen.“ So der 
amtliche Bericht. So muß er die Aufforderung wohl geträumt haben! 
Jedermann aber, der weiß, was angeſtrengte körperliche Arbeit, ſonderlich 
bei großer Hitze, iſt, weiß auch, daß jemand nicht ohne zwingenden Befehl 
ſein im Mondſchein und Sonnenbrand mühſam errichtetes Heim, das ſeine 
ganze Freude iſt und ſeine Welt, niederreißt. Genug, er hat keinen feſten 
Wohnſitz mehr, „keen Hüſung“, und Anfang März 1896, wo er eine Viertel⸗ 
ſtunde von Windhuk am Rehoboter Weg“ in einem Zelte wohnt, das er 
aus ſeinem unterdes eingetroffenen Wagenplan errichtet, erfährt er die Folgen 
davon: er bekommt Fieber, gegen das er fünf Tage ankämpft, dann läßt 
er ſich von ſeinen Leuten zu H. Nitſche (Mertens & Sichel) fahren und 
bleibt dort vier Wochen, behandelt von Stabs arzt Dr. Richter. Die 
amtliche Berichtigung lautet: „Warncke iſt hier niemals ernſtlich erkrankt.“ 
Wie geringen Wert eine ſolche amtliche Berichtigung unter Amſtänden haben 
kann, beweiſen mir die Ausſagen Dr. Richters, der mir nach feiner Rück⸗ 
kehr ſagte, mein Sohn ſei recht krank geweſen, und zwar ſei 
die Sache um ſo bedenklicher geweſen, als mein Sohn nur 
‚eine ſchwache Konſtitution“ habe. And nun die Schlußbemerkung: 
„Bei Beginn des Hereroaufſtandes 1904 iſt er in der Nähe von Okahandja 
ermordet worden.“ Entweder hat das Gouvernement erſt kürzlich dieſe Ent⸗ 
deckung gemacht, und dann hätte es mich nach der wiederholten Vernehmung 
ſeines Kompagnons Leinhos davon benachrichtigen ſollen, oder aber es iſt 
auch hierauf ſo wenig Verlaß, wie auf die andern widerlegten Behaup⸗ 
tungen. Denn chriſtliche Herero haben im Hauſe des Miſſionars Eich, Water⸗ 
berg, der dort weilenden Frau Sonnenberg (Verfaſſerin des bekannten Buches 
„Wie es am Waterberg zuging“) mitgeteilt, ſeine eigenen Leute hätten ihren 
Hausfreund morgens, wo er von ſeinem Hauſe in Hamakari in den 
gegenüberliegenden Kraal gegangen, um dem Melken ſeiner Kühe beizu⸗ 
wohnen, rücklings erſchoſſen und in dem Kraal verſcharrt, nachdem ſie ihm 
tags vorher ſein Gewehr im Kraal verſteckt hätten. 

Doch wozu das alles heute noch? Werden die Herren des Kolonial⸗ 
amts heute für Kritik empfänglicher ſein als 1896, wo ich ihnen in einem 
Leitartikel der „Deutſchen Zeitung“ betr. Entwaffnung der Herero wörtlich 
genau vorhergeſagt habe, was wir 1904 mit Herzweh erlebt haben? Viel⸗ 
leicht ſind die Herren in ihrer politiſchen Weisheit nicht mehr ſo hoch er⸗ 
haben über gewöhnliche Sterbliche, nachdem ihre geringe ‚amtliche‘ Einſicht 
uns unſre Söhne und einige Hundert Millionen an Geld gekoſtet! Wenigſtens 
von Exzellenz Dernburg, dem Mann des praktiſchen Lebens, bin ich 
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deſſen gewiß. Dann wird aber ſchon in den Kolonien bald ein anderer 
Wind wehen und man wird ſich um gute Anſiedler und ihr Wohl be⸗ 
mühen, ſtatt ihnen mit Geſetzesparagraphen das ſaure Leben noch ſaurer 
zu machen. Denn mein Hans war ein guter Anſiedler, aus gutem Holz 
geſchnitzt, fromm, ehrenhaft, wagemutig, anſpruchslos, arbeitsfreudig, ent⸗ 
ſchlußfähig, ausdauernd, ſtill, beſcheiden. So kannte ihn jedermann. Er hat 
aber mir gegenüber ſpäter ſeiner Anſicht, die damals faſt alle teilten, wieder⸗ 
holt Ausdruck gegeben: die Verkehrtheiten der Regierenden ſind unſer An⸗ 
glück, und darum lieber heute als morgen unter engliſche Herrſchaft'. — 
Hoch Deutſchland! 

Grünow, Mecklenburg, 3. Juni 1907. 

W. Warncke, P. 

Was die Wegeordnung vom 15. Mai 1898 betrifft, ſo kann ich 
nichts weiter tun, als die Auskunft meines glaubwürdigen Gewährsmanns, 
der doch auch zur Bevölkerung gehört, der amtlichen Auffaſſung gegen⸗ 
überſtellen. 

Ich behalte mir vor, aus den Akten Warncke eventuell weiteres 
Material zu bringen, falls ich hoffen darf, damit die Einſicht amtlicher 
Kreiſe fördern zu können. 

Heute möchte ich nur Exzellenz Dernburg fragen: Was iſt aus 
der Beſchwerdeſchrift des Mitgliedes der Entſchädigungs⸗ 
kommiſſion Walter Mittelſtädt in Eliſenheim bei Windhuk 
geworden? 

Den Leſern des „Türmers“ muß ich es überlaſſen, feſtzuſtellen, ob 
meine oder die amtliche Darſtellung den ‚wahren Sachverhalt“ mit- 
teilt. Ich werde nicht ablaſſen, mit der Türmergemeinde jetzt und in alle 
Zukunft mit Ernſt und Eifer die Wahrheit zu ſuchen. 

Berlin NW. 5, 6. Juni 1907. 

Wilhelm Föllmer.“ 
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Sommerabend 
Von 


Ludwig Klarmann 


Am Himmel rinnt des Tages Blut, 
Der Wald in Dämmermilde ruht. 


Kein Laut und Hauch den Raum durchweht, 
All Zweig und Halm verſunken ſteht. 


Ein frommes Händefalten nur 
Zum Schlafgebet der Lichtnatur. 
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Giuſeppe Garibaldi 


De Wiener Kongreß hatte ſein Werk vollbracht. Er hatte Italien zu einem 
geographiſchen Begriff degradiert. 

Zähneknirſchend ertrug Macchiavellis Vaterland, was ihm fremde Diplo⸗ 
maten auferlegt hatten. Bald erweckte die napoleoniſche Periode wehmütige 
Rüderinnerungen. Schon durch feinen Namen hatte das Königreich Italien, 
ob es gleich franzöſiſche Dependenz geweſen und nur ein Drittel der Halbinſel 
umfaßt hatte, nationale Aſpirationen wachgerufen; unter Napoleons und Murats 
Fahnen hatten zahlreiche tapfere Krieger den alten Vorwurf italieniſcher Ver⸗ 
weichlichung glänzend widerlegt. And nachdem fie dieſe großartigen Zeiten Durch- 
lebt, ſollte Mailand wieder geknechtet und Modena geknutet werden, ſollte 
Florenz ein träges Dämmerleben führen und Nom die Herrſchaft der Hier- 
archie auferſtehen ſehen, dieweil die Bourbonen Neapels, noch triefend von dem 
Blut von 1799, ihre nichtsnutzige Herrſchaft wieder etablierten. 

Sofort begann in Italien der Sturmlauf der Liberalen und Nationalen 
gegen die „Schöpfungen“ des Wiener Kongreſſes und ganz beſonders gegen 
die Vorherrſchaft Oſterreichs, in der man Reaktion und Fremdͤherrſchaft zu- 
gleich verkörpert ſah. Im Süden entfaltete der Geheimbund der Carbonari 
oder Köhler eine rege Tätigkeit. Bald griff er auch nach dem Norden über. 
Aber die neapolitaniſchen und piemonteſiſchen Revolutionen oder beſſer Militär- 
revolten von 1820 wurden von Oſterreich mit leichter Mühe unterdrückt, und 
die Reaktion exzellierte in den Greueln, mit welchen ſie ſeit Sulla die Welt 
nur zu vertraut gemacht hat. 

Unter dem Eindruck der franzöſiſchen Julirevolution begannen in Italien 
neue Verſchwörungen, neue Aufſtände, denen neue Verfolgungen ſich anſchloſſen. 
Der Hauptſitz der Bewegung begann vom Süden nach dem Norden zu rücken. 
In den Kämpfen in der Romagna wurde ftatt der Carbonarifahne das Banner 
entrollt, das dereinſt die Nationalflagge des geeinten Königreichs werden ſollte. 

Auch die Erhebung der 30er Jahre ſcheiterte. Es mißglückten auch die 
Putſchverſuche im feſtländiſchen Teil des Königreichs Sardinien, ſo namentlich 
der berühmte Savoyerzug. 

Damals wurden zuerſt in weiteren Kreiſen jene beiden Männer genannt, 
die ihren Namen mit unauslöſchlichen Lettern in die Jahrbücher ihres Vater. 
landes eintragen ſollten: Mazzini und Garibaldi, die beiden Giuſeppes, beide 
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dem ſchmalen liguriſchen Küſtenſtrich entſproſſen, beide grundverſchieden von⸗ 
einander und doch beide erfüllt von derſelben glühenden Begeiſterung, in der 
Kosmopolitismus und Nationalismus unlöslich verſchmolzen und durch reli⸗ 
giöſe Myſtik geweiht und geheiligt waren; beide freilich auch nicht frei von 
den Fehlern, die nun einmal dem Parteigängertum anhaften. 

Giuſeppe Garibaldi wurde am 4. Juli 1807 geboren. Freunde der Sym⸗ 
bolik mögen das Datum beachten; es iſt das Datum der amerikaniſchen An. 
abhängigkeits erklärung. Garibaldis Wiege ſtand im damals ſardiniſchen Nizza. 
Der Name deutet germaniſche, langobardiſche Abſtammung an. Die Abftam- 
mung wird durch den blonden Typus des Helden beſtätigt, zu deſſen Erklärung 
nicht die angebliche Abſtammung von Theodor v. Neuhof, dem weſtfäliſchen 
Baron und Eintagskönig von Korſika, herangezogen werden braucht. Neuere 
Forſchungen haben die hochbedeutſame, um nicht zu ſagen beherrſchende Rolle 
des Germanentums in der mittleren und neueren Geſchichte Italiens nach⸗ 
gewieſen. 

Giuſeppe Garibaldi war einer ſeemänniſchen Familie entſproſſen, und 
zum Seemann und Kaufmann ſollte er erzogen werden. In Mathematik er- 
hielt er eine tüchtige Ausbildung; aber mehr noch als dieſe zog ihn die römiſche 
Geſchichte an. An den einfach-plaftifchen Geſtalten des republikaniſchen Roms 
bildete er ſeine verwandte Seele. Von großem Einfluß auf den Knaben war 
die treffliche Mutter. Eine edle Parteinahme für die Schwachen, Menſchen 
und Tiere, trat bald als hervorragender Charakterzug des ritterlichen Knaben 
in Erſcheinung. Kaum zum Jüngling herangewachſen, machte er nach alter 
Genueſerſitte Fahrten nach dem Schwarzen Meere und ſtählte in Kämpfen 
mit Seeräubern Mut und Nerven. In der ſardiniſchen Kriegsmarine, in die 
er getreten, war Garibaldis Bleiben nicht lange. Er teilte durchaus den Haß 
der Genueſen gegen die ihnen durch den Wiener Kongreß aufgedrungene piemon- 
teſiſche Herrſchaft und beteiligte ſich eifrig an den gegen den König Karl Albert 
gerichteten Beſtrebungen. Garibaldi wurde nach dem geſcheiterten Savoyerzuge 
zum Tode verurteilt und konnte nur durch raſche Flucht ſein Leben retten. 
Ein unſtetes Abenteurerleben führte ihn u. a. nach Tunis, wo er als Schiffs. 
kapitän in die Dienſte des Beys trat. Stets wurden, wie Neapels Geſchichts⸗ 
ſchreiber Colletta hervorhebt, die politiſchen Flüchtlinge Italiens am wohl; 
wollendſten in den mohammedaniſchen Ländern aufgenommen. Von 1836 an 
finden wir Garibaldi in Südamerika. Dort, wo noch die Erſchütterung der Los⸗ 
reißung vom Mutterlande nachzitterte, fand Garibaldi zum erſtenmal ein Feld 
großzügiger Tätigkeit. In den Kämpfen der kurzlebigen Republik Rio Grande 
do Sul gegen Braſilien und Montevideos gegen den argentiniſchen Tyrannen 
und Diktator Roſas entfaltete Garibaldi die in ihm liegenden Fähigkeiten eines 
Freiſcharenführers großen Stiles. Den antiken Helden gleich kämpfte er zu 
Waſſer und zu Lande, bald als gefürchteter Kaperfahrer an der Spitze eines 
kleinen Schiffsgeſchwaders dem Feinde Schrecken einjagend, bald an der Spitze 
einer Reiterſchar die unwegſamen Pampas durchſtreifend. Roß und Schiff 
teilten ſich in Garibaldis Vorliebe; aber gerade in den ſüdamerikaniſchen 
Wirren lernte er den Wert eines guten Fußvolkes ſchätzen, wenn er auch ſtets 
ſeiner ritterlichen Natur entſprechend dem Bajonettangriff den Vorzug vor 
dem Gewehrfeuer gab. In jenen abenteuerlichen Jahren, die ihm neben vielen 
Siegen auch Gefangenſchaft und einmal ſogar die Folter einbrachten, freite 
Garibaldi das Weib ſeiner Jugend und ſeiner Liebe, die ſchöne Kreolin Anita. 
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| Auf Italien ruhte nach den niedergeſchlagenen Aufſtandsverſuchen der 
anhebenden 30er Jahre die ſchwere Hand eines rachſüchtigen Deſpotismus. 

„Es wäre beſſer, wenn das Meer zugleich von Oſt und Weſt 

Wegſchwemmte deines Männervolks unſelig letzten Neſt 
rief damals Platen ſeufzend ſeinem geliebten Italien zu. 
i Die Italiener dachten anders. Auch in ſeiner tiefſten Erniedrigung ließ 
das edle Volk die Hoffnung nicht fahren. Einig in dem Sehnen nach einem 
geeinten Vaterlande und in dem glühenden Wunſche, die Fremdherrſchaft ab- 
zuſchütteln, gingen die Patrioten in ihren Staatsidealen weit auseinander. Die 
konſervative Schule der Neuguelfen träumte von einem italieniſchen Staaten 
bunde unter des Papſtes Vorſitz; Mazzinis junges Italien wollte eine ſtraffe 
Einheitsrepublik mit Römertugend und chriſtlichem Sozialismus. Eine dritte 
Richtung, die man die neughibelliniſche nennen kann, erſehnte eine konſtitutionelle 
Monarchie unter dem Zepter eines einheimiſchen Fürſten. Dieſer Fürſt konnte 
nur der Träger der ſardiniſchen Krone fein. Wohl wurde Karl Albert beſchul⸗ 
digt, nach jener verunglückten Revolution von 1820 den Verräter geſpielt zu 
haben, wohl hatte er als Karl Felix' Nachfolger in deſſen reaktionärem Geiſt 
regiert. Aber Karl Albert hatte nie vergeſſen, daß Oſterreich ihn von der 
Thronfolge ausſchließen wollte; Karl Albert hatte die ehrgeizigen Hoffnungen 
der Jugend nur verſteckt, nicht begraben; Karl Albert wartete nur darauf, die 
alte antiöſterreichiſche Politik ſeiner Ahnen wieder aufzunehmen. Freilich bevor 
die neughibelliniſchen Hoffnungen der Erfüllung nahten, ſchienen die neuwelfiſchen 
Träume ſich erfüllen zu wollen. Der neunte Pius gab der Welt das Schau⸗ 
ſpiel eines liberalen Papſtes. Für eine Zeitlang war er der Abgott aller 
Patrioten, und im fernen Südamerika jubelte ihm auch Garibaldi zu. 

Garibaldis Herz gehörte der Republik, und feine politiſchen Überzeugungen 
hatten ſich unter Mazzinis Einfluß gebildet. Er haßte als freier liguriſcher 
Seemann das bureaukratiſch⸗militäriſche Piemont, deſſen Staub einſtmals 
Alfieri, der große Tragiker, unwillig von den Füßen geſchüttelt hatte; er haßte 
in Karl Albert den Verräter und war von ihm zum Tode verurteilt worden. 
Aber als die Kunde an Garibaldis Ohr ſchlägt, daß, wieder unter dem Ein⸗ 
fluß einer franzöſiſchen Revolution, Italien ſich erhoben und daß Karl Albert, 
nunmehr konſtitutioneller König, Oſterreich den Krieg angeſagt, da zaudert er 
nicht und bietet dem König ſeine Dienſte an. Er wird zurückgewieſen. Da 
führt er auf eigene Fauſt den Krieg gegen Oſterreich und ſetzt ihn auch nach 
dem Waffenſtillſtand auf dem Lago Maggiore fort, bis er vor erdrückender 
Abermacht ſich auf Schweizer Gebiet zurückziehen muß. 

Die italieniſche Revolution, im Norden beſiegt, ſchlug ihr Hauptquartier 
in Rom auf. Als General der Römiſchen Republik erwarb Garibaldi feinen 
erſten Anſpruch auf Weltberühmtheit (1849). Buntſcheckig war das Heer, das 
er kommandierte, und romantiſch⸗ bizarr genug ſpeziell das Gepränge der näheren 
Amgebung Garibaldis und ſeiner ſelbſt. 

G. v. Hofſtetten ſchildert in ſeinem „Tagebuch aus Stalien“ alfo den 
Helden: „Er iſt ein etwas kleiner Mann mit ſonnverbranntem Angeſicht und 
vollſtändig antiken Zügen. Nuhig und feſt ſitzt er auf dem Pferde, als wäre 
er darauf geboren. Anter einem ſpitzen Hut mit ſchmaler Krempe und ſchwarzer 
voller Straußenfeder drängt ſich das tiefbraune Haar hervor. Der rötliche 
Bart bedeckt die Hälfte des Geſichts. Aber der roten Bluſe flackert der kurze, 
weiße amerikaniſche Mantel.“ Den „Gaucho“ nannten die klerikalen Feinde 
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Garibaldi, den „roten Teufel“ nannten ihn die Neapolitaner, die der Papfte 
herrſchaft zu Hilfe heranrückten und zweimal von ihm geſchlagen wurden, wo⸗ 
bei er ihren König faft gefangen hätte. 

Die Römiſche Republik erlag den Truppen, die die franzöſiſche Schweſter⸗ 
republik oder vielmehr der nachmalige dritte Napoleon gegen ſie ſandte. Aber 
der Ruhm der Beſiegten war größer als der der Sieger; die Porta Paneratio 
und die Pinienbüſche der Villa Pamfili ſahen Szenen wahrhaft antiken Herois⸗ 
mus. Lucian Manara, Führer der grünen lombardiſchen Jäger, der achtzehn. 
jährige Emilio Moroſini und der blonde Poet Mameli ſtarben nebſt vielen 
anderen den Heldentod. Wir hörten oft in Italien des letzteren Lied ſingen: 

„Von den Alpen bis Sizilien 
Legnano liegt im ganzen Land, 


Jeder Jüngling hat Ferruccis 
Heldenmut und Eiſenhand.“ 


(Legnano iſt der Ort der berühmten Schlacht, wo die Mailänder uſw. 
über Barbaroſſa fiegten; Ferrucei der letzte Feldhauptmann der Florentiniſchen 
Republik, der bei Gavinana den Heldentod für Vaterland und Demokratie ſtarb.) 

Als alles verloren, ſuchte ſich Garibaldi nach Venedig durchzuſchlagen, 
das von Manin heldenmütig verteidigt wurde. Es gelang nicht. Die Truppe 
wurde aufgelöſt und zerſprengt. Ago Baſſi, Garibaldis Feldkaplan, wurde er- 
ſchoſſen; des Generals heldenmütige Gemahlin erlag den Strapazen der Flucht. 

Wieder ſchien Italiens Sache verloren, und wieder begann Garibaldi ein 
unſtetes Leben in der Fremde. Als Schiffskapitän fuhr er nach China und 
Auſtralien, und in Neuvyork leitete er eine kleine Seifen⸗ und Lichterfabrik. 
Dann kaufte er ſich auf der kleinen Inſel Caprera ein Landgütchen, auf dem 
er als moderner Cineinnatus lebte. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1859 riefen ihn auf die politiſch⸗militäriſche 
Bühne zurück. Von dem genialen Cavour beraten, nahm Viktor Emanuel 
Karl Alberts Pläne wieder auf und bekriegte, von Frankreich unterſtützt, mit 
Glück den öſterreichiſchen Erbfeind. Garibaldi befehligte in dieſem Kriege die 
Freiſchar der grauuniformierten Alpenjäger, die ſich namentlich aus der in- 
tellektuellen Jugend der Lombardei und Mittelitaliens rekrutierte. Ein kleines 
Reiterhäuflein in verſchnürten Polenjacken bildete die Vorhut des Freikorps, 
das ſich tapfer ſchlug, wenn es ihm auch nicht vergönnt war, größere Erfolge 
zu erzielen. 

Unter franzöſiſchem Druck mußte ein ſchneller Frieden geſchloſſen werden. 
Sardinien erhielt die Lombardei und fügte bald Parma, Modena, die Romagna 
und Toskana ſeinen Erwerbungen hinzu, mußte aber Savoyen und Nizza an 
Frankreich abtreten. Garibaldi begriff nicht die harte Notwendigkeit, der ſich 
Cavour beugte, und zog, erzürnt über die Abtretung ſeiner geliebten Vaterſtadt, 
ſich grollend aus dem öffentlichen Leben zurück. 

Bald aber ſollte Garibaldi auf die politiſche Schaubühne zurückkehren 
und durch den grandioſeſten aller Freiſcharenzüge alles, was er bis jetzt ge⸗ 
leiſtet, in den Schatten ſtellen. Der Nationalverein, in welchem das monarchiſche 
Element überwog, dem ſich aber Garibaldi trotz ſeiner republikaniſchen Geſinnung 
angeſchloſſen hatte, vereinigte ſich mit den Mazziniſten unter erſt geheimer, dann 
offener Begünſtigung Cavours zu der großartigen Unternehmung, die beftimmt 
war, das ſtockende Einigungswerk um einen gewaltigen Schritt vorwärts zu 
bringen. Es galt, den blutbefleckten Bourbonenthron in Neapel umzuſtürzen. 
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Das Maß der Sünden des neapolitanifchen Bourbonenzweigs war voll. 
Nur der Begründer der Dynaſtie, der nachherige ſpaniſche König Karl, hatte 
ein des Lobes wertes Regiment geführt; an allen feinen Nachfolgern klebte 
das Blut Angezählter, die eine reaktionäre Kamarilla ihrer Nachſucht ge ; 
opfert. Unter dem zweiten Ferdinand waren die Greuel, die der Nieder- 
werfung der „Parthenopeiſchen“ Republik im Jahre 1799 gefolgt waren, faſt 
noch überboten worden; wenn man mit Blut etwas ſparſamer umgegangen 
war, ſo hatten dafür die Gefängnismartern, denen man die gemäßigſten 
Liberalen unterworfen, einen Entſetzensſchrei in ganz Europa hervorgerufen. 
Gladſtone, damals noch Tory, nannte die neapolitaniſche Regierung in heller 
Empörung die „Regierung der Leugnung Gottes“. Einige Abertreibungen 
liefen Gladſtone unter; aber der Kern ſeiner Anklagen iſt nie widerlegt worden, 
und allein die Tatſache, daß der edle Exminiſter Carlo Poerio lange Jahre 
mit ſchwerer Kette an einen Strauchdieb gefeſſelt auf ſchattenloſer Strafinſel 
zubringen mußte, genügt, das Verdammungsurteil über eine Regierung und 
eine Dynaftie zu fällen, die nur durch ſolche Mittel ſich erhalten konnten. 

Während des öſterreichiſch⸗ſardofranzöſiſchen Krieges, den er mit angſt ; 
voller Spannung verfolgt hatte, war König Ferdinand II. geſtorben. Sein 
Sohn, der zweite Franz, regierte im Geiſte, doch nicht mit dem Geſchick des 
Vaters. Perſönlich ein harmlos unbedeutender Menſch, mußte er für die Sünden 
der Vorfahren büßen. 

Mit 1062 Italienern und 5 Angarn ſchiffte ſich Garibaldi zu dem aben- 
teuerlichen und doch fo erfolgreichen Unternehmen ein. Die „Tauſend“ landeten 
im ſizilianiſchen Marſala, das durch ſie der Welt bekannt ward. Am 11. Mai 
fand die Landung ſtatt und ſchon im Auguſt war die Eroberung der Inſel 
vollendet. Ohne Verzug feste Garibaldi nach dem feſten Lande über. Seinem 
Heere mit Geringſchätzung der Gefahr oftmals vorauseilend, durchzog Gari⸗ 
baldi in Windeseile die Gefilde Kalabriens. Vergebens verſuchte Franz, mit 
Waffengewalt den wankenden Thron zu befeſtigen; vergebens nahm er zur 
ſchützenden Gewandung einer Verfaſſung ſeine Zuflucht. Es war zu ſpät. Die 
Geiſter der Getöteten, Gemarterten erhoben ſich wider die Oynaſtie. 

Auch der Verrat ſpielte mit und die Neigung der Ratten, das ſinkende 
Schiff zu verlaſſen. Am 7. September 1860 zog Garibaldi, vom toſenden Jubel 
eines ſüdlichen Volkes umbrauſt, in das befreite Neapel ein. 

Es war der Höhepunkt in Garibaldis Leben. Von nun an beginnt ſein 
Stern gemach zu erbleichen. Wohl ſiegte Garibaldi am Volturno über das 
neapolitaniſche Heer; aber Gaeta vermochte er nicht zu nehmen. Die reguläre 
Armee Sardiniens mußte zu Hilfe eilen und das Werk der Eroberung voll. 
enden. In Seſſa trafen Viktor Emanuel und Garibaldi zuſammen. Eine tiefe, 
innere Sympathie verband den heroiſchen Republikaner und den tapferen 
Soldatenkönig. „Sire, ich gehorche“ — mit dieſen hiſtoriſchen Worten legte 
Garibaldi ſeine Diktatur nieder. Noch einmal zog er in Neapel ein; aber er 
mußte die Ehren dieſes zweiten Einzugs mit dem König teilen. 

Wieder tritt eine Stockung im italieniſchen Einigungswerk ein; wieder 
ſucht Garibaldi mit einer die internationale Lage verkennenden Angeduld die 
Entwicklung zu beſchleunigen. Die Regierung des Einheitsſtaates, von Frank- 
reich gedrängt, tritt dem, der ihr Neapel und Sizilien zugebracht, mit Waffen · 
gewalt entgegen. Bei Aſpromonte wird Garibaldi beſiegt und verwundet. 
Wieder harrt er in ſeinem Tuskulum auf Caprera beſſerer Tage. Am Kriege 


488 Giuſeppe Garibaldi 


von 1866 nimmt er als Führer einer ſtattlichen Reihe von Freiwilligenbataillonen 
teil. Der Krieg verlief zu Waſſer und zu Lande unglücklich für das junge 
Königreich, das trotzdem durch die Siege ſeines preußiſchen Verbündeten auf 
Amwegen Venetien gewann. Garibaldi, „groß im kleinen, klein im großen 
Kriege“, operierte wenig erfolgreich im Weſten des Gardaſees. 

Nach Venedigs Erwerbung fehlte nur noch eine Stadt dem geeinten 
Vaterlande. Aber dieſe eine Stadt war die ewige Roma. Napoleon hielt 
ſchützend feine Hand über der Papſtherrſchaft. Wie er durch einen Freiſcharen⸗ 
zug Neapels Bourbonen geſtürzt, ſo wollte Garibaldi durch gleiche Mittel der 
Papſtherrſchaft ein Ende bereiten. In höchſter Angſt vor franzöſiſcher Inter ⸗ 
vention ſuchte die italieniſche Regierung das Anternehmen zu hindern. Aber 
Garibaldi, einmal ſchon feſtgenommen und nach Caprera zurückgebracht, fuhr 
in tollkühner Fahrt in offener Barke durch das Geſchwader, das ihn an 
einer Landung auf dem Feſtlande hindern ſollte. Seine Schar wurde bei 
Mentana mit den meiſt franzöſiſchen Schutztruppen des Papſtes handgemein. 
Garibaldi erlitt eine ſchwere Niederlage. Wieder zog er ſich nach Caprera zurück. 

Wir wollen uns nicht weiter über den Reſt von Garibaldis Leben ver- 
breiten. Durch ſeine Aufmunterung des irredentiſtiſchen Chauvinismus förderte 
er weder die Intereſſen Italiens, noch die der Menſchheit, noch ſeinen Ruhm; 
feine Teilnahme am deutſch⸗franzöſiſchen Kriege brachte ihn um viele deutſche 
Sympathien, ohne ihm die Dankbarkeit Frankreichs zu erwerben: in geradezu 
empörender Weiſe wurde er, den Paris zu ſeinem Vertreter erkoren, von der 
reaktionären Mehrheit der Nationalverſammlung in Bordeaux behandelt. Am 
fo lieber verzeichnen wir die hohen Verdienſte, die er ſich als italieniſcher De⸗ 
putierter um die Wiederbebauung der verödeten Campagna erwarb. 

Wie auch immer Garibaldis Schwächen und Mißerfolge geweſen, alles 
ward vergeſſen, als die Kunde erſcholl, daß am 2. Juni 1882 der 75jährige Held 
zweier Welten auf dem ſtillen Caprera ſeine müden Augen geſchloſſen. Italien 
und die Welt vereinigten ſich, dem großen Toten zu huldigen; in würdiger 
Weiſe erkannte auch das Organ des Vatikans des bittern Gegners Größe und 
edle Seele an. Kaum eine Stadt Italiens, die ihm ſeitdem nicht ein Denkmal 
geſetzt; Garibaldis römiſches Reiterdenkmal auf dem Janiculum, nahe der Porta 
Paneratio, der Stätte feines keimenden Weltruhms, blickt hinein in die vati⸗ 
kaniſchen Gärten. Noch heute iſt der Garibaldianismus eine politiſche Macht in 
Italien; im Hellenenzuge der Garibaldianer von 1897 ſahen wir ihn tätig, und 
die Sympathien, die dieſer Zug ausgelöſt, erblickten wir eben den kleinen, ſtaats⸗ 
klugen dritten Viktor Emanuel auf ſeiner Athenerfahrt weltpolitiſch ausmünzen. 

Wir haben uns bemüht, unſere Skizze objektiv zu halten, nicht als 
Parteileute, ſondern als Hiſtoriker über Garibaldi zu ſprechen. Garibaldi war 
weder Feldherr noch Staatsmann; er war Freiſcharenführer, allerdings der 
größte ſeiner Art. Die Eroberung Siziliens und Neapels iſt das große Werk 
feines Lebens; es wird verſchieden beurteilt werden, je nach dem politifchen 
Standpunkt des Beurteilers. Der Perſönlichkeit Garibaldis aber, dieſes antiken 
Heros im romantiſchen Gewande, wird auch der Gegner, ſofern er Gerechtig- 
keitsgefühl und Sinn für hiſtoriſche Größe beſitzt, ſeine Anerkennung nicht 
verſagen. Dr. H. Röfemeier 
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Di. letzten Wochen haben der chemiſchen Wiſſenſchaft den Verluſt dreier 
ihrer berühmteſten Vertreter gebracht, des Ruſſen Mendelsjew und der 
Franzoſen Berthelot und Moiſſan, deren Leiſtungen auf chemiſchem Gebiete 
bahnbrechend waren. 

Zu Paris am 25. Oktober des Jahres 1827 geboren, war Pierre Eugene 
Marcellin Berthelot der Senior unter den dreien. Er iſt, wie die Tages⸗ 
blätter gemeldet haben, faſt 80 Jahre alt, bei der Nachricht von dem Tode 
ſeiner Frau plötzlich geſtorben. 1859 wurde er Profeſſor an der Pariſer Ecole 
de pharmacie, 1863 Mitglied der Akademie der Medizin, 1865 Profeſſor am 
Collöge de France. Im Jahre 1870 war er während der Belagerung von 
Paris Präſident des Verteidigungskomitees und beſchäftigte ſich während dieſer 
Zeit hauptſächlich mit der Herſtellung von Sprengſtoffen. Im Jahre 1873 
wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 1876 wurde er zum 
Generalinſpektor des franzöſiſchen Anterrichtsweſens ernannt, 1881 zum lebens · 
länglichen Mitglied des Senates. Im Jahre 1886/7 wurde er Miniſter des 
Anterrichtes, 1895/96 Miniſter des Äußeren, 1900 Mitglied der Académie fran- 
vaise. Wahrlich ein Leben voll der Ehren. 

Die erſten Arbeiten Berthelots galten dem Studium organiſcher 
Verbindungen, beſonders dem Glyzerin und den Fetten. Seine in zwei 
Bänden erſchienene „Chimie organique fondée sur la synthèse“ (Paris 1860), 
feine „Lecons sur les méthodes générales de la synthèse“ (Paris 1864), feine 
„Synthèse chimique“ (Paris 1875—97) und andere Arbeiten waren bahn⸗ 
brechend auf dem Gebiete der Syntheſe, d. h. alſo des Aufbaus organiſcher 
Körper. Ihm ſchwebte als eines der Ziele der Chemie vor, die wichtigſten 
Nährſtoffe des Menſchen auf ſynthetiſchem Wege zur Darftellung zu bringen, 
und es erſchien ihm durchaus nicht als Atopie, die Menſchheit einmal anſtatt 
mit den bisherigen großen Mengen vegetabiliſcher und animaliſcher Koſt mit 
Pillen zu ernähren, in denen die erforderliche Nahrungsmenge gewiſſermaßen 
konzentriert enthalten wäre. 

Später hat ſich Berthelot der Thermochemie zugewandt. Die Wärme 
war ihm das Maß der Verwandtſchaft zwiſchen zwei reagierenden Stoffen. 
Wenn eine Anzahl von Stoffen zueinander in freie gegenſeitige Wirkung tritt, 
ſo kommt es unter den möglichen Amänderungen immer zu derjenigen, mit der 
die größte Wärmeentwicklung verknüpft iſt. Dieſes Berthelotſche „Prinzip 
der größten Arbeit“ hat ſich jedoch nicht als allgemein gültig erwieſen. 
Jedenfalls aber hat Berthelot mit ſeinen Anterſuchungen der thermiſchen Er⸗ 
ſcheinungen bei Bildung, Verwandlung und Zerſetzung chemiſcher Verbin⸗ 
dungen, wie er fie in feinem zweibändigen Werke: „Essai de m&canique chi- 
mique, fond&e sur la thermochimie“ (Paris 1879) veröffentlicht hat, die Grund 
lagen der heutigen Thermochemie gegeben. 

Sehr hat ſich Berthelot, wie ſchon oben angedeutet wurde, um die Förde⸗ 
rung unſerer Kenntniſſe der Exploſivſtoffe und Exploſionen, desgleichen 
um die Geſchichte der Chemie verdient gemacht. In erſter Richtung iſt da 
fein Werk: „Sur la force de la poudre et des matières explosives“ (Paris 1872) 
zu nennen, auf geſchichtlichem Gebiete fein Buch: „Origine de P’alchimie“ (Paris 
1885) und fein dreibändiges Werk: „Chimie au moyenäge“ (Paris 1893). 
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Wir wollen noch erwähnen, daß Berthelot das von Namſay als neuen 
Beſtandteil der Luft entdeckte Krypton mit der Erſcheinung des Nord⸗ 
lichtes in Zuſammenhang gebracht hat. Er fand, daß die ſtarke grüne Linie 
im Spektrum dieſes neuen Gaſes faſt ganz mit der hellen Linie im Spektrum der 
Nordlichter zuſammenfällt, und ſchlug deshalb für den neuen Stoff den Namen 
Eoſium (eos gleich Morgenröte und ſinnbildlich auch gleich Nordlicht) vor. 

Dimitrij Jwanow Mendelséjew wurde im Jahre 1834 in Tomsk in 
Sibirien geboren. Er iſt durch ſein „periodiſches Syſtem der Ele⸗ 
mente“, mit dem er im Jahre 1869 hervortrat, berühmt geworden. Es war 
ſchon lange bekannt, daß von den verſchiedenen chemiſchen Elementen einzelne 
einander ſehr ähnlich ſind. Natrium und Kalium z. B. ſind beide weiß, beide 
weich, beide gleich oxydierbar und beide bilden mit allen Säuren lösliche Salze, 
die einander in der Färbung, in der Kriſtallgeſtalt und in anderen Eigen⸗ 
ſchaften gleichen. Auch die ſpäter bekannt gewordenen Metalle Rubidium, 
Lithium, Cäſium find dem Natrium und Kalium ſehr ähnlich. Die Atom- 
gewichte dieſer Elemente wachſen fortſchreitend: Lithium = 7, Natrium = 23, 
Kalium = 39,1, Rubidium = 85, Cäſium = 133. Ahnliche Reihen laſſen ſich 
aus Kalzium, Strontium, Barium, aus Magneſium, Zink und Kadmium bil⸗ 
den. Im Jahre 1863 hat dann John Newlands darauf hingewieſen, daß man. 
auf überraſchende Negelmäßigkeiten ſtoße, wenn man die Elemente nach ihren 
Atomgewichten ordnet, man mit Abergehung des Waſſerſtoffes das erſte, achte, 
fünfzehnte uſw. aller Elemente ſo untereinander ordnet, daß die Differenz 
zwiſchen der Nummer des niedrigſten Gliedes einer Gruppe und der des un⸗ 
mittelbar darüber ſtehenden Elementes 7 beträgt. Es iſt da, wenn man von 
einem beſtimmten Elemente ausgeht, das achte Element gleichſam eine Wieder⸗ 
holung des erſten, wie die acht Noten der Oktave in der Muſik. Unabhängig 
voneinander haben dann Lothar Meyer und D. Mendelsjew dieſen Gedanken- 
gang weiter ausgearbeitet, und Mendelsjew hat in ſeinem „periodiſchen Syſtem 
der Elemente“ dieſe nach ihrem Atomgewicht und ihren Eigenſchaften in äußerſt 
überſichtliche Beziehung gebracht. Werden ſämtliche Elemente nach der Größe 
ihrer Atomgewichte geordnet, ſo ſieht man beim Durchgehen der Reihe die 
Eigenſchaften von Glied zu Glied ſich ändern, bis bei einer gewiſſen Differenz 
der Atomgewichte die Eigenſchaften in derſelben Reihenfolge mehr oder weniger 
vollſtändig wiederkehren. Bricht man daher die Reihe bei dieſen Wieder 
holungspunkten ab, ſo erhält man eine Anzahl kürzerer Reihen, die man ſo 
untereinander ſtellen kann, daß man in wagrechter Linie die Elemente nach 
der Größe ihrer Atomgewichte, in vertikaler Richtung die Elemente nach ihren 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften gewiſſermaßen zu natürlichen Fami ⸗ 
lien in Reihen gebracht hat. Durch dieſes periodiſche Geſetz erſcheint alſo der 
enge Zuſammenhang zwiſchen Atomgewicht einerſeits und den chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften andererſeits zu klarem Ausdruck gebracht, und die 
Aufſtellung dieſes Geſetzes ermöglichte es, chemiſche Prophezeiung zu 
ſpielen, nicht nur die Entdeckung noch unbekannter Elemente, ſondern auch 
ihr Atomgewicht und ihre wichtigſten Eigenſchaften vorauszuſagen. Die ſpäter 
entdeckten Elemente Gallium, Skandium, Germanium hatten jedes einzelne voll- 
ſtändig das Atomgewicht und die Eigenſchaften, wie fie Mendelsjew voraus - 
geſagt hatte. 

Es war begreiflich, daß die Chemie dieſes periodiſche Geſetz freudigſt 
begrüßte. Schien ja nun ein Mittel gegeben, in den Wirrwarr der Atom⸗ 
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gewichte Ordnung zu bringen und das Prinzip der Reihenbildung, wie es ſich 
bei den Verbindungen der organiſchen Chemie ſo gut bewährt hatte, auch für 
die Elemente ſelbſt in Anwendung zu bringen. Aber Mendelsjew ſollte es 
noch erleben, daß mehr und mehr gewichtige Bedenken gegen ſeine Hypotheſe 
geltend gemacht wurden. Es erſchien von vornherein bedenklich, daß gerade 
jenes Element, auf deſſen Atomgewicht wir die Atomgewichte aller anderen 
Elemente beziehen, der Waſſerſtoff, iſoliert außerhalb dieſer Anreihung der 
Elemente zu ſtehen kommen, eine Familie oder Periode für ſich bilden ſoll. Die 
neuentdecten Beſtandteile der Luft: Argon, Helium, Neon und Krypton paſſen 
nach ihren Atomgewichten nicht in dieſes Syſtem. Mendeléjew ſelbſt konnte die 
Elemente. Cer, Lanthan und Didym feinem Syſtem nur anpaſſen, indem er ihre 
Atomgewichte auf der Baſis neuer Anſchauungen über ihre Verbindungs- 
fähigkeit umrechnete. Das Tellur paßt nicht an feine Stelle im Mendelejew- 
ſchen Syſtem. Man hat daher im vollen Glauben an ſein Syſtem ange⸗ 
nommen, daß das für Tellur gefundene Atomgewicht nicht das richtige ſei, 
hat aber bei allen Neubeſtimmungen immer wieder den alten Wert gefunden. 
Nach ihren chemiſchen Eigenſchaften müßten die Elemente Samarium und Cer 
ihren Platz tauſchen, können dies aber nicht wegen ihrer Atomgewichte. „Wenn 
alſo auch die Fülle der Geſetzmäßigkeiten,“ ſagt Dr. Otto M. Witt, „welche durch 
Mendelsjews periodiſches Geſetz zum Ausdruck gebracht werden, überwältigend 
iſt und in dieſer Errungenſchaft der Chemie ſicherlich ein Kern von Wahrheit 
ſteckt, fo iſt durch dieſes Geſetz die ganze Wahrheit doch nicht enthüllt wor⸗ 
den, und iſt es Aufgabe der modernen Chemie, nicht das periodiſche Geſetz 
durch künſtliche und gezwungene Erweiterungen zum Paſſen zu bringen, ſondern 
an ſeine Stelle eine neue theoretiſche Anſchauung treten zu laſſen, welche das 
periodiſche Geſetz mit umſchließt, ohne doch von ihm als Grundlage auszu- 
gehen. Offenbar iſt unſere Zeit für die Aufſtellung einer ſolchen Theorie noch 
nicht reif, die Anzahl der geſammelten Tatſachen noch nicht groß genug, um 
die Geſetzmäßigkeit, die ihnen zugrunde liegt, klar erkennen zu laſſen, aber wenn 
wir fortſchreiten wollen, ſo müſſen wir gerade diejenigen Tatſachen mit be⸗ 
ſonderer Freude begrüßen und beſonders emſig weiter verfolgen, welche in das 
periodiſche Geſetz nicht hineinpaſſen.“ 

Noch einmal machte Mendelsjew vor drei Jahren Aufſehen, als er mit 
ſeinem Verſuche einer chemiſchen Auffaſſung des Weltäthers 
auftrat. Nach Mendelsjew kann der Ather keine gewichtsloſe Maſſe und auch 
nicht der Urftoff fein, aus welchem alle Elemente hervorgegangen ſind. Es 
müßte im letzteren Falle ein Verſchwinden und Amwandeln von Elementar- 
atomen möglich fein. Ihm iſt der Ather ein chemiſches Individuum, ein gas- 
förmiges Element, deſſen Molekülen eine ſo große fortſchreitende Bewegungs⸗ 
geſchwindigkeit zukommt, daß ſie ſich der Maſſenanziehung auch der größten 
Fixſterne zu entziehen imſtande ſind. Die Diffuſionsfähigkeit dieſes Elementes 
iſt eine außerordentlich große, es vermag daher alle Körper zu durchdringen. 
Darum iſt der Ather, obſchon er Gewicht beſitzt, für die Gewichtsbeſtimmung 
unzugänglich. Seines jedenfalls äußerſt niedrigen Atomgewichtes wegen ſtünde 
der Ather in dem periodiſchen Syſtem an der Spitze einer „nullten“ Gruppe, 
der auch die Elemente Helium, Neon, Argon, Xenon, Krypton angehören. 
Wie er die Exiſtenz der dann ſpäter entdeckten Elemente Skandium, Gallium 
und Germanium vorausgeſagt und deren Atomgewichte und Eigenſchaften vor- 
ausbeſtimmt hat, fo hat er auch verſucht, das Atomgewicht des Athers ein- 
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zuſchätzen. Er feste vor den Waſſerſtoff noch das zur Heliumgruppe ge- 
hörige Element y mit dem Atomgewicht 0,4 und meinte, daß dieſes hypothe⸗ 
tiſche Element vielleicht mit dem fraglichen, von Voung und Harkneß im Jahre 
1869 in der Sonnenkorona beobachteten Koronium identiſch iſt. Das Atom- 
gewicht des Athers iſt natürlich noch viel niedriger. Die Temperatur des 
Weltraumes mit —80 Grad angenommen und vorausgeſetzt, daß die größten 
Weltkörper die Sonne fünfzigmal an Maſſe übertreffen, würde nach der kine⸗ 
tiſchen Gastheorie für die Athermoleküle eine fortſchreitende Geſchwindigkeit 
von 2240 Kilometer in der Sekunde ſich ergeben, damit ſie ſich gegenüber der 
Anziehungskraft dieſer großen Weltkörper indifferent verhalten können. Das 
gäbe dann für das Atomgewicht des Athers ein Milliontel des Waflerftoff- 
atomgewichtes. Nach dieſer Hypotheſe, die den Ather als chemiſches Element 
auffaßt, hätte man die Radioaktivität nach Mendelsjew ſo aufzufaſſen, 
daß die Atome der radioaktiven Elemente große Maſſenzentren ſind, welche 
möglichſt viel Athermoleküle feſtzuhalten vermögen, ſie aber nicht chemiſch bin⸗ 
den. Treten Athermoleküle aus oder ein, fo äußern ſich dieſe Vorgänge in 
Form von Strahlen. 

Populärer als der Name von Berthelot und Mendeléjew tft der Moiſ⸗ 
ſans geworden. Henri Ferdinande Moiſſan wurde am 28. September 1852 
zu Paris geboren, iſt alſo nur 55 Jahre alt geworden. Von 1873-79 war 
er im Laboratorium des Pariſer Naturwiſſenſchaftlichen Muſeums tätig, von 
1879—80 wirkte er als Repetitor für Phyſik am Landwirtſchaftlichen Inſtitut 
und bis 1883 als Leiter der praktiſchen Arbeiten an der Höheren Schule für 
Pharmazie, ſeit 1882 auch als Dozent an den pharmazeutiſchen Anſtalten. 
1886 wurde er Profeſſor an der Höheren Schule für Pharmazie. 1887 erhielt 
er den Lacazepreis der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften für feine Unter- 
ſuchungen über das Fluor. 1888 wurde er Mitglied der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften. Kürzlich erhielt er den Nobelpreis. Von ſeinen zahl 
reichen Werken ſeien genannt: „Sur les oxydes meètalliques de la famille du 
fer“ (Paris 1880), „Serie du cyanogène“ (Paris 1885), „Recherches sur l'isole- 
ment du fluor“ (Paris 1887), „Le four électrique“ (Paris 1897), „Le fluor 
et ses compos&s“ (Paris 1900), „Classification des éléments“ (Paris 1904) 
und das fünfbändige Werk: „Traite de chimie minérale“ (Paris 1904). Zahl. 
reiche Einzelarbeiten über die Oxyde des Eiſens, über die Fluorverbindungen, 
über das Chrom und feine Verbindungen, über die Metallkarbide, über 
Boride, über Graphit uſw. ſind in den „Comptes rendus“, im „Bulletin de 
la société chimique de Paris“, in den „Annales de chimie et de physique“ 
niedergelegt. 

Moiſſan hat mit der Hern an der Elektrizität als Ar⸗ 
beitsquelle für die chemiſchen Anterſuchungen zur Erzeugung hoher Tem⸗ 
peraturen und als Trennungsmittel einen glücklichen Griff getan. Mit den 
bisherigen Heizmitteln chemiſcher Natur, insbeſondere auf dem Wege der Ver⸗ 
brennung, war über eine Hitze von 3000 Grad nicht weit hinauszukommen. 
Die Verbrennung, wenn auch durch hohe Temperaturen eingeleitet, findet bei 
ſehr hoher Temperatur nicht mehr ſtatt. Für das elektriſche Glühen gibt es 
keine ſolche Beſchränkung. Indem ſich Moiſſan feinen elektriſchen Flammen⸗ 
ofen konſtruierte, bei welchem der elektriſche Strom paſſend unterbrochen und 
die Hitze des Flammenbogens zur unmittelbaren Heizung des Schmelzgutes 
verwendet wird, konnte er Temperaturen bis zu 4000 Grad erzielen. Mit einem 


Berthelot, Mendelsjew und Moiffan 493 


Strome von 12 Ampere und 60 Volt vermochte er die ſchwerſt ſchmelzbaren 
Metalle in größeren Mengen in Fluß zu bringen, feſteſte chemiſche Verbin · 
dungen aufzulöſen. Durch Moiſſans Arbeiten iſt es zweifellos geworden, daß 
alle Elemente bei großer Hitze vergasbar ſind und wahrſcheinlich überhaupt 
alle chemiſchen Verbindungen bei den höchſten Temperaturen ſich löſen. 

Ganz außerordentlich haben ſich durch Moiſſans Anterſuchungen unſere 
Kenntniſſe über das Fluor vermehrt. Vor ihm wußten wir über dieſes in 
der Natur hauptſächlich im Flußſpat, dann in den Knochen und in dem Zahn⸗ 
ſchmelz vorhandene Element faſt gar nichts. Dieſes Element iſt noch weit 
aktiver als Chlor, greift alle Stoffe an und wird auch der Geſundheit des ſich 
mit ihm einlaſſenden Chemikers höchſt gefährlich. Man hatte kein Gefäß, in 
dem man es hätte darſtellen können. All das macht begreiflich, warum unſere 
Kenntniſſe über das Fluor ſo geringe Fortſchritte machten. Moiſſan brachte 
Platingefäße in Anwendung und ſtellte das Fluor aus waſſerfreiem Fluor⸗ 
waſſerſtoff her, den er bei ſehr niedriger Temperatur durch den elektriſchen 
Strom zerlegte. Wohl wurde auch da ein Teil des Platins von dem frei⸗ 
gewordenen Fluor angegriffen, ein Teil des Fluors aber blieb frei. Waſſer 
wird durch Fluor im Aberſchuß zerlegt, und es entſteht die in der Glasätzerei 
bekannte Fluorwaſſerſtoffſäure und mit Ozon gemiſchter Sauerſtoff. Moiſſan 
iſt es dann gelungen, trockenes und ganz reines Fluor herzuſtellen, in- 
dem er das unreine Fluor durch ein von flüſſigem Waſſerſtoff umgebenes 
Schlangenrohr ſtreichen ließ und fo bei der niederen Temperatur von — 180 Grad 
die Fluorwaſſerſtoffſäure zur Verdichtung brachte. Von ſolchem trockenen 
Fluor wird Glas auch bei einer Temperatur von 100 Grad nicht angegriffen. 
Bei —187 Grad verflüffigt ſich Fluor und bleibt bei — 210 Grad noch flüſſig. 
Bei —233 Grad, welche niedrige Temperatur erreicht wird, wenn flüſſiger 
Waſſerſtoff verdunſtet, wird Fluor feſt. Wurde feſtes Fluor mit flüſſigem 
Waſſerſtoff von —252,5 Grad zuſammengebracht, fo trat eine exploſionsartige 
Reaktion ein, der Waſſerſtoff entzündete ſich und die Glasgefäße wurden zu 
Pulver zertrümmert. Mit Selen erfolgt die Reaktion bei — 187 Grad unter 
Detonation. Arſen und roter Phosphor verbinden ſich mit flüſſigem Fluor 
unter Feuererſcheinung, Anthrazen mit flüſſigem Fluor bei heftiger Exploſion 
unter Abſcheidung von Kohle. Trifft Fluor mit Stickoxyd zuſammen, ſo kommt 
es zu einer heftigen, mit Feuererſcheinung verbundenen Reaktion. 

Boride und Karbide ſind faſt ausſchließlich von Moiſſan und feinen 
Schülern unterſucht worden. Eiſenborid wurde im elektriſchen Ofen beim 
Erhitzen von Bor mit Schmiedeeeiſen erzeugt. Es bildet glänzende, gelbgraue 
Kriſtalle, die, im Sauerſtoff erhitzt, mit hohem Glanze verbrennen. Durch Er⸗ 
hitzen von amorphem Bor und Zuckerkohle im elektriſchen Ofen wurden glän- 
zend ſchwarze Kriſtalle von Borkarbid erhalten, welche faſt ſo hart wie 
Diamant ſind und deſſen Flächen ritzen. Das heute zu ſo großer induſtrieller 
Wichtigkeit gelangte Kalziumkarbid wurde zum erſten Male im Jahre 1894 
von Moiſſan durch Reduktion des Kalkes mit Kohle bei einer bis 3500 Grad 
geſteigerten Hitze im elektriſchen Ofen dargeſtellt, ohne daß man damals noch 
an eine praktiſche Verwendung dachte. Anrein iſt es ſchon früher von Travers 
dargeſtellt worden. Moiſſan tft auch die Endeckung des Karborundums, 
das zum Schleifen und Polieren von Metallen und Glas verwendet wird und 
im großen durch Erhitzen eines Gemiſches von Koks und reinem Sand im 
elektriſchen Ofen dargeſtellt wird, zu danken. 
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So verbreitet das Kalzium in zahlreichen Verbindungen auf der Erd- 
oberfläche vorkommt, ſo war es vor Moiſſan nicht möglich, dieſes Element in 
größeren Mengen iſoliert zu erhalten und ſeine Eigenſchaften genau feſtzu⸗ 
ſtellen. In den Lehrbüchern der Chemie war es bisher als glänzendes, gelbes 
Metall mit dem ſpezifiſchen Gewicht 1,55 — 1,6 beſchrieben. Moiſſan hat nun 
die bisherigen Methoden der Kalziumdarſtellung einer Prüfung unterzogen, 
gefunden, daß man das Kalzium aus feinem Amalgam nicht durch Oeſtillation 
gewinnen kann, und zwei neue Methoden der Darſtellung entdeckt. Er fand, 
daß ſich Kalzium in flüſſigem Natrium auflöſt, erhitzte ein Gemenge von 
600 Gramm waſſerfreiem Jodkalzium und 240 Gramm metalliſchem Natrium 
unter zeitweiſem Amrühren in einem eine Stunde lang auf dunkle Rotglut er- 
hitzten und bedeckten Eiſentiegel, zerklopfte die erhaltene Schmelze in kleine 
Stücke und zog dieſe mit abſolutem, in Eis gekühltem Alkohol ſo lange aus, 
bis nichts mehr gelöſt wurde. Er bekam ſo ein glänzendes Kriſtallpulver von 
Kalzium. Die zweite Methode beſteht in der Zerlegung bei dunkler Rotglut 
geſchmolzenen Jodkalziums durch den elektriſchen Strom. Jetzt weiß man, daß 
Kalzium ein ſchön ſilberweißes, bei 760 Grad im luftleeren Raume zu einer 
glänzenden Flüſſigkeit ſchmelzendes Element und fein ſpezifiſches Gewicht 1,85 ift. 

Ohne des weiteren auf Moiſſans verſchiedene Leiſtungen auf dem Ge ; 
biete der anorganiſchen Chemie einzugehen, wollen wir nur noch in Kürze 
feiner Darſtellung von Diamanten auf künſtlichem Wege ge 
denken, deren neben dem elektriſchen Ofen in weiteren Kreiſen und popu⸗ 
lären Schriften wohl am öfteſten Erwähnung geſchehen iſt. Moiſſan ſelbſt 
wird wohl dieſer Herſtellung von Diamanten keine beſondere Bedeutung zu⸗ 
erkannt haben. Schon in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hat der Kieler Profeſſor Chr. Pfaff Verſuche unternommen, künſtliche Dia⸗ 
manten zu erzeugen, aber ihm ſtand nur der ſchwache Strom eine Zamboni⸗ 
ſchen Säule zur Verfügung. Durch das Vorkommen von Diamanten in Meteo - 
riten angeregt, ging Moiſſan daran, den gewöhnlichen ſchwarzen Kohlenſtoff 
durch Löſung umzukriſtalliſieren, und wählte Eiſen als das beſte Löſungsmittel 
für Kohle. Die im geſchmolzenen Eiſen gelöſte Kohle kühlte er plötzlich ab, 
ſo daß ſich eine feſte Rinde bildete. Bei der weiteren Abkühlung des flüſſigen 
Inneren vermag ſich die Maſſe nicht entſprechend der Volumzunahme beim 
Erſtarren des Eiſens auszudehnen, es entſteht ſo ein gewaltiger Druck, und 
dieſer bewirkt das Kriſtalliſieren des ausgeſchiedenen Kohlenſtoffs. Wird dann 
das die Kriſtalle umſchließende Eiſen aufgelöſt, fo werden die mikroſkopiſch 
kleinen Diamanten frei. Sie gleichen in Härte und den anderen Eigenſchaften 
ganz den natürlichen Diamanten. Praktiſchen Wert konnte dieſe Erfindung 
nicht haben, denn ſolche winzigen Diamanten kommen weit koſtſpieliger zu ſtehen 
als die natürlichen. Es iſt übrigens von verſchiedener Seite beſtritten worden, 
daß die auf dieſem Wege erhaltenen Kriſtalle wirklich Diamanten ſind, wie es 
überhaupt fraglich iſt, ob der Diamant in der Natur bei höherer Temperatur 
entſtanden iſt. Combes weiſt da auf die aufgefundenen pflanzlichen Einſchlüſſe 
im Diamant hin und auf die Tatſache, daß Diamant im Gußeiſen bei hoher 
Temperatur in Graphit ſich umwandelt und der Kohlenſtoff die Elektrizität um 
ſo beſſer leitet, je höher die Temperatur ſteigt, während Diamant bekanntlich 
die Elektrizität nicht leitet. 

Intereſſant find endlich auch Moiſſans Verſuche über die Entzün ⸗ 
dungs und die Verbrennungstemperatur der drei Varie⸗ 
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täten des Kohlenſtoffs in Sauerſtoff. Er brachte einen ſehr durch- 
ſichtigen Kapdiamanten von 162 Milligramm in die Mitte einer Porzellan- 
röhre und ſetzte ihn einem Strome reinen, trockenen Sauerſtoffes aus, wäh- 
rend eine thermoelektriſche Zange mit dem Kriſtall in Berührung war. Die 
Röhre war an den Enden durch Glasſcheiben verſchloſſen, es konnte alſo 
der Diamant immer beobachtet werden. Durch eine kleine Seitenröhre konnte 
das abziehende Gas in ein Gefäß mit Barytwaſſer, das bekannte Reagens 
auf Kohlenſäure, geleitet werden. Die Röhre wurde langſam auf einem Gas⸗ 
roſt erhitzt. Bei 710 Grad war das Barytwaſſer noch klar. Erſt bei 720 Grad 
zeigte ſich eine ganz leichte Trübung, die bei 730, 740, 750 Grad ſich langſam 
vermehrte, ohne daß der Diamant zu brennen angefangen hatte. Auch bei 
790 Grad zeigte ſich noch keine Spur von Glühen. Erſt bei 800 Grad war 
der Diamant plötzlich von einer Flamme umgeben, wurde glühend und raſch 
blendend weiß, und die Entwicklung von Kohlenſäure wurde eine viel ſchnellere. 
Bei gleichen Verſuchen mit Graphit kam es bei 570 Grad zu einer ſehr ſchwachen 
Trübung des Barytwaſſers, bei 600 Grad zu reichlicherer Entwicklung von 
Kohlenſäure und erſt bei 690 Grad zum plötzlichen Glühen und lebhaften 
Verbrennen des Graphits bei ſtarkem Leuchten. Die Verſuche mit der dritten 
Modifikation des Kohlenſtoffes, mit amorpher Kohle, zeigten das Barytwaſſer 
bis 200 Grad klar, in leichter Trübung bei 230 Grad, worauf dann bei weiterer 
Erhitzung die Entwicklung von Kohlenſäure raſch zunahm und bei 345 Grad 
die Entzündung der Kohle erfolgte. Berthelot hat bei Veröffentlichung dieſer 
Anterſuchungen Moiſſans erinnert, daß ſchon Lavoiſier bei der mit Hilfe eines 
Brennglaſes unternommenen Verbrennung von Diamanten an der Luft die 
Entſtehung eines Aberzuges von Kohle wahrgenommen hat. 

Schon dieſe knappe Auswahl aus dem reichen Schatze neuer Kenntniſſe, 
welche die drei verſtorbenen Chemiker ihrer Wiſſenſchaft zugeführt haben, dürfte 
hinreichen, auch dem Nichtfachmanne eine Vorſtellung von der Bedeutung dieſer 
Männer für die Chemie zu geben und von der Größe des Verluſtes, den die 
Wiſſenſchaft durch ihren Tod erfahren hat. 

Dr. Friedrich Knauer 
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Ven allen Erſcheinungen auf literariſchem Gebiet zogen mich ſtets die am 
meiſten an, welche die eigenartige Entwicklung einer Perſönlichkeit ſchil⸗ 
derten. Eigenart — gegeben durch körperliche, intellektuelle und ethiſche Ver⸗ 
anlagung, beſtimmt in ihrer Sichdurchſetzung, ihrer Begrenzung und Knech⸗ 
tung durch Einflüſſe des Hauſes, der Schule, der Amgebung, kurz der geſamten 
Verhältniſſe. War nun gar das Oargeſtellte ein Stück Leben, der Wirklich- 
keit nacherzählt oder nachgedichtet, ſo war mein Intereſſe vollkommen. 

Beides erhoffte ich von einem Buche (N. O. Body, Aus eines Mannes 
Mädchenjahren — Vorwort von Rudolf Presber — G. Riederd Buchhandlung 
Nachfolger, Berlin), deſſen Titel und Ankündigung das Werden und Wachſen 
und Sichdurchringen einer Perſönlichkeit unter den ſonderbarſten Lebensverhält. 
niſſen zu ſchildern verſprachen. And meine Erwartung wurde nicht getäuſcht. 
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Ein junger Mann ſpricht hier zu uns, ein junger Mann, der infolge 
eines ärztlichen Irrtums bei feiner Geburt als Mädchen erzogen und auf- 
gewachſen iſt und erſt vor wenigen Monaten über ſein wahres Geſchlecht auf⸗ 
geklärt wurde. Geahnt freilich hat er's ſchon immer, geahnt haben es ſeine 
Kameradinnen in der Töchterſchule. Gewußt haben es ſeine Eltern — wenn 
auch nicht mit völliger Sicherheit; doch ſcheute der Vater den Klatſch, das 
Aufſehen, den Spott ſeiner lieben Nachbarn, und die Mutter hatte als ſchwache 
Waffen dagegen nur ohnmächtige, aber bittere Tränen. And ſo kam es denn, 
daß von dem Zeitpunkte ab, da die geahnte Eigentümlichkeit ſeines Geſchlechts 
eine wirkſame, tief verwundende Waffe in der Hand ſeiner Mitſchülerinnen 
geworden, die Furcht und Scham vor einer Entdeckung wie ein Damokles⸗ 
ſchwert über dieſer Jugend hing. Zu dieſer Furcht kamen noch all die Demüti⸗ 
gungen und Quälereien, die ihm aus ſeiner beſonderen Art erwuchſen. Wie 
tief die manchmal ſcherzhaften, aber mindeſtens ebenſooft abſichtlich boshaften 
Spöttereien über die männliche Stimme, den keimenden Schnurrbart und die 
wenig entwickelten Formen verletzen mußten, kann jeder nachfühlen, der irgend 
einmal eines körperlichen Gebrechens wegen gehänſelt und verlacht worden iſt. 

Auch die äußeren Lebensverhältniſſe waren wenig geeignet, Frohſinn in 
dieſes Leben zu bringen. Eine düſtere Wohnung, ein heftiger, ſchwer leidender 
Vater, der durch Rückgang ſeiner wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer mehr 
verbittert wurde, der Zwang zu Spielen und Beſchäftigungen, die ſeinen — des 
Knaben — Wünſchen gar nicht entgegenkamen, endlich gar die Erniedrigung 
zur Stellung eins Lehrmädchens. And hinter und über dem allen die Sorgen 
und Zweifel über ſein Geſchlecht, die ſein Leben zerriſſen. 

Eine gewiſſe Milderung aller Schmerzen brachte die Befreiung aus den 
demütigenden Verhältniſſen und die Erhebung zu intenſiver, geiſtiger Arbeit 
im Studium, das durch die Hilfe eines Gönners ermöglicht wurde. Doch 
konnte die Arbeit im Intereſſe des Volkes und insbeſondere der Frauen — er 
ſtudierte Nationalökonomie und wirkte durch Veröffentlichungen und durch Vor. 
träge gelegentlich einer Reiſe nach Polen, Siebenbürgen, Norwegen, die er 
als Berichterſtatter für eine deutſch⸗amerikaniſche Zeitung unternahm, für das 
Recht der Frau — nicht dauernd ſeiner Seele Beruhigung bringen. Neues 
Elend und neue Wirren erwuchſen ihm aus den ſexuellen Empfindungen, welche 
das intime Zuſammenſein mit Frauen und Mädchen erregten. Endlich löſte 
die Liebe zum Weibe das Rätſel dieſes ſeltſamen Daſeins; fie führte zwar 
am Rande der Verzweiflung und des Grabes vorbei, trieb aber das arme 
Weſen dazu, einem freundlichen Arzte die Geſchichte ſeiner Kindheit, das Ge⸗ 
heimnis feines Körpers anzuvertrauen. And wie er endlich offen von den zahl⸗ 
loſen Leiden und Demütigungen ſprach, die ihn ſo lange bedrückt hatten, da wurde 
ganz allmählich eine ſchwere Laſt, das Joch ſeines Lebens, von ſeiner Seele 
genommen, da kam mit dem Wiſſen die Erlöſung, zwar nicht ohne tiefe, innere 
Kämpfe, aber doch Erlöſung, Beſeligung im Gedanken an die Zukunft. N'us 
dem Mädchen mit dem männlichen Geiſte und männlicher Körperbildung wurde 
vor Staat und Geſellſchaft ein junger Mann, der daran geht, ſich eine neue 
Lebensſtellung zu ſchaffen, um bald ein geliebtes Weib heimzuführen. — 

Natürlich nimmt das Sexuelle in der Geſchichte dieſer Jugend einen 
breiten Raum ein. Wir ſehen, wie die Natur ſich immer wieder regt und ſich 
aufbäumt gegen Gewohnheit und Erziehung, um zu ſeinem Rechte zu gelangen. 

Die Kenntnis von ſeiner geſchlechtlichen Ausnahmeſtellung ward dem 
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Kinde ſchon im Alter von vier Jahren; Vergleiche mit andern kleinen Mädchen, 
veranlaßt durch ſexuelle Regungen, die man bei Kindern dieſes Alters kaum 
für möglich hält, führten dazu. Doch das Bewußtſein der körperlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit verſchwand allmählich, da ein Verſtändnis für deren Bedeutung 
natürlich nicht vorhanden ſein konnte. Vor allen Dingen zeigte ſich der 
männliche Charakter in ſeinen Fähigkeiten und Neigungen. Je wilder das 
Spiel, deſto beſſer; kein Baum zu hoch, kein Wagnis zu gefährlich. Puppen, 
Kochgeſchirr und dergleichen Mädchenſpielzeuge behagten ihm gar nicht; da⸗ 
gegen machten ihm ein Schaukelpferd und eine Laubſäge, mit der er ſich ſein 
Spielzeug ſelbſt fertigen konnte, viel Freude. Er war der Anführer bei den 
Indianer und Matrofenfpielen mit den Knaben, er der Anftifter bei allen 
tollen Streichen. Dagegen zeigte er großes Angeſchick beim Stricken, Nähen, 
Tanzen und ähnlichen Fertigkeiten. Es gilt eigentlich als erwieſen, daß Mädchen 
leichter und ſchneller auffaſſen als Knaben. Anſer Mädchenknabe aber über- 
traf alle Kameradinnen an Auffaſſungskraft und ⸗ſchnelligkeit; er zählte ſtets 
zu den beſten Schülern, obgleich er daheim wenig arbeitete und von Fleiß keine 
Rede ſein konnte. 

Das Bewußtſein feiner Eigenart wurde ganz plötzlich wieder wach⸗ 
gerufen durch das Verhalten feiner Mitſchülerinnen, die ihn als „einen wirt. 
lichen Jungen“ von ihren Spielen ausſchloſſen und verſpotteten. Woher ihnen 
dieſe Weisheit kam?! „Alle Kinder wußten, daß es mit ihm eine beſondere 
Bewandtnis hatte.“ And die Folge: er fühlte ſich jetzt auch als Knabe, den 
feine Eltern aus irgend einem Grunde — die Romantik eines Kindergemütes 
treibt hier ſonderbare Blüten — als Mädchen erzogen. In dieſer Zeit be⸗ 
gannen die Qualen und Zweifel, die das Kind verwirrten und nicht zur Ruhe 
kommen ließen, und zudem die Furcht vor dem Spotte, wenn ſein Geheimnis 
offenbar würde. 

Sexuelle Regungen fanden ſich dann natürlich in den Pubertätsjahren. 
Immer miſchten ſich ſchöne Frauen in ſeine Träume, ſtets fühlte er ſich von 
Mädchen angezogen, und das Zuſammenleben mit ihnen regte ihn ſeeliſch un- 
gemein auf. Ebenſo zog er wieder trotz ſeiner Tracht und der Amgangsformen 
einer gebildeten Dame unſerer Tage Mädchen an, die wohl inſtinktiv den Mann 
in ihm ahnen mußten. Die Eigentümlichkeit ſeines Weſens empfanden ſehr 
viele Frauen, von denen ſo manche wahrſcheinlich in unbewußt ſinnlicher Zu⸗ 
neigung um ſeine Freundſchaft warben. „Die Frau eines Parlamentariers 
ſagte mir einſt: „Wenn Sie ſprechen, geht ein eigentümliches Fluidum von 
Ihnen aus, wie ich es noch nie bei einer anderen Rednerin empfunden habe; 
nur wenn mein Mann ſpricht, fühle ich etwas ähnliches.“ Eine andere Dame 
meinte nach einem großen öffentlichen Vortrage: ‚Sie hypnotiſieren uns ja; 
es geht wie ein ſtarker Strom von Ihnen aus, welcher uns zwingt, Ihnen 
atemlos zu folgen und Sie anzuſehen. Man muß Sie liebhaben ..“ 

„Es gibt ein Wiſſen des Körpers, das ſtärker iſt als alle Logik.“ Anderer- 
ſeits beeinflußt die Kleidung das Empfinden und das Arteil der meiſten Men- 
ſchen. Das geht z. B. aus Zeitungsberichten über Vorträge hervor, in denen 
Bodys bedeutende Rednergabe, männliche Entſchloſſenheit und echt weiblicher 
Liebreiz gerühmt wird. Es mag daraus vielleicht zu verſtehen ſein, daß auch 
Männer ſich in Liebe nahten und Herz und Hand antrugen. 

Ihren Höhepunkt erreichten alle ſexuellen Regungen in der Liebe zu einer 
verheirateten Frau. Die Trennung voneinander erſchien ihnen unerträglich; 
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darum wollten ſie gemeinſam in den Tod gehen. Ihre unſelige, hoffnungsloſe 
Liebe erſchien ihnen wie ein furchtbares Laſter, bis endlich der Arzt, dem er 
ſich anvertraute, das befreiende Wort ſprach: „And wollen Sie Ihrer Freundin 
nahe fein .., fo heiraten Sie fie doch! Sie find gerade fo gut ein Mann 
wie ich auch...“ And unſer junger Freund wird nun nächſtens einen Haus⸗ 
ſtand gründen. Glück brauchen wir ihm dazu nicht erſt zu wünſchen; er ſcheint 
es in Wirklichkeit zu beſitzen. 

Viel Leid und Elend hat er ertragen. Denn er beſaß ein feines, emp⸗ 
findſames Gefühl, das ſein Geheimnis zu einer Folter für ihn machte. Trotz 
der erſten Jugendjahre, die ſich von denen anderer Kinder nicht ſonderlich 
unterſchieden — nur in dem Aberſchauen von ſeinem jetzigen Standpunkte 
aus —, trotzdem ſich fein Lebensſchiff durch Wind und Wogen rang und jetzt 
mit vollen Segeln ſich dem ruhigen Hafen einer glücklichen Ehe nähert, wirft 
doch die fröhliche Gegenwart keinen verklärenden Schimmer auf die Vergangen- 
heit, aus der doch in der Regel alles Frohe, Lichte hell hervortritt, während 
das Dunkle, Traurige im Meere des Vergeſſens verſinkt. Tiefe Bitterkeit iſt 
die Grundſtimmung des Buches, Bitterkeit gegen die, die ihn um das Schönſte, 
eine fröhliche Jugend, betrogen haben. Das gibt uns einen Maßſtab für die 
Größe des Leides, das mit ahnender Erkenntnis beginnt, mit der Vertiefung 
des Gefühls wächſt und mit der Wahrheit endet. Das deuten auch die Verſe 
an, die dem Buche an die Spitze geſtellt worden: 

„Aber meiner Kindheit 
Lag eine drohende Fauſt. 


Alle ſtillen Freuden 
Wurden mir zerzauſt. 


Das gab ſo tiefe Wunden, 

Wie nie ein Dolch ſie ſticht, 

Man kann ſie vergeſſen, verträumen ..., 
Heilen — kann man ſie nicht.“ 


Das Buch greift uns ans Herz. Es will nicht Senſation erregen; es 
wird auch dem Lüſternen, der nach ihm greift, wenig Befriedigung gewähren. 
Es ſchildert uns eine leidvolle Jugend, trägt aber das Leid nicht gefliſſentlich 
zur Schau, und gerade die keuſche Zurückhaltung, die uns nur ſcheu einen Blick 
in die Seele werfen läßt, weckt unſere Sympathie. 

Das Buch iſt ein Akt der Selbſtbefreiung, der Loslöſung von einer 
ſchweren Vergangenheiß im Hinblick auf ein neues, beſſeres Daſein. Es be- 
deutet den Abſchluß eines eigenartigen Zwitterdaſeins und den Beginn eines 
jugendfriſchen, tatenfrohen Manneslebens. 

Das iſt wohl der innere Grund dafür, daß dieſe Lebensgeſchichte ver⸗ 
öffentlicht und ihr Geheimnis ins grelle Licht des Tages gezogen wurde. Der 
äußere liegt in der Anregung Rudolf Presbers, der auch ein Vorwort dazu 
geſchrieben hat. „Ich wollte das Buch nicht ſchreiben,“ ſagt der Verfaſſer, 
„andere machten mich erſt darauf aufmerkſam, daß ich es als Beitrag zur 
Pſychologie unſerer Zeit und im Intereſſe der Wiſſenſchaft und Wahrheit der 
Menſchheit ſchuldig bin.“ 

Aber die Bedeutung des geſchilderten Falles für ärztliche und juriſtiſche 
Fachkreiſe ſpricht Dr. med. Hirſchfeld in einem Nachworte. Aber die päda- 
gogiſche Bedeutung ſchreibt er an derſelben Stelle: „Wir ſehen hier, wie tief. 
greifende Konflikte ſich bereits in der Kinderſeele abſpielen können.. Die 
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Erwachſenen haben zu lange nicht nur die Kindheit in ihrer Bedeutung für 
das Leben, ſondern auch das Kind in ſeiner Bedeutung als Menſch unterſchätzt. 
Wir ſehen des weiteren in geradezu klaſſiſcher Weiſe den Kampf zwiſchen 
angeborenen Anlagen und äußeren Einflüſſen, zwiſchen Ererbtem und Er- 
worbenem. Wir beobachten, wie mit elementarer Gewalt gewiſſe innere Triebe 
die Schranken durchbrechen, welche Erziehung und Amgebung errichteten, wie 
trotz allem es ſchließlich doch der Geiſt iſt, welcher ſich das Leben formt.“ 

Was wir ferner über den Spieltrieb, über ſexuelle Regungen in früher 
Jugend, über Erotik in höheren Töchterſchulen und über vieles andere hören, 
beanſprucht wohl die Aufmerkſamkeit der Eltern und Erzieher, um ſo mehr, als 
wir keine Dichtung, ſondern Wirklichkeit vor uns haben. 

Zum Schluß muß ich noch einmal wiederholen: Was an dieſem Buche 
mich feſſelte, das war das merkwürdige Menſchenſchickſal, das Leiden, Ringen 
und Durchdringen eines armen Weſens, das ſein Selbſt ſuchte und fand. Darum 
wünſche ich dem Verfaſſer, daß nicht lüſterne Neugier, nicht kalte Wiſſen ⸗ 
ſchaftlichkeit, ſondern menſchliches Mitgefühl ſeinem Buche Freunde ſchaffe. 


P. Kempendorff 
. 
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8 iſt vielleicht kein Zufall, daß gerade ein halbes Jahrhundert nach der 

eigentlichen Unterwerfung Oſtindiens durch die Engländer und der blutigen 
Anterdrückung des Aufſtandes von Oehli die nationale Gärung in Indien 
wieder bedenkliche Ausdehnung gewinnt und den britiſchen Herren über den 
Kopf zu wachſen droht. Ein Rieſenreich von faſt 300 Millionen wird da von 
einer lächerlich kleinen Anzahl regulärer britiſcher Truppen, noch nicht 75 000 
Mann, im Zaume gehalten; das ganze übrige indiſche Heer ſind Eingeborene. 
Mehr als zielbewußt, ſkrupellos zielbewußt tft freilich die Beſitzergreifung 
Indiens vor ſich gegangen, und wird der Beſitz heute noch feſtgehalten. In 
einer Artikelreihe der „Neuen Welt“ („Oſtindien und die Engländer“) hat 
Konrad Köſter anſchaulich die Geſchichte dieſer Beſitzergreifung erzählt. Sie 
tft im weſentlichen die Geſchichte der Engliſch⸗Oſtindiſchen Kompanie, die 1600 
unter Königin Eliſabeth gegründet wurde mit dem beſcheidenen Kapital von 
15 Millionen Mark in Tauſendmark. Aktien. Gleich das erfte Jahrhundert des 
Beſtehens der Geſellſchaft bietet ein niedliches kapitaliſtiſches Idyll. Im 
Jahre 1698 befand ſich die engliſche Regierung in größeren Geldnöten als 
ſonſt, und flugs bot ihr eine Konkurrenzgeſellſchaft 40 Millionen zu 8 Prozent 
Zinſen, wenn ihr dafür ein Monopol auf den indiſchen Handel erteilt würde. 
Die weniger kapitalkräftige alte Oſtindiſche Kompanie konnte mit ihrem An⸗ 
gebot von 14 Millionen, trotzdem ſie nur 4 Prozent Zinſen verlangte, dagegen 
nicht aufkommen. Die Regierung pfiff alſo auf die älteren Rechte und erteilte 
die Konzeſſion der neuen Kompanie. Schlau war die alte Geſellſchaft aber 
doch: ſie verſtand es, ſich mit 6 300 000 Mark Anteil in das Anleihegeſchäft 
hineinzuſchmuggeln, und da alle Zeichner der Anleihe das gleiche Anrecht auf 
den indiſchen Handel hatten, ſo war die alte Geſellſchaft gerettet. Nun begann 
ein mörderiſcher Konkurrenzkampf der beiden Kompanien, der ſie faſt an den 
Rand des Bankrotts brachte, bis fie Frieden machten und ſich 1708 zur 
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„Vereinigten Oſtindiſchen Kompanie“ zuſammenſchloſſen, mit einem Kapital von 
64 Millionen in Aktien zu 10000 Mark. Die reine Freude des Geſchäfte⸗ 
machens ſtörten ihnen aber ſchon 1744 die Franzoſen, die den Ausbruch des 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieges benutzen wollten, um die indiſchen Nieder 
laſſungen der Engländer zu brandſchatzen. Am 10. September 1746 eroberten 
fie Madras, und erſt der Friede von Aachen 1748 machte dem Kriegs zuſtande 
zwiſchen Frankreich und England ein vorläufiges Ende. Der Führer jener 
franzöſiſchen Aktion in Indien, der Gouverneur von Pondicherry, Dupleix, 
ſuchte nun den franzöſiſchen Einfluß auf andere Weiſe zu erhöhen. Als im 
Jahre 1750 im Dekhan ſowohl wie auch in deſſen Vaſallenſtaat Carnatie je 
zwei Prätendenten um die Nifam- bezw. Nabobwürde ſtritten, ergriff Dupleix 
Partei und machte dafür ſeine beiden ſiegreichen Klienten, den Niſam wie den 
Nabob, von ſich abhängig. Aber ſchon ein Jahr ſpäter machte ihm ein aben⸗ 
teuernder Engländer dieſen Erfolg ſtreitig. Es war Nobert Clive. Als einen 
Tunichtgut von 18 Jahren hatten ihn feine Anverwandten nach Indien ab- 
gefchoben, wo er aus Verzweiflung über feine elende Lage zweimal Selbſtmord⸗ 
verſuch machte. Dann vertauſchte er bei Ausbruch der franzdfifch-englifchen 
Feindſeligkeiten den Kommisſeſſel ſeiner Madraſer Faktorei mit der Würde 
eines Fähnrichs; und als nun die Krämerſeelen von Madras ratlos vor Dup- 
leir? Erfolgen ſtanden, ſchlug der inzwiſchen wieder zum Schreibpult zurück⸗ 
gekehrte Clive vor, gegen den von Dupleix protegierten Nabob einen Gewalt. 
ſtreich zu unternehmen, den er ſelbſt leiten wollte. Der Streich glückte, der 
Franzoſen⸗Nabob wurde abgeſchlachtet, die Engländer ſetzten in Carnatie wie 
im Dekhan die von ihnen begünſtigten Gegenprätendenten ein, und fortan war 
hier ihre ausſchlaggebende Stellung geſichert. Die zweite Gelegenheit, ſich 
hervorzutun, bot ſich Clive bei einer Feindſeligkeit des Nabobs von Bengalen, 
Suradſcha Daulah, gegen Kalkutta, bei der 123 Engländer ums Leben kamen. 
Clive wurde mit einer Rache Expedition ausgeſandt, nahm Kalkutta wieder ein 
und zwang den Nabob am 9. Februar 1757 zum Frieden. Das hinderte ihn 
nicht, eine Verſchwörung gegen dieſen zu unterſtützen. Ein Hauptmacher der 
Verſchwörung war ein reicher Hindukaufmann namens Omitſchund. Als dieſer, 
in dem Wunſch, noch ein paar Millionen bei dem Handdſtreich zu erpreſſen, 
dem Nabob alles zu verraten drohte, ſicherte man ihm auf Clives Rat alles 
zu, was er verlangte, mittels eines ſchriftlichen Vertrages. Nebenher fertigte 
Clive einen andern Vertrag, auf dem er die Anterſchrift des Admirals Watſon, 
der den Schwindel nicht mitmachen wollte, fälſchte. Als alles nach Clives 
Plane gelungen, Suradſcha Daulah am 26. Juni 1757 bei Plaſſey in die Flucht 
geſchlagen und in landesüblicher Weiſe „abgemurkſt“ war, und nun der Hindu- 
kaufmann die verſprochenen ſechs Millionen verlangte, die Clive bereits in die 
eigene Taſche geſteckt hatte, da wurde ihm in dürren Worten bekanntgegeben, 
der Vertrag wäre ein Kniff geweſen, er bekomme nichts. Der Betrogene ver⸗ 
fiel darob in Wahnſinn und ſtarb nach wenigen Monaten. Mit dem Siege bei 
Plaſſey war jedenfalls die britiſche Macht in Oſtindien endgültig begründet. 
Der neue Nabob von Bengalen, der bei jener Verſchwörung von den Eng- 
ländern eingeſetzte Mir Oſchaffier, erwies ſich zwar nicht als ſehr gefügig. 
Er knüpfte mit den Holländern, die in Chinſurah, nördlich von Kalkutta, eine 
Faktorei hatten, Verhandlungen an, um ſich ihren Beiſtand zu ſichern. Da 
griff aber Clive kurzerhand mitten im Frieden das holländiſche Geſchwader an 
und brachte auch ihm im November 1759 eine vernichtende Niederlage bei. 
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Mir Oſchaffier wurde nun durch Mir Coſſim erſetzt, der wieder durch den in⸗ 
zwiſchen idiotiſch gewordenen Mir Oſchaffier, und dieſer durch ein Söhnchen 
im zarteſten Kindesalter. Bei jeder dieſer Amwälzungen wurde die Schatz 
kammer des geſtürzten Nabobs radikal ausgefegt, der Inhalt unter die Kompanie⸗ 
beamten verteilt; die letzte Verſteigerung des Nabobſitzes brachte 2 800 000 Mark 
ein. Clive, der bei dieſen Schachergeſchäften ſelbſt bereits ein Vermögen von 
20 Millionen „erworben“ und nun für feine Verdienſte in England die Peer⸗ 
würde ſowie den Titel eines Barons von Plaſſey erhalten hatte, ins Parla- 
ment gelangt und ſchließlich zum Gouverneur und Oberſtkommandierenden von 
Bengalen ernannt worden war, machte endlich 1765 dem Puppenſpiel in Ben⸗ 
galen dadurch ein Ende, daß er vom Kaiſer von Dehli eine Urkunde erwirkte, 
wonach die Oſtindiſche Kompanie das Recht auf alle Einnahmen von Bengalen, 
Behar und Oriſſa erhielt und in allen ihren Beſitzungen und Eroberungen in 
anderen Teilen Indiens beſtätigt wurde. Schon damals, bei dieſer äußerlichen 
Reſpektierung des Großmoguls, ſtellte Clive den politiſchen Grundſatz auf, der 
ſeither bis auf den heutigen Tag ausſchlaggebend für die indiſche Politik der 
britiſchen Regierung geblieben iſt. Clive ſchrieb der Regierung: „In der in⸗ 
diſchen Staatsweisheit beſteht das Weſen zum großen Teil in der Form. 
Seitdem wir die Steuern erheben, ſind wir in der Tat auch die Herren des 
Landes, dem Kaiſer und ſeinen Statthaltern bleibt bloß der Name und der 
Schatten der Herrſchaft. Uns nützt es aber, dieſen Schatten in Ehren zu halten.“ 
And hundert Jahre ſpäter beſtätigte der Vizekönig Lord Canning dieſen Grund- 
ſatz, als er am 30. April 1860 telegraphierte: „Sir John Malcolm ſagte einſt: 
„Wenn wir Indien ganz in britiſche Diſtrikte umwandeln, wird unſer Hindu⸗ 
reich, wie die Verhältniſſe liegen, höchſtens 50 Jahre beſtehn. Behalten wir aber 
die einheimiſchen Staaten bei als königliche Werkzeuge unſerer Vorherrſchaft, ſo 
werden wir Indien ſo lange haben, wie wir die Meere beherrſchen.“ Ich bin 
von der Nichtigkeit dieſer Anſicht überzeugt, und die neueſten Ereigniſſe emp⸗ 
fehlen ſie mehr als je unſerer Beachtung.“ Clive ließ alſo die Nabobwürde 
beſtehen, der Nabob jedoch wurde mit einer jährlichen Penſion von 6400 000 Mark, 
die übrigens ſpäter auf die Hälfte herabgeſetzt wurde, zur völligen Bedeutungs⸗ 
loſigkeit verurteilt. So iſt's noch heute: von den 4½ Millionen Quadratkilo- 
metern mit faſt 300 Millionen Einwohnern ſtehen 1½ Millionen Quadratkilo - 
meter mit 66 Millionen Einwohnern zwar noch unter eingeborenen Fürften, 
ſogar unter nicht weniger als 6301 Dieſe 630 Nabobs, Rajahs und Maharajas, 
Niſams und Ranas aber find nichts anderes mehr als einfache engliſche Würden ⸗ 
träger, denen die britiſche Regierung gewiſſe ſelbſtherrliche Rechte belaſſen hat, 
und vor allem den Titel von Königlichen Hoheiten. Scheinbar erlaſſen ſie eigene 
Geſetze, in Wahrheit ruht aber die legislative Gewalt allein bei den Engländern. 
Die Engländer können ſie abſetzen, wenn ſie durch ſchlechte Verwaltung die 
Ruhe des Landes gefährden, können ſie ſtrafen, wenn ſie Verbrechen begehen. 
Die „Hoheiten“ müſſen engliſche Truppen bei ſich kantonieren laſſen, müſſen 
ſelber zur Verteidigung Indiens Militär ſtellen, müſſen Terrain für Kaſernen, 
Bahnen, Landſtraßen hergeben. In eigener Verwaltung haben nur drei oder 
vier die Eiſenbahnen ihres Gebiets, etwa 20 haben eigene Poſt, und vielleicht 
30 prägen eigenes Geld. Dafür aber beziehen ſie ein Jahresgehalt von Eng⸗ 
land; nicht alle freilich, viele zahlen im Gegenteil noch Tribut an England 
von 20 000 bis 5 Millionen Mark! Als der Nabob von Niſamut in dieſer 
Weiſe „penſioniert“ wurde, rief er vergnügt aus: „Gott ſei Dank, jetzt kann 
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ich mir fo viel Bajaderen halten, wie ich Luft habe.“ Ganz beſtimmte Ehren ⸗ 
bezeigungen je nach Rang und Würde wurden ihnen überdies belaſſen; ſo 
wird mit einer beſonders feſtgeſetzten Zahl von Kanonenſchüſſen ſalutiert, 
je nach der Bedeutung des betreffenden „Fürſten“, nach dem Alter ſeines Ge⸗ 
ſchlechts, nach ſeiner Machtſtellung und nach den von ihm der Regierung ge⸗ 
leiſteten Dienſten. Zwei beſondere Orden ſind ihnen reſerviert, der „Stern 
Indiens“ und der „Reichsorden“, der ihnen das Anrecht auf den engliſchen 
Titel „Sir“ gewährt. Einigen iſt das Recht auf einen Fächer aus Pfauen- 
federn, andern das auf goldene Steigbügel „verliehen“. Für ſolche Dinge ſind 
dieſe Drientalen überaus empfänglich. Wenn fie im übrigen, wie der vor 
genannte Nabob von Niſamut, genug Geld für Bajaderen und Trinkgelage, 
für Edelſteine, Tierkämpfe und militäriſche Paraden haben, ſind ſie zufrieden. 
And reicht die engliſche Penſion nicht, ſo wird irgend ein Beamter zur Ader 
gelaſſen, der natürlich ſeinerſeits das Volk ſchröpft. So tun ſich förmliche 
Banden, die „Thugs“ oder „Würger“ zuſammen, um unter dem Schutze der 
Polizei das Land zu brandſchatzen, unbekümmert um die Hungersnot, die in 
dem ausgeſogenen Indien ſeit Clives Zeiten ſchon chroniſch iſt. Eine einzige 
Hungersnot in Bengalen koſtete Millionen von Menſchen das Leben. Sie war 
ſo furchtbar, daß die Feinde Clives es durchſetzten, dieſen als den Eroberer 
Bengalens für die ungeheuerlichen Mißſtände verantwortlich zu machen. Zwar 
endete die Anterſuchung, die 1772 gegen Clive erfolgte, mit deſſen Freiſprechung, 
aber ſeines Sieges wurde er nicht mehr froh: er verſank in tiefe Melancholie, 
die in Wahnſinn ausartete, und ſtarb durch eigene Hand am 22. November 1774. 

Doch ſchon war ein Erſatz für ihn da, würdig des Vorgängers. Ein junger 
Mann, Warren Haſtings, deſſen ſtaatsmänniſche Qualitäten Clive bereits er- 
kannt hatte, leitete ſeit 1769 die kaufmänniſchen Geſchäfte der Kompanie in 
Madras mit ſo klingendem Erfolge, daß er 1772 zum Gouverneur von Bengalen 
ernannt wurde. Eine ſeiner erſten Regierungstaten war die ſchon erwähnte 
Herabſetzung der Zivilliſte des Nabobs von 6400000 auf 3200000 Mark. 
Dann verkaufte er die Diſtrikte Corah und Allahabad, trotzdem dieſe dem Groß- 
mogul von Dehli zugeſprochen waren, für 10 Millionen an den Nabob von 
Audh, dem er ferner für weitere 8 Millionen Kompanietruppen zur Unter- 
werfung der freiheitliebenden Rohillas, eines in beſten Kulturzuſtänden an einem 
Gangesnebenfluſſe lebenden Volkes, vermietete. In einem mit ſcheußlichſter 
Grauſamkeit geführten Kriege wurden 1773 die Rohillas niedergeworfen, Dem 
durchaus loyalen Rajah von Benares erpreßte er 10 Millionen und zwang ihn 
dann zur Flucht, ſo daß die Kompanie auch in Beſitz dieſes Gebietes kam. 
Den neuen Nabob von Audh veranlaßte er, deſſen Mutter und Großmutter 
um ihren Schatz von 60 Millionen zu berauben; die Ländereien der beiden 
Damen wurden konfisziert, das Gefolge ausgehungert; und indem man zwei 
Eunuchen, die ihrem Hofhalt vorſtanden, im Gefängnis ausgeſuchten Folter⸗ 
qualen unterwarf, erpreßte man nach und nach 20 Millionen Mark. Als Haſtings 
einige Jahre ſpäter, 1786, nach London ging, wurde er mit größter Auszeich- 
nung empfangen. Die Königin nahm ſogar ein Elfenbeinbett als Geſchenk 
von ihm an. Dann kam allerdings die Oppoſition zur Geltung mit förmlichen 
Anklagen gegen Haſtings. Burke, Fox und der Dichter Sheridan waren die 
gewichtigſten Ankläger. Bekannt ſind namentlich die glänzenden, feurigen 
Anklagereden des letzteren in dieſem Prozeß, der nach ſiebenjähriger Dauer 
aber dennoch, Frühjahr 1795, mit der Freiſprechung Haſtings endete. Nur daß 
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dieſer durch die Prozeßkoſten, in die er doch verurteilt wurde, und Beſtechungs⸗ 
gelder um 1400000 Mark, ſieben Zehntel ſeines Vermögens, ärmer geworden 
war. Dafür hielt ihn dann die Kompanie ſchadlos durch eine Jahrespenſion 
von 80 000 Mark. Als er am 22. Auguſt 1818 ſtarb, wurde er neben die 
Großen Englands in der Weftminfter- Abtei beigeſetzt. 

Ohne Zweifel war es die Wirkſamkeit der Clive und Haſtings, die die 
engliſche Herrſchaft in Indien begründet und ihr bis heute den Charakter auf- 
geprägt hat. Was ſie in bezug auf die Eroberung des Landes noch zu tun 
übrig ließen, war weſentlich nur eine Nachleſe. Schwierige, ebenſo blutige 
wie wechſelvolle Kämpfe waren nur noch mit ein paar tapfern Völkern zu be⸗ 
ſtehen, in deren Stämmen noch, entgegen dem ſonſt bis aufs äußerſte gediehenen 
Partikularismus, ein kräftiges Zuſammengehörigkeitsbewußtſein und Freiheits- 
gefühl vorhanden war. So mit den kriegskundigen Sikhs, die das Pandſchab 
bewohnten, ſchließlich aber doch unterlagen, ſo daß 1851 das Fünfſtromland 
annektiert werden konnte. So endlich mit den Reiterſcharen der Mahratten, 
die 1855 endgültig unterworfen wurden. Seit 1857 war, wenn auch noch ſtatt⸗ 
liche Gebiete, nämlich anderthalb Millionen Quadratkilometer von 4½, als 
mehr oder minder abhängige Vaſallenſtaaten fortbeſtanden, die Autorität der 
Oſtindiſchen Kompanie vom Indus bis zum Brahmaputra, vom Himalaja bis 
zum Kap Comorin begründet. Aber ſchon waren die Tage der Kompanie ge⸗ 
zählt. Der Miniſter Fox, der bereits 1783 verſucht hatte, ihr das Land durch 
eine indiſche Bill zu entreißen, war darüber noch zu Fall gekommen. Sein 
jugendlicher Nachfolger Pitt brachte bereits ein Geſetz durch, das zwar die 
Autorität der Kompanie noch beſtätigte, gleichzeitig aber eine ſtaatliche Behörde 
zu deren Aberwachung einſetzte, eine Art Aufſichtsrat, die „Board of control“. 
And die Kompanie fuhr dabei nicht einmal ſchlechter als früher, wo der größte 
Teil der Beute in den Händen der Angeſtellten blieb. Für das arme, aus⸗ 
geſogene Land war das eine Syſtem fo ſchlimm wie das andere. Was 1834/35 
der damalige Generalgouverneur von Indien über die Notlage der dortigen 
Baumwollweberei ſchrieb: „Das Elend findet kaum eine Parallele in der Ge⸗ 
ſchichte des Handels, die Knochen der Baumwollweber bleichen die Ebenen von 
Indien“, — es galt bald für die ganze eingeborne Bevölkerung. Trotzdem 
war der große Aufſtand vom Sommer 1857, der die Engländer unter General 
Wilſon zu einer regelrechten Belagerung der Stadt Dehli zwang — erſt am 
20. September 1857 gelang den engliſchen Truppen die Erſtürmung —, nicht 
etwa eine durch die Unterdrückung, Mißhandlung und Ausbeutung hervor- 
gerufene allgemeine Volkserhebung, ſondern eine Militärrevolte, eine Empörung 
der Sepoys, der Eingeborenentruppen, die in großen Mengen der Kompanie 
dienten. Die Maſſe des Volks blieb bei dieſer Soldatenrebellion teilnahmslos. 
Die Sepoys kämpften mit dem Mute der Verzweiflung, aber, der Führung 
entbehrend, unterlagen ſie überall der europäiſchen Kriegskunſt. Ihren Sieg 
krönten die Engländer mit faſt beiſpielloſen Schlächtereien. Zu vielen Tauſenden 
wurden die wehrloſen Gefangenen niederkartätſcht, füſiliert, enthauptet oder 
— mit Vorliebe — vor die Mündung blindgeladener Geſchütze gebunden und 
durch die Exploſion in Stücke geriſſen. Einer der Henker, der General Cooper, 
erzählt von ſich ſelber: „Die Sepoys wurden truppweiſe zehn zu zehn herbei. 
geführt. Nachdem ihre Namen aufgeſchrieben waren, ließ ich ſie feſſeln, zu⸗ 
ſammenbinden und auf den Richtplatz führen, wo eine Schützenabteilung ihrer 
harrte. Ungefähr 150 waren bereits erſchoſſen, da iſt einer der älteſten Henker 
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in Ohnmacht gefallen. Die Verzweiflung, die Wut, das Geheul und die raſende 
Tollheit der dem Tode entgegengeſchleppten Sepoys hatten ihn angegriffen. 
Man mußte eine Pauſe machen. Die Hinrichtungen haben bald von neuem 
begonnen. Es lagen 237 Leichen auf dem Platz, als gemeldet wurde, die Ge⸗ 
fangenen weigerten ſich, ihre Kerker zu verlaſſen. Ich befahl, die Gefängnis⸗ 
tore gewaltſam zu ſprengen. Siehe, die berühmte Tragödie des ſchwarzen 
Lochs von Kalkutta hatte ſich unwillkürlich an den Eingeborenen gerächt: es 
wurden 45 Leichen herausgezogen. Die Leute konnten in dem engen, heißen 
Raume nicht mehr atmen, fielen nieder und ſtarben den ſchrecklichen Tod der 
Erſtickung. Alle Leichen, die Erſtickten wie die Erſchoſſenen, wurden von den 
Straßenkehrern in dieſelbe große Grube geworfen. Nur einen Sepoy hatte 
man gleichſam als Kronzeugen verſchont, er konnte wegen ſtarker Verwundung 
nicht zum RNichtplatz gebracht werden. Mit vierzig anderen, die man unter. 
wegs aufgeleſen hatte, wurde der Mann von Amratſir nach Lahore abgeführt, 
wo fie dann ſämtlich in Gegenwart einiger verdächtiger Regimenter aus Mian- 
Mir, die der Rebellion geneigt ſchienen, von den Kanonen weggeblaſen wurden. 
So habe ich ungefähr 500 in kurzer Zeit vom Leben zum Tode befördert.“ 
Ein bedeutſames, poſitives Ergebnis hatte der Sepoyaufſtand: in ſeinem 
Gefolge wurde 1858 die Oſtindiſche Kompanie aufgehoben, die großbritanniſche 
Regierung übernahm das indiſche Reich. Daß ſich dadurch in Indien manches 
gebeſſert hat, iſt unleugbar. Aber das Brandmal unterdrückender und aus⸗ 
beuteriſcher Fremdherrſchaft trägt Englands Walten in Indien nach wie vor 
an ſich. Nichts ſpricht beredter dafür, als die Tatſache, daß die Hungersnot 
in Indien geradezu chroniſch geworden iſt. And die andere Tatſache, daß aus 
dieſem Lande, in dem jährlich Tauſende und aber Tauſende den Hungertod 
ſterben, England jahraus jahrein 54 Millionen Pfund Sterling zu exportieren 
vermag, während es nur 33 Millionen importiert: die Differenz, alſo über 
400 Millionen Mark, ſtellt das Einkommen dar, das England aus dem „Lande 
der 630 Hoheiten“ bezieht. P. S. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
22 — vom Standpunkte des Herausgebers 


Zum Chriſtustypus 
Eine Amfrage 


III. 

er Einladung, zu der in den vorhergehenden Heften des „Türmers“ be- 

handelten Frage nach dem Typus Chriſti Stellung zu nehmen, möchte ich 
von einem doppelten Standpunkt aus Folge leiſten. Als Orientaliſt werde ich 
anzuknüpfen haben an meinen Aufſatz in der Beilage zur Münchener Allge⸗ 
meinen Zeitung vom 19. Januar 1903 über Chriſtus in helleniſtiſcher und orien ⸗ 
taliſcher Auffaſſung. In zweiter Linie erſt fol dann meine Überzeugung im 
Rahmen der modernen Bewegung ausgeſprochen werden. 


1. 

Vom Standpunkte des Hiſtorikers ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß wir 
in keiner Weiſe durch ein ſicher überliefertes Porträt Chriſti gebunden ſind. 
Wenn die Kirchenväter Jeſus ohne Wohlgeſtalt und Schönheit, ja geradezu 
häßlich erſcheinen laſſen, die bildende Kunſt ihrer Zeit dagegen ihn als einen 
ſchönen Jüngling vorführt, ſo iſt das der beſte Beweis dafür, daß ſich die 
erſten Chriſten nach gut antiker Art ein Idealbild des Gottesſohnes ſchufen. 
Es frägt ſich, ob der Geiſt jener Zeit — nicht nur in Paläſtina, auch und 
vor allem in den vorwiegend griechiſchen Gegenden — danach war, bei einer 
Geſtalt wie Chriſtus überhaupt nach der Wirklichkeit, d. h. dem Porträt zu 
fragen. Ob der Grieche nicht von vornherein bei Heroen lediglich ein Idealbild 
zu verlangen gewohnt war? So kann, was von Chriſti leiblicher Erſcheinung 
etwa noch in der Aberlieferung durchgeſickert ſein mochte, unbeachtet verloren 
gegangen ſein. Ich glaube nicht, daß die nachweisbar früheſten Chriſtusbilder, 
die unbärtigen, etwas mit dem wirklichen Chriſtus zu tun haben, man mag 
noch fo überzeugend nachweiſen, daß Chriſtus tatſächlich unbärtig geweſen iſt. 
Denn dieſe Bilder ſind offenkundig durchaus im Geiſte helleniſcher Kunſt ohne 
jede Rüdficht auf die Individualität Chriſti geſchaffen. Eher könnte dieſes 
Arteil noch angeſichts des Typus, den ich den ſyro⸗ägyptiſchen genannt habe, 
eingeſchränkt werden, d. h. für den Jünglingskopf mit kurzem, rund geſchnittenem 
Haar; er hat von vornherein eine ikonenhafte Steifheit, die ungriechiſch ſcheint. 
Man ſuche im Kaiſer⸗ Friedrich Muſeum die „byzantiniſche“ Abteilung auf und 
beſehe ſich den Chriſtuskopf in der Moſaikapſis aus S. Michele in Ravenna. 

Der Türmer IX, 10 33 
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Das iſt nun freilich eine der Bedeutung nach dogmatiſche und der Erſcheinung 
nach dekorative Arbeit eines Handwerkers aus dem 6. Jahrhundert. Wie 
dieſer Kopftypus ausgeſehen hat, als die Kunſtateliers der Mutterſtadt ravenna⸗ 
tiſcher Kunſt, Antiochias, noch vom antiken Erbe zehrten, d. h. noch nicht perſiſch 
ornamental umgebildet waren, vielmehr in der menſchlichen Geſtalt noch das 
Höchſte der Kunſt ſahen, das kann der Beſucher des Kaifer-Friedrih-Mufeums 
in demſelben Saale in einer Vitrine ſtudieren. Er wird da eine Elfenbein 
pyxis finden, die Chriſtus thronend zwiſchen den Apoſteln zeigt und am beſten 
deutlich macht, woher der fyro-ägyptifche Chriſtustypus hergenommen iſt: es 
iſt der Richter auf ſeinem Amtsthrone. Man vergleiche damit nur das eben⸗ 
falls im Beſitze der Kgl. Muſeen befindliche Diptychon des Probianus. Selbſt 
der Kopf iſt der gleiche, nur in der Haartracht machen ſich volkstümliche Züge 
geltend. Das bisweilen krauſe Haar mag für jüdiſche Einflüſſe ſprechen. Das 
beſte Beiſpiel für dieſen Chriſtustypus gibt ein Diptychon im Louvre, das 
Konſtantin als Glaubenshelden darſtellt. 

Ausgeſprochene Schöpfungen rein griechiſcher Idealkunſt find die klein 
aſiatiſchen Chriſtusbilder, die gewiß in vorkonſtantiniſche Zeit zurückgehen. Das 
Hauptbeiſpiel findet man wieder im „byzantiniſchen“ Saale des Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums. Es iſt eine Sarkophagplatte, auf der zwiſchen zwei Begleitern in 
der befangenen Art einer Zeit, die fi) vom Figürlichen ab dem Ornament zu- 
wendet, eine Geſtalt in der Art der berühmten Sophoklesſtatue des Lateran 
dargeſtellt iſt. Dieſer Rhetor aber trägt nicht Porträtzüge, ſondern — das 
erkennt man trotz der Verſtümmelung deutlich — den Idealkopf eines ſchönen 
Jünglings mit langen, in den Nacken fallenden Locken. Es iſt kein Geringerer 
als Praxiteles, der dieſen Chriſtuskopf geſchaffen hat, beſſer geſagt, die Sar- 
kophagarbeiter Kleinaſiens haben ſich wie für die meiſten ihrer in Niſchen 
ſtehenden Statuen auch für Chriſtus eines praxiteliſchen Vorbildes bedient. Den 
zweiten Beleg dieſer ſelbſt vor Chriſtus nicht haltmachenden Neigung bieten 
die bekannten Statuetten des guten Hirten, die von Kleinaſien aus auch nach 
Nom importiert worden ſind. 

Wie ſteht es nun mit dem bärtigen Chriſtuskopf? Helleniſtiſchen Ur- 
ſprunges iſt er gewiß nicht. In dem Berliner Moſaik aus Ravenna erſcheint 
er oben auf dem Triumphbogen über dem unbärtigen Chriſtus mit kurzem 
Haar, wie wir ihn in der Apſis geſehen haben. Dieſes Nebeneinander beider 
Typen iſt öfter nachweisbar. Gibt es auch Zuſammenſtellungen dieſes bärtigen 
Kopfes mit dem kleinaſiatiſchen Typus, dem Jüngling mit langen Locken? Es 
iſt bezeichnend, daß dies faſt nur in evangeliſchen Zyklen der Fall iſt, nicht 
auch bei eigentlichen Chriſtusbildern. Der unbärtige Chriſtus mit kurzem Haar 
und der bärtige Typus werden alſo, da fie wiederholt nebeneinander vor⸗ 
kommen, wohl zeitlich und lokal nahen Arſprunges ſein. Ich nahm früher an, 
der bärtige Kopf gehe von der jüdiſchen Phyſiognomie aus und ſtamme aus 
Jeruſalem. Dem könnte man entgegenhalten, daß der Syrer in der ſpät⸗ 
antiken Kunſt nie chriſtusähnlich erſcheine, wie die Juden auf den enkauſtiſchen 
Porträts aus dem Fajum und die Palmyrener Reliefs (Beiſpiele in den 
Kgl. Muſeen) bezeugen. Es kommt dabei nicht ſo ſehr auf den Bart als das 
ſchlicht anliegende, in der Mitte geſcheitelte Haar an. Dieſes nun iſt ein be⸗ 
zeichnendes Merkmal ſaſſanidiſcher Tracht; man achte auf unbedeckte Köpfe, 
wie ſie ſich auf Silberſchüſſeln u. dgl. finden. Schon manche parthiſche Münze 
mit dem Kopf in Vorderanſicht zeigt Ahnlichkeit mit dem bärtigen Chriſtus. 
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Iſt es nun irgendwie denkbar, daß wie Praxiteles für den langgelockten 
Jünglingskopf, fo der neben Hellas und Rom als zweiter, ja als der urſprüng ⸗ 
liche Brennpunkt der alten und mittelalterlichen Welt, daß Meſopotamien und 
Perſien irgendwie für den bärtigen Chriſtuskopf in Betracht kommen könnten? 
Hier tritt nun eine andere Erfahrung, die ich in den letzten Jahren gemacht 
habe, in ihre Rechte. Während Kleinaſien das Hauptgebiet iſt für alles Ein 
ſtrömen des Hellenismus in das auf jüdiſchem Boden gewachſene Chriſtentum, 
iſt offenbar der Kreis, von dem aus die orientaliſchen Elemente verſtärkt wer⸗ 
den, Nordmeſopotamien mit Edeſſa und Niſibis an der Spitze. Dort entſteht 
wahrſcheinlich auch das bärtige Chriſtusideal, das dann ſeit Konſtantin von 
Jeruſalem aus feinen Sieges lauf antritt und für deſſen Beglaubigung nachträglich 
alle die Legenden zurechtgemacht werden, die ſeinen Beſtand, ſei es in Edeſſa 
ſelbſt, ſei es in Jeruſalem, bis auf Chriſtus zurückzuführen oder ſeinen Wert 
ſonſt irgendwie ſicherzuſtellen ſuchen. 

Wir haben alſo in dem unbärtigen Chriſtustypus mit langen Locken ein 
Idealbild helleniſchen, in dem bärtigen ein ſolches orientaliſchen Geſchmackes 
vor uns. Auf mehr realer Grundlage könnte der dritte Typus, der unbärtige 
mit kurzem Haar, beruhen. Man leſe nach, zu welchen Schlüſſen oben S. 427 
Fahrenkrog gelangt iſt. 

N 2. | 

Ich habe mich bis jetzt rein im archäologiſchen Fahrwaſſer gehalten. 
Meine perſönliche Aberzeugung jedoch iſt die, daß alle derartigen Unterfuchungen 
für uns lediglich hiſtoriſchen Wert haben: wir wollen und ſollen wiſſen, auf 
welchen Grundlagen ſich unſere Kultur aufbaut. Solche Wahrheiten geben 
Einſicht und Gerechtigkeit, fie können bis zu einem gewiſſen Grade auch Richt. 
ſchnur ſein. Nur Ziel und Zweck unſeres Handelns dürfen ſie nicht länger 
bleiben. Wir fangen endlich an, das Mittelalter auf allen Gebieten energiſch 
hinter uns zu werfen, und dürfen vor Chriſtus nicht Halt machen, am wenigſten 
die bildende Kunſt. And Perſönlichkeiten wie Chriſtus haben es gewiß nicht 
nötig, geſchont zu werden. Wenn irgend eine überlieferte Geſtalt ſich in der 
Glut des modernen Lebens bewährt, ſo iſt es der Mann, nach deſſen Geburt 
wir die Zeit rechnen. Es mag läſtig fein, ihm unter allen Amſtänden treu zu 
bleiben, das Leben mag uns oft weit von ihm entfernen. Schließlich kehren 
wir doch immer wieder, Frieden ſuchend, zu ihm zurück. 

Ich denke, jeder Künſtler hat das Recht, Chriſtus ganz aus dem eigenen 
Gemüt heraus zu bilden — vorausgeſetzt freilich, daß er auf keinen Beſteller 
Rückſicht zu nehmen braucht. Dem Gläubigen und der Kirche muß jedenfalls 
das Recht gewahrt bleiben, Chriſtus nach der herkömmlichen Art fordern zu 
dürfen und Werke abzulehnen, die ohne vorherige Abmachung rückſichtslos 
allen ſtillſchweigenden Vorausſetzungen der Beſtellung zuwiderlaufen. Ich denke, 
man kann auch in dieſem Rahmen noch Bedeutendes und Würdiges leiſten 
und denke dabei an die Chriſtusbilder von Ahde. Damit lenke ich freilich gleich 
aus der Bahn, die im erſten Abſchnitt eingeſchlagen war. Dort handelte es 
ſich um Chriſtusköpfe oder Einzelgeſtalten, die an ſich den Rahmen eines Bildes 
füllen. Es iſt bezeichnend für die moderne Kunſt, daß ſie ſolche Bilder — von 
vereinzelten Ausnahmen abgeſehen — nicht mehr malt. And das hängt wohl 
zuſammen mit der durch die Vorliebe für die Landſchaft geſteigerten Neigung 
von der Einzelgeſtalt weg zum Geſamtbilde der Natur, worin der Menſch 
lediglich als ein Teil von ihr auftritt. 
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Bezeichnend in dieſer Richtung find die Chriſtusbilder von Böcklin und 
Klinger. Ein „Chriſtus“ iſt nicht darunter. Chriſtus am Kreuz oder vom Kreuz 
herabgenommen, die Pietz in verſchiedener Faſſung, oder wie Böcklin einſt 
für das Breslauer Muſeum beabſichtigte, die Menſchheit Chriſtus entgegen ⸗ 
jubelnd: das ſind die modernen Gegenſtände. Dazu Klingers Chriſtus im 
Olymp. Wenn etwas an dem Bilde anzieht, fo iſt es die Hoheit der prieſter 
lichen Hauptgeſtalt, der ruhige Adel Dionyſos gegenüber, der ſtille Schutz, den 
Pſyche findet. Aber da ſpricht nicht der Kopf, nicht die Geſichtszüge, Haar 
oder Bart, ſondern Haltung und Geſtus. Wie mancher große Meiſter, ſo hat 
auch Klinger in Chriſtus ſich ſelbſt, das Bild ſeines eigenen idealiſierten Ich 
gegeben. Das iſt eine Klippe, über die nicht bald ein Künſtler, in dem Chriſtus 
leibt und lebt, hinwegkommt. Wir verzeihen einem Dürer, wenn er in ein 
Selbſtporträt Züge Chriſti hereinträgt; aber wir gewöhnen uns nur ſchwer 
daran oder finden es direkt unerträglich, wenn uns Chriſtus als moderner Aber ⸗ 
menſch in theatraliſcher Poſe mit fanatiſchem Ausdruck vorgeführt wird. Ich 
kann nicht ſagen, daß mir irgend eine Chriſtusgeſtalt der neueren Kunſt einen 
bleibenden Eindruck gemacht hätte. Vielleicht der Heiland in der einen Re- 
daktion von Ahdes „Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt“. 

Rembrandt ſchon hat der modernen Kunſt den Weg gewieſen, wie man 
das Weſen Chriſti zu voller Wirkung bringen kann, ohne gerade auf ſeine Ge⸗ 
ſtalt ausſchließlich den Nachdruck zu legen, geſchweige denn ihn für ſich allein 
zu malen. Seine Bruſtbilder Chriſti laſſen ganz kalt. Wo er aber Chriſtus, 
wie im Hundertguldenblatt, zum Mittelpunkt einer Menſchengruppe macht, da 
ſtellt ſich dem Beſchauer ganz von ſelbſt aus dem Bezug der Nebenfiguren zu 
ihm eine ſo ſtarke Empfindung all der hohen Werte ein, die ſich in Chriſtus 
vereinigen, daß er den Platz der Hauptfigur ſelbſt gar nicht als das Ent. 
ſcheidende anſieht; dort kann getroſt auch etwas Mattes, im Geſicht geradezu 
Ausdrucksloſes hingeraten ſein. Vielleicht iſt es gerade die Einfalt, die dann am 
ſtärkſten wirkt. Rembrandt iſt immer wieder zu dem Problem der Erkennungsſzene 
von Emmaus zurückgekehrt. Ob er nun, wie in dem Jugendwerke, aus Chriſtus 
eine Karikatur macht oder ihn, wie im Louvre, in verklärter Ruhe darſtellt, immer 
iſt es das ungläubige Schauen der Jünger, das Aufdämmern ihrer überwältigen ⸗ 
den Freude, das Chriſtus in höchſter Vollendung zur Geltung kommen läßt. 

Man könnte Chriſti Weſen wirken laſſen, ohne ihn ſelbſt überhaupt dar- 
zuſtellen. Klinger iſt dem Problem einmal ganz nahe gekommen in einer frühen 
Darſtellung der Bergpredigt. Kein Menſch ahnt auf den erſten Blick, um was 
es ſich da handelt. Im erſten Blatte ſieht man einen Menſchenſchwarm nach der 
Höhe eines Berges ſtrömen, im zweiten einen Zug von Männern herabſchreiten. 
Die Predigt ſelbſt iſt gar nicht gegeben. Aber was man ſich bei genauerem 
Zuſehen aus dem Vorher und Nachher ergänzt, läßt Chriſti Wort und ſein 
Weſen lebendiger werden als alle Darſtellungen des ausdrucksvollſten Predigers. 

Ich meine alſo: es iſt gar kein recht modernes Problem, Chriſti Er- 
ſcheinung um ihrer ſelbſt willen malen zu wollen. Wir haben heute andere 
Mittel, das Bedeutende zum Ausdruck zu bringen, als durch die menſchliche 
Geſtalt. Das war griechiſche Art. And dieſe Einſicht gilt nicht nur für Chriſtus, 
fondern für die geſamte religiöſe Kunſt. Müſſen wir noch bibliſche, figürliche 
Szenen vor uns ſehen, um religiös zu empfinden? Ich denke, derartige Gegen ⸗ 
ſtände ſchrecken eher ab, halten uns am Vußerlichen feſt und ſprechen nur ſelten 
noch zum Gemüt. Dagegen nehme man Böcklins heiligen Hain oder die Toten ⸗ 


Zum Chriſtustypus 509 


inſel und ſo vieles andere, worin die eine Seite der Natur des Meiſters, ſein 
tiefernſtes Träumen, ſich ganz im Bilde gelöſt hat, und die Rätſel dieſer 
Welt werden ſich nie zu ſo myſtiſcher Geſtaltung zuſammengeballt haben. Jede 
hiſtoriſche oder geſetzmäßige Faſſung würde ſie herabſetzen. Ich ſehe die ſtillen 
Exiſtenzbilder eines Hans von Marses und Puvis de Chavannes für Schöpfungen 
religiöſen Inhaltes im beſten Sinne ſeeliſcher Diät an. Strzygowski 


*. * 
* 


Die Fahrenkrogſchen Bilder habe ich mehrfach Bekannten vorgelegt und 
ſtets bei den Beſchauern ſtarkes Intereſſe feſtſtellen können. Die einen, an 
Zahl nicht viele, nahmen ſie nach längerem Betrachten mit Begeiſterung auf, 
die andern, wohl die meiſten, lehnten ſie entſchieden ab. 

Ich ſelbſt begrüße es zunächſt, daß ein Maler wieder einmal den Verſuch 
unternimmt, ein bartloſes Chriſtusbild zu ſchaffen. Nicht aus archäologiſchen Grün- 
den, die meiner Meinung nach auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehen. Das Chriſtusbild 
der Katakomben iſt genau fo eine Phantaſiegeſtalt wie unſer heutiger, im wefent- 
lichen in der Renaiſſance geſchaffener Chriſtustyp. Auch nicht, weil „lange 
Locken und ein wohlgepflegter Spitzbart“ zu einem bärtigen Chriſtus gehörten. 
Denn einmal ließe ſich dieſe Glätte leicht vermeiden, und dann könnte man an 
Herrn F. die Gegenfrage ſtellen, ob er meine, daß Jeſus ſtets ſo wohl raſiert 
geweſen ſei, wie auf feinen Bildern. Das find doch alles Außerlichkeiten. 

Aber für den darſtellenden Künſtler gibt das bartloſe Geſicht in viel 
höherem Maße die Möglichkeit, ausdrucksvoll zu ſchaffen, als ein Antlitz, deſſen 
feinſtes Mienenſpiel vom Bart überdeckt iſt. Inſofern ſtellt ein bartloſer Chriſtus⸗ 
kopf erheblich größere Anforderungen an den Maler, erlaubt ihm aber auch 
ein viel nuancierteres Seelenleben wiederzugeben. 

Gehe ich nun zu den Einzeldarſtellungen über, ſo muß ich offen geſtehen, 
daß der predigende Jeſus mich am wenigſten befriedigt hat. Ich habe das 
Bild ſeinerzeit irgendwo, ich glaube in Kiel oder Hamburg, im Original ge⸗ 
ſehen, und erinnere mich deutlich, es damals noch beſtimmter abgelehnt zu haben. 
Es mag ſein, daß bei dem eigentümlichen Auftrag der Köpfe keine einheitliche 
innere Stimmung dem Bilde gegenüber in mir aufkam, ſicher konnte ich auch 
zu der Jeſusfigur in kein rechtes Verhältnis kommen. Wohl ſpricht ſich in dem 
intereſſanten Kopf hohe Intelligenz, tiefes Weh (omnes homines ingeniosi 
melancholici — alle genialen Menſchen ſind Melancholiker), unbeugſamer Wille 
aus, aber für mein Empfinden iſt ein Hauch von Fanatismus nicht vermieden, 
und vor allem — ich möchte es ſo ausdrücken: Zu dieſem Jeſus könnte ich kein 
ſchrankenloſes Vertrauen haben. Ich könnte mir denken, daß er mich in den 
Bannkreis ſeiner Perſönlichkeit hineinzwingt, aber eine befreiende Hingabe des 
Herzens ihm gegenüber ſcheint mir ausgeſchloſſen. 

Viel mehr geben mir die beiden Bilder des leidenden Chriſtus. Wäh- 
rend die meiſten Chriſtusbilder ſich bemühen, hierbei Ergebung, alſo Paſſivität, 
darzuſtellen, hat F. beſonders in feinem Ecce homo entſchloſſenes Leidenwollen, 
alſo höchſte Aktivität, zum Ausdruck gebracht und dabei, wie ich das Evan⸗ 
gelium verſtehe, den wahren Charakter dieſes Leidens und Sterbens getroffen. 
Jeſus wollte ſein Leben einſetzen. 

Auch maleriſch finde ich überaus eindrucksvoll den Gegenſatz zwiſchen 
den bewegten Linien der oberen und den ruhigen der untern Kopfpartie. Es 
finden darin Leiden und Glauben ihr Abbild, und der Glaube ſiegt über das Leiden. 
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Im Crucifxus tft mir die Muskulatur etwas zu ſtark. Da der Kopf, 
wenigſtens bei der Photographie, ſehr im Schatten liegt, kommt dadurch die 
Herrſchaft des geiſtigen Elements nicht klar genug zum Ausdruck. 


Stettin. . R Chriſt. Rogge 


Vor Fahrenkrogs Chriſtus 


Ein blitzendes Auge. der unergründliche, 
Eine Denterftirn. das Ebenbild Gottes, 
Eine Welt von Gedanken der Menſchenſohn. — 


in Herz und Hirn. 
An dieſem Chriſtus 


Anbeugſam der Wille. richte dich auf, 
Der Weg vor ihm klar. gebeugte Menſchheit! 
Kein falſches Verſchleiern. Er trägt dich aufwärts 
Anerbittlich wahr. aus Staub und Sturm, 
Das Kinn wie Eiſen. aus Schuld und Kummer, 
Geſchloſſen der Mund. aus Gram und Grab. 
Nur Wahrheit, Wahrheit 
tut er kund. Von dieſem Chriſtus 
lerne, was not 
Ein Mann voll Feuer, für Welt und Zeit, 
geſtählt im Streit, für Leben und Tod! 
unbeſiegt, unbezwingbar, 
ungebeugt im Leid. And du wirſt werden 
wie er, 
So ſteht er vor mir, daß durch der Leiden 
Chriſtus, und Kämpfe Nacht 
der göttliche, der Ruf hindurchbricht: 
der gewaltige, Es iſt vollbracht. BR 
A . s Karl Röhrig 
Schlußwort 


Die eindringlichen Darlegungen, die auf unſere Rundfrage eingegangen 
ſind, machen ein anderes Schlußwort als das des Dankes eigentlich überflüſſig. 
Des Dankes auch an jene vielen, deren Zuſchriften nicht mehr veröffentlicht 
werden können, weil ſie gleichen Inhalts wie die bereits abgedruckten ſind. 
Die außerordentliche Teilnahme, die die Rundfrage gefunden hat, bezeugt am 
beſten, wie wertvoll eine neuartige Darſtellung Chriſti iſt. Sie zwingt zur ein- 
dringlichen Beſchäftigung mit Chriſti Perſönlichkeit, und das iſt freilich — auch 
dem Schöpfer unſerer Bilder — unendlich wichtiger als alle hiſtoriſchen oder 
archäologiſchen Fragen. An Fahrenkrog felber aber wird es fein, den Be- 
weis zu erbringen, daß jene ſeinem Chriſtus unrecht tun, die die Milde, Güte 
und Liebe an ihm vermiſſen. Er wird ihn in einer Lebenslage vorführen, in 
der die Liebe zum beherrſchenden Ausdruck werden kann, und da wird ſich ja 
deigen, ob der gewählte Typus dazu überzeugend imſtande iſt. 
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Aus der vierten Dimenſion — Entartung — Heer und 
Sozialdemokratie — Peſſimiſtiſche Optimiſten 


Abd der in dieſen Tagen ja recht „aktuell“ gewordenen vierten Dimenſion 
hat die Zeitſchrift „Der Weg“ ein archäologiſches Fachblatt aus dem 
Jahre X006 der nächſten Zeitrechnung zutage gefördert, deſſen Mitteilungen 
geeignet ſcheinen, Licht in die jo dunkle Kulturgeſchichte des zwanzigſten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts zu bringen. Bei den Ausgrabungen in einer großen 
Nuinenſtadt ſtieß man unter den Trümmern eines Hauſes in der Mitte des 
RNuinenfeldes — der Leiter der Ausgrabungen, Profeſſor Hypotheſel, hält 
es für ein ſogenanntes Kaffeehaus — auf eine kleine, vollſtändig unverſehrte 
Kammer, über deren urſprüngliche Beſtimmung ſich die Gelehrten bisher 
noch nicht einigen konnten. „In dieſer Kammer wurde ein größerer Vorrat 
von bedrucktem Papier aufgefunden; ohne Zweifel Zeitungen, aber Zeitungen 
beſonderer Art. Sie enthalten nämlich eine große Menge Bilder aus dem 
täglichen Leben des 20. Jahrhunderts. Mit einem Schlage gewinnen wir 
alſo einen Einblick in die Kultur jener Zeit. Wir erfahren nicht nur, wie 
es damals in der Welt zugegangen iſt, wir ſehen es mit eigenen Augen. 

Im Zentrum alles Geſchehens ſtanden in jener Epoche augenſcheinlich 
die Fürſten. Wenigſtens ſind die uns erhaltenen illuſtrierten Zeitungen 
voll von ihren Bildern. Es gab alte mit langen Vollbärten, jüngere mit 
langen Schnurrbärten und ganz junge ohne Bart. Ferner gab es dicke 
Fürſten und dünne Fürſten. Man kann einen gut vom anderen unter⸗ 
ſcheiden, und es iſt nicht erſichtlich, warum ſie numeriert wurden. Was die 
Beſchäftigung dieſer Fürſten betrifft, fo ſaßen fie gewöhnlich im Wagen 
und lächelten huldvoll. Manchmal enthüllten ſie auch Denkmäler und lächelten 
ebenfalls huldvoll. Meiſt waren ſie in großer Geſellſchaft von Leuten mit 
verkrümmter Wirbelſäule, immer aber hatten ſie ihren Hofphotographen um 
ſich. Eines der Bilder zeigt ſogar, wie einer von den ganz jungen und dünnen 
Fürſten ohne Bart feiner Braut huldvoll lächelnd die Hand küßt. Wenn 
wir mehr Nummern dieſer illuſtrierten Zeitſchriften erhalten hätten, würden 
wir ſicherlich auch Abbildungen noch viel intimerer Familienſzenen finden. 
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Ahnlich wie die Fürften ſtanden auch die Ariſtokraten in hohem An⸗ 
ſehen, nur daß ſie meiſt nicht im Wagen, ſondern im Automobil huldvoll 
lächelten. Wie die Fürften pflegten auch fie ſich öfters zu verloben, was 
dann ein rieſiges Aufſehen erregte. Wenigſtens ſind die Blätter bei ſolchen 
Gelegenheiten voll mit den Bildern der Braut und ihrer Schlafröcke. Sonſt 
taten die Ariſtokraten im kleineren Maßſtabe das gleiche wie die Fürften. 
Auch ſie hatten immer einen Photographen um ſich, der ſie in allen Stel⸗ 
lungen und Lagen der Ewigkeit übermittelt. Das ſcheint ein Privileg ge⸗ 
weſen zu ſein. Gemeine Menſchen wurden meiſt nur abgebildet, wenn ſie 
gemordet hatten. 

Profeſſor Hypotheſel hat die kühne Vermutung ausgeſprochen, daß 
die illuſtrierten Blätter im Dienſte einer revolutionären Propaganda ſtanden 
und den Zweck hatten, die Fürſten und Ariſtokraten lächerlich zu machen. 
Nun iſt es allerdings nicht zu beſtreiten, daß einige von den Fürſten auf 
den Bildern nicht immer das geiſtreichſte Geſicht machen. Aber welchen 
Zweck hätte eine revolutionäre Propaganda damals haben ſollen? Das 
Bild des damaligen Lebens, das uns jene Blätter geben, zeigt nichts als 
Glück und Zufriedenheit. Sicher gab es keinerlei Elend: das Volk, das 
anläßlich der Denkmalenthüllungen mit abgebildet iſt, jubelt begeiſtert dem 
Fürften zu und wird dafür huldvoll angelächelt. Ein großer Teil des Volkes 
war ähnlich gekleidet wie der Fürſt und marſchierte mit Vorliebe an ihm 
vorbei, was wohl zu jener Zeit ein gebräuchliches Geſellſchaftsſpiel geweſen 
fein muß. Abrigens ſorgten die Frauen der Ariſtokraten für das Voll. 
Sie ſtrickten ihm Strümpfe und ließen ſich dabei photographieren. Dann 
gab es auch große Wohltätigkeitsfeſte. Bei dieſen beſtand das Vergnügen 
darin, daß die Teilnehmer allerlei ſonderbare Kleider anzogen und dann 
ein Gruppenbild von ſich aufnehmen ließen. Bei dieſen Feſten gab es 
übrigens auch viele gewöhnliche Leute. Die Ariſtokratinnen ſaßen an Tiſchen, 
verkauften Champagner und Küſſe und wurden bewundert. Nicht minder 
heiter waren die Unglücksfälle. Stets neue Aufnahmen blühten auf den 
Ruinen. Sogar die Ermordeten machten ein freundliches Geficht, wenn fie 

photographiert wurden. Die Proſtitution, die es angeblich damals gegeben 
haben ſoll, beruht auf böswilliger Erfindung. Aberhaupt gab es nur lächelnde 
und vergnügte Leute. Denn wenn das Leben damals z. B. ein harter und 
wilder Kampf geweſen wäre, hätte ſich das doch in all den Bildern vom 
Tage äußern müſſen. Da dies nicht der Fall iſt, müſſen wir annehmen, 
daß es im 20. Jahrhundert auf Erden nichts gab als Glück, Edelmut und 
Kodaks. Dieſe ſchönen Zuſtände kamen wahrſcheinlich von dem Aberfluß 
an bedeutenden Leuten. Es iſt unglaublich, wie viele damals Geburtstage 
und Feſttage und Jubiläen hatten. (Jubiläum nannte man einen Tag, an 
dem auch ein Nichtariſtokrat beſtimmt photographiert wurde. War er ſchon 
tot, dann wurde fein Grab abgebildet oder die Hornbrille feiner Stief⸗ 
ſchwiegermutter.) Abrigens waren auch die unbedeutenden Leute im 20. Jahr- 
hundert alle geiſtig hervorragend. Den Geſichtern ſieht man das zwar nicht 
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an. Aber jeder hatte ſchon alle ernften und ſchönen Bücher gelefen, über 
alle Probleme nachgedacht, jeden inneren Kampf gekämpft, jede Arbeit getan. 
Denn wie hätten die Leute ſonſt wohl die Zeit gefunden, die illuſtrierten 
Zeitſchriften anzu gaffen!“ 
1 * 
* 

Sollte auch bei dieſer Beſchwörung der ja mit der Geiſterwelt auf 
kordialſtem Fuße ſtehende Eulenburger ſeine Hand oder — wie Harden ſo 
nett und zärtlich liſpelt —: ſein „Händchen“ im Spiele gehabt haben? 
Doch nein —: dergleichen Geiſterſtimmen können verdammt falſch ver⸗ 
ſtanden werden. Auch Geiſter dürfen nicht aus der Schule plaudern. Und 
dieſe hier würden nicht nur vom Verleger der „Woche“, dem virtuoſen 
Deuter und Beuter der Pſyche einer gewiſſen „vornehmen“ Oberſchicht, 
als indiskrete Geſchäftsſtörer empfunden werden 

. . Wer kann heute den Knäuel entwirren? Wird er überhaupt je 
entworren werden? Mit andern verſucht's auch das ſozialdemokratiſche 
Zentralorgan. Jedenfalls glaubt der „Vorwärts“ den Schlüſſel zur poli- 
tiſchen Geheimkammer der „Eulenburgiade“ gefunden zu haben. 

„Der alte Plan, der in den Kreiſen des Hohenzollernhofes, wie es 
ſcheint, unausrottbar iſt, ſollte endlich realiſiert werden: die Arbeiterſchaft 
zuerſt provoziert, dann maſſakriert werden. Die Abſchaffung 
des Wahlrechts ſollte das Mittel für die fürſtlichen und gräflichen 
agents provocateurs bilden. Sobald die ‚Ruhe‘ im Innern hergeſtellt, die 
Befreiung von dem allgemeinen Wahlrecht und der Sozialdemokratie ge⸗ 
lungen, ſollte das Ausland an die Reihe kommen. Moltke mit dem nicht 
ſo ſtarken Geiſte ſollte dabei nicht mittun. Die auswärtige Politik macht 
das ‚perfönliche Regiment’ allein, unterſtützt von Herrn v. Tſchirſchky. Im 
Hintergrunde aber lenkt Fürſt Eulenburg, der Freund des Kaiſers, ſelbſt 
die Fäden. Fürſt Eulenburg aber ſteht in Beziehung zu den Geiftern, er 
iſt daher beſonders geeignet zum Ratgeber des Gottesgnadentums. Freilich 
ſcheinen manchmal die Geiſter den Natſchlägen eines ausländiſchen Diplo⸗ 
maten nicht unzugänglich geweſen zu fein... 

Das klingt toll und iſt es auch. Aber es iſt durchaus deutſche Wirk⸗ 
lichkeit. Was mit romanhaften oder wenn man will romantiſchen Mitteln 
hier erreicht werden ſoll — und die „Romantik“ ſpielt ja nicht erſt ſeit heute 
eine Rolle am Hohenzollernhofe — iſt das Ziel einer mächtigen und ein⸗ 
flußreichen Partei. Dies Ziel liegt auch durchaus begründet in dem immer 
deutlicher hervortretenden Streben der militäriſchen und 
zivilen Bureaukratie nach Alleinherrſchaft, nach Befreiung von 
der einzigen Schranke, die ihr noch geſetzt wird, nach Beſeitigung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Oppoſition. In dieſem Ziel find die Spitzen der Bureau; 
kratie einig. Sie bilden zugleich den einen Teil der Hofgeſellſchaft, mit 
deſſen anderem Teil ſie in engſten verwandtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Beziehungen ſtehen. Nicht in ihren Zielen, wohl aber in ihren Mitteln 
unterſcheiden ſich dieſe Cliquen. Sie ſelbſt aber entſtehen und vergehen, 
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bilden ſich immer aufs neue im gegenſeitigen Kampfe um die Macht. Da 
das Parlament ohnmächtig iſt, die parlamentariſchen Parteien willenloſe 
Knechte der Regierung ſind, ſo wird dieſer Kampf nicht öffentlich politiſch 
geführt, ſondern erſcheint als perſönlicher, geheimnisvoller Kampf 
hinter den Kuliſſen, als Kampf um den Träger der Macht, 
den Kaiſer. Aber das perſönliche Regiment ſelbſt iſt nichts anderes als 
die Spitze, in der die Macht der militäriſchen, zivilen und kirchlichen Bureau⸗ 
kratie zuſammengefaßt, konzentriert erſcheint. Der „Kampf der Kamarilla“ 
iſt alſo nichts anderes als der Kampf um dieſe Spitze, der Kampf um 
die Macht, die über die Bureaukratie gebietet. Dieſe Macht iſt nur 
die Macht der Bureaukratie ſelbſt. Da aber die Bureaukratie ihrer Organi⸗ 
ſation nach nur auf Befehl gehorcht, muß ſie dieſe eigene Macht als äußere 
Macht ſich ſelbſt entgegenſetzen. Die Macht der Bureaukratie erſcheint ſo 
als Macht über die Bureaukratie, als Allmacht des Herrſchers: die Macht 
des Zaren in Rußland, das perſönliche Regiment in Deutſchland. Der 
Kampf außerhalb der Bureaukratie ſtellt ſich ſomit dar als ein Kampf 
um die Beeinfluſſung ihrer Spitze, ein Kampf, in dem das ‚perfön- 
liche Regiment“ zwiſchen den Streitenden hin und her gezogen wird. In 
den Perſonenfragen des Hofes ſpiegeln ſich nur wider Intereſſen⸗ und 
Machtkämpfe innerhalb der Bureaukratie. 

Aber die Grundlage dieſer Kämpfe ſelbſt bildet die Allmacht der 
Bureaukratie, die Ohnmacht des Volkes und ſeiner Vertretung. Darin ſind 
die Kämpfenden, Bülow und Eulenburg, völlig eines Sinnes. Eulenburg 
will nur ſeine Ziele mit offenen Gewaltmitteln erreichen, Bülow erreicht 
dasſelbe Ziel auf dem Wege der Korrumpierung der einen und Täuſchung 
der anderen. Man verſteht jetzt, warum Bülow den Reichstag auflöſen 
mußte. Er mußte der ungeduldig gewordenen Bureaukratie, deren Ungeduld 
den Triumph des Eulenburgſchen Kreiſes herbeiführen konnte, zeigen, daß 
er die Allmacht der Bureaukratie beſſer wahren könne als jener und das 
Hazardſpiel des andern daher überflüſſig ſei. Es gelang ihm das durch die 
Dummheit der deutſchen Liberalen. Der deutſche ‚Liberalismus‘ — die 
Firma deckt längſt nicht mehr den kläglichen Inhalt — iſt ein politiſches 
Abfallsprodukt. Liberal wählen in Deutſchland die Schichten, die nicht 
mehr oder noch nicht politiſches Verſtändnis beſitzen. Es ſind die Mittel⸗ 
ſchichten, die, in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft entweder zum Antergang ver- 
urteilt, von der Politik überhaupt nichts mehr zu hoffen haben und, wenn 
ſie nicht wie gewöhnlich indifferent bleiben, eben liberal ſtimmen, oder neue 
Schichten, wie die Gruppe der techniſchen Angeſtellten, die, noch mit Illuſionen 
erfüllt, politiſch unorientiert find. Kein Wunder, daß der deutſche Liberalis ; 
mus, ein völlig der politiſchen Einſicht bares Gebilde, zum Dupe jedes 
geſchickten politiſchen Faiſeurs wird. Seine Anterſtützung bei den Wahlen, 
ſeine völlige Kapitulation nach den Wahlen führte die Methode Bülow 
zum Siege und rettete dieſem den Poſten. Aber Bülow wurde gerettet, 
weil Eulenburg überflüſſig wurde. Die Allmacht der Bureaukratie war ger 


Zürmers: Tagebuch 515 


ſichert, und diejenigen, die dieſe Allmacht fichergeftellt, den letzten Einfluß 
des Parlaments ausgeſchaltet, die Volksvertretung verraten haben — ſind 
die Liberalen und ihre Blockpolitik. Der Fehler Eulenburgs war nur eine 
Aberſchätzung der Bourgeoiſie, vor allem ihres liberalen Teiles. Die Anter⸗ 
werfung unter die Bureaukratie war billiger zu haben, als Eulenburg meinte. 
Bülow ſiegte in der Konkurrenz. Er kannte den Schleuderpreis, zu dem 
deutſche Liberale ihre Prinzipien verſchachern. Als Siegerin in dem grotesken 
Kampfe, deſſen Zerrbild in den Sphären, die Deutſchland regieren, der 
neueſte Skandal enthüllt hat, iſt alſo allein hervorgegangen die Allmacht 
der Bureaukratie. 

Es bleibt uns noch übrig, kurz auf die Arſache der Stellung der 
Bureaukratie in Deutſchland hinzuweiſen. Sie hängt zuſammen mit der 
hiſtoriſchen Entwicklung des Deutſchen Reiches. Die Revolution im Jahre 
1848, deren unmittelbare Aufgabe die Herſtellung eines einigen Deutſchen 
Reiches auf demokratiſcher Grundlage war, war geſcheitert, in letzter Linie 
an dem Stand der ökonomiſchen Entwicklung der deutſchen Bourgeoiſie. 
Dieſe war einerſeits bereits zu entwickelt, um nicht das revolutionäre Auf⸗ 
treten des Proletariats zu ſehr zu fürchten und um nicht die Beendigung 
der Revolution der Auseinanderſetzung mit dem Proletariat vorzuziehen. 
Andererſeits aber war die ökonomiſche Entwicklung wieder nicht weit genug 
vorgeſchritten, um die Herſtellung des großen bürgerlichen Einheits und 
Nationalſtaates als unumgängliche Aufgabe der Bourgeoiſie zu ſtellen. An 
dieſem Widerſpruch ging die Revolution zugrunde. Ihre Aufgabe wurde 
30 Jahre ſpäter erfüllt durch Preußen. Preußen benutzte die Notwendig⸗ 
keit des Einheitsſtaates, um dieſen in Form eines Großpreußens — mehr 
iſt ja Deutſchland nicht geworden — zu verwirklichen. Bismarck hat dabei 
das dynaſtiſche Intereſſe der Hohenzollern nach Erweiterung ihrer Macht 
vereinigt mit dem ökonomiſchen Intereſſe der Bourgeoiſie nach einem Staate, 
der für ſie ein genügend großes, einheitliches Wirtſchaftsgebiet darſtellt. 
Die Bourgeoiſie folgte ihm um ſo williger, da die dynaſtiſche Methode 
vor der revolutionären den Vorzug hatte, die Bourgeoiſie vor dem Prole- 
tariat zu ſchützen. Sie trug es leicht, daß dabei das nationale Ideal 
der Vereinigung aller Deutſchen in einem Staate verloren ging. 
Aber die dynaſtiſche Methode bedeutete zugleich auch die Ausſchaltung der 
Demokratie in dem neuen Staate. Die Macht erhielt die preußiſche 
Bureaukratie. Das neue deutſche Parlament erhielt zwar das allgemeine 
Wahlrecht, da dies das einzige Bindemittel des neuen Reiches war. Aber 
es wurde in jeder Machtentwicklung behindert. Es erhielt ungenügende 
Kompetenzen, die wichtigſten Fragen blieben den Einzelparlamenten, deren 
reaktionäres Wahlrecht ſorgfältig konſerviert wurde. Die politiſche Freiheit 
blieb auf das allerdürftigſte Maß reduziert und die ganze Verwaltung der 
Bureaukratie vorbehalten. Seitdem iſt die Macht der Bureaukratie be⸗ 
ſtändig gewachſen durch die ökonomiſche Entwicklung ſelbſt, die einerſeits 
die Bourgeoiſie immer reaktionärer macht, andererſeits die Verwaltungs⸗ 
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funktionen ſtändig erweitert und immer bedeutungsvoller geſtaltet 
mit den zunehmenden Aufgaben moderner ſtaatlicher Verwaltung. Die 
dynaſtiſche Entſtehung des Deutſchen Reiches bat fo ihre natür⸗ 
liche Fortſetzung gefunden in einer immer unumſchränkter waltenden Herr⸗ 
ſchaft der Bureaukratie. Dieſe Herrſchaft führt aber immer und überall 
zu den Erſcheinungen, wie ſie die „Skandale“ am deutſchen und ähnlich auch 
am ruſſiſchen Hofe von Zeit zu Zeit enthüllen. Zum Kampf von Cliquen, 
die von unbeträchtlichen und unbedeutenden Menſchen geführt, ihre Zeit 
ausfüllen mit dem gegenſeitigen Belauern, gegenſeitigen 
Intrigen, mit Minieren und Konterminieren. Das Regieren 
wird zu einem Kampf um die Gunſt des perſönlichen Regiments. 
Die Regierung hört auf einheitlich zu fein. Miniſter kämpfen gegen Miniſter, 
der Chef der Regierung — ſchon Bismarck mußte zu dieſem Mittel greifen — 
ſucht möglichſt unbedeutende und deshalb ungefährliche Menſchen ins Mini⸗ 
ſterium zu ziehen, das geiſtige und ſittliche Niveau ſinkt, während gleich- 
zeitig Machtgier, Dünkel und Gewiſſenloſigkeit ihren Gipfel erreichen. Die 
ſtaatlichen Angelegenheiten werden zu perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten der Günſtlinge. Mißerfolg auf Mißerfolg ſtellen ſich 
ein. Im Innern noch durch eine korrumpierte, willfährige, 
charakterloſe Preſſe verhüllt, ſtellt ſich nach außen offener 
Bankrott ein. Das iſt die Bilanz der Herrſchaft der Bureau⸗ 
kratie. 

„Welch Wandel der Zeiten, da Deutſchland noch als fromme 
Kinderstube erſchien, in der der ſtrenge Hausvater gute Ordnung und die 
Kinderchen hübſch im Zaume hielt, und dem Heute, wo kein Tag vergeht 
ohne feinen „Fall“ und kein Jahr ohne feinen Skandal. 

Mächtiger, protziger und uneingeſchränkter als je herrſcht in Preußen⸗ 
Deutſchland eine geſchloſſene Bureaukratenkaſte. Anangefochtener als je 
waltet das ‚perfönliche Regiment‘. Das deutſche Bürgertum hat feinen 
Widerſtand aufgegeben, es kümmert ſich ums Geſchäft und überläßt der 
Bureaukratie alle Gewalt in der geſicherten Erfahrung, fo am beſten vor 
den Anſprüchen der Arbeiterklaſſe geſchützt zu werden. Die letzten Wahlen 
vereinigen das Bürgertum gegen die Arbeiterklaſſe, im Parlament iſt die 
Oppoſition verſtummt bis auf die ſozialdemokratiſche Fraktion, deren Zahl 
nicht hinreicht, die parlamentariſchen Entſcheidungen zu beſtimmen. Dem 
Können und Wollen der Bureaukratie iſt keine unliebſame Schranke mehr 
gezogen. Sie herrſcht allein — und trotzdem dieſe Anordnung, dieſe Nervo⸗ 
ſität und Anſicherheit in der Leitung der Politik. Doch vielleicht täuſchen 
wir uns. Hat man uns nicht erzählt, daß Nebenregierungen vorhanden 
wären, daß Zentrumsabgeordnete ſich einiger Subalternbeamter angenommen 
hätten, und daß dieſe ſchädlichen Leute die Regierung bei ihren Entſchei⸗ 
dungen ſtändig gehindert hätten? Freilich hat man das erzählt, aber man 
hat gelogen! Zwar hat es eine Nebenregierung gegeben und ihre Exiſtenz 
hat zur Auflöſung des Reichstages geführt, aber dieſe Nebenregierung war 
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keine einer Parlamentsfraktion, ſondern eine höchſt unparlamentariſche. Ihr 
Ehrgeiz hatte ganz andere Ziele als die armſeligen Interventions verſuche 
der Herren Erzberger und Noeren. 

Skandal iſt, was man nicht mehr vertuſchen kann. And fo hat es 
einige Zeit gedauert, bis die Aufklärung über die pſychologiſchen Triebkräfte 
gekommen iſt, die zur letzten Reichstagsauflöſung, deren Plötzlichkeit alle 
Welt überraſchte, geführt haben. Dafür aber erfährt jetzt das deutſche Volk 
um ſo genauer, von welch erhabenen ſittlichen und geiſtigen Motiven ſich 
die leiten laſſen, die mit der ganzen Anwiderſtehlichkeit und dem Dünkel 
preußiſcher Autorität Volk und Volksvertretung in die Schranken ihrer Ohn⸗ 
macht zurückzuweiſen wiſſen, ſo oft dieſe verſuchen, ihren Einfluß geltend 
zu machen. Die „‚Nebenregierung“, die den Fürſten Bülow bedroht hat, 
war die des Fürſten Eulenburg, des früheren Botfchafters in Wien. Er, 
der Freund des Kaiſers und Dichter des ‚Sanges an Ägir‘, kann Tiſch⸗ 
rücken und Geiſter befchwören . 

And: „tüchtig nebenregleren !. — Nun, zunächſt wird ſich ja wohl 
der Fürſt mit dem Tiſchrücken und Geiſterbeſchwören begnügen müſſen, 
was ja auch eine ganz amüſante „Nebenbeſchäftigung“ iſt. Zumal er in⸗ 
zwiſchen von S. M. mit triftigen Gründen überzeugt ſein mag, daß das 
Regieren in Deutſchland Sache des jeweiligen Monarchen und feiner ihm 
und dem Volke verantwortlichen Ratgeber iſt. Fürſt Eulenburg hätte 
ſomit allen Grund, an der Zuverläſſigkeit der von ihm interviewten Geiſter 
zu zweifeln, die ihn nicht nur über die primitivſten Grundlagen der Ver⸗ 
faſſung — die kann ihm ja wohl geſtohlen werden — ſondern auch über das 
„Gottesgnadentum“ ſo übel informiert haben. Ja, ſogar über das „Gottes⸗ 
gnadentum“, das ja nach Phili's heiligſter Aberzeugung ſeine Natſchlüſſe 
nur von dem Throne des Höchſten empfangen ſoll. Vielleicht verſucht's 
Phili nunmehr mit dem hl. Antonius von Padua? 

Ein Wörtlein kann ſie fällen! Wenige Sätze eines wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung „vorbeſtraften“ Publiziſten, der auch beim beſten Willen nicht 
die geringſte Anwartſchaft auf die Qualifikation als „verkommener Gymnaſiaſt“ 
oder gar — „Hungerkandidat“ geltend machen könnte. And eine kurze ent⸗ 
ſchloſſene Ausſprache des kaiſerlichen Sohnes mit ſeinem kaiſerlichen Vater. 
.. . Mehrere hochgeſtellte Herren find bereits in der Verſenkung verſchwun⸗ 
den, und es iſt ſchon möglich, daß das große „Neinemachen“ ſich nicht auf 
ſie beſchränken wird. Vielmehr ſcheint der kaiſerliche „Haushaltungsvorſtand“ 
nicht abgeneigt, es mit dem „Ein⸗Abwaſchen“ halten zu wollen. 

Eine intereſſante Erſcheinung drängt ſich uns auch hier wieder auf: 
die ſo oft beobachtete „Paarung“ von Myſtizismus und Sexualismus. Iſt 
es nicht Mephiſto, den Goethe ſagen läßt: 

„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft; 

Laß dich mit Blend. und Zauberwerken 
Vom Lügengeiſte nur beſtärken; 

So hab' ich dich ſchon unbedingt!“ 
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Die ganze Affäre ſoll auch noch eng mit gewiſſen Entartungs⸗ 
erſcheinungen verquickt ſein, deren Betätigung ein vielberufener Para⸗ 
graph mit Strafe bedroht. In Berlin pfeifen's die Spatzen von den 
Dächern, daß in gewiſſen höheren Kreiſen eine abnorme ſexuelle Veran⸗ 
lagung vorherrſcht, deren Träger auch einem hohen Polizeipräſidio ſehr wohl 
bekannt ſein ſollen. Es ſei nicht zu leugnen, daß die hohe Stellung mancher 
dieſer Perſönlichkeiten mit Schuld daran trage, daß gegen ein gewiſſes 
ſchamloſes Erpreſſertum nicht mit der Schärfe vorgegangen werden „könne“, 
die man z. B. gegen mißliebige Publiziſten, Redakteure, die lieber ihre 
perſönliche Freiheit opfern, als ſich durch Vertrauensbruch ehrlos machen, 
nur zu oft ausgiebig walten läßt. Dieſes über alle Maßen ekelhafte Treiben 
eines männlichen Dirnentums macht ſich auf den Straßen, ja ſogar in Lokalen 
der deutſchen Reichshauptſtadt in einer Weiſe breit, die der Aufmerkſamkeit 
unſerer Sittlichkeitsvereine und ⸗konferenzen würdiger wäre, als manches 
andere, in unſerer „gottgewollten“ Geſellſchaftsordnung nun einmal unver- 
meidliche, weil durch ſie und ihre „Moral“ direkt herangezüchtete Abel. In 
öffentlichen Blättern iſt ſchon darüber geklagt worden, daß man nicht ein⸗ 
mal im Neuen Königlichen Opernhauſe (Kroll) vor den Aufmerkſamkeiten 
dieſer „Eigenen“ ſicher ſei, die ihre „Eigenart“ keineswegs immer gewerbs⸗ 
mäßig zu bekunden brauchen. Es ſollen zuweilen ſehr, ſehr „feine Leute“ 
ſein, die es gar nicht nötig hätten, vielmehr ihrerſeits zu Opfern bereit ſeien. 
Als einem ehemaligen Polizeipräſidenten von Berlin die Liſte dieſer Herren 
vorgelegt wurde, ſoll er ſeinem ironiſch⸗reſpektvollen Staunen über die 
„Feudalität“ der Geſellſchaft draſtiſchen Ausdruck verliehen haben. In dieſem 
beſonderen Falle behauptet ja auch Harden jetzt, irgendwelche ſtrafbaren 
Delikte nicht gemeint zu haben. And es wäre ſicherlich tief zu bedauern, 
wenn Perſonen, die ſich nichts vorzuwerfen haben, unſchuldig in den Ver⸗ 
dacht gerieten und darunter moraliſch leiden müßten. Was uns hier allein 
intereſſieren kann und was auch Harden in ſeiner neueſten Erklärung aufrecht 
erhält, iſt die Tatſache, daß ſolche Entartungserſcheinungen ſich mehr und 
mehr in Kreiſen bemerkbar machen, die in mehr als einer Hinſicht immer 
noch zu den „herrſchenden“ gehören, und die gegebenen Falles auch nicht 
vor dem Verſuch zurückſchrecken, ihren kaiſerlichen Herrn in einem volks⸗ 
und verfaſſungsfeindlichen Sinne zu beeinfluſſen. Die ſich zudem als die 
einzig berufenen Stützen von „Thron und Altar“ gebärden und — wenn 
ſie ehrlich ſind — auch kein Hehl daraus machen, daß ihnen Verfaſſung 
und Wahlrecht, der ganze „moderne Schwindel“ von Herzen zuwider iſt, 
der Abſolutismus, „gemildert“ durch den Einfluß ihrer Freund⸗ und Sipp⸗ 
ſchaft, das einzig Wahre fei. .. 

Ein Geſetz der Wahlverwandtſchaft zieht die Degenerierten des Geburts⸗ 
adels und die des Geldadels mit magiſchen Kräften zueinander hin. Immer 
mehr verwiſchen ſich die Grenzen zwiſchen beiden. In der Sport⸗ und Lebe⸗ 
welt erſcheinen ſie bereits ſo innig verſchmolzen, daß meiſt auch ihre Namen 
zuſammen genannt werden. Ein Wetteifer beſteht nur noch in der Auf⸗ 
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peitſchung und Befriedigung eines überreizten Nervenſyſtems, das nach 
immer neuen, unerhörten Senſationen ſchreit. Die neueſte findet es im 
Automobilſport. Was ſage ich —: „Sport“? Autorowdytum wäre 
vielleicht ein angemeſſener Ausdruck. Aber was wir ſoeben erſt bei dem 
Herkomerrennen mit maßloſem Staunen und Grauen erleben mußten, dieſer 
Grad von Brutalität und ſittlicher Verwilderung wäre damit noch lange 
nicht nach Gebühr gekennzeichnet. Da verſpürt eine kleine Gruppe von 
Vergnügungs⸗ oder Geſchäftsſüchtigen den prickelnden Reiz, ihre erſchlafften 
Nerven einmal recht gründlich auf offener Landſtraße ausraſen zu laſſen, 
und es iſt ja nur ganz ſelbſtoerſtändlich, daß dabei völlig unbeteiligte Männer, 
Frauen, Kinder unter Qualen ihr Leben laſſen oder zu Krüppeln gerädert 
werden müſſen! And das in einem Staate, der offiziell und geſellſchaftlich 
vor Gottesfurcht und frommer Sitte nur gerade ſo trieft; in dem ſchon das 
bloße Verweilen eines Streikpoſtens auf faſt menſchenleerer Straße als 
„Verkehrshindernis“ gelten und zur Verhaftung und ſpäteren gerichtlichen 
Beſtrafung führen kann. Da könnte man ſich wahrlich an den Kopf 
greifen und ſich verzweifelt das Gehirn nach dem „Warum?“ zermartern, 
wenn — die Erklärung nicht ſchon gegeben wäre. Aber eben dieſe Er⸗ 
klärung ſpricht Bände, beleuchtet den ganzen Jammer unſerer Knecht⸗ 
ſeligkeit mit Blitzlicht. Öffentlich iſt es ausgeſprochen worden, daß ſchon die 
bloße Vermutung: auch dieſes Rennen werde wahrſcheinlich 
„höheren Orts“ begünſtigt, zur Duldung jener brutalen Ausſchrei⸗ 
tungen genügt habe. Eben weil der Automobilſport an dieſer Stelle gern 
geſehen werde, ſeien auch alle Anregungen zur Einſchränkung ſeiner Aus⸗ 
wüchſe auf ſteinigen Boden gefallen. Ganz offenkundig ſei es, ſo die 
„Frankfurter Zeitung“, daß die Ausſchreitungen des Automobilismus von 
den Vertretern der Regierung mit mehr oder weniger redneriſchem Geſchick 
dilatoriſch behandelt würden. „Man iſt ſich auch in parlamentariſchen Kreiſen 
längſt darüber klar, daß auf dieſem Gebiete nicht nur die allgemeine Lang⸗ 
ſamkeit in den geſetzgeberiſchen Entſchließungen obwaltet, ſondern daß be⸗ 
ſondere Gründe für die Zaghaftigkeit der Regierung vor- 
liegen. Es fehlt den Herren Miniſtern und Staatsſekretären, wie man ganz 
gut weiß und merken kann, nicht an Verſtändnis für die Notwendig⸗ 
keit geſetzgeberiſcher und Verwaltungsmaßregeln zum Schutze des Publi⸗ 
kums, wohl aber an der friſchen Entſchließung zur Initiative. Der Auto⸗ 
mobilismus hat ſich vornehm organiſiert und erfreut ſich hoher und 
höchſter Protektion auch als Sport, und, wie die Dinge nun 
einmal bei uns liegen, haben auch Staatsmänner Scheu, ſich die 
Finger zu verbrennen.“ 

Das: „wie die Dinge nun einmal bei uns liegen“ iſt ja prachtvoll! 
Den Ruhm, der in dieſem nur zu wahren Bekenntnis liegt, wird uns 
kein anderes Volk ſtreitig machen. Darin ſind wir in der Tat einzig. 
„Deutſchland in der Welt voran, Preußen in Deutſchland voran!“ War's 
nicht ſo, Herr Reichskanzler? 
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Selbſt die „Kreuzzeitung“ — und das will ſchon was jagen — iſt 
dem immer frecher um ſich greifenden Unfug entgegengetreten, die „Tägliche 
Rundſchau“ aber verſucht's mit einem ironiſch⸗wehmütigen Appell an das 
gute Herz der Autorowdys: „Glaubt es, ihr Herren und Damen, die ihr 
im Lederpolſter auf weich federndem Gerüſt des beflügelten Wagens als 
Verkörperungen des Fortſchritts an uns niedrig geborenen und niedrig leben⸗ 
den Vielzuvielen vorbeifliegt; glaubt es, ihr Halbgötter, auch wir verehren 
nach den Kräften unſerer armen Seelen die Technik und den Fortſchritt, 
die ihr ja ſchon ſo ziemlich für ein und dasſelbe zu halten ſcheint. Auch 
wir — teilweiſe — haben bei Nietzſche geleſen, daß der Menſch nichts iſt 
als eine Brücke zum Abermenſchen. Es iſt tragiſch, daß Nietzſche deſſen 
Inkarnation im Chauffeur nicht mehr erlebt hat. Aber trotz alledem: Für 
den Fortfchritt zu ſterben, mag ſchön fein; wir aber wollen noch ein Weilchen 
für ihn leben!“ 

Den elenden Lappen vom „Fortſchritt der Technik“ u. dergl., den die 
Autorowdys ſich ebenſo heuchleriſch wie albern⸗wichtigtueriſch umzuhängen 
belieben, ſollten ſie doch ſchon aus heroiſchem „Herrenbewußtſein“ beiſeite 
legen. Die daran glauben — ſo Dumme gibt's wohl ſelbſt in unſerer 
„frommen Kinderſtube“ nicht. 

Mit einer zarten Andeutung, wie es noch mal kommen könnte, ſchließt 
die „Neue Bayriſche Landeszeitung“ ihre erfriſchende Betrachtung: „Er⸗ 
reichen ſchon die Autos unter 16 Pferdekräften die Fluggeſchwindigkeit der 
Vögel, um wievielmehr werden ſie von ſtärkeren Rennwagen übertroffen. 
Die Rüdficht auf Leben und Tod gilt nicht mehr. Polizei und Geſetze 
ſind Luft. Je ſchneller, deſto ſchöner. Auch wenn alles der Teufel holt. 
„Mit Mann und Rob und Wagen bat fie der Herr geſchlagen.“ Be⸗ 
zeichnend für die wahnwitzige Hetze iſt die Teilnahme ſo vieler ge⸗ 
bildeter (? D. T.) Damen — ein böſes Omen unſerer modernen 
Frauenemanzipation. Die Raubritter des Mittelalters, welche die 
Straßen unſicher machten und den friedſamen Leuten ihre Habe abnahmen, 
waren nicht ſchlechter, im Gegenteil, ſie mußten ihre Haut zu Markte tragen, 
ſtellten ihren Mann, waren tapfere Kämpen und büßten ſchließlich für ihr 
Verbrechen in einem Burgverließ oder am Galgen. Die modernen Wege⸗ 
lagerer dünken ſich etwas Beſſeres zu ſein, aber ſie ſind dem Leben und 
Eigentum der friedlichen Mitmenſchen viel gefährlicher und ihre morali⸗ 
ſchen Qualitäten ſtehen tief unter denen der mittelalterlichen 
Wegelagerer. And dabei machen uns Fürften, Miniſter, Schriftgelehrte 
und Juriſten vor, daß wir in einem Rechtsſtaat leben. Die jetzigen Zu⸗ 
ſtände im Zeichen des Autos deuten auf einen Raubftaat. Es iſt höchſte 
Zeit, daß die Staatsgewalt und Geſetzgebung dem maßloſen Mißbrauch des 
Autos ein Ende bereitet. Sonſt muß das Volk zur Selbſthilfe greifen 
und die raſenden Narren totſchlagen.“ 

Nein, „totſchlagen“ braucht man fie nicht gleich, obwohl fie ja ihr 
eigenes Leben auch nicht beſonders hoch einzuſchätzen ſcheinen. Für „Tot⸗ 
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ſchlagen“ bin ich überhaupt nicht; dagegen eine kleine körperliche Züchtigung 
würde unter Amſtänden ganz heilſam auf die erregten Nerven der hyſteri⸗ 
ſchen Männlein und Weiblein wirken und weſentlich zu ihrer Beruhigung 
beitragen. Die Prozedur könnte durchaus „im Rahmen“ bleiben. Wie die 
polniſchen Schlachzizen von ehemals das adelige Privilegium — ich glaube 
carolis Sigismundi Augusti — genaßen, auf einem untergelegten Teppich 
die ihnen zuerkannte Ration entgegenzunehmen, ſo könnte man ja in unſerem 
Falle die ruſtikale Juſtiz ſtilgerecht auf dem umgekippten Auto exerzieren. 

„Als vor etwa 15 Jahren“, erinnern die „Leipziger Neueſten Nach⸗ 
richten“, „der berühmte Diſtanzritt von Wien nach Berlin unternommen 
wurde, durch den ein für allemal unwiderleglich bewieſen wurde, daß Pferde, 
wenn ſie über die Maßen angeſtrengt werden, den Appetit auf Hafer ver⸗ 
lieren, da machten die Tierſchutzvereine mobil und ſie erreichten es, 
daß der Anfug nicht erneuert wurde. Menſchenſchutzvereine ſind leider 
noch nicht gegründet worden. Auch die Franzoſen trieben einmal den 
Leichenſport; der Weg von Paris nach Bordeaux wurde mit 20 Toten und 
Schwerverwundeten bedeckt, und obwohl die Fahrt noch weiter gehen ſollte 
bis nach Madrid, war doch die öffentliche Entrüſtung ſo ſtark, 
daß die Fahrt unterbrochen werden mußte. Auf den Gedanken, 
daß man, um das hehre Ziel zu erreichen und feſtzuſtellen, welcher Wagen 
am ſchnellſten läuft, geſchloſſene Bahnen wählen kann, iſt man ſcheinbar 
nicht gekommen. Das iſt das doppelt Gefährliche an dieſer Veranſtaltung, 
daß das natürliche Gefühl der Ungleichheit, der Bevorzugung der von 
dem Leben ohnehin Bevorzugten, erweckt wird und daß den einzigen 
Gewinn die Leute haben, die ohnehin den Kampf gegen die heutigen Geſell⸗ 
ſchaftsformen auf ihre Fahnen ſchrieben. Höhniſch weiſen die ſozialiſtiſchen 
Blätter darauf hin, daß ‚die Polizei, die ſonſt jeden Droſchkenkutſcher oder 
harmloſen Radfahrer zur Beſtrafung bringt, wenn er in der Dämmerung 
ohne Laterne fährt, ruhig zuſieht, daß die reichen Müßiggänger durch ihre 
tollhäusleriſche Fahrerei die Landſtraßen unſicher machen und die Leiber 
harmloſer Paſſanten zermalmen“. And ſie erinnern daran, daß trotz aller 
Mühen die Entſchädigungspflicht für das von den Automobilen angerichtete 
Anheil noch immer nicht ausreichend geregelt iſt, und fie weiſen nicht ohne 
Grund darauf hin, daß hier der Forderung des natürlichſten Rechtsemp⸗ 
findens nur das eigenſüchtige Intereſſe der cröme de la cr&öme gegenüber⸗ 
ſteht. Glaubt man wirklich, daß ſolche aufreizenden Worte ohne Wirkung 
bleiben?“ 

Sind denn die Tatſachen an ſich nicht ſchon aufreizend genug? Sind 
ſie nicht aufreizender, als es irgendwelche Worte ſein können? Man leſe 
die ſpaltenlangen „Strecken⸗ Rapporte“, d. h. die aneinandergereihten 
Aufzählungen derer, die auf der Strecke geblieben ſind. Schon am 
erſten Tage wird ein Arbeiter überfahren und fo ſchwer am Rückgrat ver⸗ 
letzt, daß er kaum mit dem Leben davonkommen wird. Einem Kinde werden 


beide Beine abgefahren. Ein Mädchen wird von einem an mit⸗ 
Der Türmer IX, 10 
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geſchleift und an der Schulter verletzt. Einem zehnjährigen Knaben wird 
das Bein gebrochen. Die Rafenden aber raſen ruchlos weiter. Und die 
Polizei?? 

„Dieſe Behörde“, ſchreibt die Berliner „Tribüne“, „wacht in deutſchen 
Landen, wie jedermann weiß, ſtreng darüber, daß jeder Bürger ihr recht⸗ 
zeitig ſeine Adreſſe anzeigt, damit ſie ſtets in der Lage iſt, ihn bei Ver⸗ 
gehen gegen die ihrem Schutze anbefohlene Ordnung aufzuſuchen und eventuell 
in ihre Obhut zu nehmen. Sie ſorgt mit großem Eifer dafür, daß die Be⸗ 
wohner des Landes nicht über eine beſtimmte Stunde hinaus in Kneipen 
ſitzen, ſondern rechtzeitig und ruhig ins Bett gehen... Sie kontrolliert 
weiter mit anerkennenswerter Sorgfalt die Länge der Nöcke der Sängerinnen 
in den Variété⸗Theatern, lieſt mit Argusaugen ſämtliche Zeitſchriften, auf 
daß nicht etwa das Schamgefühl oder eine hohe Staatsbehörde verletzt 
werde, wacht darüber, daß keine Kellnerin neben einem Gaſt ſitzt und kein 
anſtößiges Bild in einem Schaufenſter hängt. Sie regelt den Straßen⸗ 
verkehr, indem ſie ſtehen bleibende Paſſanten zum Weitergehen veranlaßt, 
vorſchriftswidrig fahrende Radler in Strafe nimmt und vor allen Dingen 
Arbeiter, die als Streik⸗ oder Boykottpoſten ſtehen, zur Wache bringt. Sie 
überwacht politiſche Verſammlungen, bewahrt die Straßenbahnwagen vor 
Aberfüllung und verfolgt Händler und Hauſierer, die nicht im Beſitze der 
erforderlichen Papiere ſind, mit unnachſichtlicher Strenge. Ein beſonderes 
Augenmerk widmet ſie auch den Bettlern und Landſtreichern, die ſie mit 
Vorliebe den Arbeitshäuſern und Gefängniſſen zuführt. Selbſt Hunde, die 
keinen ordnungsgemäßen Maulkorb tragen oder keine Steuermarke bei ſich 
führen, ſind vor den Organen der hohen Ordnungsbehörde keinen Augen⸗ 
blick ſicher. 

Dieſe Aufzählung der verſchiedenartigſten Tätigkeiten, denen ſich die 
deutſche Polizei mit Eifer und Energie widmet, ließe ſich natürlich leicht 
noch vervollſtändigen, aber leider fehlt mir der nötige Raum, um alle Ge⸗ 
biete ihrer Wirkſamkeit auch nur zu erwähnen. Immerhin kann der Leſer 
aus dem hier Angeführten entnehmen, daß — ſoweit wenigſtens gewöhn⸗ 
liche Sterbliche in Betracht kommen — im Deutſchen Reiche in weitgehen⸗ 
dem Maße für Ordnung geſorgt wird. Gegenüber den Angehörigen der 
oberen Zehntauſend verſagt der polizeiliche Eifer, der ſich gegenüber den 
Angehörigen der ſogenannten unteren Klaſſen überall in hohem Grade be⸗ 
merkbar macht, freilich vielfach gar ſehr. Wenn zum Beiſpiel eine fürſtliche 
Perſönlichkeit eine Spazierfahrt unternimmt, wird nicht etwa ihr Wagen 
auf Innehaltung der ſonſt üblichen Verkehrsvorſchriften hin beobachtet, ſon⸗ 
dern ſämtliche anderen Menſchen und Fuhrwerke müſſen ihren Kurs 
ändern, bis die hohe Herrſchaft ihren Weg paſſiert hat. Den Bevorrechtigten 
von Geburt gleich geachtet werden polizeilicherſeits natürlich auch die Ariſto⸗ 
kraten des Geldes. Auch ſie brauchen ſich um die für die übrige Menſch⸗ 
heit gültigen Beſtimmungen nicht zu kümmern, ſondern dieſe muß ſich nach 
jenen richten. 
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Am deutlichſten zeigt fich dieſes zwiefache und zweideutige Verhalten 
der Polizeibehörden gegenüber den Automobilfahrern, die infolge des hohen 
Preiſes der Stink⸗, Staub⸗ und Radaukaſten natürlich ſämtlich den beſitzen 
den Klaſſen angehören. Dieſe Herrſchaften dürfen unter den Augen der 
Ordnungsbehörden die von der Allgemeinheit erbauten und erhaltenen Straßen 
in Stadt und Land ruhig für ſich mit Beſchlag belegen und Fußgängern 
und Geſchirren den Verkehr darauf lebensgefährlich geſtalten oder ganz un⸗ 
möglich machen. Kein Poliziſt, der ſonſt jeden Handwerksburſchen anhält, 
wagt ſich an dieſe modernen Straßenmörder heran, und wenn ſie einen 
Menſchen zum Krüppel fahren oder töten, ſo fällt ihre Strafe gewöhnlich 
geringer aus, als wenn ein Streikender in ſeiner begreiflichen Erregung 
einem Arbeitswilligen ein paar unüberlegte Worte zuruft, oder ein Redakteur 
eines radikalen Blattes die Handlungsweiſe eines hochgeſtellten Herrn oder 
einer hohen Behörde ſcharf kritiſiert. 

Infolge dieſer nachſichtigen Behandlung der Automobiliſten iſt dieſes 
neue Verkehrsmittel denn auch in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens bereits 
zu einem unheimlichen Verkehrshindernis für den nicht Automobil fahrenden 
Teil der Bevölkerung geworden. Nach einer offiziellen Statiſtik ſind nämlich 
im Deutſchen Reiche vom 1. April bis 30. September 1906, alſo in einem 
halben Jahre, insgeſamt 2290 Automobilunfälle vorgekommen, wobei 
in 283 Fällen oder 12,4 Prozent aller der Beſitzer des Fahrzeuges nicht 
ermittelt worden iſt. In 381 Fällen (16,7 Proz.) hat ſich der Führer 
des Fahrzeuges feiner Feſtſtellung durch die Flucht entzogen und in 
81 (3,5 Proz.) zu entfliehen den Verſuch gemacht. In 272 Fällen iſt polizei⸗ 
liche Beſtrafung eingetreten, darunter in 242 Fällen (89,0 Proz.) gegen 
den Kraftwagenführer und in nur 30 Fällen gegen den Führer eines anderen 
Fuhrwerkes oder gegen eine dritte Perſon. In 695 Fällen iſt ein gericht⸗ 
liches Strafverfahren eingeleitet worden, darunter in 625 (89,9 Proz.) 
Fällen gegen den Führer des Kraftfahrzeuges, ein Zeichen, daß dieſen in 
der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle die Schuld traf. Bei 673 Un⸗ 
fällen oder 29,4 Proz. aller trat eine Perſonenverletzung ein, bei 987 oder 
43,1 Proz. eine Sachbeſchädigung, bei 630 oder 27,5 Proz. eine Perſonen⸗ 
verletzung und Sachbeſchädigung zugleich. Die Zahl der getöteten 
oder verletzten Perſonen betrug 1570, von ihnen wurden 51 ge⸗ 
tötet (9 Führer, 9 Inſaſſen der Kraftwagen und 33 dritte Perſonen) 
und 1519 verletzt (173 Führer, 219 Inſaſſen und 1127 dritte Per⸗ 
ſonen). Von den 1024 Anfällen, deren Arſachen feſtgeſtellt ſind, ſind 
478 oder 46,7 Proz. durch zu ſchnelles Fahren oder Anter⸗ 
laſſen des Huppenſignals veranlaßt worden“ 

Dieſe Statiſtik iſt natürlich noch ganz unzureichend. Die meiſten Fälle 
werden nur vom Publikum beobachtet, und von dieſem wird ſich nur ſelten 
jemand den behördlichen Scherereien und Amſtändlichkeiten ausſetzen, die 
eine polizeiliche Anzeige nach Landesbrauch im Gefolge zu haben pflegt. 
Faſt täglich kann man leſen, daß Autofahrer, unbekümmert um ihr blutend 
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und röchelnd daliegendes Opfer, das Weite ſuchen. Erwägt man noch, daß 
die Inſaſſen aus naheliegenden Gründen meiſt den „gebildeten“, den „oberen“ 
Schichten der Geſellſchaft angehören, ſo kann ſolche feige Nuchloſigkeit nicht 
ſcharf genug gebrandmarkt werden. Es wäre in der Tat nicht mehr als 
menſchlich, wenn ſich gegebenenfalls des Publikums eine Empörung be⸗ 
mächtigte, die ſich in exemplariſcher Züchtigung der Täter Luft machte. 

Erſt die Herkomer⸗Fahrt, dann das Taunus⸗Rennen. „Wer ge 
recht ſein will,“ bemerkt ironiſch Eduard Goldbeck in der „Welt am Mon⸗ 
tag“, „muß zugeſtehen, daß ſich die Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
durch dieſe beiden Veranſtaltungen nicht weſentlich vermindert hat 
Lumpereien, die man in der guten Geſellſchaft nicht erwähnt. Beim Start 
der Herkomer⸗Fahrt war der König von Sachſen, beim Taunus⸗Nennen 
der Kaiſer zugegen. Wer will da noch nörgeln? Wir leiden ja ohnedies 
an Aber völkerung 

Nun muß man unterſcheiden. Wenn männliche und weibliche Gigerl, 
die ihrem Leben keinen Inhalt geben können, an chroniſcher Vertrottelung 
leiden und Senſation um jeden Preis ſuchen, wenn ſolche Blödiane und 
Schmarotzertypen ihr bißchen Exiſtenz aufs Spiel ſetzen wollen, weil die 
neueſte Mode es gebietet, ſo mögen ſie es tun. Das Vaterland kann ſie 
entbehren und wir brauchen ihnen keine Krokodilsträne nachzuweinen. Der 
Gedanke, als Mitglied des kaiſerlichen Automobilklubs ihr Leben auszuhauchen, 
verſchönt ihnen vermutlich das letzte Stündlein. Denn man wolle doch 
nicht unterſchätzen, wie unendlich viel die liebe Eitelkeit hier tut und wie 
unendlich wenig die Freude am Sport! Es gibt ja auch nichts Stumpf⸗ 
ſinnigeres, als dieſes Dahinſauſen — auch der König von Italien hat ſich 
kürzlich gegen die Zumutung verwahrt, paſſionierter Autler zu ſein —, und 
es iſt ein Zeichen für den geiſtigen und ſeeliſchen Niedergang 
unſerer herrſchenden und beſitzenden Klaſſen, daß die Kilometer⸗ 
freſſerei ſo ſeuchenartig um ſich greift. Ein Spaziergang, ein Ritt läßt 
alle Kräfte frei walten, wir blicken entzückt in die blühende Natur, wir 
atmen tief, wir bewegen uns rüſtig, wir können nachdenken, können träumen 
dem Autler iſt dies alles nichts, ihm gilt nur der Rekord. Dies idiotiſche 
Rafen iſt der Sport der Nullen. Wollen dieſe Nullen die Form 
des Selbſtmordes wählen, die ja in der Tat ‚todfchid‘ iſt, jo haben wir 
nichts dagegen. 

Wenn Chauffeure in ihrem Beruf einen Anfall erleiden, ſo iſt das 
ein unvermeidliches Anglück. Wir werden die einzelnen bemitleiden, aber 
daran denken, daß auch andere Berufsarten lebensgefährlich ſind. Manche 
unterminieren langſam, manche bereiten ein jähes Ende. Wenn aber die 
Straßen für eine winzige Minorität von Millionären, bei denen eine Schraube 
los iſt, freigegeben und für die arbeitenden Klaſſen, zu denen wir die ge⸗ 
ſamte bürgerliche Bevölkerung rechnen, geſperrt werden, dann muß die 
öffentliche Meinung dieſem methodiſchen Wahnſinn Einhalt tun. In Frank⸗ 
reich ſind die Wettfahrten auf den öffentlichen Straßen ſeit der Kataſtrophe 
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bei dem Rennen Paris⸗Madrid verboten; die Konkurrenz mußte in Bor⸗ 
deaur abgebrochen werden. Nun wird uns zwar verſichert, dieſe Rennen 
ſeien gar keine Wettrennen, es ſolle nur die Tüchtigkeit und Haltbarkeit der 
Fahrzeuge geprüft werden. Aber wie geſchieht das und wie kann es einzig 
und allein geſchehen? Durch Steigerung der Schnelligkeit. So wurden 
denn ſchon beim Training für das Taunus: Rennen Geſchwin digkeiten 
bis zu 130 Kilometern erreicht. Was das heißt, ergibt ſich, wenn 
man bedenkt, daß der Schnellzug Berlin — Hamburg nur mit 
95 Kilometer Geſchwindigkeit fährt. 

Wir halten dieſe Rennen für höchſt überflüſſig und glauben nicht 
daran, daß die Automobilinduſtrie ohne ſie nicht gedeihen ſoll. Wir ſind 
durchaus nicht ſo philiſtrös, daß wir das Auto vernichten möchten, und 
denken nicht an ein Autodafé, wir erkennen vielmehr ſeine Exiſtenzberechti⸗ 
gung als Verkehrs⸗ und Transportmittel gern und rückhaltlos an. Aber 
wir proteſtieren energiſch dagegen, daß eine Koterie von ein paar 
hundert ferſtklaſſigen Menſchen', d. h. erſtklaſſigen Steuerzahlern, 
ſich das Vorrecht anmaßt, die kleinbürgerliche Canaille, wenn 
es ihr fo paßt, kurz und klein zu fahren. Die plutokratiſch⸗ariſto⸗ 
kratiſche Clique, die ſich auf den Sportplätzen bläht, bildet ſich augenſcheinlich 
ein, in Deutſchland Herr und Meiſter zu ſein. And die Behörden 
neigen ſich, beugen ſich, weil die Monarchen das Töff⸗Töff 
mit ihrer Huld beehren. Schon jetzt kann man annehmen, daß jeder 
Autler auf Thron und Altar eingeſchworen iſt. Wollte ſich die rote Notte 
ſolche Späßchen geſtatten, man würde ſie bald zu Paaren treiben. So 
niſtet ſich der Gedanke ein, daß auch die Verwaltungsbehörde und die 
Polizei eine Klaſſenjuſtiz kennt. Um fo höher muß es den Magnaten des 
Herrenhauſes angerechnet werden, daß ſie ſchon vor einigen Wochen gegen 
den groben Anfug proteſtiert haben. Herr v. Puttkamer hat in dieſen 
heiligen Hallen ſogar mit bitterem Hohne erklärt, ‚es ſcheine für einen Teil 
der Menſchheit Beſtimmung zu ſein, unter den Rädern eines Automobils 
ihr Ende zu finden“. Wenn die Herren vom alten und befeſtigten Grund⸗ 
beſitz witzig werden, dann muß es ſchlimm ſtehen. ... Jetzt aber muß die 
öffentliche Meinung mobil gemacht werden, damit wir ein energiſch zu⸗ 
greifendes Haftpflichtgeſetz erhalten. Das zum wenigſten können die 
Steuerzahler doch wohl verlangen, daß ſie nicht ihr Teſtament machen müſſen, 
bevor ſie zum Abendſchoppen gehen. Heut' iſt dieſe Vorſicht ratſam, denn 
hier in Berlin und in allen großen Städten wird ja unentwegt weiter ge⸗ 
raſ t. 

Sieht man ſich die Geſellſchaft jener „erſtklaſſigen Menſchen“ etwas 
näher an, ſo erſcheint ſie einem zunächſt als etwas Andefinierbares. Es iſt 
wohl heutzutage nichts ſo ſehr im Fluß, als was ſich in den Großſtädten 
zur ſogenannten „Geſellſchaft“ zählt, was „Cavalier“ ſein will. „Cavalier“ 
fein, iſt heute die Loſung, die modernſte geſellſchaftsfähige Appretur. Und 
wer will heute nicht „Cavalier“ fein? Zwar Appretur, die gehört. freilich 
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dazu. Aber die nötigſten Requifiten, als da find Smoking, fußhoher Steh⸗ 
kragen und Lackſtiefel kann man ſich ja in beſſeren Geſchäften leicht erſtehen. 
Ein paar Banknoten in der Taſche gehören ferner dazu, denn womit ſoll 
man ſonſt den Sekt und die anderen guten Dinge bezahlen? Aber — die 
Banknoten brauchen einem ja nicht zu gehören, man kann ſie aus irgend 
einer Kaſſe „entnommen“ und beim Spiel oder Rennen vorteilhaft angelegt 
haben. Hat man aber den Smoking, den Standardkragen, die Lackſtiefel 
und — nicht zu vergeſſen die Banknoten, deren „Nationale“ ja nichts zur 
Sache tut, ſo kann man ſich dreiſt zur „Geſellſchaft“ zählen und „Cavalier“ ſein. 

And man wird auch in Kreiſen Eingang finden, die ſonſt exkluſiver 
zu ſein pflegen: die einen wegen ihrer Uniform oder ihres alten Wappens, die 
andern wegen ihrer finanziellen „Konſolidierung“. Sport und Spiel bringen 
auch Sproſſen alter Geſchlechter, auch Träger des „vornehmſten Nockes“ 
nicht nur mit „Cavalieren“ der Finanz, ſondern auch mit ſolchen recht 
zweifelhafter Provenienz und Exiſtenz kameradſchaftlich zuſammen. Im Auto, 
auf der Rennbahn und beim Jeu ſind alle Standesunterſchiede ausgeglichen. 
Alle ſind „Cavaliere“. 

Der an zwanzig Sitzungstagen verhandelte Wuchererprozeß in München 
hat ſchon manches grelle Schlaglicht auf Zuſtände geworfen, die man gerade 
in den beteiligten Kreiſen ganz zuletzt erwarten durfte. Eine Spielwut und 
Wechſelreiterei, wie ſie dort geherrſcht hat, durch — Naivität entſchuldigen 
zu wollen, wie das der Herr Kriegsminiſter verſucht hat, dazu muß man 
ſchon entweder ſelbſt ſehr naiv ſein oder einen außergewöhnlichen Grad von 
Naivität — bei andern vorausſetzen. Der Herr Kriegsminiſter glaubte einer 
Verbreitung des Abels dadurch vorbeugen zu können, daß er die Offiziere 
zum Studium des Wechſelrechts anhalten wollte. Er hielt alſo ſeine Offiziere 
für ſo naiv, daß ſie nicht wußten, welche rechtliche und moraliſche Bedeutung 
der Namensunterſchrift unter einem Schuldſchein beiwohne. Danach würden 
ſich auch jene Offiziere, die ſoeben auf Befehl des Kaiſers aus Hannover 
zu ihren Regimentern ſtrafweiſe zurückgeſchickt wurden, dieſe Strafverfügung 
nur durch ein bedauerlich hohes Maß von kindlicher Anerfahrenheit in 
finanziellen Dingen zugezogen und der Kaiſer vielleicht beſſer getan haben, 
ſie auf eine Handelsakademie zu eingehendem Studium des Wechſelrechts 
zu ſchicken. Eine Reihe Entlaſſungen ſollen noch bevorſtehen, der Kaiſer 
ſelbſt die Vorlegung der Militärakten befohlen haben. 

Wieder, wie ſchon vor Jahren, iſt es das Militär. Reitinſtitut in 
Hannover, das in ſolcher Weiſe von ſich reden macht. Wie dem „Vor⸗ 
wärts“ von dort geſchrieben wird, wurde von den Angehörigen eines Neit⸗ 
ſchülers der vorgeſetzten Behörde über eine Spielſchuld des Offiziers im 
Betrage von 90000 Mk. berichtet. „Zirka 60 Offiziere — die Hälfte 
der kommandierten Leutnants — ſind bereits zu den Regimen- 
tern zurückgeſchickt. Auch Herren der Regierung ſollen beteiligt ſein. 
Der Verkehr in dem vornehmen Hotel K. iſt den Offizieren verboten wor⸗ 
den. Von dem ähnlichen, wenn auch kleineren Krach im Jahre 1905 iſt 


Türmers Tagebuch 527 


wenig an die Offentlichkeit gedrungen, obgleich man annehmen darf, daß 
den militäriſchen Vorgeſetzten ſowie der Staatsanwaltſchaft die Namen der 
Wucherer bekannt geworden ſein müſſen. Auch heute wird alles vertuſcht. 
Die Verhandlungen im Münchener Wucherprozeß würden abſolut kein Auf⸗ 
ſehen erregt haben, wenn es ſchon vor zirka 1!/s Jahren in Hannover zu 
einem Wucherprozeß gekommen wäre; denn dort ſind noch ganz andere 
Dinge vorgekommen. Damals ſind ganze Vermögen verſpielt worden. So 
ließ kurz vor Beendigung des Reitkurfus von 1905 ein Offizier nicht nur 
ſein und ſeiner Frau Vermögen, ſondern auch dasjenige ſeiner auf Beſuch 
weilenden Schwägerin am grünen Tiſch zurück. Die Frau eines Huſaren⸗ 
offiziers, der bereits im Manöver weilte, wurde von den Gläubigern feſt⸗ 
gehalten. Zwei Dragoneroffiziere entzogen ſich der Verhaftung wegen be⸗ 
trügeriſchen Bankerotts durch die Flucht ins Ausland. Beſonders oft ſoll 
in einem Lokal neben der Reitfchule, in einer Bar und in der Wohnung 
eines Großinduſtriellen geſpielt worden ſein. Einem Regiment wurde der 
Verkehr deshalb dort unterſagt, ebenſo der Beſuch des ‚Englifchen‘. Letzteres 
Verbot wurde merkwürdigerweiſe jedoch bald wieder aufgehoben. 

Ein großer Abelſtand, der der Spielmanie weſentlich Vorſchub leiſtet, 
liegt in dem ſogenannten Pferdehandel. Gegenſeitiges Abervorteilen 
iſt an der Tagesordnung; aber der in Duellhändeln ſtets bereite 
Ehrenrat ſchreitet nicht ein! Durch den zahlreichen An⸗ und Ver⸗ 
kauf von Pferden, welche nicht einmal ausprobiert werden, geht den jungen 
Herren viel Geld durch die Hände. Das bare Geld für einen Verkauf 
wird verjubelt und für den Ankauf wird ‚quergeſchrieben“, d. h. es werden 
Akzepte ausgeſtellt. Es gibt Offiziere, die, obgleich ſie nur zwei Pferde 
zum eigenen Gebrauch benötigen, etwa ſechs Pferde im Stall haben. Zur 
Tilgung dieſer Schulden bietet dann das Jeu“ die Zuflucht. Einen weiteren 
Anlaß zum Spiel liefert der Luxus. Der frühere höchſte Vorgeſetzte liebte 
z. B. eine rege Beteiligung am Korſo, an dem ſich übrigens bereits Kriegs⸗ 
ſchüler beteiligen. Das erfordert ein komplettes Fuhrwerk nebſt Haltung 
eines Grooms. Ferner gilt die Teilnahme am Poloſpiel als Ehrenpflicht. 
Dazu ſind argentiniſche Ponies und eine beſondere Equipierung erforderlich. 
Geld, Geld iſt daher die Loſung. Das Spiel muß es ſchaffen. 
And zu dieſem bietet ſich ſtets Gelegenheit an denjenigen Orten, wo ein 
„Concours hippique‘ veranſtaltet wird oder ein Rennen ſtattfindet. 

Am Schluſſe eines jeden Kurſus begeben ſich meiſt einige Herren 
ohne Pferdematerial in die Garniſon zurück. Auch das Chargenpferd iſt 
veräußert worden. Doch ſo lange es geht, wird nicht eingeſchritten. Ein 
im Amtsgericht durch Anſchlag veröffentlichter Haftbefehl gegen einen ehe⸗ 
maligen Dragonerleutnant enthielt auch die Pfändung eines Oberleutnants 
eines bekannten Regiments, der jenem Offizier eine ſehr hohe Summe 
ſchuldig war. Zur Belohnung wurde dieſer Oberleutnant als Rittmeifter 
zu den Gardeulanen verſetzt. Auch ein flawifcher Prinz hatte den Vor⸗ 
zug, in dieſem Eliteregiment ein Gaſtſpiel von nicht allzulanger Dauer zu 


— 
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geben. Nachdem ihm die lieben Kameraden das nötige Kleingeld im Be⸗ 
trage von einer Million abgenommen hatten, mußte er hinaus zu 
Miſtſchenkos Koſaken⸗Diviſion in der Mandſchurei. Eine Baronin der: 
ſelben Rafle ſuchte die Garniſon ihres Sohnes auf, um zur beſſeren Anter⸗ 
haltung in ihren Salons in einem der erſten Hotels bei Nachtzeit eine 
Spielbank zu etablieren, was ſchließlich einen verſtändnisvollen Wink der 
oberſten Behörde zur Folge hatte. Der junge Kavalier nahm darauf einen 
längeren Urlaub, um ſich ohne Einholung des vorgeſchriebenen Konſenſes 
zu verehelichen, wofür ihm eine mehrmonatliche Feſtungshaft als Flitter⸗ 
wochen zudiktiert wurde. 

Vielleicht ſteht, nachdem die Kavallerie⸗Anteroffiziersſchule — weil 
zwecklos — aufgelöſt worden iſt, nun auch der Offiziers ⸗Neitſchule dasſelbe 
Schickſal bevor. In Hannover erwartete man ſchon längſt die Auflöſung 
dieſes Inſtituts. Für die Notwendigkeit der Reitfchule führt man in erſter 
Linie das Reiten im Gelände — die Jagden an. Ja, heute werden in 
jeder kleinen Garniſon — bei faſt allen Truppenteilen — im Herbſt Jagden 
geritten, wahrſcheinlich ſogar mit größerem Erfolge!“ 

Auch wenn man, wie der Türmer, weit davon entfernt iſt, den Fall 
verallgemeinern, ihn nach irgendeiner Richtung als typiſch hinſtellen zu 
wollen, auch wenn man ſich bewußt iſt, welches bittere Anrecht man den 
vielen tüchtigen und wahrhaft vornehm geſinnten Perſönlichkeiten in unſerem 
Offizierkorps und ihren Familien mit ſolchem Beginnen zufügte, auch dann kann 
man den Fall nicht auf die leichte Achſel nehmen oder gar durch das ebenſo be⸗ 
liebte wie verhängnisvolle Vertuſchungsſyſtem aus der Welt ſchaffen wollen. 
Solche Geſchwüre müſſen im Entſtehen, im Keim mit ſcharfem Meſſer aus⸗ 
geſchnitten werden, bevor ſie weiterfreſſen und der Brand um ſich greift. 
Daß der Kaiſer dieſen Schnitt energiſch vorgenommen hat und der Sache 
noch weiter auf den Grund gehen will, kann das Vertrauen, das auch der 
Türmer in ſeine ernſten und redlichen Abſichten ſtets geſetzt hat, nur er⸗ 
höhen. Daß er auch den „vornehmſten Nock“ nicht ſchont, wenn darunter 
minder vornehme Geſinnung wohnt, hat er damit bündig dargetan. And 
das iſt gut ſo. 

** 8 * 

Auch auf die Stellung der Sozialdemokratie zu unſerem Heere kann 
eine ſolche Beweisführung durch die Tat nur günſtig wirken, indem ſie 
derjenigen Richtung in der Partei Vorſchub leiſtet, die grund ſätzlich 
geneigt iſt, die Notwendigkeit einer ſtarken vaterländiſchen Wehr anzuer⸗ 
kennen und zu befürworten. Zu den Vertretern dieſer Richtung gehört, 
trotz allen Vorbehalten, der bekannte, bezeichnenderweiſe nicht wiedergewählte 
ehemalige Reichstagsabgeordnete Eduard Bernſtein. 

„Man wird auch zugeben müſſen,“ ſo ſchreibt er in den „Sozia⸗ 
liſtiſchen Monatsheften“, „daß zu einer Zeit, wo die Sozialdemokratie unter 
ein ſie ächtendes Ausnahmegeſetz geſtellt war, das obendrein damals noch 
mit rückſichtsloſer Härte angewendet wurde, es ſehr ſtarker Aberwindung 
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des erſten, natürlichen Empfindens bedurfte, um zu jener Stellungnahme 
zur Kriegsfrage zu gelangen, welche Bebel in der Seſſion 1879-80 im 
Reichstage vertreten hatte. Der Patriotismus iſt in den modernen Staaten 
kein urwüchſiges Gefühl, wie es das Solidaritätsempfinden der Stammes⸗ 
gemeinſchaften auf früherer Kulturſtufe war. Wohl hat ſich zu allen Zeiten 
bei Truppen, mochten ſie aus angeworbenen Söldnern oder ſelbſt aus zum 
Felddienſt gepreßten Soldaten beſtehen, ein gewiſſes Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl entwickelt, das ihnen im Kampf die moraliſche Einheit gab und zur 
Arſache von allerhand Beiſpielen aufopfernder Solidarität ward. Aber 
dieſes Solidaritätsgefühl iſt Korpsgeiſt und nicht Patriotismus. Ebenſo⸗ 
wenig iſt das Streben nach Verteidigung von Haus und Herd, Ortſchaft 
oder Diſtrikt gegen irgendwelchen Eindringling dem Patriotismus gleich⸗ 
zuſetzen, der für die modernen Staaten oder Reiche gefordert wird. Da 
dieſe Staaten nicht aus einer Völkerſchaft in natürlichem Wachstum or⸗ 
ganiſch hervorgegangen, ſondern durch oder mit Hilfe von Eroberung, Kauf, 
Heirat und dergleichen zuſtande gekommen ſind, da ſie infolgedeſſen während 
ganzer Generationen oder ſelbſt Jahrhunderte ſehr wenig von der Ein⸗ 
heitlichkeit eines ausgebildeten Organismus an ſich hatten, ſondern erſt nach- 
träglich und ſehr allmählich unter dem Einfluß wirtſchaftlicher Verände⸗ 
rungen etwas davon entwickelten, ſo konnte auch bei der Maſſe der Be⸗ 
völkerung lange Zeit von einem ſtaatlich⸗ nationalen Empfinden, dieſem 
weſentlichen Element des modernen Patriotismus, überhaupt nicht die Rede 
ſein. Was man heute nachträglich dafür anſieht, war in Wirklichkeit neben 
lokalpatriotiſchen Wallungen meiſt nur jener Korpsgeiſt von Landsknechten 
oder ein ihm weſensverwandtes übertragenes Empfinden. Die beherrſchte 
breite Volksmaſſe kannte bis in eine gar nicht weit hinter uns liegende Zeit 
hinein einen ſtaatlich⸗ nationalen Patriotismus gar nicht oder nur durch Ver⸗ 
mittelung einer dünnen Oberſchicht von bevorzugten Geſchlechtern oder Stän⸗ 
den, deren Patriotismus aber oft auch nur einer auf Kündigung war. Bei⸗ 
ſpiele dafür liefert die Geſchichte aller Länder, keine aber in größerer Fülle, 
als gerade die Deutſchlands. 

Deutſchlands größter dramatiſcher Dichter, Schiller, hat das noch im 
18. Jahrhundert fo ſtark empfunden, daß er in der Jungfrau von Orleans“ 
die oft zitierten patriotiſchen Worte: 


„Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre“ 


dem Grafen Dunois, das heißt einem dem hohen Adel angehörigen Kriegs⸗ 
führer, dem Bauern Thibaut dagegen die Worte in den Mund legt: 


„. . . Laßt uns ſtill gehorchend harren, 

Wen uns der Krieg zum König geben wird. 
Das Glück der Schlachten iſt das Urteil Gottes, 
And unſer Herr iſt, wer die heil ge Olung 
Empfängt und ſich die Kron' aufſetzt zu Reims.’ 


N 
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Das war die Logik einer Epoche, in der ganze Länder verſchachert oder 
als Heiratsgut weggegeben wurden, und wo die große Volksmaſſe jeder 
politiſchen Selbſtbeſtimmung entbehrte. So kannte denn auch zu Ende des 
18. Jahrhunderts das Volk in Deutſchland nur erſt ein ethnologiſches, aber 
kein ſtaatliches Nationalempfinden und daher auch keinen politiſch⸗ nationalen 
Patriotismus. Erſt in der Reaktion gegen die napoleoniſche Herrſchaft 
ergriff er weite Volkskreiſe und exiſtierte dann lange als Träger eines poli⸗ 
tiſchen Ideals, gegen das der 1870 — 71 verwirklichte Nationalſtaat ungünſtig 
genug abſtach. Und wenn der Mann, der ſich als Schöpfer dieſes National⸗ 
ſtaats feiern ließ, bereits im ſiebenten Jahre von deſſen Exiſtenz einen er⸗ 
heblichen Bruchteil des deutſchen Volkes unter ein Ausnahmegeſetz ſtellen 
konnte, ſo zeigt dies, wie ſehr er ſelbſt noch dieſe Schöpfung als ein mecha⸗ 
niſches und nicht als ein das Volksganze organiſch zuſammenfaſſendes Ge⸗ 
bilde betrachtete. Da war es keine ſo unerhörte Erſcheinung, wenn in der 
geächteten Partei jenes Gefühl aufkam, wie es das Alte Teſtament die 
Vertreter der zehn gegen Rehabeam rebelliſchen Stämme in die Worte 
kleiden läßt: „Was haben wir denn Teil an David oder Erbe am Sohn 
Iſais? In deine Zelte zurück, Israel!“ 

And doch hatte Bebel recht, und ſeine Angreifer waren im Anrecht. 

Daß die modernen Nationalſtaaten oder Reiche nicht organiſch ent⸗ 
ſtanden ſind, hindert ſie nicht, ihrerſeits Organe des großen Geſamtkörpers 
zu fein, den wir ‚Rulturmenfchheit‘ nennen, und der ſelbſt viel zu aus⸗ 
gedehnt iſt, um eine ſtaatliche Einheit bilden zu können. And zwar find 
fie heute notwendige Organe, für wichtige Zwecke der Menſchheitsentwicke⸗ 
lung von größter Bedeutung. Darüber kann unter Sozialiſten kaum noch 
ein Streit fein. And es iſt auch unter dem ſozialiſtiſchen Geſichtspunkt 
nicht einmal zu bedauern, daß ſie keinen rein auf Abſtammungsgemeinſchaft 
beruhenden Charakter tragen. Das rein ethnologiſche Nationalitätsprinzip 
iſt in ſeinen Konſequenzen reaktionär. Wie man auch ſonſt über das Naſſen⸗ 
problem denken mag, ſo iſt jedenfalls der Gedanke einer ſtaatlichen Gliede⸗ 
rung der Menſchheit nach Raſſen alles andere eher, denn ein Menſchheits⸗ 
ideal. Das Nationale bildet ſich vielmehr heute immer mehr zu einer 
ſoziologiſchen Funktion aus. Als ſolche begriffen iſt es aber ein pro⸗ 
greſſives Prinzip, und in dieſem Sinne kann und muß der Sozialis⸗ 
mus national ſein. Es bildet das keinen Gegenſatz zum kosmopolitiſchen 
Bewußtſein, ſondern nur deſſen notwendige Ergänzung. Das Weltbürger⸗ 
tum, dieſe herrliche Errungenſchaft der Kultur, wird, wo die Beziehung zu 
nationalen Aufgaben und nationalen Pflichten fehlt, zum ſchwammigen, 
charakterloſen Paraſitismus. Selbſt wenn wir ſingen Ubi bene, ibi patria, 
erkennen wir noch eine patria an, und gemäß dem Motto ‚Reine Rechte 
ohne Pflichten“, auch Pflichten gegen ſie. 

Eine der erſten Pflichten gegen ein Gemeinweſen iſt aber das Ein⸗ 
ſtehen für ſeine Anabhängigkeit und Anverletzlichkeit. Soll ſie nicht auf bloß 
äußerlichem Zwang beruhen, ſo bedarf ſie als Gegenleiſtung beſtimmter 
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Rechte, von denen das elementarſte das allgemeine gleiche Wahlrecht ift. 
Wo dies nicht beſteht, wird ſich in der modernen Geſellſchaft kein wahres 
Nationalgefühl im Volke und insbeſondere der ſeinen wichtigſten Teil aus⸗ 
machenden Arbeiterklaſſe entwickeln oder erhalten können. Ohne das all⸗ 
gemeine Wahlrecht würde denn auch in Deutſchland die Sozialdemokratie 
als Partei der Arbeiter dem Reich gegenüber eine ganz andere Stellung 
einnehmen, als dies tatſächlich und ohne Einſpruch der Fall iſt. Als im 
Jahre 1874 Julius Motteler in eine Rede zum Militäretat die Worte 
einfließen ließ: „Wir ſind nicht Gegner des Reichs als eines nationalen 
und ſtaatlich gegliederten Ganzen, ſondern Gegner des Reichs, inſofern es 
beſtimmte Einrichtungen repräſentiert, die uns bedrücken“, da konnte er noch 
wegen dieſer, doch nur erſt bedingten Anerkennung des Reichs in einem 
Organ der ‚Eifenacher‘ Fraktion der Sozialdemokratie, dem Dresdener, Volks⸗ 
boten“, ſcharf angegriffen und im offiziellen Organ der Partei, dem Volks⸗ 
ſtaat“, in ähnlicher Weiſe entſchuldigt werden, wie heute einige Parteiblätter 
Noske entſchuldigt haben, indem ſie von einem bloßen redneriſchen Ver⸗ 
greifen ſprachen. Die Art, wie der „Volksſtaat“ Motteler gegen „Miß⸗ 
deutung“ ſeiner Rede in Schutz nahm, lief faktiſch auf Mißbilligung jenes 
Satzes hinaus. Heute dagegen iſt die Sozialdemokratie, und zwar ein⸗ 
mütig, die entſchiedenſte Reichs partei, die Deutſchland kennt. Keine andere 
Partei iſt ſo ſehr darauf bedacht, dem Reich immer neue geſetzgeberiſche 
Aufgaben zu übertragen und ſeine Kompetenzen zu erweitern, wie die 
Sozialdemokratie. Verglichen mit ihr iſt die ſeinerzeit energiſchſte Ver⸗ 
treterin des Reichsgedankens, die nationalliberale Partei, partikulariſtiſch. 
And wenn die Sozialdemokratie als Oppoſitionspartei auch nach wie vor 
der Regierung das Geſamtbudget verweigert, fo geht fie doch in bezug auf 
Bewilligung von Budgetpoſten heute außerordentlich viel weiter, als in 
jenen Tagen. 

Wie es dahin gekommen iſt? Nun, dieſe Entwickelung liefert ein 
intereſſantes Beiſpiel für den Satz Ignaz Auers: „So etwas ſagt man 
nicht, ſo etwas beſchließt man nicht, ſo etwas tut man.“ Es iſt nicht be⸗ 
ſchloſſen worden, es iſt nicht proklamiert worden, es hat ſich unter dem Ge⸗ 
wicht der Tatſachen als Konſequenz des allgemeinen Wahlrechts im Laufe 
der Zeit Schritt für Schritt von ſelbſt gemacht. And weil die Sozial⸗ 
demokratie immer ſtärkere Anforderungen an das Neich ſtellt, weil fie mit⸗ 
hilft, ſeine Geſetzgebung auszubauen, ſeine Leiſtungen zu ſteigern, ſeine 
Beamtenſchaft zu vermehren, iſt es auch nur folgerichtig, wenn ihre Ver⸗ 
treter erklären, im Notfall für die Verteidigung der Unabhängigkeit und 
Anverletzlichkeit des Reichs gegen fremde Gewalt einſtehen zu wollen. 

Das gleiche Bild bietet uns beiläufig Oſterreich. Die öſterreichiſche 
Sozialdemokratie war ſeinerzeit noch in viel höherem Grade reichs feindlich“ 
als ihre deutſche Bruderpartei. In Deutſchland war die Reichsfeind ſchaft 
im weſentlichen immer nur Gegnerſchaft gegen die Reichsregierung und ge⸗ 
wiſſe Reichseinrichtungen. In Oſterreich aber war fie ganz und gar Sehn⸗ 
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ſucht von Oſterreich hinweg, aus dem Tohuwabohu dieſes zuſammen⸗ 
geflickten Staatsweſens hinaus. Das änderte ſich ſchon bei der vorigen 
Wahlreform. Da entdeckte man in der Sozialdemokratie die Kraft, den 
zentrifugalen Tendenzen im habsburgiſchen Kaiſerſtaate, die ſich ja bei den 
bürgerlichen Parteien nicht minder zeigten als in der Arbeiterſchaft, ein 
Gegengewicht zu bieten, fie zu neutraliſieren. Die „Arbeiterzeitung“ ward 
in der Hofburg geleſen, bürgerliche Radikale verhöhnten die Partei als 
‚Eaiferlicheöfterreichifche Sozialdemokratie“, und in der, Arbeiterzeitung“ ward 
in der Tat die ſtaatskräftigende Potenz der Arbeiterklaſſe in Oſterreich ſehr 
energiſch betont. Das iſt in noch ſtärkerem Maß geſchehen beim Kampf 
um die jüngſte Wahlreform, die nun das allgemeine Wahlrecht gebracht 
hat, deſſen erſte Frucht ein glänzender Sieg der Sozialdemokratie und eine 
vernichtende Niederlage der anti⸗öſterreichiſchen Alldeutſchen geweſen iſt. 
And es berührt daher etwas ſeltſam, wenn K. Kautsky in der Leipziger 
Volkszeitung“ vom 6. Mai ſchreibt, daß die Bourgeoiſie aus Furcht 
vor der Revolution ‚jo vorſintflutliche Staatsgebilde, wie Oſterreich und 
die Türkei“, weiter beſtehen laſſe. Wenn es ein geſchichtliches Vergehen 
iſt, Oſterreich als Staat fortzuerhalten, ſo hat ſich die öſterreichiſche Sozial⸗ 
demokratie ſeit Jahren in hohem Grade dieſes Vergehens ſchuldig gemacht. 
Man kann aber die Sache anders beurteilen. 

In allen Ländern, wo ſie zur Bedeutung kommt, entwickelt die Arbeiter⸗ 
klaſſe einen neuen, eigenen Patriotismus. Dieſer Patriotismus kann nicht 
der der Beherrſchung von Nationalitäten durch andere Nationalitäten ſein, 
er kann nur der des gleichen demokratiſchen Rechts der Nationalitäten ſein. 
In dem Maße, wie deſſen Verwirklichung gelingt, verliert der ſogenannte 
‚völkliche‘ oder, wie ich ihn lieber nenne, ethnologiſche Nationalismus — die 
Tendenz zur Errichtung von neuen Nationalſtaaten auf Grundlage des 
Sprachen: und Abſtammungsprinzips — an Gewicht gegenüber dem ſozio⸗ 
logiſchen Nationalgedanken. Wir haben es an verſchiedenen alten 
Staatsweſen Weſteuropas geſehen und ſehen es heute im öſtlichen Europa 
von neuem. Das iſt aber eine Erſcheinung, die wir nicht zu bedauern haben. 
Sie verſpricht uns, daß eine Reihe von Fragen, die ſich immer drohender 
vor uns aufrichten, nicht durch Ambildung der Karte von Europa, die unter 
den heutigen Verhältniſſen nur um den Preis von blutigen Kriegen zu er⸗ 
reichen wäre, ſondern durch Umbildung der Verfaſſungen der geſchichtlich 
gewordenen Staatsweſen verwirklicht werden wird. Sie ermöglicht es der 
Arbeiterklaſſe, mit ihrem Patriotismus die wirkungsvollſte Friedens⸗ 
politik zu verbinden, die die Welt bisher gekannt hat. 

Stehen mit dieſen letzten Ausführungen die Erklärungen Bebels und 
Noskes nicht in innerem Widerſpruch? Ganz und gar nicht. Die Anſicht, 
daß ſie die Kriegsgefahr beſchleunigen könnten, beruht auf vollſtändiger 
Verkennung des Gewichtes der Faktoren, die heute für die Kriegsfrage in 
Betracht kommen. Man vergißt, welchen bedeutenden Faktor in den Be⸗ 
rechnungen der Kabinette und insbeſondere der Militärparteien die Dis⸗ 
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poſition der Bevölkerungen bildet, mit denen ſie es in einem Kriegsfall zu 
tun haben würden. Die Vorſtellung, daß in dem in Frage 
kommenden Lande eine machtvolle Partei exiſtiert, die nur 
auf den Krieg wartet, um der eigenen Regierung Schwierig— 
keiten zu bereiten, einen Militärſtreik und dergleichen ins 
Werk zu ſetzen, kann zur größten Kriegsgefahr werden, für 
abenteuernde Politiker geradezu ein Anreiz ſein, auf einen Krieg mit jenem 
Lande hinzuarbeiten. Der verſtorbene Genoſſe Wilhelm Liebknecht, der 
Schreiber dieſes und andere Genoſſen haben in den Jahren des Ausnahme⸗ 
geſetzes darüber ihre eigenen Beobachtungen gemacht und ſich von der Not⸗ 
wendigkeit überzeugen können, den Militärpolitikern des Auslandes alle 
Illuſionen über eine etwaige Förderung ihrer Zwecke durch die Sozial⸗ 
demokratie zu nehmen. Dem Ausland den Star zu ſtechen, iſt das 
erſte Erfordernis einer wirkſamen Friedensarbeit. Die hei⸗ 
miſche Regierung aber weiß ſehr genau, daß die Erklärung, die Sozial⸗ 
demokraten würden im Notfall mit dem eigenen Leben für die Anabhängig⸗ 
keit Deutſchlands von einer fremden Macht einſtehen, noch lange keinen Frei⸗ 
brief für ſie darſtellt, es mit dem Krieg leicht zu nehmen. Keine Silbe in 
den Reden Bebels und Noskes deutet darauf hin, daß die Sozialdemokratie 
von der Pflicht der ſcharfen Aberwachung der auswärtigen Politik der eigenen 
Regierung nur einen Deut ablaſſen wird. 

Ganz anders mit der antimilitariſtiſchen Propaganda. Gerade ſie 
kann, wie aus dem vorhergehenden erſichtlich, ſehr leicht dahin führen, die 
Gefahr, die ſie bekämpfen will, ſtatt zu mindern, noch zu ſteigern. Aller⸗ 
dings iſt nicht jede antimilitariſtiſche Propaganda zu verwerfen. „Mili⸗ 
tarismus“ iſt ein ſehr vieldeutiger Begriff. Bedeutet er die Militärherrſchaft 
oder die Einrichtung eines vom Volk durch beſondere Abhängigkeitsverhält⸗ 
niſſe getrennten Heeres, ſo hat ihn die Sozialdemokratie bekämpft, ſeitdem 
ſie exiſtiert, und wird ihn weiter bekämpfen. Ihn und alles, was mit ihm 
zuſammenhängt, wie z. B. die aus der feudalſtändiſchen Zeit übernommenen 
Heereseinrichtungen und die Abertragung dieſer Einrichtungen und ihres 
Geiſtes in das allgemeine Leben der Nation. Bedeutet er aber die Er⸗ 
ziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit und die Erhaltung der Nation im 
Stande der wirkſamen Selbſtverteidigung, zu der ſelbſtverſtändlich auch die 
Fähigkeit gehört, im Notfall den Feind nicht nur außer Landes zu treiben, 
ſondern auch außer Landes zu halten, ſo ſind das Dinge, deren Notwendig⸗ 
keit die Sozialdemokratie nicht beſtreitet, für die ſie vielmehr ſelbſt eintritt. 
Eine Haltung, die die Sozialdemokratie in der Erfüllung internationaler 
Pflichten nicht hemmt, ſondern ſie im Gegenteil in den Stand ſetzt, heute, 
wo die gegenſeitige Abhängigkeit der Nationen auf allen Gebieten des 
ſozialen Lebens ſchon in ſo hohem Grade eine Wahrheit iſt und in immer 
höherm Maße ausgebildet wird, wo ein immer dichteres Netz von wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen aller Art über die Kulturwelt ſich ausbreitet und 
mit ihnen Rechtsweſen, Wiſſenſchaft, Kunſt, Sozialpolitik immer inter⸗ 


— 
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nationaler werden, den internationalen Pflichten einer Arbeiterpartei und 
einer Friedenspartei mit um ſo größerer Energie nachzukommen. Je feſter 
wir uns entſchloſſen zeigen, Ungebühr vom eigenen Land fernzuhalten, um 
ſo kraftvoller können wir auch für das Recht anderer eintreten.“ 

Wer auch nur einiges Verſtändnis für die Geſetze organiſcher Ent⸗ 
wicklung hat, die ſich immer nur langſam und ſtufenweiſe vollzieht, wird 
auch an dieſe Ausführungen nicht den Maßſtab der eigenen vermeintlichen 
„patriotiſchen“ und „nationalen“ Höhenkultur anlegen wollen. Wenn ſolche 
Anſchauungen, wie die Bernſteins, Gemeingut der Sozialdemokratie würden, 
ſo könnte man von Staats und Rechts wegen kaum noch mehr von ihr 
verlangen. Denn alles übrige iſt weſentlich Sache des perſönlichen, wenn 
man will, des Naſſenempfindens, das den Staat als ſolchen nichts angeht, 
von ihm unabhängig iſt und nur den Geſetzen der Entwicklung unterliegt. 


* * 
* 


Jedenfalls hat Bernſtein den Genoſſen ſchlagend zu Gemüte geführt, 
daß auch das Ding „Militarismus“ ſeine zwei Seiten hat. Auch wir im 
bürgerlichen Lager täten gut daran, die Dinge nicht immer nur von der 
einen, nachgerade genügend breitgetretenen Seite zu betrachten. In dieſem 
Sinne möchte ich hier eine Beleuchtung der „materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung“ durch einen Vertreter „idealiſcher Geſchichtskritik“, Dr. Immanuel 
Lewy, folgen laſſen. Er ſchreibt in der „Ethiſchen Kultur“: 

„Die weite Anerkennung und ausgedehnte Verbreitung, die die ſo⸗ 
genannte materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung gefunden hat, d. h., diejenige 
Auffaſſung, welche die weſentlichen Antriebe zur Geſchichtsbildung, zur per⸗ 
ſönlichen und ſozialen Arbeit, in dem wirtſchaftlichen Selbſterhaltungs⸗ 
triebe finden will, gilt in manchen Kreiſen als betrübendes Zeichen, das 
den wachſenden Materialismus unſerer Zeit verraten ſoll, da die in einer 
Zeit aufkommenden Theorien ein ungeſchminktes Spiegelbild des gerade 
vorherrſchenden Zeitgeiſtes ſeien. Doch iſt unſeres Erachtens eine ſolche 
Betrachtungs⸗ und Beurteilungsweiſe eine oberflächliche. Die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung iſt ſelbſt eine beſtimmte Zeiterſcheinung, eine eigen⸗ 
tümliche Tatſache, die hervorquillt aus unſerem ſozialen Geiſtesleben. Als 
ſolche iſt ſie wiederum Gegenſtand der Kritik. Betrachten wir ſie nicht als 
abſchließendes Urteil des hiſtoriſchen Weltgeiſtes, ſondern als vorüberrauſchende 
ſoziale Maſſenerſcheinung, ſo werden wir ein beſſeres Arteil über ſie fällen 
können. So betrachtet zeugt ſie gerade im Gegenteil von einer Verſitt⸗ 
lichung des gegenwärtigen Zeitalters, beſonders von einer Vertiefung 
ſeiner Denkweiſe. Ihre Angeſchminktheit iſt ihre ſittliche Größe. 
Selbſterkenntnis iſt der erſte Weg zur Beſſerung. Die richtige Einſicht in 
die wahren Beweggründe unſeres bisherigen Tuns ungeſcheut und un⸗ 
geſchminkt ſich zu geſtehen, iſt die große heroiſche Tat, ja man könnte ſagen, 
die große Miſſion dieſer einſeitigen Geſchichtsauffaſſung. Man könnte 
ſie als Akt der ſittlichen Selbſtbeſinnung der denkenden Menſchheit be⸗ 
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zeichnen. Als ſolche iſt dieſe ökonomiſche Geſchichtsbetrachtung das Er⸗ 
zeugnis eines hochſtehenden ethiſchen Idealismus, Vorausſetzung und Durch⸗ 
gangspunkt für die Betätigung eines wirklich ernſt meinenden und ehrlich 
wollenden Idealismus. Erſt wenn der Menſch den Zuſammenhang von 
Beweggrund und Handlung richtig, d. h. der Wirklichkeit entſprechend, zu 
beſtimmen gelernt hat, iſt er imſtande, ſchöpferiſch umbildend in dieſe Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniſſe einzugreifen. Die peſſimiſtiſche Kritik des Be⸗ 
ſtehenden entſpringt einem ſehr hohen optimiſtiſchen Menſch— 
heitsglauben. Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung iſt ein Mahn⸗ 
wort an die denkenden und ſtrebenden Geiſter, die Geſchichte umzuſchaffen, 
die bisherigen Abhängigkeitsverhältniſſe von Beweggrund und Handlung, 
welche ökonomiſcher Natur waren, umzugeſtalten, kurz eine gänzliche Am⸗ 
bildung der beſtehenden, auf nur wirtſchaftlicher Baſis geſtellten Geſellſchafts⸗ 
beziehungen herbeizuführen. 

Betrachten wir die bisherige Geſchichte, das Zuſtandekommen der bis⸗ 
herigen Gemeinſchaftsarbeit, des Staates, des Rechtes, der Religion (? D. T.), 
und der Wiſſenſchaft als das Ergebnis vorwiegend wirtſchaftlicher Faktoren 
und Intereſſen, und lernen wir die entſetzlichen und widerwärtigen Tolge⸗ 
zuſtände dieſer Abhängigkeitsverhältniſſe begreifen und mißbilligen, ſo iſt 
dieſe Selbſterkenntnis bereits eine Aberwindung der ökonomiſchen Geſchichts⸗ 
bildung; es iſt das erſte entſcheidende Motiv, das hervorquillt aus der Sehn⸗ 
ſucht nach einer idealiſtiſchen Geſchichtsbildung. Wir ſagen damit gleichſam 
aus: Bisher haben wir unter dem Zwange der Wirtſchaft geſtanden, waren 
wir Sklaven der ſelbſtſüchtigen Exiſtenzerhaltungskämpfe, jetzt ſind wir der⸗ 
gleichen ſatt, wir wollen eine Emanzipation des Menſchen von der 
wirtſchaftlichen Knechtſchaft, von den Banden der nackten 
Selbſtſucht. Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung iſt alſo eine revo⸗ 
lutionäre Tat des ſich auf feine Menſchenwürde beſinnenden Menfchen- 
geiſtes, ſie iſt das großartigſte Zeugnis für ſeine Hoheit. Sie iſt das Ver⸗ 
dikt des bisher Geweſenen und als ſolches der Weckruf zu neuem geſchicht⸗ 
lichen Daſein. Sie will die Tierheit der bisherigen Menſchheit überwinden, 
und nur durch genaue Erforſchung und Anerkennung ihrer bisherigen Wild⸗ 
heit vermag ſie eine reinere, freiere Menſchheit zu erſchaffen. Sie iſt vor 
allem eine unerſchrocken aufrichtige Geſchichtsauffaſſung. And in dieſer 
Aufrichtigkeit hat ſie ihre ſittliche Daſeinsberechtigung. 

Faſſen wir die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung ſo auf, ſo erkennen 
wir ſofort, daß in ihrem Weſen zugleich der Keim zu ihrer Aber⸗ 
windung liegt. Sie entſprang einer ſcharfen und aufrichtigen Kritik des 
Beſtehenden. Dieſes urſittliche Motiv kennt aber keine Schranken. Es erhebt 
die ſtolze Forderung, ſeine eigene Geiſtesſchöpfung unter kritiſchem Auge 
zu betrachten. Der materialiſtiſche Dogmatismus wird nunmehr Gegenſtand 
der Kritik. Iſt dieſer Dogmatismus, der nur wirtſchaftliche Beweggründe 
kennt, auch wahr und allgemeingültig? Iſt nur auf dieſer Grundlage ein 
Gemeinſchaftsleben errichtbar, oder iſt es vielleicht noch möglich, einen Zu⸗ 


536 Türmers Tagebuch 


ſtand des geſellſchaftlichen Daſeins herbeizuführen, in dem nicht die 
Hungerpeitſche regiert, ſondern edlere und menſchenwürdigere 
Triebe als geſchichts⸗ und geſellſchaftsbildende Bewegkräfte ſich erweiſen? 
Die Löſung dieſer Frage iſt das höchſte Anliegen der Menſchheit. Hier 
ſpaltet ſich die denkende Menſchheit in zwei Lager, in Gläubige und An⸗ 
gläubige. Die Selbſterhaltung der Menſchheit gebietet es, daß die Zahl 
der Gläubigen täglich wächſt. Nur wenn wir an eine Verbeſſerung dieſer 
Abhängigkeitsverhältniſſe glauben, d. h. wenn wir in uns die Kraft finden, 
ſie ernſtlich und aufrichtig zu wollen, iſt natürlich eine Verwirklichung der⸗ 
ſelben möglich. Alſo der Glaube an eine Aberwindung der materialiſtiſchen 
Geſellſchaftsbildung iſt der zweite Schritt zur Beſſerung, die zweite große 
Tat der idealiſtiſchen Geſchichtsbildung. Aufrichtige Prüfung des Beſtehenden 
und ernſter Vorſatz, das Beſtehende, aber Gemißbilligte zu ändern, ſind die 
beiden großen Willensakte, die vor unſeren Augen der idealiſtiſche Teil der 
Menſchheit zu vollziehen im Begriff iſt. Dieſes ſind die beiden ethiſchen 
Großtaten, die die ethiſche Menſchheitskultur der jung aufſtrebenden ſozia⸗ 
liſtiſchen Kulturbewegung verdankt und die fie ein Recht und eine Pflicht 
hat, ihr ungeſchmälert anzuerkennen. Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, 
oder beſſer kritik und ſozialiſtiſcher Zukunftsglaube, oder beffer ⸗wille find 
die beiden notwendigen Etappen einer an ſich beſſernden Menſchheit. Wer 
dieſe beiden ethiſchen Großtaten des Menſchengeſchlechts beſpöttelt oder gar 
als entſittlichend verdammt, dem fehlt es entweder an genügendem Ernſt 
oder an ſittlicher Einſicht. Man braucht abſolut nicht auf ein be⸗ 
ſtimmtes Parteiprogramm zu ſchwören, um dieſes Arteil aus⸗ 
zuſprechen, ſondern gerade als unparteiiſcher, objektiver Geſchichtsbeurteiler 
wird man zu dieſem Urteil kommen müſſen, und als über den Partei⸗ 
leidenſchaften und Parteigezänke ſtehender Ethiker wird man ſich über die 
Wahrheit dieſes Arteils von Herzen freuen.“ 

„Leicht beieinander wohnen die Gedanken! .. Wie fern, wie 
weltenfern wir noch von ſolchen Idealen ſind, mag eine Betrachtung von 
M. Schoen über „die ſittliche Weltordnung“ in demſelben Blatte lehren. 
Es heißt darin: 

„Anſere Mancheſtermänner finden es ganz in der Ordnung, wenn 
irgendeinem Anternehmer das „Geſchäft“ ungezählte Millionen einbringt. 
Es heißt dann: dieſes Geld ſtelle den Lohn für den Anternehmungsgeiſt 
des betreffenden Mannes dar oder: das hat er vermöge ſeiner Intelligenz, 
Amſicht und Tatkraft ‚verdient‘. Es gibt verſchiedene derartige Ausreden. 
Nun fragen wir aber: kann ein Menſch, begabt oder unbegabt, vermittelſt 
phyſiſcher Anſtrengungen oder geiſtigen Kraftaufwandes ſolche Kapitalien 
erwerben, die in keinem Verhältnis zum Durchſchnittserwerb aller anderen 


Menſchen ſtehen? Das iſt nicht möglich! Ein Menſch kann bei den 


heutigen Kulturverhältniſſen durch eigene Arbeit, phyſiſcher 
oder geiſtiger Natur, wohl einige Zehntauſende erwerben, nicht 
aber Hunderttauſende oder gar Millionen. Wenn trotzdem 
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heute derartige Einkünfte ſtattfinden, ſo können wir nur den einzigen Schluß 
ziehen, daß in der modernen Geſetzgebung Lücken vorhanden ſein müſſen. 
Mit Recht bemerkt dazu Adolf Wagner, gewiß unſere erſte Kapazität auf 
dem Gebiete der Volkswirtſchaftslehre: „In den Geſchäftsgewinn teilen ſich 
oft Leute, die nur mit ihrem Gelde ſpekulieren. Der oft koloſſale, in gar 
keinem Verhältnis zur Leiſtung ſtehende Gewinn möge in formaler Hinſicht 
ein rechtmäßiger ſein, nach moraliſchem Recht iſt er es nicht.“ 
Alſo wohlbemerkt: ‚nach moraliſchem Recht nicht'! Wir ſehen, daß 
wir bei der Beurteilung dieſer Frage um das ethiſche Prinzip in der Volks⸗ 
wirtſchaft nicht herumkommen. Da unſere mancheſterlichen Nationalökonomen 
nur vom ſpezifiſch wirtſchaftlichen Standpunkte aus alles betrachten, jo fällt 
bei ihnen naturgemäß die ganze obige Frageſtellung unter den Tiſch. Dieſer 
Einſeitigkeit haben wir denn auch zu einem nicht geringen Teil die elenden 
ſozialen Zuſtände der Zeit zu verdanken. Auf der einen Seite unverdienter 
Gewinn, auf der anderen Seite das proletariſche Maſſenelend. Wir wollen 
gerne zugeben, daß Kirdorf, Thyſſen, Stinnes u. a. tüchtige und intelligente 
Leute ſind, aber, wenn wir eine gerechtere Geſetzgebung hätten, ſo würde 
es dieſen Männern trotz aller ihrer Tüchtigkeit nicht gelingen, ſich ſolche 
Kapitalien anzuhäufen, wie heute. Wir machen hier nicht die Unternehmer 
in erſter Linie verantwortlich — (warum ſollen ſie das, was ihnen ſo zu⸗ 
fließt, nicht nehmen?) — ſondern unſere ganze wirtſchaftliche und ſoziale 
Geſetzgebung, welche ein wichtiges Wirtſchaftsmoment — die Ethik — total 
außer acht läßt. Die ‚ſittliche Weltordnung“, von der unſere Maß⸗ 
gebenden immer in ſo hohen Tönen zu reden lieben, zeigt ſich gerade 
da nicht, wo fie am nötigſten wäre. Mit der Phraſe von der ‚indi- 
viduellen Bewegungsfreiheit“ muß endlich einmal aufgeräumt werden; ſie 
iſt uns ſchon zu oft zum Verhängnis geworden. Die paar ſozialen Geſetze, 
die heute dem extremen Individualismus entgegentreten, berückſichtigen auch 
nur die Wirkungen und nicht die Arſachen. Einkommen⸗, Erbſchafts⸗ und 
Vermögensſteuern ſind ganz gute und nützliche Dinge, nur bleiben ſie im 
großen und ganzen wirkungslos, wenn man das Bollwerk des wirtſchaft⸗ 
lichen Individualismus unangetaſtet läßt. Zuerſt müſſen Geſetze erlaſſen 
werden, welche nicht zulaſſen, daß der Unternehmer nur ſein, Geſchäft arbeiten‘ 
läßt und ohne einen Finger zu krümmen Kapitalien aufſpeichert. Mit einem 
Wort: der Anternehmer muß der erſte Beamte feines Unternehmens fein, 
er darf nicht abſolutiſtiſch regieren. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſer 
Zuſtand einmal erreicht werden wird; an uns liegt es aber, die Amwand⸗ 
lung zu beſchleunigen. Aberall ſtellt der Abſolutismus den primitiveren 
Standpunkt dar; je reicher und mannigfaltiger ſich das Leben geſtaltet, deſto 
individuell eingeſchränktere Herrſchaftsſphären treten auf. Aberall ſehen wir 
heute den Abſolutismus zurückweichen, nur im Wirtſchaftsleben macht er 
ſich noch mit brutaler Offenheit breit. Unfere Sozialgeſetzgebung muß jetzt 
zur Herbeiführung geſunder Wirtſchaftsverhältniſſe vor allem Front gegen 
den wirtſchaftlichen Abſolutismus machen. Wohl wird uns von manchen 
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Seiten entgegengehalten, daß ein wirtſchaftlicher Parlamentarismus nicht 
möglich ſei. Dieſer Einwand iſt aber nicht ſtichhaltig; denn ſchon heute 
ſehen wir parlamentariſche Wirtſchaftselemente ſich entwickeln. Gewerkſchaften 
und Anternehmerorganiſationen ſind ſchließlich nichts anderes als ſolche parla⸗ 
mentariſche Elemente. Der Anterſchied zwiſchen dem heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Parlamentarismus und dem zukünftigen liegt nur darin, daß heute 
außerhalb des Unternehmens verhandelt wird, während in Zukunft ein in⸗ 
terner Parlamentarismus herrſchen ſoll. Wenn man fragt, wie ein ſolcher 
innerhalb eines Unternehmens beſtehender Parlamentarismus ausſehen ſoll, 
ſo kann man etwa auf unſere heutigen, hier und da in den erſten Anfängen 
vorhandenen Arbeiterausſchüſſe hinweiſen. Der wirtſchaftliche Parlamentaris⸗ 
mus iſt kein Hirngeſpinſt, ſondern eine reale Möglichkeit. Wir ſehen ſchon 
heute die Anfänge hierzu, und manche Nationalökonomen und Sozialpolitiker 
haben auch ſchon recht klar erkannt, wohin die wirtſchaftliche Entwicklung 
geht, ſo z. B. Fr. Naumann. Damit jedoch dieſe Entwicklung beſchleunigt 
wird, brauchen wir, wie ſchon bemerkt, eine entſprechende ſoziale Geſetz⸗ 
gebung, welche aber nicht nur von wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ausgeht, 
ſondern vor allem auch von ethiſchen. Schon Sismondi betonte die Not⸗ 
wendigkeit des ethiſchen Momentes in der Volkswirtſchaft, und je länger, 
je mehr gelangen wir zu der Überzeugung, daß eine Volkswirtſchaft, 
die nur Wirtſchaft iſt, eine pathologiſche Erſcheinung, einen 
Degenerationszuſtand darſtellt. Die Menſchen müſſen allmählich 
zu der Aberzeugung gebracht werden, daß fie nicht Herren über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Güter find, ſondern nur Verwalter derſelben. Für ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit werden ſie entlohnt. Bei einer derartigen Auffaſſung 
unſeres Wirtſchaftslebens iſt eine Aufhäufung der Kapitalien in wenigen 
Händen unmöglich; denn entlohnte Arbeit kann nie zur Kapitalanſammlung 
führen. Wenn ſich einmal die Anſchauung von der Beamtenſtellung des 
Unternehmers Bahn gebrochen haben wird, dann wird man ſogar dazu 
ſchreiten können, das Individuum nach anderen Seiten hin zu entlaſten. 
So wird man u. a. die Forderung direkter Vermögensſteuer fallen laſſen 
können; denn da große Kapitalsanhäufungen nicht mehr möglich ſein werden 
und zweckmäßige Einkommen- und Erbſchaftsſteuern eine weitere RNegulie⸗ 
rung vornehmen, ſo braucht man keine weiteren geſetzlichen Eingriffe in die 
individuelle Wirtſchaftsſphäre zu veranſtalten. Bei derartig geregeltem Ein⸗ 
kommen wird man ſchließlich auch die indirekten Steuern nach Gebühr, zum 
Teil ſogar noch ſtärker als heute, heranziehen können, ohne einer ungerechten 
Handlungsweiſe geziehen zu werden. Die indirekten Steuern als ſolche über⸗ 
haupt zu verwerfen — dazu kann ſich nur einſeitiger Dogmatismus ver⸗ 
ſteigen. Sie beſitzen Berechtigung, aber freilich nur dann, wenn eine ge⸗ 
rechtere Verteilung des Nationalvermögens als die heutige beſteht. Solange 
man die indirekten Steuern nur vorſchiebt, um einer gerechten direkten Be⸗ 
ſteuerung zu entgehen, fo bleiben die indirekten Steuern eine Ungerechtigkeit 
gegenüber den minder bemittelten Klaſſen. An ſich jedoch ſind die indirekten 
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Steuern durchaus nicht immer zu verwerfen, im Gegenteil: ſie können ſich 
oft als durchaus ſegensreiche Einrichtungen erweiſen. So würden wir alle 
Steuern auf Luxusgegenſtände, die meiſten Genußmittel, wie Tabak und 
Alkohol und noch verſchiedenes andere ſehr befürworten, mag uns das auch 
als Ketzerei angeſtrichen werden. Wir betrachten die indirekten Steuern, 
wie wir eben die ganze Volkswirtſchaft anſehen, nicht nur vom wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus, ſondern auch vom ethiſchen. Die indirekte Beſteue⸗ 
rung kann ſich alſo als eine ſehr nützliche wirtſchafts⸗ethiſche Maßregel er⸗ 
weiſen. Wir ſehen alſo, zu wie ganz anderen Refultaten man gelangt, 
wenn man das geſamte Wirtſchaftsleben nicht vom einſeitig⸗wirtſchaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet, ſondern vom wirtſchafts⸗ethiſchen.“ 

Dagegen läßt ſich — und mit Recht — mancherlei einwenden. Eine 
rechtsverbindliche „parlamentariſche Verfaſſung“ in den Arbeitsſtätten ſchreibt 
ſich leichter aufs Papier hin, als ſie ſich ohne Verſtaatlichung der Betriebe in 
die Wirklichkeit umſetzen ließe. And doch wünſchen wir unſeren Staats⸗ 
männern, Geſetzgebern, Parlamentariern, Unternehmern, kurz allen, die mehr 
oder minder beſtimmend auf die politiſche und ſoziale Lebensgeſtaltung unſeres 
Volkes einwirken, einen ſtarken Einſchlag jenes warmen Idealismus, der 
dieſe Männer der „Ethiſchen Kultur“ beſeelt. Freilich, es gehört baum⸗ 
ſtarker Glaube an die innere Güte des Menſchengeſchlechtes, felſenfeſter, 
unerſchütterlicher Optimismus dazu, um ſolche Perſpektiven, wie ſie hier vor 
uns entrollt werden, auch nur auszudenken. Alle dieſe Nörgler, die ſich 
abſolut nicht mit der Herrlichkeit des Beſtehenden zufriedengeben wollen, 
die ſogar für das Bülowſche „Preußen in der Welt voran“ nur ein mildes, 
nachſichtiges Lächeln haben: — was ſind ſie doch für unverbeſſerliche Opti⸗ 
miſten! 
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Künſtler und Weltanſchauungskünder 
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ch ſage mit Abſicht nicht: Der Künſtler als Philoſoph. Denn dem 

Worte Weltanſchauung gibt das in ihm liegende Wort „ſchauen“ die 
charakteriſtiſche Note und überdies noch die weitere Bedeutung. Welt⸗ 
anſchauer kann den Dichter und Künſtler ebenſo in ſich begreifen wie den 
Philoſophen. Denn es geht auf den Menſchen, auf die Perſönlichkeit und 
deutet an das Endziel unſeres geſamten Schaffens, wobei es dann gleich⸗ 
bleibt, welche Betätigungsform dieſes wählt. 

Das Endziel des geſamten menſchlichen Daſeins für den nicht im 
Materiellen aufgehenden Menſchen iſt der Gewinn eines Verhältniſſes zu 
der Welt und den in ihr ruhenden Problemen. Für die Einſtellung dieſes 
Menſchen zur Welt iſt es gleichgültig, wie er ſein Verhältnis gewonnen 
hat: ob durch gläubigen Anſchluß an ein Dogma, ob durch die Tätigkeit 
des Denkens, vermittels deſſen er ja die Geſetzmäßigkeiten im Bereiche der 
Wirklichkeit ermittelt hat, oder ob endlich durch eine eigenartige Fähigkeit, 
ein Erleben oder Geſchehen ſo anſehen zu können, daß es vom Zufälligen 
befreit wird und die typiſche Geltung für die Allgemeinheit gewinnt. Der 
Gläubige, der Philoſoph und der Künſtler können ſich unter Amſtänden 
begegnen, wie das im Zeitalter der Scholaſtik der Fall geweſen iſt und ſich 
am glänzendſten in der Erſcheinung Dantes darſtellt. Sie können auch in 
den Ergebniſſen weit auseinanderkommen. Ihr eigentliches Ziel war doch 
dasſelbe: dem Individuum, im Grunde ſich ſelber, eine vernünftige Lebens⸗ 
möglichkeit innerhalb der Welt und der Menſchheit zu ſchaffen. 

Ich meine, gerade bei Künſtlern ſollten wir an dieſem Worte Welt: 
anſchauung feſthalten und ſollten nicht Philoſophie hineinbringen. Philo- 
ſophie und Kunſt ſind in ſich Gegenſätze und müſſen es bleiben; denn die 
Philoſophie iſt Wiſſenſchaft, ſtrebt nach Erkenntnis, nach Wahrheit oder 
doch nach Wahrſcheinlichkeit; ihr Gebiet iſt alſo die Wirklichkeit, aus deren 
Erſcheinungen und Erfahrungen heraus ſie ihre Arteile zu gewinnen ſtrebt. 
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Aus der Fülle der Einzelerfahrungen heraus verſucht der Blick des Philo⸗ 
ſophen durchzudringen bis zu den letzten Zuſammenhängen und ſomit alſo 
gegebene Stoffe zum Begriff umzugeſtalten. Beim Künſtler kommt es da⸗ 
gegen nicht auf Kennen, ihm kommt es nicht auf Erkennen an, ſondern bei 
ihm liegt der Schwerpunkt im Können, und ſein Ziel iſt Schöpfen einer 
Welt, wie er ſie ſchaut, wie er ſie ſieht. Nicht die Wahrheit des Vor⸗ 
handenen, ſondern Schönheit und Harmonie, d. h. alſo Lebenskraft und 
Lebensmöglichkeit eines neu zu Schaffenden iſt Kunſt. Er ſtrebt darum auch 
nicht bei ſeinem Nebenmenſchen nach einer intellektuellen Zuſtimmung, ſon⸗ 
dern nach einem äſthetiſchen Wohlgefallen, nach Freude. Der Künſtler iſt 
darum auch nicht für das Streben nach ſeiner Schönheitswelt an Tatſachen 
und Erfahrungen der Wirklichkeit gebunden, ſondern es ſteht ihm frei, wie 
und was er mit ſeiner Einbildungskraft zu geſtalten vermag. And wenn 
für Tauſende von Künſtlern die Verwendung und Geſtaltung aus dem 
Reiche der Phantaſie nur Symbole find für wirkliches Geſchehen, fo iſt 
doch ſchon das Vorhandenſein dieſes Reiches der Phantaſie ein Beweis 
für die Möglichkeit der Neuſchöpfung gegenüber der Wirklichkeit. Man 
braucht übrigens nur den einen Fall Böcklin aufzurufen, um die Möglich- 
keit der Erſcheinung eines ganz im Leben ſtehenden Menſchen zu bezeugen, 
der als Künſtler ohne Bezug auf dieſe Welt der Wirklichkeit Weſen ſchaut 
und geſtaltet, die in ſich ihre für ſie geltende Lebensbedingung tragen, aus 
ſich die Schönheiten einer harmoniſch gefeſtigten Welt ausſtrahlen, einer Welt, 
zu der wir nicht auf dem Wege des Erkennens gelangen können, die wir 
nur mit der Freude an der Schönheit uns zu eigen zu machen vermögen. 

Sehen wir ſo das Verhältnis an, ſo fühlen wir, daß es ein Anrecht 
iſt, bei jenen Künſtlernaturen, deren Phantaſie und Schöpferkraft danach 
ſtrebt, ein Kunſtwerk zu geſtalten, das den Menſchen eine Löſung des Welt⸗ 
problems geben ſollte, von einem Nebeneinander von Künſtler und 
Philoſoph zu ſprechen. Es handelt ſich hier um ein Ineinander, um eine 
unteilbare Einheit, die aber ſo groß iſt, daß der kleinere Menſch von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten an fie herantreten kann und dann unter Umftänden die 
Seite, die er durch eigene Schuld allein ſieht, für das Ganze zu nehmen 
imſtande iſt. | 

Man kann da freilich nicht ſcharf genug unterſcheiden zwiſchen innerer 
Lebensbetätigung, dilettantiſcher Spielerei und Fronarbeit um den Lebens⸗ 
erwerb. In eines der beiden letzteren Verhältniſſe kann beim Künſtler der 
Philoſoph nie eintreten, umgekehrt wohl beim Philoſophen der Künſtler. 
Sokrates hat den Bildhauerberuf ausgeübt, während er doch in ſeinem 
ganzen Menſchentum Philoſoph war. Für Sokrates war dieſe Bildhauerei 
das Handwerk, durch das er ſich Brot verdiente, genau ſo, wie das Brillen⸗ 
ſchleifen für Spinoza; und wenn ein Philoſoph wie Herbart feine muſika⸗ 
liſche Begabung ſo hoch ausbildete, daß es ihm gelang, Kleinigkeiten zu 
komponieren, ſo blieb auch das lediglich Spiel der Mußeſtunden, und brauchte 
auf den Philoſophen keinen Einfluß auszuüben. Es kann es allerdings ſehr 
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wohl, und man wird Sinn und Verſtändnis für künſtleriſche Schönheit und 
noch mehr eine wenn auch nur dilettantiſche Ausübung irgend einer Kunſt 
beim Philoſophen meiſtens dahin wirken ſehen, daß er ſich einer ſchönen 
und klaren Geſtaltung ſeiner Gedanken befleißigt. Es iſt in ihm dann durch 
die Beſchäftigung mit der Kunſt der Sinn für das Formale geweckt 
oder verſtärkt worden. 

Dagegen kann man ſich keinen Künſtler denken, der ſich mit philo⸗ 
ſophiſchen Dingen beſchäftigt, ohne daß dadurch ſein ganzes künſt⸗ 
leriſches Weſen ſtark beeinflußt wird. Ja man kann ruhig weiter gehen 
und ſagen, daß für den Künſtler überhaupt jede Verbindung mit einer 
anderen Tätigkeit bedeutſam wird, und ſei es auch nur ein Handwerk, das 
ihm Brot zu ſchaffen hat. Denn dieſes Handwerk wird ein Stück Leben 
für ihn, iſt Erſcheinung und Betätigung des Lebens, verbindet ſich da⸗ 
rum unlösbar mit der künſtleriſchen Perſönlichkeit, und wird deshalb auch 
irgendwie zum Ausdruck gelangen. Es braucht ſich das natürlich nicht im 
einzelnen Kunſtwerk zu offenbaren, ſondern eben im Geſamtverhältnis 
des Künſtlers zur Kunſt, und es iſt zweifellos für die geſamte ältere 
Kunſt von hoher und ſegensreicher Bedeutung geweſen, daß dieſe Künſtler 
nicht nur Künſtler waren, daß ſie irgendwie mit beiden Füßen feſt im 
Geſamtleben ſtanden und eine Tätigkeit ausübten, die ſie in irgendwelcher 
Weiſe in das ſtaatliche und ſoziale Gemeinweſen eingliederte. Die unfrucht⸗ 
bare und ungeſunde L'art pour l'art-Strömung konnte nur durch die ſo oft 
fälſchlich geprieſene Anabhängigkeitsſtellung des Künſtlers gegenüber der 
Welt eintreten. Sie iſt die Folge davon, wenn man die Kunſt für das 
ganze Leben ſelbſt nimmt, anſtatt eine Betätigung in ihr zu ſehen. 

Man wird mich auf manche Künſtler hinweiſen, die eine handwerk⸗ 
liche Tätigkeit oder irgend einen Beruf (Kaufmann, Arzt, Prieſter, Juriſt, 
Offizier) ſo ausübten, daß ſie ihn nur als Erwerbsquelle betrachteten, ſo 
daß ſie alſo für einige Stunden einmal ihren „höheren“ Menſchen beiſeite 
ſchoben, um mit einer von ihnen ſelber als Frondienſt betrachteten Tätigkeit 
ſich die Mittel zu erwerben, nachher ungeſtört der Muſe dienen zu können. 
Ich kann mir aber nur eine ganz beſtimmte Gruppe von künſtleriſch ver⸗ 
anlagten Menſchen vorſtellen, die ſo eine reinliche Scheidung zwiſchen beiden 
Tätigkeiten vorzunehmen vermögen, und zwar ausgerechnet jene, die aus⸗ 
ſchließlich Künſtler formaler Art ſind, d. h. ſolche, denen die Kunſt nur 
einen Schmuck ihres Daſeins bedeutet, der dieſes Daſein nicht durch⸗ 
dringt und geſtaltet, ſondern ihm äußerlich angeklebt wird. Es mögen auf 
dieſe Weiſe an ſich ganz nette Kunſtgebilde entſtehen, aber dieſe Kunſt wird 
durchaus artiſtiſch ſein, weder verſuchen, geſtaltend in das Leben einzugreifen, 
noch umgekehrt ſich vom Leben befruchten laſſen. Es entſteht auf dieſe 
Weiſe ein Verhältnis, wie vielfach in der Architektur, wenn ein in ſeinen 
Formen, in feinem inneren Ausbau unkünſtleriſches Gebäude dadurch künſt⸗ 
leriſch werden ſoll, daß man an ihm Kunſtwerke anbringt. Es entſteht da= 
durch aber in Wirklichkeit kein künſtleriſches Gebilde, ſondern dieſe betreffen⸗ 
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den Kunſtwerke bleiben für ſich ſtehende Schmuckſtücke, die höchſtens deshalb, 
weil ſie nun ſchlecht angebracht ſind, weniger zur Geltung kommen und uns 
das Ankünſtleriſche des Gebäudes, an dem fie angebracht find, erſt recht 
ſcharf zum Bewußtſein bringen. Das Geſamtergebnis iſt alſo ein denkbar 
ungünſtiges. And ſo haben wir denn auch bei ſtrenger Prüfung gegenüber 
aller derartig geübten Kunſt das Gefühl einer müßigen Spielerei, wenn nicht 
gar der unwahren Mache. Man denke in unſerer Dichtung an die zweite 
ſchleſiſche Schule, die Tätigkeit der Hoffmannswaldau, Lohenſtein und 
Genoſſen, die man nach ihren Werken für wüſte Schwelger halten müßte, 
während ſie fürtreffliche Beamte und ſolide Familienväter waren. Oder 
man denke an die ganze Odheit und Varbarei der von den Töchtern und 
Frauen der höheren Stände geübten Verkunſtgegenſtandelung unſerer Woh⸗ 
nungen, wo all dieſe Malerei, Schnitzerei und Brennerei lediglich dazu 
geführt hat, den ganzen Geſchmack und jedes ernſte Verhältnis zur Kunſt 
zu zerſtören. 

Für ein ſolches Schmuckverhältnis des Lebens eignet ſich eben lediglich 
die Reproduktion von Kunſt, und darum in beſonders hervorragendem 
Maße die Muſik. Man ſieht eben nicht ein, daß für die anderen Künſte 
dieſe reproduzierende Tätigkeit im Genuß liegt, daß die Fähigkeit, Poeſie 
richtig zu leſen, bildende Kunſt richtig ſchauen zu können, 
ſelbſt künſtleriſche Tätigkeit bedeutet, eben reproduzieren. 

Beim eigentlichen Künſtler aber, d. i. bei einer wirklich ſchö p fe⸗ 
riſchen Natur, wird jede Lebensbetätigung notwendigerweiſe von großer 
Bedeutung auch für ſein künſtleriſches Schaffen. In einer ſonſt ſehr leſens⸗ 
werten Studie von Raoul Richter: „Kunſt und Philoſophie bei Richard 
Wagner“ (Leipzig 1906) finde ich die völlige Verkennung dieſer Tatſache, 
wenn der Verfaſſer drei Grundtypen für das Verhältnis Künſtler und Philo⸗ 
ſoph aufſtellt und darunter als erſte einen Zuſtand, in dem die beiden Tätig⸗ 
keiten völlig getrennt und ohne Wechſelwirkung nebeneinander hergehen. 
Die ganze Anhaltbarkeit dieſer Auffaſſung wird klar, wenn der Verfaſſer 
bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſt, daß Leonardo da Vinci „in den 
Pauſen künſtleriſchen Schaffens über naturphiloſophiſche und erkenntnis⸗ 
theoretiſche Fragen nachgeſonnen habe“, und er für die wechſelſeitige Nicht⸗ 
beeinflußung darauf hinweiſt, daß Goethe in ſeinen Gedichten keine Mini⸗ 
ſterialverordnung unterbrachte. Aber gerade Goethe hat uns in ſeinem Taſſo 
doch ſogar künſtleriſch vor Augen geführt, wie ungeheuer bedeutſam dieſe 
Amtstätigkeit für fein Daſein wurde, und die Anvergleichlichkeit feines Lebens 
beruht doch gerade im harmoniſchen Ausgleich ſeiner verſchiedenſten Be⸗ 
tätigungen. In gleicher Weiſe iſt es der höchſte Zauber der Perſönlichkeit 
Leonardo da Vineis, daß bei ihm die Betätigung nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin als natürlicher Ausfluß einer ungeheuer genialen Perfönlich- 
keit wirkt. And ſo iſt all ſeine Beſchäftigung mit den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten nicht ein Ausfüllen der Pauſen in ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit, 
ſondern nur eine andere Form der Betätigung ſeiner immer 
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ſchöpferiſchen Natur. Dieſes Schöpfer⸗ſein und Schöpfen⸗müſſen iſt 
nach Goethe Genie; in welchen Formen ſich dieſes Genie ausſpricht, iſt 
dagegen von untergeordneter Bedeutung. 

Aber ſelbſt wenn ich ein ſolches Nebeneinander des Künſtlers mit 
irgend einer anderen Lebensbetätigung im gleichen Menſchen zugeben könnte, 
niemals ſcheint es mir möglich für das Verhältnis Künſtler und Philo⸗ 
ſoph. Denn gerade in dieſem Falle heißt doch Philoſophie nicht Geſchichte 
der Philoſophie, nicht das für ein Examen eingelernte Wiſſen von ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen, von denen man weiter perſönlich gar 
nicht berührt wird, ſondern iſt Wiſſen von der Welt. Der ſo ver⸗ 
anlagte Künſtler verſucht ſich ein Verhältnis zu ſchaffen zur Welt. Dieſes 
Bedürfnis iſt für ihn innere Notwendigkeit, iſt alſo Betätigung ſeines innerſten 
Menſchen. Danach bleibt es dann ganz gleichgültig, ob ihm irgend ein 
religiböſes Dogma oder ein anderes philoſophiſches Syſtem als Löſung dieſes 
Problems erſcheint, oder ob er ſich ſelber ein ſolches Syſtem zurechtbaut; 
in jedem Falle vermag eine derartig eingeſtellte künſtleriſche Natur nicht 
mit Ausſchaltung dieſes ſeines Menſchentums künſtleriſch zu ſchaffen. Dieſe 
Art der philoſophiſchen Einſtellung zur Welt iſt Anlage, eine Anlage, die 
ſich gewiß auf dem Wege der wiſſenſchaftlichen Philoſophie allein auch 
befriedigen kann, aber eben nur dann, wenn der betreffende Philoſoph 
Schöpfer oder Bekenner eines Syſtems wird, nicht aber dadurch, daß er 
Kenner der Geſchichte der Philoſophie wird. Darin liegt ja die Anbe⸗ 
friedigung, die wir einem großen Teil der heutigen philoſophiſchen Schrift⸗ 
ſtellerei gegenüber empfinden, daß die betreffenden Philoſophen Philologen 
der Philoſophie find, etwa in derſelben Art, wie ein völlig Ungläubiger 
die Geſchichte der Religion ſchreiben könnte. 

Gerade eine ſolche „objektive“ Einſtellung zu Weltanſchauungsfragen 
widerſpricht aber dem Weſen einer künſtleriſchen Natur, und ſo ſehen wir, 
daß für die Kunſt eines Bruckner ſein gläubiger Katholizismus ebenſo be⸗ 
deutſam wird, wie für Richard Strauß fein an Nietzſche geſchultes Herren⸗ 
menſchentum. Dieſe philoſophiſche Einſtellung des geſamten Menſchen be⸗ 
dingt beim Künſtler bereits die Wahl des Stoffes. Ein Blick auf die 
deutſche Kunſt im Verhältnis zu der romaniſchen zeigt uns da den himmel⸗ 
weit klaffenden Anterſchied. Bei der germaniſchen Kunſt ein Schaffen, das 
faſt immer philoſophiſch eingeſtellt iſt, d. h. das nach dem Weſen aller Er⸗ 
ſcheinungen ſucht, das hinter jeder Erſcheinung die Seele vermutet, für die 
dieſe Erſcheinung nur Geſtalt iſt, während die romaniſche Kunſt in der 
Freude an dieſer Erſcheinung bereits aufgeht. All die vielen Fragen, wie 
z. B. die Art der franzöſiſchen impreſſioniſtiſchen Malerei gegenüber der 
von dieſer immer als literariſch verſchrienen deutſchen Malerei, gehen im 
letzten Grunde auf dieſe philoſophiſche Einſtellung zurück. 

Demgegenüber iſt es nachher von untergeordneter Bedeutung, ob 
der betreffende Künſtler nun ſelber zum Studium der Philoſophie greift, 
um hier vielleicht die Antwort auf ſeine Fragen zu finden. Der Begriff 
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Künſtler iſt eben viel enger als der Begriff Menſch, auch rein äußerlich 
genommen. Der betreffende Menſch, den wir Künſtler nennen, übt ſeine 
künſtleriſche Anlage nur in jenen Momenten ſeines Lebens im höchſten Grade 
aus, in denen er ſchöpferiſch tätig iſt. Das ſind Höhepunkte des Lebens, 
die mehr oder weniger weit auseinander liegen. Die Pauſen zwiſchen dieſer 
höchſten Betätigung der künſtleriſchen Natur ſind ausgefüllt durch die techniſch 
materielle Geſtaltung des geiſtig Geſchaffenen und durch die geſamte übrige 
Betätigung des Künſtlers als Glied der Welt. Wenn ein Mann wie 
Goethe in all ſeinem Dichten nur ſein Erleben gibt, ſo gehört auch rein 
zeitlich genommen dieſes Erleben in das Daſein dieſes Künſtlers hinein; es 
kann aber nur ein oberflächlicher Pedantenblick die künſtleriſche Tätigkeit 
eines ſolchen Mannes an der Zahl der produzierten Verſe abmeſſen. So be⸗ 
kommt es Baumgartner in ſeiner Goethebiographie fertig, Goethes italieniſche 
Jahre gewiſſermaßen als Faulenzerei hinzuſtellen, wo der Künſtler doch ſo 
unendlich viel erlebte und verarbeitete. Andererſeits iſt gerade z. B. Leonardo 
da Vinci das tragiſche Beiſpiel für eine zu ſchöpferiſch veranlagte Natur, 
inſofern dieſe ſtets bereite Kraft zur Neuſchöpfung ihm die Möglichkeit 
benahm, das innerlich Geſchaffene in die äußerlich ſichtbare Geſtalt zu bringen. 
Denn dieſes letztere ſteht und leidet unter allen Stellungen und Beding⸗ 
niſſen der materiellen Welt. Es iſt darum vom künſtleriſch pſychologiſchen 
Standpunkt aus geradezu vermeſſen, wenn der Kritiker oder Biograph hin⸗ 
geht und von Pauſen im künſtleriſchen Schaffen eines Menſchen berichtet, 
die dieſer nun mit anderer Tätigkeit ausfülle. Der Künſtler ſelber iſt nicht 
imſtande, zeitlich ſolche Pauſen in ſeinem künſtleriſchen Schaffen abzugrenzen, 
geſchweige denn etwa ſagen zu können, daß ſo und ſo viel von ſeiner Tätig⸗ 
keit für ſein Künſtlertum nicht in Betracht gekommen wäre. 

Man wird hier immer wieder auf die zwei großen Richtungen im 
künſtleriſchen Schaffen hinweiſen müſſen, deren eine iſt: Wiedergabe des 
ſinnlich von außen Empfangenen, und die andere: Geſtaltung des 
ſeeliſch innerlich Erſchauten. Für den Künſtler der zweiten Art kann 
es keine Pauſen geben, für ihn iſt alles und jedes Erleben bedeutſam, 
weil wir nichts Erlebtes unerlebt machen können, und weil die Geſamtheit 
des Erlebens ein Menſchentum ausmacht und dieſes nachher künſtleriſch 
geſtaltet wird. 

Für das Verhältnis von Kunſt und Philoſophie in einem ſolchen 
Künſtler kommt alſo folgendes in Betracht: Es kann ihm irgend ein philo⸗ 
ſophiſches Verhältnis zur Welt (Religion, Kirche oder irgend ein Syſtem) 
zum Erlebnis geworden ſein, ſo daß er nachher in die Welt als ein Menſch 
ſchaut, deſſen Schauweiſe durch dieſes Erlebnis beeinflußt iſt. Man denke 
etwa an die religiös gläubige Einſtimmung der großen Künſtler des Mittel⸗ 
alters. Wolframs „Parzival“ hat ſeinen philoſophiſchen Schwerpunkt für 
unſer Gefühl deshalb nicht im Religiöſen, weil dieſe religiöſe Anſchauung, 
die hier verkündet wird, nicht geiſtig erkämpfter Beſitz Wolframs iſt, ſondern 
übernommen von der Kirche. And ſo liegt der Schwerpunkt des Parzival 
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Wolframs für uns im Verhältnis zur Geſellſchaft. Hier iſt Wolfram eigener 
Erleber, und den Ausgleich zu finden zwiſchen Etikette und Inhalt des Lebens 
iſt die Aufgabe ſeines Parzival. Das iſt natürlich abgrundtief getrennt 
von dem, was ein Richard Wagner aus dem gleichen Stoffe ſuchte. 

Der zweite Fall iſt der, daß der Künſtler ſelber Sucher wird, weil 
er nichts bekommen hat, was völlig ſein Leben füllt. Da liegt es dann im 
Weſen des Künſtlers, daß er nicht wie der wiſſenſchaftliche Philoſoph 
ſynthetiſch vorgeht, daß er nicht (im Ideal) ſämtliche Einzelfälle unterſuchte, 
um aus dieſen in immer weiteren Reduktionen das allgemein Gültige zu 
folgern, ſondern daß er einen Einzelfall ſo groß und bedeutſam zu ſchauen 
vermag, daß für ſein Gefühl darin die Geſamtheit unterkommen kann. Hier 
kann dann natürlich der Fall eintreten, daß der Künſtler auf ſeinem Wege 
zu einem Ergebnis gekommen iſt, das als eine Art Paradigma irgend eines 
philoſophiſchen Syſtems erſcheint, und es kann geſchehen, daß ein ſolcher 
Künſtler, wenn er nachträglich dieſes philoſophiſche Syſtem kennen lernt, 
den geiſtigen Gehalt ſeiner Werke aus den Begriffen dieſes Syſtems heraus 
zu erklären ſucht. Denn dieſe Erklärung ſeines Kunſtwerkes iſt auch für 
den Künſtler nicht mehr künſtleriſches Schaffen, nicht mehr Schöpfen, 
ſondern eben Erkennen eines Geſchaffenen, und arbeitet darum mit ganz 
anderen Kräften. Aber gerade weil dieſe Kräfte des Erkennens im Künſtler 
nicht in dem Maße ausgebildet waren wie beim Philoſophen, hatte er nicht 
ein philoſophiſches Syſtem gebaut, ſondern ein Kunſtwerk geſchaffen. Es 
kann deshalb ſehr leicht der Fall eintreten, daß das philoſophiſche Erkennen 
des Künſtlers vielfach ſogar in Widerſpruch mit ſeinem Schaffen gerät, oder 
daß er vor ſeinen eigenen Kunſtwerken wie vor einem Rätſel ſteht. Wir 
haben dieſen Fall am ſchärfſten bezeugt bei Richard Wagner, was um fo 
mehr ins Gewicht fällt, als Wagners ſpekulative Begabung ganz bedeutend 
war. Bekanntlich lernte Wagner Schopenhauers Philoſophie erſt kennen, 
nachdem er den „Ring des Nibelungen“, den Höhepunkt der künſtleriſchen 
Symboliſierungen der Philoſophie Schopenhauers, bereits geſchaffen hatte. 
Es iſt darum leicht erklärlich, daß die Kenntnis der Werke Schopenhauers 
für ihn „wie ein Himmelsgeſchenk in ſeiner Einſamkeit“ war. Denn ſie 
halfen ihm begrifflich zu erkennen, was er inſtinktiv geſchaffen hatte: 
er ſah jetzt mit dem Verſtande, was er vorher mit der Seele geſchaut hatte. 
Daß Erkennen und Schauen — und von letzterem hängt das Geſtalten 
ab — beim Künſtler nicht zuſammenzugehen brauchen, bezeugt das Ein⸗ 
geſtändnis Wagners in einem Briefe an Nöckel, das unſere heutige Be⸗ 
trachtung beſchließen möge: 

„Wie wenig kann aber der Künſtler erwarten, ſeine eigene Anſchauung 
in der des andern vollkommen reproduziert zu wiſſen, da er ſelbſt vor ſeinem 
Kunſtwerke, wenn es wirklich ein ſolches iſt, wie vor einem Rätſel ſteht, 
über das er in dieſelben Täuſchungen verfallen kann wie der andere 
Ich kann hierüber ſprechen, da ich gerade in dieſem Punkte die überraſchendſten 
Erfahrungen gemacht habe. Selten iſt wohl ein Menſch in ſeinen An⸗ 
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ſchauungen und Begriffen ſo wunderlich auseinandergegangen und ſich 
ſelbſt entfremdet geweſen als ich, der ich geſtehen muß, meine eigenen Kunſt⸗ 
werke erſt jetzt mit Hilfe eines anderen, der mir die mit meinen Anſchau⸗ 
ungen vollkommen kongenierenden Begriffe lieferte, wirklich verſtanden, d. h. 
auch mit dem Begriffe erfaßt und meiner Vernunft verdeutlicht zu haben. 
Die Periode, ſeit der ich aus meiner inneren Anſchauung ſchuf, begann 
mit dem Fliegenden Holländer; Tannhäuſer und Lohengrin folgten, und 
wenn in ihnen ein poetiſcher Grundzug ausgedrückt iſt, ſo iſt es die hohe 
Tragik der Entſagung, der wohlmotivierten, endlich notwendig eintretenden, 
einzig erlöſenden Verneinung des Willens ... Nun iſt nichts auffallender, 
als daß ich mit allen meinen der Spekulation und der Bewältigung des 
Lebensverſtändniſſes zugewandten Begriffen der dort zugrunde liegenden An⸗ 
ſchauung ſchnurſtracks entgegenarbeitete. Wo ich als Künſtler mit ſo 
zwingender Sicherheit anſchaute, daß alle meine Geſtaltungen dadurch be⸗ 
ſtimmt wurden, ſuchte ich als Philoſoph mir eine durchaus entgegengeſetzte 
Erklärung der Welt zu verſchaffen, die, mit höchſter Gewaltſamkeit aufrecht⸗ 
erhalten, von meiner unwillkürlichen, rein objektiven, künſtleriſchen Anſchauung, 
zu meiner eigenen Verwunderung, immer vollſtändig wieder über den Haufen 
geworfen wurde. Das Auffallendſte in dieſem Bezuge mußte ich endlich 
an meiner Nibelungendichtung erleben: ich geſtaltete ſie zu einer Zeit, wo 
ich mit meinen Begriffen nur eine helleniſtiſch⸗optimiſtiſche Welt aufgebaut 
hatte, deren Realifierung ich durchaus für möglich hielt, ſobald die Menſchen 
nur wollten ... Ich entſinne mich nun, in dieſem abſichtlich geſtaltenden 
Sinne die Individualität meines Siegfried herausgegriffen zu haben, mit 
dem Willen, ein ſchmerzloſes Daſein hinzuſtellen; mehr aber noch glaubte 
ich mich deutlich auszudrücken in der Darſtellung des ganzen Nibelungen⸗ 
mythos mit der Aufdeckung des erſten Anrechtes, aus dem eine ganze Welt 
des Anrechtes entſteht, die deshalb zugrunde geht, um — — uns eine Lehre 
zu geben, wie wir das Anrecht erlennen, ſeine Wurzel ausrotten und eine 
rechtliche Welt an ihrer Stelle gründen ſollen. Kaum bemerkte ich nun 
aber, wie ich mit der Ausführung, ja im Grunde ſchon mit der Anlegung 
des Planes unbewußt einer ganz anderen, viel tieferen Anſchauung folgte 
und anſtatt einer Phaſe der Weltentwicklung das Weſen der Welt ſelbſt 
in allen ſeinen nur erdenklichen Phaſen erſchaut und in ſeiner Nichtigkeit 
erkannt hatte, woraus natürlich, da ich meiner Anſchauung, nicht aber meinen 
Begriffen treu blieb, etwas ganz anderes zutage kam, als ich mir eigentlich — 
gedacht hatte.“ 

Wir ſtehen hier vor dem erhabenen Geheimnis des künſtleriſchen 
Schaffens, das wir nicht ergründen können. Aber für unſer engeres Thema 
hilft es uns die rechte Stellung zu gewinnen zur Weltanſchauungsarbeit 
des Künſtlers. Der Künſtler iſt kein Syſtembauer, der ein Dogma der 
Lebensauffaſſung und damit eine Moral der Lebenshaltung geben will. Er 
gibt einen Fall, den er in ungeheuerer Kraft zu erſehen und zu durchleben 
vermag. Je größer der Künſtler iſt, um fo eher wird der dargeſtellte Einzel⸗ 
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menſch immer noch individuell bleiben und nicht Allegorie werden. Darin 
liegt die Beſchränkung, aber auch die Kraft der Wirkung des Künſtlers als 
Weltanſchauungskünder. Es werden nur innerlich verwandte Naturen von 
ihm ſein Beſtes überkommen, nur jene, die den dargeſtellten Menſchen mit⸗ 
erleben können. Sie erhalten dafür etwas, was keine intellektuelle Arbeit 
vermitteln kann, da ſie dann nicht in Einzelheiten, ſondern in der Geſamt⸗ 
heit ihres Weſens erfaßt werden. 
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Joris Karl Huysmans 


üngſt ſtarb Joris Karl Huysmans, einer der ſonderbarſten unter den 

modernen franzöſiſchen Romanſchriftſtellern. Er hat die jüngſten litera⸗ 
riſchen Entwickelungen in Frankreich, die hier ſich jäher vollzogen als in irgend 
einem anderen Lande, inſofern mitgemacht, als er plötzlich aus einem Natura ⸗ 
liſten und Schüler Zolas zu einem Myſtiker und Romantiker wurde. Ein 
ſychologe von eminentem Scharfblick iſt er immer geblieben. Huysmans zeigt 
in ſeinen erſten Romanen und Novellen, von denen die bedeutendſten „Les 
soeurs Vatard“ und „Sac au dos“ find, feine Abhängigkeit von Zola. Ans 
intereſſiert das Buch „Sac au dos“ beſonders, weil der Oichter in ihm ſeine 
eigenen Erlebniſſe im Kriegsjahre 1870 ſchildert. Als Mobilgardiſt eingezogen, 
erkrankte er während des Kriegs am Fieber und wurde von Hoſpital zu 
Hoſpital geſchleppt. Erſchütternd wirkt das Buch in ſeiner Ehrlichkeit. Ein 
Patriot iſt er wahrlich nicht, er kann es nicht fein, da er die Ungeheuerlich- 
keiten des Krieges, die ungewohnteſten Notlagen ſo bitter am eigenen Leibe, 
an der eigenen Seele empfindet, daß der gequälte Menſch in ihm ſich nur einem 
aktiven Gefühle hingeben kann: der Sehnſucht nach Befreiung aus dieſem Zu⸗ 
ſtande. Man erkennt in allen dieſen Romanen und Novellen noch Beein- 
fluſſungen des Dichters durch Zola und auch durch Maupaſſant. Gleichartigen 
Novellen der beiden Meiſter ſtehen aber, abgeſehen davon, daß Huysmans 
ſich ſelbſt hier noch nicht gefunden hat, die Arbeiten unſeres Dichters in der 
Sitten - und Charakterſchilderung nicht nach. 

Anterdes hatte ſich in der franzöſiſchen Literatur eine Wandlung voll⸗ 
zogen. Man fühlte endlich die Knechtſchaft im Banne des alles beherrſchenden 
Genius Zola, man erkannte das Nivellierende ſeiner Theorien, ſeiner Methode 
— ſeines Nationalismus —, und mit demſelben Fanatismus, mit dem man 
dem Meiſter gefolgt war, wandte man ſich nun zunächſt wieder von ihm ab. 
Auch beſſere Geiſter ſuchten ihre veränderten Anſchauungen äußerlich nach- 
drücklich zu dokumentieren. Huysmans gehörte allerdings nicht zu den fünf 
namhaften Schriftſtellern, die ſich in feierlichem Manifeſte von Zola und ſeiner 
Lehre losſagten und den unumſchränkten Individualismus verkündeten; er hat 
aber ſpäter in feinem Roman „La-Bas“ auch theoretiſch Stellung gegen den 
Naturalismus genommen und ſeinen Individualismus zu erklären verſucht. 
Mit dem Individualismus erhob auch zugleich der Myſtizismus wieder ſein 
Haupt. Zola hatte den Menſchen allzuſehr von der Materie und ihrem Weſen, 
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vom Milieu und von den Verhältniſſen abhängig ſein laſſen. Ihm galten die 
Maſſe und die Familie als die eigentlichen Organismen, die er zu betrachten 
und zu ſchildern hatte. Er operierte mit Vererbung und Anpaſſung, mit Kräften 
alſo, die außerhalb der individuellen Seele, außerhalb des eigentlich „Anbe⸗ 
wußten“, das feine eigenen Arſachen und Wirkungen hat, im Weſen des Men- 
ſchen ihren Herd haben. Gewohnheit, pathologiſche Momente und dergleichen 
ſchließen nicht den Kreis der dunklen Mächte, von denen die Seele abhängig 
iſt. So erſtrebten Männer wie Maurice Barrés und Paul Bourget wieder 
eine Darſtellung der Perſönlichkeit und des Perſönlichſten. An Stelle des 
ſozialen Romans trat der pſychologiſche, an Stelle einer ſinnlichen Kunſt — 
recht verſtanden — eine überſinnliche. Myſtiker erſtanden mit den Pſychologen, 
welche dem Aberſinnlichen und Anbegreiflichen Altäre errichteten. Paul Ber- 
laine, einer der bedeutendſten, aber auch geſchmeidigſten Lyriker, die je gelebt 
haben, opferte gern an dieſen Altären. Trotzdem iſt eine Perſönlichkeit (wie 
etwa die Zolas), in welcher geſammelt alles dies, und zwar in poſitiver Rich- 
tung, zur Erſcheinung kam, aus dieſen neuen Bewegungen nicht hervorgegangen. 
Vielmehr tragen die jüngſten Beſtrebungen in ihrem Skeptizismus, in ihrer 
Paſſivität die Symptome eines kulturellen Verfalles an ſich, und eher als auf 
dieſem Wege wird auf dem, den Maupaſſant, der urfranzöſiſche Dichter und 
naive Geiſt, wies, die franzöſiſche Poeſie ſich ſelbſt wiederfinden. Von einigen 
jüngſten franzöſiſchen Dichterinnen, wie Jeanne Marni, ſcheint neue Nettung 
zu kommen. 

Joris K. Huysmans iſt in ſeinem eigentlichen poetiſchen Wirken als 
Dekadent aufzufaſſen. Seine großen individualiſtiſchen Romane ſchildern Srr- 
fahrten abtrünniger Seelen, die, ſchließlich müde, wieder am Geſtade des allein 
ſeligmachenden Glaubens landen. Allerdings lächelt hinter dieſen Belennt- 
niſſen oft eine feine Ironie, ein überlegener Humor. Erſt wenn man dieſen 
ernſten Zwieſpalt erkannt hat, hat man die Individualität klar vor ſich. Hat 
dieſen feinen Geiſt wirklich die Sehnſucht in den alten prachtvollen katholiſchen 
Dom zurückgetrieben? Oder erbaute er dieſes feierliche Gebäude nur von neuem, 
um es zu ſchmücken mit den köſtlichen Einfällen ſeiner Phantaſie? Wir be⸗ 
kommen es nicht heraus ... In dieſem Zwieſpalt läßt uns der Dichter, der 
hiermit gerade das Weſen des Dekadenten verrät, wenigſtens in ſeinen nächſten 
Romanen. Angemein intereſſant find im übrigen die Romane dieſes Phan⸗ 
taſten und Sprachvirtuoſen. 

Ich möchte den Roman „A Rebours“, um den Dichter an einem Werke 
intimer zu charakteriſieren, hier ausführlicher durchgehen. 

Eigentliche Handlung iſt in dem Roman kaum vorhanden. Huysmans 
ſchildert einen Dekadenten, einen überſenſitiv empfindenden Neuraſtheniker, der 
allmählich dem Marasmus verfällt, aber ſeine dem Tode zuſinkende Seele durch 
allerlei künſtliche und künſtleriſche Genüſſe immer wieder zu neuem Scheinleben 
zurückruft. Der Herzog des Eſſeintes mag keine Menſchen, überhaupt nichts 
mehr ſehen, was mit der Welt Berührung hatte. Nach eigenem Plane baut 
er ſich unweit Paris in einſamer Gegend ein Landhaus, das er auf das 
raffinierteſte ausſtattet. Hier lebt er ſeinen Senſationen und Illuſionen. So 
hat er ein Zimmer wie eine Kloſterzelle eingerichtet, das andere wie eine Schiffs 
kajüte. Letzteres hatte ein Fenſter, das zugeſetzt war durch ein großes Aquarium. 
Durch das Waſſer dringt das Tageslicht in die Kajüte. „Indem der Herzog 
einige Tropfen farbiger Eſſenz hineintat, erzeugte er grünliche und gelbliche, milch · 
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weiße oder ſilberne Färbungen, wie die natürlichen Gewäſſer, je nach der Farbe 
des Himmels, der mehr oder minder ſtarken Glut der Sonne oder des nahenden 
Regens erſcheinen. Er bildete ſich dann ein, in dem Zwiſchendeck einer Brigg 
zu fein; und neugierig betrachtete er wunderbar gearbeitete Fiſche, die, auf- 
gezogen durch ein Ahrwerk, vor der Scheibe des runden Kajütenfenſters vorbei. 
ſchwammen und in dem künſtlichen Gras hängen blieben. Oder er betrachtete, 
während er den Teergeruch einſog, mit dem man den Raum beſprengt hatte, 
bevor er ihn betrat, die an den Wänden aufgehängten farbigen Stiche, welche 
— wie in den Agenturen der Schiffahrtsgeſellſchaften — Dampfſchiffe auf dem 
Wege nach Valparaiſo oder La Plata vorſtellten.“ Wie man ſieht, ſtellt hier 
Huysmans einen Typus des ſpleenigen Dekadenten dar. Bewegung ſchien dem 
Herzog überflüſſig, da ihm die Einbildung leicht die gewohnte Wirklichkeit des 
Lebens zu erſetzen vermochte. Eine unerſchöpfliche Phantaſie offenbart hier 
der Dichter. Seitenlang ſchwelgt er in dem Glanz der ſeltenſten Edelſteine, 
im Anblick exotiſcher Blumen und im Dufte der wunderbarſten und unmög- 
lichſten Parfüms. Er iſt nie langweilig, er ſchildert bilderreich und oft mit 
feiner Ironie. Der Herzog hatte eine Sammlung von Likören, die er „ſeine 
Mundorgel“ nannte. Der Geſchmack der Liköre, ſo groß war die Kraft ſeiner 
Einbildung, ſpielte ihm innere Sinfonien vor. Wenn er von dieſem oder jenem 
Likör einige Tropfen trank, gelang es ihm, ſeinem Gaumen ähnliche Genüſſe 
zu verſchaffen, wie ſolche die Muſik dem Ohre bereitet. Nach ſeiner Anſicht 
ſtimmte jeder Likör mit dem Ton eines Inſtruments überein: der Kornbrannt. 
wein z. B. mit der Oboe, deren Klang näſelt; der Pfefferminz und Aniſette 
mit der Flöte, ſüß und ſcharf, ſchrill und ſanft zugleich. .. Ein andermal 
kommt der Herzog auf die Idee, ſich einen Garten exotiſcher Blumen anzu- 
legen. And zugleich läßt er den Gärtner mit den ſeltenſten Gewächſen der 
Tropenländer kommen. Seinem Geſchmack ſagen natürlich die am wunder ⸗ 
lichſten geformten und gefärbten Blumen am meiſten zu. Ihn bezaubern 
geradezu die fleiſchfreſſenden Pflanzen: „Gobe-Mouche, der Fliegenfänger der 
Antillen, mit dem faſerigen Rand, eine Verdauungsflüſſigkeit abſondernd, mit 
gebogenen Stacheln verſehen, die ſich übereinanderkrümmen, ein Gitter über 
dem Inſekt bildend, welches es einſchließt; die Sarracena, der Cephalothus, 
ſeine gefräßigen Hörnchen öffnend, fähig, wirkliches Fleiſch zu verdauen und 
aufzuzehren.“ — Der Herzog hat eine ausgezeichnete Bibliothek alter latei⸗ 
niſcher Klaſſiker. Er liebt natürlich nicht die normal empfindenden Dichter, 
ſondern jene Spätlateiner, in deren Werken ſich der Verfall der alten Kultur 
gleichſam wiederſpiegelt. „Herzog Jean fing erft beim Lucian an, ſich für die 
lateiniſche Sprache zu intereſſieren. Die ſorgfältig gearbeiteten, mit Schmelz 
bedeckten und mit Juwelen gezierten Verſe feſſelten ihn. Vor allem aber liebte 
er den Petronius: Er zeichnet Tatſachen im richtigen Licht und Verhältnis, er 
ſtellt ſie in der beſtimmten Form und Ordnung feſt, enthüllt das Kleinleben des 
Volkes, feine Erlebniſſe, feine Roheiten wie fein ſinnliches Treiben.“ Dieſe Seiten 
gehören zu den intereſſanteſten und wertvollſten des Buches. Huysmans entfaltet 
hier eine erftaunliche Gelehrſamkeit. Mit einer Präziſion ohnegleichen, mit be- 
wunderungswürdiger Plaſtik ſchildert er hier das Weſen ſpätlateiniſcher Klaſſiker. 

An anderer Stelle ſpricht ſich der Dichter über die moderne und be- 
ſonders über die franzöſiſche Literatur aus. Vortrefflich find feine Bemer- 
kungen über Flaubert, Goncourt, Zola, Mallarmé und Paul Verlaine. Be⸗ 
ſonders liebt er Edgar Poe. Er ſagt von ihm: „Dem Tod, den alle Drama⸗ 
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tiker ſo ſehr gemißbraucht hatten, hat er ein anderes Ausſehen gegeben; es 
war eigentlich weniger der wirkliche Todeskampf eines Sterbenden, den er 
beſchrieb, ſondern der moraliſche Todeskampf des Aberlebenden, der vor dem 
elenden Bette von gräßlichen Hirngebilden, welche der Schmerz und die Er- 
müdung erzeugt hatte, erfaßt wird... Seine Frauengeſtalten beſaßen eine 
ungeheure Gelehrſamkeit, durchdrungen von dem Abel der deutſchen Philoſophie 
und den kabbaliſtiſchen Geheimniſſen des alten Orients, und alle hatten ſie 
Knabenbrüſte und waren geſchlechtslos ..“ 

Während aller dieſer Genüſſe wird der Herzog immer häufiger von 
ſtarken nervöſen Ohnmachtsanfällen heimgeſucht. Nachdem er in ſeinen Gedanken 
noch einmal eine Reife nach England machte, die ihn aber in der Tat nur bis 
zu den Nordhäfen vor Paris führte, wo er ſo viel engliſches Weſen ſah, daß 
er desſelben überdrüſſig wurde, bricht er gänzlich erſchöpft zuſammen. Der 
Arzt verordnete ihm Rückkehr aus der Einſamkeit in die Stadt, Zerſtreuung 
unter Menſchen! Der Herzog gerät in Verzweiflung über dieſen Zwang, den 
man ſeiner ariſtokratiſchen Natur antun will. Schon längſt hat er in den 
okkultiſtiſchen Schriften katholiſcher Prieſter eine ſeltſame Erbauung gefunden. 
Der Dichter läßt uns im Zweifel, ob der Herzog in ein Kloſter gehen wird. 
Er ſchildert am Schluß nur die Sehnſucht ſeines Helden nach dieſen neuen 
ſeeliſchen Genüſſen 

Ich habe mit Abſicht den Roman „A Rebours“ fo ausführlich charak- 
teriſiert, weil er uns den Dichter namentlich als Stiliſten in ſeiner ganzen und 
nicht zu übertreffenden Eigenart zeigt. In dem nächſten größeren Roman: 
„Là-Bas“ wiederholt ſich Huysmans, andererſeits aber ſchreitet er in feinen 
Bekenntniſſen fort. Er offenbart ſich uns ohne Larve in dem Schriftſteller 
Durtal, dem Haupthelden dieſes und der noch folgenden Romane „En Route“ 
und „La Cathédrale“. Die Myſterien des Geſchlechtslebens werden uns in 
„Là-Bas“ enthüllt. Der Held verſenkt ſich in die Geheimwiſſenſchaften des 
Okkultismus, Satanismus, Manichäismus, der Alchimie und Aſtrologie. Er 
wohnt in Paris der fog. ſchwarzen Meſſe bei, in die er von einem hyſteriſch 
überſpannten Weibe geführt wird. Der Satanismus iſt jener dunkle Kultus, 
welcher in der Schändung der heiligſten Gefühle, alſo der Liebe und des Glau- 
bens, in der Verſpottung der Heiligen und der heiligen Gebräuche gipfelt, aber 
im Glauben wurzelt, in einer perverſen Aberreiztheit der Sinne, die nach 
Ekſtaſen, nach Sünde verlangen und in Tollheit und Selbſtqual Befriedigung 
finden. Der Satanismus kommt vom Glauben und führt zum Glauben zurück. 
Das iſt auch feine Bedeutung für Huysmans, deſſen nächſter Roman gleich; 
ſam das „Purgatorio“ des Dichters darſtellt. „En Route“ iſt ein Läuterungs- 
roman. Durtal, der ſich ſchon immer nebenbei mit der Heiligenlegende be- 
ſchäftigt hat, kehrt langſam zum Katholizismus zurück. Er findet Frieden in 
dem katholiſchen Gottesdienſt, bei Kerzen und Weihrauchduft, bei dem myſti⸗ 
ſchen Klange der Orgel, des „Miserere“ und des „De Profundis“. Aber es 
iſt mehr dieſer die Sinne betäubende Kultus, feine Schönheit und die mittel ⸗ 
alterliche Kunſt des Katholizismus, welche Durtal zur Rückkehr zum Glauben 
zwingen, als die innere Aberzeugung, daß die Lehre der Kirche eine wahrhafte 
und göttliche ſei. Durtal iſt daher vor Rückfällen auch weiterhin nicht geſchützt, 
und trotzdem er nun Mitglied eines Mönchsordens geworden iſt, plagen ihn 
aufs neue Zweifel. Das iſt der weitere Inhalt des Romans „En Route“ und 
der des Romans „La Cathédrale“. 
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Krankhaft mutet uns die üppige Phantaſie des Dichters an. Sie zeigt 
ſich überall als die eines echten Dekadenten. Andererſeits aber beabſichtigt der 
Dichter, auf deſſen zwieſpältiges Weſen ich ſchon am Anfang hinwies, durch 
die Schilderung der grotesken Lebensweiſe ſeines Helden häufig eine ſatiriſche 
Wirkung. Huysmans iſt ein Phantaſt, und als ſolcher ein Realiſt; aber er 
iſt auch ein grundehrlicher Künſtler, eine tiefe und ſtarke Individualität. Er 
iſt außerdem ein Pſychologe, der rückſichtslos die letzten Schleier von feiner 
Seele reißt, um die Wahrheit zu zeigen. An ein neues Ideal wagt ſein 
Skeptizismus nicht zu denken. Er iſt kein moderner Fauſt; aber er ging den 
Kreislauf aller menſchlichen Entwickelung und kehrte zur Empfindung, zum 
Glauben zurück. Sein ſittlicher Ernſt und ſeine künſtleriſche Selbſtändigkeit 
erheben ihn unter die kleine Schar der wirklich ehrlich und ernſt ſtrebenden und 
originellen Künſtler Frankreichs. 

Wie bekannt, war Huysmans vor einigen Jahren zu den Benediktinern 
gegangen und hat ſich in Ligugé unter der milden Form als Oblat nieder ⸗ 
gelaſſen. Als ſolcher iſt er auch geſtorben, und man muß annehmen: als 
reuiger Sünder. 

Ich habe ein Bild von Huysmans. Seltſam hebt ſich dieſer eckige Kopf 
aus der ſchwarzen Umrahmung. Gleichgültig ſehen uns dieſe Augen an, die 
Stirne iſt voll kleiner, ſcharfer Falten, wie ſie ewiges Grübeln und Sinnen 
erzeugen. Wenn wir die Phyſiognomie länger betrachten, iſt es, als wenn eine 
tiefe Melancholie den leiſen Spott in den Augen verdunkele 
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1. Max Haushofer 


er Tod, der in dieſem Frühjahr ſo reiche Ernte unter den deutſchen Dichtern 

hielt, hat am 9. April auch einen Mann gefällt, der noch vor wenigen 
Jahren, wenngleich ein guter Sechziger, denen, die ihn kannten, als Arbild 
deutſcher Manneskraft, als Verkörperung des lebensfrohen deutſchen Südens 
erſcheinen mochte. So kommt es, daß, obwohl Max Haushofer einer tückiſchen 
Krankheit erlegen tft, gegenüber der es keine Rettung gab, fein Ende doch über- 
raſchend wirkt. And wie ein falſcher Ton iſt es dabei, daß er in Gries ge⸗ 
ſtorben iſt: an einer Erholungsſtätte für Kranke, nicht in München, wo er ge⸗ 
boren und geſchaffen, für deſſen beſte Art er ein treffendes Beiſpiel war; nicht 
auf dem trauten Eilande im Chiemſee, woher die Mutter ſtammte, und das 
dem ſonſt hart und feſt im Leben ſtehenden Manne ein Traumland geworden 
war; nicht in den Alpen, deren ſchreckhafteſte Gipfel er oftmals kühn be- 
zwungen; auch nicht in der Ausübung ſeines Lehramtes, das er ſo ernſt nahm, 
trotzdem es ſcheinbar mit feiner trockenen Wiſſenſchaftlichkeit in ſchroffem Gegen ⸗ 
ſatz zur urdichteriſchen Natur Haushofers ſtand. 

Man kann leider nicht ſagen, daß mit Haushofer ein bekannter 
Dichter geſtorben iſt. Der Name wird ja wohl vielen nicht fremd ſein, denn 
es gab überall den einen oder anderen, der die Werke dieſes Mannes kennen 
gelernt hatte und ihm ſeither eine hohe Stelle anwies, auch für ihn zu werben 
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ſuchte. Der mochte dann wohl auch gelegentlich ſcharf werden, wenn in einer 
Geſellſchaft der Gedankenreichtum, der Tiefſinn oder die neuartige Kühnheit 
eines im Tagesgeſpräch ſtehenden Dichters gerühmt wurde. Wie in ſo vielen 
Fällen mochte man auch hier den nur vom Tage Lebenden zurufen: Lernt erſt 
die ſo gering geſchätzte ältere Generation kennen, es wird um eure Achtung 
vor der jüngſten ſchlimm beſtellt ſein. Ich glaube kaum, daß dieſer Fall bei 
einem anderen Volke auch ſchon eingetreten iſt, wie er für die Literaturgeſchichte 
des Volkes der Dichter und Denker im 19. Jahrhundert geradezu charakte 
riſtiſch iſt. 

Es iſt eine ſehr beſchämende Erſcheinung und ſtellt unſerem geiſtigen 
Leben ein recht trauriges Zeugnis aus, daß gerade die männlich ſtarken und 
die Denkerpoeten um ein gutes Menſchenalter zu ſpät bekannt werden. And 
zwar ſind es keineswegs bloß die breiten Leſerkreiſe, die in dieſer Gleichgültig⸗ 
keit und Anwiſſenheit verharren, ſondern auch die öffentlichen Literaturmacher. 
Wäre das ganze ſchöne, ſtolze Geſchlecht der Hebbel, Otto Ludwig, Gottfried 
Keller, Mörike, Anzengruber, Gotthelf, wozu noch viele wackere Talente kamen, 
bekannt geweſen, die „Literaturrevolution“ der achtziger Jahre hätte eine ganz 
andere Richtung nehmen müſſen, hätte uns nicht in die jämmerliche Abhängig ⸗ 
keit vom Ausland geführt, hätte für deutſche Kunſt und Kunſttechnik ausge⸗ 
zeichnete Vorbilder beſeſſen. And eine ähnliche Erfahrung macht man nun mit 
den Literarhiſtorikern um die Wende des Jahrhunderts. Die da 40 Jahre 
alt ſind, die kennen das Lebenswerk der Sechziger nicht, und ſeien ihnen dieſe 
noch ſo geiſtesverwandt. Man tft doch ſchmerzlich überraſcht, wenn der Name 
Haushofers weder in Engels, noch in R. M. Meyers großen Literaturgeſchichten 
ſteht, wenn Bartels für dieſen Mann in ſeiner großen Literaturgeſchichte kaum 
drei Zeilen hat, während fein Buch über „die deutſche Dichtung der Gegen- 
wart“ ihn überhaupt nicht erwähnt. Da ſchelten wir immer über das Haſten 
und Treiben der Zeit, beklagen, daß ein wahrhaft künſtleriſches Geſtalten bei 
ſolcher journaliſtiſchen Erregtheit nicht möglich ſei; aber die ſo ſchelten, gehen 
hin und beſchäftigen ſich ſelber nur mit jenen, die aufdringlich am Markte 
ſtehen und ſich überall zur Beachtung vordrängen. Die ruhig in der Stille 
Wirkenden aber werden übergangen. 

Ich glaube, das ſtärkſte Elend unſerer Literatur, um die es heute ja 
— wir dürfen es uns nicht verhehlen — ſo kärglich beſtellt iſt, wie ſeit 150 Jahren 
nicht, liegt daran, daß die Dichtung in der Schriftſtellerei aufgegangen 
iſt. Das aber kommt daher, daß die Literatur zu ſehr als Beruf im Sinne 
von Lebenserwerb ausgeübt wird. Das iſt kein glückliches Verhältnis. Es 
gibt einige ſehr ſtarke Naturen, die ohne Schaden in einem Verhältnis zur 
Dichtung ſtanden, daß dieſe ihnen das tägliche Brot geben mußte, d. h. eigent- 
lich kenne ich nur Schiller. And auch hier war bekanntlich durch eine Staats- 
penſion die ökonomiſche Grundlage gegeben. Ich meine aber, es ſei dieſe völ⸗ 
lige Hingabe an die Dichtung nicht nur dann gefährlich, wenn ſie Mittel zum 
Lebenserwerb ſein muß, ſondern auch darüber hinaus in rein ethiſcher Hinſicht. 
Es fehlt auf dieſe Weiſe zu ſehr eine geſunde Reibung mit dem Leben; es 
fehlt die Harmonie einer vielſeitigen Betätigung; es fehlt die Notwendigkeit, 
mit den Nebenmenſchen zu ſchaffen und zu wirken. Gewiß, es iſt hier ſchwer, 
das richtige Maß zu finden; wir kennen ja alle nicht nur Goethes „Taſſo“, 
ſondern auch Goethes Leben. Aber wenn man das Schaffen der Mehrzahl 
unſerer heutigen dichtenden Schriftſteller anſieht, wenn man die 1 me 
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reihe ihrer Werke durchgeht, ſo kann man ſich doch der folgenden Erwägung 
nicht verſchließen: „Dieſe große Zahl deiner Werke bedeutet eine Schädigung 
deines Geſamtwirkens. Wegen der großen Zahl deiner Bücher haſt du uns 
dein Buch nie gegeben. Es fehlt die Gedrängtheit; es fehlt hier die letzte 
und größte Anſtrengung deiner Perſönlichkeit. Zu dieſer maſſenhaften Pro- 
duktion biſt du aber gelangt, weil für dich ‚arbeiten‘ überhaupt nur noch dichten“ 
war, weil es eine andere Lebensarbeit für dich nicht gab.“ And traurig, wenn 
wir hinzufügen müſſen: „Du haſt zu viel geſchrieben, weil du davon leben 
mußteſt.“ And doch iſt dieſer Fall auch bei glänzenden Namen ſo häufig. 
Frühere Zeitalter waren da beſſer dran. Die meiſten der Dichter, die wir 
hochſchätzen, ſtanden in irgend einem Lebensberuf. Zugegeben, daß dieſer oft 
eine Sinekure war, nur ein Deckmantel, unter dem eine Anterſtützung gereicht 
wurde. Nicht nur, daß dieſe Art ſtaatlicher Unterftügung an Künſtler un- 
endlich vornehmer iſt als die jetzt allmählich in Aufnahme kommenden Penſionen 
und ſogenannten Ehrengaben, wobei dann durch alle Zeitungen geſchleppt wird, 
daß der und der es nötig hat, ſich ſolche Unterftügungen geben zu laſſen — 
auch das leichteſte Amt bedeutete für dieſe Künſtler eine ſozialökonomiſche 
Einſtellung zur Welt. Es liegt darin ein ſtarker Schutz gegen alles 
Artiſtentum. Die anderen Künſte brauchen das nicht ſo nötig wie gerade die 
Dichtung. Von den bildenden Künſtlern iſt ganz zu ſchweigen. Dieſe brauchen 
nicht nur ein ſtarkes handwerkliches Tun, ſondern ſtellen auch dem Künſtler 
Aufgaben, die von außen an ihn herantreten, ſei es durch Auftraggeber, ſei 
es, daß der Künſtler ſelber eine beſtimmte Zweckerfüllung mit ſeinem Werke 
im Auge hat. In beiden Fällen bedeutet das ein Schaffen in der Gefamt- 
heit, eine Betätigung des ganzen Menſchen. Nur der Muſiker lebt in einer 
ähnlichen Gefahr wie der Dichter, wenngleich hier in der Form von Mufil- 
unterricht oder Dirigiertätigkeit ein geſunderes Mittel der geldbringenden Be⸗ 
ſchäftigung neben der eigenen Produktion liegt, als es für den Dichter Kritik 
und Journalismus bedeuten. 

Ich komme gerade in dieſem Zuſammenhang auf dieſe Frage zu ſprechen, 
weil man ſich der Aberzeugung nicht verſchließen kann, daß nur derjenige auf 
Beachtung in unſerem Literaturleben zu rechnen hat, der immer wieder durch 
neue Werke die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zwingt. Dichter dagegen, 
die nur ſelten mit neuen Werken kommen, werden allzuleicht aus der Zahl 
jener Werte ausgeſchaltet, mit denen man rechnet. Ich kann mir auf andere 
Weiſe die eben charakteriſierte Gleichgültigkeit gegen Max Haushofer nicht er- 
klären. Die Reihe der dichteriſchen Werke Haushofers iſt allerdings ſehr klein, 
vielleicht dürfte man hier ſagen zu klein. Eine zweifellos ſtarke dichteriſche 
Natur iſt hier wohl weniger oft, als es gut geweſen wäre, dem Rufe der 
Muſe gefolgt. Es iſt ihm überhaupt immer nur eine kurze Zeit für dichteriſches 
Schaffen geblieben; und dieſe hat er dann noch lieber einem dichteriſchen Leben 
gegönnt, als juſt der Mitteilung deſſen, was in ihm ſich geſtaltet hatte. Daher 
kommt es, daß auch die Werke, die endlich zur Geſtaltung gelangen, meiſt etwas 
überfrachtet find mit Gedankenlaſt. Es iſt zu viel verdichtende Tätigkeit vor- 
angegangen, und die Anmittelbarkeit des Schaffens ging dabei verloren. Haus- 
hofer entſchädigte dafür durch ſeinen wunderbaren Humor, der ihm vielleicht 
gerade deshalb ſo goldig blieb, weil er ihn nie berufsmäßig ausmünzte. 

Haushofer war 1840 am 23. April in München geboren. Der Sohn 
eines Malers, hat er vom Vater wohl die Hinneigung zur Kunſt, von der halb 


Vom Zug der Toten 555 


bäuerlichen Mutter, die von der Fraueninſel ſtammte, die Liebe zur Scholle, 
zur Natur und wohl auch zum praktiſchen Lebensberuf geerbt. Kunſt und 
Natur hat ſich ihm nachher in wunderbarer Weiſe verbunden, in einer leiden 
ſchaftlichen Liebe zur Natur, in einem tiefen Erſchauen der innerſten Zuſammen⸗ 
hänge ihres Lebens mit den großen Menſchheitsfragen. Im übrigen widmete 
er ſich feinem wiſſenſchaftlichen Berufe, der Nationalökonomie, mit großer Hin⸗ 
gabe, und er hat faſt 40 Jahre dieſes Fach an der Techniſchen Hochſchule in 
München mit großem Erfolg vertreten. Auch der größte Teil feiner fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten galt dieſem Gebiet. Daneben ſtand er ſeinen Mann im 
öffentlichen Leben, nahm regen Anteil an allen Fragen des Gemeinwohls im 
großen Verbande des Staates und im engeren Kreiſe der Gemeinde. Er hatte 
als Vierund zwanzigjähriger einen Gedichtband herausgegeben; dann ſchwieg 
ſeine Muſe jahrelang. Was ihm an Muße verblieb, wurde auf fröhlicher 
Wanderſchaft verbraucht. Da endlich, im Jahre 1886, erſchien ſeine erſte große 
Dichtung „Der ewige Jude, ein dramatiſches Gedicht“. Das war nun, wie 
es ſich in ſolchen Fällen faſt von ſelbſt verſteht, nicht Gabe der Muße, ſondern 
des Zwanges. Die Frucht war reif geworden; nun mußte ſie gepflückt werden. 
Sie war vielleicht etwas überreif geworden; das Werk iſt zu reich an Gedanken 
und Beziehungen, tiefſinnigen Symbolen. 
„. . . Mein Ahasver 

Der iſt ſchon längſt kein Jude mehr. 

Ganz konfeſſtonslos iſt das alte Haus; 

Es ward einfach ein armer Menſch daraus, 

Ein armer Menſch! der ärmſte! denn er trägt 

Den alten Jammer unentwegt 

Aus einem in das andere Jahrhundert, 

Daß ſich der Fels, auf dem er ruht, verwundert. 

Doch Mitleid iſt's nicht eigentlich, 

Was ich für ihn erwecken will! Für mich 

Iſt ſein geheimnisvolles Los 

Erbärmlich und doch rieſengroß, 

Iſt menſchlich und doch weltentrückt, 

Daß Schauer oft mein Mitleid unterdrückt. 

Ich ſehe den Anſterblichkeitsgedanken 

Verkörpert durch die Weltgeſchichte ſchwanken, 

Als geiſterhafter Greis, Erlöſung ſuchend, 

Mit glühndem Blick, ſich und die Welt verfluchend. 

Ein Götterſchickſal iſt's, in Staub gekleidet, 

Bewundert und beklagt, verwünſcht, beneidet.“ — 


Die Inhaltsangabe, die Albert Soergel in ſeiner tüchtigen Studie 
über „Ahasver⸗ Dichtungen ſeit Goethe“ (Leipzig, Voigtländer) gibt, möge die 
große Anlage dieſer Dichtung Haushofers veranſchaulichen. „Die Launen und 
Zufälle der Märchenwelt ſcheinen zu herrſchen, aber hinter ihnen walten ge- 
heimnisvoll tiefe Geſetze. Im erſten Teile, ‚einem Mythus'“, ſteigt das fagen- 
umwobene Mittelalter mit allen feinen Idealen auf. Am die Zeit der Völker. 
wanderung beginnt er. Germanen ſtoßen auf Nömer, Heiden auf Chriſten: 
ein römiſcher Feldherr kämpft mit einem germaniſchen Heerführer, ein Heide 
ohne Bildung mit dem Sproß einer überfeinerten Kultur. Walafried, ein junger, 
neunzehnjähriger Schüler des heiligen Severinus, ein Arenkel Ahasvers, zieht 
aus, den Ahn zu erlöſen. Aber fie alle verfallen der Wunderwelt des Anter⸗ 
berges und ſeinen Mächten, der Saelde, der Aventiure, das neunzehnjährige 
Blut der Minne. Alle ſchlafen ſie den tauſendjährigen Schlaf, nur vor Ahasver 
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ſchließt ſich der Berg. In Zwiſchenaktsbildern gleitet ſein Leben bis zu der 
Stunde vorüber, wo alle wieder erwachen, hinausziehen in die neue Welt, wo 
der unſchuldige Knabe mit Minne nach Rom eilt, um feine Miſſion zu voll ⸗ 
enden. Entſagung fordert der Papſt von ihm. Minne ſtürzt verzweifelt fort, 
ein Kind von Walafried im Schoß. Nach zwanzig Jahren fällt Walafried, 
von dieſem Sohne Wolfhart getroffen. Ahasvers Mahnruf, der die beiden, 
die ſich nicht kennen, ſchützen möchte, verhallt. Er muß weiter wandern. 
Zwei Menſchenalter ſpäter ſpielt der zweite Teil, ‚eine Tragödie“. In 
ihrem Mittelpunkt ſteht Elſe, Wolfharts Enkelkind. Ahasver hat ſie zu dem 
Alchimiſten und Arzte Ernſt von Werth gebracht. Goethes Fauſt ſpukt in 


dieſer Perſon nach. An dem Sproß Ahasvers erfüllt ſich der Fluch. Auch 


das Mädchen drängt es in die Welt hinaus. Ein Ritter, Theodoros Tha⸗ 
natos, der Tod in menſchlicher Geſtalt, verführt ſie; als reumütige Dirne kehrt 
ſie aus der Welt heim. Ernſts Neffe Hugo weiht ihr ſeine Liebe, ſtößt ſie aber 
von ſich, als er ihre Vergangenheit erfährt. Elſe ſtürzt ſich vom Turm herab, 
Ahasver ihr nach. Thanatos triumphiert auch über den Alchimiſten, deſſen 
Lebenselexier er verſchüttet, deſſen Laboratorium er in Brand geſteckt hat. — — 

Durch Hereinziehung der Gegenwart und Zukunft im dritten Teile, einer 
phantaſtiſchen Komödie“, wird dies ſchwer zu deutende und myſterienreichſte 
unter ſo vielen myſterienreichen Ahasverusgedichten zu einem umfaſſenden 
Bilde des Lebens erweitert. Der Dichter der beiden erſten Teile tritt ſelbſt 
auf. Man ſpricht ſich über ſein Werk aus und trifft die Vorbereitungen zu 
einem Münchener Künſtlerfeſt. Auf dieſem Feſte, im Maskenſpiel, erlebt der 
Dichter die wahre Ahasvertragödie, indem ihm ein moderner Ahasver, ‚Un- 
wandelbares im Wandel der Zeit‘, entgegentritt. 

Die Gegenwart kommt zu Wort und in den Maskenſpielen die Zukunft 
bis zum Ende der Welt. Typen aus allen Ständen erſcheinen und charakteri- 
ſieren ſich glücklich. Im Reflektieren zeigt der Dichter eine ſeltene Schlagfertig ⸗ 
keit. Menſchen ſtellen Schatten und Symbole dar, und dazwiſchen ſprechen 
wirkliche Schatten. Form und Weſen, Erſcheinung und Bedeutung wechſeln 
die Rollen. Die Sagengeſtalten des erſten Teiles treten wieder auf, zum Teil 
etwas vermenſchlicht. Selbſt der Tod lebt in einem modernen Totenmaler auf, 
wie eine Anwendung der Worte, mit denen Thanatos die Tragödie des zweiten 
Teiles geſchloſſen hatte: 

Es iſt im größten Buch geſchrieben, 


Daß nichts vergeht; nur hin und wieder wallt 
Des Daſeins wechſelnde Geſtalt. 


Ein Spiel der Einbildung ſcheint alles, ſcheint namentlich der Mann zu 
ſein, der, wie keiner grübelnd, allen wechſelnden Geſtalten folgt, von denen die 
eine verwirft, was die andre bejaht, der Mann, der im Maskenſpiele wie im 
Leben die Rolle Ahasvers übernommen hat. Den ‚alten Sagenmenſchen“ kennt 
das aufgeklärte Zeitalter nicht mehr. Aber Ahasver iſt darum nicht tot. Ahasver 
fein heißt wie er fühlen, in unſerm Falle den ewigen Rätfeln, hauptſächlich 
denen des Daſeins, nachgehen. Das tut dieſer Markus Schwarz, genannt Ahasver. 
Zeitweilig ſperrt man ihn in das Irrenhaus. Aber ſelbſt dem nüchternen 
Direktor der Landesirrenanſtalt ſcheint zuzeiten ſein geheimnisvoller Patient, 
der ſich für Ahasver hält, der Klügere zu ſein, der das Tiefſte aufzuſpüren 
weiß. Aber ihm lagert die Melancholie deſſen, der die Zarathuſtra⸗Gewißheit 
von dem ewig wiederkehrenden Leben nicht hat: 
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Für mich iſt fraglich nur ein einzig Ding: 

Das Ew'ge — iſt es ein geſchloßner Ning? 

Iſt es ein Strom, der ſtets zur gleichen Quelle 
Entſtrömt und nie zur alten Stelle 

Zurückkehrt? Dieſe Frage treibt 

Sich ſtets in meinem alten Kopf umher — 

Ich fürchte, daß fie unentſchieden bleibt.“ — — — 


Die Ahasver- Dichtung iſt Haushofers reichſtes Buch, wenn auch feine 
ſpäteren Gaben künſtleriſch geſchloſſener ſind. Mit den Kleinigkeiten geben auch 
fie ſich nicht ab. Nur tiefe Welt. und Lebensprobleme haben den gereiften 
Mann nach arbeitsreicher Berufstätigkeit zu dichteriſchem Schaffen gereizt. 
And der Vertreter der nüchternen Wiſſenſchaft tummelt ſich als Dichter kühn 
im ſchrankenloſen Reiche der Phantaſie. 

„And will man mich ob dieſer Träume tadeln: 
Ich weiß doch, wie ſie die Gedanken adeln. 
Was dieſes Leben auch verſprach 
And hielt: das Größere kommt noch nach.“ 
Die große Sehnſucht bleibt als Beſtes zurück von allem Grübeln. Das tief. 
ſinnige, in kühnen Gedankenflügen über alle Grenzen von Raum und Zeit hin- 
wegſetzende Epos „Die Verbannten“ mündet in dieſe Erkenntnis: 
„Ein Heimweh gibt es offenbar 
Nach einem Daſein, das einſt war 


And wieder ſein wird. Wenn es uns befällt, 
Vergeſſen wir auch dieſe Welt.“ 


Wer Haushofer noch nicht kennt, beginne mit den Proſabänden „Ge⸗ 
ſchichten zwiſchen Diesſeits und Jenſeits“ (ein moderner Totentanz) und „Aller⸗ 
hand Blätter“. Jene von wuchtigem Ernſte, in ſchweren Linien und glühenden 
Farben ſich aufbauend; dieſe voll toller Einfälle, in grotesker Laune alle Ver⸗ 
hältniſſe auf den Kopf ſtellend und doch von einer freundlichen Lebensweisheit. 
Danach aber greife man zum „Prinz Schnuckelbold“. Dieſes Märchen offen⸗ 
bart im Humor und in der Fähigkeit zu gedrängteſter Anſchaulichkeit die Ver⸗ 
wandtſchaft mit Wilhelm Buſch. Aber der ernſte Grundgehalt, die edle Sehn⸗ 
ſucht bleibt auch hier ſiegreich, jene Sehnſucht, die auch dem Tod ruhig ins 
Auge blickt, weil er ſie nur der Erfüllung näher bringen kann. K. St. 


2. Torreſani 


Vielleicht daß ſein am 13. April erfolgter Tod zu einer aufmerkſameren 
Beſchäftigung mit ſeinen Werken anregt und ihm eine gerechtere Würdigung 
verſchafft. Man wird dann zum mindeſten erkennen, daß die übliche Be⸗ 
zeichnung „liebenswürdiger Erzähler“ nicht ausreicht. Vielmehr wird man 
in der Tatſache, daß er wirklich etwas zu erzählen hat, daß ſeine Werke an 
Stofflichem reich ſind, nur die angenehme Zugabe erblicken zu der ungemein 
ſicheren Darſtellung der öſterreichiſchen Offiziers⸗ und Adelskreiſe. And wenn 
er loſe komponiert, ſo entwickelt er ungemein ſcharfſichtig das ſeeliſche Leben 
vor allem der Frau. ; 

Baron Karl Torreſani von Langenfeld iſt am 19. April 1846 in Mai- 
land geboren. 1889 entpuppte ſich plötzlich aus dem intereſſanten und um 
feines heldenmütigen Reiterſtückes am Tage von Cuſtozza beliebten Rittmeiſter 
der Wiener Garniſon ein Schriftſteller, der gleich mit feinem Erſtlingswerk 
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einen Treffer tat. „Aus der ſchönen wilden Leutnantszeit“ brachte es in kurzer 
Seit auf drei Auflagen. Man wird fi) wohl bald geſagt haben, daß die 
ſcheinbare Kunſtloſigkeit der Form eben nur ſcheinbar tft, daß es im Gegen- 
teil eine große Gewandtheit erfordere, ein wechſelreiches Menſchenſchickſal würdig 
und ergreifend zu behandeln und dabei uns die Bekanntſchaft des Offizierkorps 
einer Garniſon zu vermitteln. Das tft überhaupt ein Hauptvorzug der Torre 
ſaniſchen Darſtellungsweiſe, daß bei ihm die Schickſale ſeiner „Helden“ nicht 
das Buch ausmachen; vielmehr ragen dieſe in dem Reliefbild des Lebens der 
ganzen Geſellſchaft nur etwas höher heraus. Dadurch erreicht es der Ver⸗ 
faſſer auch, dem Humor, ja der tollſten Komik mitten in der ernſteſten Ent- 
wicklung zum Rechte zu verhelfen. 

Darauf folgten die „ſchwarzgelben Reitergefchichten”, vier Erzählungen, 
die beiden erſten fo toll, daß fie nur ein geſunder Reitermagen gut verdaut, 
die dritte eine hinreißende Liebesgeſchichte, die vierte, wie eine Hogarthſche 
Zeichnung, keck, von einer gewiſſen Wildheit, dabei aber tiefgründig in echter 
Kenntnis des Menſchenherzens. 

Der Doppelroman „Mit tauſend Maſten“ und „Auf gerettetem Kahn“ 
führt in die ungariſche Ariſtokratie. Dieſes Werk iſt ärmer an Perſonen als 
die anderen. Dafür ſchildert es mit pſychologiſcher Schärfe die Entwicklung 
einer feſſelnden Frauengeſtalt, die, reich, ſchön und geiſtvoll, ihre Liebe einem 
herabgekommenen Adligen ſchenkt, um dieſen emporzuheben. Betrogen, an 
Leib und Seele gebrochen, führt der zweite Teil ſie vor. Die einſt mit tauſend 
Maſten ins Leben ſegelte, iſt jetzt an den Lehnſtuhl gefeſſelt und hat alle Wünſche 
begraben. Aber der ſtolzen Ehrenhaftigkeit eines Lords gelingt es, das er- 
ſtorbene Herz wieder zu wecken; auf gerettetem Kahn führt er ſie zum Glück. 

Das nächſte Werk des Verfaſſers iſt in mancher Hinſicht ſein beſtes: 
„Die Juckerkomteſſe. Roman aus der Geſellſchaft.“ Ein ſo bunt bewegtes, 
geſtaltenreiches, lebensvolles, luſtiges und dabei doch tiefernſtes Buch iſt in 
unſerer Literatur faſt einzig daſtehend. Dabei hat das Werk den Vorzug trotz 
der bedeutenden Handlung ziemlich knapp gehalten zu ſein. 

Wiederum in Offizierskreiſen, ja zum Teil mit denſelben Perſonen, ſpielt 
der zweibändige Roman „Der beſchleunigte Fall“. Eine ergreifende Schilde 
rung, wie ein tüchtiger Offizier durch die Koketterie eines ſchönen Weibes zu- 
grunde gerichtet wird. In dieſe leidenſchaftsbewegte Erzählung find Schilde 
rungen von zwerchfellerſchütternder Komik verflochten. 

In eine nicht fo ſicher beherrfchte Umgebung führt der Wiener Künftler- 
roman „Oberlicht“; und was ſeit den „ſteiriſchen Schlöſſern“ (1897) erſchienen 
iſt, ſteht nicht mehr auf der Höhe. Dagegen finden ſich in den Sammlungen 
kleiner Erzählungen „Ibi Ubi“ und „Aus drei Weltſtädten“ einige Stücke, die 
vielleicht das Beſte von alledem find, was unter Maupaſſants Einfluß ent- 
ſtanden iſt. Ein ſchönes Buch ſind dann noch ſeine Lebenserinnerungen „Von 
der Waſſer⸗ bis zur Feuertaufe“, aus denen man den im Leben raſtloſen und 
unſteten Mann auch menſchlich liebgewinnen wird. St. 


3. Adolf Stern 


Adolf Stern, der am 16. April, faſt 72 Jahre alt, in Dresden geſtorben 
iſt, wurde im „Türmer“ zu ſeinem 70. Geburtstage gewürdigt (7. Jahrgang 
II, 403 f.). Allerdings mehr als Dichter, deſſen novelliſtiſche Werke jetzt in 
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billigen Neudrucken (Heſſes Volksbücherei, Wiesbadener Volksbücherei, Rhei- 
niſche Volksbücherei, Reclam — hier mit ausführlicher Biographie) leicht zu- 
gänglich ſind. Seine eigentliche Bedeutung lag aber doch auf dem Gebiet der 
Literatur geſchichte; allerdings hat ihm feine dichteriſch fein empſindende Natur 
hier ſo recht über alle philologiſche Gründlichkeit und hiſtoriſche Sachlichkeit 
zum liebevollen Verſtehen geholfen. Die froh genießende Aufnahmefähigkeit 
dieſes Mannes hat etwas Vorbildliches. Er, der zuerſt im größeren Rahmen 
für die Hebbel, Ludwig, Keller, Anzengruber eintrat, hat wie ſeine „Studien 
zur Literatur der Gegenwart“ (1895) und „Neue Studien“ (1905) beweiſen, auch 
für die jüngſten Erſcheinungen offenen Blick und offenes Herz ſich bewahrt. 
Seine Art zeigt ſich am hervorragendſten in der ſiebenbändigen „Geſchichte der 
neueren Literatur“ (1882 ff.). Das iſt wirklich Weltliteraturgeſchichte und nicht 
Geſchichte der Literaturen der Welt; das heißt Stern bringt nicht im Nach- 
einander die verſchiedenen Literaturen, ſondern betrachtet ſie als große Einheit, 
die er nach den allgemeinen, weltbedeutenden Geiſtesbewegungen gliedert. Be⸗ 
ſonders wohltuend berührt an ihm die vornehme Sachlichkeit und die perſön⸗ 
liche Beſcheidenheit, die des Kritikers Aufgabe im Dienen am großen Schaffen 
der Kunſt erblickt, und nicht das künſtleriſche Schaffen anderer als das Reck 
betrachtet, das dem Kritiker die Gelegenheit gibt, durch geiſtige Turnerkunſt⸗ 
ſtückchen zu glänzen. Gerade heute könnte dieſes Beiſpiel ſegensreich wirken. 
n St. 


4. Eduard Paulus 


Am Morgen des 16. April hat in Stuttgart Eduard Paulus die Augen 
für immer geſchloſſen. Der Tod hat im letzten Jahrzehnt unter den ſchwäbiſchen 
Dichtern furchtbare Ernte gehalten: zuerſt Johann Georg Fiſcher, dann Karl 
Weitbrecht, vor kurzem Max Eyth, von den vielen kleineren ganz zu ſchweigen. 
And jetzt iſt Eduard Paulus nicht mehr, der originelle Menſch und Sänger, 
der als letzte Säule der verblichenen ſchwäbiſchen Poetenherrlichkeit in die 
Gegenwart hereingeragt hat. Bald wird es wohl noch deutſche Dichter aus 
Schwaben, aber keine ſchwäbiſchen Dichter mehr geben. Für unſre ſchöne 
Literatur iſt die zunehmende Verwiſchung der Stammesunterſchiede ſchwerlich 
ein Segen. Für die einzelnen Dichterperſönlichkeiten mag ſie ihr Gutes haben. 
Denn eine Erſcheinung von Paulus' ſtarker Begabung konnte nur dadurch, daß 
er ſich in die Kultureigentümlichkeiten ſeiner engeren Heimat einſpann, das 
Schickſal unverdienter Nichtbeachtung jenſeits der württembergiſchen Grenzen 
erleiden. Das war der Schmerz ſeines Lebens. Denn eine naive Freude am 
Erfolg und Beifall beſeelte ihn wie ſo manchen Künſtler. And doch hätte er 
um des Ruhmes willen von feiner Eigenart nicht ein Tüpfelchen preisgegeben, 
ſelbſt wenn er es vermocht hätte. So mußte er ſich daran genügen laſſen, über 
das moderne Dichtergeſchlecht, mit dem er ſich fo wenig verſtand, im münd- 
lichen Geſpräch wie in gedruckten Verſen ſeinen Spott auszuſchütten. And das 
war eine Waffe, die er zu gebrauchen wußte. 

Genau in einem halben Jahre, von ſeinem Todestage an gerechnet, hätte 
Eduard Paulus ſeinen 70. Geburtstag begehen können. Er freute ſich auf dieſe 
Feier, zu der er ſeinen Freunden eine überſichtliche Ausgabe ſeines geſamten 
poetiſchen Schaffens beſcheren wollte. Zum Glück war es ihm wenigſtens noch 
vergönnt, alle Vorbereitungen für dieſen Plan zu treffen. Auf feinem Schmerzens- 
lager brachte er das Manufſkript zum Abſchluß, das er wenige Tage vor dem 
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Ende in die Hand feines Verlegers, des ihm feit langen Jahren befreundeten 
Geh. Kommerzienrats Adolf Kröner, legen konnte. So hat ſich die Jubiläums⸗ 
ausgabe in eine ſolche aus dem Nachlaß verwandelt. Sie wird im kommenden 
Herbſt im Verlage der Cottaſchen Buchhandlung erſcheinen, zwei ſtattliche 
Bände umfaſſend, von denen der eine die lyriſchen, der andere die epiſchen 
Dichtungen enthält. Wird fie gleich denen, die mit Paulus’ Muſe näher ver. 
traut find, nicht viel Neues bieten, jo darf man doch hoffen, daß auch Fern⸗ 
ſtehende den Anlaß benutzen, ſich mit ihr zu beſchäftigen, und jedenfalls iſt es 
für jedermann erwünſcht, den poetiſchen Lebensertrag Paulus’ im Zufammen- 
hang zu beſitzen und genießen zu können. 

Denn heute noch muß man ſeine Schöpfungen aus einer faſt unüber- 
ſehbaren Menge kleinerer Veröffentlichungen zuſammentragen, die bald Lyriſches, 
bald Epiſches, bald beiderlei Gattungen im Wechſel, mitunter ſogar eine 
Miſchung von Vers und Proſa bringen. Schon 1859 veröffentlichte der Student 
im 22. Lebensjahre ein ſchlankes Gedichtbändchen, dem ſich ſeit 1867 unter ver- 
ſchiedenen Titeln weitere anreihten. 1892 gab er allerdings ſeine „Geſammelten 
Dichtungen“ in einem Bande von 454 Seiten heraus (Stuttgart, Friedrich 
Frommanns Verlag). Aber gerade ſeitdem ſprudelte ſein Dichterquell immer 
üppiger, ſo daß faſt Jahr für Jahr eine Neuheit auf den Markt kam: 1896 
„Helgi, ein Sang aus der Edda“, 1897 die „Arabesken“, 1900 „Der Alte vom 
Hohen- Neuffen“ und „Drei Künſtlerleben“, 1901 die Märchen in Verſen „Aus 
Orient und Okzident“, 1902 „Heimatkunſt“, 1904 „Wolkenſchatten“, von Kleinerem 
abgeſehen. 

Die acht letzten Lebensjahre durfte er ſich, frei von aller Berufsver⸗ 
pflichtung, ganz ſeinen Liebhabereien und Träumereien überlaſſen. Bis dahin 
hatte er ein Amt gehabt, das feinen Neigungen entſprach und nicht im Wider- 
ſpruch zu ſeiner Muſe ſtand. Er war am 16. Oktober 1837 in Stuttgart zur 
Welt gekommen. Sein Vater, der ältere Eduard Paulus, hatte ſich einſt aus 
einem Forſtmann in einen tüchtigen Archäologen umgewandelt, der ſich namentlich 
um die Erforſchung der römiſchen Altertümer auf württembergiſchem Boden 
verdient machte. Daß er auch in den Chor der ſchwäbiſchen Lyriker eingeſtimmt 
und ein Bändchen ſchlichter, aus warmer Liebe zur Natur und zum deutſchen 
Wald hervorgegangener „Wald und Jagdbilder“ herausgegeben hat, tft nur 
im engeren Kreiſe beachtet worden. So fanden ſich ſchon in dem Vater die 
verſchiedenen Talente des Sohnes wenigſtens in beſcheidenem Maße vorgebildet. 
Der jüngere Eduard Paulus ſtudierte Architektur und Kunſtgeſchichte, und da 
es ihm verſagt war, die Dozentenlaufbahn für dieſe Fächer zu ergreifen, diente 
er dem württembergiſchen Staate in verſchiedenen Stellungen: als Mitglied 
des Statiſtiſchen Landesamtes, als Konſervator der vaterländiſchen Runft- und 
Altertumsdenkmale und zuletzt als Vorſtand der ſtaatlichen Kunſt⸗ und Alter 
tumsſammlung mit dem merkwürdigen Titel „Oberſtudienrat“. Namentlich ein 
vorzüglicher Kenner des mittelalterlichen Bauweſens, lieferte er zu einer großen 
Anzahl offizieller Publikationen wertvolle Beiträge und drückte dem groß 
angelegten Sammelwerke „Die Kunſt. und Altertumsdenkmale im Königreich 
Württemberg“ wie ſeinen Namen ſo auch den Stempel ſeines Geiſtes auf. 
Ferner gab er in ſelbſtändigen Schriften kunſtgeſchichtliche Schildereien aus 
ſeinem ſchwäbiſchen Heimatlande, das ihm von immer neuen Wanderfahrten 
her aufs innigſte vertraut war. Den beiden Ziſterzienſerklöſtern Maulbronn 
und Bebenhauſen widmete er anziehende Monographien. Auch an einem Pracht- 
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werk über Italien war er beteiligt. Wieder und wieder zog es ihn nach dieſem 
Heimatlande der klaſſiſchen Kunſt, das ſein begeiſterungsfähiges Gemüt mit 
dem höchſten Entzücken erfüllte. Wie gründliche Fachkenntniſſe Paulus beſaß, 
ſo blieb er doch auch als Kunſthiſtoriker in erſter Linie phantaſievoller Künſtler, 
der die Inſpiration an ſeinem Schaffen weſentlichen Anteil nehmen ließ und 
die Ergebniſſe feiner Studien in gehobener Dichterſprache vortrug. 

Paulus war unter den vielen Originalen, die das Schwabenland hervor- 
gebracht hat, der Originellſten einer. Er hüllte ſein Weſen in einen Dunſtkreis 
köſtlichen Humors, der manches, was man andern ſchwer verargt hätte, an ihm 
als ganz natürlich erſcheinen ließ. Er liebte es, ſeine Perſon dem lärmenden 
Markt des öffentlichen Lebens zu entziehen und in ſeine ſtille Poetenſtube oder 
in einen gemütlichen Kneipwinkel zu retten. Vom ſichern Hafen aus verfolgte 
er mit Behagen die Stürme auf hoher See und begleitete die Erſcheinungen 
des Tages mit ſeiner ſcharfen Kritik, die wiederum bei jedem andern verletzend 
gewirkt hätte, in den liebenswürdigen Paulusſchen Humor eingewickelt aber 
lediglich beluſtigte. Der ganze moderne Kulturfortſchritt war ihm — weniger 
aus ſozialpolitiſchen Erwägungen als aus romantiſchen Stimmungen — ein 
Greuel. Als echter Geiſtesariſtokrat verſchoß er feine Pfeile gegen Börſentum 
und Gründertum, gegen Millionäre und Protzen, verſpottete die Menſchheit ob 
ihrer „Hetzkrankheit“, lachte über die vielen Geſetze, die im Deutſchen Reiche 
ausgebrütet werden. Doppelt zuwider war ihm das ſchwäbiſche Philiſtertum. 
Die Enge des württembergiſchen Landes und Horizontes drückte qualvoll auf 
ſeinen in die Weite und Höhe ſtrebenden Sinn. 


Geboren, ach, in einem kleinen Lande, 

Wo jeder dritte Mann Kommerzienrat, 

Auf Schritt und Tritt weitläufige Verwandte — 
Mein Feuergeiſt ſich kein Genüge tat. 


Er betrachtete die Satire als Notwehr gegen die Anbilden, die ihm ſeine 
Umwelt ohne ihr Wollen zufügte. And doch — mit der herbſten Kritik ver- 
mochte er die tiefſte, innigſte Heimatliebe zu verbinden, die ihm die Verſe ent- 


lockt hat: Vor Heimweh müßt' ich ſterben, 


Wär mir verhängt einmal, 
Mein Brot mir zu erwerben, 
Zu fliehn aus dieſem Tal. 


Ja, Paulus war der unverfälſchte Schwabe mit den eingefleiſchten Gewohn- 
heiten eines ſolchen, und auf die Dauer fühlte er ſich nur unter feinen Landes- 
genoſſen wohl. Dieſen auffälligen Widerſpruch hat er mit manchem andern 
Schwaben geteilt. 

Zuletzt waren Witz und Spott doch nur das Bollwerk, hinter dem er 
ſich gegen das Abermaß des auf ihn einſtürmenden Gefühlslebens verſchanzte. 
Paulus war eine enthuſtaſtiſche Natur. Er ſchwelgte und ſchwärmte in jener 
göttlichen Trunkenheit, die keinem echten Dichter fremd ſein darf. Er berauſchte 
ſich an der Größe deutſcher Sage und Geſchichte, er glühte für italieniſche 
Kunſt und mittelalterlich ⸗deutſche Architektur; höher ſchlug fein Herz beim Ge⸗ 
danken an die alte Kaiſerherrlichkeit der Staufer, und helle Begeiſterung ent- 
fachte das neuerſtandene Reich ſamt dem modernen Heros Bismarck in ſeiner 
Bruſt. Ein warmes Naturempſinden beſeelte ihn, und er wußte den ſchlichten 
Reizen ſeiner ſchwäbiſchen Heimat ebenſoviel abzugewinnen wie der ſtolzen 
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Pracht Italiens. Damit verſchmolz ſich ein myſtiſches Verlangen nach völligem 
Aufgehen in der Natur. Er war vorzugsweiſe elegiſch geſtimmt. Weiche Weh⸗ 
mut, ſehnſüchtiges Klagen, ſchmerzliches Todesahnen gehörten zu den Grund- 
zügen ſeines Weſens, das mit dem Juſtinus Kerners die meiſte Ahnlichkeit zeigt. 

Alle dieſe Elemente ſind, ſich durchkreuzend und verſchmelzend, in Paulus’ 
Poeſie vorhanden, ſowohl in der reinen Lyrik als in der Epik, die zur Miſch⸗ 
form lyriſch⸗epiſcher Zyklen neigt. Wir haben an ihm gleichermaßen den Reich⸗ 
tum des lyriſchen Stimmungsgehaltes und die Fülle der objektiv ⸗dichteriſchen 
Betrachtungsweiſe zu bewundern. Die künſtleriſche Form handhabt er ohne 
übertriebene UAngſtlichkeit oder ſteife Pedanterie mit inſtinktiver Sicherheit, mag 
er die einfachen Klänge des gereimten deutſchen Liedes erklingen laſſen oder 
die Maße einer Sappho, eines Horaz nachbilden oder feine oft gerühmte Meiſter⸗ 
ſchaft im Sonett zu Hilfe rufen. Wie hoch oder gering man indeſſen den Wert 
feines Könnens im einzelnen veranſchlagen mag, unter allen Amſtänden bleibt 
der entſchiedene Eindruck einer echten Dichterperſönlichkeit beſtehen, der das 
„Singen und Sagen“ Herzensbedürfnis und innere Notwendigkeit geweſen iſt. 
Eben darum werden ihre Nachwirkungen auch fortdauern. 

Rudolf Krauß 


AK. 
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Der „deutſche Literaturatlas“ von Dr. Siegfried Rob. Nagel (Wien 
und Leipzig 1907, Hof⸗Verlagsbuchhandlung Karl Fromme. 6 Mk.) iſt zu 
jeder Literaturgeſchichte eine ſehr dankenswerte Ergänzung, im Grunde noch 
wichtiger als Bilder und Handſchriftenproben. Denn dieſer Atlas iſt ein aus- 
gezeichnetes Mittel, das literariſche Schaffen in ſeinem Zuſammenhang mit dem 
Volkstum, mit den geographiſchen und ſozialen Verhältniſſen jederzeit vorzu⸗ 
führen. Er iſt eine ungemein fleißige Arbeit. Auf 15 in drei Farben ge⸗ 
druckten Tafeln ſind 47 Karten entworfen, die dem deutſchen Schrifttum vom 
8. Jahrhundert bis 1848 gelten. Etwa 2000 deutſche Dichter und Denker ſind 
hier nun derartig eingetragen, daß einerſeits Herkunft und Wirkungsort zu 
einem beſtimmten Zeitpunkte ſichtbar werden, andererſeits natürlich auch der 
Anteil der einzelnen Provinz- und Volksklaſſen am geſamten geiſtigen Schaffen 
hervortritt. Auf Nebenkarten ſind dann die Einzelrichtungen herausgearbeitet. 

Die erſte Karte enthält die althochdeutſche Literatur der Klöſter und 
Bistümer. Die Literatur iſt noch ganz im deutſchen Süden: die Schweiz und 
die öſterreichiſchen Lande treten beſonders hervor, daneben Elſaß, Bayern, 
Franken, danach Thüringen; das Kloſter Gandersheim, in dem die Nonne 
Hroswitha dichtete, iſt die nördliche Grenze. Die zweite und dritte Karte 
bringt die Blüte der mittelhochdeutſchen Literatur, getrennt nach Epik und 
Lyrik. In dieſem Falle hätte ich doch eine einzige Karte, vielleicht mit einem 
Farbenton mehr, gewünſcht. Dadurch wären ja auch Lyriker und Epiker zu 
trennen geweſen. Andererſeits hat auch die Trennung ihre Reize, weil man 
ſehr deutlich ſieht, wie der Weſten und der Südweſten ihr Hauptgewicht in 
der Lyrik haben, während die Epik nach Bayern und Oſterreich hinüberdrängt. 
Auch jetzt iſt der Norden eigentlich noch bedeutungslos. Dafür tritt Mittel- 
deutſchland ſehr ſtark hervor. 
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Aberraſchend, wie manche dieſer Karten, wirkt hier eine Nebenkarte, die 
Walter von der Vogelweides Leben veranſchaulicht. Ein für jene Zeit erſtaunlich 
bewegtes Wanderdaſein, aber doch von einer gewiſſen Ruhe und Stetigkeit der 
Bewegungen, zeigen die großen Wegelinien, die faſt das ganze deutſche Vater · 
land als Wanderziel dieſes helläugigen, nationalen Dichters umſchließen. 

In der Verfallzeit rückt die Dichtung dann etwas nach Norden. Die 
Kanzelpredigt und jene religiös eingeſtimmte Dichtung, aus der das Kommen 
der Reformation herauszufühlen iſt, blüht an den großen Kulturſtraßen der 
Flüſſe Rhein, Donau und Elbe. 

Die nächſten zwei Hauptkarten gelten der Reformationszeit, bringen 
Luther und die Neformationsdichtung, ſodann Hans Sachs und die weltliche 
Dichtung ſeiner Zeit. Das Bild iſt mit einem Schlage verändert. Die Literatur 
iſt ganz in den Weſten geſchoben. Die ſonſt fo ergiebigen bayeriſchen Erb- 
länder ſind verſtummt: Oſterreich ganz tot. Bayern weiſt auf dem Gebiete 
der weltlichen Literatur noch Namen auf. In der ganzen Bewegung iſt neben 
dem Zug nach dem Weſten der Hang nach dem Norden bemerkbar. Der 
Süden, der zu Ende des 16. Jahrhunderts dem Norden noch etwa die Wage 
hält, iſt im 17. Jahrhundert ganz ſchwach geworden. Die eigentliche Vor. 
herrſchaft iſt jetzt auf Mitteldeutſchland übergegangen. Erſt am Ende des 
17. Jahrhunderts beginnt ſich der Süden — Oſterreich immer noch ausge⸗ 
ſchloſſen — wieder langſam zu regen. Neben den großen Hauptkarten 4—8 
ſind hier die kleinen Nebenkarten — Humaniſten und Aberſetzer an der Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts nnd die bedeutenderen Neulateiner des 16. Jahr- 
hunderts — charakteriſtiſch. Ein anderes Kärtchen zeigt das deutſche Drama 
dieſer Zeit. Wieder ein anderes die deutſchen Sprachgeſellſchaften. Dann 
find die Jahre 1618 und 1648 feſtgehalten. Die Karte 8 zeigt die Zeit Gott. 
ſcheds mit Leipzigs Vorherrſchaft; daneben bewahren die Braunſchweiger, 
Göttinger und Hamburger Gruppen immer noch die Vorherrſchaft des Nor- 
dens. Aber die Schweiz beginnt wieder für den Süden einzutreten, und auch 
in Oſterreich erhebt ſich langſam neues Leben. 

Wir kommen dann in unſere Klaſſikerzeit, wo ja der Mittelpunkt 
ſelbſtverſtändlich in Weimar und Jena liegt. Doch ſehen wir ſchon hier 
die wachſende Bedeutung der Großſtädte, und von Beginn des 19. Jahr- 
hunderts an ſind Berlin und Wien die Mittelpunkte der Literatur. In der 
Nomantikerzeit tritt einmal die ſchwäbiſche Gruppe, um 1848 Frankfurt a. M. 
bedeutſam hervor. Hätte der Verfaſſer ſich entſchließen können, noch die letzten 
Jahrzehnte in ſeine Darſtellungen einzubeziehen, ſo würde ſich ergeben haben, 
daß, wenn die Großſtädte auch natürlich die Häufung der Fälle aufweiſen 
würden, dennoch die Einzelprovinzen mit ſcharf charakteriſtiſchen Perſönlich⸗ 
keiten das Gegengewicht zu halten vermögen. In dieſem innerlichſten Sinne 
iſt in unſerer Literatur trotz aller Vorherrſchaft der Großſtädte gegenüber der 
Mitte des Jahrhunderts zweifellos von einer Dezentraliſation zu ſprechen. 

Sehr dankenswert find dann die zwei Tafeln Lebenskarten, auf denen 
der äußere Lebensgang unſerer bedeutendſten Dichter von Luther bis Hebbel 
graphiſch veranſchaulicht iſt. Das tft oft viel mehr als bloß äußerer Lebens- 
gang. Wenn man Kleiſts wildbewegte Irrfahrten mit der geſchloſſenen Ent- 
wicklung von Goethes Leben ohne feine Reifen oder mit der Ruhe eines Grill. 
parzer und Schiller vergleicht, ſo wirkt das wie ein Anſchauungsunterricht auch 
für die geiſtige Art und Entwicklung der betreffenden Männer. 
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Die Anfertigung derartiger Karten wäre übrigens eine wertvolle Be⸗ 
reicherung des Literaturunterrichts an unſeren höheren Lehranſtalten. 

Es iſt in dem Buche ſehr ſorgfältige Arbeit geleiſtet, was um fo an- 
erkennenswerter iſt, als es an wirklich gründlichen Vorarbeiten gefehlt hat. 
Möge der außerordentlich fleißigen Leiſtung der verdiente Erfolg zuteil werden! 


St. 
* 
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Charlotte Knoeckel, „Kinder der Gaſſe“, Roman (Berlin, Fiſcher, 4 Mk.). 

Das iſt eins der erfreulichſten Bücher, die die Schulung durch den 
Naturalismus unſerer deutſchen Literatur beſchert hat; denn in der Seele dieſer 
Frau, deren erſtes größeres Werk dieſes Buch iſt, lebt jener Geiſt der Liebe, 
der einen Millet oder Meunier beſeelte im Gegenſatz zu dem wiſſenſchaftlichen 
Geiſte eines Zola. Die Liebe iſt hier fo ſtark, daß ihr die Wahrheit genügt. 
Sie verfällt nicht der Tendenz, weder der der Anklage, die der Haß eines 
Zola großzieht, noch der des weichlichen Mitleids, wie wir ſo viel in unſerer 
ſozialen Literatur haben. Die Verfaſſerin fühlt wie Meunier oder Millet, daß 
in all dem Jammer und Elend, das fie darzuſtellen hat, auch die Größe ge ; 
deiht, das Starke und Dauernde, und das dieſes heraushebt über die Gegen⸗ 
wart. So liegt auch in der Art, wie ſie ungeſchminkt die Wahrheit ſagt und 
alle Dinge beim rechten Namen nennt, nichts von Freude am Schmutz. 

Das Leben einer Weberfamilie, Mühting, in der Nähe von Mannheim, 
ſteht im Mittelpunkt. Er ein tüchtiger Mann, der den frühen Tod ſeines von 
der Schwindſucht hingerafften Weibes nicht verwinden kann. In dieſem Weibe 
muß das Gute gelebt haben, das ihn ſelbſt über die Amgebung emporhob, das 
in ſeinen Kindern wirkſam iſt. Denn Mühtings eigene Mutter hat kein Gefühl 
für die Größe des Schmerzes des Mannes. Das Leben, die Nückſicht auf feine 
Kinder zwingt ihn, ein zweites Mal zu heiraten. Jetzt trifft er die gewöhnliche, 
derbſinnliche, im Grunde vielleicht gutmütige, aber unerzogene Proletarierin. 
Von ſeinen drei Kindern trägt das Jüngſte von der Mutter her den Keim 
des Todes in der Bruſt. Der Sohn Chriſtian hat den eiſernen Fleiß des 
Vaters und eine über den Durchſchnitt gehende Begabung. Er ſindet ſchließlich 
Gönner und wird Lehrer werden. Eine echte Heldin des Alltags iſt die ältere 
Tochter Luiſe. Aus dem Glück des Dienſtbotenlebens in einem reinen und 
braven Hauſe muß ſie in das ſchmutzig gewordene Elternhaus zurück, und hier 
verbraucht ſie ſich in Arbeit und der Freudloſigkeit des Daſeins, in das noch 
die Liebe zu einem braven Jungen einige Lichtpunkte hineinbringt. Unter gün⸗ 
ſtigeren Verhältniſſen hätte ſich wohl der Krankheitskeim, der einſt auch ihre 
Mutter dahingerafft, nicht entwickeln können. Das iſt die ſchwere Anklage 
gegen die Geſellſchaft, die wir aus dem Buche mitnehmen, ohne daß ſie aus⸗ 
geſprochen wird. Neben dieſer Familie Mühting ſind zwei weitere Familien 
im Haufe. Die eine des Arbeiters Eckel zeigt den Tiefſtand des Proletarier⸗ 
tums. Er ſelbſt iſt ein Säufer, ſein ſchönes Weib verläßt ihn, um einem lieder⸗ 
lichen Lebenswandel ſich hinzugeben. Das Dirnenblut macht auch bei ſeiner 
Tochter Paula ſich geltend, während ſein Sohn der gemeine Nichtstuer wird. 
Amgekehrt hat es die Familie Kamp, Hankwerkersleute, zu einem gewiſſen 
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Wohlſtand gebracht. Hier weht die Luft bürgerlicher Tüchtigkeit. Der Sohn 
Auguſt wendet ſich wieder dem Handwerk zu, und die Tochter Minchen kommt 
mit den Eltern aufs Land, wo ſie ein kleines Bauerngut geerbt haben. Auguſt 
war es, der durch ſeine Liebe der tapferen Luiſe Leben verklärte. Den jungen 
Chriſtian bringt die ſchöne Paula faſt um das Lebensglück, denn wir hoffen 
am Ende, daß die guten Hände Minchens den in ſeiner raſenden Eiferſucht 
faſt zum Mörder gewordenen Burſchen in den ruhigen Hafen geordneten Da- 
ſeins führen werden. — Das find die Geſchicke, die das Buch uns vorführt. All. 
tagsgeſchicke, wie ſie ſich täglich vollziehen mögen, kaum beachtet, bis einer mit 
den richtigen Augen hinſieht und die Lebenstragödie im kleinen Rahmen ent- 
deckt. Wenn die Verfaſſerin ihr großes Talent ruhig ausreifen läßt, werden 
wir Wertvolles von ihr erhalten. Denn was dieſem Buche fehlt, iſt lediglich 
Techniſches: eine gewiſſe Schwerfälligkeit des Vortrags und etwas Kliſchee 
artiges in der Schilderung mancher Szenen, für die offenbar die Beobachtung 
des Lebens noch nicht ausgereicht hat. 


Edmund Edel, „Berlin W. Ein paar Kapitel von der Oberfläche.“ (Berlin, 
Poll & Pickardt, Verlagsbuchhandlung.) 

Es find allerdings Kapitel von der Oberfläche, die der als Plakat : und 
Karikaturenzeichner bekannte Berliner Künſtler hier zu einem Buche zuſammen⸗ 
geſtellt hat. Denn ſie ſind auch ſelber oberflächlich, gar zu ſehr im Plakatſtil, 
den am allerwenigſten die Satire verträgt. Eine eigentliche Satire iſt wohl 
hier gar nicht erſtrebt. Man merkt auf jeder Seite, daß der Verfaſſer ſelber 
zu der geſchilderten Geſellſchaft gehört und in ihr im Grunde ſich ſehr wohl 
fühlt. Er iſt auch perſönlich entſchloſſen, ſelber mitzumachen, wenn die Zeit an 
ihn kommt, gönnt ſich aber das eigentlich recht billige Vergnügen in jener Art, 
die Außerlichkeit und falſche Großtuerei, die völlige Kulturloſigkeit der Berlin W. 
Geſellſchaft zu beſpötteln, die ſich in ſehr frühen Tagesſtunden im Café ein- 
ſtellt, wenn man vorher gar zu lange einer der ſtets gleichartigen Berliner 
Geſellſchaften beigewohnt hat. So wäre es ſehr verkehrt, das Buch irgendwie 
wichtig oder auch nur ernſt zu nehmen. Dagegen kann man es ſelber als 
einen Beitrag zur Pſychologie und Kulturgeſchichte jener Berliner Geſellſchaft, 
„bei der die Jugend nicht mehr denſelben Gott bekennt wie die Väter“, ver- 
werten, um ſo beſſer, als die Lektüre auch eine Eiſenbahnfahrt verkürzen kann. 

* 


Jellinek, Joſef: „Kunſtkaufleute“, Roman aus der Berliner Theater- 
und Journaliſtenwelt. (Berlin, Hermann Walther. 5 Mk.) 

Wie ſchon der Titel ahnen läßt, ein Bild von der Schattenſeite dieſes 
Berliner Literaturlebens. Es kann nicht ſchaden, wenn man über dieſe Sour- 
naliſten⸗ und Theaterkreiſe auch auswärts etwas unterrichtet wird, vor allem 
könnte es vielleicht manchen jungen Mann vor zahlreichen Irrwegen bewahren. 
Freilich, daß es einem ſo ergeht, wie dem hier geſchilderten „idealen“ Jüng⸗ 
ling Feininger, kann nur dann geſchehen, wenn in dem Weſen eines ſolchen 
Idealiſten doch auch ſelber ein gutes Stück von Kaufmannsgeiſt ſteckt. Das 
tritt auch hier wider Willen des Verfaſſers in den ſteten Bemühungen des 
jungen Mannes, „dabei“ zu ſein, hervor. Literariſch ſteht das Buch nicht hoch. 
Die gelegentlichen Huldigungen an gewiſſe bekannte Perſönlichkeiten, die mit 
ihrem vollen Namen genannt ſind, wirken faſt noch unangenehmer als die 
perſönlichen Angriffe anf andere Kunſtkaufleute, die man hinter den gewählten 
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Decknamen leicht erkennen kann. Aber wie geſagt, als Warner für Anerfahrene 

kann das Buch gute Dienſte leiſten. 

* 

John Ruskins vier Abhandlungen über die erſten Grundſätze 
der Volkswirtſchaft. Aus dem Engliſchen von Anna v. Przychowski. 
Leipzig, Verlag von Eugen Diederichs (Sohn Ruskin, Ausgewählte Werke, 
Band V). 

Als dieſe Aufſätze ſeinerzeit in Cornhills Magazine erſchienen, erregten 
ſie zuerſt im gut mancheſterlichen England einen Sturm von Entrüſtung und 
Wut. Damals war Thomas Carlyle der einzige, der mit Nuskins Anfchau- 
ungen übereinſtimmte und den Mut hatte, ſich offen zu ihm zu bekennen. In 
einem Briefe an den Freund äußerte er ſich unter dem friſchen Eindruck der 
Ruskinſchen Abhandlungen in der ihm eigenen temperamentvollen Weiſe u. a. 
folgendermaßen: „Ich las Ihre Artikel mit Wolluſt, mit Jauchzen und oft⸗ 
mals mit hellem Gelächter und Braviſſimo⸗Rufen! Ein ſolches Ding plötzlich 
an einem Tage in eine halbe Million vernagelter britiſcher Hirnkaſten gefchleu- 
dert, wird viel Gutes tun. Ich bewundere an vielen Stellen die luchsäugige 
Schärfe Ihrer Logik, die glühende Beißzange, mit der Sie gewiſſe geſchwollene 
Backen und aufgeblaſene Wänſte anpacken. Verharren Sie die nächſten ſieben 
Jahre bei dieſer Arbeit .. .. inzwiſchen freut es mich, daß ich mich von nun 
an in einer Minorität von zwei Stimmen befinde.. Seitdem hat die 
Carlyle Ruskinſche Partei nicht nur in England, ſondern in der ganzen Welt 
einen beträchtlichen Zuwachs erhalten. Man kann wohl ſagen, daß das Man- 
cheſtertum in England unter der Wucht der Keulenſchläge Ruskins in dem 
Moment zuſammengebrochen iſt, wo es innerlich zum Zuſammenbruch reif war. 
In dieſer Beziehung iſt von Carlyle ſelbſt wacker vorgearbeitet worden. Seinen 
großen Einfluß auf das engliſche Sprachgebiet verdankt Ruskin vor allem dem 
Amſtande, daß er zwiſchen dem ſchrankenloſen Individualismus der anglo- 
ſächſiſchen Raſſe, der im radikalen Mancheſtertum ſeinen theoretiſchen und in 
den Truſts feinen praktiſchen Niederſchlag gebildet hat, und den hyperkollek⸗ 
tiviſtiſchen Strömungen, die von Frankreich und Deutſchland ausgingen, die 
glückliche Mitte gehalten hat. Außerdem aber auch noch der faſt ebenſo be- 
deutſamen Tatſache, daß er von der mechaniſtiſchen Geiſteswelt der Hiftorifch- 
materialiſtiſchen Volkswirtſchaftslehre theoretiſch und praktiſch eine gangbare 
Brücke zur äſthetiſchen Weltanſchauung zu ſchlagen vermochte. In dieſer Be⸗ 
ziehung hat John Ruskin geradezu das erlöſende Wort geſprochen. Die 
materialiſtiſche Weltanſchauung tft nicht durch ihn gekräftigt, ſondern nur in 
ihren lebensfähigen Beſtandteilen zur Möglichkeit höherer geiſtiger Formen 
hinübergerettet worden. Dazu hat in nicht geringem Maße neben der über⸗ 
wältigenden Gedankenwucht der Ruskinſchen Abhandlungen, die der Kritik ſo⸗ 
zuſagen gar keine Angriffsflächen bot, die glänzende künſtleriſche Form ihrer 
Dialektik beigetragen. Seine Kritik der Mill. NRicardoſchen Werttheorie gehört 
zu den klaſſiſchen Dokumenten nicht nur der Volkswirtſchaftslehre und Welt. 
literatur, ſondern der Menſchheitsgeſchichte. Wenn die Weltanſchauung Rus- 
kins einmal in die gangbare Tagesmünze der Wiſſenſchaft und der praktiſchen 
Volkswirtſchaft umgewechſelt ſein wird, ſo werden wir der Löſung der ſozialen 
Fragen um einige gewaltige Schläge näher gekommen ſein. 


Maurice von Stern 


. SER 
W. D 5 
e - 


N 


2 
2 
2 
2 
N 
N 
N 
Es 
— 
= 


RU 
U TRAIN 


Malerei und Photographie in nafürlichen 
Farben 


Von 


Max Foth 


108 Zeitſchriften und ſonſtigen Publikationen bringen von Tag zu 
Tag häufiger ſogenannte „Photographien in natürlichen Farben“. 
Bei Seemann und anderen Verlagsanſtalten erſcheinen ſeit mehreren Jahren 
Serien von Reproduktionen alter und moderner Bilder, Reproduktionen, 
deren Zeichnung und Farbengebung ausſchließlich durch den photographiſchen 
Apparat vermittelt werden. Neuerdings gibt Johannes Emmer ein Werk 
heraus, welches „Welt in Farben“ betitelt iſt und Naturſchönheiten aus 
aller Herren Länder in Form von Dreifarbenphotographien dem Publikum 
vorführt. 

So verſchieden dieſe neueſten Erfolge der Technik ſonſt beurteilt wer⸗ 
den mögen, eines tritt immer deutlicher zutage: in den Augen der meiſten 
Laien erwächſt durch ſolche techniſchen Errungenſchaften der Malerei eine 
ernſtliche Konkurrenz. Dieſen heute weitverbreiteten und vielfach vertretenen 
Irrtum zerſtreuen zu helfen, das Falſche einer ſolchen Meinung aufzudecken, 
ſollen die folgenden Seiten dienen. 

Zwei Wege ſind es, auf denen die Anhänger der Farbenphotographie 
ihrem Ziele zuſtreben: der direkte und der indirekte Weg. In einem 
Falle ſucht man eine lichtempfindliche Platte herzuſtellen, die unter dem 
Einfluſſe der auffallenden farbigen Lichtſtrahlen direkt und ohne weiteres 
Eingreifen des Photographen das bunte Abbild der Natur feſthalten kann. 
Dieſes Verfahren iſt jedoch vorläufig noch nicht ſo weit vervollkommnet, 
daß es praktiſch verwendbar wäre. Vielmehr iſt es der indirekte Weg, den 
die graphiſche Kunſt einſchlägt, wenn ſie die Welt der Farben zu photo⸗ 
graphieren gedenkt: alle die uns zu Geſichte kommenden farbigen Natur⸗ 
aufnahmen und Reproduktionen ſind durch die ſogenannte Dreifarben⸗ 
photographie erzeugt. Der Herſtellungsprozeß ſolcher indirekter Farben⸗ 
photographien iſt der folgende: 
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Von der Tatſache ausgehend, daß alle überhaupt denkbaren Farben⸗ 
nuancen in der Welt ſich aus den drei Grundfarben Gelb, Rot, Blau 
zuſammenſetzen laſſen, zerlegt die Dreifarbenphotographie die zu reprodu⸗ 
zierenden Farben des Aufnahmeobjektes in eben jene drei Grundelemente, 
um ſpäter in der Druckerei durch Abereinanderdrucken derſelben von neuem 
die Tonabſtufungen des Originals erſtehen zu laſſen. Der betreffende 
Gegenſtand wird nämlich dreimal aufgenommen: das erſtemal auf einer 
für gelbe Strahlen empfänglichen Platte, das zweitemal auf einer rot⸗ 
empfindlichen, das drittemal auf einer blauempfindlichen. Da jedoch ſolche 
Platten nie ausſchließlich für die gewünſchten Strahlen empfindlich ſind, 
ſondern in geringerem Maße auch auf andere Lichtarten reagieren, ſo wer⸗ 
den außerdem zwiſchen Platte und Gegenſtand noch ſogenannte Lichtfilter 
eingeſchaltet, d. h. farbige Glasplatten oder Gelatinehäutchen. Der rote 
Lichtfilter läßt auf die rotempfindliche Platte nur rote Strahlen durch⸗ 
paſſieren, der gelbe auf die gelbempfindliche Platte nur gelbe uſw. 

Die ſo erhaltenen drei Negative weiſen trotz des gemeinſamen Ori⸗ 
ginals ſehr weſentliche Abweichungen voneinander auf. Nehmen wir an, 
es ſei ein ſchwarzer Tiſch photographiert worden, auf welchem ein Veilchen⸗ 
ſtrauß in weißer Vaſe ſteht; daneben liegen eine Zitrone, ein paar Kirſchen 
und eine grüne Birne. Auf der gelbempfindlichen Platte wird der ſchwarze 
Tiſch, der überhaupt keine Lichtſtrahlen ausſendet, gar keinen Eindruck zurück⸗ 
laſſen, ebenſo auf der rot⸗ und auf der blauempfindlichen. Die weiße Vaſe 
da ſie alle drei Grundfarben enthält, wird auf allen drei Platten einen ge⸗ 
ſchwärzten Abdruck zurücklaſſen. Den übrigen Gegenſtänden gegenüber je⸗ 
doch verhalten ſich die Negative durchaus verſchieden. Die blauen Veilchen 
vermögen nur die blauempfindliche Platte zu ſchwärzen, auf die beiden 
andern können ſie nicht einwirken. Die Zitrone wiederum wird nur auf der 
gelbempfindlichen Platte als ſchwarzer Fleck herauskommen, während auf 
den übrigen beiden die ihr entſprechende Stelle klar bleibt. Die Kirſchen 
wirken nur auf die rotempfindliche Platte, die grüne Birne hingegen, deren 
Farbe ſich aus Gelb und Blau zuſammenſetzt, ſchwärzt die erſte und die 
dritte Platte, während die rotempfindliche allein unbeeinflußt bleibt uff. Die 
dunkeln und die durchſichtigen Partien der drei Negative werden demnach 
ganz verſchieden gruppiert ſein, alſo auf Bromſilberpapier kopiert durchaus 
verſchiedene Bilder in Schwarzweiß ergeben. 

Nach dieſen drei Negativen werden nun entſprechende Druckplatten 
auf chemiſch⸗mechaniſchem Wege hergeſtellt, dieſe mit den zugehörigen Farben 
bzw. Ergänzungsfarben verſehen und übereinandergedruckt. Auf dieſe Weiſe 
werden die vorher künſtlich zerlegten Farben des Originals auf dem Papiere 
wiederaufgebaut: an der für die Zitrone beſtimmten Stelle gibt nur die 
gelbe Druckplatte ihre Farbe ab, die beiden andern kommen mit dieſer 
Partie des Papiers nicht in Berührung. Für die grüne Birne geben 
dank der verſchieden geſtalteten Oberfläche nur die Gelb⸗ und Blauplatte 
Farbe her, während bei der roten Druckplatte gerade hier kein Rot haftet uſw. 
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Im erſten Augenblick ſollte man allerdings glauben, daß eine ge⸗ 
treuere, eine genauere Wiedergabe der Natur gar nicht denkbar ſei. Bei 
einigem Nachdenken ſtellen ſich aber doch Zweifel ein, und wenn uns an⸗ 
fangs diejenigen nicht ſo unrecht zu haben ſchienen, welche die goldene Zeit 
der Malerei nun für abgelaufen erachten, ſo gewahren wir bald, daß dieſe 
falſche Anſicht auf zwei falſchen Vorausſetzungen beruht: erſtens will die 
Malerei gar keine ſklaviſch genaue Wiedergabe der Natur ſein, zweitens 
liefert uns die Photographie überhaupt und die Dreifarbenphotographie 
im beſonderen gar kein ſo abſolut getreues Konterfei der Natur, wie der 
Uneingeweihte glauben mag. Beginnen wir mit dem zweiten Punkt. 

Vor allem leiden die photographiſchen Objektive mehr oder weniger 
an dem Fehler, eine ſogenannte übertriebene Perſpektive zu geben. Die 
im Vordergrunde befindlichen Körper erſcheinen auf der Photographie un⸗ 
verhältnismäßig groß: Kieſelſteine werden zu Felsſtücken, Bäche weiten ſich 
ſcheinbar zu Flüſſen u. dgl. Je näher dem Horizonte, deſto raſcher ſchrumpfen 
die Dinge zuſammen, fo daß die Berge im Hintergrunde einer Alpenland⸗ 
ſchaft häufig wie mäßige Hügel ausſehen. Aber noch in anderer Hinſicht 
vermag die Photographie keine getreue Kopie der Wirklichkeit zu liefern. 

Bei voller Offnung des Objektivs kann meiſt nur auf eine beſtimmte 
Diſtanz ſcharf eingeſtellt werden; was näher oder entfernter liegt, kommt 
verſchwommen heraus. Am ſowohl im Vorder⸗, wie im Mittel- und Hinter⸗ 
grund annähernd die gleiche Deutlichkeit der Amriſſe zu erzielen, muß die 
Linſenöffnung des Objektivs mehr oder minder ſtark abgeblendet werden, 
was jedoch zur Folge hat, daß auf dem Bilde die Luftperſpektive unter⸗ 
drückt wird, oder beſſer das, was wir in der Photographie dafür nehmen. 
Vordergrund und Ferne ſcheinen auf dieſelbe Diſtanz vom Auge zu rücken; 
der „Dunſt“, welcher weiter abgelegene Körper zu umhüllen ſcheint, ver⸗ 
fliegt, und der Beſchauer, welcher ja ſchon ohnedem auf das ſtereoſkopiſche 
„Tiefenſchauen“ mit zwei Augen hier verzichten muß, wird der Raum- 
illuſion, der Illuſion einer dritten Dimenſion faſt gänzlich beraubt. Nicht 
allein das. Ein ſolches Bild entbehrt nebenbei auch der Brillanz, d. h. ver⸗ 
fügt nur über ſchwache Kontraſte von Hell und Dunkel: ſeine Körper ſind 
unplaſtiſch, das Bild iſt flau, etwa wie ein Straßenbild oder eine Alpen⸗ 
landſchaft an trübem, regneriſchem Tage, während vielleicht in Wirklichkeit 
eine ſüdliche Sonne vom wolkenloſen Himmel ſtrahlte. 

Ein weiterer Mangel der Photographie beſteht darin, daß näher ge⸗ 
legene Gegenſtände zu ihrer völligen Durcharbeitung im allgemeinen länger 
belichtet werden müſſen als weiter vom Apparat abſtehende, infolgedeſſen 
die Vorderpartien des Negativs gewöhnlich durchſichtiger geraten als die 
entfernteren Pläne, folglich umgekehrt beim Kopieren dieſe vorderen Partien 
dunkler gebrannt werden als nötig iſt, während ja in Wirklichkeit der Vorder⸗ 
grund meiſt heller iſt, mehr beleuchtet erſcheint als die Ferne. 

Was ſpeziell den Dreifarbendruck anbelangt, ſo kommt hier noch ein 


erſchwerender Amſtand hinzu. Angenommen, das Objektiv fei Rn der 
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Aufnahme glücklich abgeblendet worden, der Entwickler richtig abgeſtimmt, 
die Kontraſte gut abgeſtuft, ſo dürfte es doch nur in den ſeltenſten Fällen 
gelingen, für jede der drei unter den Lichtfiltern erzeugten Negativplatten 
reſp. der danach hergeſtellten Druckplatten die zugehörige zum Dreifarben⸗ 
druck erforderliche Ergänzungsfarbe zu finden, in der nötigen Sättigung zu 
verwenden und dabei das richtige Verhältnis zu den beiden andern Farben 
zu wahren; ein geringer Fehler in einer dieſer Richtungen erzeugt ſofort eine 
falſche Tönung des ganzen Bildes. Jedenfalls iſt ein ſolches Abſtimmen der 
einzelnen Faktoren zueinander eine Aufgabe, welche ohne genügende Kennt⸗ 
nis von Farbenwirkung und Farbenmiſchung überhaupt unlösbar ſein dürfte. 

Aber noch eine Eigenſchaft der photographiſchen Platte blieb uner⸗ 
wähnt: Kein noch ſo vorzügliches Negativ kann je dem ſubjektiven 
Kontraſt gerecht werden, was ja zur Genüge ſchon aus dem Begriff 
des letzteren erhellt. Wir gelangen am ſchnellſten zum Ziele, wenn wir zur 
Erklärung des ſoeben Erwähnten ſofort bei einem konkreten Falle beginnen. 
Der böhmiſche Maler Beneſch Knüpfer hat ein Bild gemalt, welches eine 
Meerlandſchaft darſtellt. Anter einem grauvioletten, dunſtgeſchwängerten 
Abendhimmel umbrandet die See einige Aferfelſen, zwiſchen denen Nixen 
und Meerkobolde ihr Spiel treiben. Die Luft iſt von orangefarbenem 
Lichte durchtränkt, Goldlichter ſpielen auf den Wogenkämmen, rötlicher Gold⸗ 
ſchimmer liegt über der fernen Küſte, aber der Schaum im Schatten der 
Klippen des Vordergrundes iſt ausgeſprochen blau. Wie kommt das? Wir 
wiſſen doch alle, daß ſolcher Schaum an und für ſich (d. h. im weißen 
Tageslicht) vollſtändig weiß iſt, andererſeits kann die ſpezifiſche Abend⸗ 
beleuchtung im Bilde auch nicht der unmittelbare Grund dieſer Blau⸗ 
färbung ſein, ſie könnte die Schaumflocken höchſtens orangegelb färben wie 
die Küſte und die Körper der Tritonen und Najaden. Dieſe Blaufärbung 
weißer und hellgrauer Flächen iſt rein ſubjektiv, ſie wird von uns, den Be⸗ 
ſchauern, ſelbſt in die wirkliche Landſchaft hineingetragen, da es eine Eigen⸗ 
ſchaft unſerer Netzhaut iſt, nach Ermüdung durch irgend eine Farbe ſich an 
allen neutralgetönten Körpern die Illuſion der Ergänzungsfarbe vorzuſpiegeln. 
So erſcheint unſerem von dem rötlichen Sonnenlicht geblendeten Auge der 
weiße Wellenſchaum blau (die Ergänzungsfarbe zu Orange), und ebenſo er⸗ 
ſcheint uns das Tiſchtuch in der Laube rötlich gefärbt, nachdem wir längere 
Zeit in das ſonnendurchglühte grüne Blätterdach über uns geſchaut haben. 

Dieſe Kontraſterſcheinung tritt aber nur dann merkbar hervor, wenn 
die wirklich gegebene Farbe (der Abendbeleuchtung, des Laubdaches) ſehr 
intenſiv iſt. Der Maler ſteht nun vor einem Dilemma. Er verfügt über 
keine Farbe, die auch nur annähernd den grellen Ton des goldigen Abend⸗ 
ſcheins wiederzugeben vermöchte; da aber die ſchwachen Mittel ſeiner Palette 
keine „Ermüdung“ der Netzhaut, mithin keine Kontraſterſcheinungen hervor⸗ 
rufen können, ſo würde ſeine Darſtellung obiger Seelandſchaft fade und 
trübe ausſehen, wenn ihm nicht glücklicherweiſe ein Kniff zu Gebote ſtände: 
er malt das in das Bild hinein, was unter den gegebenen Amſtänden eigent⸗ 
lich gar keine Daſeinsberechtigung hat. Er malt objektiv jenes Blau hinein, 
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welches in Wirklichkeit nur ſubjektive Augentäuſchung iſt, und nun geſchieht ein 
Wunder: inſtinktiv, völlig unbewußt ſchließen wir aus dem Vorhandenſein der 
blauen Tönung des Schaumes auf eine Intenſität des abendlichen Sonnen⸗ 
ſcheins, die der Maler in ſo hohem Grade direkt nie hätte erreichen können. 

Der photographiſche Apparat beſitzt jedoch keine nervöſe, leicht er⸗ 
müdende Netzhaut, ſeine tote Negativplatte „ſieht“ den Schaum, auch bei 
grellſter Sonnenbeleuchtung des Hintergrundes, ſtets nur ſo, wie er wirklich 
im Schatten iſt, d. h. weiß. And weiß gibt uns die Dreifarbenphotographie 
dieſen Schaum tatſächlich wieder — ſie kennt keine ſubjektive Kontraſt⸗ 
wirkung. Infolgedeſſen verſpürt aber unſer Auge gar keinen Anlaß dazu, 
das Sonnenlicht ſich illuſoriſch greller zu denken, als es auf der Photo⸗ 
graphie dargeſtellt iſt, dieſe letztere bleibt ſomit für unſer Empfinden im Ver⸗ 
gleich mit der Wirklichkeit und dem gemalten Bilde flau, nüchtern, tot, 
— mögen ihre ſonſtigen Vorzüge auch noch ſo groß ſein. Eine befriedi⸗ 
gende Wiedergabe der Natur iſt eben möglich nur durch entſprechende „Über- 
ſetzung“, nicht durch ſklaviſche Kopie. 

Doch wenn wir ſogar für einen Augenblick das Unmögliche für möglich 
hielten, wenn die Photographie ſogar ſubjektive Kontraſte erzeugen könnte, 
auch dann noch bliebe ihr Wirkungskreis dem der Malerei gegenüber ein 
beſchränkter. Sie könnte dann mit der letzteren höchſtens auf dem Gebiete 
der Porträt: und Landſchaftsmalerei konkurrieren; aber wie vermöchte fie 
mit Phantaſieſchöpfungen gleich Böcklins „Spiel der Wellen“ oder Schwinds 
„Naturgeiſtern“ zu wetteifern? And die hiſtoriſchen Bilder und die Genre⸗ 
bilder? Blieben ſie ihr nicht ewig unerreichbar? 

Aber geſetzt ſogar, die im letzteren Falle ſich bietenden techniſchen 
Hinderniſſe wären zu überwinden. Geſetzt, man könnte „Genrephotographien 
in natürlichen Farben“ erzeugen, indem man etwa entſprechend koſtümierte, 
über vollendete Mimik verfügende erſtklaſſige Schauſpieler zu lebenden Bil⸗ 
dern vereinigte und dieſe dann aufnähme. Geſetzt, man könnte dem „Hiſtorien⸗ 
photographen“ ſein Aufnahmeobjekt unter ungeheurem Koſtenaufwand, bei 
Inanſpruchnahme von Theaterbühnen, Kuliſſen uſw. mühſam aufbauen 
(wobei freilich der Theatermaler nicht zu umgehen wäre, demnach ein ſo⸗ 
genannter circulus vitiosus entſtände), auch dann, ſage ich, würden auf 
ewige Zeiten Dreifarbenphotographie und Malerei durch eine unüberbrück⸗ 
bare Kluft getrennt bleiben. Denn die Malerei iſt nicht allein Natur⸗ 
nachahmung, was viele zu glauben ſcheinen, ſie iſt zugleich auch eine Kunſt. 
Mit anderen Worten: Die Malerei erſtrebt gar keine abſolute Natur⸗ 
nachahmung. Das, was für die Dreifarbenphotographie immer nur ein 
letztes, höchſtes Ziel bleiben kann, iſt für die Malerei (gewiſſe zeitweilige 
Verirrungen kommen hier natürlich nicht in Betracht) — bloß das Mittel 
zur Erreichung eines höheren Zweckes. 

Schon beim Porträt läßt ſich dieſer Anterſchied wahrnehmen. Aſthetiſch 
feinfühligere Menſchen werden ſelten von der Photographie einer bekannten 
Perſönlichkeit völlig befriedigt ſein; eine ſolche Befriedigung zu gewähren, 
vermag nur ein wirklich guter Porträtmaler, trotzdem er die Geſichtszüge 
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durchaus nicht immer alle „genau“ wiedergibt. Der Grund iſt der, daß 
unſere Seele mehr oder weniger einem Siebe gleicht — um dieſen groben 
Vergleich zu gebrauchen —, einem Siebe, das nur weſentliche, beſonders 
hervorſtechende, beſonders häufig wiederkehrende Geſichtszüge zurückbehält, 
während alles übrige ihm entfällt. Dieſem inneren, geiſtigen Bilde der 
betreffenden Perſon kann nur der Maler, ſoweit er Künſtler iſt, gerecht 
werden. Er malt ſozuſagen nicht die körperliche Erſcheinung vor ihm, ſon⸗ 
dern die konzentrierte Vorſtellung, welche er ſich von ihr gebildet hat. Die 
Photographie dagegen bildet alles ab, was ſie in dem gegebenen einen 
Moment an dem Geſichte vorfindet, ſie betont alles gleichmäßig, ſie ver⸗ 
ewigt gleich gewiſſenhaft Anweſentliches und Weſentliches, Vergängliches 
und Beſtändiges, Zufälliges und Charakteriſtiſches, Form der Naſe wie 
Sommerſproſſen, Kinnbildung wie Miteſſer und Warzen. Sie ſtellt melan⸗ 
choliſche Leute heiter dar, wenn dieſe im Moment der Aufnahme gerade 
zufällig an ein komiſches Ereignis dachten; ſie verleiht kerngeſunden, blühen⸗ 
den Menſchen einen leidenden Zug, wenn dieſe zur Zeit der „Sitzung“ 
gerade vorübergehend an Kopfſchmerzen litten. Alle dieſe in den Vorder⸗ 
grund gerückten „zufälligen Merkmale“ machen das photographiſche Por- 
trät unſerer im Innern gebildeten Vorſtellung unähnlich, denn dieſe Vor⸗ 
ſtellung iſt das Reſultat, der Abzug von tauſend und aber tauſend ſolcher 
„Momentbilder“. Die Kunſt iſt nicht die Natur, die Kunſt iſt eine Epi⸗ 
tome, ſagt Goethe. And ſchon der alte Dürer ſchreibt: „Die Kunſt ſteckt 
in der Natur, wer ſie heraus kann reißen, der hat ſie.“ 

Und dasſelbe bewahrheitet ſich in verſtärktem Maße an der Land⸗ 
ſchaft. Die beſten Landſchaftsmaler aller Zeiten ſchufen nicht ſowohl Kopien 
dieſer oder jener Gegenden, als nach gewiſſen inneren Geſetzen aufgebaute 
„Seelengemälde“, zu denen jene wirklichen Naturausſchnitte bloß den An- 
ſtoß, das Motiv abgaben. Die Kunſt überhaupt und die Malerei im 
beſonderen iſt Ausſprechen eines Inneren, iſt Gefühlsſprache, ſo wie die 
gewöhnliche Sprache Begriffsſprache iſt. Am ſich mitzuteilen, benützt die 
letztere konventionelle Bilder, die Buchſtaben, während die Malerei 
natürliche, allen von ſelbſt verſtändliche Bilder dazu verwendet. Nur 
inſofern ſie an dieſe ihre „Schrift“ gebunden, iſt die Malerei Nachahmung 
der Natur. In Wirklichkeit aber ſchildert fie nicht die äußere Welt, ſondern 
die Stimmungen und Seelenregungen des Künſtlers. Die ſog. „Ideali⸗ 
ſierung“ einer Landſchaft iſt nichts weiter als eine zweckentſprechende Am⸗ 
prägung des unmittelbaren Natureindruckes, bis ein genügend klares Symbol 
der den Künſtler beherrſchenden Gefühle und Empfindungen gefunden iſt. 
Sehr lehrreiche Einblicke in die ſen Prozeß bietet das Buch Volkmanns: 
„Naturprodukt und Kunſtwerk“. 

Somit könnte die vollkommenſte Technik und der größte Koſten⸗ 
aufwand dennoch niemals die Dreifarbenphotographie zu einer ernſtlichen 
Konkurrentin der Malerei machen, denn, wiederholen wir es noch einmal, 
das Höchſte, was ſie überhaupt erreichen könnte, wäre abſolute Natur⸗ 
nachahmung, welche ja, wie wir ſoeben ſahen, gar nicht das Ziel der Kunſt 
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iſt. Der Dreifarbenphotographie wird immer der Mangel anhaften, daß 
ſie kraft ihres Weſens keine Sprache der Seele zu ſein vermag, daß ſie 
dem Einfluß der dichteriſchen und maleriſchen Phantaſie entrückt, daß ſie 
mit unzerreißbaren Ketten an die nüchterne Wirklichkeit gefeſſelt iſt. Ihre 
Zukunft liegt auf einem anderen Gebiete: Iſt ſie keine ſelbſtändige Kunſt, 
fo iſt fie doch die Reproduktionstechnik par excellence. Als ſolche, als 
Vervielfältigerin und Populariſiererin maleriſcher Kunſtwerke ſteht 
ihr jedenfalls eine große Zukunft bevor, denn hier teilen ihre Erzeugniſſe 
die künſtleriſchen Vorzüge des Originals, während die eingangs erwähnten 
techniſchen Anvollkommenheiten des photographiſchen Objektivs dadurch in 
Wegfall kommen, daß es ſich nicht mehr um eine zweidimenſionale Wieder⸗ 
gabe des dreidimenſionalen Raumes handelt, ſondern um Reproduktion der 
ebenen Bildfläche durch die ihr parallele ebene Fläche der lichtempfind⸗ 
lichen Glasplatte. 
2 
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ie 700. Wiederkehr des Todestages der heiligen Eliſabeth kann der Bild- 
ſchmuck des „Türmers“ nicht ſchöner und würdiger feiern, als durch die 
Wiedergabe von Schwinds Freskenzyklus auf der Wartburg: „Das Leben der 
heiligen Eliſabeth“. Es iſt ein Glück, daß die ſchönſte, an Erinnerungen reichſte, 
durch das Weilen hehrer Perſönlichkeiten geweihteſte Burg Deutſchlands gerade 
von Schwind ihre Bemalung erhielt. Wenn einer, ſo vermochte er darüber 
hinwegzuhelfen, daß ein künſtleriſch geſchloſſenes Architekturwerk nach ſieben 
Jahrhunderten in ſeinem Ausſehen angetaſtet wurde. Nur eine Natur wie 
Schwind konnte dieſe Bemalung „ſtilecht“ ausführen. Nicht hiſtoriſch ftil- 
echt, wie jetzt überall „reſtauriert“ oder überhaupt erſt neu erſtellt wird. (Ich 
denke mit Schmerzen z. B. der Bemalung des Dsnabrücker Domes.) Denn 
dieſes Zurückſchrauben auf die künſtleriſche Ausdrucksweiſe einer längſt ver- 
gangenen Zeit muß faft notwendigerweiſe für den Künſtler Anwahrhaftigkeit 
oder äußerliche Handwerkerei mit ſich bringen. Nein, Schwind konnte ſich ſelbſt 
treu bleiben, als er dieſe Fresken ſchuf, weil in ihm Geiſt von dem Geiſte 
lebte, der einſt die Wartburg geſchaffen; weil ferner fein ſeeliſches und künſt⸗ 
leriſches Erleben fo recht in dem Stoffe aufgehen konnte, den er hier zu be- 
arbeiten hatte. Das heißt, vollkommen gilt das doch nur gerade von den Zil- 
dern aus dem Leben der heiligen Eliſabeth. Bei den Bildern aus der thürin- 
giſchen Geſchichte hat er ſich nur dort recht wohl gefühlt, wo er von der 
„Geſchichte“ loskonnte und Leben, wie er es in Natur und Volkstum ſah, ge⸗ 
ſtalten durfte. Und auch dem großen Bilde vom Sängerkriege fehlt bei aller 
Lebendigkeit im einzelnen die zwingende Aberzeugungskraft des Geſamtvor⸗ 
gangs, und die Kompoſition baut ſich nicht zu jener hohen Einheit auf, von 
der die Schauer der Monumentalität ausgehen. 
Schwind war kein Monumentalmaler. Er war kein Darſteller der Stärke, 
wohl aber der Innigkeit. So hatte er, den ein reiches Familienleben beglückte, 
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die beſte Hand zur Darſtellung der eigentlich deutſchen Frau, die nicht bedeu ⸗ 
tend ſein will, aber den ihr Naheſtehenden das Beſte bedeutet. Ich glaube 
nicht, daß die bildende Kunſt das Aufblicken der reinen Augen einer grund- 
gütigen und tief liebenden Frau zum Gatten jemals ſchöner dargeſtellt hat, als 
hier im „Noſenwunder“. Wie vertrauend, trotzdem er zürnt. Dieſem Bild 
am nächſten kommt wohl „Die Vertreibung“; aber auch die vierjährige Braut 
gehört zu den ſo entzückend wohlwollend geſehenen Kindchen Schwinds; der 
Abſchied iſt frei von allem falſchen Pathos, und auch die beiden letzten Bilder, 
die gewiß mehr „Hiſtorien“ im landläufigen Sinne ſind, zeigen, um wieviel 
glücklicher München heute daran wäre, wenn ſtatt Heß, Schraudolph, und 
ſogar Kaulbach der nicht monumentale Schwind mit mehr Monumental⸗ 
malereien der bayriſchen Hauptſtadt betraut worden wäre. 

Ausgeführt hat Schwind dieſe Bilder 1855. Er hat mit ihnen ſeine Arbeiten 
auf der Wartburg beſchloſſen. St. 
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Herders Bilderatlas zur Kunſtgeſchichte. 146 Tafeln mit 1262 
Bildern. Mit kurzer Aberſicht über die Kunſtgeſchichte, Bilderverzeichnis 
und Regiſter. Freiburg i. B., Herders Verlagsbuchhandlung. 

Dieſer Atlas iſt eigentlich dazu beſtimmt, das Bildermaterial für den 
kunſtgeſchichtlichen Unterricht in den höheren Schulen zu bieten. Ich glaube, 
daß er dafür zu groß und darum auch zu teuer iſt. Jedenfalls bringt er gerade 
für dieſen Zweck viel zu viel Bilder. Man ſieht ja ſchon an den angeführten 
Zahlen, daß durchſchnittlich auf jede Seite 7 bis 8 Bilder kommen, wodurch 
natürlich die Verkleinerung fo groß wird, daß eine eigentlich künſtleriſche Be⸗ 
trachtung des einzelnen Bildes faſt ausgeſchloſſen iſt. Gerade durch dieſe zu 
kleinen Illuſtrationen wird die rein ſtofflich e Betrachtungsweiſe von Kunſt⸗ 
werken großgezogen, die jeglichem künſtleriſchen Empfinden feind iſt. Man 
befindet ſich ja gerade bei der Kunſtgeſchichte immer in einem ſehr ſchwierigen 
Fall. Die Anſchauung iſt zweifellos das Wichtigſte, und ſo iſt es erklärlich, 
wenn man danach ſtrebt, möglichſt viele Bilder zu geben. Dennoch zöge ich 
für meine Perſon für eine Kunſtgeſchichte eine geringere Auswahl ſehr gut 
reproduzierter Bilder vor, zumal heute ja eine Anmaſſe von Bildern auf allen 
möglichen Wegen bis in die entlegenſten Volkskreiſe hinein bekanntgemacht 
werden. Es tft dann das Wichtigſte, einerſeits große Entwicklungslinien zu 
ziehen, andererſeits das Weſen der bedeutenden Perſönlichkeiten ſcharf gegen- 
einander abzugrenzen. Das wäre nach meinem Dafürhalten vor allen Dingen 
die Aufgabe des kunſtgeſchichtlichen Anterrichts, weil auf dieſe Weiſe 
eine Grundlage fürs Leben geſchaffen wird. Wer dieſe Kenntnis des großen 
geſchichtlichen Entwicklungsganges beſitzt und ein wirklich lebendiges Gefühl für 
das Weſen ſtarker künſtleriſcher Perſönlichkeiten gewonnen hat, dem wird es 
nicht ſchwer fallen, alle künſtleriſchen Erſcheinungen, mit denen ihn das Leben 
in Beziehung bringt, in ein fruchtbares Verhältnis einzuſtellen. 

Solch ein Bilderaflas kann aber nun auch den Zweck haben, das für 
die geſamte Kunſtgeſchichte ausſchlaggebende Material zu vereinigen und als 
ſelbſtändiges Werk ſo zu geſtalten, daß es einerſeits die Ergänzung zu jeder 
Wortdarſtellung bietet, andererſeits in ſich ſelbſt ſo geſchloſſen iſt, daß die 
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Betrachtung dieſer Bilder allein ſchon dazu ausreicht, ein lebendiges Gefühl 
für die Entwicklung der geſamten Kunſt im einzelnen großzuziehen. Die be⸗ 
kannten kunſthiſtoriſchen Bilderbogen von Seemann z. B. find derartig angelegt 
und vermögen gewiß auch in hohem Grade dieſen Zweck zu erfüllen. 

An ſich wird man der Auswahl, die beim vorliegenden Atlas von Pro- 
feſſor Sauer in Freiburg i. B. beſorgt worden iſt, im großen und ganzen zu⸗ 
ſtimmen. Anter den „pädagogiſchen Grundſätzen“, nach denen die Auswahl 
beſorgt worden iſt, ſtand ja, man muß wohl ſagen natürlich, auch der des 
Ausſchluſſes der Nacktheit. Ich für meine Perſon kann es nur lächerlich finden, 
daß den Primanern eines Gymnaſiums die Nacktheit der griechiſchen Frauen- 
plaſtik vorenthalten wird. Man müßte dann doch ſorgen, daß dieſe jungen 
Leute niemals in ein Muſeum kommen und nie ein anderes Buch erhalten, 
um überhaupt den hier angeſtrebten Zweck verfolgen zu können, abgeſehen 
davon, daß ich dieſen ganzen Zweck für lächerlich halte und es im Gegenteil 
für ein großes Glück betrachte, wenn die Jugend von einem reifen Manne, 
der doch jedenfalls der Lehrer der höheren Gymnaſialklaſſen ſein ſollte, in dieſes 
Problem des Nackten in der Kunſt eingeführt würde. Ich denke hier mit 
außerordentlich dankbarem Sinn unſeres als Pädagoge weit berühmten Gym⸗ 
naſialdirektors Deecke, der es muſterhaft verſtand, bei feinen Schülern die natür- 
liche Anbefangenheit oder ſagen wir auch ein von unreinen Nebengedanken 
freies Verhältnis zur Kunſt früh zu erziehen. Abgeſehen davon iſt es natürlich 
künſtleriſch einfach unmöglich, etwa zur „Venus von Milo“ nach deren Kopf 
ein Verhältnis zu gewinnen. 

Gut iſt im allgemeinen die Architektur dargeſtellt, und vor allem iſt für 
die Stillehre ausreichendes Material gegeben. Stärkerer Widerſpruch beginnt 
ſich erſt gegenüber der Neuzeit zu regen. Sie iſt — auch da muß man ſchier 
ſagen natürlich, denn es gilt faſt für alle derartigen Werke ſchon in räumlicher 
Hinſicht — ſtiefmütterlich behandelt. And ſo verſagt ſelbſtverſtändlich ſolch ein 
Werk gerade gegenüber der Aufgabe, ein Wegweiſer durch die verwirrende 
Fülle von Richtungen und Beſtrebungen in der neueren bildenden Kunſt zu 
ſein. Hier verſagt auch völlig die Architektur; denn es wäre darauf ange⸗ 
kommen, von der neueren Architektur hauptſächlich jene Werke vorzuführen, in 
denen etwas von neuem Geiſte lebendig iſt, in denen die Löſung neuer Probleme 
angeſtrebt iſt, und nicht ſolche Werke, in denen die Geſtaltung nach überkom⸗ 
menen Stilen geſchaffen wurde. Bei der modernen Malerei wäre es möglich 
geweſen, ſelbſt in den Bildertafeln große Entwicklungslinien durchzuführen. 
Das iſt gar nicht angeſtrebt worden, und auch die Auswahl der Bilder macht 
vielfach geradezu den Eindruck der Verwendung eines zufällig vorhandenen 
Materials. Es fehlen eine Reihe der wichtigſten Sachen, wofür andere da 
ſind, die man gern hätte entbehren können. Gegenüber der neueren Zeit ver⸗ 
ſagt auch die ſonſt recht gut unterrichtende textliche Aberſicht über die Runft- 
geſchichte, die dem Werke vorangeſtellt iſt. Die Aufzählung von Einzelheiten 
würde zu weit führen und gehört auch nicht hierher. Meine Ausſtellungen ſind 
ja überhaupt mehr Wünſche nach einem derartigen Werke, das endlich wirklich 
die ſehr bedeutende Aufgabe erfüllen könnte, die an einen Kunſtatlas zu ſtellen 
iſt. Innerhalb der vorhandenen gleichartigen Literatur vermag dieſer neue 
Atlas ſchon ſich zu behaupten, zumal die ganze Ausſtattung, wie es ſich bei 
dem Verlage faſt von ſelbſt verſteht, ſehr gediegen iſt. 
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Zwei Fauſtopern 


Dr. Karl Storck 


oethes „Fauſt“ in der Muſik iſt ein fo ſtoffreiches Thema, daß ſich 

ſchon beſondere Bücher mit feiner Bewältigung abgegeben haben. 
Es wäre von großem Vorteil, wenn man ſich dabei wenigſtens für den 
Fall, daß man nicht bloß über Geſchaffenes berichten, ſondern die Möglich⸗ 
keit des Schaffens äſthetiſch unterſuchen will, darüber klar würde, daß das 
Problem ein doppeltes iſt. Es kann ſich darum handeln, wie wir Goethes 
„Fauſt“ für die Muſik erobern können, aber auch darum, ob wir die 
Fauſtidee muſikaliſch bewältigen können. Ich glaube, dieſe Fauſtidee hat 
längſt in der Muſik ihren denkbar höchſten Ausdruck gefunden, und zwar 
durch Beethoven. Das Höchſte, was Goethe in ſeinem „Fauſt“ ausge⸗ 
ſprochen hat, die Quinteſſenz deſſen, was dieſe Dichtung zum Evangelium 
der modernen Welt machen konnte, aber auch das, was das Ewige iſt, das 
am meiſten aus tiefſter Seele Herausgeſchöpfte und unmöglich durch bloße 
Gedankenarbeit an dem vorhandenen Sagenſtoff zu Erſchließende, liegt in 
den Worten: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ 
Für den Dichter, den Dramatiker, der nicht Ideen darzuſtellen hat, ſondern 
zeigen will, wie aus den Erfahrungen und den Betätigungen der Welt eine 
Idee hervorgeht, der alſo ein Bild dieſer Welt uns vermitteln muß, ergibt 
ſich als einzige Darſtellungsmöglichkeit des Problems, den Weg zu zeigen, 
wie in einem Menſchen, der alle Tiefen und Höhen des vorhandenen Lebens 
durchgeht, der von den Leidenſchaften des Menſchentums in die Sünd⸗ 
haftigkeit, in die Tiefe hinabgeriſſen wird, nicht untergehen kann, wenn in 
ihm das Streben bleibt; denn Streben bedeutet Entwicklung. Entwicklung 
heißt dem eigentlichen Sinne nach Vervollkommnung. Das Verlangen nach 
Entwicklung bedeutet Idealismus, ein geiſtiges Ziel der Höhe ſoll erſtrebt 
werden. Darum muß das, was hoch ſteht, die Hand zur Erlöſung bieten. 
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Gott, als dieſe Vollkommenheit ſelbſt, kann nicht das verdammen, was am 
meiſten ſeinesgleichen im Menſchen iſt. Das Ziel einer Fauſtdichtung bleibt 
darum unverrückbar immer dasſelbe. Auch die Löſung des Fauſtproblems. 
Die Dichtung wird uns aber dieſes Problem nur dadurch wirklich nahe⸗ 
bringen, wenn ſie uns dieſes ſtete Streben und das ſich bemühend Streben 
vorführen kann; wenn ſie uns überzeugen kann, daß keine anderen Wege 
zur Befriedigung der hohen Menſchenſeele vorhanden ſind, daß keine andere 
Möglichkeit da iſt, daß dieſe Seele zum Augenblick zu ſagen vermag: „Ver⸗ 
weile doch, du biſt ſo ſchön.“ Darum wird jede Fauſtdichtung ein Welt⸗ 
bild werden; darum bietet jede Fauſtdichtung weniger die Entwicklung eines 
Charakters, deſſen Anlage durch die eine Fähigkeit des Strebens von vorn⸗ 
herein entſchieden iſt, als die Darſtellung, wie ſich dieſer Charakter gegen⸗ 
über den Erſcheinungen der Welt ſtellen muß, um ſich zu retten. Es wird 
alſo die Darſtellung einer möglichſt großen Zahl von Milieus einen wefent- 
lichen Inhalt jeder Fauſtdichtung ausmachen. Zu dieſen Milieus gehört 
vor allen Dingen aber auch die geiſtige Verfaſſung der Welt, ihre Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Forſcherarbeit. 

Wir brauchen uns nicht lange zu überlegen, wo dagegen das eigentlich 
Muſikaliſche der Fauſtidee liegt. Das Weſen des Muſikdramas in 
der Muſik überhaupt ließe ſich am beſten als Pſychodrama bezeichnen; nicht 
nur, weil die Muſik die Darſtellung des ſeeliſchen Lebens vermittelt, ſon⸗ 
dern auch im eigentlich dramatiſchen Sinne von Geſchehen. Die Muſik kann 
uns hier die Entwicklung ſeeliſcher Beziehungen mit höchſter Eindringlichkeit 
vorführen, möglichſt losgelöſt von dem äußeren Geſchehen. Das iſt die 
Quinteſſenz des Muſikdramas Wagners; aber ſie kann auch in jenem Sinne 
Pſychodrama ſein, als ſie uns vorführt, wie in der Seele eines einzelnen 
die Geſchehniſſe der Welt ſich abſpiegeln. Alſo nicht ein objektives Abbild 
der Welt will fie uns geben, dem gegenüber jeder einzelne, der dieſes Ab⸗ 
bild ſieht, ſich ſelber ſeinen ſubjektiven Eindruck zu gewinnen hat, ſondern 
bereits das ſubjektive Bekenntnis eines einzelnen über den Eindruck, den ihm 
das Geſchehen der Welt gegeben hat. Das Muſikaliſche in der Fauſtidee 
liegt alſo darin, daß wir mit Hilfe der Muſik ſelber Fauſt werden, daß 
wir mit Hilfe des muſikaliſchen Schöpfers ſelber einer werden, der immer 
ſtrebend ſich bemüht und darum erlöſt wird. Der Fälle, die die Welt dar⸗ 
bietet zur Betätigung dieſes ſtets bemühten Strebens, ſind unzählige. Das 
Tun der Seele, die Betätigung des fauſtiſchen Seins, iſt dagegen immer 
dasſelbe. Wir ſtehen bei Beethoven vor der Tatſache, daß von dem Hundert 
ſeiner Werke ſchier alle denſelben Grundzug haben, denſelben letzten Lebens⸗ 
gehalt, und daß ſie doch untereinander völlig verſchieden ſind. Fauſt in 
hundert Lebenslagen. Der Menſch immer wieder vor den Kampf geſtellt, 
der ihm Untergang droht, der ihn hinabziehen möchte; die Seele jedesmal 
im Kampf wider die Welt, in ihrem Streben, hinaufzukommen. And es iſt 
die Wunderbarkeit der Kunſt Beethovens, die unvergleichliche Heldenhaftig⸗ 
keit dieſer Kunſt, daß der Sieg immer wieder errungen wird, daß die Er⸗ 
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löſung immer wieder eintritt, daß die Seele immer wieder neue Jubeltöne 
findet, das Glück dieſer Erlöſung zu ſingen. 

Auf der anderen Seite nun ſtehen die Verſuche, Goethes „Fauſt“ 
der Muſik zu gewinnen. Hier gibt es zwei Wege: den rein ſymphoniſchen, 
der dann ſchließlich eine nur im Inhalt einer einzelnen Deutung nahe⸗ 
gebrachte Fortſetzung Beethovens bedeutet, und den muſikdramatiſchen, der 
ſich an die Vertonung von Goethes Gedicht wagt. Für die erſtere Art 
zeugt neben mehreren Fauſtouvertüren die große „Fauſtſymphonie“ Liſzts. 
Ohne mich auf die Würdigung dieſer doch auch ſehr ſtark von Lenau be⸗ 
einflußten Tonſchöpfung einzulaſſen, erwähne ich hier nur eine Dreiteilung 
nach den drei Hauptgeſtalten: Fauſt, Gretchen, Mephiſto. Das wirkt um 
ſo eigenartiger, als eigentlich auch die drei bedeutendſten dramatiſchen 
Verſuche dieſe Dreiteilung zeigen: Berlioz' „Fauſt“, Gounods „Marga⸗ 
rete“, Boitos „Mephiſtopheles“. 

Goethes „Fauſt“, dem man ja gewiß die Einheitlichkeit der letzten 
Geſtaltung abſprechen kann, nicht aber die in jeder Szene geniale Durch⸗ 
führung und nicht die Wunderbarkeit der Konzeption als Ganzes, iſt ein 
deutliches Beiſpiel dafür, wie die Muſik im Drama von außerordentlicher 
Bedeutung werden kann, ohne daß dieſe Dichtung ſelber ein Drama in 
Muſik werden darf. Goethe hat gelegentlich das Wort gebraucht: Sein 
Fauſt beginne als Drama und endige als Oper, womit er wohl auf jene 
Wunderbarkeit des Geſchehens und das über alles Irdiſche Hinausgehobene 
der letzten Abſchnitte ſeines zweiten Teils hinweiſen mochte. Er hatte ja 
ſchon gegenüber Schiller, der auch von der Oper eine Befreiung des Dramas 
erwartete, inſofern in ihr die ſtoffliche Realität unwichtiger ſei, gerade auf 
Mozarts Opern als Erfüllung hingewieſen. And wenn er bei Helena an 
eine Sängerin dachte, ſo ſchwebte ihm, der die Italiener ſo gut verſtand, 
ſicher etwas von der göttlichen Heiterkeit dieſes italieniſchen Opernſtils vor. 
Eine Aufführung des „Fauſt“ ohne Muſik iſt denn auch geradezu unmöglich, 
da ja die ſzeniſchen Vorſchriften immer wieder Muſik erheiſchen. Aber darauf 
kommt es nicht an, ſondern auf richtige Opern, die Stoff und Stimmung 
des Goetheſchen Fauſt ſich zu eigen machen. Wir haben da einmal den 
Verſuch einer ſogenannten deutſchen Fauſtoper, womit ihr Schöpfer, Heinrich 
Zöllner, eine Fauſtoper meinte, deren dichteriſche Grundlage auch dem 
deutſchen Goetheverehrer genügen könnte. Für mich iſt dieſe Art, die darauf 
beruht, daß aus dem urſprünglichen Text alles „Aberflüſſige“ weggeſchnitten 
wird, während dann der Reft wortgetreu in Muſik geſetzt wird, das denkbar 
unkünſtleriſchſte Verfahren. Ich habe das vor Jahren bereits im Türmer 
an Zöllners „Verſunkener Glocke“ ausgeführt. 

Wir müſſen uns, wenn wir unbefangen über ſolche Opern urteilen 
wollen, auf den Standpunkt ſtellen, in jeder Dichtung nichts weiter als die 
Geſtaltung eines poetiſchen Stoffes, poetiſcher Charaktere und einer Idee 
zu ſehen. Wir müffen uns dann damit abfinden, daß ein anderer hingeht 
und ein bereits fertiges Kunſtwerk nochmals für ſich nutzbar macht. Wir 


Storck: Zwei Fauſtopern 579 


haben gegenüber dieſem Verfahren nur dann etwas einzuwenden, wenn 
dadurch nach unſerer Meinung eine Verkleinerung entſtehen muß. Grund⸗ 
ſätzlich hat niemand etwas dagegen, daß Nicolais „Luſtige Weiber“ aus 
einem Luſtſpiel Shakeſpeares, daß Noſſinis köſtlicher „Barbier“ und Mozarts 
himmliſcher „Figaro“ aus an ſich meiſterhaften Luſtſpielen Beaumarchais 
geſchöpft ſind; ebenſowenig wie man Shakeſpeare darum tadelt, daß er ſein 
Drama „Romeo und Julia“ aus einer an ſich ebenſo meiſterhaften Novelle 
Boccaccios ſchöpfte. Die Freiheit des Stofflichen kann eigentlich 
nicht weit genug gedacht werden, und erſt die neuere Zeit iſt darin ängſt⸗ 
licher, man möchte ſagen habgieriger geworden. An ſich bleibt es ja völlig 
gleich, woher ein Künſtler ſeine Stoffe bekommt, ob aus einer Sage, Volks⸗ 
mythe, ob aus der Beobachtung des täglichen Lebens, ob aus der Geſchichte 
oder auch aus einem bereits geſtalteten Kunſtwerk. Für den endgültigen 
Wert ſeiner Schöpfung kommt es lediglich darauf an, ob die Geſtaltung, 
die er ſeinem Stoff gegeben hat, überzeugend und wertvoll iſt. Der Fall 
wird erſt dann ſchwer, wenn wir das Gefühl haben, daß ein Stoff in einem 
Werke bereits ſeine vollkommene Geſtaltung gefunden habe. Jedenfalls 
tritt dann der Fall ein, daß in der Geſtaltung des Stoffes, der Charakter⸗ 
anlagen der Perſonen und wohl auch in der Aneinanderreihung charakte- 
riſtiſcher Szenen Werte geſchaffen ſind, die wir auf keinen Fall bei einer 
Neugeſtaltung vermiſſen mögen. Das ſind Werte, deren Verluſt für uns 
ſo ſchmerzhaft iſt, daß wir durch andere kaum entſchädigt werden können. 
Man macht denn auch die Beobachtung, daß im eigenen Volke Opern- 
ſchöpfungen nach wertvollen, im Volksbewußtſein lebendigen Dichterwerken 
kaum geſchaffen werden. Fremden Völkern, die dieſe Achtung, dieſe große 
Liebe zu fremdvölkiſchen Schöpfungen nicht beſitzen können, bleibt es vor⸗ 
behalten, an die uns heiligen Güter ohne die für uns ſelbſtverſtändliche 
Scheu heranzutreten. So ſind faſt alle großen deutſchen Dramendichtungen 
von Italienern und Franzoſen zu Opern verarbeitet worden. 

Gerade Goethes „Fauſt“ bietet dafür ein ſprechendes Beiſpiel, und 
wir erfahren dabei auch, wie das Volk als Ganzes ſich daran genügen läßt, 
wenn nur die großen Amrißlinien der Vorlage gewahrt werden. Freilich 
hat das ja meiſt den recht traurigen Grund, daß unſere großen Dichter⸗ 
werke viel weniger gut bekannt ſind, als man nach der Art ſchließen möchte, 
wie darüber geredet wird. Ja ich ſtehe nicht an, zu behaupten, daß gerade 
Goethes „Fauſt“ aus Gounods „Margarete“ weiten Schichten unſeres 
Volkes viel vertrauter iſt, als aus Goethes Dichtung. Man braucht dafür 
nur die Aufführungsziffern der Werke zu vergleichen. Der erſte Teil von 
Goethes „Fauſt“ iſt eben für die meiſten Menſchen in ſich geſchloſſen, iſt 
alſo die Tragödie Gretchens. Der Dichter ſelber hat durch die wunderbare 
Schönheit, die er über dieſen Teil gegoſſen, es bewirkt, daß man vergißt, 
daß das nur eine Stufe im Leben iſt. Was er vorführt, iſt ſo reich, daß 
man ſich daraus ein Leben füllen kann. Was wir anderen Gounod ver⸗ 
übeln, iſt ja auch keineswegs die Beſchränkung auf den erſten Teil, da er 
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ja ſchon im Titel zeigt, daß er uns nur die Tragödie Gretchens vorführen 
will, ſondern daß er dieſen Charakter Gretchens um die einzigartige Schön⸗ 
heit gebracht, die Goethe dieſer Geſtalt verlieh. Aber auch dabei überſieht 
man, um wieviel edler Gounods Muſik iſt als fein Text. Im übrigen ift 
das Ganze aber natürlich ein urfranzöſiſches Werk geworden, das uns 
Deutſchen niemals einen ganz reinen Genuß gewähren kann. — 

Indes, nicht mit dieſem Werke wollte ich mich befaſſen, ſondern mit 
zwei Fauſtopern, die in unſerem Bühnenſpielplan nicht heimiſch ſind: 
Hektor Berlioz' „Fauſts Verdammung“ und Arigo Boitos „Mephiſto⸗ 
pheles“. Beide Werke find in der letzten Zeit beim Monte Carlo⸗Gaſtſpiel 
vor uns getreten, das erſtere außerdem in einer eigenartigen und für die 

Aufführungsmöglichkeit des Werkes bedeutſamen Aufführung der „Komi⸗ 
ſchen Oper“ in Berlin. Denn bei Hektor Berlioz handelt es ſich nicht um 
eine eigentliche Oper; er ſelbſt hat ſein Werk als „Dramatiſche Legende“ 
bezeichnet und es entſpricht letzterdings ſo wenig den theatraliſchen Anforde⸗ 
rungen, daß es bei uns hauptſächlich vom Konzertſaal aus bekannt iſt. 
Gerade die Aufführung der „Komiſchen Oper“ hat aber bewieſen, daß auch 
dieſe „Dramatiſche Legende“ trotz ihres wenig theatraliſchen Zuſchnittes, 
gleich Liſzts „Heiliger Eliſabeth“, ſo viel innerlich dramatiſche Kraft hat, 
daß ſie bei der Aufführung jeden empfänglichen Menſchen im Banne hält, 
wenn dieſe Aufführung das roh Theatraliſche zu vermeiden verſteht. 

Fauſts Verdammung! Im Titel offenbart ſich der Weſensunter⸗ 
ſchied von Goethe; im Titel zeigt ſich, was uns Deutſchen in Wirklichkeit 
das Näherkommen zu dieſem Werke erſchwert. Ein verdammter Fauſt! 
Wozu hat dann Goethe überhaupt ſeinen „Fauſt“ gedichtet? Da iſt ja die 
Grundidee nicht weiter als im alten Fauſtbuche. Es iſt in der Tat eine 
merkwürdige Erſcheinung, daß Hektor Berlioz die Notwendigkeit der Er⸗ 
löſung Fauſts nicht gefühlt hat. Freilich wird bei ihm Fauſt des Teufels 
Beute, um Gretchen zu erretten. Aber das iſt nicht ſcharf genug heraus⸗ 
gearbeitet, wie denn überhaupt das Werk unter der fragmentariſchen Ent⸗ 
ſtehungsweiſe leidet. Wenn eine Anderung an der inneren Struktur ge⸗ 
boten iſt, ſo liegt ſie nimmermehr in der Annäherung an Goethes Dichtung, 
die für alle Aufführungen bis jetzt verſucht worden iſt, und die nur ver⸗ 
hängnisvoll wirken kann, ſondern in der ſchärferen Herausarbeitung dieſer 
Stelle, die uns Fauſts Untergang als Aufopferung für Gretchen zeigt. Das 
iſt einmal echt Berlioz, deſſen Liebesraſerei zu allen Taten fähig war, und 
bedeutet auch eine Rettung des Charakters Fauſt. Berlioz war ja eine 
viel zu eigenartige und eigenwillige Perſönlichkeit, als daß man von ihm 
etwas anderes erwarten könnte als urperſönlichſtes Bekenntnis. Seiner Natur 
aber fehlte alles Goethiſche, viel eher hätte ſein Geiſt zum Fauſt Lenaus 
verwandtſchaftliche Beziehungen gefunden. So war ſicher das, was ihn 
am meiſten ergriff, als er 1828 den erſten Teil der Gretchendichtung in 
G. de Nervals Aberſetzung kennen lernte — der zweite Teil iſt ihm nie 
bekannt geworden — das Zerriſſene in Fauſt, das „zwei Seelen leben ach! 
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in meiner Bruſt“, das für einen Berlioz wie ein Selbſtbekenntnis wirkte. 
Er hat damals die ihn am meiſten packenden Szenen vertont und 17 Jahre 
ſpäter, als jener erſte Eindruck der Goetheſchen Fauſtdichtung in ihm doch 
ſchon etwas abgeſchwächt war, unter dem Eindruck einer Reife in Deutfch- 
land es verſucht, aus den einzelnen Szenen ein Ganzes zu geſtalten. Für 
ihn iſt der Grundgehalt der Fauſtidee peſſimiſtiſch. Das Angenügen an der 
Welt und ihren Erſcheinungen erfolgt nicht ſo ſehr aus einem Drang nach 
Größerem, ſondern aus dem Verlangen nach Genuß. Beides iſt gewiß 
eng verwandt. Auch Goethes Fauſt will erſt dann dem Augenblicke zu⸗ 
rufen, daß er verweilen ſoll, wenn er ihm ſagen kann: „Du biſt ſo ſchön.“ 
Aber es iſt eben ein anderer Menſch, der das ſagen wird. Wie bezeichnend 
wirkt da der Schluß von Berlioz Drama, wo der durch die Mitteilung 
von Gretchens Gefährdung erſchütterte Fauſt Mephiſto den Vertrag unter⸗ 
zeichnet, der ihn vom nächſten Tage ab zum Sklaven des Teufels macht 
mit der Begründung: „Was kümmert mich das Morgen, wenn heute ich 
leide?“ Das Gegenteil iſt Goethes Fauſt, der immer an das Morgen 
denkt, immer an das Vorwärtskommen und die Weiterentwicklung, und heute 
tauſend Leiden auf ſich nähme, wenn er dadurch morgen das große Ziel in 
ſicherer Erfüllung ſähe. 

Alſo an Goethes „Fauſt“ gemeſſen, iſt der gedankliche und ethiſche 
Gehalt der Berliozſchen Tondichtung klein. Doch hierbei iſt ja noch das 
Schönſte aus Goethe entnommen; dieſe Szenen allerdings dann in viel 
größerer Treue als etwa bei Gounod. Trotzdem erwünſche und erhoffe ich 
die Aufnahme dieſes Werkes in den deutſchen Spielplan. Es iſt zweifellos 
die genialſte Schöpfung, die der franzöſiſche Geiſt auf dem Gebiet des Muſik⸗ 
dramas geleiſtet hat; von unerſchöpflichem Reichtum an muſikaliſchem Geiſte 
und doch auch an tiefem Empfinden: Gewaltig, groß und überzeugend vor 
allem überall dort, wo der Menſch in Berührung tritt mit der Natur; voll 
prickelndem Geiſt in der Rhythmik und von edler Schwärmerei in allem 
Lyriſchen. Dann bietet das Werk die Gelegenheit zu wunderbaren ſzeni⸗ 
ſchen Bildern, und wenn dieſe nicht zur Theatermacherei ausgenutzt werden, 
wie es Herr Gunsbourg von der Monte Carlo⸗Oper tat, ſondern zu wahr⸗ 
haft künſtleriſchen, maleriſchen Schöpfungen, wie es in der Komiſchen Oper, 
wenn auch nicht mit völlig zureichenden Mitteln geſchah, ſo muß das Werk 
als Ganzes ergreifen und erſchüttern. Freilich kann dann nicht genug davor 
gewarnt werden, durch Einſchiebungen Goetheſcher Gedanken uns den Ent⸗ 
wicklungsgang vertrauter machen zu wollen. Im Gegenteil, je ſtärker zum 
Bewußtſein kommt, daß dieſes ein ganz anderer Fauſt iſt als der Goetheſche, 
um ſo vorteilhafter wird es für Berlioz' Werk ſein, um ſo beſſer aber auch 
für eine ethiſche Wirkung dieſer dramatiſchen Legende neben Goethes un⸗ 
vergänglicher Dichtung. — — 

Ebenfalls von einem Nomanen ſtammt der zweite Verſuch, Goethes 
Fauſt dem Muſikdrama zu gewinnen: Arrigo Boitos „Mephiſtopheles“. 

Arrigo Boito, in Italien ein anerkannter Dichter, iſt bei uns faſt 
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nur als Textdichter bekannt. Als ſolcher unterſcheidet er ſich durchaus von 
ſeinen Kollegen. Der Grundzug ſeines Weſens iſt Gelehrſamkeit. Er hat 
erkannt, daß das dramatiſche Gefüge ſeiner Oper gegenüber dem Schauſpiel 
vereinfacht werden muß; er hat aber nicht erfaßt, daß das Weſen des Muſik⸗ 
dramas Entwicklung des Seeliſchen iſt, ſondern glaubt mit der Dar⸗ 
ſtellung des Seeliſchen auszukommen. So iſt er auf die Charakter⸗ 
oper gekommen. Er ſtellt einen Charakter durchaus in den Mittelpunkt 
einer Oper und beleuchtet dieſen Charakter von allen Seiten. Er wählt 
dazu am liebſten Charaktere, die in ſich feſtſtehen, ſo daß nicht die Ent⸗ 
wicklung eines ſo veranlagten Menſchen vorgeführt wird, ſondern uns gezeigt 
wird, wie ein derartiger Charakter zu den verſchiedenen Erſcheinungen der 
Welt ſich ſtellt, wie er ſich gegenüber den Ereigniſſen, die an ihn heran⸗ 
treten, bewährt. Derartig iſt Boitos „Othello“, den er für Verdi geſchrieben 
hat, und am charakteriſtiſchſten zeigt ſich dieſe Art in ſeiner Dichtung für 
Verdis „Falſtaff“. Hier hat er aus allen Dramen Shakeſpeares, in denen 
Falſtaff auftritt, die für dieſen charakteriſtiſchen Züge zuſammengetragen 
und zeigt uns nun im Gegenſatz zum Falſtaff in Nicolais „Luſtigen Weibern“ 
den dicken Hans auch noch im Verkehr mit ſeinen Dienern, und vor allem 
in ſeinen großen moraliſchen Betrachtungen. Das iſt Stärke und Schwäche 
dieſer Textbücher; Stärke, inſofern die geiſtige Teilnahme des Hörers ge⸗ 
weckt wird, Schwäche, indem eine gewiſſe Anlebendigkeit des Ganzen dadurch 
hervorgerufen wird. 

Gerade in dieſer Hinſicht iſt es außerordentlich charakteriſtiſch, daß 
Boito für ſein eigenes dramatiſches Hauptwerk Mephiſtopheles zum Helden 
gemacht hat. Es mochte ihn reizen, gegenüber der ſonſt allzu einſeitigen Be⸗ 
tonung der Bedeutung Fauſts nun einmal den Gegenſpieler in den Vorder⸗ 
grund treten zu laſſen. Es hat ihm da nur leider ſeine moraliſche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit einen Streich geſpielt. Zwei Drittel der Verſe ſeines Textbuches 
ſind wörtliche Aberſetzungen aus Goethes „Fauſt“. So vernünftig der Ge⸗ 
danke iſt, Goethe nicht überdichten zu wollen, ſo bedingt doch ein derartiges 
Arbeiten, daß das nunmehr Entſtehende Moſaik bleiben muß, dem nicht 
nur die innere Einheitlichkeit, ſondern vor allen Dingen alle eigenartige Ent⸗ 
wicklung abgehen muß. 

Es iſt unverkennbar, daß in Goethes „Fauſt“ ein Drama, oder wenn 
man will, eine Tragödie „Mephiſtopheles“ ſteckt. Man muß ſich dabei 
allerdings vor allem an das „Vorſpiel im Himmel“ halten und bedenken, 
daß es ſich hier um einen Wettkampf der beiden Weltmächte handelt, deſſen 
Preis die Seele Fauſts iſt. Es liegt etwas Titaniſches, Promethidenhaftes 
in dieſem Vorgehen Mephiſtos, erſt recht, da er die Gottheit als welt⸗ 
beherrſchend anerkennt. Aber Mephiſto führt doch eigentlich den Kampf 
um ſeine Exiſtenz, um ſeine Herrſchaft über die Welt. Das iſt bei Goethe 
nachher immer mehr zurückgetreten hinter dem Menſchheitsdrama „Fauſt“. 
Aber wenn einer nun hingeht und Mephiſto in den Mittelpunkt des Ganzen 
rückt, müßte er auch den Mut haben, dieſe letzte Szene eines Mephiſto⸗ 
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Dramas neu zu geſtalten. Dieſer Mut hat Boito gefehlt. Dann hat er, 
der ſo ehrfurchtsvoll der Dichtung des deutſchen Genius gegenüberſteht, ſich 
eine ſchwere Sünde gegen den Geiſt derſelben zu ſchulden kommen laſſen. 
Für den „Fauſt“ Goethes, den Fauſt, der alles erlebt und erſtrebt hat, 
bleibt die einzige Löſungsmöglichkeit, daß er ſich treu bleibt, indem er immer 
ſtrebend ſich bemüht. Darin liegt ja die wunderbar tiefe Religioſität des 
Goetheſchen Fauſt⸗Dramas, darin ihr Ewigkeitswert, daß die Gottheit ihr 
Anrecht auf dieſe Seele geltend machen kann, trotzdem ſie äußerlich dem 
Satan verfallen iſt. Darin liegt aber auch der Kern der Mephiſtotragödie, 
daß dieſe promethidenhafte Natur, die ihn ſelber zum Wettbewerb mit Gott 
anſtachelte, im edlen Menſchen zu Gott hinführen muß, weil hier 
prometheiſch ſein bedeutet: das Gute wollen. Hier hätte ſich etwas Herr⸗ 
liches, durchaus Neues geſtalten laſſen. Boito aber ſchuf ſich ſeinen Schluß 
ſehr einfach, indem Fauſt gewiſſermaßen in der Rüderinnerung an feinen 
früheren Zuſtand die Bibel als Schutz verwendet und den Himmel und 
feinen Herrſcher zum Schutz gegen die Hölle anruft. Außerlich, wenn man 
ſo will, vielleicht ein katholiſcher Schluß, oder auch ein evangeliſcher, jeden⸗ 
falls ein kirchlicher, aber religiös ſchwach. Im übrigen hat Boito einfach 
die wichtigſten Auftritte aneinandergereiht. Alſo: 1. Prolog im Himmel, 
für den zum Geſang der himmliſchen Geiſter zumeiſt Verſe aus dem Schluß 
des zweiten Teils der Goetheſchen Dichtung verwertet werden; 2. Oſter⸗ 
ſpaziergang und Vertrag mit Fauſt; 3. die Gretchentragödie in den drei 
Szenen, Garten, Walpurgisnacht, im Kerker; 4. die Helenaepiſode, bei der 
er allerdings Mephiſtopheles zu ſehr zurücktreten läßt; endlich Fauſts Tod. 
Es ſind Szenen, kein Drama, aber gerade der Deutſche iſt imſtande oder 
müßte es doch ſein, die verbindenden Fäden zu dieſen Szenen aus ſeiner 
Phantaſie zu ſpinnen. 

Boito als Muſiker iſt leider einer großen Zahl unſerer Wagnerianer 
verwandt, d. h. er verfügt über großes Können, hervorragenden Geſchmack, 
ſtarkes Empfinden, Gefühl für Wirkung, kurz über alles, was zur Schöpfung 
eines dramatiſchen Werkes nötig iſt, nur fehlt ihm die eigentliche ſchöpferiſche 
Arſprünglichkeit. Ein einziges Mal macht ſich etwas derartiges geltend im 
großen Duett zwiſchen Fauſt und Gretchen in der Kerkerſzene. Im übrigen 
gehört Boito ſeiner Tonſprache nach weniger zu Wagner, von dem er wahr⸗ 
ſcheinlich zu der Zeit noch nicht viel gehört hatte, als zu ſeinem Freunde 
Verdi, und für die Orcheſtertechnik hat er zumeiſt bei Berlioz gelernt. Aber 
wenn ihm ſo die wirklich ſtarke Arſprünglichkeit abgeht, ſo iſt doch ſeiner 
Muſik eine ſtarke Wirkungsfähigkeit nicht abzuſprechen. Wenn er es niemals 
erreicht, uns in den letzten Gründen zu ergreifen und zu erſchüttern, ſo läßt 
er uns doch auch niemals kalt, und auch geiſtig weiß er uns immer durch 
neue Wendungen zu überraſchen und zu feſſeln. Man muß ferner bedenken, 
daß das Werk beinahe 40 Jahre alt iſt. Es wurde 1868 von dem damals 
26jährigen Komponiſten geſchaffen. Es liegt alſo vor Verdis von Wagner 
beeinflußten Opern, und ſicher iſt nicht Boito durch Verdi auf Wagner 
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hingelenkt worden, ſondern das Verhältnis liegt umgekehrt. Freilich hat 
Verdi dann mit unvergleichlich höherer Genialität das Vorbild des Bay⸗ 
reuthers ſich zunutze gemacht. Aber für die geſchichtlich gerechte Würdigung 
muß man bedenken, daß dieſe Oper immer noch in die hohe Blütezeit Meyer⸗ 
beers fällt, und da wird man ihr, erſt recht für die Heimat des Komponiſten, 
ganz hervorragende erzieheriſche Verdienſte zum Muſikdrama nicht abſprechen 


können. v 
Liſzts „Legende von der heiligen Eliſabeth“ 


ie heutige Notenbeilage, in der wir dank dem Entgegenkommen des Ver⸗ 

lages von C. F. Kahnt in Leipzig einen größeren Abſchnitt aus Franz 
Liſzts „Legende von der heiligen Eliſabeth“ bringen können, ſteht in engſter 
Beziehung zum Bildſchmuck dieſes Heftes. Nicht nur, weil die heilige 
Eliſabeth hier wie dort gefeiert wird, — Liſzt hat auch gerade durch Schwinds 
Fresken die Anregung zu ſeiner in ſechs Bilder gegliederten Tondichtung emp- 
fangen. Zwiſchen 1858 und 1862 iſt ſie entſtanden. ö 

Die eingehende Würdigung der Perſönlichkeit und des Schaffens von 
Franz Liſzt gehört zu den nächſten Aufgaben, die unſere Muſikabteilung ſich 
geſetzt hat. So ſeien heute hier nur die zutreffenden Bemerkungen Rudolf 
Louis' aus ſeiner ſchönen Biographie Liſzts über die Muſik dieſes Werkes 
wiedergegeben: „Was die Liſztſche Eliſabethmuſik vor allem auszeichnet, iſt 
ihre geradezu herrliche Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, und eine Folge davon: 
ihre wahrhaft erhabene Einfachheit und Schlichtheit. Was dem Künſtler das 
Herz bewegt, wozu ihn Dichtung und Situation anregen, das ſpricht er in 
Tönen aus, fo, wie ihm ‚der Schnabel gewachſen iſt“, und unbekümmert darum, 
ob nun auch etwas, vom techniſch muſikaliſchen Standpunkt aus betrachtet, 
‚Sntereflantes’ dabei herauskomme. Wie überall in feinen Werken, verzichtet 
Liſzt auch in der Eliſabeth von vornherein auf alles „Muſikantiſche“, auf jeg ⸗ 
liches Prunken und Protzen mit dem Schulſack und gelehrten Handwerkszeug 
des „guten“ Muſikers .. . lediglich deshalb, weil es ihm unmöglich iſt, etwas 
kompliziert zu ſagen, was man ebenſogut in einfachſter Weiſe ausdrücken kann, 
weil ſeiner ſo eminent wahrheitsliebenden Natur alle Phraſe, alles Gekünſtelte 
und Gemachte im Innerſten fremd iſt. Darum ſchreckt er gelegentlich, und wenn 
es ihm gerade paſſend erſcheint, auch vor dem nicht zurück, was ein ekles Ohr 
vielleicht „trivial“ nennen könnte: ſelbſt das zieht er dem ‚Geſuchten“ vor.“ 
(a. a. O. S. 84.) 

Es iſt übrigens im „Türmer“ ſchon einmal von Liſzts „heiliger Eliſabeth“ 
die Rede geweſen gelegentlich ihrer Aufführung am Stuttgarter Hoftheater 
(V. Jahrg. 2. Bd. S. 372). Was ich dort ſagte, hat ſich bewährt. Das Werk 
iſt auf der Bühne lebensfähig und vermag ſich eine edle Volkstümlichkeit zu 
gewinnen. Es iſt in bühnentechniſcher Hinſicht Berlioz' „Fauſt“ verwandt, 
wäre aber für unſer Muſikleben noch fruchtbarer als religiöſe Feſtmuſik edel 
ſter Art. Möge ihm in dieſer Hinſicht auch von der Bühne aus eine immer 
reichere Wirkungsmöglichkeit beſchieden ſein. St. 


Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Graf Artur Poſadowsky 


Von 


Dr. Richard Bahr 


n den Reichen des Padiſchah ſchickte man ehedem (ich weiß nicht, ob es 

heute noch geſchieht) mißliebigen Staatsmännern die ſeidene Schnur. 
Wir ſind ziviliſierter. Wir ſchicken ihnen — je nachdem — einen General⸗ 
adjutanten oder Herrn v. Lucanus. Aber im Effekt iſt's ſo ziemlich das⸗ 
ſelbe, und wenn die ſtille Tragik, die dieſe neudeutſchen (oder heißt man ſie 
beſſer: neupreußiſche?) Miniſterabgänge umwittert, bislang ſich nur ſelten 
uns aufgedrängt hat, ſo liegt das daran, daß wir zumeiſt ſo gar kein inneres 
Verhältnis zu den Männern haben, die uns recht und ſchlecht regieren. 
Sie ſind uns in der Regel entſetzlich gleichgültig, die Herren Miniſter. 
Werden ſie's, ziehen Familienverbindungen oder das Adlerauge des Königs 
fie aus irgend einem Regierungs⸗ oder Oberpräſidium, neuerdings wohl 
auch aus einer Bürgermeiſterei hervor, ſo hören wir voll Andacht, gelegent⸗ 
lich wohl auch bloß mit leiſem Schmunzeln, wie ein Chor unterrichteter 
Männer die Stärke ihrer Gaben preiſt und die Anſumme ihres Fleißes. 
Hinterher findet man gewöhnlich, daß die Seher irrten. Aber es regt uns 
nicht weiter auf. Ein paar Zeitungen murren vielleicht (die ſchöne Floskel 
erbte nun ſchon die dritte Generation): derſelbe Faden, eine andere Nummer. 
And ſind doch wieder höchlichſt beglückt, wenn der neue Mann zweimal im 
Jahr eine ſorgfältig vorbereitete Rede hält, die von fern nach Kultur duftet 
und ganz verſchämt auch nach Perſönlichkeit. Kurz, wir ſind es gewöhnt, 
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daß Mittelmäßigkeiten oder — Tagen wir höflicher — Männer von Durch⸗ 
ſchnittsbegabung über uns regieren, und manche mögen wohl meinen: das 
gehöre nun jo (was es nicht tut) zu unſerer nichtparlamentariſchen Regie⸗ 
rungsweiſe. Trotzdem iſt die Sehnſucht nach wirklichen Führern an der 
Miniſterbank und das Verſtändnis für Größe in unſerm Volk nicht erloſchen. 
Dutzende ſah man teilnahmslos kommen und ſparte nicht an ſchadenfrohem 
Spott, wenn Charon⸗Lucanus fie zur Fahrt nach der Inſel der feligen 
Miniſter lud, da Viktor v. Podbielski und der lange Möller in Zärtlichkeit 
Bülowiſcher Treue nachſinnen. Als aber um das letzte Drittel des Monat 
Juni das nämliche Los auch den Grafen Artur Poſadowsky traf, ward die 
Volksſeele doch mitgetroffen. Auch wer niemals ſelbſt die ſeltſam bewegende 
Stimmung in dieſen Miniſterhotels eingefangen hat, in denen plötzlich von 
heute zu morgen das große Einpacken beginnen muß; wo die Exzellenz, um 
die ſich bis dahin das ganze Getriebe gedreht hat, über Nacht zum ge⸗ 
duldeten Mann im Gartenhaus wird, den man mit unanſtändiger Haſt zum 
Auszug drängt, empfand diesmal doch etwas von der Brutalität des Vor⸗ 
gehens. And ob die Offiziöſen auch das Blaue vom Himmel herunterlogen 
und dienſtwillige Helfer fanden bis weit ins Lager der Demokratie — ſo 
ganz mochte das Volk ſich doch nicht beruhigen. Graf Poſadowsky war, 
wonach er ſich in den Stunden der Verbitterung (ſie kehrten in den letzten 
Jahren immer häufiger wieder) ſo oft geſehnt hatte, als ein freier Mann 
davongegangen, den hinfort keine Rückſicht binden ſollte, die Wahrheit zu 
ſuchen und zu bekennen. Aber in den Blättern erörterten ſie noch immer 
die ſchmerzliche Frage: war es nötig, daß er ging? And allen Vertuſchungs⸗ 
künſten zum Trotz meldeten ſich da und dort neue Zweifler an der offiziöſen 
Legende. 

Als harte Staatsnotwendigkeit hatte die uns den Rücktritt begreifen 
lehren wollen. Graf Poſadowsky ſei ja ein ganz brauchbarer Sozialpolitiker 
geweſen und ein überaus fleißiger und unterrichteter Miniſter, — daß ihm 
die eigentlich „ſtaatsmänniſchen“ Qualitäten fehlten, ward dabei immer 
wieder durch die Blume angedeutet — aber in die „neue Situation“ hätte 
er nicht gepaßt. In dieſe neue Situation, wie ich ſie interpretieren möchte, 
der tatſächlichen Huldbeweiſe für die Konſervativen und der unermüdlichen 
Verſprechungen an die Adreſſe der Liberalen. Der ſei nun einmal rettungslos 
in Zentrumsbande verſtrickt geweſen, und wenn er auch zuweilen einen An⸗ 
lauf genommen, ſie abzuſtreifen, wozu man ihm ja reichlich Zeit gewährt 
hätte — es wäre ihm nicht gelungen. Der leitende Staatsmann aber brauche 
freudige Helfer bei der Durchführung „ſeines Programms“, und darum 
habe Fürſt Bülow die Rührung unterdrückt und den nagenden Schmerz, 
und dem Gemeinwohl das ſchwere Opfer gebracht ... Ich klage die be⸗ 
amteten Männer nicht an, die dergleichen Unfinn in Hirn und Feder ge⸗ 


fügiger oder gedankenloſer Preßleute träufelten. Sie erfüllten nur ihre Ob⸗ 


liegenheiten gegen den, der ſie in Amt und Pflicht nahm; der wider ſeinen 
oberſten Chef konſpirierende und intrigierende Regierungsrat Martin wird 
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in unſerer Beamtenſchaft hoffentlich auf lange hinaus ein feltener Vogel 
bleiben. Sie erfüllten ſie ſogar mit einer ans Virtuoſe grenzenden reifen 
Kunſt. Wer's dahin gebracht hat, daß ausgeſprochen demokratiſche Blätter 
zu Herolden einer im großen wie im kleinen konſervativen Regierung wur⸗ 
den; wer durch eine weiſe auf Vorrat ſchaffende Arbeit eine communis 
opinio weckte, die ſo ziemlich das Gegenteil darſtellt der wirklichen Dinge, 
darf ſich ſtolz den größten Meiſtern feines Fachs geſellen. „Höher geht's 
nimmer“ ſagen ſie drunten in Bayern. Schlimmer ſchon wog der Anteil 
der Preſſe an dieſem Handel. Zeitweilig ſchien's, als ob alles eigene Arteil, 
jedwedes Erinnerungsvermögen und die letzten Reſte von Anbefangenheit 
auf Reifen geſchickt wären. Man fang, wie die Offiziöſen ſummten, und 
wenn das Gewiſſen ſchlug oder da und dort ein Leſer von zuverläſſigerem 
Gedächtnis aufbegehrte, wies man eifrig an fremden Zeitungsſtimmen nach, 
daß auch andere ſo geſungen hatten. Genau ſo falſch, genau ſo befangen, 
genau nach denſelben (das freilich unterließen ſie beizufügen) an der näm⸗ 
lichen Stätte ausgeteilten Vorlagen. Vergebens hat Graf Poſadowsqy, 
vor deſſen Tür nicht wie beim fürſtlichen Nachbar ein Preßdezernat mit 
flammenden Schwertern oder gezückten Federn Wache hielt, die handgreif⸗ 
lichſten Lügen abzuwehren geſucht. Umfonit auch druckte in der „National⸗ 
liberalen Korreſpondenz“ ein wackerer Mann, dem Dank und Ehre gebührt, 
die verläſterte Rede vom 28. Februar nun nochmals nach, ſo durch den 
Augenſchein lehrend, daß Graf Poſadowsky den abweſenden Kanzler un⸗ 
gemein würdig, fachlich und eindrucksvoll gegen die Angriffe des Zentrums 
mannes Gröber verteidigt hätte. Was macht man mit unbequemen Richtig⸗ 
ſtellungen? Man ſchweigt ſie einfach tot. Wer aber ein beſonders tapferes 
Herze im Buſen nährte, wie das Blatt, dem nach einem letzthin verbreiteten 
Gerücht neuerdings die Kaiſerfamilie ausgeliefert ſein ſollte, der nannte die 
eigenen Lügen kurzerhand „gut beglaubigt“ und ſchalt das Dementi „nicht 
begründet“. And dann — die Voſſin ſtellte es ſtirnrunzelnd feſt — war 
Graf Poſadowsky ja auch ein „Agrarier“ geweſen. And an der Weſer 
entdeckte ein Dümmling: der bisherige Staatsſekretär habe den Plan der 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine „verpfuſcht“ und ſich zum neuen Vereins. 
geſetz „zweideutig“ geäußert. 1 j 
EN 

Der Agrarier Poſadowsky! Es iſt das Anfeine an unſerer politiſchen 
Diskuſſion — und das macht ſie gemeinhin ſo unfruchtbar und ſtellenweis 
zu einer wahren Pein für Leute von einiger hiſtoriſchen und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schulung — daß ſie nur mit Kliſchees arbeitet, mit Etiketten 
und feſtgefrorenen Begriffen. Die Böcke zur Linken, die Schafe zur Rechten: 
wer nicht in allem und jedem für mich iſt, iſt wider mich und ein zu be⸗ 
kämpfender Gegner. Daß die Dinge in Wirklichkeit erheblich komplizierter 
liegen; daß man noch kein „Neaktionär“ iſt, wenn man unter beſtimmten 
Bedingungen den Freihandel für eine Riefentorheit hält; noch lange kein 
geheimer Gönner der Sozialdemokratie, wenn man an den Praktiken des 


588 Bahr: Graf Artur Poſadowsky 


Liebertſchen „Neichsverbandes nur geringe Freude hat, ging dieſen un⸗ 
bekümmerten Köpfen nicht auf. Es mag vorab ununterſucht bleiben, wie 
weit ein Staatsmann überhaupt zu wirken vermöchte, der bei der heutigen 
Kräfteverteilung in den Parlamenten, bei der dermaligen Organiſation der 
deutſchen Landwirtſchaft und dem Einfluß, den ſie in Politik und Geſell⸗ 
ſchaft in die Wagſchale zu werfen hat, ſich ihren Bedürfniſſen — den tat⸗ 
ſächlichen oder vermeintlichen — von vornherein verſagte. Aber Graf 
Poſadowsky war zudem wirklich ein Agrarier, oder drücken wir's weniger 
mißverſtändlich aus: ein aufrichtiger Freund der Landwirtſchaft. Er hatte 
die kritiſchen Jahre, da die weltumſpannenden Veränderungen in Verkehr 
und Abſatzwirtſchaft den deutſchen Landbau mit ungeminderter Kraft trafen, 
zunächſt als Landrat in Nawitſch, dann als Landesdirektor der Provinz 
Poſen, in ländlichen oder doch vorzugsweiſe ländlichen Verhältniſſen ver⸗ 
lebt. Aus ihnen brachte er, als der Kaiſer 1893 den Anbekannten an die 
Spitze des Reichsſchatzamts rief, die Überzeugung mit, der — von ein paar 
heillos Verrannten abgeſehen — in der einen oder andern Form wir wohl 
alle huldigen: daß die Landbaubevölkerung der „unerſetzliche Vorratsbehälter 
für den Menſchenbedarf aller übrigen Stände“ iſt, und daß ſchon das all⸗ 
gemeine Intereſſe der Geſellſchaft erheiſcht, ſie nach Möglichkeit vor dauern⸗ 
der Schwächung zu bewahren. Aus ſolchen Anſchauungen heraus prägte 
er noch als Reichsſchatzſekretär das viel zitierte Wort: die neuen Handels⸗ 
verträge dürften keine Abſchriften der alten fein. Und als er dann vier 
Jahre ſpäter ins Reichsamt des Innern überſiedelte, nahm er mit einer 
Fülle organiſatoriſcher Vorarbeiten den feſten Willen mit, zu feinem Teil 
daran zu wirken, daß durch einen von der Geſamtheit noch immer zu tragen⸗ 
den Zoll die Stoßkraft der internationalen Konkurrenz für die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft gelindert werde. Des Grafen Poſadowsky Protektionismus alſo 
entſprang einer das Ganze und alle ſeine Teile mit gleicher Liebe um⸗ 
ſpannenden Staatsgeſinnung. Schon daraus ergibt ſich, daß zwiſchen ihm 
und dem, was man ſonſt ſo Agrariertum heißt, eine Welt klaffen mußte. 
Das hatte ihm zwar anfangs zugejubelt, und es mag wohl ſein, daß er 
ſelbſt zu Beginn nicht ſo gar weit von den konſervativ⸗agrariſchen Hürden 
geſtanden hatte. Er war als Nachfolger des allzu jovialen Bötticher ins innere 
Staatsſekretariat berufen werden, um der Sozialdemokratie einmal tüchtig 
aufzutrumpfen, und in den hohen Zeiten des Stummkurſes war er zunächſt 
dieſe Straße treulich fürbaß gezogen. Aber dann hatte er — vielleicht unter 
der Einwirkung eines Begebniſſes, das den feinfühligen, im tiefſten Weſen 
ſozialen Mann innerlich erſchüttern mußte — ſeinen Tag von Damaskus 
erlebt. Seither war er ſchrittweis und mit Händen zu greifen ein anderer 
geworden. Einſt hatte er die Gewerkvereine ſchlankweg „Nichts⸗ als⸗Streik⸗ 
vereine“ genannt. Seit er unermüdlich ſtudierend, nachprüfend und ohne 
Zaudern dann ſich ſelbſt korrigierend in jene Welt ſich verſenkt hatte, in 
der der Arbeitsvertrag das ganze Daſein erfüllt, war dieſe friſch zugreifende 
Zuverſichtlichkeit von ihm gewichen. Jetzt pflegte er wohl dem vertrauten 
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Beſucher zu bekennen: nur ganz Verbohrte könnten des naiven Glaubens leben, 
die Sozialdemokratie ſei lediglich eine Erfindung fanatiſcher oder geldgieriger 
Agitatoren. Im ſo mehr ſchien es ihm eine patriotiſche und ſtaatsmänniſche 
Pflicht, ihr durch ſtete nimmermüde ſoziale Reformarbeit nach Möglichkeit 
den Boden abzugraben. Als das Wort von der vollen Kompottſchüſſel 
kolportiert wurde, das Poſadowsky für die apokryphe Ausſtreuung ſcharf⸗ 
macheriſcher Talente hielt, meinte er bitter: Welch eine Torheit! ebenſo⸗ 
gut könnte man eines Tages den Feuerlöſchdienſt ſiſtieren. Je länger je 
mehr war es ihm zu einer heiligen Aberzeugung geworden, daß die Opfer, 
die die fortſchreitende Induſtrialiſierung von unſerem Volke und ſeiner 
Geſundheit forderten, nur getragen werden könnten, wenn gleichzeitig eine 
Politik planmäßiger ſozialer Fürſorge der Degenerierung wehre. Bei ſolchen 
Auffaſſungen war es ihm dann allemal eine ſtarke Genugtuung, wenn land⸗ 
fremde Gäſte, Engländer zumal und Amerikaner, das geſunde Ausſehen 
unſerer Arbeiter rühmten, ihre mannhafte, ſelbſtbewußte Haltung, die Sauber⸗ 
keit ihrer Kleidung und das ſichtliche Streben nach freundlichen Wohn⸗ 
ſtätten. Graf Artur Poſadowsky war längſt ſo weit über alle Eigenſucht 
der Klaſſe emporgewachſen, um neidlos einzuräumen, einen wie bedeutſamen 
Aktivpoſten in der Rüſtung und Wertung eines Volkes eine derartige Arbeiter⸗ 
ſchaft ausmacht. Zuweilen hielt er mit dieſen Bekenntniſſen denn auch im 
Reichstage nicht zurück. Wenn fie wieder einmal ſtöhnten: die Anternehmer⸗ 
ſchaft erläge nachgerade unter den „Laſten der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung“, 
konnte er wohl ſpitzig fragen: wo denn das Volk ſei, deſſen Induſtrie in 
den letzten zwanzig Jahren einen gleichen Aufſchwung genommen? And bei 
einem anderen Anlaß drückte er den nämlichen Gedanken ſo aus: unſere 
chemiſche Induſtrie, der unbeſtritten in der Welt jetzt der erſte Platz gebührt, 
wäre ohne unſere intelligente, gut genährte und raſtlos vorwärts ſtrebende 
Arbeiterſchaft überhaupt nicht zu denken. Mit all dem erwarb er ſich daheim 
freilich nur ſpärliche Freundſchaft. Es zeigte ſich hier wieder, daß, wer 
irgendwie zwiſchen den Parteien ſeine Stellung ſucht, im Deutſchland von 
heute leicht vogelfrei wird. Wenn er die greinenden Mittelſtändler, die 
heute eine Erdroſſelung der Warenhäuſer forderten und morgen den Be⸗ 
fähigungsnachweis für das geſamte Handwerk, auf die immerhin engen 
Grenzen des ſtaatlichen Einfluſſes hinwies, der dem ſelbſtwirtſchaftenden 
Individuum nicht alle Verantwortung abnehmen könne, grollte die Rechte: 
der Staatsſekretär vernachläſſige in ſeiner einſeitigen Arbeiterverliebtheit den 
Kern des ſtaatserhaltenden Volks. Sprach er dann über die diffizile Materie 
des Vereinsrechts mit der gebotenen Vorſicht des Mannes, deſſen Einfluß 
im Bundesrat genau ſo weit reichte, als die preußiſchen Stimmen hinter 
ihm ſtanden, ſo verſicherten flugs auf der bürgerlichen Linken ein paar Hans⸗ 
narren: der Poſadowsky iſt ein ausgewachſener Reaktionär. Als ihm die 
letzte und höchſte preußiſche Dekoration wurde, erklärte ein rheiniſcher Groß⸗ 
induſtrieller, den nun auch ſchon die Erde deckt: geſtern hat der erſte Sozial⸗ 
demokrat den Schwarzen Adlerorden erhalten! And ſelbſt Leute, die ſich 
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ſozuſagen von Berufs wegen mit ſozialer Praxis beſchäftigen und die 
Schwierigkeiten hätten kennen müſſen, die ſich bei der dermaligen Geſtalt 
des preußiſchen Miniſteriums jedem Schritt auf dieſer Bahn entgegen⸗ 
ſtemmen, ſchrieben, wenn Graf Poſadowsky wieder einmal eine jener leicht 
abſtrakt getönten philoſophiſchen Reden gehalten hatte, die dem, der ihren 
Untergrund kannte, ans Herz griffen: er möge nun endlich von der An⸗ 
fruchtbarkeit laſſen und Zaghaftigkeit; mehr handeln und weniger reden. 
* * 


* 

Schon Otto v. Bismarck hat über den preußiſchen Reſſortpartikularismus 
geklagt; Graf Poſadowsky hat unter ihm gelitten. Denn Bismarck war 
ſelbſt, wie die Engländer ſagen würden, „governor“ geweſen; Poſadowsky 
aber kam Zeit ſeines Amtes aus der Stellung des Zweiten, des Abhängigen, 
des offiziell gar nicht Verantwortlichen überhaupt nicht heraus. Es iſt ſchwer 
verſtändlich, wie Männer, die bei uns in Preſſe und Parlament Politik 
machen dürfen oder zum mindeſten redend und ſchreibend über ſie zu Ge⸗ 
richt ſitzen, ſo wenig mit der Art vertraut ſein können, wie im Bundesſtaat 
die Geſetze zuſtande kommen. Es iſt richtig: die letzten Jahre ſind ſteril 
geweſen, und wo der Staatsſekretär einer neuen Idee eine Gaſſe bahnen 
ſollte, ſchien er der großen Offentlichkeit leicht etwas zag und allzu bedächtig. 
Wer einmal dichter herantreten durfte und auf den Kalvarienberg blicken, 
den Poſadowsky mit jeder Vorlage hinanklimmen mußte, hat ſich gewundert, 
daß noch ſoviel geſchah. Wir haben, da die verbündeten Regierungen 
aus nicht mehr recht verſtändlichen Gründen dem widerſtreben, ja keine 
Reichsminiſter. Der Staatsſekretär aber — ich deutete es ſchon oben an — 
iſt im Bundesrat nichts ohne die preußiſchen Stimmen. And die waren in 
der Regel nur ſchwer zu erhalten. Wie oft ſind Entwürfe, die im Reichsamt 
des Innern ausgearbeitet waren, aus dem preußiſchen Staatsminiſterium 
überhaupt nicht herauszubekommen geweſen. Kamen ſie dann wieder, ſo 
hatten ſie häufig genug ihre Geſtalt ſo verändert, daß ihr Autor ſie kaum 
noch wieder erkannte. Aber natürlich hatte er für das gewaltſam veränderte 
Gebilde hinterher vor dem Reichstag einzuſtehen und alle Prügel ſauſten 
denn auch prompt auf ſeinen breiten Rücken herab. Ward die Vorlage 
dann im Parlament von den Kommiſſionen umgearbeitet und verbeſſert, 
ſo ging das Spiel — diesmal nur in umgekehrter Reihenfolge — von neuem 
los. Nun hieß es die preußiſchen Herren für Beſtimmungen zu gewinnen, 
die ſie vielleicht erſt kurz zuvor abgelehnt hatten, und wenn ſie bei ihrer 
Weigerung verharrten, den ablehnenden Standpunkt — oft genug vermutlich 
contre cœur — abermals vor dem Reichstag zu vertreten. Warum, wenn 
die Dinge ſo lagen, Graf Poſadowsky die läſtige Bürde nicht ſchon längſt 
von den Schultern warf? Weil er (was die kleinen Geiſter ihm ſo gern 
abſtreiten möchten, die nicht den Weg zum Nachtſtuhl finden können, ohne 
ein dutzendmal die Vokabel „Nealpolitik“ zu murmeln) ein Staatsmann war. 
Weil er wußte, daß man im Staatsleben ohne das vielgeſchmähte Kompro⸗ 
miß, ohne gelegentliches Sichbeugen und Nachgeben keinen Schritt weiter 
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käme. Weil er zwiſchen Wichtigem und weniger Wichtigem, zwiſchen Schlecht: 
hin Anerläßlichem und dem, was um des größeren Zieles willen noch eben 
zu tragen ſei, zu ſcheiden gelernt hatte. Nur einmal hat er in dieſen letzten 
Zeiten Kopf und Kragen riskiert: vorm Jahr, als es die Diäten oder An⸗ 
weſenheitsgelder den Reichsboten zu erkämpfen galt. Als Sprechminiſter 
und Verweſer des größten Neſſorts hatte er die Miſere der ſtändigen Be⸗ 
ſchlußunfähigkeit immer aus erſter Hand genoſſen: „Man ſchämt ſich, wenn 
man einen Ausländer ins Haus führt.“ And es war ihm ein Kardinalſatz, 
daß ein großes Volk ohne freudige Anteilnahme des Parlaments auf die 
Dauer nicht zu regieren ſei. Damals hat Graf Poſadowsky alles daran 
geſetzt, die Diäten ohne „Kompenſationen“ (es gab genug einflußreicher 
Leute, auch außerhalb Preußens, die dergleichen befürworteten) den Reichs: 
boten auf den Tiſch zu legen. Den Dank dafür ſtatteten ihm zwölf Monate 
ſpäter Blätter vom Schlage der „Voſſiſchen“ und „Weſer⸗Zeitung“ in ihren 
Nachrufen ab: ein „Pfuſcher“, ein „überzeugter Agrarier und Hochſchutz⸗ 
zöllner“, pah! Wenn der gewiß ſehr verdienſtvolle Notar und Juſtizrat 
Caſſel ſein Berliniſches Stadtverordnetenmandat niedergelegt hätte, würden 
ſie wärmer geſchrieben haben. 
* * 
* 

Graf Poſadowsky war ein Staatsmann und ein Patriot, und nur 
ungern iſt er aus dem Amt gegangen. Noch fühlte er ſich rüſtig und 
ſchaffensfroh und jeden Tag reiften ihm neue Pläne und neues Wollen. 
Im April hatte er ein ſtolzes und umfaſſendes Programm entwickelt, und 
da er niemals ein Freund von leeren Verſprechungen war, auch ſchon mit 
den Vorarbeiten für die Ausführung begonnen. In zwei bis drei Parla⸗ 
mentswintern, ſo pflegte er gelegentlich zu ſagen, konnte das Weſentlichſte 
davon unter Dach und Fach gebracht ſein. Selbſtverſtändlich auch mit der 
neuen Mehrheit, die für den abgeklärten und vorurteilsfreien Sinn des Grafen 
nichts Schreckhaftes haben konnte. Am Montag nach ſeiner Entlaſſung hörte 
ich von ihm die Worte: „Ich habe mit dem Zentrum immer nur im aus⸗ 
drücklichen Auftrage des Herrn Reichskanzlers verhandelt.“ And: „Es iſt nicht 
wahr, daß ich mich geſträubt hätte, mit der neuen Regierungsmehrheit zu 
arbeiten.“ So lange der Gentleman als der berufene Interpret ſeiner Worte 
und Handlungen gilt, wird man, glaub' ich, die Sätze zu reſpektieren 
haben 

Aber man ſchickte ihm die ſeidene Schnur. Die ſie ihm ſchickten, 
tragen nun vor dem Volke die Beweislaſt, daß fie ihn zu erſetzen vermögen. 
Den Staatsmann und Patrioten. Und den gütigen und adeligen Menſchen 
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enn die Förſterbuben bei ihrer Einlieferung nach den Aufläufen in den 
Dörfern gedacht hatten, der Kreuzweg ſei nun zu Ende, ſo war das 
ein Irrtum. Als ſie in die Stadt Löwenburg einzogen, ging es erſt recht an. 
Alle Bürgerſteige, alle Plätze, alle Fenſter waren voll Menſchen, die das 
jugendliche Verbrecherpaar ſehen und ihrer Entrüſtung Ausdruck geben wollten. 
Beſonders auf der Murbrücke, da war es ſchon lebensgefährlich, wie die 
Leute ſich drängten, auf den Geländern ſaßen und ſtanden und mit hellem 
Geſchrei die gefeſſelten Burſchen beſchimpften. Vornehme Herren und Frauen 
darunter. Leute, die im Alltag ſelbſt ihre bedenklichen Flecken auf der Seele 
haben: vor den Raubmördern ſtehen fie hoch und glänzend da, und dieſer 
Erhabenheit geben fie durch ſchallende Entrüſtung über die Elenden Aus⸗ 
druck. Der Friedel, der draußen vor ſeinen Kameraden die Augen nieder⸗ 
geſchlagen hatte, hier machte er ſie keck auf und ſchaute mit Verwunderung 
auf die ſtrenge Sittlichkeit, die dieſe Städter aufzeigten. Nun ſah er dort 
am gemauerten Brückenpfeiler einen Bekannten von daheim — aus der 
Bärenſtuben. Der Krauthas war's, der, ein Bündel Kräuterwerk auf dem 
Rüden, ſtehen geblieben war, um dieſen Einzug feiner Landsleute anzu⸗ 
ſchauen. Er hielt ſeinen hageren Körper ſchief, bog ſeinen Hals vor und 
ſchaute. Er ſchrie nicht und ſchimpfte nicht, machte ein trauriges, faſt er⸗ 
ſchrecktes Geſicht und ſchob dann ab hinter den Pfeiler. Dieſer verkommene 
Menſch! And iſt der einzige Menſch auf der ganzen Brücke! — ſo dachte 
der Burſche. | 
Bald darauf marfchierten fie durch ein hohes, finfteres Tor hinein 
ins Gerichtsgebäude. Schier eine willkommene Zuflucht vor der gewaltigen 
Tugendhaftigkeit der Menge. And hier wurde jeder der Burſchen in eine 
beſondere Zelle geſteckt. 
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Am nächſten Tage ein weiteres Verhör. Es begann ähnlich wie die 
vorhergegangenen im Forſthauſe — aber geendet hat es anders. 

Es waren etliche fremde Herren da, junge mit Naſenzwickern und auf⸗ 
geſtrammten Schnurrbärten, alte mit glatten Geſichtern und grauen Haaren. 
Alle ſchauten ſo gleichgültig drein, als ob jeden Tag ſo ein paar Jungen 
eingebracht würden, die einen Touriſten ermodet hatten im wilden Birg. 
Kein Haß und keine Liebe war zu entdecken in dieſen ernſtgleichgültigen 
Mienen. Während Elias heimlich faſt gewünſcht hätte, die Nichter möchten 
recht hart, die Behandlung recht roh, die Strafen ſchmerzvoll ſein, damit 
das Märtyrertum um ſo größer wäre. 

Die Fragen waren wieder nach Dingen wie das erſtemal. Die Ant⸗ 
worten auch wie das erſtemal. Der Friedel hatte den Fremden von der 
Seealmhütte aus noch ein Stück begleitet gegen das Kar und hatte dort 
nach der Augenſchau den Weg beſchrieben durch das Knieholz, über das 
Kar und den Schrund hinan bis zum Joch. Dann war er umgekehrt. Die 
Ahr hatte er von dem Fremden als Führerlohn erhalten. Sie ging bei 
den Herren von Hand zu Hand, man beſchaute, ſchätzte ſie. Ein gewöhn⸗ 
liches Schweizerwerkel im Stahlgehäuſe — nicht acht Kronen wert. Das 
Geld hatte der Friedel vom Zimmermann Joſeph ausgeborgt. Einer der 
Herren konnte bereits angeben, daß das auf Wahrheit beruhe. Das Schrift⸗ 
ſtück über die Ausſage des kranken Zeugen war eben eingelangt. Nun aber 
das Meſſer, das am Tatorte gefunden und womit unzweifelhaft der Mord 
begangen worden! Es war ein Taſchenmeſſer mit zwei Klingen und einer 
Perlmutterſchale; von dieſer war ein Stück weggebrochen. Mehrere Leute 
in Euſtachen hatten mit Beſtimmtheit ausgeſagt, daß es Friedels Meſſer 
ſei, und dieſer leugnete nicht einen Augenblick, aber er gab an, daß er 
dieſes Meſſer vor ein paar Monaten verloren habe. Einer der Herren 
fragte, ob er nicht Tag und Ort angeben könne, wann und wo er glaube, 
das Meſſer verloren zu haben. Der Burſche ſann nach und ſagte, es ſei 
ihm ſicher, er habe das Meſſer an einem Sonntag in der Faſtenzeit in 
einer Kohlenbrennerhütte der Bärenſtuben verloren. Er habe dort am 
nächſten Tage auch nachgefragt, aber der Kohlenbrenner Krauthas hätte 
nichts davon gewußt. 

„Der Kohlenbrenner Krauthas?“ fragte einer der Herren gelaſſen 
und kühl, während er ſeinen langen Bart ſtrich. „Wie heißt der Mann 
mit dem Vornamen?“ 

„Bartel — Bartel Krauthas.“ 

Als der Herr mit dem langen Bart ſo viel gehört hatte, wandte er 
ſich an den Vorſitzenden und verlangte Anterbrechung des Verhöres. Es 
müſſe der Bartholomäus Krauthas herbei. Der Krauthas ſei in Löwen⸗ 
burg polizeibekannt. Er gehe zurzeit in der Stadt hauſieren mit Wurzeln 
und Kräuterwerk. Augenblicklich wohne er bei ſeiner Tochter, auch eine 
von ſolchen, über die polizeilich Buch geführt werde. Der Mann ſei als 
Wilderer, unbefugten Gewerbes, ſelbſt Diebſtahls wegen viel vorbeſtraft. 
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Gegenwärtig ſtehe er in dringendem Verdacht eines Einbruches im Fürſtlich 
Truſtbergiſchen Jagdſchloß auf dem Tauern. Die Polizei ſei eben dran, 
den Vagabunden feſtzunehmen und werde ſich freuen, mit ihm aufwarten 
zu können. 

Das Verhör mit dem Krauthaſen verlief überraſchend einfach. Im 
erſten Teil desſelben fungierte er gleichſam nur ſo als Zeuge, im letzten 
war er — der Verurteilte. 

Fix hatte der Staatsanwalt gearbeitet. Den Einbruch im Jagdſchloß 
hatte der Krauthas gleichgültig, wie eine Bagatelle eingeſtanden, und jetzt 
hatte man ihn. Im Jagdſchloſſe war neben einem aufgebrochenen Zigarren⸗ 
kiſtchen das Stückchen einer Meſſerſchale aus Perlmutter gefunden worden. 
Dieſes Stückchen paßte genau in die Scharte des Taſchenmeſſers, mit dem 
Nathan Böhme ermordet wurde. Anfangs war der Krauthas verblüfft, 
daß ſein ſchlauer Lebenslauf ein ſo plötzliches Ende gefunden, dann warf 
er die Flinte ins Korn und dachte nur daran, ſo viele Milderung als mög⸗ 
lich herauszuſchlagen. 

„Ich wär’ ja eh ſelber kommen, meine hochanſehnlichen Richter!” ſagte 
er weichmütig mit ſingendem Stimmlein. „Geſtern, wie ich auf der Brucken 
die jungen Herrn hab' g'ſehen, da haben's mir ſo viel derbarmt, daß ich 
gleich hab' g'ſagt: Krauthas, das geht nit, daß die etwan gar ſollten ein⸗ 
g'ſperrt werden. Biſt ein ehrlicher Kerl, mußt dich ſtellen.“ 

Dann kam er mit ſeinen Rechtfertigungen. Die Leut' hätten ſchon 
ſeinen Vater um Haus und Hof gebracht. Ihn ſelber hätten's auch immer 
verfolgt, bis er der elendefte eump ſei geworden im ganzen Gau. Kein 
Menſch tät' ihm mehr was borgen, was ſchenken wollen, keine Arbeit mehr, 
keine Lebensmittel, keine Courage zum Sich⸗ſelber⸗Abtun. Für ihn ſei es 
am geſcheiteſten, er überließe das anderen. 

Alſo, wie es zugegangen ſei? 

Nun ja, zugegangen. Da hätte er halt gehört, wie der fremde Böhm, 
der ſich beim Wichelwirt in Euſtachen aufgehalten und Geld gehabt, einen 
Fremdenführer übers Gebirg ſucht. „Mich nimmt er nit, dafür ſind ſchon 
die Leut' da, die ihm Angſt machen vor meiner. Aber daß die Förfters- 
buben nur bis zur Seealm mitgehen, das han ich mir denkt. Von der 
anderen Seiten bin ich herüber und han auf paßt. And vom Joch herab⸗ 
g'ſehen, wie der Mann allein durch die Zirben geht. And ſich niederſetzt 
auf den Anger, weil er was geſſen hat. Wie ich durch die Zirben abi⸗ 
ſchleich', ſchlaft er. Der Hals is gar ſo ſchön nackend g'weſt. — Viel han 
ich eh nit g'funden.“ 

Ob er dabei allein geweſen ſei? 

„Ich bitt Ihnen, Herr Gerichtsrat, bei fo ein’ G'ſchäft wird man 
wen zuſchauen laſſen!“ 

Nach dieſen und weiteren Ausſagen des Krauthaſen war es alſo klar. 

Nun aber der Student! Gar ernſtlich wurde Elias befragt, wes⸗ 
halb er eine Tat eingeſtanden, die er nicht begangen? 
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And die Antwort des Elias: Man habe ihm geſagt, ſein Bruder 
ſei, wenn auch nicht bei der Tat ertappt, ſoviel als überwieſen, ſein Bru⸗ 
der habe es getan. So habe er alles auf ſich nehmen wollen. Der Fridolin 
lebe gern und werde ſich beſſern; er, Elias, ſterbe gern und wolle die harte 
Strafe aufopfern für ſeine Sünden. And könne der Bruder auch beſſer 
für den alten Vater ſorgen als er im Prieſterſtand. Dann — das hatte 
er ganz leiſe und ſchämig geſagt — ſei er dem Bruder eine Buße ſchuldig, 
denn er habe ihm ſchmählich ins Geſicht geſchlagen, und der Bruder habe 
ſich nicht gewehrt. Nun, und wie ihn die Herren ſo gefragt hätten im 
Forſthaus und ſie ihm faſt die Antwort aus dem Mund gezogen, da hätte 
er gedacht: In Gottes Namen, an mir iſt nicht viel gelegen! 

Der Friedel war entſetzt. Jetzt, das erſtemal hatte er es gehört, daß 
Elias der Aberzeugung geweſen, er, der Friedel, habe den Mord begangen, 
und daß der Student ſich ſo habe aufopfern wollen. — Im Bewußtſein 
feiner Anſchuld hatte der Friedel die Geſchichte gar fo ernſt nicht genommen, 
obſchon er ſich das Volk in Euſtachen und Ruppersbach gut gemerkt, be⸗ 
ſonders die Buben, die ihn und den Bruder am meiſten verhöhnt hatten. 
Bange war ihm freilich geweſen, die Zufälligkeiten, die man zu den ſchreck⸗ 
lichen Schuldbeweiſen machte, könnten ſtärker werden als alle Beweiſe der 
Anſchuld, und daß er wohl gar zu jahrelangem Kerker verurteilt werden 
möchte. Für den Elias hatte er gar nichts gefürchtet. So machte er ſich 
im ganzen keine ſchweren Gedanken. And daß nun der Bruder den Mord 
zugeſtanden, als hätte er ihn wirklich begangen — das war Wahnſinn. 
Das war reiner Wahnſinn. 

Das Verhör hatte zu ſpäter Abendſtunde geendet. Die Burſchen 
wurden in Freiheit geſetzt und wollten ſofort davon, noch in der Nacht 
nach Hauſe. Das ging nicht an. Die Schrift und die Sachen konnten 
ihnen erſt am nächſten Morgen ausgefolgt werden, und Elias ſuchte dem 
Bruder Luſt zu machen, noch eine Nacht im Arreſte zuzubringen. Sie 
würden gewiß nie wieder einen ſehen. Darauf gingen die Herren doch nicht 
ein, und den Brüdern wurde ein gutes Zimmer angewieſen, wo der Friedel 
in einem Bette, der Student auf einer Lederbank ſchlafen ſollte. Noch um 
Mitternacht begann erſterer luſtig zu ſchimpfen über den heiligen Eli Ruf⸗ 
mann, der ſich aus lauter Gottſeligkeit an den Galgen lügen wollte. Elias 
tat, als ſchlafe er, war aber verſunken in ein heißes Dankgebet, daß er die 
Kraft gefühlt hatte, ein ſo großes Opfer zu bringen. And daß er doch 
endlich hatte erwachen können aus dem furchtbaren Traum. And jetzt wun⸗ 
derte es ihn, daß er unter der Vorſtellung, ſein Bruder Friedel ſei ein Raub: 
mörder, auch nur eine Stunde hatte leben können. 

Aber geſchenkt wurde ihm die wahnſinnige Torheit nicht. Friedels 
luſtiges Schimpfen ſchlug in derbe Vorwürfe um, in eine zornige Ent⸗ 
rüſtung, je klarer ihm die Sache ward. „Das iſt ſchon nicht mehr Dumm⸗ 
heit, das iſt Schlechtigkeit. Ich dank ſchön für eine ſolche Meinung über 
einen leiblichen Bruder!“ ſo ſprach er voll Hohn. „Alſo mein lieber geiſt⸗ 
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licher Herr hat geglaubt, ich hätt' den Mord begangen und möcht mir's 
gefallen laſſen, daß ſich ein anderer für mich hängen läßt! Was haſt du 
ſchon gewinſelt über deinen Schlag in mein Geſicht, und was iſt ein Fauſt⸗ 
ſchlag dagegen, daß du mich für eine ſolche Canaille haſt gehalten! Ich 
mag dich nit mehr, du Schandbub', ich mag dich nit mehr!“ Und wie der 
Friedel das ſagt, brüllt er auf vor Zorn und Schmerz. 

And jetzt erſt, jetzt erſt iſt dem einfältigen Elias ein Licht aufgegangen 
von der abgrundtiefen Gottloſigkeit, die in ſeinem Tugendopfer verborgen 
gelegen. Von der Lederbank ſtand er auf, im weißen Nachthöslein auf 
den Knien rutſchte er hin zu des Bruders Bett und bat um Verzeihung. 
Hübſch lang ließ der Friedel ihn knien und bitten und weinen. Endlich 
hielt er's nicht mehr aus vor Erbarmen. „Jetzt ſei fo freundlich und hör' 
mir einmal auf mit deinem Wimmern! Ja? — Ich rat' dir nur eins, 
bitt den heiligen Geiſt um Vernunft, wenigſtens um ſo viel, was in einem 
Spatzenkopf Platz hat. Nachher kann man's mit dir ja noch einmal pro⸗ 
bieren. And jetzt ſchau, daß d' in dein Neſt kommſt, ſonſt kriegſt noch die 
Strauchen (den Schnupfen), und bei der iſt's nir mit der Marterkron ! Gute 
Nacht, dummer, guter, dummer Bub'!“ 


Heimkehr ins Forſthaus 


And am nächſten Tage in friſcher Sonnenfrühe ging es heimwärts. 

Der Friedel hatte im Gerichtsgebäude noch die Einbrennſuppe ab⸗ 
lehnen wollen; den Spitzbubenkaffee möge er nicht, er wolle ſich einen 
anderen im Kaffeehaus kaufen. Da ſagte Elias: „Bruder, tu nicht über⸗ 
mütig werden! Iß mit mir noch einmal dieſe braune Suppe, damit du 
von dem Gelde nichts auszugeben brauchſt. Das wirſt du, wie es dir das 
Gericht in die Hand gegeben hat, dem Zimmermeiſter Joſeph heimbringen.“ 

Wurde der Friedel ernſthaft und ſagte: „Du haſt recht. Ich hab' 
mir's ſelber fürg'nommen und will's nimmer vergeſſen. Elias, von jetzt an —“ 

Er blieb ſtecken. Allein als ſie dann die Stadt hinter ſich hatten, 
rechts und links der Straße die tauigen Wieſen, die Bäume mit den langen 
Schatten, die Berge im goldenen Sonnenſchein — da griff er's wieder 
auf: „Elias, ich ſag's dir, von jetzt an will ich anders werden. Luſtig 
ſchon, wenn's geht, aber leichtſinnig nimmer. Ein Hund bin ich g’weit, 
wie ich den Vater immer einmal gekränkt hab'!“ 

„Hund mußt du nicht ſagen!“ mahnte Elias. 

In ruhiger Frohheit wanderten ſie wegshin. Des Elias Wahnſinn 
war vergeſſen. Er meldete ſich auch nicht mehr. Ein Delirium des Schreckes, 
ſonſt war es nichts geweſen. 

And jetzt lag ſie wieder da, die leuchtende, klingende Welt Gottes. 

Fern aus dem Hintergrunde des Tales ſtand ſchier in Sonnenduft 
gehüllt die ſteile Wand des Ningſteins auf. Dort liegt Euſtachen, und 
dahinter das Forſthaus. Als ob ſie jahrelang fortgeweſen wären, ſo zog 
es ſie heimwärts. 
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Als es heiß geworden war, festen fie ſich in den Schatten zweier 
Fichten, unter denen das Steinbild des heiligen Johannes von Nepomuk ſtand. 

„Sind dir auf unſeren Straßen nicht ſchon die vielen Heiligenbilder 
aufgefallen?“ fragte der Student. 

„Du haſt ſie ja doch gern, die Heiligenbilder — nit?“ 

„Wenn ſie ſchön ſind. Beſonders“ — faſt errötend geſtand es Elias — 
„die Muttergottes muß ſchön ſein. Vor einem häßlichen Marienbilde, wie 
man ſie in Wallfahrtskirchen ſieht, könnte ich keine Andacht haben. Nein, 
ſo widerwärtige Bilder! Möchte nur wiſſen, ob das auch in anderen katho⸗ 
liſchen Ländern To iſt.“ 

„Kunnten ja einmal nachſchauen gehen“, ſagte der Friedel. „Ich denk, 
die Leut' werden halt nirgends ſchönere Bilder machen, als ſie können. Die 
Heiligen braucht man ja nicht zum Anſchauen.“ 

„Vielmehr, daß wir ihnen nachfolgen“, gab Elias bei. 

„Ja, wenn ſie kamodt wären wie vorzeiten“, ſagte der Friedel. „Deinem 
Namenspatron, dem heiligen Elias, haben die Raben das Brot vom Himmel 
gebracht, aber unſer vergeſſen ſie halt, und möchte ſchon bald was eſſen.“ 

„Wart nur,“ ſagte Elias, „wer Vertrauen hat, der erlebt jeden Tag 
Wunder.“ | 

„Du, Elias, bei deinem ſtarken Glauben zu der Muttergottes hätt’ 
fie uns ſchon helfen können, wie wir jetzt in der großen Not find g' weſt.“ 

„Sie hat uns ja g'holfen, ſonſt wären wir jetzt nicht im Sonnen⸗ 
ſchein.“ 

„Das Taſchenmeſſer hat uns g'holfen, das du mir g' ſchenkt haſt.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß es nicht die liebe Muttergottes geweſen iſt, 
die mir den Gedanken eingegeben hat: deinem Bruder kaufe ein Taſchen⸗ 
meſſer?“ 

„Wenn dir das nit wär' eing fallen, fo hätt's mit dieſem Meſſer nit 
geſchehen können, und wir wären in keinen Verdacht gekommen.“ 

„Friedel, das mußt du dir abgewöhnen, daß du allemal alles von 
der ſchlechten Seite anſchauſt. Auf deine Weiſe wäre ja ich an der ganzen 
Geſchichte ſchuld.“ | 

„Das hab' ich nit geſagt. Du ſiehſt nur, daß ſich alles ausdeuten 
läßt, wie man's braucht.“ 

Ahnliche Gefechte führten die Burſchen mehrere unterwegs, warfen 
aber faſt allemal die Degen weg, bevor einer verwundet wurde. 

Zur Mittagszeit wollten ſie in keines der Straßenhäuſer einkehren, 
aus denen ſie ein paar Tage vorher ſo grauſam beſchimpft worden waren. 
Bei einem abſeitsſtehenden Bauernhauſe ſprachen ſie zu und bekamen dort 
Klöße mit Kohl. 

„Siehſt du, Bruder, daß die Naben auch heute noch fliegen?“ 

„Ja, ja, Elias, du haſt immer recht. — Aber jetzt ſollt er uns ſchon 
bald entgegenkommen.“ 

„Ja, ich ſchau auch ſchon immer aus.“ 
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„Wiſſen muß er's ja ſchon, daß wir auf dem Heimweg find.” 

„Ich habe nur eine Angſt,“ geſtand Elias, „wenn er's hört, was für 
eine Dummheit ich habe angeſtellt.“ 

„Du, um das Donnerwetter beneide ich dich nit!“ 

„Anwahrheit iſt halt doch ſchon einmal gar nichts wert,“ ſagte Elias 
mit ungleicher Stimme, „auch wenn man was Gutes mit ihr wollte ſtiften. 
Ich bitte dich, Friedel, hilf du mir beim Vater.“ 

„Ich ſag', wie ich geſagt hab',“ antwortete der Friedel, „willſt mich 
nit noch einmal fuchtig machen, ſo red' von was anderem.“ 

Da redete der Student gar nichts. 

Als ſie am Nachmittag gegen Ruppersbach kamen, ſagte der Friedel: 
„Na, durch das Neſt mag ich nit gehen.“ Da ſchlugen ſie links einen 
Feldweg ein, um dem Dorfe auszuweichen. Sie kamen an den hohen 
Pappeln vorbei, die in einer Reihe ſtanden wie Rieſenlanzen. Da⸗ 
runter zog ſich eine Mauer hin. Sie gingen an der Mauer entlang, da 
kamen ſie zum Tor, das offen ſtand. Elias konnte an keinem Friedhof 
vorbeigehen, ohne den Hut vom Haupte zu ziehen und ein Vaterunſer zu 
beten. And wenn er drinnen mitten unter den weißen Mäuerlein und 
kleinen, ſchiefſtehenden Kreuzlein ein großes Chriſtusbild ragen ſah, da 
ging er hinein, ſchaute zum Erlöſer auf und las dann die Inſchriften der 
Denkmäler. So tat er auch heute, und der Friedel ging mit ihm. Er las 
Grabſchriften, und zwar darauf hin, ob ſie ungereimt und ſpaßig wären. 
Dieweilen wird's ein biſſel kühler zum Wandern. 

„Schau, was Leut ſterben!“ ſagte er jetzt und zeigte auf die friſche 
Hügelreihe mit den unangeſtrichenen Holzkreuzlein. 

Elias trat hinzu und las Namen, wie ſie auf den Kreuzchen ſtanden. 

„Johann Dröſchler.“ 

„Das iſt der alte Müller geweſen,“ ſagte der Friedel, „weißt, der 
bucklige Alte, der ganz krummgebogen war, wo der Saubub', der Weg⸗ 
macher Kruſpel, hat geſagt, den müßten's, wenn er einmal geſtorben wär', 
in eine Baßgeigenſchachtel legen.“ 

Elias las weiter: „Andreas Holzbruckner.“ 

„Iſt im Raufch in den Fluder gefallen, Gott tröſt' fein’ Seel!“ 

„Maria Buchebner.“ 

„Ah, das iſt die Pichelbäurin, die ſo viel hat leiden müſſen.“ 

„Nathan —“ 

Elias ſtockte. 

„Wer denn weiter?“ fragte der Friedel. 

„Nathan Böhme!“ 

Nun ſtanden fie da und ſchwiegen. And murmelte endlich der Friedel: 
„Da unten liegt er.“ And ſtanden lange vor dieſem Hügel und ſagten 
nichts weiter. Können es uns wohl denken, was durch ihre Seelen ge⸗ 
zogen ſein mag. Endlich atmete der Friedel ſchwer auf und ſchritt weiter. 
Er hatte feuchte Augen. 
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„Da iſt ein Nufmann“, ſagte Elias leiſe. 

„Bei meiner Treu', da iſt ein Rufmann. Paulus Rufmann, wie 
unſer Vater heißt.“ 

„Ich habe nie etwas gehört, daß es in unſerer Pfarre auch ſonſt 
noch Leute gibt, die Rufmann heißen. Der Vater iſt vom Bayeriſchen her.“ 

„In Sandwieſen der Tabakskrämer heißt Rufmann, hat Rufmann 
geheißen“, wußte der Friedel zu ſagen. 

„Der wird's ſein“, gab Elias bei. Dann gingen ſie aus dem Fried⸗ 
hofe fort und ihres Weges weiter. 

Oberhalb Ruppersbach kamen fie wieder zur Straße. Sie gingen 
ein wenig ſchneller und ſprachen nicht viel. Da ſahen ſie, wie ein Wagen 
entgegenkam. 

„Das iſt der Vater!“ rief der Friedel. „Es ſind Michelwirts Pferde, 
da ſitzt der Vater im Wagen.“ 

Es ſaß wohl einer drinnen, aber das war der Michelwirt. Er war 
ſelbſt der Kutſcher, hielt jetzt die Pferde an und ſtieg aus. 

Fröhlich grüßten ſie ihm entgegen, und der Friedel ſagte: „Du, Onkel, 
das war jetzt eine Zeit, die möcht' ich nit wieder derleben. Warum iſt der 
Vater nit mit?“ 

„Iſt ſo viel heiß heut und der ſtaubige Weg. So bring' ich euch den 
Wagen entgegen“, ſagte der Michel und faßte die Pferde an der Geſchirr⸗ 
riemung, um ſie zu wenden. „Steigt nur gleich ein!“ 

„Ich will auf den Bock.“ 

„Geht nit, Friedel, iſt zu ſchmal für uns zwei, ſetzt euch nur kamodt 
in den Wagen.“ 

So fuhren ſie gegen Euſtachen. Der Michelwirt hatte nur ein paar⸗ 
mal ausgerufen: „Alſo der Krauthas!“ Denn es war ſchon bekannt ge⸗ 
worden. Im übrigen redete er nicht viel, mußte auf die Pferde achtgeben. 
Elias ſchwieg, und der Friedel ſchwieg auch, weil ihm bange geworden war. 

Der Michel hatte gemeint, er würde die Burſchen bei dem Wieder⸗ 
ſehen an die Bruſt reißen müſſen. Statt deſſen war es ſo kühl hergegangen. 
Schon gut ſo. Da ahnte er wohl, wenn er jetzt ruhig bleiben ſoll und 
nichts verraten, fo darf er das Herz gar nicht anrühren. — Am Eingang 
des Dorfes, vor der Kapelle, ſtanden ſchon Leute, Jugendkameraden, dar⸗ 
unter auch die Gerhaltbuben. Ohne Willkommsgeſchrei reckten fie den An⸗ 
kömmlingen die Hände entgegen, aber dieſe taten nicht viel desgleichen, und 
der Michel hielt die Pferde nicht an, ließ ſie vielmehr ſehr raſch zwiſchen 
den Häuſern hintraben bis zum Wirtshauſe. 

„Wir wollen nit einkehren, wir wollen gleich heim“, ſagte der Friedel. 

„Na na, Buben, zukehren müßt ihr ſchon bei mir. Ihr habt Hunger 
und Durſt. Frau Apollonia hat ſchon daran gedacht. Auch abſtauben 
werdet ihr euch wollen.“ 

„Wir möchten ſchon den Vater haben“, ſagte der Student. 

„Ich glaub's euch, Buben, ich glaub's euch, wird aber jetzt nit zu 


600 Rofegger: Die Förſterbuben 


Haus fein. Kunnt fein, daß — er notig was zu tun hätt' und vor dem 
ſpaten Abend nicht heimkommt.“ 

„Die Nachricht hat er doch erhalten?“ 

„Ei, das ſchon, die Nachricht, die wird er ſchon bekommen haben. — 
Poldl, komm doch herfür und ſpann die Pferde aus!“ 

Wenn der Vater jetzt ohnehin nicht daheim iſt, da konnten ſie ja 
einkehren, dachten die Burſchen und traten ins Haus. 

„Da ſein's halt jetzt, die armen Haſcher“, klagte der alte Pfründner 
Wenzel, der im Vorhauſe ſtand. 

„Schau, daß d' weiterkommſt“, herrſchte ihm der Wirt zu, ſo daß 
dem Alten ungleich wurde. 

„Was hat er denn heut', unfer Herr?“ 

Der Tiſch war ſchon gedeckt, die Kellnerin brachte Speiſe und Trank, 
und die jungen Wanderer ließen ſich nicht nötigen. Der Michel ſaß neben 
ihnen, fragte nicht viel und erzählte nicht viel. — Schenkte Wein in die 
Gläſer. „Tut's trinken, Buben! Der Wein, wenn's auch heißt, zuviel 
wär ungeſund, er iſt und bleibt eine Gottesgab' und erfriſcht das Herz. 
Schon gar, wenn der Menſch — — — Ich kunnt' den Wein nimmer 
entbehren.“ Er füllte auch ſich ein Glas und leerte es auf einen Zug. 

So oft die Küchentür aufging oder auch nur das Küchenfenſterlein, 
ſpannte der Friedel die Augen. Aber er nahm nichts wahr. Auf dem Tiſch 
in einem weißen Krüglein ſtand ein friſcher Blumenſtrauß. Das war alles. 

Kurz, aber lebhaft hatten ſie erzählt von den Verhören in Löwen⸗ 
burg, beſonders vom Krauthaſen und wie ihre Anſchuld aufgekommen war. 
Da fragte Elias plötzlich: „Iſt jetzt nit ein Rufmann geſtorben da wo 
herum —?“ 

Der Michel konnte wohl nicht gleich antworten. 

„Auf dem Friedhof haben wir einen Nufmann gefunden.“ 

„Seid ihr auf — dem Friedhof geweſen?“ 

„Das iſt gewiß der Tabakkramer in der Sandwieſen, ſagte der Friedel, 
„hat ja Paulus geheißen, nit?“ 

„Mir ſcheint.“ 

Der Michel tat, als ſei er gerufen worden. Er ging raſch hinaus 
und ſagte zur Frau Apollonia, die ſchon immer ängſtlich gehorcht hatte an 
der Tür: „Das ſoll wer anderer tun. Ich bring's nit übers Herz.“ 

„Aber, mein Gott, ehvor ſie heimkommen, muß es ihnen doch geſagt 
werden.“ 

„Frau, ſie kommen ſelber drauf, ſie ſind ſchon nahe dran.“ 

„Wenigſtens laſſen wir's früher eſſen“, ſagte ſie. „Mein Gott, wie 
einem dieſe Buben derbarmen!“ 

Er beneidete die Frau um dieſes argloſe Erbarmen. Wie ſelig ſüß 
das war im Vergleich zu dem, was er auf ſich hatte! — Dann ging er 
wieder in die Gaſtſtube und ſetzte anders ein. Er ſchenkte neuerdings die 
Gläſer voll: „Nur feſt trinken, Buben! an ſo einem Tag kann man ſich 
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fhon ein Spitzel gunnen. Nach einem ſolchen Sturm. Wie ihr tapfer 
ſeid g'weſen. Leben ſollt ihr! Gott erhalte euch! And was immer mag 
kommen, wir drei halten zuſammen. Sollt' einmal eine Veränderung fein 
im Forſthaus oder wie — daß ihr's nur wißt: im Michelwirtshaus ſeid 
ihr daheim.“ 

Gleichzeitig ſtanden die Burſchen vom Tiſche auf, und der Friedel 
rief plötzlich: „Michelwirt, mit unſerem Vater iſt was geſchehen!“ 

And darauf antwortete der Wirt: „Kinder, wie wäret ihr ſonſt auf 
den Kirchhof gegangen, wenn ihr's nit ſchon tätet wiſſen.“ 

Elias rührte ſich nicht und blieb ſtumm. Der Friedel aber gab einen 
gellenden Schrei. Dann warf er ſich auf den Tiſch nieder und weinte laut. 
And dazwiſchen hervor ſchrie er zornig: „Was iſt ihm geſchehen?“ 

And der Wirt zagend, gedämpft: „Ertrunken.“ 

„Ertrunken?“ Der Burſche hielt den Kopf und hielt ihn mit beiden 
Händen: „Ertrunken! So haben's ihn allein gelaſſen!“ 

„Allein gelaſſen wohl nit.“ 

„Komm, Bruder!“ 

Raſch erhoben fie ſich. Jetzt kein Halten mehr. 

Als ſie hinausgingen, ſtand im Hintergrunde des Vorhauſes das 
ſchlanke Mädel und ſchaute her. Er hat ſie geſehen und nicht geſehen. 
Sie warteten nicht ab, bis eingeſpannt war, ſie lehnten den Wirt ab, der 
fie begleiten wollte. Als ob hinter ihnen etwas Feindliches her wäre, fo 
eilten ſie hin am Waldſteig, und in der Abenddämmerung ſahen ſie das 
Forſthaus vor ſich liegen. And hörten dort ſtoßweiſe weinen. Als ſie in 
den Hof kamen, ſahen ſie, daß es der Waldel war. And als der Ketten⸗ 
hund die Heimkehrenden bemerkte, da wurde ſein Heulen noch kläglicher. 
Er ſprang ſie nicht an wie ſonſt, wenn ſie ſich nahten, er lag auf der Erde, 
deren Sand er aufgeſcharrt hatte, feucht unter den großen ſchwarzen Augen, 
ſo ſchaute er ſie an und heulte und wimmerte leiſe, als wollte er ihnen 
alles Schreckliche erzählen, was geſchehen war. Zum Tore kam die alte 
Sali heraus, langſam, gab ihnen aber nicht die Hand. „Anſer Herrgott 
weiß es! Weil nur ihr da ſeid! Weil nur endlich ihr wieder da ſeid! 
O du liebe Frau im Himmel oben, die Freud’, wenn er das noch hätt' 
erlebt!“ Weinen tat ſie nicht. 

Elias hatte faſt nicht den Mut, ins Haus zu treten. Nicht vor dem 
toten Vater konnte er ſich fürchten, aber vor feinem zürnenden Geifte... 

In der Stube vor dem Marienbilde an der Wand brannte eine rote 
Ampel. Sie brannte ſeit drei Tagen. „And ſolang' ich in dem Haus bin, 
wird ſie nimmer auslöſchen“, ſagte die Sali. Aber als Elias in der Stube 
allein war, nahm er die Ampel von ihrer Leiſte herab und ſtellte ſie über 
dem Tiſche auf die Wandeckſtelle, wo das Kruzifix ſtand. Maria unſere 
Fürbitterin! Aber das Licht gehört Ihm allein. — 

So waren ſie jetzt daheim. And in dem Augenblick, als ſie in dieſes 
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wirrt und betäubt gingen fie eine Weile umher, gingen nur fo umher und 
konnten nichts denken. Sie gingen in ſein Zimmer, in die Kanzlei, in alle 
Stuben und Kammern und waren immer überraſcht, den Vater nicht zu 
finden. Sie ſahen ſein Gewand, ſein Gewehr, ſeine Bergſtecken, ſeine Pfeife, 
ſeine Laute — alles, nur ihn ſelbſt nimmer. Da ſetzten ſie ſich ermüdet 
hin und ſchluchzten. 

And endlich fragte der Friedel, wie es gekommen ſei. 

„Wie wird's denn gekommen ſein?“ rief die Alte unwirſch. „Wie's 
halt kommt, wenn was ſein will. Dran ſchuldig ſeid auch ihr! Wenn man 
ſolche Dummheiten macht, daß man von den Gendarmen wird fort trieben, 
das ſoll einem alten Mann nit s Herz abſtoßen?“ 

Fragte nun Elias zagend: „Nicht wahr, Sali, unſer Vater hat ſich 
ſelber das Leben genommen?“ 

„Ja, leicht wohl, daß er's ſelber hat tan, aber dran ſchuldig iſt auch 
noch ein anderer! Hab' ſchon lang' nimmer viel gehalten auf den Wirt. 
Am ſelbigen Abend — s iſt am Tag, wie fie euch haben fortgeführt, der 
Michelwirt iſt kommen und ſagt, er will bei ihm bleiben, weil man ihn 
nit allein laſſen kann. And auch der Fürſtand iſt kommen und hat's dem 
Wirt auf tragen: Schau gut auf den Rufmann, hat er g'ſagt, ich hab's 
g'hört. Schau gut auf ihn, hat er g'ſagt, ich vertrau’ dir ihn an. And 
hat ihm der Wirt müſſen verſprechen, und iſt der Fürftand wieder fort, 
weil das Feuer iſt g'weſt auf dem Ringftein. Eine Weil ſind's noch 
g'ſeſſ'n beieinand' und umeinander gangen im Haus. Ich bet’ mein Noſen⸗ 
kranz, daß uns doch unſere liebe Frau nit ganz möcht' verlaſſen. Nachher 
ſpäter, 's iſt ſchon finſter g'weſt, ſchau' ich zum Fenſter aus und ſeh' fie 
nebeneinander ſtehen auf dem Anger. Hätteſt ihn nit ſollen auslaſſen, denk 
ich, weil er ſchon voreh mit dem Gewehr was hat anſtellen wollen. Aber 
der Wirt ſchaut das Feuer an, leichtſinnigerweiſ', und rührt ſich nit und 
ſchaut das Feuer an auf dem Ningſtein und kümmert ſich nit um den alten 
Herrn. And auf einmal ſteht der Wirt allein da, und der Herr Vater iſt 
nimmer neben ſeiner. Da geht euch der Wirt noch a Weil' vor dem Haus 
umeinand', eilen tut's ihm gar nit, fo daß ich denk', der Herr iſt ſchon 
wieder im Haus; aber wie ich merk', er iſt nit da, bin ich wohl g'ſchwind 
gelaufen. And ſteht der Wirt bei der Brucken und ſagt: Ein End' hat's. 
— So, meine Kinder, ſo iſt's g'weſt. Sonſt weiß ich nix. And jetzt möget 
ihr euch denken, wer euren Vater auf dem G' wiſſen hat.“ 

„Der Michelwirt! And wir all' miteinand'“, ſagte der Friedel. 

And Elias: „Ich ganz allein“ 

O traurige Stunden in derſelbigen Nacht. Still ſind ſie geweſen, 
geſchlafen hat keiner. And um ein oder zwei Ahr nach Mitternacht, da 
macht der Friedel Licht und ſagt: „Elias, du haſt einen Schulatlas.“ 

Antwortete der Student: „Im Koffer obenan. Aber ein alter, die 
Eiſenbahnen ſind nicht drin.“ 

„Das, was ich brauch', wird drinnen ſein.“ 
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Er ſchlug das Blatt mit den beiden Halbkugeln auf. Die öſtliche 
und die weſtliche. Er brütete darüber. Dann warf er den Atlas hin und 
ſagte: „Jetzt weiß ich auch wohin.“ 

„Haſt du's?“ 

„Nach Neuſeeland. Das Land, das am allerweiteſten von Euſtachen 
entfernt iſt. Kein Land ſo weit weg auf der weiten Welt als Neuſeeland. 
Dort will ich hin.“ (Schluß folgt) 


W 
Mittag im Auguſt 


Von 


Hero Max 


in weißes Flimmern, ein Hauch des Reifens über der ſonnenſchwülen 

Ebene. 

Grünes Licht rinnt an den Fichtenſtämmen herab und ballt ſich zu 
kleinen Kugeln im Sand, am Saum des Waldes. 

Lautloſes Schweigen in den Wipfeln. 

Stumm neigen ſich die Scheitel der Berge in die Ebene herab. 

Die Kornblumen blicken wie fromme Blauaugen zum wolkenleeren 
Himmel auf. 

Entblättert vom Kuß des Windes flattert der Mohn ſeine roten 
Herzen über den Nain hinunter. 

Trotzig und herb noch verbirgt der Weinſtock ſeine Früchte hinter den 
grünen Fächern. 

Schwer und angſtvoll ſenken die Ahren die geſegneten Häupter. 

An den Gärten des Dorfes hin geht einer, lautlos, mit gefalteten 
Schwingen, mit geſenkter Senſe durch die Stille der weißen Luft, und prüft 
den Reichtum für ſeines Herrn Scheuern. 


S 
Auguſt 


Von 
Alois Neuther 


Schwere goldne Garben Weil wir leidend lernten 
Für den Frühlingsbluſt; In der Blütenzeit, 
Tiefe, ſatte Farben Dürfen wir nun ernten 
Schmücken den Auguſt. Reifſte Seligkeit. 
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Ein Moniſtenbund? 


Von 


Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor 


D'. Vereinsſucht der Gegenwart ſtehe ich immer mit einigem Mißtrauen 
gegenüber, und ſelbſt wenn der Moniſtenbund mit einem ſo berühmten 
Namen, wie dem des Profeſſors Haeckel, in Beziehung ſteht und in ſeinem 
Vorſtand auch andere klangvolle Namen paradieren, kann ich doch nicht 
die zweifelnde Frage unterdrücken: Cui bono? Was ſoll der Bund? Wem 
ſoll er helfen? 

Es ſcheint mir feſtzuſtehen, daß die Erforſchung der Wahrheit in keiner 
Periode der Menſchheitsgeſchichte jemals durch die Bildung von Gemein⸗ 
ſchaften gefördert worden iſt; auch auf dem Gebiete religiöſer oder philo⸗ 
ſophiſcher Spekulationen jagt der Löwe allein und er hofft nicht, durch 
Bildung eines Löwenklubs reichere Beute zu erjagen. 

Wenn heute etwa Kant und Spinoza, Nietzſche und Schopenhauer, 
Luther und Goethe gleichzeitig lebten, ſie würden zur Förderung ihrer Zwecke 
ganz beſtimmt keinen Bund gründen, denn trotz unbeſtreitbarer Ahnlichkeit 
mancher ihrer Veranlagungen und Ideale ſind dieſe Geiſteshelden doch 
wiederum ſo grundverſchieden, daß ſie, zu einem Bunde vereint, einander 
mehr hindern als fördern würden. 

Eine Wahrheit wird nicht noch wahrer, wenn ſie die Anterſchriften 
von tauſend oder zehntauſend Zeitgenoſſen findet, und ein Irrtum bleibt ein 
Irrtum, auch wenn er von ſämtlichen Fakultäten aller Hochſchulen ver⸗ 
treten wird. 

Wie Luther an die Wittenberger Schloßkirchentür ſeine 95 Theſen 
gegen Tetzels Ablaßkram nagelte, ſo nagelt auch der neue Moniſtenbund 
feine weniger zahlreichen Theſen (und für dieſe Kürze gebührt ihm Dank) 
an das Tor ſeines Bundeshauſes, und ich muß geſtehen, wenn man dieſe 
Sätze überfliegt, ſo hat man im Anfange vielleicht nicht gerade viel da⸗ 
gegen einzuwenden, ja manchem Satze wird mancher gern ſeine Zuſtimmung 
geben. Aber, ſobald man dieſen Theſen ſchärfer zu Leibe geht, da erhebt 
ſich ein ganzes Heer von Zweifeln und Bedenken und ſchließlich legt man 
kopfſchüttelnd dieſes merkwürdige Zeitdokument wieder aus der Hand. 
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Der Bund will, wie fein Programm beſagt, die Kultur des einzelnen, 
des Volkes und der Menſchheit fördern, indem er wiſſenſchaftlich unhaltbare 
Weltanſchauungen und deren Eingriffe in das Einzel⸗ und Geſellſchafts⸗ 
leben bekämpft. Gut. Mag das, was tatſächlich unhaltbar geworden iſt, 
weggeräumt werden; ſicher ein verdienſtliches Unternehmen; nur wird eine 
reinliche Scheidung zwiſchen der Kompetenz des bloßen Naturwiſſenſchaftlers 
und des berufenen philoſophiſchen Forſchers, der für ſeine Tätigkeit Wage 
und Reagenzglas nicht immer brauchen kann, ſtreng beobachtet werden 
müſſen. Das Abſolute, das Ein und All, das Allſelbſt läßt ſich auch unter 
dem Mikroſkop nicht nachweiſen, und doch exiſtiert es, das geben wir ja alle 
zu, wir ſtreiten uns nur immer um ſeinen Namen, der doch für das Weſen 
an ſich ganz gleichgültig iſt. 

Der Moniſtenbund will nun neue Erkenntniſſe als Grundlagen einer 
neuen Weltanſchauung verbreiten und „neue Ideale“ der Lebensführung 
aufweiſen und zu verwirklichen ſtreben. Ein großes Wort, das, wenn es 
je zur Tat wird, uns mit Ehrfurcht durchſchauern muß. Welches ſind nun 
dieſe neuen Erkenntniſſe und dieſe neuen Ideale? Vorerſt geben uns die 
Theſen darauf nur indirekte Antwort, indem ſie jeden Dualismus in Welt⸗ 
anſchauung und Lebensführung als irrig und kulturhemmend bezeichnen. 
Beſonders rechnen ſie zu dieſer Kulturhemmung die Annahme offenbarter 
göttlicher Wahrheiten, die eine abſolute Autorität gegenüber dem menſch⸗ 
lichen Forſchen nach Wahrheit beanſpruchen. Der Begriff der Offenbarung 
dürfte aber in allen erleuchteten Köpfen heute genügend geklärt ſein, und 
daß eine Offenbarung, die mit naturwiſſenſchaftlich erhärteten Tatſachen in 
Widerſpruch ſteht, auf abſolute Autorität keinen Anſpruch mehr erheben 
kann, iſt eine Binſenwahrheit, über die es ſich kaum verlohnt, noch Worte 
zu verlieren. 

Wenn ferner die Annahme unbedingter, übernatürlicher Kräfte und 
Gewalten, die als freie Arſachen des natürlichen Weltgeſchehens gedacht 
werden, als irrig und kulturhemmend bezeichnet wird, ſo iſt das wohl für 
jeden, der tiefer zu denken befähigt iſt, ſo ſelbſtverſtändlich, daß es zur Er⸗ 
härtung dieſer Selbſtverſtändlichkeit ebenfalls keiner irgendwie gearteten 
Bundestätigkeit mehr zu bedürfen ſcheint. 

Der dritte Poſten aber, der in den Theſen als irrig und kultur⸗ 
hemmend bezeichnet wird, nämlich die Annahme eines himmliſchen Jenſeits, 
als Ziel und Vollendung des menſchlichen Lebens auf Erden, dürfte doch 
in weiteſten Kreiſen, auch in denen des vorgeſchrittenſten Denkens, kaum un⸗ 
bedingte Zuſtimmung finden. Wenn man ſich an dem Beiwort „himmliſch“ 
nicht ſtoßen will, das hier doch nicht im wörtlichen Sinn, ſondern nur alle⸗ 
goriſch verſtanden fein will, fo iſt die Annahme des Fortbeſtehens der 
geiſtigen Perſönlichkeit nach dem irdiſchen Tode ein Aberzeugungsſchatz, 
den die beſten Köpfe ſeit den Tagen altindiſcher Geiſtestätigkeit bis auf 
Goethe und die Gegenwart allzeit treu gehütet haben. Es wäre töricht, 
über die Art dieſes Fortbeſtehens ſtreiten zu wollen, aber dem Goetheſchen 
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Ausſpruch zu Eckermann: „Ich habe die feſte Überzeugung, daß unfer Geift 
ein Weſen ganz unzerſtörbarer Natur iſt, es iſt ein Fortwirkendes von 
Ewigkeit zu Ewigkeit,“ wird auch heute von zahlloſen urteilsfähigen Voll⸗ 
menſchen fo rückhaltlos zugeſtimmt, daß ihn weder Haeckelſche Salonphilo⸗ 
ſophie noch irgend ein ihr huldigender Bund kaum jemals wird entkräften 
können. 

Ich möchte Haeckels Philoſophie wirklich nur als eine Salon⸗Philoſophie 
bezeichnen. Das erklärt mir auch die weite Verbreitung ſeines Werkes „Die 
Welträtſel“. Wo hat ſonſt je ein von echtem philoſophiſchen Geiſte durch⸗ 
wehtes Werk eine ſo bereitwillige Aufnahme bei der breiten Maſſe des geiſtigen 
Mittelſtandes gefunden? 

Ahnungslos wechſelt der berühmte Naturforſcher bei ſeinen philo⸗ 
ſophiſchen Exkurſionen die Standpunkte, ſo daß ihm Ed. v. Hartmann nach⸗ 
wies, er ſei zugleich ontologiſcher Pluraliſt (wegen ſeiner Naturauffaſſung 
als einer Vielheit mit getrennten Subſtanzen), metaphyſiſcher Dualiſt (weil 
er in jeder Einzelſubſtanz zwei verbundene metaphyſiſche Prinzipien, Kraft 
und Stoff, annimmt), phänomenaler Dualiſt (wegen ſeiner Anerkennung 
von zwei verſchiedenen Gebieten der Erſcheinung, nämlich äußeren mechaniſchen 
Geſchehens und inneren Empfindens und Wollens), Hylozoiſt (denn er 
ſchreibt jedem Teil der Materie Belebtheit und Beſeeltheit zu), Identitäts⸗ 
philoſoph (indem er den Grund beider Erſcheinungsgebiete in ein und der⸗ 
ſelben Art von Subſtanzen ſucht), kosmonomiſcher Moniſt (wegen ſeiner 
Leugnung der teleologiſchen Geſetzmäßigkeit in der Welt und wegen ſeiner 
Anerkennung nur der kauſalen), und Mechaniſt (indem er alles kauſale Ge⸗ 
ſchehen als mechaniſche Vorgänge zwiſchen materiellen Teilchen anſieht). 

Wenn eine Philoſophie von ſo wechſelnden Vorausſetzungen aus 
endlich zu dem Schluſſe gelangt, daß die Annahme einer jenſeitigen menſch⸗ 
lichen Fortdauer irrig und kulturhemmend ſei, ſo erſcheint ſie mir doch wenig 
beweiskräftig und zwingend, und dieſer Poſten in der Theſenreihe des 
Moniſtenbundes dürfte doch nur für weniger nachdenkliche Köpfe werbende 
Kraft beſitzen. | 

Das poſitive Rezept zur Förderung der Menſchheitskultur geben nun 
die weiteren Theſen in der Verordnung des Monismus, und zwar wird 
dieſer Monismus die „neue Weltanſchauung“ genannt. Dieſe „neue“ Welt⸗ 
anſchauung beſtehe erſtens in der Einſicht, daß die Natur aus ſich ſelbſt 
erklärt werden müſſe, ohne ein außernatürliches Prinzip, zweitens in der 
Erkenntnis, daß alles Geſchehen nach ewigen ehernen großen Geſetzen ver⸗ 
laufe, die in der Natur der Dinge begründet ſind, und drittens in der Ge⸗ 
wißheit, daß die Natur einheitlich und dieſelbe ſei in allem Geſchehen und 
Geſtalten. Dieſe drei Sätze, cum grano salis verſtanden, dürften heute 
doch ziemlich allgemeine Zuſtimmung finden, ſo daß zu ihrer Verbreitung 
erſt einen Bund zu gründen, mir beinahe dasſelbe ſcheint, wie Eulen nach 
Athen zu tragen. 

Aberraſcht hat mich nur, daß dieſe Weltanſchauung eine „neue“ ges 
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nannt und fo der Schein erweckt wird, als fei der Monismus ein epoche⸗ 
machendes Erzeugnis moderner Geiſtestätigkeit. Du lieber Gott! er iſt recht 
alt; er iſt älter als das Chriſtentum, älter als der Buddhismus, er reicht 
hinauf bis ins 15. Jahrhundert vor Chriſti Geburt, bis in jene Zeit, da 
die erſten Hymnen des Rigveda verfaßt worden find. Alter noch als die 
Sankhja⸗Philoſophie iſt das Vedantaſyſtem, und dieſes „Ende des Veda“ 
beſteht doch nur in der Einſicht, daß alles mit dem Arweſen eins ſei und 
daß gerade durch dieſe Erkenntnis der Menſch allem Wandel entriſſen und 
der Wiedergeburt auf ewig entrückt werde. 

Das wahrhaft Seiende iſt das Eine, die Vielheit trügeriſcher Schein, 
die Sonderexiſtenz des Individuums der Traum der Maja. Wenn ſchon 
vor 34 Jahrhunderten der Dualismus verworfen und der Monismus ge⸗ 
predigt worden iſt, z. B. im Brihad⸗Aranyaka (4. Adhyàya 5, 1): „Denn 
ſolange es zwei gibt, ſieht einer den andern, einer riecht den andern, einer 
hört den andern, einer grüßt den andern, einer merkt den andern, einer er⸗ 
kennt den andern. Wenn aber nur das Selbſt dies alles iſt, wie ſoll er 
einen andern riechen, ſehen, hören, grüßen, merken, erkennen? Wie ſoll er 
den erkennen, durch den er dies alles erkennt? Wie ſoll er den Erkenner 
erkennen?“ — wenn ein altindiſcher Denker und Dichter ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden dies geäußert hat, wie kann man da heute noch den Monismus 
als eine neue Weltanſchauung ausgeben und ihn als einzig brauchbares 
Bekleidungsſtück für die Blöße und Hilfloſigkeit unſerer irdiſchen Exiſtenz, 
als neu patentiertes Fahrzeug anpreiſen, aus dem man aus der Miſere 
unſeres bisherigen Denkens in das Paradies einer neuen und alleinſelig⸗ 
machenden Weltanſchauung gelangen kann? 

Wenn unſer neues Ideal die Menſchheit ſein ſoll, die ihre Stellung 
in der Natur kennt und auf Grund dieſer Kenntnis ſelbſtbeſtimmend in ihr 
Schickſal eingreift, ſo klingt das gewiß ſehr ſtolz und verheißungsvoll. Nur 
ſcheint mir dabei gar zu einſeitig nur auf die Naturwiſſenſchaft Wert ge⸗ 
legt und das religiöſe Bedürfnis der Menſchheit völlig vergeſſen zu fein. 
Und dieſes Bedürfnis exiſtiert. 

Religion iſt ein anthropologiſches Phänomen, das durch keine noch 
fo ſubtile wiſſenſchaftliche Betätigung beſeitigt werden kann. Die Erlöſungs⸗ 
ſehnſucht jedes menſchlichen Weſens kann nie auf wiſſenſchaftlichem Wege, 
ſondern immer nur religiös geſtillt werden. Reines Wiſſen bläht auf, nur 
der Glaube beſeligt. Was einer glaubt und glauben will und glauben 
kann, darüber ſoll hier nicht geſprochen werden, das wird allzeit von dem 
Maße ſeiner Geiſteskraft abhängig bleiben; aber ohne allen Glauben müßte 
der Menſch verdurſten und verſchmachten, und ſelbſt der ſogenannte Glaubens⸗ 
loſe erfreut ſich unabänderlich ſeines geglaubten Anglaubens. 

Sollte ein freiverſtandenes, innerliches Chriſtentum nicht eine beſſere 
Weltanſchauung gewähren, als jener alte, wieder ausgegrabene und auf 
neu geplättete Monismus? Die tiefſten Grundlagen aller Religionen werden 
mehr und mehr in ihrer Ahnlichkeit erkannt werden, und wer den Schutt 
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der Jahrhunderte von dem Trümmerfelde zerborſtener Tempel wegzuräumen 
verſteht, der legt eine Krypte frei, über der nicht nur das Chriſtentum, 
ſondern auch alle anderen Kulte erbaut worden ſind. 

In dieſe Krypte kann ein jeder hinabſteigen, wenn er nur das eine 
mitbringt, ohne das kein Menſch voll zu leben vermag, und das er, wenn 
er ſeiner Kulturaufgabe genügen will, auch nie entbehren darf: den kind⸗ 
lichen unausrottbaren Glauben des Menſchenherzens. And hier erinnere 
ich mich eines Wortes unſeres unſterblichen Landsmannes, des Profeſſors 
Max Müller, der in einer der Hibbert⸗Vorleſungen im Chapter⸗Houſe in 
Weſtminſter⸗Abbey auch von jener gemeinſchaftlichen Katakombe unter 
unſeren Kathedralen ſprach und die Zeit kommen ſah, da alle, alle in ſie 
eintreten würden. 

„Wenn ſie auch viel zurücklaſſen von dem, was in indiſchen Pagoden, 
in buddhiſtiſchen Vihäras, in mohammedaniſchen Moſcheen, in jüdiſchen 
Synagogen, in chriſtlichen Tempeln gelehrt und verehrt wird, ſo kann doch 
jeder das in die ſtille Krypte mit ſich hineinnehmen, was ihm am meiſten 
wert und teuer iſt, die eine köſtliche Perle, um die er alles, was er hat, 
hingeben würde: der Brahmane feinen Anglauben an dieſe Welt, feinen 
unerſchütterlichen Glauben an eine andere Welt; der Buddhiſt ſeine Er⸗ 
kenntnis eines ewigen Geſetzes, ſeine Ergebung in dieſes Geſetz, ſeine Milde, 
ſein Mitleid; der Mohammedaner, wenn nichts anderes, ſo doch ſeine 
Mäßigkeit und Enthaltſamkeit; der Jude ſein Feſthalten in guten und böſen 
Tagen an den einen Gott, der Gerechtigkeit liebt und deſſen Name iſt: „Ich 
bin“; der Chriſt das, was beſſer iſt als alles — mögen die Zweifler es nur 
ſelbſt verſuchen — Liebe zu Gott, man nenne ihn wie man wolle, den un⸗ 
ſichtbaren, den unendlichen, den unſterblichen, den Vater, das höchſte Selbſt, 
über alle, durch alle, in allen, — und ſolche Liebe bezeugt in der Liebe 
zum Nächſten, in der Liebe zu den Lebenden, in der Liebe zu den Toten, 
in lebendiger, unvergänglicher Liebe.“ 

In jener Krypte, ich zweifle nicht daran, werden ſich dereinſt alle be⸗ 
gegnen, die die zehrende Sehnſucht ihres Herzens durch bloße Wiſſenſchafts⸗ 
pflege nicht zu ſtillen vermögen; in jener Krypte wird es keines Moniſten⸗ 
bundes mehr bedürfen, ſondern wir werden alle eine Herde unter einem 
Hirten ſein. In jene Krypte, wenngleich ſie noch eng und dunkel iſt, ſteigen, 
wie Max Müller ermutigend ſagte, ſchon jetzt von Zeit zu Zeit manche 
hinab, denen der Lärm vieler Stimmen, der Glanz vieler Kerzen und der 
Zuſammenſtoß vieler Meinungen da oben unerträglich geworden iſt. 

Wer weiß, ob dieſe Katakombe nicht mit der Zeit weiter und heller 
werden kann, ſo daß die Krypte der Vergangenheit zur Kirche der Zukunft werde. 
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ährend mein alter Gehilfe die Blumenrabatten begießt und die 
I Raupen von den Fruchtbäumen abkämmt, benutze ich die ſchöne 
Abendſtunde, um Ihrem Wunſche und meiner alljährlichen Gewohnheit 
folgend Ihnen einige Zeilen zu ſchreiben und von uns und dem Garten 
Grüße zu ſenden. Ich wiederhole, was ich ſchon früher geſagt, daß ich nicht 
verſtehe, warum Sie mir ſo oft ſchreiben und von mir Antwort wünſchen, 
da doch alles, was ich zu berichten habe, nur einen kleinen Fleck Erde be⸗ 
trifft, den ich mit Schweiß und Liebe bebaue, ſowie drei oder vier einzelne 
Perſonen, deren Leben innerhalb dieſes Flecks hinfließt ohne große Ver⸗ 
änderungen und Wandelungen, von denen zu hören Vergnügen bereiten 
könnte. Aber ſeit Ihrem kurzen Beſuche bei mir habe ich zu Ihnen, werter 
Herr, Vertrauen gefaßt, da ich damals öfters in Ihren Augen las, daß meine 
Blumen Ihnen lieb waren; und ich bin gewiß, daß irgend ein Band uns 
aneinander knüpft. So will ich denn ohne Amſtände wieder beginnen und 
möchte nur um Entſchuldigung bitten, wenn meine Freude an jedem ge⸗ 
ringen Ding hier in meiner kleinen Welt mich verführt, zu weitläufig zu 
werden und Sie zu ermüden. 

Wir haben, Gott ſei Dank, einen ſehr ſchönen Frühling. Seit zwanzig 
Jahren, ſeit dem Jahre, da ich mich ſelbſtändig machte, habe ich keinen 
ſchöneren erlebt. Der April war freilich ſtürmiſch, und der Mai begann 
mit Kälte, ſo daß ich ſogar mitten am Tage die Miſtbeete decken mußte; 
aber gegen Ende des Monats änderte ſich das Wetter, und es iſt wunder⸗ 
bar zu ſehn, wie jetzt alles gedeiht und vorwärts kommt. 

Jetzt wäre die rechte Zeit für Sie, uns zu beſuchen, da Sie doch den 
Frühling und das Wachstum ſo lieben. Jetzt ſtehen hier meine Parkanlagen 
und alle Inſeln und der Strand rings um den See in Grün. Die Tulpen 
haben längſt geblüht, ebenſo die Narziſſen. Apfel⸗ und Birnbäume ſind 


610 Runeberg: Des alten Gärtners Briefe 


weiß von Blüten, und dies alles umſchlingen die Fliederbüſche wie mit 
einem blauen Gürtel. 

Warum ſollte ich den Flieder nicht wert halten? Er nehme zu viel 
Platz fort, meinen Sie, und bringe keine Frucht. Man merkt eben, daß, 
als Sie hier waren, der Sommer ſchon weiter vorgeſchritten war. Kommen 
Sie jetzt her, und Sie werden anders urteilen. Ich liebe dieſe Büſche von 
Kind auf. Ihre Friſche erquickt mich, und ihre Pracht zur Zeit der Blüte 
iſt eine Frucht für meine Seele. Doch laſſen wir unſere ungleichen Ge⸗ 
danken hierüber auf ſich beruhen. Ich will hier nur einige Worte ſagen 
von den Anordnungen, die ich, ſeit Sie hier waren, getroffen habe, zum 
Teil nach Ihrem eigenen Rat und Ihren Entwürfen. Zwar habe ich ſonſt 
wenig Neigung zu Veränderungen; aber teils wollte ich Ihnen ein Ver⸗ 
gnügen machen, teils mußte ich wegen beſonderer Umftände, von denen 
weiterhin die Rede ſein wird, von meinen Gewohnheiten abgehn. 

Sie ſollen nun zunächſt hören, daß der nach Ihrem Entwurf auf der 
Kirſchbaum⸗Inſel errichtete kleine Tempel ſich vortrefflich ausnimmt, beſonders 
von Rofas Fenſter aus, von wo man ihn durch die ganze Länge der Pappel⸗ 
allee hindurch wie eine große Seeroſe aus dem See aufſteigen ſieht. Beim 
Bau wurde ich immer zufriedener mit Ihnen, je weiter die Arbeit fortſchritt. 
Mit der Erweiterung des Platzes für die Küchengewächſe iſt ein hübſcher 
Anfang gemacht, wodurch ich jetzt den ganzen Raum von dem alten Kirſch⸗ 
baumwald bis zum See für die Obſtpflanzung frei bekommen habe. Die 
Pfropfreiſer verſprechen gut anzugehen. Ja, wenn man ihnen nur die Raupen 
fernhalten könnte. Dafür hat in den letzten Tagen mein alter Anders 
ſorgen müſſen. Noch zeigt ſich nur hier und da ein zerſtörtes Blatt oder 
ein zuſammengerolltes Laubbüſchel, aber ich denke mit Schrecken an die 
Jahre, als in der vollſten Blüte die Verheerung hereinbrach, als Grün und 
Glanz vernichtet und die nackt gefreſſenen Zweige mit weißem Geſpinſt 
überzogen wurden, ſo daß die Bäume ihre ſchönſte Zeit verſchlafen mußten 
und wie ſtarre, winterliche Geſpenſter alle Sommerfreude verſcheuchten. Ich 
weile ungern bei der Erinnerung hieran, denn von allem in der Natur iſt 
mir nichts ſo ſchrecklich anzuſehn, wie wenn lebende, unſchuldige Weſen 
langſam hinſiechen und vorzeitig ſterben unter dem zehrenden Zahn von 
Raupen, die fie ſelbſt unbewußt ſchützen und nähren. Ach, was wäre wohl 
das Leben ohne Liebe zu des Lebens Stoff! Was iſt ein Gewächs, das ſeine 
vergänglichen Blumen und Blätter nicht leicht und heiter trägt! 

Noch vergaß ich zu ſagen, daß ich doch nicht das Herz dazu hatte, 
die reizende Erlenlaube zu entfernen, die Sie am Strande, bis wohin ich 
jetzt die Obſtpflanzungen ausgedehnt habe, damals anlegten. Sie ſteht noch 
mitten unter Apfel⸗ und Birnbäumen, wie ein teures Andenken von Ihnen. 
Rofa ſitzt zuweilen darin und näht und kann den Blick auf den hohen 
Hügel und die Kirche drüben am anderen Ufer des Sees nicht genug rühmen. 
Ich für mein Teil liebe dieſe Stelle weniger, weil die großen Klippen davor 
liegen, wo immer die Möwen ſchreien, die ſich dort aufzuhalten pflegen. 
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Es iſt merkwürdig, wie leicht ich geſtört werde von dem geringſten Miß⸗ 
laut. Vielleicht kommt dieſe meine Empfindlichkeit daher, daß ich beſtändig 
nur unter dieſen frommen und ſtillen Weſen lebe, deren lauteſtes Geräuſch 
bloß ein ſachtes Flüſtern iſt, das der Wind hervorruft, wenn er an ihre 
nachgebenden Blätter und Zweige rührt. 

Abrigens nicht einmal hier, werter Herr, ſind uns Verdrießlichkeiten 
erſpart. Eine beſonders merkwürdige traf uns vor einigen Tagen. Den 
ganzen Morgen war der Himmel klar geweſen, und es war ſchönes Wetter, 
abgeſehen von einer ungewöhnlichen Schwüle in der Luft. Später am Vor⸗ 
mittag zogen ſich Wolken zuſammen, und es donnerte. Bald war der ganze 
Himmel verdunkelt, mehrere Sturzregen fielen, und die Blitze folgten immer 
raſcher auf einander, ungewöhnlich raſch. Rofa und ich ſaßen eben beim 
Frühſtück, als auf einmal der alte Gehilfe hereinkam. Nie werde ich es 
vergeſſen, wie verſtört er ausſah. Wie ich nachher hörte, hatte er durchaus 
noch die Melonenbeete decken wollen und dann, als der Regen zu heftig 
geworden, unter einem der größeren Ebereſchenbäume an der Landzunge 
Schutz geſucht. Wie hätte ein ſolcher Baum wohl gegen ein derartiges 
Anwetter ſchützen ſollen! Als der Alte eintrat, hing ihm ſein Strohut wie 
ein naſſes Tuch in der Hand, ſein Sommerrock war ihm wie ein Kohlblatt 
um die Glieder geſchloſſen, das Haar lag ihm breit und triefend über das 
Geſicht und ſein Gruß war nur ein Puſten ohne ein verſtändliches Wort. 
Im erſten Augenblick konnte ich nicht laſſen zu lachen, aber das erzürnte 
ihn ſo, daß ihm die Zunge gelöſt wurde. 

„Ja, ja,“ ſagte er, „es iſt leicht zu lachen, aber jetzt iſt alles aus!“ 

„Nun, mein Freund,“ ſprach ich und hielt an mich, „zieh nur erſt 
trockne Kleider an, ſo kommſt du wieder zu dir.“ 

„Ach, wer kümmert ſich um mich,“ fiel er mit ſteigendem Anmut ein, 
„ich ſage, es iſt aus mit Fräulein Rofa, Gott helfe mir altem Manne! 
Ja, da ſitzt ſie jetzt jung und mit roten Backen, aber übers Jahr wird es 
wohl anders um ſie ſtehen.“ 

„Was iſt das für eine Prophezeiung, Anders?“ ſprach ich und ſtand 
auf. „Was fehlt dir?“ 

And nun kam er endlich heraus mit der Sache. Der Blitz hatte in 
Rofas Alme eingeſchlagen, die Uſte zerſplittert und den Stamm an der 
Wurzel gebrochen. Sie erinnern ſich wohl des ſchönen Baumes; er ſtand 
gerade an der Ecke des Gebäudes, zur Linken, wenn man von der Landſeite 
herkommt. Meine Betrübnis können Sie ſich vorſtellen. Dieſer Baum 
hatte in der Tat etwas Ungewöhnliches an ſich. Noch fo jung und ſchon 
ſo entwickelt, ſo üppig! Der Stamm ſo ſchlank und hoch, und dann die 
Krone — erinnern Sie ſich nicht, daß es uns auffiel, wie regelmäßig ſie 
ſich rundete? Anders habe ich zu tröſten verſucht, ſo gut ich konnte. Er 
ſcheint in der Tat mehr Rofas wegen bekümmert zu fein, als des Baumes 
wegen. Noſa ſelbſt ſcherzt oft mit ihm über ſeinen komiſchen Schreck, aber 
der alte Mann ſchüttelt noch immer bedenklich den Kopf, To oft die Rede 
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darauf kommt. Es iſt ſchade, daß er eine ſo lange Zeit bis zur Erfüllung 
ſeiner Prophezeiung angeſetzt hat, denn nun wird er wohl bis zum nächſten 
Sommer bei ſeinem Wahne bleiben. 

Doch noch eine Anannehmlichkeit. Die Planke auf der Landzunge, 
die meine kleine Halbinſel von der übrigen Welt ſcheidet, werde ich nun 
bald weiter einwärts, nach dem See hin, verſetzen müſſen, weil der Staub 
und der beſtändige Lärm der Straße, die jetzt an der Landſeite dicht vorbei⸗ 
führt, mich ſtört. Ich weiß nicht, aber mir will ſcheinen, daß die Zahl der 
Reifenden von Jahr zu Jahr zunimmt. Jeden Morgen muß ich nach den 
Gewächſen in der Nähe des Staketes ſehn und ſie abſtauben und habe 
an dieſer Stelle länger zu tun als an irgend einer andern im Garten. Es 
kommt auch öfters vor, daß irgend ein Unbekannter, wenn ich mich dort 
zeige, den Wagen halten läßt und mich um Erlaubnis bittet, einzutreten 
und meine Anlagen zu beſehn; und wiewohl ich jedermann das kleine Ver⸗ 
gnügen, das er daran haben kann, gern gönne, ſo kommen mir dieſe Be⸗ 
ſuche doch manchmal ungelegen. Doch das iſt es nicht, was mich am meiſten 
beläſtigt. Weit ſtörender iſt mir der Anblick einiger meiner Nachbarn, die 
täglich, und gerade in den Morgenſtunden, ihren Spaziergang hier vorüber 
machen. Faſt wäre ich verſucht zu glauben, daß die Raupe, die in den 
letzten Jahren die Obſtbäume verfchont hatte, nun bei den Menſchen ein- 
gezogen ſei. Werter Herr, es lebt hier eine Sekte von gottſeligen, ſchweig⸗ 
ſamen düſteren Weſen, die es ſich als einen Sieg anrechnen, die Freuden 
des Erdenlebens zu verwerfen, und die das, was ſie für ihren höheren 
Schatz anſehn, bezahlt haben mit der Friſche ihrer Wangen und dem Feuer 
ihrer Augen. Welch ein Gegenſatz, wenn ich von meinen friſchen, heiteren 
Blumen hinblicke auf dieſe Weſen! Bin ich ſolchen begegnet, ſo behalte 
ich für den ganzen Tag ein drückendes Gefühl von Niedergeſchlagenheit, 
und unwillkürlich denke ich daran, wie bekümmert ich ſein würde, wenn ich 
ein höherer Bruder dieſer Menſchenblumen und ſie meiner Pflege anvertraut 
ſein ſollten, wie hier die Blumen in meinem Garten. 

And nun ſchließe ich meinen Brief mit den wärmſten Grüßen von 
Rofa. Sie bittet zu fragen, wie die Blumenzwiebeln, die fie neulich Ihrer 
Tochter geſchickt hat, angehn und gedeihen. Zum Herbſt verſpricht ſie eine 
Partie andere. Vielleicht begleitet fie dieſe dann ſelbſt auf der Reife, 
wenn Sie es erlauben. Es tut ihr not, ſich ein wenig in der Welt um⸗ 
zuſehen; ſie iſt nun ſchon ſechzehn Jahre alt. Ach, werter Herr, ſie war 
nur ein Kind, als Sie hier waren; jetzt iſt ſie erwachſen, und warum ſollte 
ich mich ſcheuen, es mit Freude auszuſprechen, wie ſchön ſie iſt? Was hätte 
ich ſelbſt zu ihrer Entwicklung tun können, ich hier mit meiner beſtaubten 
Schürze, mit den geſchwärzten Händen und dem Kopf voller Gedanken an 
meine Gewächſe und Bäume? Ihre Mutter ruht längſt im Grabe, und 
ich konnte nur ihrem Aufwachſen zuſchauen und mich daran erfreuen. Sie 
iſt für ſich ſelbſt aufgewachſen ohne Leitung von Menſchenhand; ihr Vater 
war der blaue Himmel, ihre Mutter die ruhige Blumenwelt ihrer Heimat. 
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Ich weiß nicht, warum heute meine Gedanken mit ſolcher Liebe bei ihr 
verweilen. Vielleicht weil ich ſie eben ſo ſehr entbehre; ſie iſt nämlich ſeit 
einigen Tagen von Hauſe fort zu Beſuch bei einer Verwandten und bleibt 
dort, bis ihre Vorbereitung zur Konfirmation vollendet iſt. In drei Wochen 
erwarte ich ſie zurück. 

Nicht ohne Beſchämung las ich dieſen langen Brief durch, der ſo 
wenig enthält. Haben Sie Nachſicht mit Ihrem alten Freunde, werter Herr; 
er gibt, was er kann, und entſchuldigt ſich damit, daß er Ihrer eigenen 
Aufforderung nachkommt. Ich verbleibe ꝛe. 


Zweiter Brief 


Den 16. Aug. —36 

Ich habe dieſe Menſchen geſehn, mit Angſt und wohl auch mit einer 
düſteren Ahnung. Ja, ich habe ſie geſehen, dieſe dunklen Schemen mit 
ihren farbloſen Wangen und halberloſchenen Augen. Ja, werter Herr, 
ſtumme Wetterwolken ſind lange an der Grenze meiner Freiſtatt vorbei⸗ 
gezogen; jetzt iſt ein Blitzſtrahl aus ihnen niedergefahren, und das Glück 
meines Lebens iſt getroffen und gebrochen. Ob für alle Zeit? — Noch 
kann ich die Hoffnung nicht aufgeben. — Es war eines Morgens, am Tage 
nach Roſas Rückkehr. Mit der Sonne war ich auf, die Arbeit ging mir 
friſch von der Hand, und noch lag der Morgentau auf meinem Sinn wie 
auf den Blumen. Haben Sie es erfahren, wie einem zu Mut iſt, wenn 
das Herz, wie die Biene, aus allem nur den Honig zieht? 

Ich hatte einige okulierte Bäume beſchnitten und kam zu der Almen⸗ 
hecke am Strande. Da ſaß Rofa dort. 

„Noſa, ſieh da, Noſa!“ ſagte ich. Sie ſtand auf und ſagte mir 
guten Morgen. Ich wollte ihr Freude machen mit einer heiteren Be⸗ 
ſchäftigung. „Komm, Noſa,“ ſagte ich, „wir wollen die Blumenbeete be⸗ 
gießen; es ſieht aus, als wollte der Tag heiß werden.“ Damit wollte ich 
ſchon gehen, aber ich merkte, daß Rofa zögerte. Als ich mich umwandte, 
traf mein Auge das ihre. Eine unſägliche Zärtlichkeit lag in ihrem Blick, 
die mich trübe, ſchreckhaft und peinvoll berührte, weil fie diesmal nicht von 
Freude gemildert war. Aber unſere Blicke ruhten lange ineinander — ich 
ſah, erſchrak und ſchwieg. Da ſah ich in ihrem Blick, daß ſie gegen ein 
aufſteigendes Weinen kämpfte; aber die Tränen ſiegten und brachen ihre 
Dämme, und ſie fiel mir um den Hals, und ich hörte ſie ſeufzen: „Ach 
Vater, Vater, daß du ſo verloren ſein ſollſt!“ 

Wie der Blitz durchfuhr mich eine Ahnung, aber ich bezwang mich 
und verſuchte ruhig zu bleiben. „Du biſt krank, mein gutes Kind,“ ſagte 
ich, „komm, du mußt ruhen, ich will dich hineinbegleiten.“ 

Aber Roſa trat einen Schritt zurück. „Krank?“ ſagte fie mit einem 
halb ſtolzen, halb traurigen Ton, „ich bin krank geweſen, aber ich bin ge⸗ 
ſund geworden. Ich hatte wie du mein Leben in Staub begraben, der 
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heute glänzt und morgen hingeht; nun habe ich gelernt, das Leben zu leben, 
in dem es keinen Wechſel gibt. Vater, haſt du je an Gott gedacht?“ 

Ich ſah, was ich verloren hatte; es wurde finſter in mir, und ich ge⸗ 
riet in Zorn. „Birg dich vor dem Tageslicht, du Blume, in die der Wurm 
gedrungen iſt,“ ſagte ich, „du hauchſt Anſteckung aus über meine unſchuldigen 
Kinder und ſcheuchſt den Morgenengel aus dem Park hinweg.“ 

Noch ehe ich mich gefaßt hatte, gehorchte Roſa und ging. Aber indem 
ſie vorbeiſchritt, ſah ich, wie ihr Blick mich ergriff, als wolle ſie mich in ihr 
Herz hineinziehen. Sie ging ſachte den langen Gang nieder und verſchwand 
hinter den Pappelhecken. Da beugte ich meine Knie, erflehte mein Kind 
von Gott zurück und weinte. So kam wieder Frieden und Sanftmut über 
mich, werter Herr, und ich ging Noſa nach. Als ich zur Tür ihrer Kammer 
gekommen, hörte ich ihre Stimme. Es war die Stimme einer Betenden, 
aber ſie war gedämpft durch das Sauſen des Windes in der Krone der 
Ulme vorn an der Vortreppe. Eine Weile verging, der Wind hielt den 
Atem an, und ich verſtand die Worte: „er, er kann dir ein Werkzeug werden, 
und ich bin nur ein ſchwaches Weib. Nimm ihn auf in dein Licht, auch 
wenn du mich darum in meine Nacht zurückwerfen ſollteſt.“ 

Das Herz wollte mir vergehen vor Liebe und Schmerz. Ich öffnete 
leiſe und trat ein. Roſa hatte es bemerkt und kam mir entgegen, lächelnd 
wie ein Engel. „Ich habe gebetet für dich, Vater,“ waren ihre Worte „und 
ich bin erhört worden, denn du kommſt herein zu mir und biſt ſo milde.“ 
Ich nahm ſie in meine Arme und küßte ihre Stirn. Aber ich wollte uns 
nicht mit Worten ſtören, ſondern ſchwieg und ging wieder hinaus, bei meiner 
Arbeit Troſt zu ſuchen. 

Zur Mittagsſtunde trafen wir uns wie gewöhnlich. Bei Tiſch fiel 
kein Wort über den Auftritt am Morgen. Ich wollte ausweichen und ver⸗ 
geſſen. Roſa ſprach viel von ihrer Verwandten und ihrem Aufenthalt 
bei dieſer: mit welcher Innigkeit ſie ihr begegnet ſei, wieviel ſie gelernt 
habe von ihr und von den edlen Menſchen, die ſie bei ihr geſehen und 
kennen gelernt, wie wichtig das auch für mich ſei — hier ſchwieg ſie und 
ſprach den Satz nicht zu Ende. Weh, weh, lieber Herr, daß ich ſo wenig 
über meinen Garten hinausgeblickt und Menſchen und Welt ſo wenig 
kennen gelernt habe! Sie verſtehn dies alles. Ich ſchickte meine Blume 
fort, damit ſie im Licht zur Entfaltung gebracht werde, und man hat ſie in 
Feuer gepflanzt. Doch meine Bewegung brach nicht aus, ich bezwang mich 
und es wurde nicht geſprochen über den Sinn von Noſas Worten. Sie 
blieb nun ſtiller und hatte zuweilen ein Lächeln, das mich an früher erinnerte. 
Aber mitten in dem Spielen der Lichter auf ihrem Antlitz ſah ich jetzt zum 
erſtenmal einen Zug, über den das alte Leuchten nur ſelten Macht gewann 
und der nie verſchwand, einen Zug von Leiden und Hinwelken, dem erſten 
Schatten gleich, der auf dem weißen Blatt der Lilie ſein Dunkel zeigt und 
ſelbſt nicht im Sonnenglanz aufhört zu verraten, daß es mit dem Blühen 
zu Ende gehn will. 
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Am Nachmittag ſah ich Noſa nicht, aber gegen Abend ließ ich ſie 
zu mir in den Garten hinabrufen. Sie kam, ich ließ ſie meinen Arm nehmen, 
und wir gingen in den Alleen ſpazieren, meiſt ſchweigend. Wohl war es 
meine Abſicht zu ſprechen, aber der Abend war zu ſchön und mein Herz 
zu voll. Schließlich kamen wir an den Strand hinab. Ein Jahr vorher 
hatte ich an einem ebenſolchen Abend mit Noſa an derſelben Stelle ge⸗ 
ſtanden. Alles war wie damals, nur ſie — doch ich ſah auch jetzt auf 
ihrem Geſicht einen Schein von Freude, als ſie aus dem dämmerigen Gang 
hervortrat und der große, klare See mit ſeinen Geſtaden und Inſeln und 
die untergehende Sonne und das goldene Himmelsgewölbe ſich vor ihren 
Blicken auftaten. „Hier war es,“ ſagte ich zu Noſa, „wo du einmal eine 
Frage an mich ſtellteſt, über die ich jetzt noch froh bin, wiewohl manches 
ſich verändert hat.“ 

„Was fragte ich damals?“ ſagte ſie und ſah mich verwundert und 
mit Spannung an. 

„Wenig, ganz wenig; es war kaum eine Frage, es war ein Seufzer, 
ein kurzes Gebet. Du ruhteſt hier aus, nachdem du den ganzen Tag mit 
den Blumen im Garten beſchäftigt geweſen. Ich ſaß in der Nähe und 
blickte bald auf die Gegend, bald auf dich; denn ihr wart damals einander 
ähnlich, mehr als jetzt, und dieſe Ahnlichkeit machte mich glücklich. Als 
nun jeder Hauch ſich gelegt hatte und der See die Erde und den Himmel 
ſpiegelte, und der Himmel wiederum wie ein Spiegel alle Farben der 
blühenden Erde zurückſtrahlte und die Sonne dies alles mit ihrem Lichte 
umarmte, da lächelteſt du und fragteſt, was ſchöner ſei, die Erde oder der 
Himmel? Das war deine himmliſch⸗unſchuldige Frage, mein Kind, und fie 
liegt mir noch im Sinn.“ 

Ich war gerührt und glaubte, ich hätte Roſas Herz getroffen; aber 
ſie nahm meine Hand und ſagte ruhig: „Die Worte, Vater, ſprach ich, 
als ich noch im Schlafe war, vergiß ſie, da ich nun erwacht bin.“ 

Noch einmal brach ich das Schweigen und fuhr fort: „Das waren 
keine Worte im Schlaf, Noſa; es war ein Lobgeſang, wie die Engel ihn 
ſingen, denn der Gottesdienſt der Engel iſt Freude über etwas Schönes 
und Wahres. Damals konnteſt du das Schöne noch fühlen und das Wahre 
noch mit klaren Augen ſchauen, denn es ſtrahlte dir aus der ganzen Welt 
des Schöpfers entgegen, und die Erde war dir lieblich wie der Himmel. 
Was beſtitzeſt du jetzt an Stelle deſſen, das du verloren und verworfen haft?” 

Aber mein Kind antwortete mir mit der bittern Frage: „An Stelle 
der Schönheit einer gefallenen Erde und an Stelle der Wahrheit vergäng⸗ 
lichen Staubes?“ 

Mich noch beherrſchend, fuhr ich fort: „An Stelle des Friedens 
deiner Seele, der Anſchuld deines Herzens und der Liebe zu einer milden 
Natur?“ 

„Trauer,“ ſagte ſie, „über das, was ich damals war, und die Hoff⸗ 
nung, doch nicht verloren zu ſein.“ 
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Aufbrauſend fuhr ich fort: „Sage lieber, das Trugbild eines Ab⸗ 
gotts, den deine eigenen Gedanken ſich erſchaffen haben, der die Blüte 
deiner Jugend zertreten hat und geſpenſterhaft auf deine Zukunft hinweiſt 
als auf ein Grab; eines Abgottes, der auf die lichte Welt des Ewigen, 
auf die grünende Erde, den milden Himmel, auf alles, was heilig und teuer 
iſt, auf deine eigenen blühenden Glieder, auf den Frieden deines Her⸗ 
zens und deines Vaters grauen Scheitel hindeutet und kalt und drohend 
ſagt: „Sieh, alles dies iſt nichts; verneine, verwirf, verachte es, wenn du 
mir angehören willſt, mir, dem alles, was glüht, liebt, atmet, lebt, ein Ent⸗ 
ſetzen iſt, und deſſen Reich die ewige Leere iſt, wo kein Weſen ſeinen Erden⸗ 
ſtaub mit Leben erfüllt, wo keine Kraft ſiegend jubelt, keine Schwachheit 
weint in der Gnade der Liebe.“ 

Ich ſprach mit Feuer, weil die Wahrheit in mir auflohte und mei⸗ 
nem in Nacht verirrten Kinde der heimführende Pfad erleuchtet werden 
ſollte. Ach, mein beſter Herr, was ſollte ich tun? Noſa weinte und betete 
zu dem Herrn der Vergebung, er möge meine Worte nicht hören. — 

Nie in meinem Leben hat es mir mehr Anſtrengung gekoſtet, mich 
ſelbſt zu beſiegen, als in dieſem Augenblick. Aber die Liebe ſtand mir 
bei, und ich ſiegte. Ich bezwang meinen Zorn — nein, nicht meinen Zorn, 
ſondern meine Verzweiflung — und die Klarheit der Wahrheit gab meiner 
Seele wieder Ruhe. 

Am Fuße des Baumes, in deſſen Schatten wir ſtanden, wuchs in 
ihrer Anſchuld eine ſchöne, zarte, weiße Lilie, eben aus dem Treibhauſe 
hierher verpflanzt, um ſich in der friſchen Sommerwärme zu entfalten und 
in Freiheit ihr Blütenleben zu führen. Nur einen Tag war es her, ſeit 
die ſchöne Blüte ihre Knoſpe geſprengt hatte und hinaus blickte, und auf 
ihrem Antlitz trug ſie noch jenen Schimmer, von dem man nicht weiß, ob 
er der Erde oder dem Himmel angehört, und der es dem Auge unmöglich 
macht, zu beſtimmen, wo das Blatt endet und wo Farbe, Tau, Luft und 
Licht anfangen. Ich opferte ſie für mein Kind, zog ſie, wie ſie im Schatten 
daſtand, aus der Erde, blies den Staub von ihrer Wurzel weg und 
ſteckte ſie an einen Zweig des Baumes, ſo daß ſie die weiche Krone der 
vollen Sonne unbeſchirmt zuwandte. Hierauf nahm ich NRoſas Arm, wir 
machten ſchweigend einen Gang durch den Park und kamen dann zu jener 
Stelle zurück. 

Die Blume hatte ſchon begonnen, gelb zu werden; der ſchöne Glanz 
ihrer Blütenblätter war fort; ſie hingen welk im Sonnenſchein. „Sieh,“ 
ſagte ich zu Rofa, „eben noch wuchs dieſe Blume unten am Grunde und 
ſtreckte ihre Wurzel in die Erde hinab. And ſie lebte im Schatten, und der 
Staub berührte ihren Staub; aber hatte ſie da in ihrem Weſen nicht mehr 
vom Himmel als jetzt, und war ſie da nicht meine Freude, während ich 
nun um ſie trauern muß? Hätte ſie ſich nun ſelbſt von dem Platze, den 
meine Liebe ihr angewieſen, losgeriſſen, und ſtatt bald zu voller Schönheit 
aufzugehen, ſich vom Grunde getrennt und in die Glut der Sonne erhoben 
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— würde ich ſie deswegen lieben? Würde ich nicht vielmehr ſagen: „Stirb, 
törichte Blume, denn ſo kannſt du nicht leben!“ 

„Sterben,“ ſagte Noſa lächelnd, „iſt es ein Abel, zu ſterben?“ 

„Sterben,“ ſagte ich, „iſt zu neuem Leben geboren werden, doch ſterben 
iſt auch geboren werden zur Zerſtörung. O, meine Noſa, fo zu ſterben, 
wie dieſe Lilie geſtern den Tod ihres Knoſpenlebens ſtarb, um heute ihre 
ſilberweiße Krone auszubreiten, das iſt ſterben um zu leben in einer reicheren 
Herrlichkeit und ſich zu freuen in einer lichteren Welt. Einen ſolchen Tod 
ſtarb die Lilie, als fie ihr Gefängnis ſprengte, und fie ſtarb ihn nicht des⸗ 
halb, weil ſie in ihrer Knoſpe gewelkt war, ſondern weil ſie in ihrem dunklen 
Hauſe friſch und treu ihrer Blätter gewartet hatte, bis die Natur dieſe reif 
fand, dem Tageslichte zu begegnen. So ſtirbt, wer ſtirbt, um zu leben. Er 
bricht nicht mit Haſt aus ſeiner Knoſpe hervor, ſondern er füllt dieſe mit 
Schönheit und Leben, und dann wirft er ſeine Blätter nicht hinweg, ſon⸗ 
dern er breitet ſie aus in Freude und Licht.“ 

So ſprach ich. Eine Weile verging in Schweigen. Alles war ſtill, 
feierlich, erwartungsvoll. Ich hoffte. — Es iſt furchtbar, werter Herr, und 
ich bebe, es auszuſprechen: mein Kind beſchwor mein Vaterherz, ſeine 
ſchwache, wehrloſe Seele nicht zu verführen. 

Tage, Wochen ſind verfloſſen ſeit dieſem Auftritt. Rofa wellt hin. 
Mehr und mehr durchſchaue ich nun die Lehre, deren Gift ſie eingeſogen 
hat, dieſe furchtbare Irrlehre, die warme Herzen hinmordet, indem ſie 
ſie zwingt, den Frieden der Demut zu verſchmähen und ſich ſelbſt zu 
verbrennen, um nicht mehr in Schwachheit ſchlagen zu können. Iſt es denn 
nicht ſo, daß alle Herrlichkeit in Schwachheit und Staub zur Erſcheinung 
kommt und lebt, ſo wie die Sonne mit tauſend Farben lebt in dem ver⸗ 
gänglichen Geſchlecht der Gewächſe? Warum denn eine Wohnung zer⸗ 
ſtören, darin die Herrlichkeit in Licht und Frieden leben kann? Sie ſuchen 
das Leben der Anſterblichkeit, und ihr irdiſches Leben nennen ſie Tod. Lieber 
Herr, hätten Sie jemals das Blühen eines Gewächſes erwartet, das im 
Samen verwelkt? Sie glauben an eine Anſterblichkeit. Doch glauben Sie 
deshalb daran, weil die Welt ſo düſter wäre und dieſes Leben ein Nichts? 
Nein, nein, ein himmliſches Leben, eine höhere Welt erwarte ich darum, 
weil dieſe Erde ſo ſchön, weil dieſes Leben trotz ſeiner Sorgen ſo heilig 
und ſo lieblich iſt. 

Ich ſchließe hier. Was ſoll ich für mein Kind hoffen? Haben Sie 
mir einen Nat zu geben, ſo zögern Sie nicht. Der Herbſt kommt, und die 
Früchte reifen, ich ſah es im Vorbeigehen. Schicken Sie mir ein Buch, das 
friedvolle Gedanken über irgend etwas von den Wundern des Lebens enthält. 
Leben Sie wohl! 


Dritter Brief 
Den 20. Juni — 37 
Mein werter Herr, ich ſchicke Ihnen hier ein Tagebuch, das ich 


während der Krankheit Rofas geführt habe. Ein oder das e Ru 
Der Türmer IX, 11 
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ſtück dieſer Aufzeichnungen wird Sie vielleicht ahnen laſſen, was inzwiſchen 
hier vorgegangen iſt und was ich nicht wiederholen mag. 

Den 1. Januar — 37. — Falſche, verblendete Lehre, die unſchuldige 
Freude am Irdiſchen zu verwerfen. Was iſt dieſer Genuß denn anders 
als das Genießen des Himmliſchen, das alles durchſtrömt? Gift? Wann 
trinkt je die Biene Gift! — 

Gib meinem Auge Licht, daß ich die Menſchheit betrachte, wie ich 
ein Antlitz betrachte, und weiſe mir einen einzigen Zug darin, über den 
Anſchuld nicht Macht hätte und ſo deſſen Reiz erhöhte. 

O ihr ſprechenden Abbilder des Großen, ihr, meine verachteten Blumen, 
mit euren Farben und Schattierungen, ihr habt mich doch gelehrt, daß das 
Leben ſeine Schönheit aufbaut aus Dunkel und Licht. 

Vollkommenheit! Es iſt eitel zu ſagen: das Vollkommene wird werden. 
Vollkommenheit iſt da in jedem Augenblick, und zu dieſer Vollkommenheit 
gehört das unvollkommene Auge ſelbſt, das ihrer nicht gewahr wird. 

Den 7. Februar. — Mitternacht. Noſa iſt wach. Auf der weißen 
Schneedecke ſehe ich den Schein des Lichtes, der aus ihrem Fenſter fällt. 
Auch ich finde keinen Schlaf und habe meine Lampe angezündet. D ihr 
Strahlen auf dem Schnee, Zeugen einer Lichtquelle, von der ihr ausgeht, 
es tat mir ſo wohl dieſe Nacht, in euch Bilder der Menſchheit zu ſchauen, 
dieſer von Gott ausgehenden Strahlenflut. Rofa, mein irregeleitetes Kind, 
tadle den Strahl nicht darum, daß er ſo weit hinweggegangen iſt von ſeinem 
Lichte: je klarer er iſt, deſto weiter reicht er, und je weiter er reicht, einen 
deſto klareren Arſprung verrät er. Laß uns hier in Liebe und Glauben 
ſtrahlen, und die Nacht um uns her wird Tag werden; laß uns nicht uns 
mit Beben zurückwerfen in unſere Quelle, — das hieße verneinen, daß ſie 
Strahlen habe, verneinen, daß ſie Licht ſei. 

Den 17. März. — Der erſte Frühlingstag. Die Sonne tritt wieder 
ihre Herrſchaft an. Die Luft iſt von Leben durchatmet, ſie iſt erwacht aus 
ihrem Winterſchlaf, und bald wird die Erde erwachen. Noſa hat nach 
langer Zeit zum erſtenmal ihr Zimmer verlaſſen. Sie hat eine Weile auf 
der Vortreppe geſeſſen, den Sperling zwitſchern hören und die blinkenden 
Tropfen vom Dache fallen ſehen. Ich ſah ihr Auge ſtrahlen, hörte ſie 
atmen mit tiefen, dürſtenden Zügen, und glaube, daß ſie Gott für einen 
Augenblick auch in ſeiner morgenfrohen Welt geſucht hat. Ach, ſelbſt die 
Freude, die den Sinn anderer zu den Wolken emporhebt, iſt für ſie zu 
ſchwer, der kleinſte Trunk aus dem Heilbecher der Natur löſt ihr Weſen 
auf. Ermattet, faſt ohnmächtig, wurde ſie in ihr Zimmer zurückgeführt. 
Wie ſoll dies alles enden? 

Den 17. April. — Schon Blumen! Ein Glas mit Anemonen ſteht 
auf Noſas Tiſch. Seltſam, je mehr fie ſelbſt hinwelkt, beginnt fie wieder, 
ſcheint es, das Geſunde, das Leben zu lieben. Ob die Abſchiedsſtunde 
naht und ihr wieder teuer macht, was ſie verſchmähte? 

Den 25. April. — Der Sund iſt offen, das Eis fort. Bei Sonnen⸗ 
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aufgang ſah man einen Trupp von Schwänen auf dem klaren See glänzen. 
Nun haben ſie wieder ihre Schwingen erhoben und ſind weggezogen. Was 
wir als das Schönſte ſchätzen, das weilt nicht bei uns als bleibender Gaſt, 
es iſt ein Reiſender, der uns nur beſucht. 

Den 1. Mai. — Sie will hinweg, ſie will ſich von uns trennen. 
Was ſucht fie? Wohin fol fie fliehen? Unter der Erde, über den Wolken, 
hoch über allen Welten — was wird ſie anderes finden, als das ſie hier 
verworfen hat: eine Schöpfung und einen Schöpfer? Hätte ich die Gabe 
der Kunſt, wie wollte ich am Bette eines Kranken ſitzen und dem Sterben⸗ 
den geliebte Erinnerungen vormalen. Ich wollte ihm die Erde weiſen in 
ihrem heiligen Schimmer, ich wollte des Jahres wechſelnde Zeiten in ihrer 
Schönheit an ſeinen Augen vorüberziehen laſſen, ich wollte die Freuden 
ſeiner Kindheit, ſeiner Jugend, ſeines Mannesalters wieder hervorrufen in 
ſeiner Vorſtellung, alle Blicke der Liebe, die ihm begegnet, alle die Siege, 
die er das Gute gewinnen ſah, und ſo aus Worten um ihn her eine 
ſommerliche, herrliche Welt erſchaffen. In ihr ſollte er entſchlummern, ſo wie 
man an einem wolkenloſen Sommerabend einſchläft, voller Freude über den 
Tag, der geweſen, und einen Morgen voller Sonne und Freude erwartend. 

Den 27. Mai. — Ach, daß dieſe Menſchen herkamen, ſich eindrängten 
zu ihrem Bett, fie zu tröſten! Fort, fort, ihr dunklen Geſpenſter, euren 
Troſt kenne ich. — Der Verführer wählt das Edelſte, Wahrſte, Heiligſte 
zu ſeinem Werkzeuge. Nicht durch das Böſe, nein, durch das Beſte wird 
das Herz umgarnt. Ich will hier einen der Wege zeigen; es gibt ihrer 
Tauſende: In der Hütte rührt ſich das unſchuldige Mädchen unter Eltern 
und Geſchwiſtern und denkt nur an ſie bei der heiteren Mühe ſeiner Arbeit. 
So ſchwindet der Tag hin, der Abend kommt, und über der ſtillen Gegend 
gehen in lichtem Glanz die Sterne auf. Eine neue Welt, eine Welt voll 
Andacht und Frieden entfaltet ſich draußen. Da naht der Verführer. 
Komm, du Anſchuldige, ſagt er, du ſollſt nicht begraben ſein im Staube 
deiner kleinlichen täglichen Sorgen und Mühen, ſondern ein höheres Leben 
leben lernen. And ſie folgt, und indem ſie aus der Hütte tritt, geht der 
Mond über den Bergen auf und macht ihr Heimatgefilde doppelt ſchön. 

Das Herz wird ihr weit von Freude. Sieh, ſagt ihr Begleiter, iſt 
dieſes nicht einen Blick wert? And ſie ſieht, daß es wahr iſt, was er ſagt. 
Nun ſpricht er mit tieferer Stimme und ſchilt ſie ihrer früherer Gleich⸗ 
gültigkeit willen, daß ſie die Gelegenheit zu ſolcher Erhebung verſchlafen, 
daß ſie nicht öfter ſo herrliche Stunden geſucht wie die, welche ſie jetzt ſchaut. 
Sie erſchrickt, denn ihr Herz iſt voll von Entzücken, und ſie ſieht, was zu 
genießen ſie verſäumt hat. And das Leben, das du jetzt lebſt, flüſtert der 
Verführer, und die Gefühle, die dich durchſtrömen, wer teilt ſie mit dir? 
Erhebe dein Auge und ſieh, ob unter tauſend Weſen, die uns umgeben, 
irgend eines ſich aus ſeinem Alltagsleben aufſchwingt, um zu leben wie 
wir. Siehſt du ein einziges uns zur Seite? And ſie blickt um ſich und 
ſieht keines. Da wird ihr die Erde düſter und die Menſchheit wird ihr zu 
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einem wogenden, ſeelenloſen Ozean, und ſie fällt dem Verführer an die 
Bruſt und ſpricht: „Wir ſtehen auf einer Klippe im Meer, verlaſſe mich 
nicht; ich bin einſam, wenn ich dich nicht habe.“ — Törin! warum ſagteſt 
du nicht: „Ja, die Welt, die du vor mir aufgetan haſt, iſt heilig und ſchön, 
aber meine Hütte iſt auch eine heilige Welt, die Augen meiner Geſchwiſter 
ſind auch klare, liebliche Sterne, und in meiner Eltern Armen lebe ich ein 
ſo reiches Leben wie hier; lehre mich lieben, aber nicht verachten.“ 

Den 1. Juni. — Den ganzen Tag ſpricht ſie nur von ihrer Mutter! 
Mit ſtrahlenden, durchſichtigen, faſt verklärten Augen nur von ihrer Mutter! 
Sie war doch noch Kind, ein zartes Kind, als ſie die Teure verlor, und doch 
erinnert ſie ſich an alles. „War ſie nicht ſo, wie ich ſage? Ging ſie nicht 
friedlich und ruhig unter deinen Blumen umher und pflegte ſie und dich und 
mich?“ Fragen auf Fragen! O, ſie gedenkt ihrer Mutter in Liebe, ſie freut ſich, 
daß ſie ſo gelebt hat, wie ſie lebte. Sie iſt gerettet! Darf ich wagen zu hoffen, 
daß ſie — Man ruft mich hinein zu ihr — Geduld, Entſagen, Hoffnung! 

Wir treffen einander ja wieder! 

PS. Wie es hier ſteht, ſehen Sie aus der beifolgenden Anzeige, die 
ich Sie bitte in irgend eine Zeitung einrücken zu laſſen. 

Sie ruht nun auf der andern Seite des Sees. Der klare Sund, der 
ſonſt meine Freude war, iſt nun ein ſchwarzes, düſteres Grab, über welches 
hin mein Auge ſelten einen Blick zu ſenden wagt. 

Die Tage gehen langſam und einförmig hin. Auf das Dunkelwerden 
muß ich faſt von Mitternacht zu Mitternacht warten, daran iſt die Jahres⸗ 
zeit ſchuld (mit ihrem in unſerem Norden ſo langen Tage), und mit dem 
Dunkelwerden kommt nicht immer der Schlaf. 

Seit einem Jahre habe ich mehr und mehr gemerkt, daß ich alt werde, 
und mit den Jahren nehmen die Kräfte ab, und mit den Kräften ſinkt die 
Stimmung, das iſt ſo der Gang der Natur. 

Mein alter Gehilfe altert wie ich. Vor einigen Tagen kam ich in 
den Garten. Er begoß die Beete, aber ohne Sorgfalt, ja nachläſſig und 
verdroſſen, ſo daß er ſogar mit der Kanne an die Blumen ſtieß. Ich hielt 
ihm das vor. „Nun ja,“ ſagte er, „für wen pflegen wir ſie denn? Damit 
begann der alte Mann bitterlich zu weinen, ich ließ ihn und ging hinweg. 

Kennen Sie irgend ein gutes, ſchutzloſes ſiebzehnjähriges Mädchen, 
das einen Vater haben möchte? Es ſollte ihr ähnlich ſein! Doch, junge 
Menſchenkinder gleichen ja einander, das eine Mädchen hat immer etwas 
von der Seele des andern. 

Verzeihen Sie, werter Herr, daß mein Brief ſo kurz wird. Es fällt 
mir ſchwer, meine Gedanken zuſammenzuhalten. — Noch einmal: Da ich 
Ihr teilnehmendes Herz kenne, ſchicke ich mein Tagebuch mit, worin ich 
während der letzten Zeit ein und das andere aufgezeichnet habe. Wenn 
Sie es zurückſenden, erwarte ich einen Brief mit, der mir willkommen ſein 


wird. Leben Sie wohl! 
Aus dem Schwediſchen übertragen von Wolrad Eigenbrodt 
* * 


* 
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Nachbemerkung des Aberſetzers 


Eine Bemerkung Runebergs an anderer Stelle zeigt, daß der Schreiber 
dieſer Briefe nicht Gärtner von Beruf, ſondern bis zu ſeinem fünfzigſten 
Jahre ein erprobter Beamter geweſen, um ſich dann erſt, einem Hang 
zur Einſamkeit folgend, der Pflege ſeiner Gewächſe und ſeines mutterloſen 
Kindes zu widmen. Seine wie Runebergs faſt ſchwärmeriſche Liebe zu den 
Blumen erklärt ſich zum großen Teil aus der Länge des nordiſchen Win⸗ 
ters und aus der faſt zauberhaft wirkenden Plötzlichkeit, mit der dort oft 
in dem ſpäten Frühjahr alles herrlich aufblüht. — Einer der Hauptführer 
des Pietismus, der begabte Dichter Lars Stenbäck, der der Poeſie entſagte, 
weil ſie nicht leben könne ohne den Glanz der Welt, veröffentlichte eine 
erregte Antwort auf jene Briefe und beſchuldigte den alten Gärtner, er 
ſähe die Erde in dem ſchimmernden Scheine ſeiner Phantaſie und fühle ſich 
auf ihr ſo heimiſch und zufrieden, als ob das Leben des Menſchen kein 
anderes Ziel habe und Chriſtus ſich nicht für deſſen Erlöſung hätte zu 
opfern brauchen. Aus Runebergs Gegenantwort, die in Geſtalt einer Anter⸗ 
haltung mit dem greiſen Gehilfen des Gärtners abgefaßt iſt, geht hervor, 
daß letzterer trotz ſeiner Wonne an der Erde und ihrer Herrlichkeit ge⸗ 
ſtorben ſei im Bewußtſein ſeiner Sündhaftigkeit und im Glauben an die 
Erlöſung durch Chriſtus. Es war Runebergs Überzeugung, daß, wie weit 
auch das antike Heidentum es in der Feſſelung der Selbſtſucht ſchon ge⸗ 
bracht habe, doch erſt durch Chriſtus das rechte ethiſche Prinzip in die Welt 
gekommen ſei. Aber ein Leben in Chriſto, ſagt er, iſt nicht ein Leben im 
Streit mit der Welt; nein, durch ihn lernen wir die Welt lieben mit dem 
Feuer, mit dem er ſie liebte, als er ſein Leben zu ihrer Erlöſung hingab. 
Nichts weiſt Runeberg ſchärfer zurück als die Auffaſſung, daß das Herz 
von Grund aus böſe ſei; denn der Menſch ſei wohl ſündig, aber er ſei 
nicht Sünde, da doch Gott nicht einer Sünde Leben gegeben haben könne. 
Gegenüber der Weltverneinung des Pietismus, die ihm als ein ganz will⸗ 
kürliches, abſtraktes Lostrennen der Schöpfung von ihrem Schöpfer erſcheint, 
hält er feſt an der Immanenz des Göttlichen im Irdiſchen als der allguten, 
allgegenwärtigen erſten und urſprünglichen Offenbarungsform. „Es gibt 
eine Theopneuſtie nicht nur in der Schrift, ſondern auch in der Welt; 
lauſche und du wirſt hören, wie der Geiſt Gottes durch die Saiten fährt, 
und wären ſie auch nur von Segelgarn.“ Entgegen einer Sündenangſt, 
die die Welt den Blicken verdüſtert, und einer beſtändigen ſelbſtſüchtigen 
Sorge um das eigene Seelenheil will Runeberg weder um irdiſche noch 
um himmliſche Vorteile beten, ſondern nur darum, Chriſtus möge in ihm 
leben und er in Chriſto. And ſo ruft er aus: „Gott, daß ich ſo mitein⸗ 
greifen möge in deine Ordnung, wie ich es verſtehe, das iſt mein Gebet.“ 
Die Wege zur Wahrheit, ſagt er, ſeien verſchieden je nach der Individua⸗ 
lität des Wandernden. Kein Weg, auch nicht der beſte und nächſte, könne 
als der abſolute und einzige gelten. Gott zähle mit Freude alle Schritte, 
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die der Menſch zu ihm hin tue. Selbſt auf ſcheinbaren Abwegen könne 
der Menſch zu Gott hingelangen. Auch im Verbrecher ſieht Runeberg den 
göttlichen Funken noch glimmen; in der Skizze „Die Feſtungsgefangenen“, 
die im Märzheft 1904 des „Türmers“ veröffentlicht wurde, wandelt ein 
aufwallendes Erbarmen den frevelnden Jüngling vom grauſamen Rächer 
zum mitleidsvollen Retter. 

Y 


Der Brief an den lieben Gott 


Von 
E. von Wildegg 


Das Briefpapier, noch ſeh' ich's ganz genau: 
Lichtgrün, mit goldgetupften Blumenſträußchen, 

Ein wahrer Schatz in meiner kleinen Habe. 

Wem ſoll ich darauf ſchreiben? fragt' ich mich. 

Da kam es mir: Du ſchreibſt dem lieben Gott!. 
Natürlich! Der nur ſollt' mein Schönſtes haben! 


Ich ſchrieb ... Schrieb, daß ich fromm fein möcht' und bald 
In ſeinen Himmel kommen, den ich mir 

Als einen wunderſchönen Garten dachte. 

And als ich nun den Brief geſchloſſen hatte 

And gut verſteckt in meines Gärtchens Stauden, 

Fiel mir auf einmal ein: Du ſchriebſt ja „fromm“ 

Mit v anſtatt mit f! Was wird nun wohl 

Der liebe Gott zu ſolchem Fehler ſagen?! ! 


Lang ſaß ich oben auf der Wendeltreppe, 
Nicht wagend, nach dem Gärtchen hinzuſchauen: 
Das Englein wollt' ja ungeſehen kommen! 

Voll Anruh' war mein kleines Kinderherz 
Was wird der liebe Gott zum Fehler ſagen! 


Die große Schweſter frug, was ich hier ſitze? 

Am keinen Preis hätt' ich's ihr ſagen können; 

Ich ſprach — denn alles konnt' ich nicht verhehlen —: 
„Es ſteht was drin mit v“. .. So blieb verborgen, 
Daß ich geſchrieben „fromm“. Ach, Scherz und Spott 
Der Großen brachte oft das Kind zu Tränen! 


Am Abend ſchlich ich wie ein Dieb ins Gärtchen — 
O Glück! der Brief war weg! — And in den Sternen 
Las ich mir lichten Gruß vom lieben Gott. 


W 


Das Wunderbare 


Bon 


Johanna M. Lankau 


ch ging an einem ſchönen Sommermorgen hinaus ins Freie. Die Sonne 

leuchtete, die Bäume rauſchten im Morgenwinde und Millionen Blumen 
blühten und dufteten. Da begegnete mir am Wieſenrain ein Kind in arm⸗ 
ſeligem Kleide und mit bleichen Wangen. Es hatte es nicht gut daheim, 
denn die Großen verſtanden ſein kleines, weiches träumendes Herz nicht und 
in der Schule ſtrafte man es oft, weil ſeine Gedanken weit höher flogen 
und ſchöner waren als die in ſeiner Fibel. Das alles wußt' ich und ſah 
das Kind an. In ſeinem Lumpenkleidchen ſtand es reglos da und hob ſein 
blaſſes Geſichtchen verzückt nach den Wolken empor. Sein Körper dehnte 
und ſtreckte ſich verlangend und ſeine kleinen Hände haſchten ſuchend ins Blaue. 

Ich fragte: „Was tuſt du denn?“ 

„Ich höre die Lerche ſingen! Sieh', hoch oben hängt ſie an einem 
Sonnenſtrahl — ich ſehe ſie kaum mehr. Horch, ſie ſchmettert, als wollt' 
ihr Herz vor Freude zerſpringen!“ 

„Freude! Verſtehſt du, was das heißt? Kennſt du denn die Freude?“ 
fragt' ich ungläubig. 

Da lachte das Kind leiſe und ſagte: „Ja, ich kenne ſie, denn ſie wohnt 
in meiner Bruſt, ſie ißt und ſchläft mit mir und bleibt bei mir, wenn 
ich fterbe.” 

Wie wunderbar! dacht' ich, und der Lerchenſang blieb mir im Ohr 
und die Freude klang in mein Herz. 

Beim Weitergehen drang ein leiſes Murmeln und Reden zu mir. 
Ich erblickte einen Jüngling, der im Graſe lag. Sein weites blaues Auge 
hing an der Sonne, er redete mit ihr und gab ihr liebe Namen, dann legte 
er ſein Angeſicht auf die taufriſchen Wieſenblumen und begann zu weinen. 
Neben ſeinem Wanderſtecken lag ein offenes Zeichenbuch und ein Stift. 
Ich kannte feine Herkunft, er ſollte einſt feines reichen Vaters Erbteil er⸗ 
halten und ſein Geſchäft erlernen und weiterführen. 

„Wollen Sie wandern gehen?“ meint’ ich und ſetzte mich neben ihn. 

„Wandern gehen? O nein! Ich bin bei Nacht und Nebel davon⸗ 
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gegangen, — ganz heimlich und leiſe. Ich laſſe alles hinter mir, Heimat, 
Wohlſtand und eine gute behagliche Zukunft. Aber ich will ein Künſtler 
werden, und eben weint' ich vor Wonne, weil ich mich frei gemacht hab' 
und weil die Sonne meine Mutter werden will.“ 

„Sie werden hungern und darben müſſen und vielleicht draußen im 
Elend umkommen!“ rief ich, „kehren Sie um, noch iſt es Zeit!“ 

„Wenn auch meine Füße umkehrten, mein Sinn könnte es nie, denn 
mein Herz gehört der Kunſt. Und umkommen? Vielleicht, aber vielleicht 
käme daheim meine Seele vor ſchmerzlicher Sehnſucht um. Nein, ich will 
draußen nicht verderben, ich halte mich an die Sonne, die wird mich nicht 
verlaſſen und mehr Mitleid mit mir haben als meine eigene Mutter.“ 

Dabei pflückte er eine Jochlilie, in deren tiefrotem Kelche noch der 
Nachttau funkelte. „So voll iſt auch mein Herz vom ſiebenfarbnen Glanze 
des Lichtes, denn die Schönheit des Himmels und der Erde wohnt darin. 
Meine Zukunft gehört der Hoffnung.“ 

Ich ging ſchweigend weiter und fühlte, daß er ein Künſtler werden 
würde, denn Gott läßt ſo große Hoffnung nicht zuſchanden werden. 

Ich ſchritt dem Bergpfad zu, der ſteil und ſteinig anſtieg. An der 
Biegung des Weges fand ich ein junges Weib ſitzen, das einen Säugling 
an der Bruſt liegen hatte, während ihr zwei hübſche ältere Kinder zur Seite 
ſtanden und fie mit lebhaften Fragen beſtürmten. Als das Jüngſte ſatt 
war, wollten auch die größeren etwas zu eſſen haben, ſie klagten über Durſt 
und Müdigkeit und zerrten ſie am Kleide. Das eine Kind begann laut 
zu weinen. Immer wieder und wieder beruhigte die Mutter ihre Kinder 
mit geduldigen Worten und verſprach ihnen liebreich viele ſchöne Dinge, 
wenn ſie erſt daheim wären. Dabei ſchwebte ſie in beſtändiger Angſt, daß 
keines der Kleinen dem Abhang zu nahe käme oder ſich allzuweit von ihr 
entferne. Doch ihre Stimme klang weich und tröſtend, ihre Augen lächelten 
gütig und auf ihrem Geſicht lag ein glücklicher Glanz. 

„Werden Ihnen auch dieſe Kinder dereinſt alle Mühe und Sorge 
vergelten? Werden ſie Ihre Geduld belohnen? und“, fragt ich weiter, 
„werden ſie ihrer Mutter dankbar gedenken?“ 

Die junge Frau blickte mich ſtaunend an und ſah dann auf ihre 
Kleinen. „Ich liebe ſie, weil es meine Kinder ſind, und nicht um zukünftiger 
Dinge willen. Ob ſie meine Liebe einſt mit Dankbarkeit belohnen werden 
— wer weiß? Vielleicht tun ſie mir einmal ſpäter ſchweres Herzeleid an! 
Aber ſollt' ich ſie deshalb jetzt weniger lieben?“ 

Ich ſenkte meine Augen in ihren tiefen treuen Blick. Wie eine wohlige 
Quelle umgab mich die Flut dieſer Liebe, und mein Herz ſtieg ruhig und 
reich daraus empor. 

Dreierlei Wunderbares iſt mir an jenem Sommermorgen begegnet und 
ſegnete mein Herz: Freude, Hoffnung und Liebe. 
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r hatte Mühe gehabt, das große Bild in den Kunſtverein zu bringen. 

Auch hier intrigierte Niedermayr. Glücklicherweiſe hatte der elegante 
Wiener auch ſeine Feinde in der Kunſtkommiſſion. 

Ludwig beſah das Bild in der Ausſtellung noch einmal, bevor es 
dem Publikum zugänglich wurde. Merkwürdig, wie kalt und grau hier alle 
Farben wurden! Wie hart alle Konturen! Dennoch war viel Gutes, viel 
ehrliches Streben, viel tüchtige Kraft darin! Das fühlte er. Das konnte 
ihm niemand nehmen. Aber wie ſonderbar, faſt grämlich, ſtand das Bild 
zwiſchen den leuchtenden Pleinairbildern, die die Wände füllten! „Was 
willſt du unter uns?“ ſchienen ſie zu ſagen mit ihren Bergen und Tälern 
von ſatten, üppigen Farben. 

Er ging und befand ſich den Tag über in ſeltſamer Anruhe. Die 
Kollegen ſagten nichts. Einige Tage vergingen. Da ſchlug er ein Zei⸗ 
tungsblatt auf. Kunſtvereinsbericht. „Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und 
Wind? ... Don Quichotte der Graumalerei ... Jugendliche Arteilsloſig⸗ 
keit... Erſt etwas lernen... Spielt mit der Keule des Herkules 
Feuerbach ſcheint ihm in den Kopf gefahren... Sonderbarer Schwärmer 
Das Publikum wendet ſich mit Recht von einer ſolch bleichen Afterkunſt 
ab zu gefunden, naturfriſchen Schöpfungen ... Hoffentlich hat der Kunſt⸗ 
verein in Zukunft ſeine Wände nicht mehr für ſolche Mißgeburten zur Ver⸗ 
fügung... In dieſem Stile ging es weiter. 

Ludwig zerrann Blatt, Tiſch, Cafs, Menſchen vor den Augen. Er 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Lange las er mechaniſch, immer 
und immer wieder. Dann ſtand er auf und ging. Eine Schar von Kol⸗ 
legen ſaß einige Tiſche entfernt. Sie grüßten, wie er zu erkennen glaubte, 
ſpöttiſch. Er ging ſchneller dem Ausgang des Cafés zu. Er wußte, wer 
den Artikel des Kunſtreferenten inſpiriert hatte. Hinter ſich hörte er Ge⸗ 
lächter. Einer hatte deklamiert: Da geht er hin und ſingt nicht mehr. 
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Außen traf er wieder einen Bekannten, der gratulierte ihm. 

„Iſt ja famos. Alle Blätter ſchimpfen! Iſt ja fein! Sogar der 
Referent der Frankfurter Zeitung! Kopf hoch, Beſter! Es ſind die ſchlechtſten 
Früchte nicht, daran die Weſpen nagen!“ 

Ludwig wandte ſich beekelt ab. Der grinſende, kleine Kerl war ein 
Stümper von Gottes Gnaden. 

Mitleid von dem — ? 

Ihm war es, als reiße man ihm langſam mit einer Zange am 
Herzen, Stück für Stück das Herz heraus. 

Er ging noch einmal in den Kunſtverein. Es waren wenig Leute 
da. Aber auch die wendeten ſich wie indigniert von dem Triptychon ab. 

„Das nennt man Kunſt“, ſagte einer. „Dieſe Meßbudenbilder. Be⸗ 
hüt uns Gott!“ 

„Na, ſo ſchlecht iſt's doch nicht!“ meinte ein anderer. „Wäre mancher 
froh, wenn er ſo einen Akt zeichnen könnte!“ 

„Laß mich aus! Soll der ſelige Kaulbach noch ein paar Dutzend 
Hunnenſchlachten zum Gefolge haben?“ 

Da drehten ſie ſich um. 

Es waren beide Kollegen. Sie grüßten verlegen und gingen weiter. 

Er ſah das Triptychon lange an. Ja, es war viel Totes, Kom⸗ 
poniertes darin, viel Bleiches, Bleiernes. Auch hatte er in echt jugend⸗ 
lichem Eifer viel zu viel auf die Leinwand gebracht. Ganze Anhäufungen 
von Körpern, die er kompoſitoriſch doch noch nicht genug zu beherrſchen 
vermochte. Je mehr er davor ſtand und ſein Ideal in der Galerie damit 
maß, deſto mutloſer ward er. Zuletzt ſchien ihm alles nur ein einziges 
kaltes, kreidiges Gemengſel zu ſein. Nicht einmal das Mittelſtück, ſo tief 
er gerade das empfunden hatte, konnte ihn mehr befriedigen. Sein erhitztes 
Blut ließ ihm alles zur wüſten, verzerrten Fratze werden. Das waren keine 
Menſchen, das waren Geſpenſter! 

„Don Quichotte der Graumalerei!“ tönte und ſurrte es in ihm. Er 
ſtieg wie im Traum die Treppe des Kunſtvereins herab. Wie im Traum 
ging er dahin. 

Er hatte noch jene naive Meinung von der Kritik, die der Anfänger 
zu haben pflegt von ihrer Macht und ihrer Wirkung auf das Publikum. 
Es war feine erſte Kritik. And indem er fie immer und immer wieder über⸗ 
dachte, fühlte er ſich wie an den Pranger geſtellt. Alle Leute würden ihn 
daraufhin anſehen. In ſeiner ſeit Monaten in ihm wühlenden, an ihm 
zehrenden Verſtimmung wurde ihm dieſer bedruckte Fetzen Papier zu etwas 
Ungeheuerm, zu einem Berg von Beſchämung, den feine müde Energie 
nicht zu überſchreiten vermochte. Er hatte ſich noch nicht die große Ver⸗ 
achtung des echten Künſtlers zu eigen gemacht. 

Er war dem allgemeinen Gelächter preisgegeben. 

Sollte er nun wieder Bildchen für die une malen? 

Nein — nimmermehr! 
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Oder Tapeten entwerfen? 

Es war alles verloren. Er mußte ſich's eingeſtehen. 

Gewagt — und nicht gewonnen. 

Zerſtoben der ſchimmernde Künſtlertraum. 

And was jetzt? 

Was jetzt? 

Seine ganze Natur, weich und leidenſchaftlich zugleich, befand ſich 
in einem Paroxysmus, der ihn nicht mehr die klaren Amriſſe des Lebens 
ſehen ließ. Eine furchtbare ſelbſtverachtende Verzweiflung ſtieg in ihm auf. 
Die Niedrigkeit in ſeinem Leben hatte recht behalten. Am Weg zur Höhe 
war ſie geſeſſen und hatte die ſchmutzigen Finger nach ihm ausgeſtreckt, 
und ſo hatte er ſich das große, hohe Lebenswerk verwirkt. Er hatte ſich 
nicht zu reinigen vermocht. In jenem fatalen Moment eines törichten Liebes⸗ 
genuſſes war die Kraft von ihm gewichen. Hinunter alſo! Antergetaucht 
in die Maſſe, in die Gewöhnlichkeit! 

And er ſah in einer jähen, ſchreckhaften Viſion ſich ſelbſt, alt, ver⸗ 
bittert, mit der Welt zerfallen wie den Vater. 

So ſtürmte es in ihm und trieb ihn auf brauſenden Wogen hin und 
her wie ein müde kämpfendes Fahrzeug. 


XIV. 


Und mit einem Male ging er einen Weg, den er lange nicht ge⸗ 
gangen war. 

Hinaus in die Südſtadt. 

Es trieb ihn hinaus. Er wollte vor den Vater treten. 

„Vater, da iſt dein Sohn!“ wollte er ſagen. „Nimm ihn zu Gnaden 
auf! Gib ihm einen Platz an deiner Hobelbank und ein Schnitzmeſſer! 
Du haſt recht gehabt! Es war ein Bubentraum! Verzeih!“ 

Schnee und Regen vermiſcht trieb ihm der Südſturm ins Geſicht. 
Ein Gruß der Heimat. Es war ein häßlicher Tag. 

Wie eine freundliche Viſion tauchte einen Augenblick jener herrliche 
Herbſttag vor Jahren ſeinen geiſtigen Augen auf, da er, Natur, Liebe und 
Kunſt im Herzen, hoch oben im Bergwald geſeſſen war, das Herz voll un⸗ 
endlicher Schönheit und Sehnſucht. 

Nein, ſo war das Leben nicht, wie er es dort geträumt hatte. 

So war es, wie heute, ſo trübe, ſtürmiſch, häßlich. 

Schwer atmend ging er über die Brücke, wo ihn der Sturm, ſchwach 
wie er war, ſchier hinwegfegte. Er hielt ſich am Geländer. 

Endlich war er am Haus. Er blieb erſchöpft ſtehen. Die Flocken 
wirbelten um ihn und erſchwerten ihm das Sehen. Er betrachtete gedankenlos 
das Haus. Es war friſch angeſtrichen. Auch das des Metzgers. Das des 
Schuſters aber war alt und häßlich geblieben wie fein alter Aberzieher und 
ſein grüner Schuſterſack. Er hatte ja kein Geld, der arme Teufel. 
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Vor dem Hauſe des Metzgers ſtanden zwei Kutſchen mit weißbehand⸗ 
ſchuhten Kutſchern. 

Ludwig Staub ſah es und hörte eine Weile auf ihr Geſchwätz. Er 
ſah auch, wie im Traum, daß viele, viele neue Häuſer ringsum gebaut 
waren. Das ſtimmte ihn noch trauriger, denn er kam ſich ganz fremd vor. 

So ſtand er eine Weile. And wagte nicht, ins Haus zu gehen. 

Jede dieſer paar Minuten ſchien eine furchtbare, marternde Ewigkeit 
in ſich zu tragen. 

And dann brachte er es doch nicht über ſich, einzutreten. 

Er dachte daran, ganz harmlos bei dem Schuſter vorzuſprechen und 
mit ihm zu plaudern. And ſo zu horchen, wie es Vater ginge. 

Ja, ſo zu ſchwätzen, als ob gar nichts wäre. 

Oder in eines der Wirtshäuſer einzutreten und etwas zu trinken. 
Und dummes, gleichgültiges Zeug zu reden. 

Aber da hätte er ſeine Rückkehr ins Stadtviertel gleich mit Borgen 
beginnen müſſen; denn er hatte noch ganze zwei Pfennige. 

Er ging den Hirſchbuckel wieder hinauf. 

And im Gehen verfolgte ihn die Muſik eines Walzers, Klavier und 
Geige, die im Nachbarhaus angeſtimmt wurde. 

Er ging oder wankte mehr die Straße gegen das Feld hinaus. 

Auch hier erkannte er den Stadtteil faſt nicht mehr. 

Er ſchleppte ſich mechaniſch weiter. 

Nun hörten die Häuſer auf. Das freie Feld war da. 

Der Sturm faßte ihn mit Heulen und Brauſen und hob ihn ſchier 
auf. Eiſig peitſchten die Flocken ſein Geſicht. 

Er ſuchte eine Stelle feiner Erinnerungen. Und fo ging er wie 
träumend dahin. 

Ja, da war's! Da war der Garten. 

Er ſtand davor und hielt ſich am Geländer. 

Jetzt iſt Februar, dachte er. Bald werden linde ſchöne Tage kommen 
und dann ... dann wird hier der Flieder knoſpen, die Veilchen werden 
zwiſchen den Hecken blühen, die Zitronenfalter und Kohlweißlinge werden 
ſich berauſcht im blau⸗goldnen Lichte taumeln. And es wird ein ſtilles, 
großes Freuen werden. 

Wie wird der Garten dann ſchön ſein! 

Beſonders an Frühlingsabenden, wenn die Luft von ſüßen, weichen, 
feuchten Gerüchen ſchwimmt und die Sterne langſam ſich den Menſchen zu 
zeigen beginnen und alles ſo weit und nah iſt. 

Er ſeufzte. N 

Und jählings überkam ihn ein heißer Gedanke an Klärle, und wie 
er das letztemal an einem Herbſtabend neben ihr gekniet war und Refeden 
geſucht hatte. 

And zugleich an Kindheitstage, da ſie da außen in dieſem Garten 
oder auf dem Feld geſpielt hatten. 
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Ein ſtiller Reigen ſolcher Kindheitsſzenen ging an ihm vorbei. Wie 
rotbäckige lachende Kinder Hand in Hand. Er verſank ganz in Erinnerung. 

Als er wieder aufſah, war ihm im Kopfe wie einem Trunkenen. 

Er biß ſich auf die Lippe, daß ſie blutete. 

„Blödſinn!“ murmelte er. 

And er richtete ſich auf. 

Einmal muß es ja ſein. 

Er ging den Weg wieder zurück. Zum Haus. 

Die zwei Kutſchen ſtanden noch dort. And die Kutſcher rieben ſich 
die Hände und ſchwätzten miteinander. 

Er zögerte und zögerte. 

Ein Schwindel überkam ihn. Er ſchloß die Augen. Eine namenloſe 
Demütigung preßte ihm das Herz zuſammen. Gab es keinen andern Weg? 

Nein! Sein Geſchick mußte ſich erfüllen. Er mußte den Kelch bis 
auf den Bodenſatz leeren. And den noch dazu. 

Der verlorene Sohn, der heimkehrt. 

In die Pauſen ſeines ſchwer arbeitenden Gehirns klang von oben die 
Muſik. Wie von ferne hörte er das Gerede der Kutſcher. 

„Wie lang dauert's denn noch, bis fie herunterkommen! Am fünf 
ſollt' es losgehn! Jetzt iſt's halb ſechs. And ich muß nachher auf den 
Friedhof fahren.“ 

„Iſt alles einerlei. Die Toten ſind geduldig! Die Amalie hat mir 
eine Flaſche Roten in den Mantelſack bugſiert. Sakerdi, fein hergeſtellt 
haben ſie alles! Der Alte hat ſich's was koſten laſſen!“ 

„Wenn der Schwiegerſohn ſo ein Schwerreicher iſt!“ 

„Alles mit Girlanden. And der feinſte Koch von der Stadt! Wer's 
lang hat, laßt's lang hängen!“ 

„Du Karle, gib auf meine Gäul' acht! Ich will ſchnell noch einen 
Schnaps — Herrgott, da rufen ſie. Nichts iſt's mit dem Schnaps! Ade 
Karle!“ 

Es war oben im Hauſe des Metzgers ein Fenſter aufgemacht worden; 
eine Männerſtimme hatte etwas gerufen, was Ludwig nicht verſtand. And 
zugleich gellte die Muſik, Klavier und Violine, ſtärker heraus. Dann fuhr 
eine Kutſche dicht an die Haustüre. Ludwig trat zurück. Zurück in das 
offene Hoftor des andern Hauſes. Ein hübſcher, ſchwarzhaariger Menſch 
trat heraus. Dann eine ältere Frau in einem ſchwarzen Seidenkleid, mit 
geröteten Augen. Dann — ein junges Weib. In Reiſetoilette, blaß und 
ſchön. Ein Abſchied. Eine Amarmung. Der Wagen zog an und entfernte 
ſich mit luſtigem Glockenklingeln in dem Schneegewirbel. — Ludwig ging 
nach einer Weile tiefer in die Einfahrt. Dann ſetzte er ſich auf die Treppe 
zum Vorderhaus. 

Es war ihm ſonderbar zumute. 

Eine ſolche Müdigkeit. Wie eine Lähmung. 

Er konnte keinen rechten Gedanken zuſammenfinden. 
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Aber er raffte ſich wieder auf. Er ging den Hof hindurch. Da war 
die Werkſtätte. 

Er ſah hinein. Mit irren Blicken. 

Vater war nicht daheim. 

Von oben ſchrillte die Tanzmuſik. Man hatte die Lichter angezündet, 
und nun ſah man die Schatten der Tanzenden oben vorbeiſchweben. 

„Schatten!“ murmelte Ludwig. Und das Lied fiel ihm wieder ein: 

Ein Schatten wandert mir voraus 
And zeigt mir meinen Weg 

Er lächelte bitter. Der Schlüſſel ſteckte. Er ſchloß auf. Er trat ein. 
Er ſetzte ſich auf den Hocker bei der Drehbank. 

Dann ſah er ſich um. Die Schatten fielen tiefer. Es ward Dämme⸗ 
rung. And die Dämmerung belebte ſich. 

Da war der Bruder. And dort ſaß die Schweſter. Sie ſahen ihn 
unverwandt an. 

Sie ſangen ein altes eintöniges Lied. And der Refrain war immer 
derſelbe: Tod! 

Ja, er hatte einmal gemeint, er könne dem grauſigen Paar entfliehen. 
Er hatte den Glauben an das Leben gehabt. Aber der Tod war ſtärker. 
Er zog ihn wie mit einer geheimnisvollen Macht zu ſich. Es war, als ob 
eine nicht ſichtbare, aber magiſch fühlbare Hand ihm entgegentaſte. Aus 
einem ſchreckhaften Dunkel immer beſtimmter. 

Der Schweiß ſtand ihm in großen Perlen auf der Stirne. 

„Vater!“ ſeufzte er. 

„Vater, wärſt du doch da! Auch jetzt biſt du nicht da! Auch jetzt 
nicht. Nie warſt du für mich dal Nie 

And jählings ſtand der düſtere gewaltige Moment vor ihm. Ein 
Auge bohrte ſich ſtill in das ſeine. Er konnte den Blick nicht wegwenden. 
Er wußte gar nicht, woher wie ein ſüßes Gift in den Adern ihm die Luſt 
kam, ein Ende zu machen. Ende. Welch eine Seligkeit in dem Gedanken! 
Es floß förmlich in ſeine Hände hinüber, dieſes Gift. Wie trunken von 
dem Gedanken ſuchte er um ſich herum. Ein Werkzeug. And er fand einen 
Strick, mit dem Hölzer zuſammengeſchnürt waren. Oder ein Schnitzmeſſer? 
And die Trunkenheit ſtieß ihn vorwärts dorthin, wo der letzte Tagesſchimmer 
an der Türe zögerte. Bruder und Schweſter ſaßen noch immer da und ſahen 
ihn mit ſtarren, ernſten Blicken an ... Wie mit einer Art von Neugier. 

— Einige Augenblicke ſpäter, es war ſchon dunkel, kam der alte Staub 
heim. Die Türe ging ſo ſchwer auf. Er drückte. Endlich. Da fiel ihm 
ein Körper gerade in die Arme. Er erſchrak. Er zog raſch ein Sreichholz. 
Es war — ſein Sohn. 

Er wußte ſpäter nicht mehr, wie raſch er den Körper befreit hatte. 
Er nahm ihn in ſeine Arme, er rüttelte ihn, er hauchte ihm Luft ein, er 
träufelte ihm aus einer Kirſchwaſſerflaſche in der Ecke von dem Schnaps in 
den Mund, er rieb ihn und beugte und ſtreckte ſeine Arme, er benetzte das 
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Geficht des Sohnes mit heißen Tränen — dazwiſchen ſtöhnte er: Nur das 
letzte Kind nicht, Herrgott im Himmel. Ich hab' nicht beten gelernt. Aber 
nur das letzte nicht. Hörſt du?“ And wiederum dumpf murmelnd: „Ich 
bin ſchuld daran. Ich hätte das Kind nicht ſo lange allein laſſen dürfen!“ 
And endlich unter allen dieſen Bemühungen und gedämpften Verzweiflungs⸗ 
ausbrüchen — endlich, endlich, da kam ein Aufatmen und ein Seufzer. 
Ein Regen in den Gliedern. Der Sohn lebte. Er richtete ihn auf. 

„Wo war ich?“ ſtammelte er. 

„Warte! Lehn dich nur hier an! Ich mache Licht.“ 

And nun ſaß Ludwig mit dem Rücken gegen die Wand. And der 
Vater ſah ihn an, den Hut noch auf dem Kopf, wie er heimgekommen war, 
ſah ihn an mit großen, angſtvollen Augen und kniete neben ihm. Und 
ſtreichelte immer wieder des Sohnes Hände. Darin äußerte ſich ſeine Angſt 
um den Sohn und ſeine ganze rauhe Zärtlichkeit. 

Ludwig ſah ihm lange in die Augen. 

Noch konnte er es faſt nicht glauben, daß es ſein Vater war, der da 
neben ihm kniete und ihn liebkoſte. 

„Vater, iſt's wahr? Haſt du mich lieb?“ fragte er in völlig kind⸗ 
lichem Tone. Denn er fühlte ſich ganz als Kind. Wie ein kleiner Junge 
war er wieder geworden in dieſem furchtbaren Augenblick, wo ihn der Vater 
den düſtern Weg aus dem Schattenreich zurückgeführt hatte. 

Dieſe kindliche Frage traf den Alten wie ein Hammerſchlag. Er fiel 
vor dem Sohne nieder und ſtammelte, ſeine Hände drückend: 

„Ich habe unrecht an dir getan! Vergib mir! And verſprich mir, 
daß du leben willſt!“ 

Statt aller Antwort umſchlang der Sohn den Vater. 

Der Vater aber preßte ſein Kind feſt an ſich. Seine heißen Tränen 
rannen ihm über Wangen und Hände, und Ludwig ſpürte ſie mit heißen 
Schauern. Zum erſten Male ſah er den Vater weinen. Dieſe Tränen 
ſchmolzen eine lebenslange Vereiſung von der Bruſt des Alten. Ludwig 
umſchlang ihn leidenſchaftlicher. And nun küßten ſie ſich und küßten ſich 
immer wieder. So waren fie endlich vereint. And weinten wie es im Helden⸗ 
liede geſchrieben ſteht von Odyſſeus und Telemach nach zwanzigjähriger 
Trennung. 

„Vater,“ begann Ludwig endlich mit ſchwacher Stimme. „Ich komme 
als ein Anterlegener und Bettler zu dir. Mit Stolz bin ich von dir gangen. 
Mit Demütigung kehr' ich wieder heim. Es iſt nichts mit meiner Kunſt! 
And ſiehſt du, da, als ich dich nicht gefunden habe — und alles war ſo 
leer und öde hier — und —“ er ſtockte. Er konnte nicht weiter ſprechen. 

„Still davon!“ wehrte der Alte. „Du wirſt wohl etwas leiſten. Ich 
war heute in der Bilderausſtellung in der Stadt, gerade auf das Zeitungs⸗ 
geſchmiere hin. Ich hab' dein Bild angefehen —“ 

„Du haſt mein Bild angeſehen?“ fragte der Sohn ungläubig, aber 
mit einem jäh ihn durchſtrömenden Glücksgefühl. 
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„Ja, ich hab's geſehen. And ich hab' dein einſames verkümmertes 
Herz darin entdeckt. Es hat laut zu mir geſprochen. Laß die Affen nur 
grinſen! Du haſt es ſagen können! Das kann dir genug ſein!“ 

„Vater!“ 

„In Verlangen nach dir bin ich heimgegangen!“ fuhr der Alte fort; 
langſam, jedes Wort gleichſam aus des Herzens Tiefen holend. „In ſchweren 
Gedanken! Darfſt mir's glauben. — In Angſt um dich! Denn ich weiß, 
wie ſolch ein Schmähwort auf die Seele und das Leben fällt. Hab's ja 
ſelbſt einſt durchgefreſſen. Aber nun darf dich das nicht mehr kümmern! 
Du biſt mein! And ich behalte dich und forge für dich! Jetzt löſ' ich lang⸗ 
jährige Schulden aus!“ 

And er drückte und preßte ihn wieder. 

„Dir ſoll es beſſer gehen als mir! Du ſollſt ans Ziel kommen!“ 

And haſtig ſprach er nun, immerzu, als wolle er jede Spur des Ver⸗ 
gangenen ſo verwiſchen. Mehr ſprach er, als der Sohn ihn je hatte ſprechen 
hören. Der hörte dieſe angſtvollen, zärtlichen Worte wie ein dürſtender 
Wanderer, der am Verſchmachten war und endlich Labung findet. Die 
Worte des Alten, rauh in aller heißen Liebe von ſeinen welken Lippen 
rollend, glichen einem Waſſerſturz in den Alpen, der Blöcke und Geröll 
mit ſich führt. So voll Gewalt und Heftigkeit überſtrömten ſie den Sohn. 
Dem klangen fie in aller Rauheit wie die ſüßeſte Muſik. 

„O Vater!“ ſtammelte er als einzige Antwort. 

In dieſem Worte ſchloß ſich nun alles ein, was ihm Leben und Hoff⸗ 
nung bedeutete. Leben für ſein krankes, zerſchlagenes, gedemütigtes Herz, 
das eben erſt noch den letzten harten Stoß erlitten hatte. 

And dann ward es ganz ſtille. 

Es war, als löſe ſich in dieſen Minuten von ihnen und dem Naum 
um ſie ein ſchwerer Bann. 

Sie fühlten das und ſprachen nicht. Als fürchteten ſie ſich, das zu 
ſtören, was da ſo geheimnisvoll vor ſich ging. Was da zu ihnen trat und 
Gnade und Leben brachte. 

Die beiden ſahen ſich nur immer und immer wieder in die Augen, 
als wollten ſie ſich ihrer Liebe und ihres Beſitzes verſichern, und konnten 
ſich deſſen nicht erſättigen. 

„Wenn du mich lieb haſt, Vater —“ ſagte endlich der Sohn. 

„Stille! halte dich nur ſtille! Du biſt noch erſchöpft! Eine Weile 
noch. Dann führe ich dich hinauf in die Wohnung.“ 

Droben im Hauſe des Metzgers tanzten ſie eine Galoppade. Die 
Muſik ſchrillte und die Wände zitterten von dem Stampfen der Tanzenden. 
Das Hochzeitsfeſt war im vollſten Gang. 

Die unten in der Werkſtatt aber vergaßen die Welt. 

Ein Stern war aufgegangen. Groß und mit ſeltſam hellen Strahlen 
ſchimmernd. Beide ſahen ſie hinein, ſtaunend und ſchweigend. 
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uno Fiſcher, der Neſtor der Philoſophen der Jetztzeit, iſt nicht mehr. Seine 

klugen Augen haben ſich am 5. Juli für immer geſchloſſen, und der tief⸗ 
ſinnige Denker und hochbegabte Philoſoph hat ſein Ziel für dieſes Leben ge⸗ 
funden. Schwer iſt dieſer Verluſt ſowohl für die philoſophiſche Wiſſenſchaft 
als auch für die deutſche Literatur, deren innerſtes Weſen und Werden er wie 
nur wenige begriffen und geſchildert hat. Geboren am 23. Juli 1824 zu Sonde⸗ 
walde in Schleſien, ſtudierte er in Halle und Leipzig Philoſophie, Theologie 
und Philologie und habilitierte ſich, nachdem er drei Jahre lang Hauslehrer 
geweſen, 1850 für Philoſophie in Heidelberg. Als ihm durch ein Miniſterial - 
reſkript 1853 ohne Grundangabe die Venia legendi entzogen war, lebte er zwei 
Jahre lang in der Stille in Gemeinſchaft mit Gervinus und Strauß ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 1855 wandte er ſich nach Berlin, um ſich von neuem 
zu habilitieren, doch ohne Erfolg. Auf Grund des badiſchen Verbots wurde 
ihm die Genehmigung zur Habilitation durch den Miniſter Raumer verweigert. 
Freilich ward dieſes Verbot infolge des Einſchreitens der philoſophiſchen 
Fakultät durch eine Kabinettsordre wieder aufgehoben, doch war Fiſcher bereits 
einem Rufe als Philoſophieprofeſſor nach Jena gefolgt, wo er feine Vor 
leſungen vor einem Zuhörerkreis begann, wie ihn die Aniverſität ſeit den Tagen 
Schillers, Fichtes und Schellings nicht wieder geſehen hatte. Im Jahre 1872 
kehrte er nach Heidelberg zurück und entfaltete hier bis vor wenigen Jahren 
eine glänzende Lehrtätigkeit. Seine vorzügliche Darſtellungskunſt wußte bis 
in ſein hohes Alter zahlreiche Schüler bei ihm feſtzuhalten. 

Die literariſche Tätigkeit Fiſchers war eine bedeutende. Er hat nicht 
bloß die Philoſophie, ſondern auch die nationale Literatur eingehend durch⸗ 
forſcht und ſcharfſinnig behandelt. Seine philoſophiſche Grundüberzeugung 
war ein mit ariſtoteliſchen und kantiſchen Elementen verbundener Hegelianis - 
mus. Die ſcheinbar auf das exakteſte durchgeführte logiſche Geſchloſſenheit 
des Hegelſchen Syſtems und ſeine Anwendbarkeit auf die verſchiedenſten 
Disziplinen wie Theologie und Moral, Recht und Aſthetit, Philologie und 
Naturwiſſenſchaft mußte einen ſo umfaſſenden Geiſt wie den Fiſchers unwider⸗ 
ſtehlich in deſſen Bannkreis ziehen. Freilich hat Fiſcher dieſe Abhängigkeit 
nicht zugeben wollen. „Man wird finden,“ ſagt er im Jahre 1865 in der Vor⸗ 
rede zu ſeiner Logik, „daß ich meinen eigenen Weg gegangen bin, und wenn 
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mich dieſer zu einem Ziele führt, auf dem ich nicht allein ſtehe, ſondern mit 
einem geſchichtlich ſchon gegebenen Standpunkte in der Hauptſache zuſammen⸗ 
komme, ſo empfinde ich dieſe Abereinſtimmung, ſoweit ſie reicht, keineswegs als 
eine Abhängigkeit, am wenigſten als eine ſchulmäßige.“ Aber trotz dieſes Pro⸗ 
teſtes wird Fiſcher als ein Anhänger und Schüler Hegels zu begreifen ſein; 
er beſaß ein Talent wie wenig andere, „ſich durch Entdeckung des ſpringenden 
Punktes in einer Lehre völlig mit ihr identifizieren zu können“ (Erdmann, 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie). 

Wer Fiſchers ſyſtematiſches Hauptwerk, ſeine „Logik und Metaphyſik“, 
ſtudiert, könnte ſich leicht fragen: „Kann dieſes Werk die Veranlaſſung ſein, 
daß Fiſcher in der Philoſophie der Neuzeit eine ſo einflußreiche Stellung ge⸗ 
wann und ſein Name unter den erſten Philoſophen der Gegenwart genannt 
wurde?“ Wenn Fiſcher in dieſem Buche energiſch für Ariſtoteles und Kant 
eintrat — „es gibt zwei Dinge, die man in der Philoſophie nicht ungeſtraft 
vernachläſſigen darf: die ariſtoteliſche Logik und die kritiſche, ich meine die 
Kantſche Philoſophie“ — ſo iſt das recht und gut und ein Verdienſt, das 
Fiſcher nicht geſchmälert werden ſoll; die nachkantiſche Philoſophie wäre un ⸗ 
möglich auf die Abwege geraten, auf welche ſie tatſächlich geriet, wenn Fiſchers 
Mahnung immer beachtet worden wäre; Materialismus und Naturalismus 
hätten nie ſo üppig ins Kraut ſchießen und ſo böſe Früchte zeitigen können, 
wenn Ariſtoteles und Kant nicht einem illuſoriſchen Empirismus das Feld 
hätten räumen müſſen. Wie heute, jo hatte gerade zu Fiſchers Zeiten das 
„Zurück zu Kant“ ein gutes Recht, inſofern es die Aufforderung enthielt, in Kant 
die Höhe der weltgeſchichtlichen Arbeit zu erklimmen und die in ihm begonnene 
Amwälzung aufzunehmen und weiterzuführen. Aber trotz dieſer Erkenntnis 
hat Fiſchers „Logik“ keinen beſonderen Wert, große weltbewegende Gedanken 
hat er hier nicht entwickelt. 

Die Tatſache — ſo leſen wir hier —, daß es Erfahrungswiſſenſchaften 
und Mathematik gibt, bedarf einer Erklärung. Dieſe wird von der Philo- 
ſophie gegeben. Die Philoſophie fordert Wiſſenſchaftslehren, die Wiſſen · 
ſchaftslehre fordert eine Lehre von der Begriffsverdeutlichung oder formalen 
Logik, die formale Logik verlangt Einſicht in die Begriffsbildung oder Pſycho⸗ 
logie, dieſe endlich fordert Wiſſenſchaft der reinen Begriffe oder Katego⸗ 
rien, die dem Erkennen, Denken und Sein zugrunde liegen. Die Ratego- 
rien find Denk, Grund⸗ und Erkenntnisbegriffe. Als Wiſſenſchaft der Denk. 
begriffe nennen wir die Philoſophie Denklehre oder Logik im weiteſten Sinne, 
als Wiſſenſchaft der Grundbegriffe oder Prinzipien Metaphyſik, als Wiſſen⸗ 
ſchaft der Erkenntnisbegriffe Wiſſenslehre. Dieſe drei Namen ſind Namen 
für dieſelbe Sache. Die Logik muß zugleich Metaphyſik und Wiſſenſchafts⸗ 
lehre ſein. Der methodiſche Fortſchritt der logiſchen Entwicklung muß von den 
niedern Begriffen zu den höhern aufſteigen. Die niederen ſind die weniger 
entwickelten, alſo auch die weniger beſtimmten; je unentwickelter und un- 
beſtimmter die Begriffe ſind, um ſo ärmer und abſtrakter ſind ſie. Daher 
ſchreitet die methodiſche Entwicklung von den abſtrakten Begriffen zu den 
konkreten fort, von den unbeſtimmten zu den beſtimmten, und da die höhern 
Begriffe durch die niedern vermittelt ſind, ſo nimmt die Entwicklung ihren 
Weg von den unmittelbaren Begriffen zu den vermittelten in kontinuierlicher 
Stufenfolge. Der Ausgangspunkt der Entwicklung iſt das Daſein oder das 
Sein. Das Sein iſt die erſte Grundbeſtimmung, die es gibt. Dieſes Sein 
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muß weiter als das Weſen gedacht werden, aus dem die Entwicklung reſultiert, 
d. h. als Grund. Der Grund iſt die zweite Hauptbeſtimmung. Das Weſen 
endlich will auch als Zweck gefaßt werden, welcher die Entwicklung durchdringt, 
und der Zweck will Selbſtzweck oder Idee fein, d. h. ſich verwirklichender Be⸗ 
griff. Der Zweck iſt die dritte Grundbeſtimmung. Der Selbſtzweck aber iſt 
das Allgemeine, das ſich ſpeziſiziert und darum notwendig vereinzelt, in die Welt 
der Individuen und Objekte eingeht, dieſe Welt durchdringt und aus den Indi ⸗ 
viduen ſelbſt wieder hervorgeht oder ſich wiedererzeugt, um ſich objektiv zu 
machen oder für ſich zu ſein als Erkenntnis und Wille. 

Das ſind die ſyſtematiſchen Hauptgedanken Fiſchers! Es iſt begreiflich, 
daß dieſe ſich ganz im Hegelſchen Jargon abwickelnde Philoſophie nur wenig 
dazu beitragen konnte, Kuno Fiſcher die Stellung zu verſchaffen, die er in der 
Wiſſenſchaft einnahm. Seine Bedeutung als Philoſoph liegt deshalb nicht 
auf ſyſtematiſchem Gebiete, wo andere beſſere und gründlichere Gedanken ent- 
wickelten und doch nicht den Einfluß gewannen, den er erlangte. Fiſcher ver⸗ 
dankt vielmehr ſeinen Ruhm ſeiner hiſtoriſchen Arbeit. And hier reichen wohl 
nur wenige an ihn heran. Die Philoſophie der Neuzeit hat zahlreiche und 
gute Bearbeitungen gefunden; die ausführlichſte aber und glänzendſte hat 
Kuno Fiſcher geſchrieben. Wenn Heinze in Aberwegs Grundriß auch nicht 
unrecht hat, wenn er ſagt: Fiſcher weiß die Hauptpunkte ſicher herauszufinden 
und von dieſen aus die Lehren der einzelnen in ſehr verſtändlicher Weiſe zu 
entwickeln, er tut aber in ſeiner zum Teil künſtleriſchen und geiſtvollen Ge⸗ 
ſtaltung zuviel Eigenes hinzu und übergeht manche Schwierigkeiten, ſo daß es 
bisweilen an treuer Wiedergabe der philoſophiſchen Gedanken fehlt, — ſo be⸗ 
hält doch Falckenberg vollſtändig recht, wenn er (Geſchichte der neueren Philo- 
ſophie, 4. Auflage) Fiſchers Philoſophiegeſchichte als eine ſchriftſtelleriſche 
Leiſtung erklärt, die wie keine andere geeignet iſt, den Leſer in der Gedanken- 
welt der großen Philoſophen, die er von ihrem Mittelpunkt aus lebendig 
rekonſtruiert, heimiſch zu machen und auf das Studium der eigenen Werke der 
Denker vorzubereiten. Was allen Schriften Fiſchers, ſoweit ſie wenigſtens das 
hiſtoriſche Gebiet betreffen, eigen iſt, iſt das dramatiſche Leben, das ſich in 
ihnen offenbart. Mag er Descartes’ Leben und Lehre entwickeln oder uns 
Spinozas Gedankengänge entrollen, mag der gefällige, alle Gegenſätze aus- 
gleichende Leibniz vor uns treten, oder der tiefernſte, eine alte Gedankenwelt 
zermalmende Kant, mag es Fichte ſein, der energiſche Rufer zu männlicher 
Selbſtändigkeit, oder Schelling, der Philoſophiekünſtler und Aſthetiker, oder 
Hegel, der kraftvolle Syſtematiker, oder Schopenhauer, der geniale und volks⸗ 
tümliche Peſſimiſt, überall zeigt Fiſchers Darſtellung eine Elaſtizität und Friſche, 
die mit ſich fortreißt und den Leſer in ihren Bannkreis zieht. Auch das Nicht. 
intereſſante, ja Langweilige erſcheint durch ihn in einem andern Licht, es iſt Leben 
und wieder Leben, was wir hier ſehen. Kein Wunder, daß die zehnbändige 
„Geſchichte der neueren Philoſophie“ trotz ihres hohen Preiſes eine Verbreitung 
gefunden hat, wie nur wenige Werke ſolchen Amfangs und Inhalts. Wer den 
tiefſten Aufgaben und idealen Intereſſen der ganzen Menſchheit ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit widmen kann, findet hier eine Arbeit, die einen Kultur ⸗ und 
Bildungswert hat wie kaum eine zweite. Die Zeiten ſind heute vorbei, wo 
Männer wie Leibniz und Fichte, Schelling und Hegel als bloße Abenteurer 
im Reich des Gedankens behandelt wurden; die Größe und Fruchtbarkeit der 
großen früheren Denker wird heute voll anerkannt. Dieſe Größe aber und 
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Tiefe der Denker in ihrem ganzen Reichtum und ihrer unverfieglichen Lebens. 
fülle den Späteren erſchloſſen und ſie ihnen in heißer, ernſter Arbeit durch 
Kraft des Denkens und Kunſt der Darſtellung zu eigenem Beſitz gemacht zu 
haben, gezeigt zu haben, wie geheimnisvolle und doch überall feſte Fäden 
unſere Arbeit mit der ihrigen verbinden, bleibt Fiſchers nicht genug zu 
rühmendes und zu ſchätzendes Verdienſt. 

Dasſelbe gilt aber auch von Fiſchers literarhiſtoriſchen Schriften, zumal 
feinen Arbeiten über Schiller und Goethe. Wie in den Geiſt der großen Philo- 
ſophen, ſo hat ſich Fiſcher auch in die Art der größten deutſchen Dichter hinein ⸗ 
gefunden wie kein zweiter. Seine Schiller und Goetheſchriften gehören zum 
Beſten, was die deutſche Literatur über die beiden Dichterfürſten beſitzt. Das 
vierbändige Fauſtwerk gibt eine Erläuterung des Fauſt, wie ſie kein anderer 
erreicht hat. Durch originelle und vertiefte Auffaſſung, durch ſcharfſinnige 
Klarſtellung kontroverſer Punkte zumal in den rein philoſophiſchen Teilen und 
durch klaſſiſche Darftellung iſt Fiſchers Arbeit über Fauſt faſt ein neues Fauſt⸗ 
werk geworden. Daß Goethe die eigene Lebensfülle wie einen ungeſtümen 
Feuerſtrom in ſeine jugendliche Fauſtdichtung ergoſſen und in ihren Helden ſo 
viel unverbrauchte, von keinem tragiſchen Schickſale zu erſchöpfende, darum 
zukunftsvolle Kraft niedergelegt hatte, die ſeinem Fauſt jenen hinreißenden 
Ausdruck verlieh, welcher durch ein Jahrhundert fortwirkte, von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſich verſtärkte und beſonders die zukunftsvollen Gemüter magiſch 
traf, und daß die Schaffung ſolches Menſchen kein Produkt einer planvollen 
Idee, ſondern des lebensvollſten, genialſten, von der Gewalt des dunklen 
Dranges bewegten Erguſſes war, hat Fiſcher in originellſter Weiſe erwieſen 
und damit manches Nätſel gelöſt, das Goethes Fauſt vorher aufgab. Goethes 
Fauſt hat ihm wohl eine Einheit, aber ſie liegt nicht da, wo ſie die meiſten 
ſuchen, in ein und demſelben Grundgedanken, der alle Teile trägt und ver⸗ 
knüpft, ſondern in der Perſon und Entwicklung des Dichters. Es würde natür⸗ 
lich zu weit führen, wollten wir Fiſchers Fauſtwerk oder ſeine übrigen Arbeiten 
über Goethe, ſeine Schriften über Schiller und Shakeſpeare uſw. auch nur 
allgemein betrachten, hier gilt es, die Bücher ſelbſt in die Hand zu nehmen 
und zu leſen. Fiſchers glänzende Art, die Probleme aufzurollen und zu ent- 
wickeln, wirkt unterhaltend und belehrend zugleich. Wer in die Tiefe dringen 
und ſelbſt Probleme löſen lernen will, der findet keinen beſſern Lehrmeiſter als 
Kuno Fiſcher. 

Nun iſt auch dieſer Geiſt dahingegangen; der müde Leib iſt zum Frieden 
gekommen. Reich war fein Leben an Arbeit, reich war es an Erfolgen, und 
ſegensvoll wird ſeine Nachwirkung ſein. Die echte und tiefe Lebenserfüllung 
iſt mehr als ein geiſtreiches Spiel, ſie verlangt den ganzen Ernſt und die ganze 
Mühe der Arbeit, die alle Kräfte des Geiſtes anſtrengt für die Aufgaben, die 
jeder findet, wenn er ſie ſucht. Der geſunde Geiſt hat das Bedürfnis, ſeine 
Zeit zu erfüllen, und dieſes Bedürfnis ganz und mannigfaltig zu befriedigen, 
iſt das menſchliche Leben reich und gehaltvoll genug. Es handelt ſich nur 
darum, daß wir die Empfänglichkeit und den Willen beſitzen, dem menſchlichen 
Leben ſeine Schätze abzugewinnen. Wenn nur wir es verſtehen, das Intereſſe 
zu faſſen, ſo verſiegen auch die Quellen nicht, immer von neuem dieſes Intereſſe 
zu erfüllen; wenn nur in uns die Leere nicht iſt, in der Welt iſt ſie niemals. 
Was Goethe den Poeten zuruft, ſoll ſich jeder geſagt ſein laſſen: „Greift nur 
hinein ins volle Menſchenleben, ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, und 
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wo ihr's packt, da iſt es intereſſant!“ Fiſcher hat in ſeiner Kantmonographie 
das Wort geſprochen: „Die Zeit iſt unſere urſprüngliche Vorſtellung; die Zeit 
ſind wir ſelbſt; wir ſelbſt ſind es, die ſie verkürzen und ausdehnen. Jetzt ſollte 
ſie für immer verſtummen, die Klage des Famulus im Fauſt: „Ach Gott, die 
Kunſt iſt lang, und kurz iſt unſer Leben!“ Das Leben iſt als Ganzes, was es 
in jedem ſeiner Abſchnitte iſt; je erfüllter es iſt, um ſo kürzer erſcheint, um ſo 
ſchneller vergeht es, während es gelebt wird, um ſo länger erſcheint es in der 
Erinnerung. Ein ſolches wahrhaft erfülltes Leben bleibt dauernd noch im An⸗ 
denken der Nachwelt.“ Fiſcher hat mit dieſen Worten ſein eigenes Leben 
charakteriſiert: es iſt der Nachwelt nicht verloren. Als Kant, ermüdet von 
ſeiner ungeheuren Geiſtesarbeit, ſeinen 80. Geburtstag feierte — es war ſein 
letzter —, ſchrieb er die Bibelworte in fein Tagebuch: „Unfer Leben währet 
ſiebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig Jahre, und wenn es 
köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen“, — wir ſetzen dieſe 
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ie ein Alp iſt es von der Bruſt der Lehrerſchaft genommen worden! 
Es war weniger die Wirkſamkeit des Herrn Konrad v. Studt als viel- 

mehr die bange Angewißheit um die bevorſtehende Entſcheidung, was die be⸗ 
ſorgten Blicke nach Berlin richtete. Daß allerlei Dinge in der Luft lagen, 
fühlte und wußte jeder, und wer für das politiſche Leben auch wenig Sinn 
und Verſtändnis bekundete, den mußte die Kamarillanotiz im „Berliner Lokal. 
anzeiger“ aufrütteln. Es ſpielte etwas hinter den Staatskuliſſen. 

Wird die Schule auch diesmal wieder verſchachert werden? hieß die 
bange Frage der Lehrer und aller derer, die nicht zur Gefolgſchaft der Kreuz⸗ 
zeitung und der Germania gehörten. Das Mißtrauen war nicht unbegründet. 
Die Schule hat einen Weg bitterböſer Erfahrungen, Enttäuſchungen und Er⸗ 
niedrigungen gehen müſſen. Sie ſollte ihn nach der Abſicht dunkler Hinter- 
männer auch dieſes Mal wieder gehen. Der Plan hatte Ausſicht auf Erfolg. Am 
ſo mehr, als ein ſehr einflußreicher preußiſcher Miniſter ſich zum Helfershelfer 
Studtſcher Pläne aufgeworfen hatte. Die Schule hat nicht das beſondere 
Intereſſe des Monarchen, und ihr Wohl und Wehe berührt ihn nur ſo weit, 
als ſie eine Veranſtaltung des Staates iſt, ein politiſcher Faktor. Auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich, dem Kaiſer über Schule und Lehrer Anſichten zu ſugge⸗ 
rieren, die verderblich wirken müſſen, ſobald ſie in die Tat umgeſetzt werden. 
Wenn nun politiſchen Kuliſſenſchiebern auch bekannt war, daß die Studtſchen 
„Erfolge“ den Kaiſer in letzter Zeit doch etwas bedenklich geſtimmt hatten, ſo 
findet ſich doch immer noch hin und wieder ein Miniſter, der Mut bekommt, 
ſobald er ſich außerhalb kaiſerlicher Schußweite weiß. Aber es iſt den Herren 
dieſes Mal nicht gelungen. Der Reichskanzler ſchmiedete das Eiſen, ſolange 
es warm war. And es war warm! Liebenberg hatte dem Kaiſer Verdruß be⸗ 
reitet, hatte ſeinen Ehrgeiz verletzt. Und nun allerlei deutliche Andeutungen, 
daß man trotz dieſer Ränkeſpiele, die klar am Tage lagen, geſonnen ſei, ihn 
aufs neue hinter das Licht zu führen, ihn zur ausführenden Inſtanz irgend⸗ 
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einer ſelbſtſüchtigen Intereſſengruppe zu machen. Der Kaiſer durchſchlug den 
Knoten. 

Konrad von Studt war ein Mann des Kaiſers inſofern, als feine Er. 
nennung zum Kultusminiſter das ureigenſte Werk des Monarchen und einiger 
un verantwortlicher Ratgeber war. Der unvergeßliche Boſſe war — um es 
zart auszudrücken — nicht im letzten Grunde über feine zu große Lehrer- 
freundlichkeit geſtolpert. Es hatte ſich zwiſchen ihm und der Lehrerſchaft ein 
auf Herzlichkeit und gegenſeitigem Vertrauen beruhendes inniges Verhältnis 
herausgebildet. Boſſe häufte reiche Vorräte an Liebe und Begeiſterung für 
den Beruf auf. Hätte die Lehrerſchaft dieſen Fonds nicht beſeſſen, ſie wäre in 
den mageren Jahren der Studtſchen Regierung Hungers geſtorben. Denn die 
Teuerung drückte das Land der Schulen ſchwer, wie weiland Kanaan. 

Herr von Studt ſetzte an die Stelle der Herzlichkeit die korrekte Be⸗ 
ziehung des kalten, unnahbaren Bureaukraten. Welche großen Erfolge ſeinem 
berühmt gewordenen Syſtem beſchieden waren, hat er gelegentlich des Rede⸗ 
geplänkels mit Freiherrn v. Zedlitz im Abgeordnetenhauſe und damit vor 
dem ganzen Lande mit dem nötigen Selbſtbewußtſein und in der nötigen 
Breite auseinandergeſetzt und zum beſten gegeben. Demgegenüber wäre es 
wohl angebracht, zur gerechten Verteilung von Licht und Schatten gegen dieſes 
Eigenlob alle diejenigen Momente ins Licht zu führen, die wie ſchwere An⸗ 
klagen aus der Tiefe des Miniſteriums emporſteigen. Aber dieſe Dinge ſind 
allzu bekannt. Haben fie den Miniſter doch zu einer populär-komiſchen Figur 
gemacht. Anſer auf tauſendfältiger Beobachtung innerhalb und außerhalb des 
Schulhauſes beruhendes Urteil lautet in der Summa dahin, daß die Lehrer. 
ſchaft mit der Amtsführung des Herrn von Studt im höchſten Grade unzu- 
frieden war. Mehr als das: eine Erbitterung, wie ſie in dem Maße eine 
preußiſche Beamtenkategorie noch nie beſeelt hat, erfüllte jedes Lehrerherz, er- 
füllte das Herz jeder Lehrersfrau. In den Lehrerhäuſern wurde der Name 
des geweſenen Miniſters nur mit Ingrimm genannt, als er die ihm vom 
Abgeordnetenhauſe mit Gewalt aufgedrängten 5 Millionen nur zur Hälfte an- 
nahm, dagegen den Mangel der Lehrer als Hauptgrund des Lehrermangels 
nicht wollte gelten laſſen. 

Sogar die Rektoren rebellierten. Als auf der letzten Verſammlung des 
preußiſchen Rektorenvereins deſſen Vorſitzender ein Ergebenheitstelegramm an 
Herrn Konrad v. Studt in Vorſchlag brachte, ertönte hier und da ein ver⸗ 
einzeltes Bravo. Andere ziſchten. Die übergroße Mehrheit hüllte ſich in 
froſtiges Schweigen, und ob der peinlichen Situation blickte der anweſende 
Provinzialſchulrat verlegen zu Boden. Der auf Herrn v. Studts Vorſchlag 
vom Kaiſer mit auf die vorjährige Nordlandsreiſe genommene Präſident zog 
es vor, dieſen Hereinfall mit Abergang zur Tagesordnung zu quittieren. 

Herr v. Studt genießt der wohlverdienten Ruhe. Seinem Nachfolger 
hinterläßt er ein wüſtes Trümmerfeld enttäuſchter Hoffnungen, geſchwundenen 
Vertrauens. Da der Miniſter bei weitem nicht befähigt war, den Anforde⸗ 
rungen ſeines Amtes zu genügen, ſo empfand er es auch nicht, daß ſchlauere 
Konſortien ihn zum Werkzeug ihrer dunklen Pläne machten. Herr v. Studt 
war immer der geſchobene Mann. Ihm böſen Willen nachzuſagen, iſt ein 
ſchweres Anrecht. Die Hauptſchuld heftet ſich an die Sohlen der Finſterlinge. 
Den herben Vorwurf können wir indes dem als Perſon durchaus ſym⸗ 
pathiſchen Miniſter nicht erſparen, daß er das Anzulängliche ſeiner Kraft und 
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Gaben nicht ſchon bald nach der Abernahme ſeines Poſtens erkennen wollte. 
Es iſt ihm von berufener Seite mehrmals angedeutet worden. Aber er blieb. 
Die Selbſterkenntnis war auch um ſo ſchwerer, als ein Miniſterkollege ihn 
immer wieder zum „Ausharren“ ermahnte. So wurde denn ſchließlich die Not 
größer als der Helfer. 

Der neue Herr! Er iſt der Mann Bülows und damit ein Anhänger 
des Blocks. Herr Holle genießt den Ruf einer über das gewöhnliche Maß 
hinausgehenden Begabung. Sein Orientierungsfinn habe es ihm leicht ge⸗ 
macht, ſich auf den verſchiedenſten Gebieten bald ſo einzuarbeiten, daß er 
ſie völlig beherrſchte. Nun wollen wir nicht behaupten, daß ein begabter 
Beamter auch ſtets ein großer Miniſter ſein müſſe. Er muß allerdings befähigt 
ſein, gewiſſe Anregungen allgemeiner Art geben zu können; er muß ein Herz 
haben, und er muß die Gabe beſitzen, den Pulsſchlag echter Berufsfreudigkeit 
bei feinen Antergebenen wahrzunehmen. Er fol den Strom echter Begeifte- 
rung und ungeſtümen Vorwärtsdrängens nicht durch Dämme und Wehre auf⸗ 
ſtauen, ſondern ſeine Wogen wallen laſſen, unbekümmert darum, daß ſie auch 
manches Anbrauchbare mit ſich führen. Es fehlt unſerer Schulpolitik der Zug 
ins Große! Die Politik der Bremserlaſſe, der Prügelverfügungen, der kom⸗ 
munalen Entrechtung, der Klerikaliſierung muß ein Ende nehmen. Man ſoll 
nicht bremſen in Zeiten, wo alles rollt. 

Arbeit über Arbeit! Wir haben das Vertrauen zum Miniſter, daß er 
durch die nötige perſönliche Fühlungnahme mit den Leitern der großen Lehrer- 
vereinsbewegungen aus der Quelle ſeine Informationen ſchöpft, die am beſten 
bekunden kann, was die Lehrerſchaft erſtrebt. Dann wird am ſchulpolitiſchen 
Himmel nach langer Wolkennacht der Bogen aus den Tagen eines Falk, Boſſe 
und Kügler ſich über Schule und Lehrerhaus wölben. Hoffen . 


A 
Neue Biographien 


＋ ber drei Lebensbilder will ich heute Bericht erſtatten. Sie betreffen 
drei Männer der neueſten Zeit, die alle drei als Mitarbeiter Bismarcks 
bezeichnet werden können. Der eine iſt ein Mecklenburger, der 1874 ver- 
ſtorbene Staatsminiſter Jaſper v. Dertzen, der zweite ein Rheinländer, 
der Induſtrielle Guſtav v. Meviſſen, der dritte ein Schleswig ⸗Holſteiner, 
der langjährige frühere Regierungspräſident von Bromberg, Chriſtoph v. Tiede⸗ 
mann. Die drei Werke ſind recht verſchieden in Qualität und Amfang und 
vermögen nicht gerade gleichmäßiges Intereſſe zu wecken. 

Sehr gering wird das Intereſſe ſein, daß die Biographie Jaſper von 
Oertzens erregt. Man wird überhaupt fragen, was ſich der Sohn dieſes mecklen · 
burgiſchen Staatsmannes, der Geheime Legationsrat und Vizelandmarſchall 
Helmut v. Oertzen, gedacht haben mag, als er dies Lebensbild zeichnete (Hel⸗ 
mut v. Dertzen. Das Leben und Wirken des Staatsminiſters 
Jaſper v. Dertzen. Ein Beitrag zur Geſchichte Mecklenburgs, 
insbeſondere ſeiner Beziehungen zum Deutſchen Bunde. 
Schwerin in Mecklenburg, F. Bahn, 1905. 80. XI u. 363 S. 5 Mk.). Glaubt 
der Verfaſſer, daß ein fo langweiliger, trockener Stil, eine ſolche loſe Anein⸗ 
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anderreihung von meiſt gleichgültigen oder ſchon bekannten Tatſachen irgend 
eine nennenswerte Zahl von Menſchen intereſſieren kann? Wir vermögen uns 
kaum zu denken, daß ſelbſt die Mitglieder der Familie v. Dergen dieſer nüch⸗ 
ternen Erzählung viel Geſchmack abgewinnen können. Man durfte an ein 
Lebensbild Jaſper v. Oertzens mit einer gewiſſen Erwartung herantreten, weil 
Oertzen als mecklenburgiſcher Bundestagsgeſandter dasjenige unter den Mit⸗ 
gliedern des Bundestags geweſen iſt, das Bismarck am nächſten ſtand und das 
dieſer in ſeinen amtlichen Berichten und auch ſonſt immer wieder herausgeſtrichen 
hat. Man konnte daher auf Mitteilungen über die Beziehungen der beiden 
Männer rechnen, um fo mehr, als ja gerade die Tätigkeit Oertzens am Bundes 
tage beſonders beleuchtet werden ſollte. Derartige Hoffnungen werden gänzlich 
enttäuſcht. Der Sohn begnügt ſich damit, jene Äußerungen Bismarcks aus 
Poſchinger uſw. auszuſchreiben und im übrigen Randgloffen daran zu knüpfen, 
die durchweg geeignet ſind, das Lob Bismarcks abzuſchwächen. Er glaubt 
nämlich die Bundestreue ſeines Vaters im Gegenſatz zu der Bismarcks in ein 
beſſeres Licht ſetzen zu ſollen und gefällt ſich überhaupt darin, die geſamte 
preußiſche, auf Geltendmachung des preußiſchen Machtgedankens gerichtete 
Politik im Bunde zu diskreditieren. Am liebſten möchte er wohl die Be⸗ 
hauptung aufſtellen, Bismarck ſei dadurch zur Löſung der deutſchen Frage 
getrieben worden, daß er in Frankfurt nicht die erſte geſellſchaftliche Nolle 
zu ſpielen vermochte. Ein intranſigenter Geift der Oppoſition gegen die Ent- 
wicklung der deutſchen Dinge weht durch das Buch. Zwar hält ſich dieſer 
Geiſt einigermaßen in den Schranken, weil der Verfaſſer denn doch nicht die 
Kühnheit beſitzt, ſeine Anſichten offen zu entfalten. Dieſer Herr Helmut von 
Oertzen iſt als ein foſſiles Aberbleibſel aus verklungenen Tagen anzuſehen. Er 
würde mit Begeiſterung in die Zeit des Bundestags zurückkehren. Ohne Frage 
war der Vater nicht nur eine kräftigere und einſichtsvollere, ſondern auch real. 
politiſchere Perſönlichkeit als der Sohn. Hätte dieſer wenigſtens die Berichte 
ſeines Vaters vom Bundestage veröffentlicht, wozu er als ehemaliger Diplomat 
von Fach vielleicht jetzt — 25 Jahre nach Poſchinger — die Erlaubnis erhalten 
haben würde, dann wäre man ihm doch noch zu einigem Danke verpflichtet! 
So aber erhält man des Neuen und Beachtenswerten nur allzuwenig. Ge⸗ 
legentlich wird das Intereſſe durch einen Brief König Friedrich Wilhelms IV. 
(S. 111) oder einen ſolchen A. Reichenfpergers (S. 200) oder einen ſonſtigen 
kleinen Zug geweckt. In der Hauptſache wird man das Buch enttäuſcht und 
gelangweilt aus der Hand legen. 

Ganz anders als mit der Biographie Jaſper v. Oertzens iſt es mit der 
des 1899 verſtorbenen rheiniſchen Induſtriellen Guſtav v. Meviſſen beſtellt. 
Zwar iſt der erſte Eindruck, den man hat, wenn man den Amfang des Werkes 
ſieht, geradezu erſchreckend. Der Verfaſſer, Joſeph Hanſen, hat nicht weniger 
als 1562 enggedruckte Seiten nötig gehabt, um das Lebensbild Meviſſens zu 
ſchreiben. (Joſeph Hanſen, Guſtav v. Meviſſen. Ein rheiniſches 
Lebensbild 1815—99. Berlin, G. Reimer, 1906. 80. Band I XV u. 869 S. 
Mit zwei Porträts. Band II X u. 668 S. Mit einem Porträt. Preis insgeſamt 
20 Mk.) Das ſoll ein weiterer Kreis leſen? Wo denkt der Herr Verfaſſer 
hin? Wer hat denn die Zeit dazu, all das in ſich aufzunehmen? Wer kauft 
ſolche Werke? So entfährt es einem unwillkürlich. Aber es iſt nicht ganz ſo 
ſchlimm, wie es auf den erſten Blick ausſieht. Der zweite Band umfaßt nur 
Abhandlungen, Denkſchriften, Reden und Briefe, alſo beigefügtes Aktenmaterial, 
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das man eher übergehen kann. Auch iſt der Preis der beiden wuchtigen Bände 
mit 20 Mk. recht mäßig berechnet. Immerhin ſcheint uns das Werk doch allzu 
reichlichen Umfang zu haben. Der Verfaſſer ertrinkt förmlich im Stoff. War 
ihm doch eine Fülle intimen, namentlich aus Aufzeichnungen Meviſſens be⸗ 
ſtehenden archivaliſchen Materials zur Verfügung geſtellt worden. Er ent- 
wickelt das innere Leben Meviſſens mit einer Ausführlichkeit, wie das ſo kaum 
in den Biographien der größten Geiſter und literariſcher Perſönlichkeiten zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. So feinſinnig und reichgebildet Meviſſen auch war, eine ſolche 
Menge Einzelheiten über ſeinen Bildungsgang iſt doch des Guten zu viel. Da 
die Wirkſamkeit, die Meviſſen auf das geiſtige Leben der Rheinländer aus- 
üben konnte, fo groß fie ſich auch in ſpäteren Jahren durch den Mäcenaten- 
ſinn dieſes Induſtriellen zeigte, ſich nicht direkt äußerte und nicht geradezu 
epochemachend war, ſo hätte eine Hervorhebung des Weſentlichſten doch wohl 
genügt, um ſein äſthetiſch⸗philoſophiſches Weſen zu veranſchaulichen. Ja, dieſer 
Zweck wäre ſogar beſſer erreicht worden durch Beſchränkung auf ein Mindeft- 
maß von Mitteilungen. Ebenſo war es doch wohl nicht angebracht, die drei⸗ 
jährige parlamentariſche Tätigkeit Meviſſens (1847 — 49) in ſolcher Breite (auf 
faſt 200 Seiten) zu behandeln. Außerdem gefällt ſich der Verfaſſer oft genug 
darin, umfangreiche Zuſtandsſchilderungen zu geben. Sie leſen ſich großenteils 
vortrefflich, ſo die tiefgehende Studie über das geiſtige und wirtſchaftliche Leben 
am Rhein und in Köln (I, 196 ff.). Aber für dieſen Zweck holen ſolche Schilde⸗ 
rungen doch wohl zu weit aus. Sie wirken im Rahmen dieſer Biographie zu 
ſehr als Abſchweifungen. Wir wollen die Perſönlichkeit Meviſſens kennen 
lernen und verlieren ihr Werden und Wirken recht oft aus dem Auge. Ganz 
überflüſſig war in dieſem Werke die eingehende Schilderung der Berliner 
Märzereigniſſe. Zuweilen vermeidet Hanſen auch nicht Gemeinplätze. 

Wäre alſo die Hälfte des Amfanges zweifellos mehr geweſen, ſo muß 
doch geſagt werden, daß das Werk Hanſens eine bedeutende Leiſtung mit reichen 
inhaltlichen und literariſchen Vorzügen iſt. Hanſen iſt Hiſtoriker von Fach. 
Er bekleidet ſeit langen Jahren die Stellung eines Stadtarchivars im heiligen 
Köln. Auf Schritt und Tritt zeigt er ſich als einen Mann von Geiſt und Ur- 
teilskraft. Faſt überall merkt man ihm an, daß er feinem Gegenſtand in⸗ 
tenſives Studium zugewandt hat. Mag er ein literariſches Kapitel behandeln 
oder über philoſophiſche Studien ſprechen, mag er Meviſſens kaufmänniſche 
Tätigkeit, ſeine Eiſenbahnunternehmungen, ſeine Bankprojekte oder ſein Wirken 
im Berg⸗ und Hüttenweſen würdigen, überall zeigt er ſich wohlunterrichtet, 
ſchreibt er belehrend und anſchaulich. Faſt immer fühlt man ſich gefeſſelt. 
Am wenigſten zu Hauſe iſt Hanſen offenbar in der politiſchen Geſchichte. Das 
tritt beſonders in der unfreundlichen Beurteilung der Ratgeber König Friedrich 
Wilhelms IV. hervor. Ein Hiſtoriker ſollte es nun nachgerade wiſſen, daß es 
ſich bei den Gerlachs und ihrem Kreiſe nicht um „oſtentative Frömmelei“, „von 
egoiſtiſchen Zielen beſtimmte feudale Tendenzen“, um „frömmelnde Anaufrichtig⸗ 
keit“, „plumpe Orthodoxie“ und dergleichen handelte. Wenn Hanſen es ſich nicht 
von mir ſagen laſſen will, da er mich vielleicht für befangen hält — obwohl ich 
mich völlig frei und unbefangen in dieſer Frage weiß —, fo möge er doch nur ver- 
gleichen, was beiſpielsweiſe Friedr. Meinecke und Hermann Oncken über den ehr- 
lichen Idealismus dieſes Kreiſes von Politikern geurteilt haben, und er wird ſich 
ſagen müſſen, daß er recht rückſtändig in ſeinen hierher gehörigen Arteilen iſt. And 
wenn Hanſen über die „Intrigenhaftigkeit der Kamarilla“ ſchmält, dann muß er 
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es auch intrigenhaft nennen, wenn Meviſſen ſich hinter die Königin Auguſta ſteckte, 
um durch ſie ſeine politiſchen Gedanken zu verwirklichen (I, 748). Der General 
v. Gerlach und deſſen Freunde bekleideten zudem gewöhnlich noch eine amtliche 
Stellung im Gegenſatz zu Meviſſen und ſuchten auf eine verantwortliche Stelle, 
den König ſelbſt, zu wirken, während die Königin Auguſta doch nicht gerade 
den Beruf hatte, Politik zu treiben. Auch den Verſuch Hanſens, die Politik 
Meviſſens in feiner parlamentariſchen Zeit gegen das abfällige Urteil Bis- 
marcks zu verteidigen, halte ich für mißglückt. Wer ſo ſchnell das Prinzip 
der Volksſouveränität gutheißt, wie Meviſſen (II, 391), der iſt niemals ein 
innerlich gefeſtigter Gegner dieſes Prinzips geweſen. Auch ſein gemeinſam mit 
Beckerath im September 1848 aufgeſtelltes Regierungsprogramm beweiſt, daß 
Meviſſen noch nicht Klarheit über das Weſen des preußiſchen Staates ge- 
wonnen hatte. Er hat mit den Jahren hierin gelernt und fpäter jenes Pro- 
gramm von 1848 als verfehlt bezeichnet. Sein Biograph iſt anſcheinend nicht ſo 
in den Geiſt des Preußentums eingedrungen. Sonderbarerweiſe ſcheint Hanſen 
außerdem noch immer die überſchwengliche Meinung zu keilen, die viele einſt 
von Heinrich Gagern hatten, die aber doch meines Wiſſens kein Hiſtoriker mehr 
vertritt. Bei Berührung des Militärkonflikts wäre doch wohl eine kritiſchere 
Beleuchtung der Stellung Meviſſens am Platze geweſen. Aber Hanſen iſt auf 
dieſem Gebiete auch nicht allzuſehr zu Hauſe. 

Eine intereſſante Geſtalt, dieſer Meviſſen! Als Dülkener Garnfabrikant 
begann er und erwies ſich bald als ein kluger Geſchäftsmann. Sein Weſen 
war aber doch vorwiegend äfthetifch-philofophifch und hiſtoriſch⸗kritiſch. Von 
eigentümlicher Frühreife, zeigte er ſich allen ſeinen Berufsgenoſſen ſehr bald 
überlegen. Dabei verriet er einen außerordentlichen Gemeinſinn und unge ⸗ 
wöhnliches ſozialpolitiſches Verſtändnis. Da er ausgeſprochen liberal war, 
ſo fällt dieſer ſozialpolitiſche Sinn beſonders auf. Denn es iſt, wie man 
weiß, eine der lehrreichſten Erſcheinungen, daß der deutſche Liberalismus des 
19. Jahrhunderts faſt nie ſozialpolitiſches Verſtändnis bewieſen hat. Hanſen 
bringt reichhaltiges, zum Teil ſchon von Treitſchke benutztes Material, aus 
dem hervorgeht, daß ſich bei Meviſſen und einem Kreiſe von Männern, mit 
denen er in Beziehungen ſtand, früh Anſätze zu einer fruchtbringenden ſozial⸗ 
politiſchen Wirkſamkeit gezeigt haben. Die Aufſchlüſſe, welche hierüber ge- 
geben werden, find das Wertvollſte des ganzen Werkes. Meviſſen hat 
längere Zeit enge Fühlung mit Karl Marx und anderen Männern, die nach⸗ 
mals Bahnbrecher der ſozialdemokratiſchen Ideen wurden, unterhalten. Wäh⸗ 
rend Marx aber bald feinen radikalen Neigungen folgte, blieb Meviſſen maß- 
voll. So mußten ſich ihre Wege trennen. Da im übrigen die individua⸗ 
liſtiſchen Tendenzen im wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Leben die Ober- 
hand behielten, kam Meviſſens Richtung unter ſeinen Berufsgenoſſen nicht 
zur Geltung. Inſtruktiv ſind ferner Hanſens Mitteilungen über die Gründung 
der Darmſtädter Bank für Handel und Induſtrie durch Meviſſen. Sie war 
nach dem Arteil Hanſens die bedeutendſte in der großen Reihe feiner Tauf- 
männiſchen Schöpfungen. Im Grunde iſt es gar nicht weiter auffällig, daß 
ein ſo reiches und ſo ſtrebſames Talent, wie das Meviſſens, bei allen großen 
kapitaliſtiſchen und induſtriellen Anternehmungen, die am Rhein ſeit Beginn 
der vierziger Jahre ins Leben gerufen wurden, mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit an die Spitze oder doch in eine leitende Stellung trat. Denn 
die Auswahl an hervorragenderen Kräften war, was für manchen etwas Aber⸗ 
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raſchendes haben wird, am Rhein gar nicht fo groß. Konnte doch der Ober- 
präfident der Rheinprovinz, Eichmann, im Juli 1847 amtlich berichten, in Köln 
ſeien die Männer, die die gehörige Bildung und Geſchäftskunde, die Zeit und 
die Aneigennützigkeit beſäßen, um als Oberbürgermeiſter dieſer Stadt tätig zu 
fein, ſelten. Und Meviſſen ſelbſt ſprach im Jahre 1856 von dem Mangel an 
brauchbaren, in Großunternehmungen erprobten Männern. Nimmt man noch 
hinzu, daß der Dülkener Garnfabrilantenfohn von einem ſtarken Ehrgeiz er- 
füllt war und ſchon im Jahre 1841 brennend den Augenblick erwartete, wo er 
im Vordertreffen ſtehen würde, ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn er, noch 
nicht dreißigjährig, den um vieles älteren Schutzheiligen der rheiniſchen In⸗ 
duſtrie, Hanſemann und Ludolf Camphauſen, vollbürtig an die Seite treten 
durfte und ein Rieſenunternehmen nach dem andern ins Leben rief. Eins der 
größten war auch die Neuorganiſation des A. Schaaffhauſenſchen Bankvereins. 
Zahllos ſind die rheiniſchen Bahnen, die Meviſſen baute. Es iſt intereſſant, 
zu hören, daß er ſich zwar 1870 ablehnend gegen die Verſtaatlichung der Eiſen⸗ 
bahnen äußerte, und daß er, als dieſes große Werk 1879 doch durchgeführt 
wurde, dieſe Politik für verfehlt erklärte, daß er aber im Jahre 1856, in einer 
Zeit ſchlechter Betriebsverhältniſſe, durchaus geneigt war, zu verſtaatlichen. 
Lehrreich iſt auch die Feſtſtellung Hanſens, daß die großen Vertehrsunterneh- 
mungen in der Regel einſeitig vom Standpunkt des finanziellen Nutzens der 
Aktionäre, ohne das Bewußtſein öffentlicher Pflichten betrachtet und verwaltet 
worden wären (I, 796, vgl. 799, 800). Für das Gemeinwohl haben die Aktio- 
näre leider faſt niemals Sinn. Männer wie Meviſſen, die höhere Gefichts- 
punkte verfolgen, bilden rühmliche, aber ſehr ſeltene Ausnahmen. Die Klaſſe 
der rheiniſchen Induſtriellen wird dem Biographen Meviſſens nicht ſonderlich 
dankbar für dieſe wiſſenſchaftliche Kennzeichnung ihrer Gewinnſucht ſein. Auch 
was Meviſſen über die laxe Moral der Hautefinance urteilt, wird dieſen Kreiſen 
nicht gerade ſchmeichelhaft klingen. Die Rheinländer insgemein müſſen ſich 
wiederholt ihre politiſche Anreife und Teilnahmloſigkeit vorhalten laſſen (I, 288, 
306, 508). Notiert zu werden verdient ferner die herbe Kritik Meviſſens an 
dem Milliardenverſchwender Otto Camphauſen (II, 602). 

Nachdem Meviffen durch die Verſtaatlichung der Bahnen aus feiner 
leitenden Stellung im rheiniſchen Wirtſchaftsleben verdrängt worden war, 
konnte er ungeſtört feinen wiſſenſchaftlichen Neigungen nachgehen. Einen zu- 
verläſſigen Anhaltspunkt dafür, daß der Zug ſeines Weſens doch hauptſächlich 
in dieſer Richtung lag, gewährt die Tatſache, daß ſeine nächſten Freunde gerade 
Männer der Wiſſenſchaft waren, ſo der Geologe Oechen, die Hiſtoriker Sybel, 
Duncker, Droyſen, Mommſen, der Juriſt Georg Beſeler, der Sozialpolitiker Fallati. 
Die freundſchaftlichen Beziehungen zu Ludolf Camphauſen erkalteten. Camp⸗ 
haufen erwies ſich in der Nevolutionszeit bereits preußiſcher und realpolitiſcher 
angelegt als Meviſſen. Das ſcheint die beiden auseinandergebracht zu haben. 
Auch mit Hanſemann war Meviſſens Verhältnis wohl nicht ſehr nahe. Hätte 
Meviſſen ſich feinen wiſſenſchaftlichen Neigungen ſchon in jüngeren Jahren aus- 
ſchließlich widmen können, ſo wäre er vielleicht ein hervorragender Gelehrter 
geworden. Als königlicher Kaufmann ſchließlich zu halb unfreiwilliger Muße 
verurteilt, benutzte er die zwanzig Jahre, die ihm noch zu leben beſchieden waren, 
zwar nicht zur Abfaſſung eigener wiſſenſchaftlicher Werke, dafür aber entfaltete 
er ein Mäcenatentum, wie es im Deutfchen Reiche bei Induſtriellen nur ſelten, 
kaum je in dem Maße gefunden wird. Die beiden Ideen, mit denen er ſich 
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vornehmlich beſchäftigte, waren der Plan zur Gründung einer Handelshochſchule 
für Köln, ſowie die Bildung und Pflege der Geſellſchaft für rheiniſche Ge⸗ 
ſchichtskunde. Dieſe, die von ihm vornehmlich geſchaffen und ausgeſtaltet wurde, 
iſt weitaus das glänzendſte derartige Unternehmen in deutſchen Landen ge- 
worden. Die Gründung der Kölner Handelshochſchule erlebte er nicht mehr. 

Die Biographien hervorragender Männer aus der Geſchäftswelt mehren 
ſich raſch. Lange war Kopſtadts Buch über Beckerath eine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung. Dann ſind nacheinander Lebensbilder Harkorts, Ludolf Camphauſens, 
Hanſemanns, Meviſſens erſchienen. Sie werden ſtetig eindringender. Meviſſens 
Lebensbild iſt vielleicht das anziehendſte. Nur ſchade, daß ſein Biograph 
nicht mehr Kompoſitionstalent, nicht mehr Okonomie in der Darftellung be- 
wieſen hat. 

Nun das dritte Lebensbild, das uns heute vorliegt. Es find Auf- 
zeichnungen eines noch Lebenden, und zwar der erſte von drei Bänden. Sie 
umfaſſen die Schleswig⸗Holſteinſchen Erinnerungen des ſich jetzt eines wohl⸗ 
verdienten Ruheſtandes erfreuenden Wirklichen Geheimrats v. Tiedemann. 
(Chriſtoph v. Tiedemann, Aus ſieben Jahrzehnten. Erinne⸗ 
rungen. 1. Band: Schleswig ⸗Holſteinſche Erinnerungen. Leipzig, 
S. Hirzel, 1906. 80. XIV u. 504 Seiten. 9 Mark.) Der zweite Band ſoll 
die Erinnerungen Tiedemanns an die Zeit enthalten, in der der Verfaſſer als 
Chef der Reichskanzlei dem Fürſten Bismarck naheſtand. Der dritte Band 
wird Tiedemanns parlamentariſche Denkwürdigkeiten umfaſſen. Daß Tiede⸗ 
mann mancherlei zu ſagen hat und hübſch zu ſagen weiß, hatte man aus dem 
Bändchen erſehen, das er im Jahre 1898 veröffentlichte: „Perſönliche Erinne- 
rungen an den Fürſten Bismarck.“ Jetzt tritt er mit einem umfaſſenderen 
Werke vor uns, das ebenfalls ſehr anziehend und lebendig geſchrieben iſt. 
Tiedemann vertritt die Auffaſſung, daß es „Pflicht“ ſei, intereſſante Erleb- 
niſſe aufzuzeichnen. Jeder Hiſtoriker wird eine ſolche Anſicht freudig begrüßen. 
Allerdings wird dieſe „Pflicht“ nur zu häufig verſäumt. Der ehemalige Chef 
der Reichskanzlei hat in dem vorliegenden Bande ſeiner Erinnerungen gleich 
recht ausgiebig ſeinem Pflichtgefühl genügt. Auch bei dieſem Buche erfaßt 
den Rezenſenten anfangs ein gelinder Schrecken. Wieder Schleswig ⸗Holſteinſche 
Erinnerungen! Nimmt das denn gar kein Ende? Nachdem Treitſchke die An⸗ 
fänge der Bewegung in den Elbherzogtümern in ſeiner klaſſiſchen Weiſe ge⸗ 
ſchildert hatte, gab Sybel in ſeiner Geſchichte der Begründung des Reiches 
eine fo ausführliche Darſtellung der Schleswig ⸗Holſteinſchen Frage und ihrer 
Löſung, daß es manchem zu viel des Guten zu ſein ſchien. Dann behandelte 
ein ganzer Band der Bernhardiſchen Tagebücher ausſchließlich dieſen deutſchen 
Streit. Ihm folgten Henricis Erinnerungen und das umfangreiche Werk von 
Janſen und Samwer: Schleswig-Holſteins Befreiung. Zuletzt veröffentlichte 
noch der verſtorbene konſervative Publiziſt Freiherr v. ungern ⸗Sternberg, auf 
den auch Tiedemann viel zu ſprechen kommt, ſchleswig⸗holſteinſche Erinnerungen 
in Velhagen & Klaſings Monatsheften. Man glaubte allmählich genug über 
dieſe Frage zu wiſſen. Aber es darf geſagt werden, daß Tiedemann die Ent⸗ 
wicklung der einſt ſo brennenden Frage höchſt feſſelnd, launig und mit großer 
Offenheit, auch über ſich ſelbſt, ſchildert, mancherlei Neues bringt und die Be- 
gebenheiten in einer Beleuchtung zeigt, die vieles in ein anderes Licht rückt. 
Zu Anfang fest er feinem Vater, dem Landinſpektor Tiedemann von Johannis- 
berg, ein ſchönes Denkmal. Sich ſelbſt zeichnet der Verfaſſer — ſo haben wir 
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wenigſtens den Eindruck — als eine kecke, nur allzuoft recht vorſchnelle Der- 
ſönlichkeit, die früh zu verhältnismäßig großem Einfluß gelangte. Einige Par- 
tien, ſo die Erzählung über den Kapitän Helgeſen, ſind geradezu von novel⸗ 
liſtiſchem Reize. Manches iſt freilich recht breit und hätte erheblich gekürzt 
werden können. Zu dem Wichtigſten, was Tiedemann mitteilt, gehört das, 
was er über die geringen dem Haus Auguſtenburg entgegengebrachten Sym⸗ 
pathien und die Idee des Anſchluſſes an Preußen bringt, ſo der Auszug aus 
einer kleinen Schrift Wilhelm Beſelers von 1856 (S. 217 ff.), die Erzählungen 
über Theodor Lehmanns und Wiggers’ Auffaſſung der ſchleswig⸗holſteinſchen 
Frage (223 f.), ebenfo über die falſche Stellung, die Bismarck ahnungslos gegen- 
über dem Grafen Ludwig Reventlow annahm (298 f.), die Neubildung einer 
nationalen Partei in den Herzogtümern (S. 413 ff.). Sehr eingenommen zeigt 
ſich Tiedemann von Edwin Manteuffel und deſſen Verwaltung. Anſchaulich 
und beſonders für Rechtshiſtoriker lehrreich find die idylliſchen Zuſtände, die 
einſtmals in Juſtiz und Verwaltung Schleswig ⸗-Holſteins herrſchten. 

Man darf begierig die weiteren Bände des Tiedemannſchen Memoiren ⸗ 
werkes erwarten. Freilich möchten wir uns nicht die Bitte verſagen, daß der 
Verfaſſer ſich möglichſt auf weſentliche Dinge beſchränkt. Das kann der Ver- 
breitung ſeines Werkes nur dienlich ſein. 

Herman v. Petersdorff 


N 
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an hat mein kleines Büchlein mit dem verwunderlichen Titel „Was iſt 

der Frau erlaubt, wenn ſie liebt?“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart) ein Gegenſtück zu Pfarrer Hans Wegeners „Wir jungen Männer“ 
genannt. Das veranlaßt mich, etwas dazu zu fagen. 

Hans Wegeners feines Werk hat etwas, was man als einen Vorzug, 
aber auch als einen Fehler anſehen kann, je nachdem, unter welchem Geſichts⸗ 
punkt man ſeine Ausführungen betrachtet. 

Es enthält gar keine Kritik an der Frau. 

Ich ſehe das von vornherein für einen Vorzug an. Durch die Kritik 
an den anderen wird man ſelber nicht beſſer. Aber ich bin der Anſicht, daß 
die trotzdem durchſchimmernde Auffaſſung des Verfaſſers von der Frau dieſe 
in eine Sphäre rückt, die ſie tatſächlich noch nicht erreicht hat, ja, von der ſie 
vielleicht ferner iſt als je. Und ich meine: das kann den Einfluß feines Buches 
im einzelnen praktiſchen Fall vermindern, wenn nicht in Frage ſtellen. Der 
junge Mann, der es lieſt und davon ergriffen iſt, kennt in den meiſten Fällen 
keine einzige Frau, die Wegeners idealiſierender Auffaſſung vom Weibe ent- 
ſpricht, und er wird bald müde, fie zu ſuchen, wenn er das nicht ſchon von 
vornherein mit dem ſkeptiſchen Lächeln der „erfahrenen“ Jugend unſerer Zeit 
als vergeblich ablehnt. So kommt er durch das Buch vielleicht für ſich ſelbſt zu 
einem reineren Leben, ſchwerlich aber zu einer richtigen Auffaſſung der Frau, 
wie ſie ihm in dieſer Gegenwart gegenüberſteht, und ſchwerlich auch in die 
Beziehungen zu ihr, die nicht nur reiner, ſondern auch an veredelndem Einfluß 
auf beide Teile und an entwicklungsförderndem Nutzen reich ſind. 
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Wegener fordert den jungen Mann zu einem edlen und herrlichen Er- 
ziehungswerk an ſich ſelbſt auf. Er zeigt ihm die hohe Aufgabe des einzelnen 
Mannes und ſeine Verantwortung gegenüber der Menſchheit, als eine ſittliche 
Perſönlichkeit mitzuarbeiten an der Entwicklung ſeiner Art. Männlich, kräftig 
und ſelbſtbewußt ſpricht er von der Arbeit und von den Idealen des Mannes. 
Er ſtellt ihm ſein wahres, gottgewolltes Herrentum: den freien Willen zu 
höchſtem Streben und die frohe freie Kraft, ſich ſelbſt und dieſe Erde zu be⸗ 
herrſchen und zu kultivieren, vor die Augen und vor die Seele, damit ſie hell 
und rein und männlich werden. 

Ich meine: er hätte den jungen Mann auch auf ſeine Aufgabe und ſein 
Vorrecht: dem Weib, ſeiner Gefährtin und Gehilfin, allmählich Erzieher, Führer 
und Beſchützer werden zu ſollen, hinweiſen dürfen. 

Dem jungen Mann werden aus den „reinen“ Beziehungen zu dem idea⸗ 
liſierten Weib wenig Förderungen zu einem neuen Leben kommen, — einfach 
weil dies Weib nicht vorhanden iſt. Aber ganz gewiß werden ſein Mut und 
ſein Wille zu einem reinen, hochſtrebenden, männlichen Leben wachſen, wenn 
er erfährt, daß er dadurch auch anderen ſchwächeren Weſen, die der Führung 
bedürfen, weiter helfen kann. Es wird ihn ſtählen, wenn er ſeine Aufgabe und 
ſeine Verantwortung höher und größer geworden ſieht. Ein Mann will doch 
große Taten tun und will gerne voran gehen auf dem Weg. 

Damit, daß man ihm die Frau von heute idealiſiert, tut man ihm keinen 
Gefallen. Einesteils bedrückt es ihn — um fo mehr wenn er feine eignen fitt- 
lichen Mängel tief empfindet —, und anderenteils verſtimmt es ihn, denn er 
verſteht, daß dieſe ſittlichen Mängel nicht allein ſeine eigne Schuld ſind, — er 
hat vielleicht nur den herabziehenden Einfluß des Weiblichen erfahren. Er 
fühlt und ſieht: die Frau verdient den Heiligenſchein nicht. 

Wenn man nun dem jungen Mann die Frau ſeiner Zeit gerecht be⸗ 
urteilte und ihm ſagte: „Auch um ihretwillen mußt du dich aufraffen 
und eine ſittliche Perſönlichkeit werden!“ — ob ihn das nicht packen und auf- 
rütteln würde? 

Ich meine: auch darum, weil die Frauen heutzutage die Männer er- 
ziehen und führen wollen. Sie nennen es: erziehen, im Grunde meinen ſie: 
beherrſchen. And ſie glauben ſelber, unter ihrer Herrſchaft käme das goldene 
Zeitalter. Wenn man wie ich als Frau außerhalb dieſer Bewegung ſteht, 
dann begreift man kaum, warum die Männer ſich nicht endlich aufraffen und 
wieder die natürlichen Führer werden. 

Der Mann ſteht den Beſtrebungen der Frau in dieſer Zeit nicht richtig 
gegenüber. Das kommt daher, daß er die Frau nicht kennt, weder darin, 
was ſie iſt, noch was ſie werden kann und wozu Gott und ſeine Natur ſie be⸗ 
ſtimmt haben. So ſchonungslos und ungeniert und bisweilen ſogar ſo treffend 
die Frau den Mann kritiſiert, ſo groß iſt die Verwirrung ſeiner Auffaſſung 
vom Weib. And nur deshalb gedeihen alle weiblichen Verkehrtheiten. Sie 
werden auch nicht richtig beurteilt. 

Mein kleines Buch wendet ſich an die Frauen und verſucht ihnen etwas 
Selbſterkenntnis beizubringen. Dadurch, daß man meine Schrift mit der 
Wegeners verglichen hat, und nach einer erneuten Durchleſung der letzteren 
glaube ich, daß mein Buch allerdings als eine paſſende Ergänzung von „Wir 
jungen Männer“ ſich auch an die männliche Leſerwelt richten darf. 

Es wäre ſchön, wenn mein Buch den jungen Männern — denen, welchen 


Die foztale Herkunft der Studenten 647 


dieſer Arbeitstag gehört, denen, welche die nächſte Zukunft geſtalten ſollen — 
eine klare und richtige Auffaſſung von ihrer Zeitgenoſſin und beſtimmten Ge⸗ 
hilfin geben könnte. Ohne Verachtung und ohne Aberſchätzung. Dann wird 
gewiß in vielen das männliche Gewiſſen erwachen und der heiße Drang: ein 
Strebender, vielleicht auch ein Führer zu werden zu den erhabenen Zielen der 
Menſchheit. Käthe Sturmfels 


2 
Die ſoziale Herkunft der Studenten 


Nec einer Statiſtik des Dr. Paalzow in der „Berliner Akademiſchen Wochen 
ſchrift“ ſind die Kreiſe der akademiſch Gebildeten bei weitem nicht im⸗ 
ſtande, den erforderlichen Nachwuchs an Studenten zu liefern. Sie haben im 
Höchſtfalle nur 24,4% aufgebracht, alſo noch nicht ein Viertel. Dieſer Pro- 
zentſatz iſt noch dazu im Abnehmen begriffen. Namentlich geht der relative 
Anteil der höheren Beamten und Geiſtlichen zurück trotz des Steigens der 
abſoluten Ziffern. Bemerkenswert iſt weiter nach den „Burſchenſchaftlichen 
Blättern“, daß der Prozentſatz der mittleren und Anterbeamten ſowie der felb- 
ſtändigen Kaufleute ſtark zunimmt, ebenſo — allerdings nicht in demſelben 
Maße — der Anteil der Volksſchullehrer. „Wenn in der Zeit von 1887/88 
bis 1902/03 die Zahl der preußiſchen Studierenden auf den preußiſchen Ani⸗ 
verſitäten von 11123 auf 14 499 geſtiegen iſt, fo haben dazu in erſter Linie 
die zuletzt genannten drei Berufsarten beigetragen; denn ſie haben von dieſer 
Zunahme von 3376 Studierenden nicht weniger als 2081 Studierende geliefert, 
d. i. 61,3 % der geſamten Zunahme. Die Folge iſt, daß die Verhältniszahlen 
vieler andrer Berufe zurückgegangen ſind, ſo der Prozentſatz der Landwirte, 
welche nicht Nittergutsbeſitzer find, von 12,0% auf 10,2%, obgleich die abſolute 
Zahl bei ihnen von 1331 auf 1485 geſtiegen iſt. 

Trotz ſtarker Schwankungen iſt der Anteil der einzelnen Berufsarten an 
der Geſamtfrequenz nur geringem Wechſel unterworfen geweſen. Wenn hier⸗ 
bei die Oberlehrer, die Kaufleute und die mittleren Beamten ihre Söhne in 
immer ſteigender Zahl dem akademiſchen Studium zuführen, ſo iſt dies ein 
deutlicher Beweis dafür, in wie raſchem Aufſtreben dieſe Berufsarten begriffen 
find. Auch daß die Söhne von Volksſchullehrern fo ſtark zugenommen haben, 
iſt bemerkenswert. 

Die Frequenzſchwankungen kommen übrigens bei den Söhnen akademiſch 
gebildeter Väter viel weniger zum Ausdruck als bei den Angehörigen der 
zweiten Gruppe. Bei den erſteren iſt die Familientradition oft ſtärker als alle 
guten und ſchlechten Ausſichten des betreffenden Berufs. Sie bilden den feſten 
Grundſtock der Studierenden, der je nach Bedarf aus andern Schichten der 
Bevölkerung eine größere oder geringere Verſtärkung erfährt. Am deutlichſten 
zeigt ſich dies bei den evangeliſchen Theologen. 

Die Söhne der höheren Beamten und Anwälte werden vorzugsweiſe 
Juriſten, bleiben alſo dem Beruf ihrer Väter treu. Die Söhne von Geift- 
lichen widmen ſich mit Vorliebe wieder der Theologie, ſtrömen aber neuer⸗ 
dings bei den ſo ungünſtig gewordenen Ausſichten des theologiſchen Studiums 
auch in die übrigen Fakultäten hinein. Auch die Söhne der Arzte ergreifen 
häufig den Beruf ihrer Väter, in letzter Zeit auch die Söhne der Oberlehrer. 
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Man kann das Ergebnis zuſammenfaſſen: Die deutſche Studenten- 
ſchaft ergänzt ſich aus allen Kreiſen der Bevölkerung, beſonders 
aus den mittleren. Die Söhne von Vätern, die akademiſche Bildung ge⸗ 
noſſen haben oder dieſen geſellſchaftlich gleichſtehen, machen noch nicht ein 
Viertel der Geſamtzahl aus. Die akademiſchen Berufsarten erhalten fort und 
fort aus nichtakademiſchen Kreiſen eine ſtarke Ergänzung und auf dieſe Weiſe 
friſche, unverbrauchte Nervenkraft — eine aufſteig ende Klaſſen⸗ 
bewegung, die an ſich gewiß erfreulich iſt, weil fie von dem wirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Fortſchritt unſres Volkes Zeugnis ablegt. Aber auch die 
Schattenſeiten dieſes ſozialen Prozeſſes ſind nicht zu verkennen. Auf faſt 
allen Gebieten des akademiſchen Studiums zeigt ſich eine Aberfüllung, die 
hauptſächlich dadurch herbeigeführt wird, daß junge Leute aus den erwerbenden 
Ständen ſich zu den gelehrten Berufen drängen; eine Vermehrung des 
gelehrten Proletariats iſt die Folge. Während ſo die mittleren Schichten 
von Jahr zu Jahr mehr Söhne zur Aniverſität ſchicken, ſind auf der andern 
Seite die den akademiſchen Berufen Angehörigen häufig genötigt, ihre Söhne 
einer gewerblichen Tätigkeit zuzuführen. 

Dieſer ſoziale Kreislauf will dem Verfaſſer als ein zu ſchneller erſcheinen: 
Die Studierenden aus gebildeten Familien ſeien in erſter Linie berufen, die 
guten Traditionen fortzupflanzen, eine ſtolze und freie Liebe zur Wiſſenſchaft, 
ein reges Bewußtſein für die Pflichten des Gelehrtenſtandes. Sie ſeien aber 
numeriſch zu ſchwach, um ſich die aus anderen Bevölkerungsſchichten kommen- 
den Elemente zu aſſimilieren, und ein unfreies Banauſentum, das den Beruf 
nur als eine Quelle des Gelderwerbs oder allenfalls geſellſchaftlichen Einfluſſes 
betrachtet, habe in früher ungekanntem Maße um ſich gegriffen. Dieſe Ent ⸗ 
wicklung ſei für das Wohl und das Anſehen der gelehrten Berufe entſchieden 
von Nachteil. — 

Bildung kann ja nicht genug ins Volk kommen. Muß es aber immer 
und durchaus die „akademiſche“ ſein? Es wäre noch eine — freilich nicht 
ſtatiſtiſch und auch ſonſt ſchwer zu löſende — Aufgabe, feſtzuſtellen, inwieweit an 
dieſem „Bildungseifer“ ehrlicher Wiſſensdrang, Streben nach höherer geiſtiger 
Kultur und nicht bloß das ſogenannte Berechtigungsweſen, die Sucht nach 
akademiſchen Würden und Graden, äußerlicher geſellſchaftlicher Geltung, kurz, 
die liebe Eitelkeit der verehrlichen Eltern beteiligt iſt. G. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen find unabhängig 
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m Türmer⸗Jahrbuch für 1907 veröffentlicht Käthe Sturmfels als „Aufruf 
an die deutſchen Frauen“ einen Aufſatz über die Frauen in Hilligenlei. 

Sie hofft durch Äußerungen anderer Frauen zu ihrer Schrift „eine all- 
gemeine Bewegung, daran ſich neue Anſchauungen klären, und daraus beſſere 
Formen ſich entwickeln würden“. 

Wenn in den lauten, vielſtimmigen Frauenchor von heute, mit all ſeinen 
Diſſonanzen, auch ein alte Großmutter ihre ſchwache, ungeſchulte Stimme ein- 
fügen möchte, ſo tut ſie es in der Herzensfreude über die gelungene kräftige 
Abwehr ſo mancher mißverſtändlichen Auffaſſungen, und in der Genugtuung 
darüber, daß ſchon jetzt mit ſolchen Schriften unter den deutſchen Frauen die 
Reaktion einſetzt, die wir Alten ſeit zehn Jahren vorausſagen, gegen das viele 
Andeutſche und Anweibliche, das als neues Evangelium proklamiert wird. 

Jawohl, eine „Not“ iſt vorhanden, aber Arſachen wie Behandlung der 
Krankheit ſind ſo vielfach falſch aufgefaßt und angefaßt worden, daß ſtatt 
Heilung nur Verſchlimmerung daraus folgen konnte. In wie vielen Romanen 
von der Hand begabter Frauen, und in wie mancher Lebensführung von ſolchen 
wird das Lebensglück nicht mit der Seele, ſondern mit den Sinnen geſucht, auf 
welchem Wege es doch niemals zu finden iſt, — und werden für das Anglück 
des Daſeins Quellen angegeben, die viel öfter in verdorbener Phantaſie als 
im wirklichen Leben exiſtieren. Daraus ſchöpft dann die jüngſte Jugend, der 
kein Buch und kein Theaterſtück mehr verboten, kein Einblick in abnorme häßliche 
Verhältniſſe mehr verwehrt wird, in ihrer Anerfahrenheit und Arteilsloſigkeit 
ein Zerrbild von Lebens kenntnis, das mehr Unheil anrichtet, als ſorgloſe Mütter 
ſich eingeſtehen. und wenn unſre jungen Mädchen ſchon von allem wiſſen 
ſollen, dann find Aufſätze wie der beſprochene ein Geſundbrunnen für fie, in 
dem ihnen die verdrehten Köpfe wieder zurechtgerückt werden. 

Im ganzen ändern ſich die Zeiten und wir mit ihnen nicht ſo ſehr, als 
man gemeinhin annimmt. In Fortſchritten und Rückſchritten geht gar vieles 
nur im Ning herum, und es iſt oft günſtig, wenn klarer Kopf, ernſter Sinn 
und reines Herz neues Land entdecken, das ſchon längſt gefunden und wieder 
verloren gegangen war. So iſt es mit dem Teil des Aufſatzes, der für eine 
neue freiere Form des Verkehrs zwiſchen beiden Geſchlechtern wirbt und davon 
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eine edlere Auffaſſung des Lebens in und außer der Ehe erwartet. Es m 
ſein, daß die jetzt ſo geſteigerte Genußſucht, der Luxus, das Leben über d 


auf, ohne daß man gemeinſame Schulen mit ihren nicht immer vermeidlichen 
Mißſtänden zu gründen braucht. Die Freunde der Brüder und Freundinner 
der Schweſtern treffen ſich noch heute wie zu Großmutters Zeiten in Haus und 
Garten oder auf dem Spielplatz der Nachbarſchaft und bewahren das ver⸗ 
trauliche Du über die Penſions. und Studienzeiten hinaus. Aus dieſem un · 


der berühmte Gelehrte in Oxford war, in der Mitte des letzten Jahrhunderts 
eine feinſinnige kleine Novelle (deutſche Liebe) geſchrieben, in der er ausſpricht, 
welche Förderung für beide Teile in einem näheren Verhältnis beider Ge- 
Schlechter für Geifteg- und Charakterbildung liegen würde, aber er ſtreift auch 
die unleugbaren Schwierigkeiten. So war es damals, und ſo iſt es noch jetzt. 
Die Verfaſſerin hofft von ſolchem Verkehr vermehrte Eheſchließungen, aber die 
Erfahrung lehrt dies nicht. Die Liebe kommt zumeiſt, eh du's gedacht, ein 
Neues, ein Fremdes reizt zum Erforſchen und beſchäftigt die Phantaſie mehr 
als das alltäglich Gewohnte, Altbekannte. Immerhin bereitet ſolcher Verkehr 
den Boden für die Liebe und lehrt den rechten Maßſtab der Beurteilung. 
Gewiß wird die aus Freundſchaft entſtandene Liebe ſtets auf dem ſicherſten 
Grunde ruhen, aber für die midealfte” möchte ich fie weniger halten, als diejenige, 
die, dem geheimen Zug verwandter Herzen entſprungen, ſich in ernſten Seelen 
zur Freundſchaft wandelt, d. h. zu innerſtem geiſtigen Verſtehen und gu⸗ 
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in Liebe umſetzt, während der andere ſich hinter die Freundſchaft verſchanzt. 
Solches Verwiſchen der Grenzen und daraus entſtehende Unklarheiten kennen 
wir aus Goethes Jugendgeſchichte, und dies wird ſich wiederholen, ſo oft die 
Sitte einen allzu ungezwungenen Verkehr billigt und die Menſchen die Schranken 
althergebrachter Sitte als Kerkermauern anſehen und nicht als Schutzwälle. 
Nach Goethes Zeiten kam naturgemäß eine Periode größter Zurückhaltung, 
in der kein wohlerzogenes Mädchen einem guten Bekannten im Ballſaal beim 
Gruß die Hand reichen durfte oder gar auf der Straße ein paar Worte mit 
ihm reden. Seitdem hat ſich wieder vieles geändert, und wer will ſagen, wohin 
wir damit treiben? 

Jede Zeit ſteht unter beſondern Zeichen. Ob nicht jene altmodiſchen 
Freundſchaften ernſter und tiefer waren, die bei ländlichen Ausflügen geſchloſſen 
wurden, bei frohen Spielen im Grünen, bei Kaffeekochen an ſchönen Ausfichts- 
punkten, bei Wanderungen im Wald und auf der Heide, — obgleich die 
Eltern dabei waren und ſich am Treiben der Jugend erfreuten und beteiligten — 
als die jetzigen, die in den Hörſälen oder auf den heißen Lawn ⸗Tennis Plätzen 
ſich zwiſchen Fremden, im Wechſel eines Taubenſchlags, entwickeln und aus⸗ 
einandergehen? And ob damals die jungen Mädchen und Herren, wenn ſie auf 
dem Heimweg von den Ausflügen zu Waſſer oder zu Land ihre Volks und 
Studentenlieder in die klare Abendluft hinausſangen, dies mit einer weniger 
ſchönen Begeiſterung taten, als wenn fie es jetzt an den Kneiptiſchen der Stu ⸗ 
dentenhäuſer tun?? 

Ganz ſicher waren diejenigen Freundſchaften, welche unter dem Zeichen 
der gewaltigen Kriege ſtanden, von einem Geiſt erfüllt, in den die heutige 
Jugend ſich kaum verſetzen kann, und ſie hielten und halten die Lebensdauer 
derer aus, die in der großen Zeit ſich zuſammenfanden. Die Männer, die 
66 und 70 im Felde ſtanden, halten den Frauen, die fie im Rofen- und Myrten⸗ 
kranz geſehen, noch heute die Treue der Freundſchaft, da deren Scheitel der 
Witwenſchleier deckt, und der Briefwechſel täuſcht die Jugendgenoſſen darüber 
hinaus, daß ſie ſich in 20 und 30 Jahren nicht mehr begegnet ſind. Welch 
unendlichen Wert ſolch wahre und ernſte Freundſchaft für beide Teile hat, das 
wiſſen wir Alten zu ſchätzen, und können, aus den Erfahrungen unſerer Ver⸗ 
gangenheit, der Jugend kein beſſeres Erziehungsmittel wünſchen, zugleich 
als beſte Grundlage für einen geſegneten Eheſtand, wie Käthe Sturmfels es 
für die Zukunft erhofft. 

Auch die Frauengeſtalten, die ihr als Ideal kommender Zeiten vor⸗ 
ſchweben, und die ſie am Schluß ſo ſchön charakteriſiert, haben wir vor 50 Jahren 
gekannt und würden ihre Wiederkehr freudig begrüßen, jene „ſchönen Seelen“, die 
ſo fröhlich waren in ihrer frommen Herzenswärme, in ihrer Anſpruchslofigkeit, 
geſucht und geliebt als hilfreiche Engel im Familien ⸗ und Freundeskreis, deren 
Wahlſpruch war: Denn in der Mitten liegt holdes Beſcheiden! Ob ſie nicht 
beneidenswert waren gegenüber den vielen, die heute, ohne zwingenden Grund, 
nur aus innerer Unruhe, nach Berufen ſuchen und das heilige Land nimmer 
mehr finden, nur in die Irre gehen und Schiffbruch leiden! 

„Die Erziehung zu einfachen, geſunden, fleißigen, ſtrebenden Menſchen“, 
das Ideal aus der Zeit, da der Großvater die Großmutter nahm, würde die 
Anverheirateten von viel innerer „Not“ befreien und die Heiraten wieder ſo 
häufig werden laſſen wie früher. Denn der Kernpunkt dieſer Nöte iſt doch 
zumeiſt in der Steigerung der Bedürfniſſe und Anſprüche zu ſuchen. Das alte 
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Aufſatzthema: Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, wenn man ihn recht zu 
pflegen weiß, — iſt unſrer Jugend fremd geworden. Einfacher Sinn und Pflicht. 
treue ſteht ſelten in ihrem Katechismus. Die Liebe zur Familie tritt zurück 
hinter dem Ich und dem Streben ins Weite. Sie verlangen Rechte und wollen 
keine Pflichten anerkennen. Sie legen allen Wert auf die Bedeutung der Frau 
und unterſchätzen ihre Größe im häuslichen Walten. Sie ſollten John Ruskin 
leſen ſtatt gar manchem andern Buch. Bildet nur Verſtand und Talente aus, 
ſoweit die Kräfte reichen, aber laßt darüber nicht die Gaben des Herzens und 
der Seele verkümmern! Sucht die Freiheit und Selbſtändigkeit nicht auf den 
Gebieten des Mannes, ſondern in der Loslöſung von Modetorheiten und vom 
Streben nach Rang und Luxus. Seht nicht mit mitleidiger Gönnerſchaft nach 
euern Großmüttern und Argroßmüttern, ohne richtig etwas von ihnen zu 
wiſſen, — ein Studium jener Zeiten wäre für euch nützlicher als manches andere! 
Jede Zeit birgt Gutes und Schlimmes in ſich, — lernt es abwägen. 

Mit dem Hinweis darauf, daß Geſtalten wie Käthe Sturmfels ſie von 
der Zukunft erhofft, in früheren Zeiten den guten Durchſchnitt bildeten, und 
daß Verhältniſſe, wie die von ihr angeſtrebten, damals in Wirklichkeit beſtanden, 
möge für die warmherzige und klarblickende Verfaſſerin der Beweis erbracht 
ſein, daß ſie in der Tat „der Realität dieſer Dinge gerecht geworden iſt“, und 
niemand gegen ſie „den Vorwurf einſeitig idealiſtiſcher Auffaſſung“ erheben darf. 

Magdalene Altheim 
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Der konſervativ⸗liberalen Paarungstragödie Erſter Teil — 
In Bruderſphären Wettgeſang — Die Peters⸗Suggeſtion 
— Zur Strecke gebracht 


Vorſpiel auf dem Theater (Kanzler. Liberalismus. Offizioſus). 


Kanzler. Ihr beiden, die ihr mir ſo oft 

In Not und Trübſal beigeſtanden, 

Sagt, was ihr wohl in deutſchen Landen 

Von unſrer Anternehmung hofft? 

Ich wünſchte ſehr, der Menge zu behagen, 

Beſonders weil ſie lebt und leben läßt. 

Die Pfoſten ſind, die Bretter aufgeſchlagen, 

Und jedermann erwartet ſich ein Feſt. | 

Sie ſitzen ſchon mit hohen Augenbraunen 

Gelaſſen da und möchten gern erſtaunen. 

Ich weiß, wie man den Geiſt des Volks verſöhnt; 

Doch ſo verlegen bin ich nie geweſen: 

Zwar ſind ſie an das Beſte nicht gewöhnt, 

Allein ſie haben ſchrecklich viel geleſen. 

Wie machen wir's, daß alles friſch und neu 

And mit Bedeutung auch gefällig ſei? 

Denn freilich mag ich gern die Menge ſehen, 

Wenn ſich der Strom nach unſrer Bude drängt. 
Offizioſus. Wer ſich behaglich mitzuteilen weiß, 

Den wird des Volkes Laune nicht erbittern: 

Er wünſcht ſich einen großen Kreis, 

Um ihn gewiſſer zu erfchüttern. 

(Zum Liberalismus:) 

Drum ſeid nur brav und zeigt euch muſterhaft. 
Kanzler. Wird vieles vor den Augen abgeſponnen, 

So daß die Menge ſtaunend gaffen kann, 
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Da habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 

Ihr ſeid ein vielgeliebter Mann. 

Die Maſſe könnt ihr nur durch Maſſe zwingen, 

Ein jeder ſucht ſich endlich ſelbſt was aus. 

Wer vieles bringt, wird manchem was bringen, 

And jeder geht zufrieden aus dem Haus. 

Gebt ihr ein Stück, ſo gebt es gleich in Stücken! 

Solch ein Ragout, es muß euch glücken. 
Liberalismus: Ihr fühlet nicht, wie ſchlecht ein ſolches Handwerk ſei, 

Wie wenig das dem echten Künſtler zieme! 

Der ſaubern Herren Pfuſcherei 

Iſt, merk ich, ſchon bei euch Maxime. 
Kanzler. Ein ſolcher Vorwurf läßt mich ungekränkt: 

Ein Mann, der recht zu wirken denkt, 

Muß auf das beſte Werkzeug halten. 

Bedenkt, ihr habet weiches Holz zu ſpalten, 

And ſeht nur hin, für wen ihr ſchreibt! 

Wenn dieſen Langeweile treibt, 

Kommt jener ſatt vom übertiſchten Mahle, 

And, was das Allerſchlimmſte bleibt, 

Gar mancher kommt vom Leſen der Journale. 

Ich ſag' euch, gebt nur mehr und immer, immer mehr, 

So könnt ihr euch vom Ziele nie verirren. 

Sucht nur die Menſchen zu verwirren, 

Sie zu befriedigen iſt ſchwer — — 
Offizioſus. In bunten Bildern wenig Klarheit, 

Viel Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit, 

So wird der beſte Trank gebraut, 

Der alle Welt erquickt und auferbaut. 

Noch ſind ſie gleich bereit zu weinen und zu lachen, 

Sie ehren noch den Schwung, erfreuen ſich am Schein; 

Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen, 

Ein Werdender wird immer dankbar ſein. 
Liberalismus. So gib mir auch die Zeiten wieder, 

Da ich noch ſelbſt im Werden war, 

Da ſich ein Quell gedrängter Lieder 

Anunterbrochen neu gebar, 

Da Nebel mir die Welt verhüllten, 

Die Knoſpe Wunder noch verſprach, 

Da ich die tauſend Blumen brach, 

Die alle Täler reichlich füllten. 

Ich hatte nichts und doch genug: 

Den Drang nach Wahrheit und die Luſt am Trug. 

Gib ungebändigt jene Triebe, 
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Das tiefe, ſchmerzenvolle Glück, 

Des Haſſes Kraft, die Macht der Liebe — 

Gib meine Jugend mir zurück! 
Offizioſus. Der Jugend, guter Freund, bedarfſt du allenfalls, 

Wenn dich in Schlachten Feinde drängen, 

Wenn mit Gewalt an deinen Hals 

Sich allerliebſte Mädchen hängen. 

Doch ins bekannte Saitenſpiel 

Mit Mut und Anmut einzugreifen, 

Nach einem ſelbſtgeſteckten Ziel 

Mit holdem Irren hinzuſchweifen, 

Das, alte Herrn, iſt eure Pflicht. 
Kanzler. Euch iſt bekannt, was wir bedürfen, 

Wir wollen ſtark Getränke ſchlürfen; 

Nun braut mir unverzüglich dran! 

Was heute nicht geſchieht, iſt morgen nicht getan, 

Und keinen Tag fol man verpaſſen. 

Das Mögliche ſoll der Entſchluß 

Beherzt ſogleich beim Schopfe faſſen, 

Er wird es dann nicht fahren laſſen 

And wirket weiter, — weil er muß. 

Ihr wißt, auf unſern deutſchen Bühnen 

Probiert ein jeder, was er mag; 

Drum ſchonet mir an dieſem Tag 

Proſpekte nicht und nicht Maſchinen! 

Gebraucht das groß’ und kleine Himmelslicht, 

Die Sterne dürfet ihr verſchwenden; 

An Waſſer, Feuer, Felſenwänden, 

An Tier und Vögeln fehlt es nicht. 

So ſchreitet in dem engen Bretterhaus 

Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 

And wandelt mit bedächt'ger Schnelle 

Vom Himmel — durch die Welt — zur Hölle! 

* * 


.. . So kann denn alſo der Vorhang aufgehen, der „Prolog im 
Himmel“ beginnen, und „die Sonne nach alter Weiſe in Bruderſphären 
Wettgeſang ertönen“. Es ſei nun alles ſo weit geregelt, meint die „Berl. 
Zeitung a. M.“, daß wir in Deutſchland und in Preußen mit gleicher 
Friſche und Freudigkeit in eine Aera glänzender Rhetorik eintreten könnten. 
An der Spitze des Reiches und Volkes der Kaiſer, der bekanntlich als 
Redner unter den Monarchen Europas unerreicht ſei. Vor wenigen Tagen 
habe er in Kiel die Hoffnung ausgeſprochen, daß „die japaniſche und die 
deutſche Flotte ſtets als gute Freunde und Kameraden zuſammenwirken und daß 
ihre Flaggen ſtets Seite an Seite wehen mögen“. Da Japan Englands 
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Verbündeter ſei und mit Frankreich eine Entente geſchloſſen habe, England 
und Frankreich uns aber bekanntlich ſo ungemein zärtlich liebten, ſo ließe 
es ſich ja allerdings nicht leugnen, daß dieſe Ausführungen ein wenig vom 
Ganghoferſchen Geiſte des Optimismus getragen ſeien, indeſſen ſie machten 
ſich doch ganz ausgezeichnet. 

„Der zweite Mann im Reiche iſt Fürſt Bernhard v. Bülow, der 
Sieger von Kiel. Seine Beredſamkeit iſt wieder ganz anderer Art als die 
des Monarchen. Klirrendes Pathos iſt ihm fremd. Dafür aber beherrſcht 
er meiſterlich die ſtaatsmänniſche Tonart. Noch niemals war es vor ihm 
einem leitenden Manne Preußens gegeben, in ſo glatter Gefälligkeit 
ſtundenlang hintereinander zu reden, ohne doch irgendwie etwas tatſächlich 
Kompromittierendes vorzubringen. Dabei entbehren ſeine Reden keineswegs 
der Entſchloſſenheit und Männlichkeit. Im Gegenteil, dieſe Töne ſtehen 
ihm ganz zuverläſſig zu Gebote. Solange er ſich in allgemeinen Wendungen 
bewegt, charakteriſieren ſie geradezu die Bülowſche Eloquenz. Immer wieder 
vernimmt man, daß Deutſchland nur ſeine eigenen Intereſſen zu Nate ziehen 
werde, daß es, an Anerſchütterlichkeit den Geſtirnen vergleichbar, ſeine welt⸗ 
hiſtoriſche Bahn wandle, und daß er, der Kanzler, nicht nur dem Namen, 
ſondern auch der Sache nach der leitende Staatsmann ſei und genau wiſſe, 
was er wolle. Dieſe Sicherheit des Auftretens verleugnet ſich niemals, 
denn in Einzelheiten braucht man ſich ja nicht einzulaſſen, und erſt dieſe 
könnten ihm gefährlich werden. Er ſchwebt als Geiſt über den Waſſern, 
gibt Intentionen, Direktiven, und die Ausführung überläßt er guten Mutes 
ſeinem beſten Bundesgenoſſen, der Zeit, deren Zahn, wie Friedrich Wilhelm 
der IV. zu ſagen liebte, ſchon ſo manche Träne getrocknet hat. 

Der Dritte iſt nun der neuernannte Vizepräſident des Staatsmini⸗ 
ſteriums, Herr von Bethmann⸗Hollweg. Er vertritt wieder eine andere 
Nuance der Beredſamkeit, nämlich die philoſophiſche. Durchgreifenden Am⸗ 
bildungen und Neubildungen iſt er in tiefſter Seele abhold, das hat ſeine 
Amtsführung als Miniſter des Innern zur Evidenz bewieſen. Wenn er 
aber jeden Fortfchritt verweigert, fo tut er das in einer jo wundervoll fort⸗ 
ſchrittlichen Art und Weiſe, mit ſo beſtrickend liberalen Argumentationen, 
daß ihm niemand böſe ſein kann. In ſeinen Reden zieht er unſere Klaſſiker 
nicht heran, das unterläßt er mit Rückſicht auf den Fürſten Bülow, deſſen 
Spezialgebiet die ſchöne Literatur iſt. Er beſchwört mit Vorliebe Philo⸗ 
ſophen und Naturforſcher als Eideshelfer herauf, und ſo iſt wenigſtens in 
gewiſſer Hinſicht dafür geſorgt, daß die beiden Herren ſich nicht ins Gehege 
kommen. Der Zitatenſchatz der deutſchen Nation iſt in zwei Intereſſen⸗ 
ſphären abgeteilt, das Prinzip der offenen Tür aber iſt den übrigen Miniſtern 
und Staatsſekretären gegenüber nicht aufrechterhalten worden. Dieſe müſſen 
darauf verzichten, ihre Rede mit ornamentalem Schmuck auszuſtatten. Herr 
von Bethmann⸗Hollweg hat es zwei und ein halbes Jahr lang verſtanden, 
jede Reform mit einer eleganten Handbewegung zur Seite zu ſchieben. Wer 
er iſt, zeigte er uns deutlich, als er im März 1906 das Geſetz einbrachte, 
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welches das preußiſche Wahlrecht fortfriſten ſollte. In der Debatte, die 
ſich an dieſe Vorlage anknüpfte, leiſtete er ganz Außerordentliches in jener 
höheren Form der Rhetorik, die der Volksmund Geſchwafel nennt. Er er⸗ 
klärte, es ſei durchaus notwendig, zum „Höheren“ emporzuſtreben, und führte 
für dieſe ſeine Anſicht die Darwinſche Entwickelungslehre ins Feld. Er 
proklamierte die Bedeutung der ſittlichen Kräfte im Volke, die „Führer des 
Lebens“ werden müßten, und verwies auf Kant, den ‚großen Ariſtokraten 
des Geiftes‘. Kein Auge blieb trocken, und als der Miniſter geendet hatte, 
da war es allen klar, daß das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht das beſte 
Wahlrecht in der beſten der möglichen Welten ſei. Vor allem aber war 
es jedem klar, daß dieſer Miniſter ... die deutſche Nation um einen ſtatt⸗ 
lichen Band ſchwungvoller Reden bereichern werde. Seine ſinnwidrige 
(wenn auch ideelle) Beredſamkeit braucht nun keinen Exzeß mehr zu ſcheuen, 
mit ſicherem Blick hat Fürſt Bülow den Mann gefunden, der allwöchentlich 
eine neue Sauce für das magere Gericht der Blockpolitik präparieren wird. 
Gerüſtet mit der ganzen Bildung ſeines Jahrhunderts, mit einer pluto⸗ 
kratiſchen Nuance ausgeſtattet, die ihn den liberalen Parteien wohlgefällig 
machen kann, dabei im Innerſten von der Notwendigkeit durchdrungen, alles 
beim alten zu laſſen, iſt er wie kein anderer geeignet, die Situation redneriſch 
derartig zu verwirren, daß ſchließlich niemand aus noch ein weiß. Er beſitzt 
den ſchönen Idealismus, an dem die Liberalen ſich ſo gern erfreuen, und 
jede ſeiner Reden wird dem Geiſte des Liberalismus eine Huldigung dar⸗ 
bringen.“ Die Taten werde ſich die Regierung für die Konſervativen 
aufſparen. 

Nichts konnte unſerem feſt⸗ und redefrohen Völkchen willkommener 
ſein als der ſo überſtrömend gefeierte Beſuch engliſcher Journaliſten. Frei⸗ 
lich ließen ſich auch hier unſere klaſſifizierten und rangierten Vertreter nicht 
ſo leicht die Butter vom Brote nehmen. Gebührte ihnen doch als „vor⸗ 
geordneten“ Standesperſonen auch beim Reden der Vorrang, und manchem 
„Nachgeordneten“ mag das Waſſer im Munde zuſammengelaufen ſein vor 
ungeſtilltem Redehunger. Überhaupt ſpielten die deutſchen Publiziſten beim 
Empfang ihrer engliſchen Kollegen keineswegs die Rolle, die jene beim Be⸗ 
ſuche der deutſchen ohne weiteres als ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nahmen. 
„Ich ſpitzte mich“, ſo läßt Heinrich Ilgenſtein im „Blaubuch“ einen engliſchen 
Journaliſten in einem fingierten Bericht an ſeinen deutſchen Freund ſchreiben, 
„auf allerhand Gelegenheiten, uns mit unſeren deutſchen (von uns ſo oft 
hart mitgenommenen) Kollegen zu unterhalten, einen Einblick in die deutſchen 
Preſſeverhältniſſe zu bekommen, mich ins „Volk zu miſchen, und Deutſch⸗ 
land, wie Du das nennen würdeſt, an der Quelle zu ſtudieren. Das alles 
blieben Wünſche eines Toren, mein Lieber ... Könige, Miniſter, Ober⸗ 
bürgermeiſter, Bürgermeiſter, Geheimräte, Negierungsräte, Kommerzienräte 
(alle haben große Titel in Deutſchland — auch die Kaufleute), alle ſich an 
einen herandrängend, alle im Dauerfrack, ganz wie bei uns, alle mit dem⸗ 
ſelben Lächeln auf den Lippen, alle einem zutrinkend, alle den Frieden 
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anbietend, alle die Verwandtſchaft mit uns feiernd, jeder zum Toaſt bereit, 
jeder eine Rede ſchwingend ... Du findeſt es gewiß zum Lachen, mein 
Lieber ... aber ich ſage Dir: komiſch war's, aber anſtrengend. Einmal 
und nicht wieder. Keiner ſagte es von uns. Aber jeder dachte es, nach⸗ 
dem der letzte Bürgermeiſter ſeine Friedensrede gehalten und wir endlich 
wieder „Menſch“ ſein konnten. 

Unfere Triumphfahrt (müßte eigentlich in Anbetracht der Strapazen 
„Kreuzzug“ ſagen, mein Lieber) begann, wie Du weißt, in Bremen. Der 
Empfang war ganz ſo, wie Du es in unſerm Blatte leſen konnteſt. Einfach 
glänzend. Mr. Brown ſagte bei unſerer Abfahrt nach Deutſchland: „Paßt 
auf, die guten Deutſchen machen aus eurer unſchuldigen Studienfahrt eine 
hochnotpeinliche politiſche Kundgebung, alles, was Rang und Titel hat, wird 
ſich an euch herandrängen, ihr werdet keine Minute für euch haben, und 
ihr werdet wie die Könige gefeiert werden.“ Grüß Mr. Brown und ſage, 
daß ich die ſcharfe Antwort, die ich ihm bei dieſer gruſeligen Prophezeiung 
an den Kopf warf, feierlich zurücknehme. Er hatte recht. Hundertmal recht. 
Schon in Bremen war unſer Schickſal beſiegelt. Die, Offiziöſen“ umgaben uns 
gleich nach der Ankunft wie eine Mauer. Man ſah's dem Bürgermeiſter, 
den Senatoren und Direktoren an, wie ehrlich und gut ſie es meinten. Die 
Verſicherungen, die Beteuerungen — in jedem Satz kam das Wort Friede“ 
(Mr. Stead ſchwamm natürlich in Wonne) mindeſtens einmal vor — ließen 
uns kaum Zeit, mit dieſem oder jenem in ein Geſpräch zu kommen, das uns 
nützlich geweſen wäre. Vergeblich ſah ich mich nach einem Bremer Kollegen 
um. ‚Sagen Sie, fragte ich ſchließlich meinen Nachbar (Titel bereits ver⸗ 
geſſen), ‚in Bremen find wohl die Herren Senatoren die Journaliſten?“ — 
„O nein, meinte dieſer, ob meiner ehrlichen Frage wie über einen ſchlechten 
Witz lachend, ‚ein Journaliſt Senator! — die Journaliſten in Deutſchland 
rekrutieren ſich meiſtenteils aus ... — well, wollen Sie mal einen ſehen 
Ich glaube, ein Vertreter iſt hier ... ah, da iſt er ...“ 

In Berlin war's ganz ſchlimm. Empfang im Rathaus, Diner in 
der Handelskammer, Empfang beim Reichskanzler, zwangloſes“ Beiſammen⸗ 
ſein in den Wandelhallen des jetzt ſchon von den Abgeordneten verlaſſenen 
Reichstags, Audienz in Potsdam bei Majeſtät, der uns (das iſt kein Witz, 
mein Lieber) hoch zu Roß empfing, Beſuch der öffentlichen Einrichtungen 
(übrigens alle Achtung!) und Reden, Reden, lieber Freund — immer das⸗ 
ſelbe in andern Worten, immer den Frieden, immer die Verwandtſchaft — 
na, ich danke meinem Schöpfer, daß es endlich überſtanden. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß in dieſen oratoriſchen Leiſtungen der politiſierenden Bürger⸗ 
meiſter alles in ſeiner Art übertrieben und vieles unwahr war. Das gehört 
— auch wir machen's ja in ſolchen Fällen nicht anders — gewiſſermaßen 
zur dekorativen Seite derartiger Feſtlichkeiten. Was ſagſt Du aber dazu, 
daß der ſonſt ſympathiſche Geheimrat Herz ein Sprüchlein herbetete wie 
dies: „Die Freiheit der Preſſe zu verbürgen iſt nicht zum geringſten Auf⸗ 


gabe derer, die an der Spitze der Staaten ſtehen, der Herrſcher. Der deutſche 
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Kaiſer und der König von England ſehen beide die Preſſe als ein Organ 
an, das die Volksſtimme zu repräſentieren hat, ſie beide legen das größte 
Gewicht darauf, daß dieſe Stimme geſchätzt und richtig verſtanden wird.“ 
Es iſt ja verſtändlich, daß der Herr Geheimrat ſeinen Herrſcher uns gegen⸗ 
über im ſchönſten Lichte darſtellen wollte. Aber weshalb — Wilhelm I. 
hat ja gewiß andere ſchätzenswerte Eigenſchaften — dieſer geſchmackloſe Hin⸗ 
weis auf eine Tugend, die ſein kaiſerlicher Gebieter (wie man hierzulande 
ſagt) totſicher nicht hat? Wie oft haben wir uns ſchon in unſerm Londoner 
Preſſeklub an der Hand der kaiſerlichen Kundgebungen über die merkwürdige 
Mißachtung unterhalten, die Wilhelm II. als echter Romantiker (weißt Du 
noch, was Chamberlain von ihm ſagte?) der Preſſe gegenüber an den Tag 
legt. „Vor allem die verkommenen Exiſtenzen, ich meine die Herren Journa⸗ 
Iiften . .. Schwarzſeher dulde ich nicht... Die ſämtlichen ſogenannten 
Hungerkandidaten ... Examensloſe Schmierfinken ..“ Iſt's nicht ein 
Witz, dieſen König vor den Vertretern unſeres Standes als den wohl⸗ 
wollenden Förderer der Preſſe zu feiern? Hält uns der gute Geheimrat 
für ſo naiv? Es gibt doch wohl kaum einen Herrſcher, der die Großmacht 
der Preſſe (doch nur der deutſchen? D. T.) fo wenig anerkennt, 
wie Wilhelm II. . .. Bei Feſtbanketten wird's nicht jo genau genommen, 
meinſt Du. Haſt ſchon recht, mein Lieber. Aber es iſt doch charakteriſtiſch. 
Würd's uns einfallen, den Deutſchen gegenüber die militäriſchen Tugenden 
unſeres lieben, dicken Eduard zu feiern? Ich glaube, wir würden den Feſt⸗ 
redner, der das täte, für verdreht halten. Für ſo abgeſchmackte Schmeicheleien 
wäre uns doch unſer fleißiger König zu ſchade. Auch ſonſt iſt mir bei den 
Anſprachen immer wieder ein Zug ins hoffnungslos Byzantiniſche auf⸗ 
gefallen. Herr von Rheinbaben, der preußiſche Finanzminiſter, ſagte wört⸗ 
lich: „Alles, was das deutſche Volk erreicht hat, verdankt es 
feinen Fürſten.“ ... Nett, was? — Hier nickte alles dazu. Man be⸗ 
rauſcht ſich hier offenbar an ſolchen mir ganz unverſtändlichen Phraſen und 
findet gar nichts dabei. Den Fürſten Bülow lernte ich perſönlich kennen. 
Merkwürdig, wie ſich das Außere dieſes Mannes mit ſeinen Eigenſchaften 
deckt. Alles an ihm iſt leicht beweglich, verbindlich, liebenswürdig. Der 
verkörperte Optimismus. Aber man merkt's ihm an: Keine Perſönlichkeit. 
Auch er gab ein ſchönes Wort zum beſten: „Alle oben vom Kaiſer an bis 
hinab zum Mann auf der Straße ſind für den Frieden mit England.“ Vom 
Kaiſer bis zum Mann auf der Straße hinab. Wie findeſt Du die Wen⸗ 
dung? ... Den Vogel aber ſchoß Herr Dr. Adickes, der Frankfurter Ober⸗ 
bürgermeiſter, ab. Er renommierte wie folgt: „And dann noch eins, meine 
Herren. Ich bitte Sie, auch dem in liberalen Kreiſen Englands verbreiteten 
Glauben entgegenzutreten, daß man hier in Deutſchland in einer Art von 
Tyrannei ſchmachte. Im Gegenteil. Wir Deutſche erfreuen uns großer 
geiſtiger Freiheit und haben in ſozialer Beziehung große Fortſchritte ge⸗ 
macht.“ Was ſagſt Du? Ich glaubte, man würde wenigſtens dieſen heiklen 
Punkt der preußiſchen geiſtigen Freiheit mit taktvollem Stillſchweigen über⸗ 
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gehen. Die armen Preußen haben ja noch kein Parlament und müſſen vor⸗ 
läufig ihre Feſſeln mit Würde tragen. Aber ſo angeſichts des Schulgeſetzes 
und des in aller Welt berüchtigten Studt. Ich muß aufrichtig ſagen, das 
war mir neu. Ich glaubte immer, die Preußen litten unter ihrem reaktio⸗ 
nären, für alle Welt blamabeln Regierungsſyſtem. Aber jetzt bin ich eines 
beſſern belehrt. Sie fühlen ſich in ihrer Anfreiheit offenbar wie der Fiſch 
im Waſſer und protzen uns gegenüber noch — Herr Dr. Adickes war nicht 
der einzige — mit ihren Feſſeln. 

Aber Deutſchland, das Volk und was uns beſonders angegangen wäre, 
die Journaliſten, kann ich trotz der anſtrengenden Studienfahrt kein Urteil 
fällen. Ich hatte keine Gelegenheit, ſie kennen zu lernen. Das Land iſt, 
ſoweit ich es ſehen konnte, offenbar wunderſchön. Sonſt lernte ich, von den 
Königen abgeſehen — der Kaiſer, wie ich ſchon ſagte, war hoch zu Roß 
und ich bin kurzſichtig, wie Du weißt — nur Bürgermeiſter und Kommerzien⸗ 
räte kennen. Dieſe ſind alle dick, haben meiſtens eine Glatze und halten alle 
Reden über — Mr. Stead kann das Wort jetzt nicht mehr hören — den 
Frieden. Was das Eſſen und Trinken anbetrifft, fo ſtehen alle Bürger⸗ 
meiſter und Kommerzienräte, ſoweit ich ſie kennen lernte, auf einer Kultur⸗ 
ſtufe, die oft meine laute Bewunderung erregt hat. Wenn Du fragſt, was 
mir am meiſten imponiert hat, ſo iſt's natürlich ſchwer, bei der Fülle deſſen, 
was uns in den wenigen Tagen geboten wurde, eine Antwort zu geben. 
Das Impoſanteſte war das Pferd mit dem Kaiſer. Das Erfreulichſte Herr 
von Bülow, dem wir Engländer alle unſere Erfolge verdanken. And das 
Schönſte, die Ausſicht, das herrliche deutſche Land und ſein Volk einmal 
unter Ausſchluß aller Bürgermeiſter und Bankettreden kennen zu lernen. 
Ich weiß auch ſchon, wie ich's mache. Im nächſten Jahre gehe ich — meine 
Sprachkenntniſſe erlauben s mir ja — als deutſcher Journaliſt. Da werde 
ich von keinem der ‚Dffiziöfen’ beachtet und gehöre zu den „Männern auf 
der Straße, tief unten 

Dem Verfaſſer fehlt offenbar jegliches Verſtändnis für die feineren 
Schwingungen der modernen deutſchen Volksſeele. Nun, das iſt ihm als 
Publiziſten ja nicht weiter zu verübeln. Was kann man denn auch viel von 
ſolch ſtaatlich ungeaichtem Individuum erwarten? Daß es aber königlich 
preußiſche Beamte, ſogar Landräte gibt, die immer noch in ſolcher Rück⸗ 
ſtändigkeit verharren, ſollte eigentlich ein unmöglicher Anachronismus ſein. 
And doch ſcheint's leider wahr zu fein. Kam da kürzlich der neue Re: 
gierungspräſident von Aachen auch in die gute Stadt Hinsberg. Was 
lag da wohl näher, was war ſelbſtverſtändlicher, als daß die Bürger ⸗ und 
Junggeſellen⸗ Schützenvereine, die, wie der „Aachener Volksfreund“ ſchreibt, 
„an dem uralten ſchönen Brauch feſthalten, nach Beendigung ihres Feſt⸗ 
gottesdienſtes den geiſtlichen und weltlichen Behörden muſikaliſche Ova⸗— 
tionen darzubringen“, auch dem Herrn Regierungspräfidenten ihre dankbar 
loyale Geſinnung patriotiſcher Begeiſterung voll bezeugen wollten? Obwohl 
ſie von dem neuen Herrn noch nie etwas gehört hatten und der größte Teil 
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der lieben Leute von den Funktionen eines Regierungspräfidenten gar keine 
oder nur ſehr dunkle Vorſtellungen haben mochte, zogen ſie mit klingendem 
Spiele zum Bahnhofe und nahmen in Reih und Glied Aufſtellung. Am 
Bahnhofe aber weilte zum Empfange des neuen Vorgeſetzten auch der 
Landrat des Kreiſes, der — iſt es zu glauben? — eiligſt den Gendarmen 
zu den braven Bürgern ſandte und ihnen kategoriſch eröffnen ließ: ſie 
möchten ſich ſchleunigſt entfernen. 

Wie der „Volksfreund“ mannhaft ſchreibt, haben „die in ihren 
loyalen Gefühlen tief gekränkten Bürger und Schützen nachher 
in kräftigen Worten ihrem Anmute Luft gemacht“ — auf der Bierbank! 
Natürlich: dem Landrat geſchah ganz recht. Wie konnte er blos! — Auch 
im Tautropfen ſpiegelt ſich die Sonne: — in ſolchen kleinen Zügen köſtlich 
das neudeutſche Volksgemüt. Mit ſeinen feineren Schwingungen. „In 
Bruderſphären Wettgeſang.“ , , 

*% 

Grund zum Trinken! — Wenn's nur Gelegenheit zur „Begeiſterung“, 
zu Feſtkommerſen und Feſtreden gibt! Dann kann ſelbſt ein Peters⸗ 
Pro zeß, in dem ein Skandal den andern tages, wochenlang jagte, dazu 
herhalten. Betrachte man die Affäre, von welcher Seite man wolle, vom 
Standpunkte der Peters⸗Freunde oder ⸗Feinde —: gab fie wirklich einen 
geeigneten Hintergrund zu irgendwelchen Banketten und Feſtgelagen? 
Waren die in München und anderen Städten ſo geräuſchvoll infzenierten 
wirklich am Platz? Oder waren ſie nicht vielmehr völlig deplazierte Geſchmack⸗ 
loſigkeiten, die um ſo gröber wirken mußten, als ſie in völliger Ahnungs⸗ 
loſigkeit begangen wurden? Zeugen ſie wirklich von wahrem nationalen und 
patriotiſchen Empfinden oder nicht vielmehr von dem Mangel an in⸗ 
ſtinktivem Gefühl für nationale Würde, Größe und Gelbit- 
achtung? Iſt unſere Kolonialpolitik in Geſtalt ihres „Kulturpioniers“ 
Peters wirklich mit Ruhm bedeckt aus den Verhandlungen hervorgegangen? 
And haben wir überhaupt Grund, auf die ganzen Enthüllungen und 
Begleiterſcheinungen des Prozeſſes, auch wenn wir von der Perſon des 
Dr. Peters abſehen, ſtolz zu ſein? So ſtolz zwar, daß wir dieſem ge⸗ 
hobenen Gefühl nicht anders als in feſtlichen Veranſtaltungen Luft machen 
können? 

Wahrlich, es müſſen Gemüter von ſeltener, von vorbildlicher Beſcheiden⸗ 
heit ſein, die, ſei's als Patrioten, ſei's als perſönliche Verehrer ihres ver⸗ 
götterten Heros, Genugtuung an den politiſchen und perſönlichen Ergebniſſen 
des Prozeſſes empfinden! Daß der angeklagte ſozialdemokratiſche Redakteur 
Gruber verurteilt werden mußte, ſtand für jeden nur halbwegs Geſetzes⸗ 
kundigen von vornherein feſt. Den „Wahrheitsbeweis“ für be⸗ 
ſchimpfende Superlative zu erbringen, wie ſie der Angeklagte gegen Peters 
törichter und häßlicher Weiſe gebrauchte, iſt überhaupt unmöglich. Perſön⸗ 
liche Arteile, noch dazu in ſo ſuperlativiſchen Ausdrücken, laſſen ſich über⸗ 
haupt nicht als „erweislich wahre Tatſachen“ erhärten. Es ſtand alſo feſt, 
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daß Gruber unter allen Amſtänden wegen formeller Beleidigung zu einer 
Geldſtrafe verurteilt werden mußte. Dieſer von vornherein abſolut unver⸗ 
meidliche, von allen ſonſtigen Ergebniſſen der Verhandlung völlig unab⸗ 
hängige Fall iſt denn auch in der Tat eingetreten. Aber auch nicht 
ein Deut darüber: nur eine in Anbetracht der Offentlichkeit und der 
gewählten Kraftausdrücke doch recht geringfügige Gel dſtrafe wegen for⸗ 
maler Beleidigung, nicht wegen Verleumdung; d. h. nur wegen be⸗ 
ſchimpfender Ausdrücke, nicht wegen Verbreitung „wiſſentlich unwahrer 
Satfachen”. Dieſen „Erfolg“ aber hätte Peters auch ohne wochenlange 
Verhandlungen, ohne das ganze Aufgebot von Zeugen und Sachverſtän⸗ 
digen, ohne Aufrollung eines ganzen Kapitels deutſcher Kolonialpolitik mit 
mathematiſcher Sicherheit erreichen können. War das feine Abſicht, d as 
der Zweck ſo außerordentlichen Aufwandes? And in dieſem Ausgange 
ſehen die Petersverehrer eine „glänzende Rehabilitierung“ ihres Helden; 
den halten ſie für würdig, in Maſſenverſammlungen durch ganz Deutſch⸗ 
land getragen und gefeiert zu werden? Ja, gibt's denn noch ſoviel Be⸗ 
ſcheidenheit auf der Welt? Ich ſpreche hier zunächſt nur von dem greif⸗ 
baren Ergebniſſe des Prozeſſes, inwieweit es als ſolches ſich zugunſten des 
Dr. Peters fruktifizieren läßt. And da iſt eben das Reſultat dieſes und 
kein anderes. Inſoweit Peters ſeine Rehabilitierung aus dem Arteil der 
Richter empfangen wollte, muß er ſehr beſcheidene Wünſche gehabt haben, 
wenn er durch dieſes Arteil befriedigt ſein ſollte. So befriedigt zumal, 
wie es ſeine Verehrer offenbar ſind oder — zu ſein vorgeben. Auch Peters, 
dem ich ſchon in Anbetracht deſſen, was er während dieſer ganzen Zeit an 
ſeeliſchen und körperlichen Strapazen ausſtehen mußte, meine rein menſch⸗ 
liche Teilnahme nicht verſagen kann, auch Peters hätte allen Grund, aus⸗ 
zurufen: Gott ſchütze mich vor meinen Freunden. And er hätte wohl daran 
getan, dieſen eine etwas weniger geräuſchvolle „Siegesfeier“ nahezulegen. 

Das von dem höchſten Disziplinargericht des Reiches ſeinerzeit gegen 
Peters gefällte Urteil, in dem gegen ihn auf Dienſtentlaſſung erkannt wurde, 
hat bekanntlich der Vorkämpfer für die Autorität der beſtehenden Rechts⸗ 
und Geſellſchaftsordnung gegen deren Antergrabung durch die Sozial⸗ 
demokratie, — hat der General von Liebert bekanntlich in München 
als „einen Juſtizmord, einen Schandfleck für das geſamte 
deutſche Volk“ brandmarken zu müſſen geglaubt. Da iſt es denn doch 
unbedingt nötig, ſich dieſen „Juſtizmord“, dieſen „Schandfleck für das ge⸗ 
ſamte deutſche Volk“ etwas näher anzuſehen. Hierzu muß aber auch das 
in erſter Inſtanz gegen Peters gefällte Urteil herangezogen werden. Beide 
Arteile hat der Kläger erſt auf vielfaches und energiſches Drängen nicht 
nur der Gegenpartei, ſondern auch des Gerichts vorzulegen ſich bewogen 
gefühlt. Warum, wenn ſie doch ſo minderwertig waren, wie Peters ſie 
fortgeſetzt mit den Ausdrücken größter Verachtung kennzeichnete? So augen⸗ 
ſcheinliche geiſtige Blößen hätten doch eher zu ſeinen als zu ſeiner Richter 
Gunſten ſprechen können? 
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Ich laſſe nun das Nötige aus dem Verhandlungsbericht folgen. 

Mit der Verleſung des erſten Arteils, das von der Kaiſerlichen 
Disziplinarkammer für Reichsgebiete des Schutzgebietes am 24. April 1897 
gefällt worden iſt, wird begonnen. 

Das Gericht hat den Angeklagten des Dienſtvergehens für ſchuldig 
erachtet und ihn mit Dienſtentlaſſung beſtraft. 

Das Arteil gibt zunächſt einen Abriß von der kolonialen Laufbahn 
des Dr. Peters. Er iſt am 5. April 1891 eingetreten und wurde als 
Kommiſſar zur Verfügung des Gouverneurs von Oſtafrika 
gehalten. Seine Aufgabe war die Erſchließung eines Teils von Oſtafrika. 
Es war ihm unterſagt, größere kriegeriſche Aktionen ohne Ge 
nehmigung des Gouverneurs zu unternehmen. Er ging zuerſt 
nach dem Kilimandſcharo. Durch Vertrag hatte er für ſeine perſön⸗ 
lichen Dienſte Herrn v. Pechmann mitgenommen, der alſo ledig⸗ 
lich Privatangeſtellter des Dr. Peters war. 

Nach dem Tagebuch des Herrn v. Pechmann erfolgte am 21. Aug. 1891 
auf der Station ein Einbruch. Das Zimmer Pechmanns hatte nur einen 
Ausgang nach außen und keine Verbindung mit anderen Zimmern, vor 
allem nicht mit der Vorratskammer, die einigen Negerweibern als Schlaf⸗ 
raum diente. Nach der Ankunft des Dr. Peters hatte nämlich der Neger⸗ 
häuptling Mangara, wie das landesüblich iſt, dem Dr. Peters zur be⸗ 
liebigen Benutzung zwei Mädchen geſchenkt. Peters machte eines davon 
namens Mkuba zu ſeiner Konkubine, das andere krankheitsverdächtige Mädchen 
ſtellte er Herrn v. Pechmann zur Verfügung. Später hatte ſich auf der 
Station die Jagodja eingefunden. Sie galt als Freudenmädchen. Außer⸗ 
dem war auf der Station noch ein Mädchen vorhanden, das dem Sergeant 
Huber gehörte. In der Nacht war die Mkuba bei Dr. Peters. Dr. Peters 
nahm zuerſt an, daß der Einbruch verübt ſei, um zu den in der Vorrats⸗ 
kammer ſchlafenden Weibern zu gelangen. Er erklärte, daß er den Ein- 
brecher, wenn er ſich melden würde, milde beſtrafen wolle, ſonſt würde er 
ihn, falls er gefaßt werden würde, töten laſſen. Am 15. Oktober 1891 ließ 
Dr. Peters ſeine ſämtlichen Diener prügeln, da er in ihnen den 
Täter vermutete, den er noch nicht ermittelt hatte. Sein perſönlicher Diener 
war Mabruk, ein 18 Jahre alter Negerjunge. Peters ſchenkte ihm ein ganz 
beſonderes Vertrauen und ließ ſich von ihm den Nevolver nachtragen. 

Eines Tages ſah ihn Herr v. Pechmann eine Zigarette rauchen. Es 
war eine Zigarette des Dr. Peters. Mabruk wurde zu Hieben und 
Kettenhaft verurteilt. Nun ſchöpfte Dr. Peters Verdacht, daß Mabruk 
der Einbrecher geweſen. Mabruk geſtand den Einbruch nicht; nachdem aber 
Dr. Peters der Jagodja und dem Mädchen des Huber 50 Rupien ver⸗ 
ſprochen hatte, gaben dieſe zu, daß Mabruk der Einbrecher ſei. Dadurch 
hielt Dr. Peters Mabruk für überführt. Er will ihn gar nicht gefragt 
haben, ob er zu den Weibern wollte. Dagegen gibt er zu, ihn auf das 
Vorhandenſein geſchlechtlicher Erkrankungen unterſucht haben zu laſſen. 
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Herr Dr. Peters hatte diktatoriſche Gewalt. Aber die Strafart und die 
Höhe der Strafe konnte er allein entſcheiden. And ſo beſchloß er, in dieſem 
Falle die Todesſtrafe vollziehen zu laſſen. Ob er Herrn v. Pechmann und 
Jahnke zu einem Gericht zugezogen hat, bleibt angeſichts der ſchwankenden 
und widerſprechenden Ausſagen dieſer Herren dahingeſtellt. Herr Bron⸗ 
ſart v. Schellendorf aber hat auf das beſtimmteſte bekundet, daß er mit dem 
Arteil nicht einverſtanden geweſen ſei. Er ging deshalb auch nicht zur Ab⸗ 
urteilung. Der Angeklagte hat dem Zeugen Jahnke folgendes im Falle 
Mabruk ergangene Arteil diktiert: „Mit dem heutigen Tage wurde Mabruk 
wegen Einbruchs und groben Vertrauensmißbrauchs mit Tode durch den 
Strang beſtraft.“ Leutnant Bronſart v. Schellendorf und Kompanieführer 
Johannes hielten die Situation nicht für gefährdet. Die Miſſionare waren 
derſelben Anſicht. Immerhin konnte der Angeklagte an eine Gefährdung 
glauben. Der Angeklagte hat beſtritten, daß ſexuelle Motive für die Hin⸗ 
richtung entſcheidend geweſen ſeien. Durch die Verhandlung iſt aber er⸗ 
wieſen, daß Mabruk ſich mit den Weibern eingelaſſen hat und daß darin 
Dr. Peters den Vertrauensmißbrauch ſah. Auch hat Leutnant v. Bülow 
an Herrn v. Soden geſchrieben, Peters habe ſeinen Diener hinrichten laſſen, 
weil er mit ſeinen Weibern Amgang gepflogen und einen Einbruch verübt 
hat. Dr. Peters hat zum Leutnant Bronſart v. Schellendorf geſagt: eine 
ſolche Frechheit vom Kerl, die Mkuba zu benutzen, das verdient Todes⸗ 
ſtrafe. Dr. Peters hat weiter geſagt: Malamia würde ebenſo gehandelt 
haben. Wenn er, Dr. Peters, anders gehandelt hätte, würde man ihm 
das als Schwäche ausgelegt haben. Auch Konſul Baumann hat den Ein⸗ 
druck, daß Dr. Peters die Hinrichtung wegen des Geſchlechtsverkehrs an⸗ 
geordnet hat. Drei Eingeborene haben ausgeſagt, daß Dr. Peters ihnen 
befohlen hat, über die Hinrichtung nicht zu ſprechen. 

Dr. Peters (erregt unterbrechend): Das iſt eine unverſchämte Lüge! 
Ich habe nie mit Negern über ſolche Dinge geſprochen. — Verteidiger 
Rechtsanwalt Bernheim: Wir hatten vereinbart, das Arteil nicht zu 
kritiſieren. Herrn Peters möchte ich nur erwidern, daß es ſich im Arteil 
um Feſtſtellungen handelt. 

In der Verleſung des Urteils wird fortgefahren: Daß der Ange⸗ 
klagte einen Brief an Tucker oder einen anderen engliſchen Biſchof ge⸗ 
ſchrieben hat, geht aus der Ausſage Tuckers und der Korreſpondenz, die 
er mit dem Biſchof Smithy hatte, hervor. Am Schluſſe des Arteils über 
den Fall Mabruk wird feſtgeſtellt, daß die Jagodja als die Hauptbeteiligte 
mehrfach geſchlagen wurde. 

Das Todesurteil Jagodja, das Dr. Peters Jahnke diktierte, lautet: 
„Die Kettengefangene Jagodja wurde wegen Konſpirationen gegen das 
Leben von Deutſchen und wegen Verleitung zur Deſertion und wegen einer 
Deſertion aus der Kettenhaft zum Tode durch den Strang verurteilt. Der 
Kaiſerliche Reichskommiſſar. Dr. Peters.“ Wieſt erhielt den Auftrag, die 
Hinrichtung zu vollziehen. Der Angeklagte hat erklärt, daß der Grund für 
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die Hinrichtung die Flucht aus der Kettenhaft geweſen ſei. Die anderen 
Taten hätten nur mitgewirkt. In einem Bericht an den Gouverneur 
v. Soden erwähnt der Angeklagte von der Hinrichtung der Ja⸗— 
godja nichts, auch nichts von feiner Kriegführung gegen Malamia. 

Vorſitzend er (unterbrechend): Herr Doktor, warum haben Sie dar: 
über nichts berichtet? — Dr. Peters: Ich war dazu nicht verpflichtet. 
Außerdem iſt das auch nicht üblich. — Sachverſtändiger Generalleutnant 
v. Liebert beſtätigt dieſe Anſchauung Peters. Aus der Nichtbericht⸗ 
erſtattung konnten keinerlei Verdachtsmomente hergeleitet werden. — Ver⸗ 
teidiger Rechtsanwalt Bernheim: Der Gouverneur v. Soden iſt anderer 
Meinung. Er hat ausgeſagt, daß Dr. Peters die Hinrichtung verſchwiegen 
hat, weil er Gründe dazu hatte, daß ſeine vorgeſetzte Behörde davon nichts 
erfahre. 

In dem Arteil heißt es dann weiter: Die Ausſagen der Zeugen 
Jahnke und v. Pechmann ſeien mit Rückſicht auf ihre nahen Be⸗ 
ziehungen zum Angeklagten und auf ihre Beteiligung an 
den ſtrafbaren Handlungen ſelbſt, ſowie mit Rückſicht auf ihr 
ſchwankendes Verhalten nur ſo weit berückſichtigt worden, als ſie 
durch andere Zeugen beſtätigt wurden. Was die Rechtsverhältniſſe an⸗ 
betrifft, ſo konnten die für die afrikaniſchen Schutzgebiete nicht in Betracht 
kommen, da der Kilimandſcharo nicht zum deutſchen Schutzgebiet, ſondern 
nur zur deutſchen Intereſſenſphäre gehört. 

Das Gericht hält nicht für gerechtfertigt, daß der Angeklagte immer 
ſeinen eigenen Willen hat durchſetzen wollen. Vermutlich iſt Leutnant 
Bronſart v. Schellendorf deshalb auch fortgeſchickt worden. Der Einbruch 
des Mabruk mag richtig ſein. Auch der Verkehr des Mabruk mit den 
Weibern. Trotzdem war die Todesſtrafe nicht gerechtfertigt, denn 
das Gericht hat nicht einſehen können, welche Gefahr für das Schutzgebiet 
aus dem Einbruch des Mabruk entſtehen konnte. Schon die Androhung 
der Todesſtrafe für den Fall, daß der Täter ſich nicht gleich melden würde, 
war ungerechtfertigt und verwerflich. Sie war nicht in Einklang 
zu bringen mit den Grundſätzen irgendeines ziviliſierten Staates. Der grobe 
Vertrauensmißbrauch rechtfertigt die Todesſtrafe nicht. Der Gerichtshof 
iſt der Überzeugung, daß bei der Todesſtrafe über Mabruk der Geſchlechts⸗ 
verkehr mitbeſtimmend war. Sein Widerwillen über die Teilnahme von 
Schwarzen an dem Gegenſtand ſeines Konkubinats geht aus verſchiedenen 
Außerungen Dr. Peters hervor. In dieſem Falle war der Angeklagte alſo 
ſchuldig. In den Fällen der Kriegführung mit Malamia, der 
Auspeitſchung der Weiber und der Verurteilung der Jagodja 
zu Kettenhaft und Tod konnte ſich das Gericht nicht von der Schuld des 
Angeklagten überzeugen. Es fragt ſich nur, ob die Todesſtrafe für Ja⸗ 
godja die richtige Art der Strafe war. Was die Auspeitſchung der Weiber 
anlangt, ſo iſt zuzugeben, daß die Prügelſtrafe in Afrika auch an Weibern 
üblich iſt. Dagegen hat das Gericht in vollem Umfange die falf 0 Be⸗ 
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richterſtattung als erwieſen angenommen. Sie iſt erfolgt zur Ver⸗ 
ſchleierung des Tatbeſtandes. Der Angeklagte behauptet, daß er von Ma⸗ 
lamia die Auslieferung eines geflohenen Mannes verlangt habe, was den 
Grund zur Kriegserklärung abgegeben haben ſoll. Er hat verſchwiegen, 
daß es ſich um drei Weiber gehandelt hat. Dieſe unwahren An⸗ 
gaben laſſen ſich nicht anders erklären, als daß Dr. Peters glaubte, ſeine 
Handlungsweiſe vor dem Gouverneur nicht rechtfertigen zu 
können. Die Handlungsweiſe des Angeklagten zeigt eine leichtſinnige Ge⸗ 
ſinnung. Er hat das Anſehen der deutſchen Beamten in Oſtafrika ge⸗ 
fährdet. Die Schwere ſeiner Dienſtvergehen rechtfertigte die Beſtrafung 
mit Dienſtentlaſſung. Die kolonialpolitiſchen Verdienſte des Angeklagten 
mußten außer Betracht bleiben, da ſie ſchon vor ſeiner Ernennung zum 
Reichskommiſſar liegen und die Ernennung ſelbſt eine Belohnung dafür war. 
Dr. Peters: Ich habe das Arteil heute zum erſten Male wieder 
geleſen. Damals habe ich es ärgerlich dahin geworfen, wohin es gehört, 
nämlich ins Feuer, heute lache ich darüber. Ich lache über dieſe naiven 
Expektorationen der Herren, die Afrika von ihrem grünen Tiſch aus in 
akademiſcher Weiſe betrachten. Damals war die Auspeitſchung der Wei⸗ 
ber keine cause célèbre. Wir lagen Tag und Nacht geſpannt da, und 
da iſt es erklärlich, wenn die Ausſagen manche Schwankungen aufweiſen. 
— Vorſitzender: Ich nehme an, daß Ihre ſcharfen Worte nicht die Miß⸗ 
achtung vor einem ſo hohen Gerichtshof zum Ausdruck bringen ſollten. — 
Dr. Peters: Nein, das war ja auch gar kein deutſcher Gerichtshof! 
Der Reichsdisziplinargerichtshof in Leipzig hat in 
zweiter Inſtanz über den Fall verhandelt. Das Urteil, das zur Ver⸗ 
leſung gelangt, umfaßt 124 Seiten. Es weiſt zunächſt in längeren juriſti⸗ 
ſchen Ausführungen die Einwendungen der Verteidigung zurück, die die 
Einſtellung des Verfahrens beantragt hatte, weil die Angelegenheit Peters 
wiederholt unterſucht und ihm durch Verleihung des Patents und durch 
Berufung auf einen höheren Poſten Decharge erteilt ſei; weil, trotzdem 
ſeine Handlungen bekannt waren, die Beamten den Verkehr in ihm fort⸗ 
geſetzt haben, und weil ſchließlich die Handlungsweiſe des Peters nur ein 
Ausfluß ſeines der deutſchen Regierung bekannten Prinzips einer Neger⸗ 
behandlung mit rückſichtsloſer Strenge ſei. Das Arteil geht dann auf die 
einzelnen Fälle ein. Im Falle Mabruk befindet es ſich mit voller Aber⸗ 
einſtimmung mit der Disziplinarkammer ... Die Behauptung des Dr. Peters 
verdient keinen Glauben, daß das Urteil wegen Mabruk nicht deshalb fo 
ſtreng ausgefallen ſei, weil er Verkehr mit den Weibern geſucht habe. Der 
Gerichtshof ſtützt ſich auf die verſchiedenen Außerungen des Angeklagten 
ſelbſt. Ein Mann von der Bildung und der Stellung Dr. Peters' durfte 
nicht ſo weit gehen. Auch wenn der Gerichtshof von den Ausſagen 
Bronſart v. Schellendorfs abſehen würde, dann würden die 
Ausſagen der anderen Zeugen und die eigenen Angaben 
Peters’ genügen. Peters habe durch aus nicht das Recht über Leben 
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und Tod. Der Einbruch ſei kein todeswürdiges Verbrechen, wenn 
er auch ſeine Sühne verdient. Was das ſogenannte Kriegsgericht anlangt, 
ſo ſei Jahnke zu jener Zeit fieberkrank und vermutlich ſo geſchwächt in ſeinem 
Geiſteszuſtand geweſen, daß er ein freies Urteil nicht gehabt habe. Die 
beiden Perſonen, v. Pechmann und Jahnke, mußten unter den obwaltenden 
Umftänden als Strohmänner gelten. Das Gericht hat die Verneh⸗ 
mung afrikaniſcher Sachverſtändiger als nicht nötig erachtet. Es wiſſe 
ſelber, daß afrikaniſche Dinge anders zu beurteilen ſeien 
als Vorgänge in einem ziviliſierten Lande. Hier handelt es 
ſich aber darum, ob Dr. Peters die Gerechtigkeit und den Anſtand verletzt 
und ob er ſeine Amtsgewalt mißbraucht habe. Für Afrika dürfe keine 
beſondere Moral aufgeſtellt werden. 

Dann beſchäftigt ſich das Urteil mit der unberechtigten Kriegsführung 
und verbreitet ſich hierauf ausführlich über die Beſtrafung der Weiber. 
Der Disziplinargerichtshof iſt der Anſicht geweſen, daß die Weiber nicht 
Beſtandteile der Station waren. Es ſolle dem Angeſchuldigten nicht 
zum Vorwurf gemacht werden, daß er der Landesſitte folgte, es ſoll auch 
nicht unterſucht werden, ob er dadurch taktvoll gehandelt hat, daß er die 
ihm von Häuptlingen geſchenkten Mädchen für ſeine Zwecke benutzte und 
anderen geſtattete, ſie zu benutzen. Es muß aber darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß die Weiber mit dem Abergang an den Angeſchuldigten durch den 
Häuptling ihre Freiheit erhielten. Ein Deutſcher iſt nicht berech- 
tigt, ſich Sklavinnen zu halten, auch nicht zu Zwecken der Wolluſt. 
Er hat auch nicht das Recht gehabt, die Mädchen für ſich und 
ſeine Offiziere zurückzuhalten. Die ſchwarzen Weiber hielten ſich 
freiwillig in der Station auf. Der Angeklagte hatte daher auch keine 
unbedingte Gewalt über ſie. Es mußte den Weibern freiſtehen, 
ob ſie weggehen wollten oder nicht. Der Zweck ſeines Zuges gegen 
Malamia aber war der, die Weiber für ſich und ſeine Offiziere zurück⸗ 
zuholen. Bei pflichtgemäßer Überlegung hätte ſich der Angeklagte ſagen 
müſſen, daß er das nicht durfte. Er durfte feine Machtvollkommen⸗ 
heit nicht in den Dienſt feiner perſönlichen Intereſſenſtellen. 
Der Zug gegen Malamia war unberechtigt. Daher trägt der Angeklagte 
auch die Schuld an den kriegeriſchen Verwickelungen, und durch 
das Aufgebot eines großen Teils der Beſatzung hätte die Station und da⸗ 
mit die Expedition gefährdet werden können. Der Gouverneur v. Soden 
hatte dem Angeklagten unterſagt, eigenmächtig kriegeriſche Anterneh⸗ 
mungen zu veranſtalten. Bei einer pflichtgemäßen Abwägung hätte ſich 
Dr. Peters ſagen müſſen, daß er wegen der Weiber die Station nicht in 
Gefahr bringen durfte. 

Der nächſte Teil des Arteils betrifft die unmenſchliche Züchtigung. 
Auch hier iſt der Disziplinargerichtshof zu einer anderen Anſicht gekommen 
als die Disziplinarkammer. Da der Angeklagte nicht befugt war, die Weiber 
zurückzuhalten, und die Weiber berechtigt waren, jederzeit das ſexuelle Ver⸗ 
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hältnis zu löſen, kann von einer Deſertion keine Rede ſein. Der 
Angeklagte hat bei der Durchpeitſchung alſo pflichtwidrig gehandelt. Es 
iſt feſtgeſtellt, daß die Weiber ſtark geblutet haben. Das Schlagen auf 
Wunden, die noch nicht geheilt ſind, muß als brutal betrachtet werden, 
und nur derjenige iſt deſſen fähig, der eine Luſt an ſolchen Grauſamkeiten 
hat. Dadurch hat ſich der Angeklagte ſeines Amtes unwürdig gezeigt. Die 
Hinrichtung der Jagodja wegen Konſpirationen iſt kaum anzunehmen an⸗ 
geſichts der untergeordneten Stellung der ſchwarzen Weiber. Die Ver⸗ 
leitung zur Flucht iſt nicht ſtrafbar, da die Weiber weggehen durften, 
wann ſie wollten. Die Kettenhaft war daher unſtatthaft und 
ebenſo die Todesſtrafe wegen der Flucht aus der Kettenhaft. Daß 
die Hinrichtung des Freudenmädchens zur Sicherung der Station notwendig 
war, konnte der Gerichtshof nicht einſehen. In der Frage der falſchen 
Berichterſtattung folgte der Gerichtshof der erſten Inſtanz. Die falſche Be⸗ 
richterſtattung geſchah, weil der Angeklagte die Mißbilligung des Gouver⸗ 
neurs fürchtete. Er hat damit das Anſehen des ihm anvertrauten Amtes 
geſchmälert. Er hat ſich ſeines Amtes unwürdig gezeigt und Handlungen 
an den Tag gelegt, die einem Beamten nicht anſtehen. — Die kolonialen 
Verdienſte des Angeklagten konnten nicht in Betracht kommen. Er hat die 
Grundſätze der Gerechtigkeit außer acht gelaſſen, und es mußte mit der 
ganzen Strenge des Geſetzes gegen ihn eingeſchritten werden. 

Man muß die ruhige Sachlichkeit dieſer UArteils begründung Schluß 
für Schluß an ſich vorüberziehen laſſen, um den Grad der hyſteriſchen Er⸗ 
regung zu würdigen, aus der heraus ein ſolches Urteil als „Juſtizmord“, 
als „Schandfleck für das geſamte deutſche Volk“ beſchimpft werden konnte. 
Aber auch den objektiven Wert der Qualitäten eines Sachverſtändigen, 
der ſich bei Ausübung ſeines Amtes zu ſolchen krampfartigen Wut⸗ 
ausbrüchen hinreißen läßt. Auf dem Grunde der Feſtſtellungen und der 
Aberzeugung des Gerichts — mögen ſie nun zutreffend oder irrig ſein — 
erſcheint das Urteil, zu dem es gelangt iſt, eher milde als hart. Es ge⸗ 
hört ſchon ein hoher Grad fanatiſcher Peters⸗Begeiſterung dazu, aus dieſem 
Arteil auch nur einen Hauch von feindſeliger Parteilichkeit herauszuſpüren. 
Es hätte — wiederum auf Grund der richterlichen Feſtſtellungen und Aber⸗ 
zeugung — auch in der Form viel ſchärfer lauten können. And daß 
die Beweisführung einen geiſtigen Tiefſtand verrate, der den Abermenſchen 
Peters berechtigte, das Urteil mit Hohn und Verachtung ins Feuer zu 
werfen und ſich deſſen auch vor dem Gericht mit bemerkenswerter, wenn 
auch längſt nicht mehr auffälliger Anverfrorenheit offen zu rühmen, das 
kann im Ernſte doch nur behaupten wollen, wem die Peters⸗Suggeſtion 
das klare Urteilsvermögen in bedauerlichem Maße getrübt hat. 

„Auch nach dieſem Prozeß“, ſchreibt die „Frankf. Zeitung“, „bleibt 
das Urteil über Peters dasſelbe wie früher, und wir haben nichts von 
dem zurückzunehmen, was wir ſeinerzeit über dieſen ‚Rolonialkulturträger‘ 
ſchrieben. Wenn jetzt in einigen Peters⸗ Blättern gejagt wird, es ſei 
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nachgewieſen worden, daß Peters Anrecht geſchehen ſei, wenn von 
einer befreienden Tat geſprochen wird, von einer juriſtiſchen Rehabilitierung, 
die auch die politiſche nach ſich ziehen müſſe, ſo iſt das eine ſo grobe 
Tendenz, ein ſo plumper Schwindel, daß kein unbefangen urteilen⸗ 
der, denkfähiger Menſch darauf hereinfallen kann. Es iſt geradezu das 
Gegenteil der Wahrheit und wird ſchon durch den Wortlaut des 
Münchener Urteils widerlegt... 

Aber nun die ‚Sachverftändigen‘, die für Peters aufgeboten worden 
find. Voran General Liebert ... Ihm iſt ... eine Reihe großer Irrtümer 
über das Schutzgebiet nachgewieſen worden, und er hatte alſo am wenigſten 
Arſache, die Disziplinarurteile zu tadeln, weil keine „Afrikaner“ gehört wor⸗ 
den ſeien. Aber auch dieſe ſeine Behauptung ſelbſt iſt unrichtig, und 
feine unverantwortliche Kritik an jenen Arteilen nur aus feiner Unkenntnis 
der Tatſachen zu begreifen. Den Disziplinargerichten lagen auch außer der 
Bekundung des Leutnants Bronſart v. Schellendorf, den man nicht mehr 
gelten laſſen will, Bekundungen und Arteile von unzweifelhaften Sachkennern 
vor, ſo vom Eiſenbahningenieur Mittelſtädt über Peters eigene Auße⸗ 
rungen, die ihn belaſteten, vom Expeditions führer Freiherrn 
v. Bülow, der ſehr ſcharf über Peters' Taten urteilte. In einer Ein⸗ 
gabe des Gouverneurs v. Soden an den Reichskanzler Grafen von 
Caprivi hieß es: ‚ob es richtig ſei, daß man ſolchem Burſchen eine ſo ver⸗ 
antwortliche Stellung einräume“ uſw. 

Den Disziplinarurteilen gegen Peters lagen außer einer Reihe ſicherer 
Bekundungen die eigenen Angaben von Peters und feinen Gerichtsgenoſſen“ 
vor, Pechmann, der jetzt auch als „‚Sachverſtändiger“ (trotzdem er Mittäter 
war! Vgl. die Arteile. D. T.) fungiert, Jahnke uſw. Hält man alles zu⸗ 
ſammen, ſo ergibt ſich folgender Tatbeſtand: 

Peters hatte, als er 1891 auf der Kilimandſcharoſtation war, vom 
Häuptling Malamia einige Weiber geſchenkt' erhalten, von denen er eine 
an Pechmann weitergab. Bald danach waren einige Diebſtähle in der 
Proviantkammer vorgekommen. Da der Dieb nicht entdeckt wurde und die 
ſchwarzen Diener ihn nicht angaben, wurden 15 Schwarze ausge⸗ 
peitſcht (). Schließlich glaubte man in dem Diener Mabruk den Dieb 
einiger Zigaretten gefunden zu haben, und da er vorher nichts geſtanden 
hatte, verurteilte man ihn zum Tode, wobei eingeftandenermaßen der Am⸗ 
ſtand weſentlich mitſprach, daß er ſich mit einem der Weiber eingelaſſen, 
den weißen Herren alſo geſchlechtliche Konkurrenz gemacht hatte. Kurz 
nachher entliefen die geſchenkten Weiber, ſie wurden von Malamia mit Ge⸗ 
walt zurückgeholt und grauſam gepeitſcht. Die Jagodja, Peters’ Ron- 
kubine, erhielt wegen angeblicher Konſpiration längere Kettenſtrafe, wurde 
aufs grauſamſte behandelt, bis aufs Blut gepeitſcht, und als ſie 
ſchließlich floh und wieder ergriffen wurde, zum Tode verurteilt und 
aufgehängt. Sowohl für die ‚Ronfpiration‘ der Jagodja wie für den 
Diebſtahl des Mabruk wurde ein ſchlüſſiger Beweis nicht geführt. And 
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auf Grund dieſer Taten, über die Peters dem Gouverneur einen zum 
Teil falſchen Bericht ſandte, erfolgte ſeine Dienſtentlaſſung mit der Be⸗ 
gründung: „Man könne nicht zugeben, daß wider Recht und Anſtand 
in Afrika andere Anſchauungen als in Europa maßgebend werden dürften.“ 
Und das wagte Peters in München unverfroren als naive Expektora⸗ 
tionen zu kennzeichnen!“ 

Sowohl in dem früheren Arteil, wie auch jetzt in München wiederholt, 
iſt nachdrücklich darauf hingewieſen worden, daß dem Dr. Peters ein 
Recht an den ſchwarzen Weibern überhaupt nicht zuſtand, 
daß ſomit ſämtliche gegen dieſe unternommenen Handlungen 
jeglicher rechtlichen Grundlage entbehrten, alſo — wenigſtens 
nach unſeren Rechtsbegriffen, an denen wir, trotz Dr. Peters und den Seinen, 
bis auf weiteres doch noch feſthalten möchten — bloße Willkürakte, 
verübt gegen Freiheit, Geſundheit und Leben deutſcher Schutz⸗ 
befohlener, waren. „Man ſagt immer,“ ſo die zeugeneidliche Ausſage des 
Magiſtratsſekretärs Wilhelm, früheren Unteroffiziers, Sergeanten und Feld⸗ 
webels in Oſtafrika, „man ſagt immer: Die Weiber der Station. 
Das iſt ein falſcher Ausdruck. Sie ſtehen in gar keinem Verhältnis zur 
Station, wenigſtens in keinem dienſtlichen, und bezahlt werden ſie auch 
nicht aus der Gouvernementskaſſe. Ich erhielt den Auftrag, zu Malamia 
zu gehen und die Herausgabe der Weiber zu fordern.“ Nach verſchiedenen 
vergeblichen Verſuchen wird der Widerſtand des ſchwarzen Häuptlings „auf 
afrikaniſche Weiſe“ gebrochen und der ausgerückte Harem im Triumph zurück⸗ 
geholt, der Zeuge aber inzwiſchen von der Station fortgeſchickt. „Ich war 
drei Wochen fort geweſen“, erzählt er nun weiter, „und erfuhr nun, was 
ſich inzwiſchen zugetragen hatte. Die Weiber der Station ſeien zurück⸗ 
gekommen und in Ketten gelegt worden. Jetzt ſei nur noch die Jagodja 
an der Kette; das iſt ein fingerdicker Ring, um den eine Kette vom 
Hals bis zum Fuß geht. Es fiel mir auf, daß dieſes einfache Weib 
die ſchwere Kette mit ſich herumtragen mußte. Aber ich dachte mir, viel⸗ 
leicht iſt keine andere Kette vorhanden geweſen. Ich hörte nun von meinen 
Soldaten, ich verſtehe ſehr gut ſudaneſiſch, daß dieſes Weib zu langer 
Gefängnishaft verurteilt und deshalb an Ketten gelegt ſei. Ich fragte 
auch die Soldaten, weshalb der Mabruk gehängt ſei, und ſie antworteten 
mir, man erzähle allgemein, er habe zwar geſtohlen, aber er ſolle auch mit 
den Stationsweibern Verkehr gehabt haben, und das hatte den Kommiſſar 
ſo geärgert, daß er ihn deshalb zum Tode verurteilt habe. Beſonders 
habe die Jagodja zu denen gehört, mit denen Mabruk Umgang hatte. Die 
Soldaten erzählten, daß die Jagodja deshalb die Strafe bekommen hätte, 
aber auch, weil fie ausgeriſſen ſei. — Vorſ.: Was halten Sie von der 
Glaubwürdigkeit der ſchwarzen Soldaten? — Zeuge: Darüber bin ich mir 
nie im Zweifel geweſen. Ich habe ihnen jedenfalls geglaubt, und während 
meines Aufenthaltes in Afrika nur gute Erfahrungen mit den Schwarzen 
gemacht. Außerdem wurde mir die Geſchichte nicht von einem, ſondern von 
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mehreren erzählt. Auch mein Boy, der überall herumkam, erzählte ſie mir. 
Zunächſt begab ich mich zu der Stelle, wo die Jagodja in Kettenhaft lag. 
Ich hatte in Erfahrung gebracht, daß ſie, auch nachdem ſie bereits abge⸗ 
urteilt war, noch geſchlagen wurde. Ich ſehe noch den langen Sudaneſen 
Ombaſche, einen Gefreiten, vor mir ſtehen, wie er mir ſagte: „Hörſt du, 
Weißer, da iſt ein Weib, das ſteckt in Ketten und wird alle 
Tage noch geſchlagen! Sie iſt ganz wund geſchlagen, ſie iſt 
ganz kaput.“ Ich ging zur Jagodja hinunter und ließ mir die Decken 
von den Wunden nehmen. Da ſah ich tiefe Löcher auf der einen Seite 
des Geſäßes, das Ahnlichkeit mit Schabefleiſch hatte. Auf der 
anderen Seite waren die Wunden ſchon geheilt. Ich ſagte das zu Dr. Peters 
und ſagte ihm, es ſei doch ganz unnötig, das Weib ſo zu ſchlagen. Er 
fragte, was denn wäre, und da ſagte ich ihm denn, daß das Weib ſchon 
ganz kaput geſchlagen ſei. Darauf antwortete er: Warum ſoll ſie 
nicht geſchlagen werden? Ich ſagte: Sie iſt kaput; da ſagte er: Dann 
müſſe der Lazarettgehilfe geholt werden, um ſie zu unterſuchen. Herr Wieſt 
wurde gerufen und ſchloß ſich meinem Urteil an. — Vert. Rechtsanwalt 
Bernheim: Kann der Zeuge mit Beſtimmtheit auf ſeinen Eid nehmen, 
daß Dr. Peters geſagt hat: Warum ſoll ſie nicht geſchlagen werden? — 
Zeuge: Ja. — Der Vorſitzende hält dem Zeugen wiederholt ſeine 
Ausſage vor, weil ſie von großer Bedeutung ſei, es laſſe ſich daraus 
eventuell der Schluß einer grauſamen Geſinnung ziehen. — 
Zeuge Wilhelm bleibt bei ſeinen Bekundungen. — Zeuge Wieſt wird vor⸗ 
gerufen und gefragt: Iſt die Jagodja nur einmal geſchlagen worden oder 
mehrere Male? — Zeuge: Das weiß ich nicht. Prügelſtrafe aber 
hat fie erhalten. — Vorſ.: Waren Sie bei der erſten Züchtigung der 
Jagodja zugegen? — Zeuge: Das weiß ich nicht mehr. — Vorſ.: 
Iſt ſie, während ſie bei Ihnen in Behandlung war, geſchlagen worden? 
— Zeuge: Nein, ob fie aber nach der Ausheilung noch ge⸗— 
ſchlagen worden iſt, weiß ich nicht. — Zeuge Wilhelm fährt fort, 
daß er mit der Sache Jagodja nichts zu tun haben wollte, denn er wurde 
wegen eines nichtigen Grundes von Dr. Peters fortgeſchickt .. — Vorſ.: 
Hatten Sie den Eindruck, daß der Jagodja etwas paſſieren ſollte 
und daß Sie deshalb weg ſollten? — Zeuge: Ja, ich habe noch heute 
den Eindruck. Als ich zurückkam, war die Jagodja gehenkt. Sol⸗ 
daten teilten mir das mit. — Vorſ.: Steht denn auf Kettenflucht die Todes⸗ 
ftrafe? — Zeuge: Mir iſt davon nichts bekannt. Wenn ein Ketten⸗ 
gefangener entflieht, hat der Soldat natürlich das Recht, zu ſchießen. Wird 
der Gefangene wieder eingefangen, ſo wird er wieder in Ketten gelegt, 
aber nicht gehenkt. An der Küſte iſt einmal die ganze Kette weg⸗ 
gelaufen. Man fing ſie wieder ein und prügelte ſie durch. In einem Ar⸗ 
tikel der „B. Z. am Mittag“ hat Dr. Peters geſagt, alle Europäer auf 
der Station ſeien mit dem Todesurteil einverſtanden geweſen. Ich bekam 
heute Zuſendungen, aus denen ich ſchließen mußte, daß man das auch auf 
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mich bezog. Ich habe zwei Tage darüber geweint (Bravorufe) 
— Vert. Rechtsanwalt Bernheim: Glauben Sie, daß Dr. Peters der 
Mann wäre, der ſich, wenn er gegen die Hinrichtung wäre, von Pechmann 
oder Jahnke beeinfluſſen ließe? — Zeuge: Dr. Peters iſt viel zu energiſch 
dazu. — Vert. Rechtsanwalt Bernheim: Freiherr v. Soden hat das 
Kriegsgericht über die Jagodja als eine Farce bezeichnet. Wie 
denken Sie darüber? — Zeuge: Ebenſo. Zum Kriegsgericht gehört 
doch zuerſt die kriegführende Macht. And dann ſtand doch die Jagodja 
in keinem dienſtlichen Verhältnis, ſie wurde nur durchgefüttert. 
Ich hätte ſie rausgeſchmiſſen, denn was konnte ſie denn verraten? Höchſtens, 
daß ein Stacheldraht um die Station herum war. — Vorſ.: Konnte es 
denn nicht als Schwäche ausgelegt werden, wenn die Weiber nicht zurück⸗ 
geholt wurden? — Zeuge: Durchaus nicht, fie konnten nichts ver- 
raten, und ich wäre froh geweſen, wenn ich ſie ſo los geworden wäre. — 

Es iſt ſo widerlich wie lächerlich, wenn angeſichts nun einmal nicht weg⸗ 
zuleugnender Tatſachen als letztes, aber dafür auch ſchwerſtes, alles nieder⸗ 
ſchmetterndes Geſchütz, die Lehre von der neuen afrikaniſchen Moral 
aufgefahren wird, die ſo verſchieden von der europäiſchen ſei und ſein müſſe, 
daß Leute, die nicht ein paar Jahre unter ihren erziehlichen Einflüſſen ge⸗ 
lebt und gewirkt haben, von Rechts wegen am beſten täten, ſich überhaupt 
jeglichen Arteils über dortige Vorgänge und Zuſtände zu enthalten. Immer 
wieder, wenn er durch unbequeme Tatſachen und unabweisbare logiſche 
Schlüſſe in die Enge getrieben wird, protzt der „Schwarm“ aller hyſteriſchen 
Männlein und Weiblein Neudeutſchlands dieſes Geſchütz ab und hat dann 
auch tatſächlich die heldiſche Genugtuung, daß die bedauernswerten Opfer 
ſeiner „herrenmenſchlichen“ Suggeſtion bei jedem ſolchen Schuß platt auf 
den Rücken fallen. In der Tat darf Peters von ſeinem perſönlichen Stand⸗ 
punkte und aus ſeiner ganzen Lage heraus ein gewiſſes Recht der Not⸗ 
wehr für ſich in Anſpruch nehmen und bis zum äußerften eine Poſition 
behaupten, die, wenn man einmal deren rechtliche und moraliſche Grund⸗ 
lage anerkennen wollte, eine unerſchütterliche wäre. Denn was kann dem 
noch paſſieren, dem das Recht zuerkannt wird, eine beſondere, von den 
herrſchenden Begriffen unabhängige und unkontrollierbare Moral 
zu betätigen? Damit wäre er ja überhaupt jedem Richterjtuhle, dem 
juriſtiſchen, wie dem der öffentlichen Meinung, entrückt, und alle gericht⸗ 
lichen Staatsaktionen und öffentlichen Erörterungen wären eine leere, alberne 
Poſſe, ein Narrenſpiel, deſſen Aufführung man füglich unterlaſſen ſollte. 
Auch die Petersſuggerierten müßten dann aber das letzte Stümpfchen ihres 
kritiſchen Arteilsvermögens auslöſchen, da die ihnen leider nun einmal ein- 
geimpften beſchränkten europäiſch⸗chriſtlichen Rechts⸗ und Moralbegriffe an 
die Erhabenheit der neuen Moral, deren Gott und Prophet Dr. Peters 
in einer Perſon iſt, ja doch nicht heranreichen. Viele haben ſich denn 
auch ſchon zu der Höhenentwicklung durchgerungen, daß fie die einzig mög: 
lichen Konſequenzen ziehen, ſich mit Ausübung eines demütig⸗gläubigen 
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Kultus begnügen und mit den Schuhen vor dem Altare der neuen Gott⸗ 
heit auch die letzten Zeichen europäiſcher Eitelkeit und chriſtlicher Schwäche 
ablegen. Man glaubt in der Tat in einem Narrenhauſe zu ſein, wenn 
ſelbſt Blätter, die jede Abweichung vom Buchſtaben des kirchlichen Dog⸗ 
mas als Greuel vor dem Herrn und Frevel am Allerheiligſten in ſpalten⸗ 
langen Klageliedern über „Abfall vom Glauben“, „materialiſtiſche Ver⸗ 
ſeuchung“, „Nietzſcheſches Antichriſtentum“ beweinen, ſelbſt auf dem beſten 
Wege ſind, ſich von den Offenbarungen der neuen Abermoral erleuchten 
zu laſſen. And das in aller Anſchuld und Harmloſigkeit! Ohne den Schimmer 
einer Ahnung, in welches Licht ſie auch nur durch prinzipielles Gelten⸗ 
laſſen dieſer Moral ihr ganzes ſonſtiges Wirken und Streben rücken. Iſt 
es nicht z. B. ein Schauſpiel für Götter, wenn in einer Nummer des 
„Reichsboten“ dicht neben einem ergreifenden Wehe⸗ und Alarmruf gegen 
den Haeckelſchen Moniſtenbund eine zwar etwas verſchämte, aber um ſo 
ausführlichere Rechtfertigung und Würdigung der Petersſchen Afrikaner⸗ 
moral zu leſen iſt? Nein, lieber Reichsbote, von dieſem Standpunkte 
aus läßt ſich der „Monismus“, ſoweit es ſich um die Rechtfertigung durch 
die Tat und nicht durch das bloße unverbindliche „Glaubensbekenntnis“ 
handelt, nicht bekämpfen. Ich glaube ſogar, daß der Moniſtenbund ſich 
kaum in fo große Ankoſten für die Rechtfertigung ſolcher Betätigung ſtürzen 
wird, wie fie der „Reichsbote“ in einer ganzen Artikelſerie aufgewandt hat. 
Welche merkwürdigen „Paarungen“ doch der gemeinſame Fanatismus gegen 
die Sozialdemokratie zuſammenfügt! Weil der Angriff von der Ssozial⸗ 
demokratie ausging, muß Peters unter allen Umſtänden gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen. Wenn nur „die Sozialdemokratie nicht triumphiert“ — dann kann 
man auch mal eine ganze Portion „Abermenſchenmoral“ hinunterſchlucken, 
wenn's einem auch verdammt ſauer wird. Denn leicht iſt's dem braven 
„Reichsboten“ ſicher nicht geworden, das will ich ihm gern zugeſtehen. Aber 
der große Zweck verlangt große Opfer, und wenn's Herz auch blutet! Wenn's 
im andern brüderlichen Lager geſchieht, nennt man's allerdings Jeſuitismus 
und: der Zweck heiligt die Mittel. Das will ich nun vom „Reichsboten“, 
wenigſtens ſoweit er noch unter der beſtimmenden Leitung des Paſtors 
Engel ſteht, nicht behaupten. Man findet überhaupt in letzter Zeit öfter 
Kundgebungen im „Reichsboten“, die mir nicht von ſeinem Geiſte zu ſein 
ſcheinen. Es wäre ſchade, wenn ſich unſichere Kantoniſten, ſchwankende 
Geſtalten in dem Blatte breitmachen ſollten. Ich ſtimme lange nicht in 
allen Fragen mit dem „Reichsboten“ überein, habe aber oft Gelegenheit 
genommen, ſeine charaktervolle Haltung in einer Zeit verlogener und ver⸗ 
ſchwommener politiſcher und publiziſtiſcher Schachermachei rühmend zu er⸗ 
wähnen. Mir liegt auch viel weniger an Abereinſtimmung in allen Punkten 
— nur Narrheit oder Heuchelei können ſolche zuwege bringen — als an 
treuer und tapferer Geſinnung überhaupt. Deshalb bin ich auch bei 
allem prinzipiellen, oft und ſcharf betonten Gegenſatz ſehr weit davon ent⸗ 
fernt, in jedem Sozialdemokraten ein minderwertiges Subjekt, in der Sozial⸗ 
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demokratie als ſolcher eine minderwertige Bewegung zu ſehen. Mein Platz 
iſt ganz wo anders und überhaupt in keiner Partei, aber ich achte 
jeden, der ehrliche Geſinnung ehrlich und tapfer vertritt, auch wenn ich 
entgegengeſetzter Anſicht bin, für ein wertvolleres Mitglied der Geſellſchaft 
und auf die Dauer auch für das Staatsganze nützlicheres, als einen mir 
in ſeinen Anſchauungen Näherſtehenden, der aber gleichwohl bereit iſt, bei 
der erſten ernfteren Anbequemlichkeit glatt umzufallen, wie's mehr und mehr 
„nationale“, „patriotiſche“, „liberale“ uſw. Mode wird. Wunder aber 
ſcheint heute nicht mehr der Glaube zu wirken, ſondern die gemeinſame 
ſchlotternde Angſt vor dem roten Geſpenſt, das, wie ich mir habe ſagen 
laſſen, doch ſchon längſt niedergeritten ſein ſoll. Muß man denn, um gegen 
die Sozialdemokratie gerüſtet zu ſein, beim bloßen Anblick des roten Lappens 
jede Beſinnung verlieren, bis zur Bewußtloſigkeit die unnatürlichſten poli⸗ 
tiſchen und publiziſtiſchen „Paarungen“ eingehen, die jeder andere, vielleicht 
der „Simpliziſſimus“, zuſammengefügt haben könnte, nur nicht Gott? So 
„paart“ ſich denn auch der „Reichsbote“ mit der „Täglichen Nundſchau“ 
in der Beurteilung der Petersaffäre, obwohl beide ſich ſonſt bitter befehden 
und ſchon ſeit geraumer Zeit feſte in den Haaren liegen. „Aber die Frage,“ 
ſo lieſt man in der „Täglichen“ mit Gemüt, „ob jene Hinrichtung 
zweckmäßig, ob ſie vom menſchlichen und chriſtlichen Stand⸗ 
punkte aus zu billigen war, mögen ſich diejenigen ſtreiten, 
die dazu Luft haben.“ Wie hätte hier ſonſt der „Reichsbote“ tapfer 
ſchmälen können! So aber iſt ihm das Papagenoſchloß aufgedrückt — 
durch die „Paarung“, die ſich trotz des tiefen Waſſers zwiſchen beiden in 
einem unbewachten Augenblicke haſt⸗du⸗nicht⸗geſehn vollzogen hat. Wirkt 
das rote Geſpenſt nicht in der Tat Wunder? Abrigens: glaubt die „Täg⸗ 
liche” wirklich, „daß“, wie fie ſchreibt, „Peters heute vielleicht ſelbſt feine 
Härte betrauert und jenes Blatt mit der Hinrichtung der Jagodja gern 
aus feiner Lebensgeſchichte reißen würde“? Wenn er's bedauern ſollte, fo 
vielleicht doch nur aus äußerlichen Gründen, wegen der böſen Nachwehen. 
Sonſt macht ſein ganzes Auftreten jeden andern Eindruck, nur nicht den, 
als ob er irgendetwas „betrauerte“. Im Gegenteil! Träfe die Vermutung 
der „Täglichen“ zu, ſo würde er vielen in einem ſympathiſcheren Lichte er⸗ 
ſcheinen, und man wäre viel eher zur Milde und zum Vergeſſen geneigt, 
als bei der heute zur Schau getragenen ſelbſtzufriedenen Miene des Makel⸗ 
loſen und Gerechten, dem von der böſen Welt das ſchrecklichſte Anrecht 
und nur Anrecht geſchehen iſt. Abrigens eine etwas geſchmackloſe Rolle. 
Der Appell an das Gemüt, an menſchliche Teilnahme, menſchliches Be— 
greifen wird im deutſchen Volke immer ein Echo finden. Nicht aber das 
herausfordernde Protzen auf ein Recht, das in den Augen aller, die 
gegen die Suggeſtionen eines ſich über die Plebejermoral erhaben dün— 
kenden Herrenmenſchentums noch immun ſind, immer nur ſchweres Anrecht 
bleiben wird und muß. Aus ſozialhygieniſchen und äſthetiſchen 
Gründen. — 
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Eine verdiente, im Grunde auch recht ergötzliche Abfuhr erfahren die 
guten Seelen, die ſich im Handumdrehen aus biederen ſteuerzahlenden Anter⸗ 
tanen und tugendſamen deutſchen Jungfrauen und Frauen zu grauſam ge⸗ 
waltigen Herrenmenſchen und Menſchinnen aufgefüllt haben, durch ſolche, die 
es eigentlich ſelbſt ſein oder — beſſer wiſſen müßten. Nämlich durch alte Afri⸗ 
kaner, die unſere Kolonien mindeſtens ſo gut kennen wie Dr. Peters, jedenfalls 
aber viel beſſer als Herr von Liebert. „Wir anſtändigen „Afrikaner“, ſchreibt 
ein ſolcher an die „Kölniſche Zeitung“, „weiſen dieſen Verſuch mit 
Entrüſtung zurück. Es gibt, und zwar gerade in der deutſchen Kolonial- 
verwaltung, glücklicherweiſe mehr als in irgendeiner ausländiſchen Kolonial⸗ 
verwaltung, viele Hunderte von anſtändigen Beamten und Dffi- 
zieren, deren ſittlicher Halt, deren Charakter und Taktgefühl ſtark genug 
iſt, um nicht in der tropiſchen Sonne zu verbleichen. Es gibt viele Hun⸗ 
derte anſtändiger deutſcher Beamten und Offiziere, die es 
ſtets unter ihrer Würde erachten werden, ſich Ausſchreitungen gegen harm⸗ 
loſe und meiſt auch wehrloſe Neger zuſchulden kommen zu laſſen. Wenn 
der Zeuge Kuhnert als Begründung für die Anderung feines Urteils über 
das Auftreten Peters' am Kilimandſcharo angibt, er habe die grauſame 
Kriegführung der oſtafrikaniſchen Neger im Aufſtand beobachtet, ſo halten 
wir dieſe Begründung für gänzlich hinfällig, für geradezu 
abſurd, wenn wir uns daran erinnern, daß das deutſche Volk, nachdem es 
ſchon faſt tauſend Jahre unter dem Einfluß des Chriſtentums geſtanden hatte, 
noch einen Dreißigjährigen Krieg geführt hat. An ſich iſt der oſtafrikaniſche 
Neger, im Gegenſatz zu den Menſchenfreſſern der Südſee, durchweg fried⸗ 
lich, harmlos und von verhältnismäßig anſtändiger Geſinnung. Wenn er 
zu der Waffe greift, gezwungen durch irgendwelche Amſtände, fo führt er 
den Krieg natürlich noch barbariſch, weil er eine andere als eine barbariſche 
Kriegführung bisher nicht gelernt hat. Damit aber nun ein von uns 
geübtes barbariſches Auftreten gegen die Neger rechtfertigen 
zu wollen, iſt nimmermehr zuläſſig. Anſer größter ‚Afrikaner‘, 
Wißmann, der uns mit ſeinem Schwert Oſtafrika zurückerobert 
hat, als die jammerhafte Anterlage, auf der es bisher infolge feiner 
Vorgeſchichte ruhte, zuſammengebrochen war, hat, obwohl er ſicher ein großer 
Kriegsheld war, den Schwarzen gegenüber nie die Regeln der Humanität 
und des Anſtandes vergeſſen. In der abgeklärten Nuhe ſeiner letzten 
Jahre hat er, wie die Zeugin Brunſtein mitteilte, den Ausſpruch getan: 
Der Neger iſt wie ein Kind, aber er hat auch das feine Gefühl 
eines Kindes für Angerechtigkeit.“ 

And vollends luftreinigend, den ganzen giftigen Dunſt der ſo be⸗ 
täubend qualmenden Afrika⸗Moral⸗, richtiger Antimoral-Phraſe 
ausſchwefelnd, ſollte wirken, was demſelben Blatte geſchrieben wird: 

„In einem Teil der deutſchen Preſſe war während der letzten Tage 
die Behauptung zu leſen, daß afrikaniſche Verhältniſſe von europäiſchen 
grundverſchieden, daß von Europäern in Afrika begangene Handlungen mit 
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ganz anderem Maßſtab als in Europa zu meſſen ſeien, und daß die bar⸗ 
bariſchen Inſtinkte der Neger bloß durch ſchroffe Gewaltmaßregeln im Zaume 
gehalten werden könnten. Wie mögen unſere engliſchen Mitbewerber 
über dieſes ſo mancherlei Angriffspunkte darbietende Karikaturbild ge⸗ 
ſtaunt haben! Gewiß beſteht zwiſchen Kriegs- und Friedenszeiten in 
Afrika genau ebenſo gut ein Anterſchied wie in Europa. Aber im Krieg 
und im Frieden gelten für den in Afrika wirkenden Europäer genau die⸗ 
ſelben Geſetze des Anſtandes und der Menſchlichkeit wie in 
Europa. Aus einem Grunde wird allerdings, wer nie in Afrika war, 
über afrikaniſche Dinge ſchwieriger urteilen können, als landeskundige Afrikaner. 
Aus dem Grunde nämlich, weil ihm die angebliche Wildheit des Landes 
und ſeiner Bevölkerung über Gebühr imponieren und weil ihm ge⸗ 
wöhnlich aus wahren oder übertriebenen Schilderungen Phantaſiebilder 
im Kopfe ſtecken. Die Schilderung, die als Sachverſtändiger General 
v. Liebert in München von der Negerraſſe gegeben hat, müßte allerdings 
den Eindruck erwecken, als ob wir es mit widerborſtigen Wilden zu tun 
hätten. Es iſt betrübend, daß ein Mann, der vier Jahre Gouverneur 
von Oſtafrika geweſen iſt, bloß in endloſer Reihenfolge angebliche Fehler 
und Laſter, aber keine einzige Tugend des ſeiner Verwaltung 
unterſtellt geweſenen Volkes aufzuzählen wußte. Es ergibt 
ſich daraus der Schluß, daß General v. Liebert entweder ſein Gutachten 
einſeitig abgefaßt, oder aber, daß er wegen einer hinſichtlich der Be⸗ 
urteilung von Naturvölkern mangelhaften Begabung nicht der richtige 
Mann für das Gouverneuramt einer deutſchen Kolonie geweſen iſt. (In⸗ 
zwiſchen iſt Herrn von Liebert nachgewieſen worden, daß er ſich in einem 
Vortrage in ziemlich entgegengeſetztem, ganz vernünftigem Sinne 
über die Schwarzen geäußert hat!! D. T.) Denn daß dem Neger außer 
zahlreichen Fehlern weit größere Tugenden innewohnen, die ihn 
als Arbeiter und als Soldaten zu einem der nützlichſten Mitglieder der 
menſchlichen Geſamtgeſellſchaft machen, ſteht außer Zweifel. Vollkommen 
zutreffend äußerte in München Pater Acker, daß der Neger das ſei, 
was man aus ihm mache. Im Durchſchnitt körperlich kräftiger als 
Indianer, Malayen und die meiſten anderen Naturvölker, erweiſt ſich der 
Neger unter andauernd gutem Einfluß als treu, tapfer, gutherzig und 
mit feinem unverwüſtlichen Humor als ein im großen und ganzen ſym— 
pathiſcher Kerl. Aber wohlverſtanden bloß der unverdorbene Neger. 
Wenn Pater Acker als Grundſätze einer geeigneten Behandlung Güte, 
Gerechtigkeit und Strenge nannte, ſo kann anſtatt der Strenge auch Kraft 
geſetzt werden. Denn wo dem Neger Kraft und Autorität gegenüber— 
ſtehen, wird die Strenge ſelten nötig ſein. Leider muß hinzugefügt werden, 
daß die vielfach verſuchte rechtliche und geſellſchaftliche Gleichſtellung des 
Negers mit dem Europäer ſich faſt nirgendwo bewährt hat, daß der treue 
Diener, der kräftige Arbeiter, der tapfere Soldat, wenn er dem Europäer 
gleichzuſtehen glaubt, meiſtens faul, anmaßend und ein eitler Renommiſt 


Türmers Tagebuch 677 


wird. Beiſpiele dafür liefern die Vereinigten Staaten, Weſtindien und 
Braſilien mehr als zur Genüge. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß bei der Behandlung des Negers 
zwei Extreme zu vermeiden ſind, von denen das eine am häufigſten bei 
den Miſſionaren, das andere am häufigſten bei Beamten, Pflanzern uſw. 
vorkommt, die in ihrer von europäiſchen Verhältniſſen ſo ſehr abweichenden 
Machtſtellung leicht den richtigen Maßſtab für die der niedrigeren Raffe 
gegenüber zu beobachtenden Pflichten verlieren. Man hat gewiſſe Aus⸗ 
ſchreitungen des letzteren Extrems, denen in Europa am eheſten die Soldaten⸗ 
mißhandlungen entſprechen dürften, zu unrecht als Tropenkoller 
bezeichnet. Denn wenn auch das Tropenklima unter Amſtänden nervös 
macht, kann es doch keineswegs als ausreichender Erklärungsgrund 
dafür angeführt werden, wenn ungenügend gefeſtigte Charaktere ſich der 
Kardinalpflichten der Güte und Gerechtigkeit entſchlagen. 

Der alte Widerſtreit der Beamten und Miſſionare kann nur 
auf einer Mittellinie beiderſeitigen Entgegenkommens, auf dem 
Boden einer patriarchaliſchen Erziehung und Behandlung des Negers be⸗ 
friedigend gelöſt werden. Die Engländer leiden in vielen ihrer Kolonien 
unter dem Gegenſatz zwiſchen einer überhumanen Theorie und den rauheren 
Anforderungen der praktiſchen Wirklichkeit. Die Holländer, die von alters 
her den Neger und den Malayen durchaus patriarchaliſch behandelten, haben 
neuerdings der Theorie manche unbequemen Zugeſtändniſſe machen müſſen. 
Möge es uns vergönnt ſein, aus den Erfahrungen anderer die einzig rich⸗ 
tige Lehre zu ziehen, daß nach Millionen zählende Naturvölker von wenigen 
Europäern weder beherrſcht werden können, wenn man ſie zum Hochmuts⸗ 
dünkel erzieht, noch wenn man ſie als minderwertig behandelt. Der Neger 
muß den Deutſchen nicht nur als einen mächtigen Herrn achten, ſondern 
auch als einen gütigen und gerechten, der für ſein Wohl beſorgt iſt, 
lieben lernen. 

Derartige im Grunde ſelbſtverſtändliche Sätze ſind in den 
letzten Tagen von denen, die ſich am Abermenſchentum der Konqui⸗ 
ſtadoren berauſchten, als philiſtrös bezeichnet worden. Aber man 
denke doch einmal daran, welch feinen Takt die Engländer bewieſen, als 
fie den toten Livin gſtone in der Weſtminſter⸗Abtei beiſetzten, dem als 
Afrikaforſcher unvergleichlich viel größeren Stanley dagegen, ja man kann 
wohl ſagen, dem erfolgreichſten aller Afrikaforſcher, dieſe ruhmvolle letzte 
Nuheſtätte verweigerten. Livingſtone iſt der Freund des Negers geweſen, 
während Stanley ihn bloß als Mittel zum Zweck, als minderwertiges 
Material zum Aufbau des eigenen Ruhmesdenkmals benutzte. Die Lifte 
derjenigen Deutſchen, die ruhmreich an der Erforſchung Afrikas und an 
der Beſitzergreifung unſerer Kolonien mitgewirkt haben, iſt erfreulich groß, 
und in den Schriften weitaus der meiſten wird ſich keineswegs, wie 
fälſchlich behauptet worden iſt, die Behauptung finden, daß der Neger 
nur mit der Peitſche gelenkt werden könne. Man denke bloß an den viel⸗ 
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leicht größten aller deutſchen Afrikaforſcher, an den hochherzigen Menſchen⸗ 
freund, Dr. Guſtav Nachtigal, dem die Beſitzergreifung der 
drei weſtafrikaniſchen Kolonien Deutſchlands zu verdanken iſt. 
Es iſt ja richtig, daß Nachtigal bei ſeinen berühmten Durchquerungen des 
Erdteils bloß friedlich⸗wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte. Aber Kamerun 
traf Nachtigal in kriegeriſchen Verwickelungen und hatte auch gegen die 
zähe Entſchloſſenheit zu kämpfen, womit ſich die um ihr Handelsmonopol 
beſorgten Eingeborenen dem Vordringen ins Innere widerſetzten. Aber der 
Verfaſſer dieſer Zeilen, der als Expeditions führer den 
Reichskommiſſar auf allen dieſen Zügen im Kamerungebiet und 
in den Sümpfen am Niger begleitet hat, der gegen die Intrigen der Eng⸗ 
länder die Schutzverträge mit den kriegeriſchen kleinen Königreichen des 
Kamerungebirges abſchloß, kann bezeugen, daß bei alledem nie⸗ 
mals gepeitſcht, niemals gehängt, außer in loyalem Kampfe, 
niemals geſchoſſen, und daß durch Nachtigals gewinnende, menſchen⸗ 
kundige Perſönlichkeit mancher Kampf vermieden worden iſt, der 
für rückſichtsloſere Naturen unvermeidlich geweſen ſein würde. Auch mich 
hat jedesmal, wenn ich an der Spitze meiner kleinen Truppe, und, in da⸗ 
mals noch herrenloſem Lande, ſelbſt ein Herr über Leben und Tod, die 
Grenze des Anerforſchten überſchritt, ein ſtarkes, vielleicht mit ein klein wenig 
Stolz gemiſchtes Gefühl dankbarer Befriedigung erfaßt, ohne daß aber 
dieſes Gefühl nach den unvergeßlichen Eindrücken der menſchenfreundlichen 
Nachtigalſchen Schulung jemals mit einer Minderbewertung der oft 
nicht bloß unbequemen Negerbevölkerung verknüpft geweſen wäre. 

Gerechterweiſe muß allerdings anerkannt werden, daß die Verhält⸗ 
niffe Deutſch⸗Oſtafrikas nicht ganz mit demſelben Maßſtabe wie diejenigen 
Togos oder Kameruns zu meſſen find. Nicht, als ob der oſtafrikaniſche 
Neger ſchlechter, feindſeliger, kriegeriſcher oder beſſer bewaffnet als der 
kameruniſche geweſen wäre. Führten doch bei Abſchluß der erwähnten 
Schutzverträge weitaus die meiſten Krieger der kleinen Kamerun⸗Königreiche 
moderne Hinterlader. Aber in Oſtafrika ſind die Deutſchen die Nach⸗ 
folger jener ſchwarzen Maskat- und Sanſibar-Araber, alſo 
desjenigen Koloniſatorenvolkes geworden, das ſich wie kein anderes an 
Menſchenleben und Menſchenglück verſündigt hat. Nach 
arabiſchem Vorbild hat Stanley ſeine Expeditionen ausgerüſtet. Stanleys 
Schüler wiederum iſt der als Menſch unvergleichlich viel höher ſtehende 
Wißmann geweſen, und gewiſſe Nachwirkungen des Arabertums waren, 
wenigſtens zu der Zeit, als Wißmann den großen Aufſtand niederwarf, 
in Sitten, Ausdrucksformen und Geſprächsthematen auch der deutſchen 
Küſtenbevölkerung noch deutlich erkennbar. 

Schließen möchte ich mit dem Hinweis darauf, daß kaum das beſte, 
an Begabung und Charakter höchſtſtehende Menſchenmaterial 
gut genug iſt, um in Beamten, Offiziers⸗, Miffionar- oder irgend⸗ 
welcher ſonſtigen einflußreichen Stellung nach Afrika hinausgeſandt zu 


Dürmers Tagebuch 5 679 


werden. Wollen wir unſere Kolonien behaupten, ſo dürfen ſie nicht als 
Verſorgungsanſtalt für verkrachte Exiſtenzen gelten. Man 
braucht durchaus kein Philiſter zu ſein, man wird aber, auch wenn man 
die teilweife auf einſamen Stationen lebenden Europäer, denen das ſchwarze 
Frauenmaterial ſozuſagen auf dem Präſentierteller dargeboten wird, mit 
größter Nachſicht beurteilt, bei Leuten in verantwortlicher Stellung die zügel⸗ 
loſe und nur allzu leicht zu Mißachtung und Zerwürfniſſen führende Weiber⸗ 
wirtſchaft mißbilligen müſſen.“ 

Der Direktor des Berliner königl. Muſeums für Völkerkunde hielt 
am 17. Februar 1906 einen Vortrag über feine ſiebenwöchige Reife in Süd⸗ 
afrika (Auguſt⸗September 1905). Darin ſagte er u. a.: „.. . Was ich 
ſelbſt ſeit Jahren ſchon immer und immer wieder von neuem hervorhebe, 
das wurde mir im perſönlichen Verkehr von mehreren ſehr hochgeſtellten 
britiſchen Kolonialbeamten als das Hauptergebnis ihrer viel⸗ 
jährigen Erfahrungen bezeichnet: Daß alle europäiſchen Beamten in 
den Schutzgebieten früher oder ſpäter ſcheitern oder zu Fall kommen, 
wenn fie die Eingeborenen ſchlecht, das heißt roh, gering- 
ſchätzig, grauſam oder ungerecht behandeln, während anderer⸗ 
ſeits wirkliche Erfolge auf kolonialem Gebiet immer nur von den⸗ 
jenigen Europäern erzielt würden, die ſich perſönlich für den Ein⸗ 
geborenen intereſſieren, d. h. ſich mehr oder weniger praktiſch mit 
Völkerkunde beſchäftigen ... noch immer gibt es da und dort Europäer, 
die den „Wilden“ unterſchätzen und ihn deshalb, wie traurige Erfahrungen 
immer wieder von neuem zeigen, in der denkbar brutalſten Weiſe miß⸗ 
handeln ..“ 

Schon im Jahre 1899, auf dem ſiebenten internationalen Geographen⸗ 
kongreß, hatte ſich derſelbe Gelehrte alſo geäußert: „.. Ich ... bin 
vollkommen davon überzeugt, daß auch unſer letzter Krieg in Süd⸗ 
afrika leicht zu vermeiden geweſen wäre und daß er einfach nur eine 
Folge der Geringſchätzung iſt, welche in den damals leitenden Kreiſen den 
Lehren der Völkerkunde gegenüber herrſchte. Durch bittere Erfahrungen 
gewitzigt, wird man jetzt gezwungen fein, auch in unſeren Schutzgebieten z u⸗ 
nächſt den Eingeborenen zu ſtudieren, einfach ſchon deshalb, weil 
er ja dort das wichtigſte Landesprodukt iſt, das niemals und in keiner Weiſe 
durch ein gleichwertiges Surrogat erſetzt werden kann und daher als völlig 
unentbehrlich gelten muß. Der primitive Menſch iſt leicht zu lenken 
und wie ein kleines Kind um den Finger zu wickeln,, ſoweit 
man nur gelernt hat und ſich bemüht, ‚feinen Gedankengang nachzudenken“. 
Aber es hat bei uns eine Zeit gegeben, wo die Beſchäftigung mit Völker⸗ 
kunde einen Mann von vornherein als minderwertig oder ungeeignet im 
Kolonialdienſt hat erſcheinen laſſen 

Alles das beſtätigt nur, was der als Sachverſtändiger geladene Miſ⸗ 
ſionar Pater Acker vor dem Münchener Gerichtshofe ausſagte. Es hätte 
um fo ſchwerer ins Gewicht fallen ſollen, als es ſich durch Ruhe und Un: 


ri 
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parteilichkeit wohltuend von den meiſten andern Gutachten abhebt: „Es wird 
wohl keiner hier im Saale ſein, der die Verdienſte Dr. Peters um unſere 
Kolonialpolitik ſchmälern wollte. Ich ſelbſt habe Peters bisher ſtets 
in Schutz genommen und bin hierher gekommen, mehr zu ſeinen 
Gunſten als zu ſeinen Angunſten zu ſprechen. Zu meinem Schmerze 
aber muß ich ſagen, daß ich durch den Verlauf der Verhandlung 
zu einem andern Urteile gekommen bin... Herr von Liebert 
hat die Schattenſeiten der Schwarzen geſchildert. Die Schwarzen haben 
aber auch Tugenden, ſehr erhebliche Tugenden. Gewiß, ſie müſſen 
ſtreng behandelt werden, aber auch die Milde und die Gerechtigkeit ſollte man 
nicht vergeſſen. Das iſt leider nur zu oft der Fall geweſen, und das iſt 
die Arſache der Aufſtände ... Gewiß ſind die Verhältniſſe in Afrika 
anders als bei uns, aber Gerechtigkeit, Anſtand und Sittlichkeit 
ſollten auch dort das oberſte Prinzip fen... Und dann: wir 
gehen doch nicht nach Afrika, um dort afrikaniſche Sitten an- 
zunehmen, ſondern um den Schwarzen Anſtand, Gerechtig⸗ 
keit und Sittlichkeit beizubringen. Nach afrikaniſchen Sitten iſt 
Diebſtahl und Kettenflucht kein genügender Grund, um ein Todesurteil 
zu rechtfertigen. Die Konſpiration iſt jetzt nicht erwieſen. Ich kann erklären, 
daß am Kilimandſcharo damals durchaus friedliche Zuſtände ge⸗ 
herrſcht haben. Ohne Prügel geht es bei den Schwarzen gewiß nicht. 
Aber man muß gerecht ſein. Es darf nicht geprügelt werden, bis 
das Blut fließt und bis die Fetzen fliegen. Damit erzielt man 
keine Erfolge. Nach meinen afrikaniſchen Kenntniſſen muß ich die beiden 
verleſenen Arteile als durch aus zutreffend billigen.“ 

Die Petersaffäre hat längſt den Rahmen einer rein perſönlichen An⸗ 
gelegenheit geſprengt. Sie hat ſich zu einem politiſchen Kulturſpiegel aus⸗ 
gewachſen, in dem wir die hinter den Kuliſſen ſchiebenden und geſchobenen 
Regiſſeure und Akteure wirken ſehen. Ein beſchämendes Schauſpiel, wie 
Angelegenheiten, die Wohlfahrt und Anſehen des Reiches auf das engſte 
berühren, ja geradezu beſtimmen, von Cliquen und Koterien auf Hinter⸗ 
treppen und durch Hintertüren „betrieben“ werden. 

Frau verwitwete Kolonialdirektor Kayſer wird vernommen. Man 
hatte ſie bekanntlich von der Partei, die Peters à tout prix wieder in den 
Reichsdienſt eskamotieren wollte, als geiſtig minderwertig, wenn nicht un⸗ 
zurechnungsfähig hinzuſtellen verſucht! Aus welchen Gründen, braucht nach 
dem Folgenden wohl nicht erſt näher dargelegt zu werden. 

Frau Direktor Kayſer iſt 65 Jahre alt und ſieht etwas leidend aus. 
Ihre Ausſagen macht ſie aber mit großer Beſtimmtheit und mit heller, 
friſcher Stimme. Auf die Frage des Vorſitzenden, ob ſie mit Dr. Peters 
verfeindet ſei, ſagt fie: Perſönlich nicht. — Vorſ.: Es iſt hier behauptet 
worden, daß in der Geſinnung Ihres Mannes über Dr. Peters ein merk: 
würdiger Wandel vorgegangen iſt. Er ſoll zuerſt mit ihm befreundet 
geweſen ſein und ſpäter ſich gegen ihn gewandt haben. — Zeugin: Es iſt 
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mir ſehr angenehm, daß ich, nachdem ich vor der ganzen Welt blamiert 
und als eine minderwertige und unzurechnungsfähige Perſon hingeſtellt 
worden bin, hier ausſagen kann Ich möchte mich vor allem gegen 
diefrivolen Außerungen des Herrn Dr. Arendt wenden. Dr. Arendt 
iſt es geweſen, der 1895 meinen Mann in der unerhörteſten Weiſe 
bedroht hat. Der Vorgang war folgender: Mein Mann befand ſich 
ſehr ſchwer krank. Die Arzte hatten ſtrengſte Iſolierung, ſelbſt den nächſten 
Verwandten gegenüber, angeordnet. Nach 14 Tagen hatten wir ihn ſo 
weit, daß wir ihn einen Augenblick in das Studierzimmer tragen konnten. 
Da wurde geklingelt. Es war Dr. Arendt. Er ließ ſich nicht abweiſen, 
ſondern ſagte, er hätte eine wichtige Angelegenheit zu beſprechen und würde 
alles vermeiden, was eine Aufregung hervorrufen würde. Mein Mann 
hatte das Geſpräch auf dem Korridor gehört und ſagte, man ſolle ihn nur 
hereinlaſſen. Dr. Arendt kam alſo herein, während ich in den daneben⸗ 
liegenden Salon ging; die Tür blieb offen. Kurze Zeit hörte ich die Stimme 
meines Mannes: Sie verlaſſen augenblicklich mein Zimmer. Sie 
wagen es, mich in meiner Wohnung zu bedrohen! Mein Mann 
hat ſodann in ſein Tagebuch ſofort folgendes niedergeſchrieben: 
Als Major v. Wißmann zum Gouverneur ernannt worden war, es war 
im Frühjahr 1895, kam Herr Dr. Arendt im Auftrage des Dr. Peters, 
während ich an einer ſchweren Krankheit darniederlag, zu mir, um mit mir 
wegen deſſen Wiederverwendung im Reichsdienſt zu verhandeln. 
Er begann mit folgenden Worten, den Text habe ich mir ſofort 
niedergeſchrieben: „Dr. Peters erwartet () eine gute Behandlung. 
Sie wiſſen, daß er ein guter Agitator iſt, und daß er mäch⸗ 
tige Freunde hat. Sie wiſſen, was das bedeutet.“ Ich erwiderte 
ihm ſehr ſcharf und wies ihn aus dem Haufe Nur die Rüdjicht 
darauf, daß er ein Abgeordneter war, verhinderte mich, ſchärfer gegen ihn 
vorzugehen. Ich hätte aber nicht geglaubt, ſolchen Vorgängen ausgeſetzt 
zu fein, wie es tatſächlich vorgekommen iſt. — Vor ſ.: Frau Geheimrat, 
haben Sie das wörtlich übertragen? — Zeugin: Gewiß, ich habe ja 
geſchworen. — Vorſ.: Dr. Arendt ſagt aber, dieſer Vorgang könne ſich 
nicht fo abgeſpielt haben. Er ſagt, dann könnte er doch ſpäter mit Ihrem 
Mann nicht mehr freundſchaftlich verkehrt und verhandelt haben. — Zeugin: 
Die Aufzeichnungen gehen weiter. Es heißt dann, daß die weiteren Ver⸗ 
handlungen im Aus wärtigen Amt geführt wurden. — Vorſ.: Aber 
wie ſind die beiden über dieſen Vorfall hinweggekommen? Sie haben doch 
miteinander verhandelt. — Zeugin: Die Verhandlungen fanden ja im 
Auswärtigen Amt ſtatt. Es handelte ſich um die Anſtellung des 
Dr. Peters als Gouverneur in Oſtafrika. Da aber der Kaiſer bereits den 
Major von Wißmann zum Gouverneur ernannt hatte, wollte man, daß 
Dr. Peters zum Vizegouverneur ernannt werden follte. — Vorſ.: Woher 
wiſſen Sie das? — Zeugin: Mein Mann hat mir das alles geſagt. 
Da aber auch aus dem Vizegouverneurspoſten nichts wurde, ſollte u Ran 
Der Türmer IX, 11 
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als Erſatz die Landeshauptmannſtelle am Tanganikaſee erhalten. 1895 wurden 
die erſten Anklagen gegen Dr. Peters von Herrn v. Vollmar erhoben. Vorher 
hatte Dr. Peters meinen Mann gebeten, ihm als Gegenleiſtung für ſein Bild 
auch ein Bild zu geben. Mein Mann gab ihm das mit der Widmung aus 
Goethes „Fauſt“. Dr. Arendt hat dieſen Vorgang ganz falſch dargeſtellt. Ich 
bitte, mir zum Beweis dafür zu geſtatten, einige Stellen aus den Briefen 
meines Mannes an ſeinen Onkel, den Profeſſor Baron in Bonn zu verleſen. 
Bis dahin war nämlich das Verhältnis meines Mannes zu Dr. Peters ſehr 
freundſchaftlich geweſen. Es lag ja auch nichts gegen ihn vor, bis Herr 
v. Vollmar zum erſtenmal die Anklagen im Reichstage vorbrachte. Darauf⸗ 
hin wurde eine Anterſuchung angeſtellt, die aber nichts ergab. Auch jetzt hatte 
mein Mann noch keinen Anlaß, gegen Dr. Peters Stellung zu nehmen. Erſt 
als 1896 Bebel im Reichstag den Tucker⸗Brief vorbrachte, wurde die 
Sache ernſt. Mein Mann hatte ſehr viel Sympathie für Dr. Peters, und 
es wurde ihm ſchwer, gegen Peters vorzugehen. Aber er mußte als Beamter 
ſeine Pflicht tun. Es ſtellte ſich nun heraus, daß die Berichte des 
Dr. Peters über die Hinrichtungen anders lauteten, als es 
den Tatſachen entſprach. Da gegen meinen Mann der Vorwurf er⸗ 
hoben war, daß er die Sache vom grünen Tiſch aus betrachte, entſchloß er 
ſich, eine Reiſe nach Afrika zu unternehmen. Da der Arzt meinen Mann auf 
die böſen Folgen des Malariafiebers aufmerkſam machte, habe ich ihn als ein⸗ 
zige Frau begleitet. Dr. Arendt hat meinen Mann in einer unerhörten 
Weiſe verfolgt, wie ich aus Zeitungsausſchnitten und Briefen beweiſen 
kann. Ich habe die Briefe eingeſchickt. — Verteidiger Rechtsanwalt Bern: 
heim: Ich beantrage, die Briefe vorzulefen. — Vorſ.: War die Arſache 
der Feindſchaft Ihres Mannes mit Dr. Arendt nur die Peters- Affäre? 
— Zeugin: Ja. Sämtliche Angriffe ſetzten mit dem Tage 
ein, als ſich der Vorfall am Krankenbett abgeſpielt hat. 
Mein Mann hat ſich darüber in den Briefen ausgelaſſen. 

Es wird zunächſt ein Brief vom 3. Mai 1890 verleſen. Darin heißt 
es: „Ich denke, wenn ich wieder im Reichstag bin, das Treiben des 
Dr. Arendt in feiner ganzen ... klarzulegen. Das Zentrum bleibt ganz 
auf meiner Seite, und auch die Nationalliberalen werden wohl nicht 
ſchwankend werden. Dagegen fürchte ich, daß die Agrarier als beſte Freunde 
der Arendt und Arnim gegen mich auftreten werden.“ In einem Brief 
vom 11. Mai 1896 heißt es: „Vor Antritt meines Arlaubes hatte ich die 
Genugtuung, daß die Amwandlung der Schutztruppe durchgeſetzt wurde. 
Seine Majeſtät ſprachen mir dafür ſeine allerhöchſte Anerkennung aus, 
und das genügt mir. Aber offenbar iſt das das Signal meiner Feinde 
geweſen, denn die „Deutſche Tageszeitung“, die „Nundſchau“, die „Poſt', 
die ‚Leipziger Neueſten Nachrichten“ und die „Nheiniſch⸗Weſtfäliſche Zei⸗ 
tung“ gingen in wahrem Sturm gegen mich los. Die Angriffe waren ſo 
pöbelhafter Natur, wie ich ſie nie erlebt habe. Sie hörten erſt auf, als 
Herr v. Wißmann in einem Artikel der ‚Rölnifchen Zeitung“ ſehr warm 
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für mich eintrat. Ich habe genug, meine Nerven halten das 
nicht mehr aus | 

In einem Brief vom 11. Oktober 1896 ſchreibt Direktor Kayſer: 
„Vorgeſtern iſt der Kolonialrat geſchloſſen worden. Geſtern habe ich mein 
Amt niedergelegt und heute das Patent meiner Ernennung als Senats⸗ 
präfident beim Reichsgericht erhalten. Aber meine pfychifchen und phyſiſchen 
Anſtrengungen in der letzten Zeit gingen über die Grenzen des Zuläſſigen 
hinaus. Alle meine Nerven zittern, denn ich habe es mit Gegnern 
zu tun, die vor nichts zurückſchrecken und über eine große 
Macht verfügen. Dr. Arendt hat als Bimetalliſt alle Agrarier hinter 
ſich, und Dr. Peters als Kolonialpolitiker die Zeitungen 

Frau Direktor Kayſer erklärt noch, daß ſie die von ihr in der 
„Voſſiſchen Ztg.“ gegebene Darſtellung des Beſuches des Dr. Arendt auf 
ihren Eid nehme. — Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Hat Direktor 
Kayſer nicht lediglich, angeekelt durch das Treiben der Peters: 
Clique, ſein Amt niedergelegt? — Zeugin: Ja. Er hat von 
San Martino aus fünf⸗ bis ſechsmal nach Berlin geſchrieben und unter 
anderem ſich auch an den Fürſten Eulenburg, mit dem er befreundet 
war, mit der Bitte gewandt, er möchte bei dem Kaiſer durchſetzen, daß er 
entlaſſen werde. — Vert. Rechtsanwalt Bernheim: Dr. Arendt hat 
unter ſeinem Eide ausgeſagt, daß die von Ihnen geſchilderte 
Szene eine freie Phantaſie von Ihnen iſt. — Zeugin: Oeshalb 
bin ich ja hier. Ich bringe die Notizen meines Mannes mit, die beſtätigen, 
was ich geſagt habe. Die Szene iſt ſo verlaufen, wie ich ſie geſchildert 
habe. Ich habe keine Halluzinationen. 

Hier ſteht alſo Eid gegen Eid. Noch mehr: Eid gegen Eid und 
ſchriftliche Aufzeichnungen. Unmöglich kann die Sache dabei ihr Bewenden 
haben. Man wird alſo abzuwarten haben, welche Schritte Herr 
Dr. Arendt unternehmen wird, um eine einwandfreie Klarſtellung 
des Sachverhalts herbeizuführen. Wie die gähnende Kluft zwiſchen den 
beiden eidlichen Bekundungen, die durch die Aufzeichnungen des verſtorbenen 
Kolonialdirektors noch bis ins Aſchgraue erweitert wird, überbrückt werden 
ſoll, das iſt eine Doktorfrage, auf deren Löſung ich für meinen Teil gern 
verzichte. Vielleicht gelingt es Herrn Dr. Arendt. Herr General v. Liebert 
hat ſich, während dieſe Zeilen geſchrieben werden, darauf beſonnen, daß er 
im Eifer des Gefechts doch wohl ein wenig zu weit gegangen ſei. Vielleicht 
ſchafft auch Herr Dr. Arendt einen modus vivendi zwiſchen feinen und den 
Ausſagen der Frau Direktor Kayſer. Nur möchte ich keinem Sozialdemo⸗ 
kraten wünſchen, in ſolche Lagen zu geraten. Denn auch ſeinem Gegner 
ſoll man nach einer gewiſſen Lehre nichts Böſes wünſchen. Freilich wird 
ja dieſe Lehre im modernen Neudeutſchland auch von ihren ſonſt eiferſüch⸗ 
tigſten Wächtern von Zeit zu Zeit nach Bedarf außer Kurs geſetzt. 

Neben der Geſetz und Recht, Vernunft und Wiſſenſchaft glatt weg⸗ 
raſierenden Peters⸗Kanone einer neuen afrikaniſchen Abermoral, ift der viel ⸗ 
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berufene „Tuckerbrief“ die ausdauerndſte piece de rösistance der Peters⸗ 
gemeinde. Nun iſt es ja richtig, daß dieſer nicht exiſtierende Brief eine 
bedeutſame Rolle in der Affäre geſpielt hat. Er war ſozuſagen „ein Teil 
von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“. 
Mag er nun auf Fälſchung, Täuſchung oder Mißverſtändnis beruhen 
— wahrſcheinlich iſt eine Düpierung des allzu raſch zugreifenden Bebel 
— er hat den pſychologiſchen Anſtoß zur Wiederaufrollung der 
Affäre im Reichstage und damit zur Einleitung des gerichtlichen Verfahrens 
gegen Peters gegeben. Damit aber hatte er auch in der Tat „ſeinen Be⸗ 
ruf erfüllt“ und iſt er in der Verſenkung verſchwunden. Weder hat Bebel 
Anſtand genommen, die Täuſchung, deren Opfer er geworden iſt, zuzu⸗ 
geſtehen, noch hat der Disziplinargerichtshof den „Brief“ in 
irgendwelcher Weiſe bei ſeinem Verfahren bewertet. Er hat 
ihn im Gegenteil a limine aus geſchaltet. Es iſt alſo eine gefliffentliche 
Irreführung, eine ganz gewöhnliche Stimmungsmache, wenn auf dieſem 
fahlen Pferde fortgeſetzt und mit einer Ausdauer herumgeritten wird, die 
einer beſſeren Sache würdig wäre. Auch hier wird man wohl zwiſchen 
Täuſchern und Getäuſchten unterſcheiden, dieſen wenigſtens die bona fides 
zugute halten müſſen. Groß iſt die Macht der Suggeſtion in unſerer feminin 
verzärtelten „Geſellſchaft“, die ſich mehr und mehr aller geſunden, mann⸗ 
haften, unmittelbaren Inſtinkte zu entäußern ſcheint. Sonſt wäre ja auch 
ſo manche widernatürliche, monſtröſe Blüte am überdüngten Baume unſerer 
Kultur gar nicht zu erklären. Jedenfalls nagelt die „Kölniſche Zeitung“ 
nur eine einfache Tatſache bis zum Aberdruß feſt, wenn ſie wieder und wieder 
betont, „daß der Tuckerbrief für den Tatbeſtand gänzlich gleichgültig 
iſt und ſchon ſeit Ewigkeit, da dieſe plumpe Fälſchung ſehr bald als ſolche 
erkannt und auch von Bebel zugegeben ward, gegen Peters gar keine 
Rolle geſpielt hat, wohl aber von ihm und ſeinen Freunden nach 
allen Richtungen zum Schutze Peters' ausgenutzt iſt“. Nun gibt 
es ja noch ein ſchlagendes „Argument“, dem auch die widerborſtigſten 
Peters⸗Nörgler ſich beugen müſſen, wenn anders fie noch zu den „Staats⸗ 
erhaltenden“ gezählt und nicht in den Höllenpfuhl der Sozialdemokratie 
geſchleudert werden wollen. Ich habe es bereits geſtreift: die Tatſache, 
daß unter den Gegnern des Dr. Peters die Sozialdemokratie eine 
gewiſſe Rolle ſpielt. Es iſt in der Tat dahin gekommen, daß mit dieſem 
„Argument“ ein ſkrupelloſer Terrorismus ausgeübt wird, dem ſchon 
um ſeiner denunziatoriſchen Anſauberkeit, ſeiner dreiſten Ver⸗ 
logenheit willen, auf das ſchärfſte zu Leibe gerückt werden muß. Es iſt 
dabei auf nichts geringeres angelegt, als mißliebige und unbequeme 
Meinungen überhaupt zu erſticken, indem man jeden, der ſie zu 
äußern wagt — gleichviel zu welchen noch ſo entgegengeſetzten Anſchauungen 
er ſich bekennen mag — einfach als „Sozialdemokrat“ oder „ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Geſinnung verdächtig“, an den Pranger der ſtaatserhaltenden 
Meinung nagelt. Dadurch ſoll einerſeits das unbequeme und mißliebige 
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Urteil in den Augen aller mit dem Notkoller Behafteten — und deren Zahl 
iſt Legion — diskreditiert, andererſeits aber der Verbrecher am Aller⸗ 
heiligſten des ſtaatserhaltenden Knallprotzen in ſeiner geſellſchaft⸗ 
lichen und materiellen Exiſtenz geſchädigt und dadurch mehr 
oder minder unſchädlich gemacht werden. Jeder anſtändig Denkende 
wird mir ohne weiteres zugeben, daß ein ſolches Verfahren nur als ein 
ſchofles bezeichnet werden kann, daß es geradezu verſumpfend auf unſer 
geſamtes politiſches und geſellſchaftliches Leben wirken, es auf den Tiefſtand 
ſchäbigſten Denunziantentums und unreinlichſter Geſinnungsſchnüffelei er⸗ 
niedrigen muß. Leider hat ſich das ſo gekennzeichnete Verfahren bereits in 
einem Maße bei uns eingebürgert, daß es ſchon faſt bewußtlos aus Be⸗ 
quemlichkeits gründen gehandhabt wird. Wie lächerlich ſich die Praktikanten 
dieſer idiotenhaften Abung nebenbei machen, dafür ein Bewußtſein von ihnen 
zu verlangen, wäre erſt recht vergebliche Mühe. So ahnt es auch die noble 
„Poſt“ nicht im entfernteſten, welche komiſche Figur ſie macht, wenn ſie z. B. 
gegen die „Kölniſche Zeitung“ ausholt: „Die ganze Stellung der ‚Rölnifchen 
Zeitung“ im Petersprozeß dürfte auch unter den Leſern des Blattes 
ſelbſt große Entrüſtung hervorgerufen haben. Ein Zuſammen⸗ 
gehen mit der Sozialdemokratie waren dieſe Leſer bisher nicht ge⸗ 
wohnt.“ And das nennt ſich noch „politiſcher Kampf“, publiziſtiſche „Po⸗ 
lemik“! Wenn nicht der Lachreiz ſiegte, — ein anderer Reiz müßte einen 
dabei überwältigen. 

Die Akten zum Peters⸗Prozeß, das Material, über das die Re⸗ 
gierung etwa ſonſt noch verfügt, werden noch immer ſorgfältig in Verſchluß 
gehalten. „Staatserhaltende“ Blätter ziehen daraus den Schluß, daß die 
Regierung — recht daran tut und dabei bleiben ſoll. Ob das nun 
gerade zugunſten ihres untadeligen Helden ſpricht? 

Peters Verdienſte in Ehren. Sie ſtehen auf einem anderen Blatte. 
Ob er ſich ſelbſt der Rechtswidrigkeit ſeiner Handlungen bewußt war, ob er ſie 
ſelbſt moraliſch richtig bewertet hat, als er ſie beging, mag dahingeſtellt bleiben. 
Seine Freunde täten am beſten, auf mangelnde Einſicht in die moraliſche 
Strafbarkeit ſeiner Handlungen zu plädieren. Das wäre dann ein Manko in 
der Veranlagung und würde ihn inſoweit nach unſeren modernen wiſſenſchaft 
lichen Erkenntniſſen von den Geſetzen der Vererbung, den mit der Geburt über⸗ 
kommenen Präponderanzen und Einengungen unſrer freien Willensrichtung 
entlaſten. Statt deſſen aber wird er als völkiſcher Heros hingeſtellt, als Trium⸗ 
phator über eine Meute minderwertiger Elemente gefeiert! Sogar deutſche 
Frauen und Jungfrauen, die doch ſonſt ſchon vor irgendeinem nackten Kunſt⸗ 
werk ſo leicht erröten, die in ſittlicher Entrüſtung ihr Familienblatt abbeſtellen, 
wenn es ſexuelle Fragen in etwas freierer, wenn auch noch ſo hoch durch 
die Kunſt geadelter Form behandelt, haben bewieſen, daß ſie im Grunde 
doch einen recht geſunden Magen haben müſſen, da ſie ja die grobſchläch⸗ 
tigſten und blutrünſtigſten „Lagergeſchichten“ anſtandslos verdaut haben. 
Wenn aber ihr Blatt ihnen in Form eines Romans oder einer Reife: 
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befchreibung auch nur ein paar Brocken ſolcher derben Landsknechtskoſt vor⸗ 
geſetzt hätte? Vielleicht — in erbaulichen Wandelbildern — die ſchwarzen 
Weiber zuerſt in inniger Liebesumarmung mit den Konquiſtadoren, dann in 
angenehmem Wechſel unter der Nilpferdpeitſche oder dem Galgen 
eben dieſer ihrer Liebhaber von geſtern und vorgeſtern? Wie 
dann, meine Damen? Vielleicht würden Sie ſich auch dann — in An⸗ 
betracht natürlich der großen patriotiſchen Verdienſte — für die Kongquiſta⸗ 
doren begeiſtern und Ihre Begeiſterung in ein glühendes Dankſchreiben an 
die fo zielbewußte patriotiſche und nationale Redaktion ergießen? .. Oder 
begreifen Sie nun endlich doch, was fich eigentlich als das entſcheidende 
Moment in der Beurteilung der Handlungsweiſe des Dr. Peters gegen 
die ſchwarzen Weiber darſtellt? Vielleicht fticht Ihnen der — „Simpli⸗ 
ziſſimus“ den Star? 

„Man verkehrt nicht erſt geſchlechtlich 

And wird hinterher brutal!“ 

Es iſt ſchon ſo, wie die Berliner „Volkszeitung“ ſchreibt: „Nun, für 
gewöhnlich imponiert die Energie des Mannes niemandem mehr als ſchwachen 
Weibern, die darin das Gegenſtück deſſen verehren, was ihnen fehlt. So 
haftet der Bewunderung des „ ſchlagfertigen“ Peters unzweifelhaft ein wei⸗ 
biſcher Zug an. Der Mann, der ſelbſt ſtark und energiſch iſt, hat an 
dieſer Art Bewunderung keinen Anteil. Nur Schwächlinge be- 
ſtaunen die Art von Kraftmeiertum, die in einem Peters in ihrer 
unſchönſten Form zutage getreten iſt. Denn die Kraft, die einem verſtän⸗ 
digen Manne imponieren ſoll, muß mit Weisheit und mit Maßhalten ge⸗ 
paart fein. ZIſt fie das nicht, fo wirkt fie abſtoßend, fo erregt fie Wider⸗ 
willen, weil ſie zu prahleriſchem Mißbrauch verleitet. Sie wird zur 
erbarmungsloſen Grauſamkeit. Die Kraftmeierei dieſer Art iſt es, die in 
den beiden Disziplinarurteilen gegen Peters richtig erkannt und angemeſſen 
be⸗ und verurteilt worden iſt.“ 

Peters kann man zur Not aus ſich ſelbſt begreifen. Der Peters⸗ 
Schwarm aber iſt nichts weiter als die Maſſenpſychoſe einer degenerieren⸗ 
den Kultur. 

* 8 * 

. . . Hatten wir in deutſchen Landen wirklich keinen Anderen, dem 
Sympathie und Verehrung darzubringen, die „Forderung des Tages“ ge⸗ 
bot? Schuldeten wir niemand mehr Dank? — Indes man den Dr. Peters 
als neuen Volkskönig auf den Schild erhob, er ſich von einer toſenden 
Menge umjubeln ließ, zog ein anderer, ein Held, auf leiſen Sohlen von 
dannen. Verzichtete auf neues Amt, verzichtete auf beſondere perſönliche 
Ehrung durch ſeinen Kaiſer. Als freier Mann. 

In der Werkſtatt des Gedankens, wo ſchöpferiſche Arbeit glühende 
Volksliebe, treue, ernſte Manneshingabe heiſcht, konnte ſich keiner zu ihm 
aufrecken. Aber im Kampf gegen ſüßlich⸗ reizende Einflüſterung, auf Hinter⸗ 
treppen wohlangelegte Minen war er wehrlos wie ein Kind. Er überragte 
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fie alle. Das war feine Schuld. Er konnte Talmi nicht Gold nennen. 
Das war ſein Verhängnis. Zur Strecke gebracht. Von den Minderen. 
And den Mammonfürchtigen. 

Nun, Graf im Bart! Wenn du auch weichen mußteſt: — den 
Geiſt, der noch um deine Werkſtatt weht, den wollen wir nimmer 
ziehen laſſen! Mahnen wollen wir, die ſich getrauen, weiterzuformen 
und zu vollenden, was du begonnen, was noch die friſchen Spuren deiner 
feinen Hände trägt. Und Rechenſchaft fordern von den gar Kühnen, 
wenn ſie ſich größerer Dinge vermaßen, als armſeligen Künſten gegeben 
war! — — | 

Beim Grafen Poſadowsky ſteht alles, was noch im deutſchen Volke 
deutſch⸗adelig denkt und fühlt. Mag deren Schar heute vielleicht auch abſeits 
ſtehen von dem lauten Markte, allwo der geriſſenſte Händler die teuerſten 
Kunden fängt und die pfiffigſten „nationalen“ und „patriotiſchen“ Geſchäft⸗ 
chen macht: — es ſind doch die Beſten. And: 


. . . wer den Beſten feiner Zeit genug 
Getan, der hat gelebt für alle Zeiten! 
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Johannes Trojan 
Von 


Erich Kloſſ 


m 14. Auguſt wird Johannes Trojan 70 Jahre alt. Ein reich ge⸗ 
ſegnetes und harmoniſch abgeſchloſſenes Leben liegt hinter dieſem 
Manne, der uns in gleicher Weiſe ſympathiſch iſt als langjähriger Leiter 
des altbekannten politiſchen Witzblattes „Klad deradatſch“, wie als Sänger 
des Weines und edler Lebensfreude, als Dichter vieler ſinniger Kinderlieder 


und Schöpfer einer ſtattlichen Reihe prächtiger Humoresken in Vers und 


Proſa. 

Trojans Eigenart iſt „echt deutſch“. Das bedeutet in dieſem Falle 
Gemütstiefe, Innigkeit und Sinnigkeit, Freude am harmloſen Scherz, der 
niemals gallige Bitterkeit oder galliſche Schärfe aufweiſt; das bedeutet ferner 
Freude an der Natur, an Heimat und Vaterland und bei aller Heiterkeit 
ernſte, in ſich gefeſtigte Lebensauffaſſung, Beſcheidenheit, Fleiß und Treue. 
Mit ſolchen Tugenden ausgerüſtet, kann man ſchon ein Stück vorwärts 
kommen in der Welt, und Trojan iſt tapfer und unbeirrt ſeinen Weg ge⸗ 
ſchritten, ſo dornenvoll und gefährlich auch der Beruf eines Mannes iſt, 
der ſeit Jahrzehnten jede Woche den ſo vielſeitigen und oft gefährlichen 
Inhalt eines erſten politiſchen Witzblattes mit ſeinem Namen zu decken hat. 
Aber unſer Dichter handelte nach der Deviſe 

„Halt' deine Augen offen 
And bleib’ getreu dem Recht. 
Steh' feſt auf deiner Stelle, 
Was auch um dich geſcheh'! 
Es kommt ſchon eine Welle, 
Die nimmt dich in die Höh'.“ 


Er hat immer an ſeinen guten Stern geglaubt, und ſein Hoffen hat ihn 
nicht betrogen, wenn's ihm auch nicht übermäßiges materielles Glück gebracht 
hat. Was er erſtrebte, hat er aber erreicht. „Wenn ich heute zurück⸗ 
ſchaue“, — ſagt er in einer ſelbſtbiographiſchen Skizze — „muß ich ſagen, 
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daß ich im ganzen doch bekommen habe, was ich mir am meiſten wünſchte.“ 
Freilich weiß jeder, der Johannes Trojan kennt, daß dieſe Wünſche beſchei⸗ 
dener Art ſind. Am Schluſſe eines Bandes ſeiner ernſten Gedichte ſtehen 
als kurzgefaßter Extrakt ſeiner Anſicht die bezeichnenden Verſe 

„Von allem das Beſt' 

Iſt ein Herz, heiter und feſt, 

Ein geſunder Leib, 

Ein liebes Weib 

And ein kleines Eigen! 

Wer das hat, mag ſich freuen und ſchweigen.“ 


And wie ſtolz⸗beſcheiden klingt es, wenn Trojan, der mehrmals vom Fürſten 
Bismarck zur Tafel geladen war, ſagt: „Daß mir dieſes beſchieden ward, 
würde ich nicht hingeben für alles Gold der Welt.“ 

So kann nur einer ſprechen, dem das Verſtändnis für Bismarcks 
Größe und Bedeutung voll aufgegangen war. And in der Tat hatte der 
„Kladderadatſch“ und mit ihm Trojan die zukünftige Bedeutung des Fürſten 
für Deutſchland und die Weltpolitik früh vorausgeſehen! Trojan ſelbſt hat 
im Laufe der Jahre nicht weniger als 84 Bismarckdichtungen in dieſem 
Blatte veröffentlicht (vgl. „Die Bismarckgedichte des Kladderadatſch“. Berlin, 
A. Hofmann & Ko. ). Freilich fehlte es auch nicht an gelegentlichen Trübungen 
des freundfchaftlichen Verhältniſſes; denn wenn Bismarck beſonders feine 
innerpolitiſchen Pläne durchkreuzt oder aufgehalten glaubte, ſo bewies er, 
der ſonſt ja ebenfalls einen ausgeprägten Sinn für Humor und Satire beſaß, 
daß er auch manchmal keinen Spaß verſtand und ſelbſt vor Anklagen 
nicht zurückſchreckte. Gerade Trojans gewandte und dem Verſöhnlichen zu⸗ 
geneigte Feder aber renkte die Sache immer wieder ein, und je weiter Bis⸗ 
marck auf ſeiner Ruhmesbahn ſchritt, deſto größer ward auch der Zoll der 
Verehrung, den Trojan und der „Kladderadatſch“ dem großen Staatsmanne 
darbrachten. 

Nicht ohne Abſicht habe ich Trojan in ſeiner Eigenſchaft als politiſchen 
Dichter hier an erſter Stelle kurz beleuchtet. Sagt er doch ſelbſt: „Meine 
ſchriftſtelleriſche Haupttätigkeit lag ja auf dem Gebiete der Politik.“ Dann 
aber fährt er fort: „Natur auch und Haus und Heim haben zu vielem 
mich angeregt, und auch nicht wenige Kinderlieder habe ich gedichtet.“ 
„Ein bißchen Abung in der Neimſchmiedekunſt und Versdrechſelei“ hat 
der Dichter nach ſeinem eignen Wort neben ſeinem Humor ja bereits bei 
ſeinem Austritt aus dem Elternhauſe auf die Lebensreiſe mitgenommen. 
Seiner engeren Heimat Danzig hat er dann manches ſchöne Denkmal in 
Vers und Proſa geſetzt. Vor allem in der tief empfundenen Erzählung 
„Ein Kaufmann von alter Art“ (enthalten in dem Buche „Von einem zum 
andern“. Verlag G. Grote in Berlin). Es iſt eine edle Huldigung für 
die Manen ſeines Vaters, der in Danzig Kaufherr war. Den Sinn für 
ſeine Heimat, für die Natur und für die Schönheiten des deutſchen Vater⸗ 
landes überhaupt hat ſich der Dichter ſtets friſch bewahrt, — trotzdem er 
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ſeit 48 Jahren in Berlin wohnt. Bezeichnend ſind Trojans Verſe unter 
der Aberſchrift „Glockenklang“: 


„Der Heimat denk' ich, der Jugendzeit, 

Als die Glocken klangen in Freud' und Leid! 
In manche Stunde, ſo froh, ſo bang, 

Wie ſchallte mächtig hinein ihr Klang! 

Aber der Großſtadt ſteinernem Meer 

Iſt die Luft ſo ſtumm, iſt die Luft ſo leer. 
Unten Drängen, Lärmen und Toben, 

And keine Stimme ruft von oben.“ 


Dabei hat er es möglich gemacht, ein gut Stück Welt zu ſehen. Er kennt 
Weſt⸗ und Oſtpreußen mit ihrem Oſtſeeſtrande genau, er iſt oft in das 
Rhein: und Moſelland gefahren, auch über die Alpen, nach Schottland, 
nach Norwegen und ſelbſt nach Amerika bis weit hinauf in den Norden 
der Provinz Ontario gekommen und hat im wilden Urwald Pflanzen ge⸗ 
ſammelt. Denn Trojan iſt von Hauſe aus Naturwiſſenſchaftler und all 
ſein Lebtag ein eifriger Botanikus geblieben. Aus ſeinen Reiſen iſt viel 
von dem entſprungen, was er in Verſe gebracht hat. In zahlreichen Rhein⸗ 
und Moſelliedern ernſten und heitern Inhalts iſt er vor allem aber ein 
Sänger des Weines geworden, und dieſe Dichtungen zumal haben 
eine außerordentliche Verbreitung gefunden. Wie eigenartig der Dichter 
empfindet, wenn er in jenen geſegneten deutſchen Landſtrichen weilt, das 
mag uns eine kurze ſtimmungsvolle und poetiſche Schilderung zeigen. Trojan 
ſchreibt (vgl. „Der Sängerkrieg zu Trarbach“. Verlag Georg Balmer, Trar⸗ 
bach a. Moſel): „Wie oft habe ich das holde Moſeltal beſucht, wenn die 
Rofen blühten und die Nachtigallen ſchlugen! Und wieviel Rofen gab es 
da: weiße und rote und goldgelbe, kleine und große, Rofen von allen 
Arten. Wie manchen guten Trunk habe ich getan zwiſchen den Roſen in 
einem Garten und wie manchen auch unter den Rofen im Keller unter dem 
Garten. In der Kellerkühle an den vollen Fäſſern probierte man Alten und 
Neuen, und hübſch war dabei zu denken daran, daß über einem die Noſen 


blühten. 
„And wenn dann aus dem Keller Wie ſchien uns Sorgenloſen 
Aufſtiegen wir ans Licht: So ſchön die Welt zu ſein! 
Noch niemals glänzte heller Das kam von all den Noſen, 
Der Tag uns ins Geſicht. Vom Frühling und vom Wein“ 


Vor mir ſtanden alle die hübſchen Orte, die ich ſo oft beſucht hatte, das 
kleine Riesbach, das zu erzählen weiß von der Veſte Mont Royal, die 
einſt hoch über ihm lag, das nette Wolf, Litzig mit ſeinen alten Häuſern, 
das reizende Enkirch, und über den Bergen Bernkaſtel, wo der berühmteſte 
aller Doktoren zu Hauſe iſt. Aber Enkirch brachte ich ein Glas dar von 
dem Wein, der dort gewachſen iſt, und gedachte manchen frohen Tages, 
an dem ich dort geſeſſen habe in luſtiger Geſellſchaft in dem Wirtshauſe, 
von dem ich geſungen habe: 
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„Ju Enkirch im Anker, Ein Labſal der Kehle, 
Da gibt's einen Wein, Ein Bad für die Seele! 
Der könnte nicht blanker, Zu Enkirch im Anker, 
Nicht duftiger ſein. Gern kehr' ich da ein.“ 


Der Gedanke an die Heimat verläßt den Dichter nicht, ſelbſt als er ſpät 
abends im Arwalde, im Nordgebiete des Ontarioſees, in einer Herberge 
übernachtet. „Als ich nach dem Eſſen vor die Haustür trat, wurde mir 
eigen zumute beim Anblick des Sternhimmels, der über der ſchweigenden 
Wildnis ſich wölbte. Es waren aber die Sterne der Heimat.“ — 

Sein ausgeprägter Sinn für Haus und Heim und Familie, ließ ihn 
zum Freunde der Kinderwelt werden. „Die kleinen Erdenbürger,“ ſagte er 
mir einmal, „ſind mir das liebſte Publikum.“ Es klingt eine Saite in feiner 
Seele beſonders hell wieder, wenn er von der Kinderwelt ſingt; es iſt ein 
Nachhall der eignen kindlich⸗heitern und naiven Empfindung. Er weiß, daß 
„froher Kinder Lachen unholde Stunden kann zu holden machen“. And er 
meint von den Kleinen: 

„Nicht Erziehung nur fordern ſie, 
Heiſchen nicht Sorgen nur und Müh': 
Sie erziehen auch das Elternpaar, 
Machen dieſes und das ihm klar, 
Unterrichten die Mutter in der Geduld, 
Stellen den Vater an ſein Pult 

And halten ihn ſcharf zur Arbeit an, 
Machen ihn zeigen, was er kann.“ 


Von den vielen Kinderliedern des Dichters ſind 36 komponiert worden, 
davon viele mehrmals und von verſchiedenen Komponiſten. 

Aberaus viel und gern geleſen werden natürlich die rein humoriſtiſchen 
Arbeiten Trojans. Hier kann er neben ſeiner ſtarken ſatiriſch⸗poetiſchen Be⸗ 
gabung auch ſein ungewöhnliches Geſchick in der Verskunſt in allen Farben 
ſpielen laſſen. Aber wie bei ſeinen politiſchen Satiren, ſo hat ſeine Art 
auch hier nirgends etwas Verletzendes; ſein Witz iſt nicht von ätzender 
Schärfe, ſondern wohltuend und befreiend, und man merkt, daß es ihm 
immer nur gilt, die kleinen und großen Schwächen der Menſchheit in harm⸗ 
loſer Weiſe zu verſpotten oder den Dingen eine komiſche Seite abzugewinnen. 
Gern geißelt er alles Abertriebene und verfpottet die Blaſiertheit der Hyper⸗ 
modernen, wenn er z. B. „Hermannia die Zerſtreute“ ſingen läßt: 

„Daß an dem Mai etwas ſei zu ſehn, 
Das halt' ich für eine Flauſe. 

Nur ſchlechte Dichter finden ihn ſchön, 
Zum Beiſpiel Goethe und Krauſe. 


Beſonders verdrießt's mich, wenn ich hör' 
Der Vögel garſtiges Zwitſchern. 

Ich wollte, daß es recht derbe frör' 

And ich könnt' auf der Eisbahn glitſchern.“ 
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Oder „Noſaurus Lieblich“: 
„Es ging der Tag von dannen Kaum zu dem kleinſten Liede 


So mild’, fo ſcheideweh. Noch find' ich einen Ton. 
Es rauſchen die müden Tannen Ich bin fo müde, jo müde — — 
Aber dem müden See. Soeben ſchnarcht' ich ſchon.“ 


Aber nichtsſagende Ausdrücke macht ſich der Dichter luſtig, z. B. in dem 
bekannten Scherzgedicht von dem Vater mit dem Sohn, die auf der „Höhe 
der Situation“ ſtehn, oder in der „Intereſſenſphäre“: 


„In Afrika, weit vom Meere, Da iſt noch gar nichts zu machen, 


Von jeder Geſittung weit, Alles iſt wüſt ringsum; 
Liegt eine Int'reſſenſphäre Hyänen ſtehn da und lachen 
In ſchauriger Einſamkeit. And wiſſen ſelbſt nicht, warum.“ 


Der polizeilichen Reglementierung geht er in dem originellen Gedicht 
„Offiziöſer Frühling“ zu Leibe; er gloſſiert Mißſtände mannigfaltigſter Art, 
wie z. B. in den Gedichten „Der Beſchwerdeweg“, „Aberall Skat“, „Die 
Auflöſung des Verwaltungsrates“ u. a. m., und beſonders gern kühlt er ſein 
Mütchen an den Weinfälſchern und Weinpantſchern. Auch ganz groteske 
Verſe finden ſich, wie z. B. bei den „Verhaltungsmaßregeln für die Pilzzeit“: 


1. Warnung vor der Lorchel 
Wenn durch die Pilzwelt du ſicher willſt gehn, 
So pflücke die Morchel, die Lorchel laß ſtehn. 


2. Wie ſich die Morchel von der Lorchel unterſcheidet 


Du kannſt ſie unterſcheiden, die beiden, leicht und ſchnell: 
Die eine fängt mit M an, die andere mit L. 


3. Gut für alle Fälle 
Willſt du, ob ein Pilzgericht giftig iſt, ermeſſen, 
Laß davon zur Probe erſt einen andern eſſen. 


Unter feinen Proſa⸗Humoresken vollends finden ſich Stücke, bei denen nie- 
mand ernſt bleiben kann, es ſei nur an ſo unvergleichlich komiſche Schilde⸗ 
rungen erinnert, wie „Aufbruch zur Sommerreiſe“, „Wie man einen Wein⸗ 
reiſenden los wird“, „Zirkus im Dorf“, „Zwölf Treiber und doch nichts“, 
„Am Wahltiſch“ uſw. 

Anhaltspunkte für den Lebensgang des Dichters gibt er ſelbſt uns 
in allerlei heiteren ſelbſtbiographiſchen Abriſſen. Von ſeiner eignen Geburt 
erzählt er: „Ich bin am 14. Auguſt 1837 in Danzig geboren als Zwilling, 
eine Stunde nach meinem Schweſterchen. Viel Lebenszeichen gab ich nicht 
von mir. Die Wehmutter ſagte: Es braucht nicht ein zweites Bettchen 
angeſchafft zu werden, das junge Herrchen wird ſeine Augchen bald wieder 
zumachen.“ Es machte fie aber nicht wieder zu, außer zum Schlafen, ſon⸗ 
dern behielt ſie ſonſt hübſch offen.“ Nach einer abwechſelnd in Freud' und 
Leid, im ganzen aber doch recht glücklich verbrachten Jugend, bezog Johannes 
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Trojan 1856 die Aniverſität Göttingen, um Medizin zu ſtudieren. Nach 
fünf Semeſtern aber ſattelte er in Berlin um und wandte ſich dem Studium 
der deutſchen Philologie zu. „Ich hatte“, ſagt er, „immer den geheimen 
Gedanken gehabt, Schriftſteller von Beruf zu werden. Ich weiß nicht, wie 
ich auf dieſe verrückte Idee gekommen bin, aber es war einmal ſo.“ — Wie 
den meiſten literariſchen „Volontären“ ging es auch ihm in der erſten Zeit 
ſchlecht. Bald aber wurde man aufmerkſam auf den jungen Humoriſten, 
und Adolf Glaßbrenner, der damals die Berliner Montagszeitung heraus⸗ 
gab, zog ihn als Mitarbeiter heran. Beim „Kladderadatſch“ erhielt er 
dann ſeine nächſte Anſtellung — mit acht Talern monatlichen Gehalts! 
So war der Bann gebrochen und Johannes Trojans Ruf wurde all⸗ 
mählich größer. Zu Ernſt Dohm und Ludwig Kaliſch, den unvergeſſenen 
Berliner Humoriſten und Kladderadatſch⸗Redakteuren, trat er auch in per⸗ 
ſönliche Beziehungen, bis er ſpäter ſelbſt zum Chefredakteur emporſchritt. 
Ein eignes Heim gründete ſich er 1866. Nachdem ihm ſeine erſte Gattin durch 
einen frühen Tod entriſſen war, ſchloß er einen neuen Ehebund. Kinder 
und Enkel ſchmücken und beleben das Alter des Dichters, deſſen Herz ſeinem 
Heim und allem, was damit zuſammenhängt, innig zugewandt iſt. Ein Opti⸗ 
mismus von verſtändiger Art iſt ihm ſtets zu eigen geblieben; er bezeichnet 
dies „väterliche Erbteil“ aber beſſer als „eine gewiſſe Seelenruhe, die es 
macht, daß man ſtillhält im Leiden, die Augen offen hält und unverzagt 
bleibt“. So trug er es auch mit gutem Humor, als ihn, den Sechzig⸗ 
jährigen, im Jahre 1898 in der Ara der „Majeſtätsbeleidigungen“ eine zwei⸗ 
monatliche Feſtungshaft traf wegen eines im Kladderadatſch erſchienenen 
Bildes, wofür er die Verantwortung hatte. Darin war eine der Anſprachen 
des jetzt regierenden Kaiſers in recht harmloſer Weiſe gloſſiert. Er ſah dies 
Anglück, wie er ſelbſt geſteht, als ein Glück an; denn er kam dadurch wieder 
in Beziehung zu feiner Heimat Danzig, in deren Nähe (auf der Feſtung 
Weichſelmünde) er dieſe acht Wochen Haft „abſaß“. Die Frucht war ein 
ſehr hübſches Buch „Zwei Monate Feſtung“ (Berlin, G. Grotes Verlag), das 
in kurzer Zeit mehrere Auflagen erreichte. So hatte die Affäre doch einen 
Vorteil für ihn. Man braucht dem jetzt Siebzigjährigen nicht zu wünſchen, 
daß ihm ſein Humor erhalten bleibe; denn er ſetzt ſeiner letzten kurzen Selbſt⸗ 
biographie das Motto voraus: 

„Etwas Beſſ'res gibt's auf Erden nicht, 

Als ein fröhlich Menſchenangeſicht. 

Das mögeſt du alle Tage ſehn, 

Frühmorgens und vor dem Schlafengehn, 

And wo du weilſt und wohin du ziehſt, 

And wenn du in einen Spiegel ſiehſt.“ 


Aber Geſundheit und rüſtige Schaffenskraft möge Johannes Trojan 
noch lange beſchieden ſein! a 
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Be der Feier von Friedrich Theodor Viſchers 100. Geburtstage (30. Juni) 
handelt es ſich um kein papiernes Jubiläum, durch das ein geiſtig Toter 
künſtlich zu kurzem Scheinleben erweckt werden ſoll. Nein, Viſcher wirkt durch 
ſeine Werke fort, von denen manche, wie der Roman „Auch Einer“, heute mehr 
als zu ſeinen Lebzeiten geleſen ſind, und die vielfältigen Anregungen, die er 
gegeben hat, ſind für die Gegenwart nicht verloren. Er weilt noch mitten unter 
uns als Denker und Dichter, als Aſthetiker und Kritiker, als Lehrer und Er⸗ 
zieher und nicht zuletzt als charaktervolle, ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit, die 
das Recht auf Individualität nachdrücklich zu behaupten gewußt hat. 

Die Grundlinien ſeines äußeren Lebens ſind raſch gezogen. Der Sproſſe 
einer altwürttembergiſchen Theologen⸗ und Beamtenfamilie, in Ludwigsburg 
als Sohn eines hochachtbaren Geiſtlichen geboren, der allzu frühe das Zeitliche 
ſegnete, ward er durch die mißliche finanzielle Lage feiner Mutter ohne Rüd- 
ſicht auf ſeine Neigungen der koſtenloſen Seminarerziehung überliefert. Auf 
vier Jahre humaniſtiſcher Vorbildung in der Kloſterſchule Blaubeuren folgten 
fünf philoſophiſchen und theologiſchen Studiums im Tübinger Stift. Eine 
glänzende Laufbahn in der heimatlichen Kirchenhierarchie winkte ihm. Aber die 
Hegelſche Philoſophie zog ihn mehr und mehr von der Theologie ab. And 
doch fand ſein Geiſt auch in der Philoſophie noch nicht volle Befriedigung. 
„Ich philoſophiere gern, bin aber kein Philoſoph. Meine Gedanken gehen zu 
ſchnell.“ Dieſe Worte, die Viſcher ſeinem Albert Einhart (in „Auch Einer“) 
in den Mund gelegt hat, paſſen auch auf ihn ſelbſt. So bildete ſich der junge 
Magiſter und Doktor durch Anſchauung von Kunſtwerken auf Reiſen und 
eifriges Selbſtſtudium allmählich zum Aſthetiker und Kunſtſchriftſteller um. Jetzt 
war er ganz in ſeinem Elemente. Von Tübingen aus, wo er der Reihe nach 
als Privatdozent, außerordentlicher und ordentlicher Profeſſor die Studenten 
durch feinen ſprudelnden Geiſt und feinen belebten freien Vortrag hinriß, ver ⸗ 
breitete ſich ſein Ruhm durch Deutſchland. Dann weilte er 11 Jahre (185566) 
als Profeſſor der Aſthetit und Literaturgeſchichte in Zürich, und in der Fremde 
entwickelte er ſich vollends zum anerkannt erſten Meiſter ſeines Fachs. Als die 
Heimat wieder feiner Dienſte begehrte, folgte der treue Sohn des Schwaben 
landes dieſem Rufe. Aber die engen Verhältniſſe des kleinen Tübingen be- 
drückten ihn, und fo zog er die Stellung eines Lehrers am Stuttgarter Poly- 
technikum vor. Hier war ihm ehren und erfolgreiches Wirken bis ins höchſte 
Greiſenalter beſchieden. Die Feier feines 80. Geburtstags erbrachte den über⸗ 
wältigenden Beweis, welche Fülle von Liebe und Achtung er genoß. Wenige 
Monate ſpäter — es war am 14. September 1887 — ſchloß er in Gmunden 
am Traunſee die Augen für immer. An einem ſtillen Plätzchen des dortigen 
evangeliſchen Friedhofs ruht er aus von den Mühen und Stürmen des Lebens. 

Die Aſthetik war fein offizieller Beruf, und darum läuft er nicht mit 
Anrecht als Uſthetiker Viſcher. Aber mit dieſer Bezeichnung iſt weder ſein 
Weſen noch feine Bedeutung irgendwie erſchöpft. Seine umfangreiche „Aſthetik“ 
hat ihm zuerſt einen wiſſenſchaftlichen Namen gemacht: ein Werk erſtaunlichen 
Fleißes und gewaltiger Denkkraft, wenn auch als Syſtem ſchon lange veraltet, 
ſo doch in den Einzelausführungen noch heute eine viel benutzte Fundgrube 
univerſellen Wiſſens. Er wollte damit den Zweiflern unter ſeinen Amtsgenoſſen 
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den vollgültigen Beweis feiner Gelehrſamkeit erbringen. Aber mit Gelehrſam⸗ 
keit allein war es ihm durchaus nicht getan. „Viſcher wollte etwas anderes 
ſein als der ſprichwörtliche deutſche Profeſſor. An dieſem übte er ſeinen beißen⸗ 
den Witz.“ So heißt es bei ſeinem älteſten Biographen Wilhelm Lang. And 
etwas anderes als der Kathedergelehrte war der Mann auch wirklich, der 
von ſich rühmen konnte: „Ich habe in allem, was ich lehre, nie einen Lehrer 
gehabt.“ Sein großer Lehrmeiſter war vielmehr das Leben, deſſen Schule er 
niemals entwachſen iſt. Er tummelte ſich mit Luſt in der öffentlichen Arena, 
und ſie wurde ihm zum Jungbrunnen des Geiſtes, zum ſtählenden Bade für 
feine wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtrebungen. Als junger Dozent be ; 
teiligte er ſich leidenſchaftlich an den in ſeiner engeren Heimat durch „Das Leben 
Jeſu“ ſeines Freundes Strauß entfachten religiöſen Kämpfen. Er zog ſich den 
unverſöhnlichen Haß ſeiner Gegner zu, die nicht raſteten, bis ſie zuerſt ſeine 
zweijährige Suspendierung vom Lehramt bewirkt und ihn ſchließlich aus Tübingen 
vertrieben hatten. Dann ſtürzte er ſich kopfüber in die Wogen der Politik. 
Im Jahre 1848 ließ er ſich in die Frankfurter Nationalverſammlung wählen. 
„Ich war trunken, wie billig, vom Weine der Zeit und unklar wie alle Welt“, 
ſagte er von ſich ſelbſt. And Strauß ſchrieb über ihn gar an einen Freund: 
„Er hat kein Quentchen politiſchen Verſtand bei fo großen fonftigen Geiftes- 
und Herzensgaben. Aber gerade die letzteren und die Phantaſie verdunkeln 
ihm die praktiſche Einſicht.“ In der Tat fühlte er ſich in Frankfurt nicht recht 
an ſeinem Platz. Aber ſeine ſelbſtändige Haltung gereichte ihm wenigſtens 
zu hoher Ehre. „Ich laſſe mich nicht zum Parteiſimpel machen“, erklärte er 
einmal feinen Wählern. Später fuhr er fort, die Politik mit warmem Herzens 
anteil zu verfolgen und in ſeiner impulſiven Weiſe zu kommentieren. Als endlich 
Klärung in den widerſpruchsvollen Gang der wandlungsreichen deutſchen Zeit - 
geſchichte kam, da gelangte Viſcher auch mit ſich ins reine. „Steure nur hin, 
mein Schiff, ins preußiſche Waſſer!“ rief er 1867 in den „Epigrammen aus 
Baden-Baden” ſich ſelbſt zu, und zugleich ſagte er fich energiſch von den groß- 
deutſch gebliebenen Demokraten los. Von einem guten Kriege erhoffte er, daß 
er den ſchlimmen von 1866 und die Mainlinie korrigiere. Er faßte die Ent- 
wicklung der Dinge wie ein Drama mit Schuld und Sühne auf; Bismarck 
erſchien ihm als ein tragiſcher Held, der ſchuldvoll zu handeln gewagt habe. 
Wie triumphierte Viſcher, als er nun wirklich den guten, den heiligen Krieg 
erleben durfte und mit ihm die Erfüllung ſeiner patriotiſchen Wünſche! Der 
Dreiundſechzigjährige dachte einen Augenblick daran, ſelbſt ins Feld zu ziehen. 
In den bedeutſamen württembergiſchen Landtag von 1870 wollte er ſich wenigſtens 
wählen laſſen, unterlag jedoch gegen den Erzdemokraten Hopf. 

Im neugezimmerten Reiche hielt Viſcher von hoher Zinne herab als 
ſtrenger Kulturwächter Ausſchau, ſtets bereit, die Feinde zu bekämpfen, von 
welcher Seite fie auch kamen. Anbarmherzig rückte er dem niedrigen Wucher ⸗ 
ſinn, der ſchnöden Erwerbsgier, dem idealloſen Protzentum auf den Leib. Nichts, 
was im öffentlichen Leben vorging, war ihm zu geringfügig, um ſich damit zu 
beſchäftigen, um die Feder in Bewegung zu ſetzen. Er hielt es für keinen 
Raub an feiner Gelehrtenwürde, wenn er als Tagesſchriftſteller in den Spalten 
der Tageszeitungen ſeine Meinung kundgab. Der Verfaſſer der monumentalen 
„Aſthetik“ ſchrieb über Nahrungsmittelverfälſchung und Weinpanſcherei, predigte 
gegen die Torheiten der Mode und ſtrafte die Fußflegeleien von Engländern 
und Deutſchen in den Eifenbahncoupes. Aber welchen Gegenſtand er auch 
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aufs Korn nahm, ſtets wußte er ihm höhere Geſichtspunkte abzugewinnen, und 
ſtets war die Quelle ſeiner Kritik eine ſtarke Erregung ſeines ſittlich empörten 
Herzens. So durfte ihm Gottfried Keller mit Fug und Recht zu feinem 
80. Geburtstag die Worte zurufen: „Bleibe noch manches geräumige Jahr der 
große Nepetent deutſcher Nation für alles Schöne und Gute, Rechte und 
Wahre!“ 

Eben die Verbindung von hervorragenden wiſſenſchaftlichen Eigenſchaften 
mit der Welterfahrung eines im Wirklichkeitsleben durchaus heimiſchen Mannes 
iſt es, was die Lektüre von Viſchers zahlreichen Schriften und Abhandlungen 
fo genuß- und gewinnreich macht. Ein Drittes, nicht minder Wichtiges kommt 
allerdings noch hinzu: der angeborene, durch gründliche Abung gefchärfte Künſtler 
ſinn und Künſtlerblick. Ohne dieſen hätten wir weder feine ſchönen kunſthiſto⸗ 
riſchen und kunſtkritiſchen Betrachtungen noch ſeine für alle Zeiten gültigen 
literariſchen Wertbeſtimmungen. Am auf den erſten Blick die poetiſche Nichtigkeit 
von Herweghs vielbewunderten Gedichten, die Anvergänglichkeit der Schöpfungen 
eines Eduard Mörike oder Gottfried Keller zu erkennen, reichte keine noch ſo 
hoch entwickelte logiſche Denkkraft und dialektiſche Gewandtheit hin: dazu be- 
durfte es des untrüglichen Künſtlergefühls. Daß in Viſcher ſelbſt der fchöpfe- 
riſche Orang fo ſtark gewirkt hat, iſt gerade für den Uſthetiker ein Segen ge- 
weſen. Nur ſo konnte er zu jener fruchtbaren Art von Kritik gelangen, die 
dem Negativen ſofort das Poſitive an die Seite ſetzte und nicht nur aufzeigte, 
was falſch ſei, ſondern auch mit Anderungsvorſchlägen bei der Hand war. 

Für ihn ſelbſt ging es freilich bei dieſer wiſſenſchaftlichen und Tünft- 
leriſchen Doppelbegabung nicht ohne inneren Zwieſpalt ab. „Ich gehöre zu 
den Naturen, welche zwiſchen Kritik und ſchaffende Kunſt in die Schwebe ge- 
worfen ſind“, ſagte er von ſich. Als Knabe hatte er eine Zeitlang davon 
geträumt, Maler zu werden. Dann warf er ſich der Poeſie in die Arme, weil 
ja die Ausübung dieſer Kunſt ſich eher mit dem ihm aufgedrängten theologiſchen 
Berufe vertrug. Die Zweifel, ob er wirklich ein Dichter ſei, wollten nicht von 
ihm weichen; aber ſchließlich kehrte er immer wieder zur Muſe zurück. Keine 
ſekundären Beweggründe leiteten ihn dabei, ihn trieb die innere Notwendigkeit. 
Zwiſchen der Jugendzeit und den Alterstagen lagen lange Jahre, in denen das 
Feuer nur unter der Aſche fortglimmte. Aber dann ſchlug es wieder empor 
zur lodernden Flamme. Als Greis tat er die letzte Scheu ab, ſich offen zum 
Poeten zu bekennen — jene Scheu, die gerade den gerne befällt, den die Welt 
als einen Großen in einem andern Fache kennt. 

Daß von den beiden Seiten feiner Natur die wiſſenſchaftlich⸗kritiſche noch 
reichere Früchte getragen hat als die künſtleriſche, iſt gewiß, und ebenſowenig 
läßt ſich verkennen, daß ſeine Poeſie zuviel Bewußtes an ſich trägt. Aber 
Arſprünglichkeit der poetiſchen Begabung iſt doch vorhanden, wenn auch durch 
ein zweites, ſtärkeres Talent zugedeckt. Mag man auch einem Teil ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe, wie den Satiren auf Goethes Fauſt und den Geſängen Scharten 
mayers, nur Kurioſitätswert zubilligen: dem Dichter der „Lyriſchen Gänge“ 
und des „Auch Einer“ bleibt ein Ehrenplatz in der Geſchichte unſrer ſchönen 
Literatur geſichert. Welch einen geiſtigen Reichtum umſchließt jenes Buch, der 
lyriſche Ertrag eines ganzen, langen Lebens, welche Fülle von Tönen vom Er- 
habenen bis zum Burlesken, von den echten Gefühlsweiſen des Lieds bis zur 
prunkvollen Schilderei, von ſchlichten Verſen bis zur virtuoſen Sprach · und 
Reimkunſt! Vor allem aber welch ein Gedankengehalt! „In dieſen Gedichten“, 
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heißt es bei Richard Weltrich, „iſt ein ungeheurer Ernft, die ganze Schwere 
des Menſchenlebens, eine ſtreitvolle Bewegung der Seele und eine nicht gerade 
ſelten in die düſterſten Farben getauchte Stimmung niedergelegt“. And nun 
vollends Viſchers „Auch Einer“, ein Werk, deſſen barocke Form die Einreihung 
in irgendeine literariſche Gattung nicht zuläßt! Nimmt man es als Roman, 
ſo muß man hinzufügen, daß es ein ſchlechter iſt. Denn wenn man auch die 
regelwidrige, aber wenigſtens planmäßige Kompoſition gelten läßt, ſo bleibt 
doch die novelliſtiſche Erfindung unter allen Amſtänden ſchwach. And dennoch 
gehört dieſes Buch zu unſren koſtbarſten literariſchen Beſitztümern. Es ſteckt 
darin eine außerordentliche Kraft des Gedankens, eine ungewöhnliche Befähi⸗ 
gung, ſich in merkwürdige Seelenzuſtände zu vertiefen. Wer freilich dieſe Tragi- 
komödie eines an den „Tücken des Objekts“ zugrunde gehenden Idealiſten ganz 
würdigen will, der muß den rechten Sinn für ſtark ſubjektiv gefärbten Humor 
beſitzen. Viſcher zählt ohne Frage zu unſeren erſten Humoriſten. Am nächſten 
ſteht er Jean Paul; enge Beziehungen verknüpfen ihn aber auch mit älteren 
Jahrhunderten. Er hat im Jahre 1881 an Richard Weltrich geſchrieben: „Ich 
bin zu ſpät geboren mit meiner einen, breiteren Seite: ich hätte mit den Hutten 
und Fiſchart zuſammen gehört.“ Daran iſt etwas Richtiges. Es iſt jedoch nur 
eine halbe Wahrheit. Viſcher hat ſeiner eigenen Zeit im vollſten Maße Genüge 
getan. Er war ein moderner Menſch, mochten auch die Wurzeln ſeines geiſtigen 
Weſens in entlegene Kulturperioden zurückreichen. 

| Rudolf Krauß 
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Gen — Dieſer Name hat einen wunderbaren Klang. Feierlich erhebend 
und liebevoll. Es liegt darin eine heiße Sehnſucht nach dem Großen, 
Schönen und Wahren, die Rückkehr zum Echten und Ewigen. Noch immer 
iſt dieſer edel Menſchlichſte aller Menſchen der Mittelpunkt aller Kunſt und 
Weisheit, die machtvollſte Station in der Entwicklung des Menſchengeiſtes. 
Wie die Erforſchung der uns umgebenden Natur mit ihren Geheimniſſen, iſt 
auch das Studium Goethes unerſchöpflich. Und wenn man gelegentlich über 
das Anſchwellen der Goethe⸗Literatur geklagt hat, fo galt das mehr ihren Aus⸗ 
wüchſen. Die Gemeinde, die im Geiſte des großen menſchlichen Befreiers zu 
leben und zu wirken trachtet, wächſt allgemach. Immer weiter dehnen ſich die 
Kreiſe, die ſich an der Gefolgſchaft des Weiſen beteiligen. And wenn wir in 
dieſer Richtung fortſchreiten, dürfen wir hoffen, daß die Zeit nicht mehr ferne 
iſt, in der Goethe zu den Daſeinsbedingungen jedes einzelnen Menſchen ge- 
hört. Ich ſage: wenn 

Dem Goethe⸗Sehnen unſrer Tage iſt auch die neuere Goethe⸗Literatur 
im weiteſten Maße entgegengekommen. Namentlich die Literatur, die der großen 
Menge ein Führer ſein will zu den Höhen goetheſcher Kultur, iſt in den 
letzten Jahren bedeutend angewachſen. Pedanterie und Kleinkrämerei find frei ⸗ 
lich aus der gelehrten Goethe⸗Forſchung noch immer nicht ganz geſchwunden. 
Aber ein friſcher, belebender Geiſt beginnt auch hier ſeinen heilſamen Einfluß 
geltend zu machen. 

Der Türmer IX, 11 45 
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Hinan zu Goethe! Dieſer Ruf beginnt in alle Schichten des Volkes 
zu dringen. Hinan zu Goethe — das ward auch das Leitmotiv des größten 
Teiles der neueren Goethe ⸗Schriften. Man hatte erkannt, daß in der Goethe- 
Forſchung eigentlich zuviel über Dinge geredet worden iſt, von denen die 
große Menge nichts profitieren konnte. Jetzt ſucht man das Verfehlte mit 
Eifer nachzuholen. Man will Goethe endlich zum Vertrauten des deutſchen 
Volkes machen. Von dieſem Gedanken ging Wilhelm Bode aus, als er 
die Vierteljahrsſchrift „Stunden mit Goethe“ begründete, die jetzt ſchon im 
dritten Jahrgang bei Mittler & Sohn, Berlin, erſcheint und in jeder Weiſe 
ihrem ſchönen Programm, die breite Offentlichkeit mit den Lebenswerten unſres 
größten Genius bekanntzumachen, getreu geblieben iſt. Ahnliche Ziele ver- 
folgt Fritz Lienhard mit feinen „Wegen nach Weimar“. Auch die Goethe⸗ 
Geſellſchaft in Weimar wird mit einem von Erich Schmidt beſorgten 
ſechsbändigen „Volks⸗Goethe“, der im nächſten Jahre erſcheinen ſoll, ihrer 
Pflicht nachkommen, immer weitere Kreiſe mit Goethe vertraut zu machen. 
Mit Hilfe des Allgemeinen deutſchen Schulvereins und der Deutſchen Dichter 
Gedächtnis⸗Stiftung in Hamburg wird dieſe Publikation eine weite Verbrei⸗ 
tung finden. Für ſinngemäße Verbreitung von Goethe ⸗Kultur tritt auch die 
zum 75. Todestag des Dichters bei Konrad W. Mecklenburg, Berlin, er- 
ſchienene kleine Schrift „Der Volks⸗Goethe“ ein. And ſchließlich verdient 
auch Otto Julius Bierbaums ſchöner Goethe- Kalender (Theod. Weicher, 
Leipzig) hier Erwähnung, der ſich raſch die Gunſt der Goethefreunde erworben 
hat und alljährlich zur Weihnachtszeit mit Spannung erwartet wird. — Der 
Verlag von Schulze & Ko. in Leipzig iſt mit einem Goethe- Bilderbuch 
für das deutſche Volk hervorgetreten. Dieſes hübſche Werk iſt eine fort- 
laufende illuſtrierte Biographie des Dichters. Goethe ſelbſt und feine An⸗ 
gehörigen, Verwandte, Bekannte und Perſönlichkeiten, die zu dem Dichter in 
Beziehung geftanden haben, lernen wir im Bilde kennen. Ebenſo alle Ortlich⸗ 
keiten, die Goethe durch feine Anweſenheit geweiht hat. Die Bilder find durch ⸗ 
weg auf gutem Kunſtdruckpapier wiedergegeben und mit Verſtändnis ausge ⸗ 
wählt. Der erklärende Text wurde von Franz Neubert gewiſſenhaft nach den 
Ergebniſſen der neueſten Forſchung bearbeitet. Jeder Goetheverehrer wird an 
dem Bilderatlas feine Freude haben. — Bedeutende Verdienſte um die Goethe- 
Literatur hat ſich der Verleger Eugen Diederichs in Jena erworben. Er hat 
uns zunächſt zu einer muſtergültigen zweibändigen Ausgabe des Brief. 
wechſels zwiſchen Schiller und Goethe verholfen. Houſton Stewart 
Chamberlain lieferte eine knappe, aber inhaltsreiche Einführung, die das Freund- 
ſchaftsverhältnis der beiden großen Geiſteshelden von neuen Geſichtspunkten 
beleuchtet. Er würdigt den unvergleichlichen Briefwechſel als ein Kultur- 
denkmal von ewigem Wert. Durch die „Teilnahme an lebendigen, halb ver- 
borgenen Seelenvorgängen in dem Buſen unſterblicher Männer“ erfahren 
wir hier eine große Bereicherung des eigenen Innern. Das Verhältnis der 
beiden Dichter zueinander iſt nie treffender charakteriſiert worden als durch 
Chamberlains tiefgedachte Worte: „Goethe iſt wie die Natur: in ihm ver- 
ſchmelzen alle Widerſprüche zu organiſcher Einheit, täglich kann man an ihm 
Neues entdecken, er iſt nicht auszukennen, er ſprengt jeden begrifflichen Aus- 
druck; wie ein vollendetes Kunſtwerk iſt Schiller: aus der machtvoll gedrun- 
genen Einheitlichkeit in Form und Ausdruck ſchießen die Strahlen nach allen 
Seiten aus; wer nur die landläufige Idealgeſtalt des dithyrambiſchen Dichters 
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kennt, wird viele Aberraſchungen erleben, wenn er den abſtrakt⸗philoſophiſchen, 
den klug ⸗praktiſchen, den überlegt ⸗diplomatiſchen Schiller entdeckt; je länger 
man dieſe Erſcheinung betrachtet, um ſo unerſchöpflicher — wie ein Werk der 
Kunſt — dünkt einen ihre Bedeutung.“ Schiller hat als Dichter von Goethe 
mehr gewonnen als der Dichter Goethe von Schiller. „Dagegen hat Schiller 
auf die ganze Entwicklung oder vielmehr Entfaltung des goetheſchen Geiſtes 
einen geradezu unermeßlichen Einfluß ausgeübt; erſt durch Schiller erreichte 
Goethe den höchſten Grad der Klarheit über ſein eigenes Selbſt. War Goethe 
für Schiller ein Spiegel, fo war Schiller für Goethe eine Leuchte.“ Das aus- 
führliche und zuverläſſige Regiſter zu dem Briefwechſel ermöglicht ein raſches 
Nachſchlagen. Ganz befondere Vorzüge find auch der von Adolf Bartels be- 
ſorgten zweibändigen Ausgabe von J. P. Eckermanns Geſprächen mit 
Goethe nachzurühmen. In der Einleitung gibt Bartels eine ungemein feſſelnde 
Studie über Eckermann und ſeine Beziehungen zu Goethe. Es iſt erfreulich, 
daß dieſes wertvolle Werk bereits in neuer Auflage (4. bis 6. Tauſend) vor- 
liegt. Für jeden, der Goethe kennen lernen will, find die Geſpräche mit Ecker⸗ 
mann nicht zu umgehen. And es gereicht zur beſonderen Freude, daß dieſe 
Ausgabe neben den allgemein wiſſenſchaftlichen auch die Anforderungen er- 
füllt, die man heute an eine geſchmackvolle Buchausſtattung zu ſtellen gewöhnt 
iſt. And noch eine andre bedeutungsvolle Publikation des Verlages von Diede⸗ 
richs verdient unumwunden Anerkennung und Empfehlung: Goethes Brief- 
wechſel mit einem Kinde, herausgegeben von Jonas Fränkel. Dank des 
Entgegenkommens des Archivs in Weimar war Fränkel in der Lage, ein er⸗ 
ſchöpfendes Bild von Bettinens Beziehungen zu Goethe zu geben. Die ein⸗ 
leitende Charakteriſtik des Verhältniſſes zwiſchen Goethe und Bettine iſt in 
ihrer Art geradezu glänzend. Bettine war eine der edelſten und zugleich merk⸗ 
würdigſten Mädchenſeelen. Niemand konnte ſich ihrem eigenartigen Zauber; 
reiz verſchließen. Für den Dichter war ſie „halb Mignon, halb Gurlimaske“. 
Sie wollte Goethe huldigen und ward zur Goetheprophetin und zur Künderin 
ihrer eigenen tiefen Innerlichkeit, die einem holden Märchengehege gleicht. Es 
iſt ein hoher Genuß, ſich in Bettinens Werk, das mit Recht als das ſeeliſch 
reichſte Produkt der Romantik gepriefen wurde, zu vertiefen. Jakob Grimm 
begrüßte das Werk mit den Worten: „Es gibt kein andres Buch, das dieſen 
Briefen in Gewalt der Sprache wie der Gedanken an die Seite zu ſetzen wäre.“ 
And der alte Goethe mußte reſigniert bekennen: „Deine Briefe ... erinnern 
mich an die Zeit, wo ich vielleicht fo närriſch war wie Du, aber gewiß glück. 
licher und beſſer als jetzt ...“ Fränkel hat dem Buche die Originalkorreſpon⸗ 
denz zwiſchen Bettine und Goethe, ſowie Goethes Mutter beigefügt. Ferner 
acht Beilagen, darunter zwei Bilder des „Kindes“ und einen fakſimilierten Brief. 
Die Anmerkungen und Erläuterungen ſind Früchte ernſter, ſelbſtändiger For⸗ 
ſchung. Nur in einem Punkte muß ich Fränkel widerſprechen. In der Ein- 
leitung wird geſagt, daß Goethe nach Schillers Tod einſamer geworden ſei. 
Ein „beängſtigendes Gefühl der Vereinſamung“ habe ihn erfaßt, in einer „Ode“ 
ſoll ihn der Freund zurückgelaſſen haben. Mit ſolchen Äußerungen ſubjektiven 
Empfindens ſollte man vorſichtiger ſein. Es laſſen ſich viele Beweiſe erbringen, 
daß Goethe nach Schillers Tod nicht ganz ſo verlaſſen war, wie man gemein⸗ 
hin glaubt. Er wurde wohl innerlicher und empfindſamer, aber die Fabel 
von dem einſamen Sonderling, dem kalten Egoiſten, dem ſteifen, zugeknöpften 
Miniſter iſt eben — eine Fabel, von Menſchen erdacht, die in keinem 


700 Neue Goethe-Schriften 


inneren Verhältnis zu Goethe ſtanden. Der tiefe, weltbefreiende Grundgedanke 
der goetheſchen Ethik wurde nach Bettinens Vorbild auch andern Goethe⸗ 
verehrern zum Erlebnis. Als klaſſiſches Beiſpiel dafür wird Thomas Car⸗ 
lyles Goetheporträt für alle Zeiten beſtehen, das von S. Saenger im An⸗ 
ſchluß an die Quellen würdig bearbeitet worden iſt (Oeſterheld & Ko., Berlin). 
„Er iſt unſer Bruder: ein guter, kein ſchlechter Mann. Seine Worte ſind 
koſtbar wie Gold, gleichgültig, ob fie in unſrer Münze geprägt find oder jonft- 
wo.“ So hat der Engländer über Goethe geurteilt. And in dieſen Worten 
liegt auch der Kern der Carlyleſchen Goetheauffaſſung, feine Analyſe der goethe ; 
ſchen Art und Kunſt. Herrlicher hat uns noch niemand das Weſen des wei⸗ 
mariſchen Propheten offenbart als Carlyle, an deſſen tiefgründigen Worten 
man ſich im edelſten Sinne erbauen kann. — Wer einen Einblick in das herrlich 
gekrönte Renaiffanceftreben Goethes genießen will, muß neben der „Italiäni⸗ 
ſchen Reife” Goethes Tagebuch deritalieniſchen Reife leſen. Dieſes 
Tagebuch war bisher nur aus den Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft und der 
Sophien⸗Ausgabe bekannt. Nunmehr liegt eine Bearbeitung von dem Leipziger 
Kunſthiſtoriker Julius Vogel (Julius Bard, Berlin) vor, dem wir auch das 
ſchöne Buch „Aus Goethes römiſchen Tagen“ verdanken. Das Tagebuch iſt 
im September und Oktober 1786 auf dem Wege von Karlsbad nach Nom ent- 
ſtanden und macht auf jeden unbefangenen Menſchen einen gewaltigen Ein- 
druck. Aus den Aufzeichnungen des unmittelbar Geſehenen und Erlebten tritt 
uns Goethe jedenfalls menſchlich viel näher als in der dreißig Jahre ſpäter 
entſtandenen RNeiſebeſchreibung. Sechs der leicht umriſſenen zeichneriſchen 
Skizzen, die der Dichter ſelbſt zu einer geplanten illuſtrierten Ausgabe der 
Reifebefchreibung entwarf, ſchmücken das handliche Buch, von dem man nur 
wünſchen kann, daß es den zahlreichen Italienfahrern ein Reifegefährte werden 
möchte. — In ſehr handlichem Format iſt auch eine Ausgabe von Goethes 
Gedichten erſchienen (2 Bde. S. Fiſcher, Berlin). Textreviſion, Einleitung 
und Erläuterungen hat Otto Pniower muſtergültig beſorgt. 

Da erfahrungsgemäß die Menge vor dem unermeßlichen Lebenswerk 
Goethes ratlos ſteht, iſt man auf die gute Idee gekommen, das Weſentlichſte, 
Tiefſte und Bezeichnendſte aus des Dichters Werken, Briefen, Tagebüchern 
und Geſprächen herauszuſchälen und planvoll zu vereinigen. Dieſem Vorbilde 
Hermann Levis iſt Wilhelm Bode gefolgt, indem er „Goethes Gedanken 
aus feinen mündlichen Außerungen“ als Feſtgabe zum 75. Todes. 
tage des Dichters zuſammenſtellte (2 Bde. E. S. Mittler & Sohn, Berlin). 
Nach ſachlichen Geſichtspunkten hat Bode die gehaltvollen Außerungen Goethes, 
die uns aus ſeinen Geſprächen überliefert worden ſind, vereinigt. Der erſte 
Band behandelt ethiſche, ſoziale und wiſſenſchaftliche Probleme, der zweite 
Lebensfragen der Kunſt. Die knappen Anmerkungen des Herausgebers zeugen 
von intimer Goethekenntnis. Man iſt darüber einig, daß die mündlichen Auße 
rungen Goethes ſeinen ſchriftlichen an Bedeutung gleichzuſtellen ſind. Wie 
durch Briefe und Tagebücher muß man ſich bei Goethe auch durch die münd⸗ 
lichen Außerungen hindurcharbeiten, um zur Erkenntnis der wahren Größe des 
Dichters zu gelangen. Nun endlich iſt es der Allgemeinheit des deutſchen 
Volkes möglich gemacht worden, die bisher nicht jedermann zugänglichen münd- 
lichen Außerungen Goethes an der Hand einer ſachlichen Publikation kennen 
zu lernen, die bei der Auswahl die große Einheit nicht unbeachtet gelaſſen hat. 
Wer ſchnell erfahren will, wie Goethe über dieſen oder jenen Gegenſtand dachte, 
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mag den beiden ſchmucken Bänden einen Ehrenplatz auf dem Schreibtiſch ein- 
räumen. Bode hat verſprochen, nach demſelben Plan Goethes Gedanken 
aus den Briefen und Tagebüchern herauszuſchälen. Jedenfalls haben wir es 
hier mit einem Werk zu tun, das ebenſo ein Hausbuch zu werden verdiente 
wie das Goethe-Brevier von Th. Achelis „Was ſagt Goethe?“ (Greiner 
& Pfeiffer, Stuttgart). In ſieben Kapiteln führt Achelis den Leſer durch 
Goethes Religion, Ethik, Lebensführung und Erziehung, Kunſt, Philoſophie, 
Naturforſchung und Staatskunſt. Aberall lernen wir Goethe kennen als die 
unerſchöpfliche Quelle reinſten äſthetiſchen Genuſſes. Dieſem herrlichen An⸗ 
dachtsbuch voller Weisheit und Schönheit ſchließt ſich an innerem Wert ein 
Buch des Inſel- Verlages (Leipzig) an: „Goethe im Geſpräch“, heraus- 
gegeben von Franz Deibel und Friedrich Gundelfinger. Es iſt den Heraus- 
gebern gelungen, ein reines und deutliches Bild von Goethes Perſönlichkeit 
zu zeichnen unter treuer Wahrung der goetheſchen Atmoſphäre. Eckermann 
iſt aus naheliegenden Gründen nicht mit herangezogen worden. Aber ſonſt 
hat jede Perſon Berückſichtigung gefunden, die Goethe in ſein Geſpräch zog. 
Auch die Lektüre dieſes Buches, das eine gewaltige Fülle tiefer Gedanken. 
weisheit enthält, ſollte ſich kein Goethefreund entgehen laſſen. Aber die Reihe 
der Auszüge aus der Goetheſchen Schatzkammer iſt noch nicht erſchöpft. Dem 
unermüdlichen Wilhelm Bode verdanken wir ferner eine gedrängte Auswahl 
von Goethes Briefen (Deutſche Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung, Hamburg- 
Großborftel), die namentlich das allgemein menſchlich Wertvolle berückſichtigt. Der 
Herausgeber unterſcheidet dreierlei Arten von Briefen: lyriſche, philoſophiſche 
und — langweilige. Die lyriſchen ſpielen in der Epoche der goetheſchen Anakreontik 
eine Hauptrolle. Sie ſind an holde Frauen und vertraute Freunde gerichtet, 
die für des Dichters inneren Entwicklungsgang eine tiefere Bedeutung gehabt 
haben. Als philoſophiſche Briefe werden diejenigen bezeichnet, die den Dichter 
als den großen Meiſter der praktiſchen Lebensweisheit zeigen. Hier finden 
wir den überreichen Born erhabener Kunſt und Weisheit. Die langweiligen 
Briefe ſind geſchäftlicher Natur. Aber ſie ſind wichtig, weil ſie uns manche 
intime Seite in Goethes Charakter erſchließen. Der verbindende Text geſtaltet 
die beiden Bändchen zu einer ſchönen Biographie in Briefen, der eine Ver⸗ 
breitung in den weiteſten Kreiſen des Volkes zu wünſchen iſt. Da ſich nicht 
jeder die Briefbände der Sophien⸗ Ausgabe, die achtbändige Auswahl von 
Ph. Stein oder die Cottaſche Ausgabe von E. v. d. Hellen anſchaffen kann, 
ſei auch noch auf eine Briefausgabe hingewieſen, die Ernſt Hartung unter 
dem Titel „Alles um Liebe“ zuſammengeſtellt hat (W. Langewiefche- Brandt 
Düſſeldorf). Bis jetzt iſt der erſte Band erſchienen, der die Briefe bis 1807 
enthält; der zweite Band ſoll noch in dieſem Jahre unter dem Titel „Vom 
tätigen Leben“ erſcheinen. (Iſt inzwiſchen erſchienen. D. Red.) Dieſe ſchöne, 
durch biographiſche Erläuterungen unterſtützte Ausgabe tft geeignet, ein Lebens ⸗ 
buch für deutſche Männer und Frauen zu werden. Der erſtaunlich billige Preis 
(1,80 Mk.) hat dem Buche zu einer großen Verbreitung verholfen. Im April 
d. J. wurde das 31. bis 50. Tauſend gedruckt. — Zur „Nachfolge Goethes“ 
fordert Hjalmar Kjölenſon in einer 175 Seiten ſtarken Schrift auf (Rich. Wöpke, 
Leipzig). Die Ausführungen find reichlich dilettantiſch, und man kann mit 
gutem Gewiſſen frei nach Goethes Gedicht „Zu den Leiden des jungen Werthers“ 
ſagen: Sei ein Mann und folge nicht nach. 

Die gelehrte Goethe⸗Literatur ſindet ihre beſte Pflege noch immer im 
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Goethe-Jahrbuch, das unter Ludwig Geigers umſichtiger Leitung nun 
ſchon im 28. Jahrgang ſteht. Die Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar hat ihren 
Mitgliedern eine umfangreiche Ausgabe von Goethes Maximen und 
Reflexionen (bearbeitet von Max Hecker, mit einem Vorwort von 
B. Suphan) geſpendet, ſo daß der Goethefreund jetzt alſo auch aus dieſem 
vollſtändigen Schatz tiefer Weisheitsſprüche anregenden Genuß ſchöpfen kann. 
Eine wertvolle Unterfuhung über das Naturgefühl in Goethes Lyrik 
verdanken wir Arthur Kutſcher (Breslauer Beiträge zur Literaturgeſchichte VIII), 
der mit feinem Verſtändnis für das Künſtleriſch⸗Aſthetiſche dem Naturempfinden 
in Goethes Lyrik nachgegangen iſt und ein lebendiges Bild von der inneren 
Entwicklung des Dichters bis zum Jahre 1789 geſchaffen hat. Neben Berthold 
Litzmanns Arbeit das beſte Buch über Goethes Lyrik! Der Wiener Forſcher 
Jakob Minor hat feinen Feſtvortrag auf dem diesjährigen Goethe ⸗Tag in 
Weimar über Goethes Mahomet in erweiterter Form bei Eugen Diede⸗ 
richs erſcheinen laſſen und damit einen wertvollen Beitrag zur Goethe ⸗Literatur 
geliefert. Nicht unerwähnt bleiben darf ein ſehr verdienſtvolles Werk von 
Hans Gerhard Gräf „Goethe über ſeine Dichtungen“, das die um die 
Gpethe-Literatur fo verdiente Firma Literariſche Anſtalt Rütten & Loening in 
Frankfurt a. M. unter großen Opfern erſcheinen läßt. Man wird vielleicht 
nach einigen Jahren erſt ganz erkennen, was hier geboten wird. And es wäre 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft ſehr zu bedauern, wenn durch die Teilnahmsloſig ⸗ 
keit des Publikums die Fortſetzung des Anternehmens in Frage geſtellt würde. 
Mit umfaſſender Gründlichkeit hat Gräf alle Äußerungen Goethes über feine 
poetiſchen Werke chronologiſch geordnet und ſo ein Nachſchlagewerk geſchaffen, 
das nicht nur dem Forſcher, ſondern auch dem Literaturfreund eine Quelle be⸗ 
deutſamen Wiſſens werden ſollte. Die bisher erſchienenen Bände enthalten 
die Dokumente über die epiſchen und dramatiſchen Dichtungen. Ein ſechſter 
Band iſt noch für die Dramen vorgeſehen, während ein ſiebenter die lyriſchen 
Dichtungen behandeln fol. Sobald die Briefabteilung der Sophien- Ausgabe 
vollſtändig vorliegt, ſoll ein Ergänzungsheft das ganze Werk abſchließen. 
Gerade der „Laie“ wird aus dieſem Werk begreifen lernen, wie notwendig es 
iſt, „Kunſtwerke im Entſtehen aufzuhaſchen, um fie nur einigermaßen zu be- 
greifen“. 

In dem Buche „Goethes Tod“ (Inſelverlag, Leipzig) hat Karl 
Schüddekopf ausführliche Nachrichten über die letzten Lebenstage des Dichters 
gegeben. Das ergreifende Gemälde eines herrlichen Lebensabſchluſſes wird vor 
uns aufgerollt, und aus dem Sonnenuntergang ſtrahlt die Anſterblichkeit empor. 
Schüddekopf hat mancherlei Angedrucktes herangezogen, fo Akten und Briefe 
aus dem Kanzler Müller Archiv und den feſſelnden Bericht des großherzog- 
lichen Oberbaudirektors Clemens Coudray über Goethes letzte Stunden. Dei. 
lagen, Bildniſſe und Fakſimiles erhöhen den Wert der prächtigen Darſtellung. 

Zum Schluß ſoll noch die äußerſt preiswerte Jubiläums Ausgabe 
von Goethes Werken (40 Bände) erwähnt werden, die der Cottaſche Verlag durch 
hervorragende Fachgelehrte hat beſorgen laſſen. Denn — es kann nicht häufig 
genug geſagt werden — man ſollte nicht über Goethe leſen, ohne zu dem leben- 
digen Quell der goetheſchen Geiſtesſchätze immer wieder ſelber zu greifen. 


Herman Krüger⸗Weſtend 
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ie Tätigkeit unſeres Verlagsbuchhandels hat etwas Stoßweiſes. Sobald 

irgend ein Unternehmen auftaucht, das eine Zukunft verſpricht, erſcheinen 
ſofort mehrere gleichartige. Da ſtellt ſich alsbald das Empfinden ein, daß ein 
an ſich ſehr wertvolles Streben überhitzt wird und eher beunruhigend als klärend 
wirkt. Man braucht ſich nur daran zu erinnern, wie die Bewegung „Kunſt 
dem Volke“ in eine Maſſenhervorbringung von Reproduktionswerken aus⸗ 
geartet iſt, die ſich ſo raſch folgten, daß auch der begüterte Kunſtfreund nun 
wieder doch nicht alles anſchaffen konnte, was er gern gemocht hätte, und 
andererſeits das Aberangebot auf den Nichturteilsfähigen geradezu verwirrend 
wirken muß. Man überſpannt auf dieſe Weiſe die zweifellos vorhandene Teil⸗ 
nahme derartig, daß fie bald erlöſchen muß. Ahnlich geht es nun mit den Be⸗ 
ſtrebungen, die Schätze unſerer älteren Literatur leichter zugänglich zu machen. 
Das geſchieht einerſeits durch den Neudruck ſelten gewordener Werke, anderer- 
ſeits durch Veranſtaltungen von Ausgaben, die ihr Ziel in der Zufammen- 
drängung auf das Notwendige ſehen. 

Ich wende mich zunächſt den erſteren zu. Eine beſondere Stellung nimmt 
hier der Inſelverlag in Leipzig ein. Er hat ſich im allgemeinen für ſeine Taten 
durch Goethes Worte beſtimmen laſſen: „Aberall trinkt man guten Wein, jedes 
Gefäß genügt dem Zecher; doch ſoll es mit Wonne getrunken ſein, ſo wünſche 
ich mir künſtlich griechiſche Becher.“ Gewand und Aufmachung des Buches 
werden hier alſo zur Hauptſache. Es iſt dabei manches Schöne zutage ge⸗ 
kommen. So habe ich mich herzlich gefreut über die Neuausgabe von K. A. Kor⸗ 
tums „Jobſiade“ in einem nagelneu alten Gewande, fo daß Papier und 
Druck ſo ausſieht, wie eine gediegene Ausgabe dieſes komiſchen Heldengedichtes 
aus der Zeit der Entſtehung heute wohl ausſehen würde. Es wäre wohl zu 
wünſchen, daß dieſe ſchöne Neuausgabe dazu beitragen würde, daß dieſes beſte 
unſerer komiſchen Heldengedichte wieder mehr geleſen würde. Denn Kortum 
ſtellt doch eine ganz eigene Welt in unſerer Literaturgeſchichte dar und wird 
dem verſtändnisvollen Leſer auch als Menſch wertvoll werden. Es iſt dieſer 
Ausgabe eine Vorrede von Otto Julius Bierbaum beigegeben, der in ſeinen 
beſten Stunden eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Kortum hat und hier in der Art 
des Alten eine wertvolle Würdigung gegeben hat. 

Außerlich viel reicher als dieſes Buch iſt die Neuausgabe von Klemens 
Brentanos „Gockel, Hinkel und Gackeleia“, die allerdings nur in 300 Erem- 
plaren hergeſtellt und darum recht teuer iſt. Einband und Titelzeichnung 
ſind von Kleuckens. Der Titel ſehr geſchickt, der grüne Lederband im Rücken 
für meinen Geſchmack etwas zu ſehr mit Gold beladen. Es iſt für dieſen Neu⸗ 
druck die ſpätere, ſtark erweiterte und mit dem „Tagebuch der Ahnfrau“ ver⸗ 
knüpfte Faſſung gewählt worden. Wenn dieſe auch an künſtleriſcher Gefchloffen- 
heit gegenüber der alten zurückſteht, ſo ſollte ſie doch um des wertvollen re⸗ 
ligiöſen Antertons willen mehr geleſen werden, um ſo eher, als die verloren 
gegangene Geſchloſſenheit durch die Fülle der Einfälle und die Buntheit des 
Geſtaltungs vermögens dieſes phantaſiereichſten aller unſerer Dichter wettgemacht 
wird. Das Ganze iſt ſo etwas wie ein Kompendium der Stimmungen und 
Wünſche der Romantik. Bibliographiſch wertvoll iſt beſonders die Beigabe 
der fünfzehn Bilder, die Brentano ſeinerzeit für den Gockel entworfen hat 
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und die von Eugen Braun, dem ſpäteren Begründer der „Fliegenden Blätter“, 
auf Stein gezeichnet wurden. Gerade dieſe Bilder, die es uns leicht erklärlich 
machen, daß Brentano einer der erſten Verehrer des Hamburgers Philipp 
Otto Runge war, waren faſt ganz unbekannt geworden. 

Vom Inſelverlag kommt auch eine Neuausgabe der „Günderode“ von 
Bettina von Arnim. Eine gute Einführung von Paul Ernſt geht voran. 
„Die Günderode“ iſt für meinen Geſchmack Bettinas ſchönſtes Buch, weil ich 
mich dabei durch die Kenntnis des Tatſächlichen nicht ſo oft in Einzelheiten 
geſtört fühle. Die Geſtalt der Günderode ſteht nicht ſo klar vor uns wie etwa 
die Goethes oder Beethovens, und jo wirkt das freie Amſpringen mit dem ge⸗ 
ſchichtlichen Geſchehen nicht ſo ſtörend. Außerdem hatte die Günderode ſelber 
etwas von einer Romangeſtalt. Ich möchte mit den obigen Bemerkungen nichts 
geſagt haben gegen „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“, den 
uns Bettina geſchenkt hat, und der nun in einem ganz billigen Neudruck in 
der Cottaſchen Handbibliothek vorliegt. (Broſch. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.50.) 
Ich empfehle dieſe Ausgabe beſonders, weil Hermann Grimms vorzüglicher 
Aufſatz über Bettina vorangeſtellt iſt und dem Leſer die richtige Einſtellung 
zum Genuß dieſes trotz allem merkwürdig reichen und tiefdringenden Buches gibt. 

Noch viel willkommener wird den Freunden der Romantik der Neu- 
druck des Romans „Godwi oder das ſteinerne Bild der Mutter“ von Klemens 
Brentano ſein. Dieſes Buch, das nicht nur für die Beurteilung von Klemens 
Brentano ſelber, ſondern auch für das Verſtändnis der ganzen Romantik eines 
der wichtigſten Dokumente iſt, war eine der größten Seltenheiten geworden 
und wurde im Buchhandel faſt mit Gold aufgewogen. Der Roman, den der 
Verfaſſer als Jüngling bereits als „verwildert“ bezeichnete, der natürlich dann 
erſt recht dem zum ſtrengen Katholiken gewordenen Dichter eine unangenehme 
Erinnerung war, iſt von den mit der Herausgabe ſeiner Werke betrauten 
Verwandten nicht in die jetzt ja auch ſchon ſelten gewordene Geſamtausgabe 
mit aufgenommen worden. Jetzt iſt uns alſo ein Neudruck, von Anſelm Rueſt 
überwacht, im Verlag von Hermann Seemann Nachf. (broſch. Mk. 6.—) ge- 
ſchenkt worden. Iſt Brentano felber wohl die reinſte Verkörperung des Be⸗ 
griffs des Dichters als Phantaſiemenſch, fo iſt dieſer Roman das naivſte Pro- 
dukt dieſes ganz der Phantaſie hingegebenen Jünglings. Es fallen einem ihm 
gegenüber alle möglichen modernen Worte ein, Impreſſtionismus z. B. für die 
Art der Landſchaftsſchilderung, dann aber auch nervöſe Stimmungen in der 
Art des Dänen Jacobſen; daneben iſt wieder manchmal etwas vom Geiſte 
Goethes lebendig, der ja ſo ſtark und beglückend auf die jungen Romantiker 
wirkte. Alles in allem wirklich ein verwildertes Buch, aber ſchön wie ein ver ⸗ 
wilderter Garten. Wie in einem ſolchen läßt ſich hier träumen, und wenn man 
den Aberblick über die Geſamtanlage vermißt, wenn viel Schönes in dieſer 
durch die Verwilderung verdeckt oder gar zugrunde gerichtet iſt, ſo iſt im 
einzelnen doch auch wieder manches gerade darum reicher, üppiger geworden. 
Dem literariſchen Feinſchmecker wird jedenfalls dieſes Buch, das übrigens 
auch jetzt nur in einer beſchränkten Auflage gedruckt worden iſt, immer große 
Freude bereiten. 

Mehr in den Kreis des jungen Deutſchlands gehört die Tätigkeit Ludwig 
Wolframs (1807 —52), der unter dem Decknamen F. Marlow ſchuf und 
heute eigentlich ſelbſt von der Literaturgeſchichte vergeſſen iſt. Ich glaube doch 
mit Recht, obwohl ich gern zugebe, daß dieſer Mann als Menſch in feinem in 
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keinem Verhältnis zu den vorhandenen Kräften ſtehenden übermäßigen Wollen 
für die kulturgeſchichtliche Erkenntnis ſeiner Zeit wertvoll iſt. Jedenfalls durfte, 
wenn man ihn uns näher bringen wollte, keine ſo ungeſchickte Form gewählt 
werden, wie der bei Ernſt Frensdorff, Berlin, als Nr. 6 der „Neudrucke 
literarhiſtoriſcher Seltenheiten“ von Otto Neurath herausgegebene „Fauſt“. 
Denn dieſem verworrenen und unklaren, wenn auch in der urſprünglichen Kon⸗ 
zeption bedeutenden und im einzelnen packenden dramatiſchen Gedicht, das hier 
218 Seiten füllt, iſt eine enggedruckte Einleitung von 518 Seiten vorangeſchickt. 
Ein geradezu abſchreckendes Muſter philologiſcher Kleinarbeit, bei der mit einem 
manchmal grotesk wirkenden Fleiß alle Kleinlichkeiten des äußeren Lebens⸗ 
ganges zuſammengetragen find, jo daß man am Ende manchmal faſt beſſer 
weiß, wo der Herr Wolfram gepumpt und gelumpt hat, als was er eigentlich 
erſtrebte und leiſtete. 

Im Anſchluß an dieſe Neudrucke ſei auf eine größere Auswahl aus 
Klemens Brentanos Schriften aufmerkſam gemacht, die in zwei Bänden 
von Herders Verlag in Freiburg i. Br. vorgelegt wird. Es iſt dies die zweite 
Auflage der ſchon vor Jahren von Diel veranſtalteten Ausleſe. Leider iſt 
ſie nur in einzelnen Punkten der Einleitung und Erläuterung vermehrt und 
nicht in den eigentlichen Textbeiträgen. Das bedauere ich vor allen Dingen 
für den Abſchnitt der Briefe, der hier geradezu kläglich und gar nicht charakte⸗ 
riſtiſch wirkt, während Brentano zweifellos zu den größten Briefſchreibern 
deutſcher Zunge gehört. Auch gegen die Auswahl der Gedichte wäre manches 
einzuwenden, und es wäre zweifellos wertvoller geweſen, an Stelle der ganzen 
Romanzen vom Noſenkranz einiges aus Brentanos Dramen zu bringen. Ge- 
ſchmückt iſt dieſe ſorgfältig gedruckte und bei der vorzüglichen Ausſtattung 
für 7 Mk. ſehr billige Ausgabe durch ſechs prächtige Bilder Eduard v. Steinles. 

Von den Sammlungen, die ſich beſtreben, dem heute überlaſteten Men⸗ 
ſchen das Eindringen in die Literatur der Vergangenheit dadurch zu erleichtern, 
daß ihm nur das Wertvollite daraus geboten wird, führt die eine den 
Titel „Die Fruchtſchale“ und erſcheint im Verlage von R. Piper & Ko. 
in München. Im Gegenſatz zu unſeren „Büchern der Weisheit und Schönheit“ 
verfolgt die Sammlung weniger das Ziel, uns ganze Perſönlichkeiten nahe; 
zubringen, als einzelne ſelten gewordene Werke oder wenig bekannte Schriftſteller 
zugänglicher zu machen. Da über einige dieſer Bände in anderem Zufammen- 
hange zu berichten iſt, genüge hier der Hinweis auf jene Bände zur deutſchen 
Literatur, die ein allgemeineres Intereſſe wecken. Die Ausgabe von Platens 
„Tagebüchern“, die Erich Petzet beſorgt hat (broſch. Mk. 3.50), iſt eigentlich nur 
im Zuſammenhange mit der großen Ausgabe von Engelhardt recht zu ge⸗ 
brauchen, denn Petzet hat einſeitig die Platens Homoſexualität betreffenden 
Stellen aufgenommen, die der ältere Herausgeber ebenſo einſeitig ausgeſchloſſen 
hat. Friedrich Schlegels „Fragmente und Ideen“, wie ſie Franz Deibel 
ſammelt (broſch. Mk. 3.—), nähern ſich bedenklich der Art der Breviere. Da 
aber Schlegel in ſeiner ganzen Art etwas Aphoriſtiſches hatte, wird man dieſe 
Sammlung von über 700 Ausſprüchen mit Bewunderung für dieſen ſcharfen 
Geiſt genießen. Eine feſſelnde Art der Brevierform bietet dagegen Harmuth, 
indem er aus Ausſprüchen Adalbert Stifters eine Selbſtcharakteriſtik des 
Dichters zuſammenſtellt (broſch. Mk. 3.—). Schließlich ſei noch zweier Neu⸗ 
drucke Erwähnung getan. Jörg Wickrams ſchöne alte Geſchichte „Der Gold- 
faden“, dieſer in feiner Einfachheit und rührenden Einfalt poeſievolle Ent- 
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wicklungsroman vom Jahre 1557 wird in der Erneuerung geboten, die ihm 
Brentano gegeben hatte. Noch mehr bibliographiſche Seltenheit waren die 
„Jriſchen Elfenmärchen“ in der Ausgabe der Brüder Grimm geworden. 
Ich wünſchte ſehr, daß dieſe unterhaltſamen, einer köſtlich bewegten Phantaſie 
entſtammenden Märchen wieder zu einem Leſebuche des deutſchen Hauſes würden. 
Auch die Kinder werden daran in Gemeinſamkeit mit den Erwachſenen ſich freuen. 
Die Ausgabe hat in geſchickter Weiſe den überflüſſigen, kritiſchen Ballaſt weg⸗ 
gelaſſen. Sehr erfreulich iſt auch der auf Grund der ſiebenten großen Ausgabe, 
der Ausgabe letzter Hand, vom Jahre 1857, von Reinhold Steig beſorgte als 
32. Auflage ſich darſtellende Neudruck der Originalausgabe der „Kinder ⸗ und 
Hausmärchen“, geſammelt durch die Brüder Grimm, mit Herman Grimms 
Einleitung nach dem Handexemplare und acht Bildern von Ludwig Emil Grimm 
(Stuttgart und Berlin, Cotta). 

Als eine Art großangelegter Anthologie ſtellt ſich die Sammlung „Sta⸗ 
tuen deutſcher Kultur“, herausgegeben von Will Veſper, dar. (Chr. 
Beckſche Verlagshandlung in München.) In der allgemeinen Ankündigung 
heißt es: „Die, Statuen deutſcher Kultur“ wollen keine philologiſche Belehrung, 
ſondern Genuß und innere Bildung vermitteln. Sie werden in wenigen Jahren 
einen Aberblick über die geſamte deutſche Kultur und Literatur geben und die 
Höhepunkte des geiſtigen Lebens der Vergangenheit dem heutigen Leſer zu 
lebendigſtem Genuſſe naherücken. Nicht Totes ſollen ſie beleben, ſondern nur 
das, was noch heute jeder zu ſeiner Freude beſitzen und genießen kann, leichter 
zugänglich machen. Die Bedeutung einzelner Perſönlichkeiten wie das Weſen 
ganzer Epochen wird dabei dem Leſer unmittelbarer und nachdrücklicher klar. 
werden als bei dem Studium noch fo guter Literatur- und Kulturgeſchichten.“ 

Der Plan tft für den erſten Augenblick ſehr beſtechend, aber kaum durch · 
führbar, auch dann nicht, wenn der Herausgeber ſich weniger von perſönlichen 
Liebhabereien wird leiten laſſen als bisher. Denn im Weſen der Anthologie 
liegt vielmehr objektive Wertſchätzung. Damit fol nichts gegen die Einzel- 
leiſtungen in den bisherigen Bänden geſagt ſein, aber ſie machen doch mehr 
den Eindruck von Darbietungen literariſcher Liebhaber und Feinſchmecker, und 
es kommt dadurch leicht etwas ſo Willkürliches in die Auswahl hinein, daß 
man darin durchaus nicht eine Vermittlung des Beſten aus der betreffenden 
Dichterperſönlichkeit, ja nicht einmal des für ſie beſonders Charakteriſtiſchen 
ſehen kann. So iſt z. B. das Herausheben der in Novalis „Heinrich von 
Ofterdingen“ eingeſtreuten Märchen zu einer beſonderen, unter dem Titel 
„Novalis' Märchen“ gefaßten Ausgabe zweifellos ein ſtarkes Verwiſchen des 
Charakteriſtiſchen in dieſem herrlichen Buche und darüber hinaus ein Anrecht 
gegenüber der ganzen Romantik, für die die Vermiſchung des Märchens mit 
der Realität ja geradezu zur Lebensaufgabe wurde. 

Ebenſo iſt es letzterdings unmöglich, Jean Paul dadurch zu charakteri- 
ſieren, daß man aus ihm nun ſo kleine Stücke herausſchneidet, wie Will Veſper 
es hier in Jean Pauls „Träumen“ macht. Nicht daß ich den Reiz dieſer 
Sammlung beſtreiten wollte, aber ſie gibt mir nicht Jean Paul. Auch dann 
nicht, wenn man einen zweiten Band „Idyllen“ hinzufügen und neben den 
Wolkenflieger den ſich in die Enge einbauenden Schilderer des Kleinen ſtellen 
wird. Denn auch hier iſt gerade wieder das Aufeinanderprallen dieſer Welt- 
gegenſätze charakteriſtiſch, und eine glücklich gekürzte Ausgabe des „Titan“ und 
der „Flegeljahre“ würde den Zweck, Jean Pauls Stellung als Statue deut- 
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ſcher Kultur zu charakteriſieren, viel beſſer erfüllen können als dieſe mit großer 
Kenntnis zuſammengeſtellte Ausleſe aus verſchiedenen Werken. And ſo könnte 
ich eigentlich bei jedem der mir vorliegenden Bändchen die gleiche Einwendung 
erheben, daß ſie gerade jenen in der Vorrede hervorgehobenen Zweck nur zum 
Teil zu erfüllen vermögen. Wohl aber ſei ſehr gern anerkannt, daß das, was 
hier geboten wird, rein für ſich genommen, literariſche Feinkoſt iſt. Der Her- 
ausgeber der Sammlung Will Veſper iſt dabei ſelbſt ein Dichter von Ge⸗ 
ſchmack, wie ſeine Nachdichtung des alten „Meier Helmbrecht“ von Wernher 
dem Gärtner bezeugt. And daß er ſich nicht durch die herkömmlichen Ar⸗ 
teile beeinfluſſen läßt, zeigt die Auswahl „Deutſcher Gedichte des 17. Jahr- 
hunderts“, die in einer Ehrenrettung Hoffmannswaldaus gipfelt. Freilich müßte 
ich auch gerade hier wieder vom allgemeinen Standpunkte aus einwenden, daß 
die Wüſte Sahara eine Wüſte bleibt, trotzdem einzelne herrliche Oaſen darin 
ſtehen, und es iſt ganz ſicher, daß es unmöglich iſt, die Sahara dadurch zu 
charakteriſieren, daß man Beſchreibungen und Bilder dieſer Dafen zufammen- 
ſtellt. Die Bändchen ſind geſchickt ausgeſtattet und ſchwanken im Preiſe der 
etwas zu dunkel kartonierten Bände zwiſchen Mk. 1.20 und Mk. 1.80. 

Hierher gehört auch die bei Eugen Diederichs in Jena erſcheinende Samm⸗ 
lung „Erzieher zudeutſcher Bildung“. Wenn man den Band „Schiller, 
äfthetifche Erziehung“ in die Hand nimmt, bekommt man den beſten Begriff 
dieſer Art. Er zerfällt in drei Teile: „Schiller als äſthetiſcher Erzieher“, „An⸗ 
wendung der Grundſätze“ und „Schiller als Kritiker“. Der erſte hat 124, der 
zweite 60 und der dritte 75 Abſchnitte aus verſchiedenen Werken. Der Heraus⸗ 
geber, Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm, reiht dieſe Stellen ſo aneinander, daß 
daraus eigentlich der ſyſtematiſche Aufbau des Ganzen ſich ergibt. Es iſt eine 
bedeutende Arbeit, die geleiſtet wird, von großer Sachkenntnis und wahrer 
Liebe getragen. Aber ich ſage mir doch, in Wirklichkeit iſt dieſes ganze Buch 
eine Materialienſammlung des Herausgebers zu einem Werke über Schillers 
Aſthetik, nicht aber Schillers Aſthetik ſelbſt. Es verbietet ſich hier von ſelbſt, 
alledem im einzelnen nachzugehen. Aber es iſt doch zweifellos eine Art von 
Vergewaltigung oder zum mindeſten von perſönlicher Willkür gegenüber einem 
ſo großen äſthetiſchen Denker, wie Schiller es iſt, ein von ihm einheitlich und 
als Ganzes geſchaffenes Werk, wie etwa „die Briefe zur äſthetiſchen Er- 
ziehung“, nun in etliche Dutzende von Aphorismen zu zerlegen und zwiſchen 
dieſe Aphorismen ſolche aus anderen Werken einzuſtreuen. 

Dasſelbe gilt für den vom gleichen Herausgeber ſtammenden Band 
„Klaſſiſche Schönheit“, der Winkelmann und Leſſing bringt. Gerade die Tat⸗ 
ſache, daß Bruchſtücke eines urſprünglich organiſch Ganzen von einem dritten 
wieder ſo zuſammengeſtellt werden, daß ſie erneut ein Ganzes bilden, ſcheint 
mir bedenklich. Ich laſſe das gern gelten gegenüber Schriftſtellern, denen dieſe 
Fähigkeit, Ganzes zu geſtalten, fehlt, wie etwa Hamann, in gewiſſer Be⸗ 
ziehung auch Herder. Sonſt aber kann ich mich noch eher mit einem aus⸗ 
geſprochenen Brevier oder einer mehr lexikaliſchen Anordnung befreunden, 
weil da der Herausgeber nicht ein neues Ganzes uns vortäuſcht. Oder aber 
man tue den Schritt weiter und gebe eine wiſſenſchaftliche Darftellung des be- 
treffenden Gebietes mit möglichſter Ausdehnung der Proben aus den zu be⸗ 
urteilenden Werken. Etwas Derartiges ſtellt das Bändchen „Schickſal und 
Wille“, ein Verſuch über Henrik Ibſens Weltanſchauung von Dr. Wilhelm 
Hans, dar. (München, Beckſche Verlagsbuchhandlung. Mk. 1. 50.) Hier könnte 
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allerdings mehr zitiert ſein. Im übrigen ſcheint mir in Ibſens Perſönlichkeit 
zu ſehr das Aufbauende betont zu werden. 

Es iſt bezeichnend für die zu Anfang charakteriſierte Einſtellung unſeres 
Verlagsbuchhandels, wenn dieſes Werk, das eigentlich eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit über Ibſen darſtellt, auf dem Amſchlag als beſonders hervorgehobene 
Empfehlung den Aufdruck erhält, daß es zugleich ein wertvolles Ibſenbrevier 
ſei. So ſtark iſt alſo offenbar die Nachfrage nach dieſen Brevieren, die in 
Anzahl den Büchermarkt überſchwemmen. Aber die Berechtigung dieſer Bücher. 
gattung iſt in der letzten Zeit viel hin und her geſtritten worden, wobei ſich 
allmählich immer mehr die Empfindung eines Brevierunfuges eingeſtellt hat. 
Was für die Breviere angeführt werden kann, hat Rudolf Presber in 
ſeinem Shakeſpearebrevier (Konkordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 
Mk. 2.—) geſagt: „Die zehn Hiſtorien, zwölf Tragödien und vierzehn Komödien 
Shakeſpeares“, ſo führt Presber aus, „füllen zwölf dicke Bände. Nicht die Hälfte 
aller Gebildeten, die den „Hamlet“ genau kennen, aus ‚Romeo und Julia“ 
manches gute Wort in bewegter Stunde zitieren und dem Sturm“ endlich 
eine kongeniale Darſtellung — wünſchen, kennen ſich aus im „König Johann, 
oder erinnern ſich dankbar der üppig blühenden Schönheiten, die etwa in einem 
unſerer Beurteilung der Antike fo fernliegenden Drama, wie ‚Troilus und 
Creſſida“, vom aufmerkſamen Leſer zu pflücken ſind im Geſtrüpp der Irrtümer, 
die mehr der Zeit als ihrem Dichter zur Laſt fallen. Die Jugendwerke, in 
denen das Genie erſt taſtend, zögernd, irrend ſeine ſteilen Wege zur einſamen 
Höhe ſucht, werden wohl mehr genannt als geleſen; ſicherlich mehr gelobt als 
geliebt. And — heucheln wir nicht! — die auf der Schulbank eingepflanzte, 
im Theaterparkett gefeſtigte Verehrung für den großen Briten, deſſen Wieder⸗ 
geburt für die Weltliteratur ein ruhmreiches Werk deutſcher Jugend, deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Begeiſterung war, gründet ſich in der breiten Maſſe der 
lauten Literaturfreunde auf ein ſtarkes Drittel feiner Dramen, das der leben⸗ 
den Bühne die lockende Aufgabe, ehrgeizigen Darſtellern das reizvolle Problem 
ſtellt; das über die britiſche Inſel und das Zeitalter der Eliſabeth hinaus mit 
weithin ſichtbaren, allen begreiflichen, von Kritik und Mode unverwiſchbaren 
Farben die grandioſen Bilder der Liebe und der Eiferſucht, des Stolzes und 
der Demut, der Vaſallentreue und des Verrats gemalt hat. Der ganze Shake⸗ 
ſpeare wird ſtets nur ein Herzensſchatz weniger ſein. In Zukunft vielleicht 
noch mehr als heute. Die Werke, die es verdienen, gekannt zu werden, mehren 
ſich in allen Sprachen der Kulturvölker. Vortreffliche Aberſetzungen ſchlagen 
die ſtarken Brücken von Volk zu Volk. Technik und Erfindungen ſtellen immer 
größere Anforderungen an den lernenden und in ſich aufnehmenden Menfchen- 
geiſt. And einem Erdenleben, einem emſigen Sich Regen und lodernden Sich · 
Verzehren ſolchen Nervenbündels, Menſch genannt, wird in kommenden Jahr⸗ 
hunderten kaum eine größere Zeitſpanne zugemeſſen ſein als heute. So wird 
es vielleicht immer wenigeren beſchieden ſein, erinnernd zurückzukehren zu den 
durch Wert und Inhalt die Handlung überſtrahlenden Außerungen ſeines 
Genies in jenen Stücken, die als zu fremd, zu engliſch, als veraltet, als 
minder bühnengerecht den vielbeſchäftigten deutſchen Leſer nicht zur Wieder⸗ 
holung der Lektüre locken.“ 

Hier alſo ſoll das Brevier nach Presbers Anſicht einſetzen. Aber glaubt 
man nun wirklich, die in den nicht mehr zu leſenden Werken liegenden Schön⸗ 
heiten dadurch zu retten, daß man einige Dutzend Zitate daraus gewinnt? 
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Eine Rettung wäre doch dann überhaupt nur ſo möglich, daß man vielleicht 
eine ganz gedrängte Inhaltsangabe der betreffenden Werke gibt und inner- 
halb dieſer Inhaltsangabe das Schönſte und Wertvollſte dem dichteriſchen 
Wortlaut nach mitteilt. Alle noch ſo ausgedehnten Anſammlungen von 
Zitaten dagegen werden niemals einen Begriff von der dichteriſchen Arbeit 
eines Künſtlers zu vermitteln vermögen. Eher iſt das natürlich für feine Welt. 
anſchauung zu erreichen. And von dieſem Standpunkte aus laſſe ich mir dieſes 
Shakeſpearebrevier ſehr gern gefallen, und zwar gerade weil Shakeſpeare dieſer 
Ardramatiker iſt, der ſo ganz hinter den Geſtalten ſeiner Dramen zurücktritt, 
ſo durchaus dieſe aus ſich heraus ſprechen läßt. Es iſt dann von beſonderem 
Reiz, aus genauer Kenntnis des Geſamtſchaffens des Dichters heraus jene 
ſeiner Äußerungen zuſammenzuſtellen, in denen er vermutlich feine perſönliche 
Anſchauung mitteilt; freilich iſt das wie jedes derartige Schaffen natürlich 
durchaus ſubjektiv und am letzten Ende Gelehrtenarbeit. Presber hat nach 
dieſer Richtung gute Arbeit für Shakeſpeare geliefert, wie ſchon die ganze 
Anordnung ſeines hübſch ausgeſtatteten Büchleins zeigt, das die Zitate unter 
Stichwörtern wie: Erziehung, Geſchlecht, Liebe, Ehe, Freundſchaft, Ehre, Moral, 
Kunſt, Fürſt und Volk und dergleichen mehr einordnet. 

Dann gibt es noch zwei Formen von Brevieren, die mir als wirkliche 
Bereicherung unſeres Bücherbeſtandes erſcheinen. Für die eine iſt das Tolſtoi⸗ 
Buch von Dr. Heinrich Meyer Benfey (Berlin, Franz Wunder) be⸗ 
zeichnend. Es bringt ausgewählte Stücke aus den Werken Tolſtois und iſt 
nur zu kurz. Bei etwa doppeltem Amfang wäre es dem Herausgeber ge⸗ 
lungen, wirklich ein Geſamtbild von Tolſtois Dichten und Denken zu vermitteln. 
So kommen manche Seiten ſeiner Arbeit zu kurz weg. Im übrigen aber wäre 
auf dieſe Weiſe tatſächlich eine Vorſtellung von der Geſamtarbeit eines Mannes 
zu vermitteln, und fie ſcheint mir dort vor allem angebracht, wo dieſe be- 
treffenden Dichter und Denker durch Raffe und Nationalität von uns ver⸗ 
ſchieden ſind, ſo daß ſie uns doch nicht als Ganzes zu eigen werden können. 
Die Auswahl iſt übrigens ſo gut, daß vor allen Dingen der erſte Teil, der 
aus den Werken jene Stücke und Szenen zuſammenſtellt, in denen Tolſtoi 
ſeinen eigenen Entwicklungsgang darſtellt, ſelbſt für den Kenner ſeines Geſamt⸗ 
ſchaffens wertvoll iſt. 

Der andere Breviertypus hat einen vorzüglichen Vertreter im Schubert⸗ 
brevier von O. E. Deutſch. Es bildet einen Band der mir ſonſt nicht 
ſympathiſchen Brevierbibliothek von Schuſter & Löffler in Berlin. Hier iſt 
zuſammengetragen, was wir an authentiſchen perſönlichen Kundgebungen Schu⸗ 
berts beſitzen. Darüber hinaus das, was an Zeugniſſen von Zeitgenoſſen und 
Freunden über den Künſtler uns erhalten iſt. So bietet das Büchlein geradezu 
das Material zu einer Biographie Schuberts, wird aber auch von jenem, der 
nur den einzelnen Bauſtein für ſich anſieht, als wertvolle Beihilfe zur Er- 
kenntnis der Perſönlichkeit des Liederſängers begrüßt werden. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ſolche Büchlein am eheſten zuſammenzuſtellen ſind aus ſolchen 
Zeugniſſen des Menſchen ſelbſt und anderer über ihn, und es wäre vor allen 
Dingen für zahlreiche bildende Künſtler und Muſiker in dieſer Hinſicht viel 


zu tun. 
Karl Storck 
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Anaſtaſius Grüns ſämtliche Werke in 10 Bänden. Herausgegeben von 
Anton Schloſſar (Graz). Mit 6 Bildniſſen, 6 Abbildungen, 2 Titel. 
kupfern der erſten Ausgaben und einem Briefe als Handſchriftprobe. (Leipzig, 
Max Heſſe. In zwei Leinenbänden Mk. 4.—.) 

Der Zufall, daß der 100. Geburtstag des öſterreichiſchen Dichters Anafta- 
ſius Grün mit dem Zeitpunkt zuſammenfiel, in dem 30 Jahre ſeit ſeinem Tode 
verfloſſen ſind, ermöglichte die ſchönſte Feier dieſes Gedenktages, die einem 
Dichter widerfahren kann, nämlich die Veranſtaltung einer guten und billigen 
Geſamtausgabe ſeiner Werke. Dieſe Feier war bei Anaſtaſius Grün um ſo 
dringender erwünſcht, als es bisher keine Ausgabe feiner Werke gab, die be- 
rechtigten Wünſchen zu entſprechen vermochte. Einzelausgaben aber waren 
entweder zu teuer oder zu ſchwer zugänglich. So iſt es gekommen, daß der 
Dichter des „Letzten Ritters“, der „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ und 
des „Schutts“ einer unverdienten Vergeſſenheit anheimgefallen iſt. Viele andere 
ſehr verdienſtliche Werke, zu denen ich vor allen Dingen den „Pfaffen von 
Kahlenberg“ rechne, ſind überhaupt kaum jemals recht bekannt geworden. Dem 
iſt nun abgeholfen. Der rührige Verlag Max Heſſe in Leipzig legt uns eine 
Geſamtausgabe der Werke Grüns in 10 Bänden zu einem ſo billigen Preiſe 
vor, daß es jedermann möglich iſt, den Dichter genau kennen zu lernen. Einzel 
ausgaben der Hauptwerke werden auch nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 
Wir haben bei Gelegenheit des 100. Geburtstages die literariſche Stellung 
Grüns zu würdigen geſucht und brauchen heute nicht wieder darauf einzugehen 
(8. Jahrg., Bd. II, S. 246). Die von Anton Schloſſar, dem verdienten Grazer 
Bibliothekar, beſorgte Sammlung bietet nicht nur eine Sammlung des bisher 
Zerſtreuten, ſondern auch viel noch nicht Gedrucktes; außerdem aber eine 
200 Seiten füllende Biographie und erſchöpfende Einleitungen zu den einzelnen 
Werken. Druck und Ausſtattung bewähren die oft gerühmten Vorzüge der 
Heſſeſchen Klaſſikerausgaben. A 
Heinz Tovote, „Hilde Vangerow und ihre Schweſter“ (Berlin, Fontane 

& Ko., 3,50 Mk.). 

Es iſt bezeichnend für die Tatſache, daß auch jene Anterhaltungsſchrift⸗ 
ſteller, denen es nur auf die Befriedigung eines breiten Publikums ankommt, 
ernſtere Lebensfragen behandeln müſſen, um ſich die Aufmerkſamkeit zu er- 
halten, wenn Heinz Tovote einen Problemroman ſchreibt. Man wird dieſem 
Schriftſteller kaum höhere literariſche Abſichten zugeſchrieben haben, und 
wenn er ſich jetzt den Anſchein gibt, als ob er ſolche verfolge, hat er jeden⸗ 
falls ſeine guten Gründe. Denn daß er das breite Leſepublikum kennt, iſt nicht 
zu beſtreiten. So erfreulich nun dieſes Zeichen für den Geſamtſtand unſerer 
Anterhaltungsliteratur tft, fo wenig vermag die Leiſtung zu befriedigen, die 
Tovote auf dieſem für ihn neuen Felde gelungen iſt. Die ganze Art, wie Hilde 
Vangerow dem Kunſtkritiker, durch deſſen eifrige Verteidigung fie eine ge ; 
ſuchte Künſtlerin wird, anheimfällt, wie die Art, in der ſie nachher des Gatten 
überdrüſſig wird, iſt durchaus oberflächliche Mache. Der Literaturfreund kann 
alſo auch den neueſten Tovote ruhig ungeleſen laſſen. 
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Der Begriff und die Aufgaben des Kunſt⸗ 
gewerbes 


Von 


Dr. Georg Lehnert 


0 er Begriff und die Aufgaben des Kunſtgewerbes — wir entnehmen die 
folgenden Ausführungen mit Erlaubnis von Verfaſſer und Verleger 

der „Illuſtrierten Geſchichte des Kunſtgewerbes“. Herausgegeben von Georg 
Lehnert (Berlin, Martin Oldenburg), vgl. die Beſprechung in dieſem Heft — 
ſind erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts feſtgelegt worden. In früheren 
Zeiten hat man einerſeits die handwerkliche Arbeit nach Anlage und Bedarf 
ohne weiteres kunſtreich geſtaltet, andererſeits die freie Kunſt zum großen Teile 
dekorativen Zwecken gewidmet. Als jedoch im 19. Jahrhundert die Maſchine 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe umgeſtaltet, geht jene ſelbſtverſtändliche Ein⸗ 
heit dahin. Seitdem bildet das Kunſtgewerbe ein Sondergebiet und unterliegt 
als ſolches wiſſenſchaftlicher Bearbeitung. Ihm haben ſich im Laufe zweier 
Geſchlechter immer neue Bereiche angegliedert, ſo daß wir heute ſein Ziel 
zuſammenfaſſend dahin bezeichnen können: das Kunſtgewerbe will allem in 
unſerer Umgebung, das nicht der Natur, der Baukunſt, Malerei oder Bild⸗ 
hauerei entſpringt, künſtleriſches Gepräge verleihen, ohne ſeinen Nutz⸗ 
wert zu ſchmälern. Es iſt alſo jede menſchliche Tätigkeit als kunſtgewerb⸗ 
liche zu bezeichnen, die darauf abzielt, unter Wahrung der Brauchbarkeit 
unſer Gerät, unſere Kleidung und unſere Wohnung mit künſtleriſchem In⸗ 
halt zu erfüllen. Schönheit und Verwendbarkeit ſind unerläßlich für ein 
kunſtgewerbliches Erzeugnis. Ob aber der kunſtgewerbliche Gegenſtand aus 
Handarbeit hervorgeht oder auf einer Maſchine entſteht, kommt hierbei 
ebenſowenig in Betracht wie die Frage, ob ſich künſtleriſches Mitwirken 
an jedem Stück derſelben Art oder nur an dem erſten Stück, dem Modell, 
betätigt. Entſcheidend bleibt immer nur, daß ſich künſtleriſches und gewerb⸗ 
liches Schaffen zu einem gemeinſamen, einem beſtimmten Zweck dienenden 
Erzeugnis vereinigen. Das Zuſammenwirken von künſtleriſchem und gewerb⸗ 
lichem Schaffen iſt das Weſentliche; eine Gebrauchsform nachträglich mit 
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künſtleriſchen Zutaten verſehen, heißt nicht, wahres Kunſtgewerbe treiben. 
Gebrauchs⸗ und Kunſtform müſſen gleichzeitig und untrennbar voneinander 
aus freier, innerer Selbſtändigkeit des Schaffenden heraus entſtehen: dann 
erſt gelangen wir zu einem Erzeugnis von kunſtgewerblichem Werte. 

Der künſtleriſche Inhalt bildet das erſte Erfordernis jedes kunſtgewerb⸗ 
lichen Erzeugniſſes. Ohne ihn ſtellt es ein Produkt des Handwerkes oder 
der Induſtrie dar. Auch dieſes braucht der Schönheit nicht zu entbehren; 
der Amriß eines Schiffes, die Silhouette einer Kettenbrücke find ſchön, ob: 
gleich beide nur der Nützlichkeit entſpringen. Der Nutzwert, der praktiſche 
Zweck iſt das zweite Erfordernis des kunſtgewerblichen Erzeugniſſes. Ohne 
ihn iſt es ein Produkt der Kunſt. Nicht zu verwechſeln mit Kunſt iſt 
Künſtelei und Kunſtfertigkeit. Aus ein und demſelben Stück Elfenbein 
mehrere ineinanderſteckende Hohlkörper herzuſtellen, bedeutet, auch wenn die 
gewählte Form ſchön iſt, nur eine Künſtelei; der Bronzeguß nach einem 
ſorgſam abgeformten Naturobjekt legt vollgültigen Beweis von hoher Kunſt⸗ 
fertigkeit ſeines Erzeugers ab, iſt aber ebenſowenig wie jene Elfenbein⸗ 
ſchnitzerei ein Kunſtwerk. Der praktiſche Zweck des kunſtgewerblichen Er⸗ 
zeugniſſes hängt nicht davon ab, ob es dem Gebrauch oder der Zierde dient. 
Das eine wie das andere bezeichnet ein Ziel, einen Nutzwert. Der Zweck 
aber beſtimmt Form und Stoff des kunſtgewerblichen Erzeugniſſes. Form 
und Stoff, oder was dasſelbe ſagen will, Geſtalt und Material, ziehen 
Grenzen, innerhalb deren der künſtleriſche Gedanke ſich bewegen muß. Die 
Form ſoll künſtleriſch ſein und doch ihren Zweck erreichen; der Stoff beſitzt 
Eigenſchaften, die ſeine Verwendbarkeit bedingen und eine nur ihm zu⸗ 
kommende Arbeitsweiſe vorſchreiben: die Technik des Stoffes. All dem hat 
das kunſtgewerbliche Erzeugnis Rechnung zu tragen. 

Die beiden Haupterforderniſſe des kunſtgewerblichen Erzeugniſſes, künſt⸗ 
leriſcher Inhalt und Gebrauchswert, werden daher nur erlangt durch Er⸗ 
füllen des Zweckes in künſtleriſch und techniſch richtiger Löſung. Mit anderen 
Worten, das kunſtgewerbliche Erzeugnis muß ſelbſtändigen künſtleriſchen In⸗ 
halt beſitzen, ſeinen Zweck reſtlos erfüllen und allen Bedingungen von Stoff 
und Arbeitsweiſe genügen. 

Eine Geſchichte des Kunſtgewerbes hat mithin zu zeigen, wie die Er⸗ 
zeugniſſe menſchlicher Tätigkeit, die dieſen Anforderungen entſprechen, ſich 
im Laufe der Zeiten herausgebildet haben. Um einer ſolchen Darſtellung 
folgen zu können, iſt notwendig zu wiſſen: was man unter Begriff und 
Aufgaben des Kunſtgewerbes verſteht; mit welchen Materialien es arbeitet; 
wie ſich das große Gebiet gliedert; welche Wirtſchaftsform dem Kunſt⸗ 
gewerbe eignet; welche Bedeutung es für die Allgemeinheit beſitzt; worin 
ſeine Entwicklung ſich bekundet und worauf im beſonderen ſeine Geſchichte 
beruht und abzielt. 

Die Aufgaben des Kunſtgewerbes gipfeln darin, allem in der Um: 
gebung des Menſchen, das nicht unmittelbar der Natur oder der Kunſt ent⸗ 
ſpringt, künſtleriſchen Inhalt zu verleihen, ohne ſeinen Nutzwert zu ſchmälern. 
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Es gehört demnach im weiteſten Sinne des Wortes die künſtleriſch und 
techniſch richtige, zweckdienliche Geſtaltung der Kleidung und des Schmuckes 
ebenſo zum Kunſtgewerbe, wie die innere Ausbildung von Haus und Kirche, 
die Ausſtattung von Hof und Garten, von Buch und Brief, von Möbeln 
und Geräten, von Waffen und Verkehrsmitteln, von Straßen und Plätzen. 
Je nachdem es ſich dabei um ganze Räume oder um Einzelſtücke handelt, 
ſpricht man von einer Raumkunſt oder von einem kunſtgewerblichen Einzel⸗ 
erzeugnis. Das Einzelſtück iſt das ältere von beiden; ihm hat ſich das 
Kunſtgewerbe von ſeinen früheſten Regungen an gewidmet; ihm hat es 
Jahrhunderte hindurch allein gedient. Die Raumkunſt, alſo das Zuſammen⸗ 
faſſen der Einzelerzeugniſſe zu einem praktiſch brauchbaren, techniſch richtigen, 
künſtleriſch wertvollen, rhythmiſch gegliederten Ganzen, hat ſich erſt allmählich 
herausgebildet. Einzelerzeugnis und Raumkunſt ſtützen und richten ſich letzten 
Endes auf eine allgemeine künſtleriſche Kultur. Denn ſie ſind, in der 
uns Menſchen erreichbaren Vollkommenheit, immer nur dann möglich, wenn 
die Geſamtheit durchdrungen iſt von künſtleriſcher Bildung. Das ſind die 
Griechen der antiken Welt, die Italiener der Renaiffance, die Franzoſen 
des Rokokos geweſen; das find heute noch die Japaner und darauf ſteuert, 
wenn nicht alles trügt, in unſerem Jahrhundert das gebildete Europa hin. 

Die Raum kunſt, die man weniger gut auch als Innenkunſt, Innen⸗ 
architektur oder Innendekoration bezeichnet, zerfällt wieder, ſcheinbar äußerlich, 
in Wirklichkeit ihrem Gedankeninhalte nach, in eine kirchliche, eine Woh⸗ 
nungs⸗ und eine Gartenkunſt, denen ſich die Volkskunſt und die Kunſt der 
Straße anreihen. Die kirchliche Kunſt bezweckt die würdige, kunſtgerechte 
Ausgeſtaltung aller Räume und Gegenſtände, die der Ausübung einer 
Religion dienen. Dazu gehören die Innenräume der Kirchen, Kapellen und 
Bethäuſer ebenſo wie die Gegenſtände des Kultus, die Altäre, Kelche, 
Reliquienbehälter, Hoſtienſchreine, Taufbecken, Kreuze und Leuchter. Dazu 
gehören nicht minder die Gewänder der Gottesdiener wie die Friedhofs⸗ 
anlagen, Grabſteine, Grüfte und Arnen. Der Wohnungskunſt, die man 
zuweilen, aber nicht ganz treffend, profane Raumkunſt nennt, iſt das weiteſte 
Gebiet zugefallen. Sie hat ſich als öffentliche Raumkunſt der Ausgeſtaltung 
aller der Räume und Gegenſtände zu unterziehen, die der Offentlichkeit 
dienen. Dazu gehören die Arbeitszimmer und Verhandlungsſäle der Be⸗ 
hörden, die Warteſäle und Abfertigungsräume der Verkehrsanſtalten und 
die innere Einrichtung der Verkehrsmittel, ſoweit ſie Menſchen in ſich auf⸗ 
nehmen. Dazu gehören aber nicht minder die Räume der Hotels und Gaſt⸗ 
häuſer, die Theater, Kaffeehäuſer und Tanzſäle, die Schulen und Muſeen, 
die öffentlichen Bäder und Verſammlungsorte. Neben alles das tritt die 
perſönliche, bürgerliche oder beſſer geſagt private Raumkunſt, der das kunſt⸗ 
gerechte Ausbilden aller privaten Räume zufällt, gleichviel ob ſie Eigen⸗ 
beſitz oder gemietet ſind. Die Einrichtung eines Ladens oder eines Geſchäfts⸗ 
raumes rechnet ebenſo zu den Aufgaben der privaten RNaumkunſt wie die 


eines Herren⸗ oder Damenzimmers, eines Speiſe⸗ oder Muſikzimmers, einer 
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Wohn: oder Schlafſtube, einer Küche oder eines Baderaumes. Unmittelbar 
an dieſe eigentliche Wohnungskunſt, der unſtreitig das weiteſte Feld unſerer 
Raumkunſt gebührt, ſchließt ſich die Gartenkunſt; denn der Garten iſt immer 
nur aufzufaſſen als eine erweiterte Wohnung. Nicht in Frage kommen 
dabei die Anlagen, die dem Berufsgärtner zur Pflanzenzucht dienen; in 
jedem anderen Garten aber haben raumkünſtleriſche Grundſätze obzuwalten. 
Im Zuſammenhange mit der Raumkunſt ſteht die Volkskunſt, jene Aus⸗ 
bildung der Wohnräume und des Hausrates, die aus dem naiven Emp⸗ 
finden des Volkes heraus das Haus kunſtreich gliedert, ſeinen Räumen und 
ſeinem Gerät durch ſinniges Geſtalten Gedankeninhalt verleiht. Mit der 
Gartenkunſt und ihren Grundſätzen wieder verwandt iſt die Kunſt der Straße, 
die Anlage, Ausbau und Verwertung der öffentlichen Plätze und Wege 
künſtleriſchen Anforderungen unterwirft. Schon dieſer flüchtige Aberblick 
über die mannigfachen Aufgaben der Naumkunſt zeigt, in welch innigen 
Wechſelbeziehungen ſie zur Baukunſt ſteht. Sie iſt im Grunde nur ein 
Weiterführen der Architektur, eine Kunſt des Bauens bis ins kleinſte hinein. 
Das feſtzuhalten iſt für das Verſtändnis der Naumkunſt im beſonderen wie 
des Kunſtgewerbes im allgemeinen unbedingt erforderlich. 

Denn die Naumkunſt ſtellt ſchließlich doch nur das Zuſammenfaſſen 
der kunſtgewerblichen Einzelerzeugniſſe unter einheitlichen künſtleriſchen Ge⸗ 
danken dar. Aber wenn ſich auch für die kunſtgerechte Ausſtattung eines 
beſtimmten Raumes immer nur Einzelerzeugniſſe von gleichem oder ähn⸗ 
lichem künſtleriſchen Gedankeninhalte eignen, ſo hat das Kunſtgewerbe doch 
die Pflicht, für unendlich viele, verſchieden gedachte Räume das Ausſtattungs⸗ 
material zu ſchaffen; es hat für ein und denſelben Zweck ſowohl nach Maß⸗ 
gabe der künſtleriſchen Abſicht und der perſönlichen Wünſche, als auch in 
Rückſicht auf die geforderte Art des Materials und den Umfang der ver- 
fügbaren Mittel zahlreiche, in ſich unterſchiedene Löſungen zu ſuchen. Sie 
ſtellen die kunſtge werblichen Einzelerzeugniſſe dar. Man faßt 
ſie nach dem Material, alſo nach dem Stoff, aus dem ſie gefertigt ſind, in 
Gebiete zuſammen. Dieſe Anordnung nach dem Stoff iſt richtig und wichtig, 
denn auf dem Material beruht neben dem künſtleriſchen Grundgedanken das 
Weſen jedes kunſtgewerblichen Gegenſtandes; deshalb nämlich, weil ſich der 
Zweck, dem der Gegenſtand dienen ſoll, immer nur innerhalb einer einzigen 
Materialgruppe, oft nur innerhalb einer einzigen Materialgattung, am beſten 
erreichen läßt, und weil ſich aus den Eigenſchaften des Stoffes mit unab⸗ 
weisbarer Notwendigkeit die Grenzen der künſtleriſchen Geſtaltungsmöglich⸗ 
keit und die Art der gewerblichen Arbeitsweiſe ableiten. 

In ſich kann man das Kunſtgewerbe nach ſeinen Erzeugniſſen auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe ordnen; z. B. nach rein techniſchen Geſichtspunkten. 
Dann ſtellt man als erſtes Reich die Gebiete voran, die ſich natürlicher 
Stoffe bedienen, ohne ſie in ihrer inneren Beſchaffenheit weſentlich zu ändern. 
Sie ſcheidet man nochmals danach, ob ihre Stoffe der anorganiſchen oder 
der organiſchen Welt angehören. Das zweite Reich bilden die Gebiete, 
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die künſtliche, aus natürlichen Materialien gewonnene Stoffe verwenden. 
Sie gliedert man nochmals danach, ob ſie die natürlichen Stoffe nur mecha⸗ 
niſch mengen oder auf phyſikaliſch⸗chemiſchem Wege in vollſtändig neue 
Materialien überführen. ö 

Jedoch ein ſolches Gruppieren nach ausſchließlich techniſchen Geſichts⸗ 
punkten eignet ſich wohl für eine Technologie des Kunſtgewerbes, nicht aber 
als eine Einteilung für das geſamte Kunſtgewerbe. Denn in ihm wirken 
Kunſt und Technik vereint; ihm kann alſo nur eine Anordnung frommen, 
die dieſem vereinten Wirken Rechnung trägt. 

Daher ordnen wir die Gebiete nach rein kunſtge werblichen Ge⸗ 
ſichtspunkten, nämlich nach der Art des kunſtgewerblichen Geſtaltens. 
Zwei Reiche erhalten wir, eines, das das Material von außen her geſtaltet, 
und eines, das es von innen heraus formt. Zum erſten Reiche gehören 
alle jene Gebiete, die den Aggregatzuſtand ihres Materials nicht ändern, 
um es zu geſtalten, ſondern die es im gegebenen feſten Zuſtande belaſſen, 
ſeine kunſtgewerbliche Form nur von außen her durch Hinwegnehmen oder 
Hinzufügen von Material bilden. Zum zweiten Reiche gehören alle jene 
Gebiete, die den Aggregatzuſtand ihres Materials ändern, um es zu geſtalten, 
die es aus dem feſten in den weichen oder flüſſigen Zuſtand überführen und 
ihm in dieſem Zuſtande ſeine kunſtgewerbliche Form gleichſam von innen 
heraus geben. Das eine Reich iſt das der Kaltarbeit, das andere das 
der Heiß arbeit. Darin bekunden ſich zwei grundlegende Verſchieden⸗ 
heiten der kunſtgewerblichen Tätigkeit. Im übrigen ordnen beide Reiche 
ihre Gebiete unter ſich wieder nach dem kunſtgewerblichen Weſen ihres 
Materiales und danach, ob ihre Erzeugniſſe weſentlich zwei Dimenſionen 
oder drei Dimenſionen aufweiſen, d. h., ob ſie nur Länge und Breite beſitzen, 
alſo flächenhafte Gebilde ſind, oder ob ſie Breite, Höhe und Tiefe beſitzen, 
alſo räumliche Gebilde darſtellen. 

Nicht zu verwechſeln mit dieſem körperlichen Geſtalten von außen oder 
von innen her iſt das geiſtige Geſtalten, das Erſinnen und Entwerfen. Es 
erfolgt ausſchließlich aus dem Innern, dem Geiſte des Schaffenden heraus, 
indem er, geleitet von künſtleriſchem Empfinden und techniſchem Wiſſen, das 
Bild des kunſtgewerblichen Gegenſtandes rhythmiſch gegliedert kunſt⸗ und 
materialgerecht vor ſeinem geiſtigen Auge erſtehen läßt. Dieſes gleich⸗ 
ſam aus ſich ſelbſt herauswachſende Bild hält er durch Zeichnung oder 
Modell feſt. 


* 
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as Vorderbild unſeres heutigen Heftes bringt ein Gedenkblatt auf den am 

25. Februar dieſes Jahres zu München verſtorbenen Maler Wilhelm 
von Diez. Kommen wir etwas ſpät, ſo wollen wir das Verſprechen damit 
verbinden, im nächſten Jahrgang nochmals zu kommen und dann den Zeichner 
Diez unſeren Leſern vorzuführen. Denn wenn ein Zeichner unſerer Zeit Menzel 
ebenbürtig war, ſo Diez. In zwei Dingen aber war er Menzel ſogar über: 
er ſah nicht nur ſcharf, ſondern auch liebevoll. Der zweite Vorzug hängt 
damit zuſammen, nämlich, daß ſeine Skizzenblätter bildhafter wirken. Das 
kommt daher, daß, wenn er etwas anſah, immer der ganze Menſch mitſah, 
nicht bloß der Maler. So ſah er überall Lebensbetätigung und nahm an 
dieſem Leben Anteil. Diez war weniger witzig als Menzel, dafür reicher an 
Humor. And wenn Menzel ſo rauhbeinig war, um in ſeiner Arbeit ungeſtört, 
um allein zu ſein, ſo war Diez ſackgrob, weil er mit denen leben wollte, die 
er liebte. Wen er liebte? Alles, worin er unverfälſchte Natur ſah. Seine 
Kinder daheim, aber auch die Philiſter im Hofbräuhaus, jene ganz Echten, 
denen der Lärm des Zapfenſchlags beim Bierfaß wichtiger tft, als alle muſi ⸗ 
kaliſchen Hoftheaterſchmerzen. Ferner Fuhrleute, Bauern und das Soldatenvolk, 
draußen im Manöver zumal, wo das „Kriegführen“ aus den gedrillten Mann- 
ſchaften waffentragende Männer macht. Dann aber die Tiere. Pferde hat 
ſeit dem alten Wouwerman keiner mehr gemalt und gezeichnet, wie Diez. 
And nicht nur Leben und Bewegung des einzelnen Tieres, ſondern ganz hervor 
ragend die Bewegung der Maſſe. Es iſt aber bezeichnend, daß, ſo gern er 
das Manöver mitmachte, er für den Krieg von 1870 die Erlaubnis zur Be ⸗ 
gleitung nicht nachſuchte. Dazu liebte er alles Lebendige zu ſehr. 

Als Maler iſt Diez allgemein bekannt durch ſeine Darſtellungen aus 
dem Dreißigjährigen Kriege. And hier ſind uns ſeine Schnapphähne und 
Marodeure am liebſten. Sie zeigen zum beſten, wie er dieſe Zeit verſtand, 
die ihm ſo lebte, daß Grimmelshauſens „Simpliziſſimus“ ſein liebſtes Buch 
war. Das ſind keine berufsmäßigen Mordbrenner, ſie ſind es durch die Not 
der Zeit. Dieſe Zeit hat er künſtleriſch ſo beherrſcht, wie Menzel die Friedrichs 
des Großen, und fo ſollte man Diez neben Menzel für das Anſchauungs⸗ 
vermögen unſerer Jugend nutzbar machen. 

Diez war am 17. Januar 1839 geboren, und zwar nicht in Altbayern, 
wie jeder meinen muß, ſondern als Sohn des evangeliſchen Pfarrers zu 
St. Georgen bei Bayreuth. Auf der Kunſtſchule hat es ihn nicht gelitten; 
vielleicht iſt er darum ein ſo guter Lehrer geworden, als er 1871 an die 
Münchener Akademie berufen wurde. Denn er wußte von ſeiner Jugend her, 
daß des Kunſtlehrers Aufgabe nicht iſt, feine Mal- und Sehweiſe andern auf- 
zuzwingen, vielmehr anzuregen und auszuſpüren, wie man einer andern Indi⸗ 
vidualität auf den Weg helfen kann. Ein aufrechter Mann war Diez, trotz 
äußerer Ehren beſcheiden, aber ſtolz gegen alles, was ſich auf äußeren Beſitz 
etwas einbildete. St. 
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Illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes. In Verbindung mit andern 
herausgegeben von Georg Lehnert (Berlin, Martin Oldenbourg. 1. [von 8] 
Abteilung Mk. 4.25). 

Der erſte Aufſatz unſerer heutigen Abteilung „Bildende Kunſt“ iſt dem 
einleitenden Abſchnitt dieſes Buches entnommen, das wir damit unſern Leſern 
warm empfehlen wollten. Bei dem Abermaß von Büchern, die heute auf den 
Markt gebracht werden, erlebt man immer wieder die Tatſache, daß Werke, 
nach denen offenbar ein ſtarkes Bedürfnis fein muß, verhältnismäßig ſpät er- 
ſcheinen. Keine andere künſtleriſche Betätigung unſerer Zeit hat jo die Teil ⸗ 
nahme weiteſter Kreiſe erregt, wie gerade die neuere Entwicklung des Kunſt⸗ 
gewerbes. Das iſt auch begreiflich. Reine Kunſt iſt immer eine Art Luxus; 
angewandte Kunſt aber hat die Aufgabe, das ſchön zu geſtalten, was wir 
brauchen. And hier deckt ſich Schönheit inſofern mit Zweckmäßigkeit, als wir 
einen Gebrauchsgegenſtand erſt dann als vollkommen, und das tft ſchön, an- 
erkennen können, wenn er ſeinem Zwecke vollkommen entſpricht. So machen 
wir denn auch in allen Kunſtausſtellungen die Beobachtung, daß bei der breiten 
Beſucherſchar die Wohnräume und Einrichtungsgegenſtände nicht nur am meiſten 
beſichtigt, ſondern auch am lebhafteſten beſprochen werden. 

Schon aus dieſer lebhaften Teilnahme am Gegenwärtigen iſt die ein ⸗ 
dringliche Beſchäftigung mit der Vergangenheit ratſam, da ja eigentlich nichts 
Beſtehendes ohne Kenntnis ſeines geſchichtlichen Werdens recht zu verſtehen iſt. 
Beim Kunſtgewerbe kommt aber hinzu, daß der neue Aufſchwung durch die 
Wiederaufnahme der Grundſätze der Alten ermöglicht wurde. Außerdem aber 
erkennt man bei den Verhältniſſen der Vergangenheit am beſten, wie das Kunſt⸗ 
gewerbe der Ausdruck jeder Kulturepoche war — und zwar vor allem auch 
des täglichen Lebens in ihr im Gegenſatz zum feſttäglichen Sonntagscharakter 
aller hohen Kunſt. So gewinnt auch der Laie gerade hier aus der Beſchäftigung 
mit der Vergangenheit Schulung und Anregung des eigenen Geſchmacks, deſſen 
er auf dieſem Gebiete um ſo mehr bedarf, als er hier nicht bloß Käufer, ſondern 
eigentlicher Auftraggeber, ſomit oft genug Anreger ſein ſoll. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der erſte Verſuch, eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der Geſchichte des Kunſtgewerbes zu geben, gleich mit ſo großen 
Mitteln unternommen wird. Allerdings wird das Werk recht umfangreich 
— 8 Abteilungen zu Mk. 4.25 — und ich perſönlich ziehe immer Bücher vor, 
die aus Kopf und Herz eines einzelnen hervorgegangen ſind. Dafür wird man 
aber hier auch ein überall auf gründlichſter Quellenkenntnis beruhendes Werk 
erhalten. Der Mitarbeiterſtab iſt glänzend. „Das Kunſtgewerbe, von ſeinen 
erſten Anfängen bis zum Ausgange des klaſſiſchen Altertums, ſchildert Prof. 
Dr. Erich Pernice in Greifswald. Ihm ſchließt ſich Dr. Georg Swarzenski, 
Direktor des Städelſchen Inſtitutes in Frankfurt a. M., mit einer Darſtellung 
des Kunſtgewerbes in der frühchriſtlichen und byzantiniſchen Zeit an. Prof. 
Dr. Otto v. Falke, Direktor des Kunſtgewerbemuſeums der Stadt Köln a. Rh., 
beſpricht die Entwicklung des Kunſtgewerbes während des Mittelalters. Zwiſchen 
Mittelalter und Neuzeit ſindet eine zuſammenhängende Schilderung des aſia⸗ 
tiſchen Kunſtgewerbes in ſeiner ganz eigenartigen, vom Abendlande ſehr wenig 
berührten Entwicklung Platz, bearbeitet von Dr. Otto Kümmel, dem zur Zeit 
in Japan weilenden Direktorialaſſiſtenten des königlichen Muſeums für Völker- 
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kunde in Berlin. Direktor Dr. Georg Swarzens ki eröffnet die Neuzeit mit 
der italieniſchen Renaiffance; ihm folgt Dr. Wilhelm Behncke, der lang⸗ 
jährige Direktorialaſſiſtent des königlichen Kunſtgewerbemuſeums zu Berlin, 
mit der Renaiſſance in Mittel- und Nordeuropa. Privatdozent Dr. Moritz 
Dreger, Kuſtos am k. k. Oſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie 
in Wien, kennzeichnet den Weg, den das Kunſtgewerbe im Barock und Nokoko 
genommen hat, Regierungsrat Joſeph Folneſies, ebenfalls Kuſtos am 
k. k. Oſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie in Wien, führt die Dar ⸗ 
ſtellung weiter bis zum Ausklingen der Biedermeierzeit. Der Herausgeber, 
Dr. Georg Lehnert, Geſchäftsführer des Vereins für Deutſches Kunſtgewerbe 
zu Berlin, ſchließt das Ganze, das er mit einer Aberſicht über das Kunſtgewerbe 
eingeleitet hat, mit einer Würdigung deſſen, was die angewandte Kunſt ſeit 
1850 geleiſtet hat.“ 

Ganz hervorragend iſt der zu einem beträchtlichen Teile farbige Bild- 
ſchmuck. Vor allem wird auch viel wenig oder gar nicht Bekanntes geboten und 
faſt durchweg in Aufnahmen nach den Originalen. — So ſei alſo nochmals 
das Werk, deſſen Erſcheinen in Lieferungen die leichtere Anſchaffung ermög- 
licht, warm empfohlen. Auf den Inhalt im einzelnen ſoll ſpäter, wenn mehr 
vorliegt, noch eingegangen werden. K. St. 


7 
7 1 
7 


ee, 
8 


S 
2 O. 

4 u | 
2 1 — 


Hebbels „Moloch“ als Oper 


Von 


Dr. Karl Storck 


er ſich bewußt iſt, daß der Schwerpunkt des Muſikdramas inſoweit 
I in der Dichtung liegt, als nur ein Gedicht, das zu feinem wahr⸗ 
haften Lebendigwerden der Muſik bedarf, bei dem die Muſik weſentlich 
Stoff- und Inhaltsausdruck iſt, wirklich ein Muſikdrama abgeben kann, der 
muß ſich wundern, wenn ein Drama Hebbels zur Operndichtung aufge⸗ 
nommen wird. Gewiß iſt auch bei Hebbel das eigentliche Geſchehen, die 
Situation, das Abbild der Welt, ſo wichtig ſie auch ſein mögen, niemals 
das Entſcheidende, ſondern ſie alle dienen zur Veranſchaulichung einer Idee. 
Aber das Weſen dieſer Ideendichtung Hebbels, das, was ihr auch die wirk⸗ 
liche Volkstümlichkeit ſo außerordentlich erſchwert, beruht in der reinen 
Geiſtigkeit dieſer Idee. Hebbel war trotz aller Leidenſchaftlichkeit ſeines 
Empfindens eine Verſtandesnatur; er iſt einer jener Künſtler, die einen 
Stoff, ein Problem durchdenken, bevor ſie ein Abbild dieſer Idee geſtalten. 
Es iſt der entgegengeſetzte Weg wie in den Dramen Shakeſpeares oder 
bei Goethes „Fauſt“, wo ein ungemein ſcharf geſehenes und gewaltig ver⸗ 
tieftes, vom rein Zufälligen befreites Menſchenſchickſal ſo dargeſtellt iſt, daß 
eine Menſchheitsidee daraus hervorleuchtet, ja, daß dieſes Menſchenſchickſal 
als Geſtaltung der Idee erſcheint. Bei Hebbel vermag es nur die außer⸗ 
ordentliche Kraft ſeines dichteriſchen Vermögens, uns über die Abſtraktheit 
des Innengerüſtes ſeiner Dramen hinwegzutäuſchen. Ganz iſt für mein 
Empfinden dieſes Abſtrakte eigentlich niemals überwunden. So gibt es 
für mein Gefühl auch nur ganz wenige deutſche Dichter, am eheſten noch 
Heinrich von Kleiſt, die im Kern ſo unmuſikaliſch ſind wie Hebbel. Denn 
das eigentlich Muſikaliſche tritt im Drama doch erſt dort ein, wo das Ge⸗ 
dankliche aufhört, ſei es, daß es ſich um rein lyriſches Erleben handelt, wo 
die Gedanken nichts zu ſuchen haben, ſei es, daß es ſich um jene Tiefen 
der Weltanſchauung, jene Höhen des Seelenfluges handelt, in die nur durch 
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myſtiſches Verſenken und religiöſes Empfinden zu gelangen iſt. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß Hebbel zum ſchroffen Ablehner Richard Wagners wurde. 

Unter ſämtlichen Dramen Hebbels leidet keines fo ſehr unter der 
Aberfrachtung mit gedanklichem Gehalt, wie ſein „Moloch“. Das Drama 
iſt denn auch Bruchſtück geblieben, einer jener gewaltigen Torſi unſerer 
Literatur, die wir mit ſtaunender Ehrfurcht zu betrachten gewohnt ſind, bei 
denen wir immer die Vollendung erſehnen und wo wir uns doch im letzten 
Grunde nicht verhehlen können, daß ein großer Teil der wunderbaren Wir⸗ 
kung gerade auf ihrem bruchſtückhaften Charakter beruht, daß der Unterbau 
zu rieſenhaft iſt, als daß er eine gleichwertige Vollendung hätte finden 
können. 

Wir ſind über Hebbels Abſichten bei dieſer Dichtung klar unter⸗ 
richtet, und danach können wir ſagen, daß die Dichtung unvollendet blieb, 
weil neben der Aberfrachtung mit gedanklichem Gehalt Hebbel verſuchte, 
eine Reihe von Ideen, die dem heutigen geiſtigen Erkennen einfach als 
Tatſachen erſcheinen, auf einen gleichen Urgrund zurückzuführen. Eine kurze 
Betrachtung der Dichtung Hebbels wird das am beſten erweiſen; ſie be⸗ 
deutet hier keine Abſchweifung, weil Emil Gerhäuſer, der Textdichter von 
Max Schillings, den Inhalt dieſer Akte im ganzen übernommen hat. 

Hiram, ein wunderbarer alter Greis, Sproß des ſtärkſten Geſchlechtes 
Karthagos, hat die Zerſtörung ſeiner Vaterſtadt durch Rom erleben müſſen. 
Prieſter und gläubiger Verehrer des karthagiſchen Gottes Moloch, er⸗ 
kannte er aus dieſem furchtbaren Ereignis die Ohnmacht der Gottheit; 
darüber hinaus fühlt (nicht erkennt) er die Anwahrheit der Gottheit, ihr 
Nichtvorhandenſein. Jedenfalls erkannte er, daß die Gottheit erſt dadurch 
zur Macht in der Welt wird, wenn ſie von Menſchen ſich dienſtbar ge⸗ 
macht werde. And fo fol Moloch Hiram dazu dienen, an Rom die Rache 
für den Antergang Karthagos zu vollziehen. Fähig zum Vollzug dieſer 
Rache an der übermächtigen Stadt hält er das Volk der Germanen, zu 
dem ſeine Volksgenoſſen ja ſo oft gelangt ſind, wenn ſie den goldenen 
Bernſtein holten. Wohl ſind dieſe Germanen in ihrem innigen Zuſammen⸗ 
hang mit der Natur zur Ahnung der Gottheit gelangt, aber zur Geſtal⸗ 
tung iſt es nicht gekommen. Moloch ſoll für die Germanen dieſe Geſtal⸗ 
tung ſein. Hiram baut ſeinen Plan darauf, daß er imſtande iſt, den Ger⸗ 
manen die Segnungen der unter den günſtigeren Himmelsbedingungen des 
Südens entwickelten Kultur zu bringen. Das werden Gaben Molochs ſein. 
Wenn einſt die Segnungen der Kultur das Volk dem Moloch und ſeinem 
Prieſter dienſtbar gemacht haben werden, will Hiram dieſem Volke ver⸗ 
künden, daß dieſe Kultur, die hier im Norden der ſchweren Arbeit bedarf, 
in einem ſchöneren Süden mühelos und dabei unendlich ſchöner und üppiger 
gedeiht. Er rechnet damit, daß die Söhne des Nordens dann dieſen Süden 
für ſich werden gewinnen wollen. Dieſer Süden ſei Rom, das von den 
Germanen erobert und vernichtet werden wird. Hirams Endziel iſt alſo 
eigentlich ein negativer Wert: Zerſtörung, Befriedigung ſeiner Nache. 
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Die beiden Akte Hebbels führen in grandioſen Szenen aus, wie 
Hiram mit ſeinem Gotte landet, wie er durch ſeine ehrfurchtgebietende und 
mit allen Künſten alterfahrener Prieſterkultur arbeitende Perſönlichkeit ſich 
Eindruck verſchafft. Von den Intelligenzen im Lande Thule fallen ihm 
jene, in denen Gefühl und Phantaſie ſo ſtark entwickelt waren, daß ſie zur 
Ahnung des Gottesbildes durchgedrungen ſind, zum Opfer. Der junge 
Königsſohn Teut und ſeine Mutter beugen ſich Moloch, wogegen die 
älteren Männer der Tat, denen der Kampf mit dem Leben nicht mehr 
Zeit zum Träumen läßt, widerſtreben. Sie ſehen in Moloch das aus 
der Fremde kommende Ungetüm, das ihnen die, gerade fo wie ſie iſt, lieb⸗ 
gewordene Heimat zerſtören will. Ihr Führer, der alte König Teut, wird 
von ſeinem Sohn beſiegt und weicht in die Einſamkeit des Tales des Todes 
zurück. Mit dem Fällen der Wälder, die der Sonne das Durchdringen 
zur Erde verhindern, alſo mit dem Beginn zur Kulturarbeit ſchließt Hebbels 
Fragment. 

Hebbel hat ſchon in dieſen beiden erſten Akten neben dem großen 
Molochproblem in die Träger der Entwicklung weitere Probleme gelegt. 
Vor allem iſt der junge Teut zu ſehr belaſtet. Er leidet am Kampfe gegen 
den Vater, er hat die Pietät, die gerade nach Hebbels Meinung das Grund⸗ 
weſen der Religion ausmacht, verletzt. Außerdem ſteht er im Konflikt der 
Liebe mit einem Weibe, das durch ſeine naive Naturempfindung, ſeine vom 
Gedanken der weiblichen Hingabe völlig beherrſchte Natur gegen allen Ein⸗ 
fluß Molochs geſchützt iſt. Verhängnisvoll vor allem iſt, daß für Teut 
der Gottesglaube unlösbar verbunden iſt mit dem Glauben an den Prieſter, 
der den Gott brachte. 

Hebbel ſchwebten nun verſchiedene Ideen vor. „Was mich an dem 
Stoffe reizte,“ ſagte der Dichter einmal, „das war die Religionsidee und 
der Gedanke, ein Volk ſtammeln zu laſſen. Das eine habe ich in den Nibe⸗ 
lungen dargeſtellt, das andere werde ich im Chriſtus tun. Das iſt der 
Grund, warum ich den Moloch nicht vollende.“ Bekanntlich hat Hebbel 
zwar die „Nibelungen“, aber nicht den „Chriſtus“ vollendet. Der innerſte 
Grund liegt jedenfalls darin, daß verſtandesmäßig das Problem der Ne⸗ 
ligion überhaupt nicht zu löſen iſt, lag ſchließlich letzterdings eben an der 
unmuſikaliſchen Natur des Dichters. Nach einer anderen Außerung von 
ihm müſſen wir in dem „Moloch“ eine Tragödie des Prieſtertums ſehen. 
Ein Prieſter iſt Erfinder eines Gottes, durch den er dem Prieſtertum die 
Herrſchaftsmacht über das Volk verſchafft. Das gelingt ihm dank der re⸗ 
ligiöſen Sehnſucht dieſes Volkes. Aber gerade die verhilft dem Volke 
dazu, in dieſem Geſchöpf der Prieſterhand das wahrhaft Göttliche zu fühlen 
und ſo den Vermittler zwiſchen Gottheit und Volk, den Prieſter, beiſeite 
zu ſchieben, um ſich den direkten Weg zur Gottheit zu bahnen. Wir hätten 
alſo gewiſſermaßen die Tragödie des Kampfes zwiſchen Kirche und 
Religion. Zweifellos ein großes und ſtarkes Problem 

Es ſollte ſelbſtverſtändlich ſein, daß, wer nach Hebbel den Moloch⸗ 
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ſtoff anfaßt, alle Kraft darauf verlegt, dieſes große Problem des Kampfes 

»zwiſchen Kirche und Religion herauszuarbeiten. Daß ein natürliches re⸗ 
ligiöfes Gefühl zunächſt die Form des Kirchlichen annehmen muß und erft 
im Laufe langer Entwicklung ſich von dieſem Kirchlichen wieder zum Re: 
ligiöſen durchringen kann, iſt nicht nur Welterfahrung, ſondern auch innere 
Logik der ganzen Idee. Der Stoff des „Moloch“ iſt dabei ſo angelegt, 
daß er erlaubt, die hiſtoriſch meiſt auf längere Zeitläufe verteilte Entwick⸗ 
lung gedrängt vorzuführen. Denn jener zuerſt gegen Moloch zurückhaltende 
Teil der Bevölkerung kann die Erfahrung, die der andere mit dem Prieſter⸗ 
tum macht, ſo übernommen haben, daß er gleich zur reineren Form eines 
religiöſen Gottverhältniſſes gelangt. Vor allem aber mußte, wenn dieſer 
Stoff für ein Muſikdrama aufgegriffen wurde, bei der unbedingt notwen⸗ 
digen Zuſammendrängung des Ganzen, die das Muſikdrama erheiſcht, auf 
eine möglichſt ſcharfe Herausarbeitung dieſer großen Ideenentwicklung hin⸗ 
gearbeitet werden. Dagegen mußte das Schickſal der dabei beteiligten Per⸗ 
ſonen befreit werden von allen Zufälligkeiten des äußeren, alſo nicht muſi⸗ 
kaliſchen Geſchehens. 

Genau das Gegenteil hat Gerhäuſer getan. Er hat im großen und 
ganzen den Inhalt der beiden erſten Akte Hebbels übernommen, hat teils 
glücklich, teils zum Schaden manches Epiſodiſche hier beſeitigt. Aber die 
Art, wie Gerhäuſer den Charakter des Hiram anfaßt, kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Für die Vereinfachung und Klärung des ganzen Problems 
iſt es ja zweifellos von Vorteil, wenn der Charakter gegenüber Hebbel ver⸗ 
einfacht, Hiram alſo ganz zum Typus des herrſchſüchtigen, die Religion 
zum Zweck erniedrigenden Prieſters wurde. Leider hat Gerhäuſer auch hier 
nicht den Mut zu ſcharfer Durchführung beſeſſen. Vor allem aber iſt der 
dritte Akt, der die Fortführung über das von Hebbel Geſchaffene bringt, 
vollſtändig mißlungen. Alles, was Idee iſt und Symbol der Weltentwick⸗ 
lung, geht verloren, und wir erhalten einfach eine Staatsaktion. Dieſer 
dritte Akt beginnt mit dem Erntefeſt der Bewohner von Thule, deren 
Freude Hiram ausnutzt, um fie zum Kampf gegen Rom anzuſtacheln. 
Unter Teuts Führung werden am nächſten Morgen die jungen Männer 
hinausziehen in die Ferne, um dort das geſegnete Land ſich zu gewinnen. 
Entgegen Hebbel hat Gerhäuſer von vornherein einen größeren Teil des 
Volkes dem Molochglauben nicht anheimfallen laſſen. And dieſer Teil der 
Maſſe ſieht jetzt die höchſte Zeit zum Handeln gekommen, da die Ent: 
fernung des jungen Teiles eine verhängnisvolle Schwächung Thules be⸗ 
deutet. So ſoll es alſo nach dem Willen dieſer Alteren am nächſten Morgen 
zum Kampfe kommen mit den zum Kampfe Hinausziehenden. In dieſer 
Nacht nun vollzieht ſich die Entſcheidung. Teut begegnet Theoda im Hain 
und erkennt die Lügenhaftigkeit Hirams. Damit bricht ihm das Ganze zu⸗ 
ſammen, alles wird für ihn Trug. Er ſelber drängt Hiram im Kampfe 
ins Meer. Er verbrennt die Schiffe, auf denen die Ausfahrt im Namen 
Molochs ſtattfinden ſollte. Theoda eilt davon, den alten König zu holen. 
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Der Morgen iſt angebrochen, da gerät Teut in Gefahr vor ſeiner bis⸗ 
herigen Gefolgſchaft, die die Ausfahrt im Dienſte Molochs nicht aufgeben 
will, die dem Molochglauben eben treubleibt. Schon ſcheint Teut Ret: 
tung zu kommen von der zum Kampfe gegen die Jüngeren herbeieilenden 
älteren Mannſchaft; aber deren Führer ſchlägt ihm die tödliche Wunde. 
Aber den Sterbenden beugt ſich in Liebe Theoda, und ſchwer trauert der 
König über des Sohnes Verluſt. Denn wie der Jüngling glaubt, daß 
einſt der Greis im Rechte war, ſo erkennt dieſer aus den Segnungen, die 
ſeinem Lande widerfahren ſind, daß der Sohn das Gute geſchaffen. Die 
Tragödie endet mit den Worten: „Stürzt Moloch!“ 

Dieſer Schluß wäre völlig unbegreiflich, erſchiene geradezu als klein⸗ 
liche Rache an dem Götzenbild, ginge nicht in der Muſik dieſen Worten 
ein längerer, rein ſymphoniſcher Satz voraus. In dieſem ſymphoniſchen 
Satz hat Schillings für ſeine Perſon das zu geben verſucht, was der 
Textdichter ſo ganz vernachläſſigt hat, nämlich eine wirkliche ſeeliſche Löſung. 
And inſofern gehört auch dieſes Werk in die Reihe der ſymphoniſchen 
Opern, indem die Muſik aus ihren Kräften das eigentliche dramatiſche 
Problem zu löſen trachtet. Ja, wenn nur das Problem von Gerhäuſer 
überhaupt aufgegriffen worden wäre, wenn Gerhäuſer im vorangehenden 
dieſe Ideen des Widerſtreits zwiſchen Prieſter⸗ oder Kirchenmacht und 
wahrhaftiger Religion auch nur angedeutet hätte, fo daß der Komponiſt feine 
thematiſche Motivbildung an dieſe Gedanken hätte klammern können, dann 
wäre er wohl imſtande, jetzt das Ende im ſymboliſch gewollten Sinne her⸗ 
beizuführen. Aber Gerhäuſer hat dem ganzen Stoff das eigentlich Tief⸗ 
ſymboliſche genommen und hat daraus ein einfaches Menſchenſchickſal ge⸗ 
macht. Die Liebe Teuts zu Theoda iſt viel zu ſehr losgelöſt vom Geſamt⸗ 
problem, als daß fie nach der Richtung hin wirkſam wäre. Wir erleben 
den erwünſchten Sturz des Intriganten Hiram und das tragiſche Schickſal 
des Jünglings Teut, deſſen Tod auch in keiner Hinſicht von dramatiſcher 
Notwendigkeit iſt. 

So iſt Schillings durch die Dichtung auch dieſes Mal wieder um 
ſeine höchſten Abſichten betrogen worden. Aber auch ſonſt ſind die beiden 
erſten Akte für die Kompoſition nicht günſtig geweſen, inſofern ſie eigentlich 
nur Expoſition ſind, dem Vorbild Hebbels getreu vom dramatiſchen Ge⸗ 
webe nur die ſenkrechten Kettenfäden ſpannen, nicht aber den Einſchlag 
bringen, durch den ſie wechſelſeitig verbunden werden. Der Dichtung ent⸗ 
ſprechend bietet auch Schillings in der motiviſchen Bearbeitung dieſer bei⸗ 
den Akte nur ein Nebeneinander, und erſt der dritte Akt bringt ihre ſym⸗ 
phoniſche und damit dramatiſche Verarbeitung. Es kommt hinzu, daß dieſer 
dritte Akt noch mit das Beſte an neuem motiviſchen Material enthält in 
der Muſik des Erntefeſtes und den weit ausgeſponnenen Liebesmotiven 
Teuts und Theodas. Vielleicht, daß der geiſtige Gehalt des Werkes da⸗ 
durch ſtärker hervorzuheben geweſen wäre, wenn der alte König die Er⸗ 
kenntnis, die er aus all dieſen Geſchehniſſen gewinnt, in Worten verkündete. 
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And auch, daß der Tod Teuts ſo ganz aus äußeren Gründen herbeigeführt 
wird, müßte in irgendeiner Form beſeitigt werden. Dann wäre es doch 
möglich, daß das von großem Wollen und bedeutendem Können zeugende 
Werk unſerem Bühnenſpielplan dauernd gewonnen würde. 

Das aber wäre bei der Geſamtlage unſeres heutigen Bühnenſpiel⸗ 
plans vor allem auch im Intereſſe unſerer muſikaliſchen Geſamtkultur drin⸗ 
gend zu wünſchen. Wir haben zurzeit in Deutſchland kaum einen zweiten 
Muſiker, dem gegenüber man ſo ſtark das Gefühl hat, einer künſtleriſch 
außerordentlich tief und ungewöhnlich vornehm empfindenden Natur gegen⸗ 
überzuſtehen, wie gerade bei Max Schillings. Freilich hat dieſe Vornehm⸗ 
heit des Empfindens bei ihm einen gewiſſen Stich ins — ich finde kein 
deutſches Wort — ins Exkluſive. Wir haben gerade in Deutſchland eine 
große Zahl von Künſtlernaturen, bei denen der Ausdruck der Leidenſchaft 
etwas Gedämpftes oder ſagen wir Verhaltenes hat. Das iſt die Scham⸗ 
haftigkeit der ſtarken Mannesſeele, die trutzende Kraft des ſich bändigenden 
Sinnes, der jenes rückhaltloſe Hinausſchreien des Empfindens, das für 
die Romanen charakteriſtiſch iſt, dem Deutſchen verbietet, bis endlich der 
innen tobende Vulkan die Rinde durchbricht und nun auch den härteſten 
Baſalt ſchmelzt. Das iſt es leider bei Schillings nicht; er iſt in einem 
Maße Kulturmenſch, wie es unſere deutſche Kunſt nur ſelten kennt, und 


fo hat feine Zurückhaltung etwas von der vollendeten Erziehung des Welt: 


mannes. Das iſt natürlich ein ſtarkes Hemmnis für die letzten dramatiſchen 
Wirkungen, und ich für meine Perſon habe die feſte Aberzeugung, daß 
Schillings ſein Beſtes nicht in ſchweren Stoffen und bei ſtarken Konflikten 
geben wird, ſondern in einer mehr heiteren, aufs Feine abgeſtimmten Welt. 
Hier gedeiht dann auch mehr der Geſchmack an vollendeter formaler Kultur. 
Man wird es dann angemeſſener, notwendiger finden, daß Schillings jeder 
gewohnten Ausdrucksweiſe ängſtlich aus dem Wege geht und ſich auch für 
das Alltäglichſte der geſuchteſten Sprache bedient. 

Es iſt leicht begreiflich, daß bei einer von vornherein ſo hohen Ein⸗ 
ſtellung der geſamten Ausdrucksweiſe nun eigentlich nur eine elementare 
Brutalität die wahrhaft dramatiſche Steigerung herbeiführen könnte, eben 
jene Naturgewalt, die ſchließlich vulkanartig auch den feſteſten Kulturbau 
ſprengen muß. Ich glaube nicht, daß wir von Schillings eine derartige 
Offenbarung zu erwarten haben. Das Shakeſpeareſche fehlt ihm. Aber 
ſein „Pfeifertag“ beweiſt, daß ihm die humoriſtiſche Löſung aus Konflikten 
wohl gelingen dürfte, wenn er ſich in rein formaler Hinſicht von der Wuchtig⸗ 
keit des muſikaliſchen Ausdrucks freimachen wird, in den unſer ſchwer aus⸗ 
gerüſtetes Orcheſter ſo leicht hineingerät. 

Schillings iſt ein echter Wagnerianer. Ich verſtehe unter einem 
ſolchen Nachfolger und nicht Nachahmer. Er ſucht ſich nicht gegenüber 
dem Abergewicht des gewaltigen Vorbildes dadurch zu helfen, daß er den 
Schwerpunkt einſeitig ins Orcheſter verlegt und ſymphoniſche Dichtungen 
mit Text ſchreibt, wie es neuerdings auch Friedrich Kloſe in feiner „Ilſe— 
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bill“ getan hat. Wir haben bei ihm die Parallelbewegung zwifchen Bühne 
und Orcheſter und nach Kräften die Aufrechterhaltung der Bedeutung des 
Wortes und der Handlung. Solange wir in der Oper eine dramatiſche 
Kunſtgattung ſehen wollen, müſſen wir doch daran feſthalten, ſonſt geraten 
wir wieder in ein ſzeniſch dargeſtelltes Oratorium hinein, wobei freilich 
auch noch die Bedingung zu erfüllen wäre, daß das geſungene Wort auch 
verſtanden werden kann. Im übrigen wäre ja an ſich gegen eine ſym⸗ 
phoniſche Dichtung, die auch die Menſchenſtimme als Inſtrument verwendet, 
nichts einzuwenden. Wer die ungeheuere Wirkungskraft des wortloſen 
Singens, etwa bei einem Maſſenjodeln, erfahren hat, muß zugeben, daß 
hier Wirkungen rein muſikaliſcher Art verborgen liegen, an die man bisher 
noch nicht gerührt hat, trotzdem fie als Keime bereits im Arbegriff der 
Muſik eingeſchloſſen find, ja ſich im kleinen bereits in der Muſik der Natur⸗ 
völker nachweiſen laſſen. Alſo ich möchte nicht zu jenen Aſthetikern rechnen, 
die dem Künſtlerſchaffen irgendwelche einengende Grenze ziehen; nur aller⸗ 
dings ſollen dann auch die Künſtler dieſe Werke nicht äußerlich in Kunſt⸗ 
gattungen einreihen, mit denen ſie innerlich nichts mehr zu tun haben. 

Von Schillings haben wir nach meinem Dafürhalten aber echte Muſik⸗ 
dramen zu erwarten, ſobald er den ihm gemäßen Dichter findet. Bis jetzt 
hat er dieſes Glück noch nicht gehabt. And ſo müſſen ſich ſeine Werke 
leider mit allzu ſchnell vorübergehenden Achtungserfolgen begnügen, was 
nicht nur um des hochſtrebenden Künſtlers willen, ſondern vor allem auch 
unſeres Bühnenlebens wegen zu bedauern iſt. 
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Joſeph Tichatſchek 


De. Name Sofeph Tichatſcheks iſt mit der Geſchichte der Wagnerſchen Kunſt 
eng verknüpft. Am 11. Juli vor hundert Jahren wurde der Sänger in 
dem kleinen böhmiſchen Städtchen Oberweckelsdorf geboren. Er begann ſeine 
künſtleriſche Laufbahn in Wien, wo er auch feine muſikaliſchen Studien an- 
gefangen und vollendet hatte. Nach kurzer Tätigkeit in Graz trat er ein En- 
gagement an der Dresdner Hofoper an; hier wirkte er bis 1870 als geſchätzter 
und vielverwendbarer Sänger und ſtarb dort hochbetagt am 18. Januar 1886. 

Wir wiſſen, daß Richard Wagner ſehr viel von Joſeph Tichatſchek hielt, 
der ihm als erſter „Rienzi“ im Dresdner Hoftheater auch die erſten Lorbeeren 
hatte miterringen helfen. Es war im Herbſt 1842, als nach anderthalbjähriger 
Verzögerung dieſe Oper endlich einſtudiert wurde. Schon während der Proben 
merkte Wagner bald, welchen wahrhaft ergebenen Freund ſein Werk an Ticha⸗ 
tſchek gewonnen habe. Der Wagner ⸗ Biograph Glaſenapp ſchreibt: „Die wachſend 
enthuſtaſtiſche Teilnahme dieſes Hauptſängers für ſeine Aufgabe habe ſich allen 
übrigen Mitwirkenden in fo erfreulicher Weiſe mitgeteilt, daß ſogar das Publi- 
kum durch das Wunder dieſer warmen Begeiſterung aller Künſtler für das 
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Werk eines damals noch gänzlich unbekannten Autors, ohne Namen und Ruf, 
in glücklichſter Weiſe voreingenommen wurde.“ 

And Tichatſchek hatte in der Tat etwas zu geben. Wagner hatte ſich 
den Tribunen gedacht „als einen hochbegeiſterten Schwärmer, der wie ein blitzen · 
der Lichtſtrahl unter einem tief geſunkenen, entarteten Volke erſcheine, das zu 
erleuchten und emporzuheben er ſich berufen hält“. Die Perſönlichkeit und das 
künſtleriſche Vermögen des Sängers verbürgten eine Löſung dieſer Aufgabe 
im Sinne des Schöpfers. Dazu kam, daß Tichatſchek durch die Häufige Dar- 
ſtellung der ſog. „Heldenrollen“ in den älteren Opern eine außerordentliche 
Bühnengewandtheit ſich angeeignet hatte. Man muß bedenken, daß damals 
bei den Sängern und dem Publikum alles noch auf die „große Rolle“ zuge- 
ſpitzt war. Auch der Rienzi war das zum Teil noch, und fo verſteht man 
Tichatſcheks Außerung, der Tribun würde ſeine brillanteſte Partie werden, weil 
ihm keine andere ſoviel Gelegenheit biete, ſich zu zeigen. Der Sänger brauchte 
alſo nicht allzuviel umzulernen, ſondern nur feine glänzende Routine und feine 
großen Mittel an einer ganz ſonderlich dankbaren Aufgabe zu erproben. Später 
kam es anders, wie wir nachher ſehen werden; denn beim „Tannhäuſer“ ver⸗ 
mochte Tichatſchek trotz heißem Bemühen den „dramatiſchen Gehalt“ keineswegs 
zu verſtehen, geſchweige denn auszuſchöpfen. 

Aber beim „Rienzi“ löſte er ſeine Aufgabe vollkommen: unverwüſtlich 
in der Stimme, hinreißend in der Darſtellung, in der Mimik trefflich unter 
ſtützt durch feine feurigen, großen Augen, bis zur letzten Note aushaltend, ob- 
wohl die Partie des Tribunen damals erheblich ſtärker inſtrumentiert war. 
Ferdinand Heine, Wagners Jugendfreund, ſagt in einem Bericht: „Tichatſchek 
war ein neuer Menſch, ein Heros; trotz ſeines Raoul, Adolar und aller anderen 
Glanzpartien hätte ich ihm nie einen ſolchen Aufſchwung zugetraut.“ 

Daß der Erfolg der erſten Rienziaufführung zu Dresden (20. Okt. 1842) 
enthuſiaſtiſch war, tft bekannt. Infolge der ungeheuren Länge der Oper ent- 
ſchloß ſich Wagner zu Streichungen. And hier iſt es charakteriſtiſch, daß 
Tichatſchek davon nichts wiſſen wollte. „Ich laſſe mir nichts ſtreichen, es 
war himmliſch!“ — Das ſind ſeine verbürgten Worte, die er, mit Tränen in 
den Augen, glückſtrahlend an Wagner richtete. Dieſer hatte ſich nicht getäuſcht 
in feiner Anſicht, daß ihm kein Theater der Welt „Künſtler von dem mäch⸗ 
tigen dramatiſchen Wuchs eines Tichatſchek und der Schröder Devrient“ zu 
geben vermöge. Seit der Rienzizeit verband die beiden Männer eine auf. 
richtige Freundſchaft, die ungetrübt währte bis zum Hinſcheiden des Meiſters. 

Daran konnte auch Wagners abweichende Anſicht über Tichatſcheks „Tann ⸗ 
häuſer“ nichts ändern. 

Es ſind hierüber viele irrtümlichen Anſchauungen verbreitet; darum mag 
hier die Gelegenheit benutzt fein, feſtzuſtellen, was an des Künſtlers „Tann ⸗ 
häuſer“ unzulänglich war, und wie ſich die eigentliche Anſicht Wagners dar- 
über geſtaltete. 

Der Grundfehler lag darin, daß Tichatſchek den wirklichen Inhalt des 
ganzen Tannhäuſerdramas nicht zu erfaſſen vermochte. Darunter hauptſächlich 
litt feine Wiedergabe der Titelrolle. Es war feiner kindlich naiven Natur ver · 
ſagt, „in jene ſchaurig⸗dämoniſchen Tiefen eines furchtbar leidenden Herzens 
einzudringen, in deſſen Abgründe uns die Erzählung Tannhäuſers von ſeiner 
Pilgerfahrt blicken läßt“. Dagegen lobte Wagner wieder gerade die wahr 
haft bewundernswürdige Tüchtigkeit und Ausdauer zumal bei dem äußerſt 
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klangvollen und energiſchen Vortrag der Erzählung der Pilgerfahrt. Die Be⸗ 
deutung des dramatiſchen Kunſtwerks und damit der ſpringende Punkt in 
Wagners ganzer „Opernreform“ blieb dem Künſtler verborgen. Er war immer 
nur Opernſänger, wenn auch als ſolcher vorzüglich begabt und ein wahrer 
Heros an Stimme. Die ganze Differenz charakteriſiert Wagner mit den be⸗ 
zeichnenden Worten: „Es konnte dem erſten Darſteller des Tannhäuſer, der in 
feiner Eigenſchaft als vorzüglich begabter Sänger immer noch nur die eigent- 
liche „Oper“ zu begreifen vermochte, nicht gelingen, das Charakteriſtiſche einer 
Anforderung zu faſſen, die ſich bei weitem mehr an ſeine Darſtellungsgabe 
als an ſein Geſangstalent richtete.“ Kein Wunder, daß dem Sänger denn auch 
die überaus weſentliche Bedeutung der Vorgänge im zweiten Akte verſchloſſen 
blieb, wo Tannhäuſer zu der Erkenntnis ſeines Handelns und ſeines Zuſtands 
kommt. Die Stelle beginnt mit den Verſen: „Zum Heil den Sündigen zu 
führen, die Gottgeſandte nahte mir.“ In dieſe Stelle legt Wagner nach einem 
Briefe an Liſzt (29. Mai 1852 aus Zürich) die ganze Bedeutung der Kata⸗ 
ſtrophe des „Tannhäuſer“, ja deſſen ganzes Weſen; ſein ganzer Schmerz, ſeine 
blutige Bußfahrt, alles quelle aus dem Sinn dieſer Strophen; ohne ſie hier 
fo vernommen zu haben, wie fie vernommen werden müſſen, bleibe der ganze 
Tannhäuſer unbegreiflich. In ſeiner Abhandlung „Aber die Aufführung des 
Tannhäuſer“ ſagt der Meiſter ſogar: Dieſe Stelle enthalte den Nerv der 
ganzen ferneren Tannhäuſerexiſtenz, die Achſe ſeiner Erſcheinung. And hier 
verſagte Tichatſchek! Der Ausruf „Erbarm dich mein, der, ach! ſo tief in 
Sünden, ſchmachvoll des Himmels Mittlerin verkannt“ erfordert einen fo durch- 
dringenden Akzent, daß der bloße wohlgebildete Sänger hier nicht auskommt. 
Vielmehr muß ihm (nach Wagner) höchſte dramatiſche Kunſt die Energie 
des Schmerzes und der Verzweiflung für einen Ausdruck ermöglichen, der aus 
den ſchauerlichſten Tiefen eines furchtbar leidenden Herzens wie ein Schrei nach 
Erlöſung hervorzubrechen ſcheinen muß. Da Tichatſchek dies alles nicht zu er⸗ 
faſſen vermochte, ſah ſich Wagner ſchweren Herzens genötigt, die Auslaſſung 
jener Stelle, „des Schlüſſels zu feinem ganzen Werke“, ſowie verfchiedener ähn- 
licher Stellen zu verfügen. 

Nach dieſen Ausführungen wird es einleuchten, worin des Sängers Vor⸗ 
züge und worin ſeine Schwächen lagen. Als Wagner ſich in dem genannten 
Aufſatz über die Aufführung des Tannhäuſer rückhaltlos darüber ausgeſprochen 
hatte, trug ihm Tichatſchek dieſe Offenheit keineswegs nach — trotz aller Hetze. 
reien Böswilliger. „Was ich empfinde” — ſagte er nach der Lektüre — „iſt 
nur der tiefe Schmerz, erkennen zu müſſen, daß meine Leiſtung dem Freunde 
wirklich ſo viel weniger Anlaß zum Dank hat bieten können, als ich bisher 
geglaubt.“ 

Die Freundſchaft blieb alſo unerſchüttert. Wagner war ſogar ſtets dar⸗ 
auf bedacht geweſen, den Freund mit neuen Aufgaben zu betrauen. Im 
Jahre 1857 ſchreibt er an ihn nach der Rompofition des „Rheingold“, „nur er 
könne den Loge fingen“, und 1867 beſtimmt er ihn für die Münchner Auf ; 
führungen des „Lohengrin“. Beide Male kam es anders, als Wagner ge- 
dacht. Die Ringaufführungen wurden erſt 1876 verwirklicht, und auch in 
München kam es zu keinem öffentlichen Auftreten Tichatſcheks, da dem König 
die Geſtalt des alternden Sängers mißfiel. Er wollte einen ganz jugendlichen 
Lohengrin haben und befahl nach der Generalprobe die Ambeſetzung der Rolle. 
Hier trat Wagner wieder energiſch für den Freund ein, den er doch ſelbſt 
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empfohlen hatte. Er reiſte vor der Aufführung nach Luzern zurück und ſendete 
ihm eine Ehrenerklärung in Form eines zur Veröffentlichung beſtimmten Briefes. 
Dort heißt es: „Du haſt ſo viele und ſchöne Siege in Deiner Sängerlaufbahn 
gewonnen: nimm diesmal nur mit dem Triumphe vorlieb, Deinem alten Freunde 
zu ſeiner großen Genugtuung bewieſen zu haben, daß er auf Dich und Deine 
wunderbare Gabe noch kräftig zählen kann, während Anmut und Trauer über 
das immer größere Verkommen edler Kräfte ihn immer mehr zur Entſagung 
und Einſamkeit drängen.“ 

So ſind die Beziehungen zwiſchen Wagner und Tichatſchek nie ernſtlich 
geſtört worden. Die Freunde ſahen ſich 1873 zu Dresden wieder, als den 
Meiſter die Vorbereitungen für feine Feſtſpiele dorthin führten, und Tichatfchel 
wohnte natürlich 1876 dieſen ſelbſt zu Bayreuth bei. Konnte er auch nicht 
mehr mit ſeiner Kunſt dem von ihm über alles verehrten und geliebten Meiſter 
dienen, ſo blieb doch ſeine Teilnahme für das Lebenswerk Wagners beſtehen, 
und er hat dieſem zu allen Zeiten die Treue gehalten. Was ihm zu gewähren 
möglich war, das hat er gegeben, nämlich ſein reiches künſtleriſches Können, 
ernſten Fleiß und unverſieglichen Enthuſtasmus bei der Bewältigung der für 
den Sänger alter Schule neuen und ungewohnten Aufgaben. Niemand wird 
dem wackern Manne zürnen, daß es ihm nicht vergönnt war, gänzlich einzu- 
dringen in dieſe neue Welt künſtleriſcher Offenbarungen. 

Erich Kloſſ 
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Neue Bücher 


Beethovens ſämtliche Briefe. Kritiſche Ausgabe mit Erläuterungen 
von Dr. Alfr. Chr. Kaliſcher. 28 Lieferungen zu 60 Pf. (Verlag von 
Schuſter & Löffler, Berlin.) 

Dieſe kritiſche Geſamtausgabe der Briefe Beethovens war eine Not. 
wendigkeit; natürlich nur für den Fachmann. Für den Muſikliebhaber ſind 
wenigſtens die Hälfte der bisher veröffentlichten Beethoven ⸗Briefe überflüſſig. 
And auch zur eigentlichen Kenntnis des Menſchen und Künſtlers Beethoven 
trägt natürlich nur der geringere Teil der Briefe wirklich etwas bei. Aber 
trotz alledem, die Fachwiſſenſchaft iſt für dieſe Geſamtausgabe der Briefe zu 
aufrichtigem Dank verpflichtet. Für dieſe Arbeit war der Herausgeber der 
geeignete Mann. Daß er kein tieferes Verhältnis zu Beethoven beſitzt, hat 
er in ſeiner Erzählung „Die Macht Beethovens“ in erſchreckend deutlichem Maße 
bewieſen. Dafür ſteht er in der Kenntnis der äußeren Lebensumſtände des 
Titanen wohl unübertroffen da. Außerdem iſt er ein unermüdlicher und ſehr 
geſchickter Deuter der ſchwer leſerlichen Handſchrift Beethovens. So bietet er 
hier in der kritiſchen Geſtaltung des Textes hoch anzuerkennende Arbeit. Auch 
für die Anmerkungen wird man ihm dankbar ſein, da er darin eine Fülle von 
Stoff unterbringt. Leider find fie im übrigen ganz und gar erfüllt von Düntzer 
ſchem Geiſte. Es wird das Aberflüſſigſte erklärt und alles ſo umſtändlich wie 
möglich. Die Ausſtattung der Briefe iſt einfach und geſchmackvoll. 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß, Bad ODeynhauſen i. W. 


Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Lands huterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Werktätiger Adel 


Von 


Richard Schmiedel 


ines der ſchlimmſten Abel der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung iſt 
die Arbeitsloſigkeit. 

Es iſt ein unſagbar bitteres Gefühl, beim beſten Willen zur Arbeit 
ausgeſchloſſen, des Verdienſtes beraubt zu fein. Die ganze Anvernunft 
ſolcher Zuſtände erſteht vor dem geiſtigen Blick des Arbeiters, der alle 
Türen verrammelt findet, und ein Haß gegen dieſe Weltordnung loht in 
ſeiner Bruſt auf, der noch verſtärkt wird durch die Erinnerung an die Stunde, 
da er, trotz ſeiner Brauchbarkeit, trotzdem er ſich nichts hatte zuſchulden 
kommen laſſen, ſang⸗ und klanglos Krankenkaſſenbuch und Invalidenkarte 
ausgehändigt bekam. Entlaſſen! 

Wohin geht er nun? Endlos dehnt ſich die Rieſenſtadt. Die Arbeits⸗ 
ſtellen, die ihm während der ſchlafloſen Stunden der Nacht eingefallen, 
ſind abgelaufen. Nichts! 

Wohin geht er? a 

Nach Hauſe? Wo ihn die Frau mit einem fragenden Blicke emp⸗ 
fängt, oder gemäß ihrer verzagenden Natur in Jammern und Klagen aus⸗ 
bricht? Wo der Blick in den troſtlos öden, das graue Elend beherber⸗ 
genden alten Hof die Seele noch ſchwerer macht? 

In die Volksbibliothek, wie ihm neulich ein jüngerer Kollege riet? 

Der Türmer IX, 12 47 
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Was ſoll ich da, denkt er, hab' doch nicht die Ruhe zum Leſen. 
Arbeit, gebt mir Arbeit, dann iſt alles gut. 

Da fällt ihm der „dicke Franz“ ein. Dort trifft man immer Kollegen. 
And ſo geht er ins Schanklokal zum „dicken Franz“. 

Wo iſt Vater? Wo bleibt Vater? fragen die Kinder am Abend. 

Weiß ich's, wo er ſich herumtreibt? ſagt die durch das vergebliche 
Warten verärgerte Frau in ihrer Anklugheit vor den Kindern. 

Das Eſſen verpruzzelt auf dem Herde, die Kinder kriechen ins Bett, 
eine drückende Stimmung tötet das Leben der Familie, der Zelle im Staat. 

Frau Sorge ſitzt und ſpinnt und ſpinnt, der Mangel pocht mit 
dürrem Finger an die Tür, zum Fenſter grinſen Not und Elend herein. 

Arbeitslos! Wer, der unverſchuldet in ſolchen Zuſtand geriet, kann 
ſolche Ordnung preiſen? Er glaubt es nicht, daß dies göttliche Weltord⸗ 
nung ſein ſoll, er hilft ſie nicht ſtützen, er hilft ſie niederreißen. 

Da liegt ein Teil des Geheimniſſes der Sozialdemokratie. 

And mögen Fehler gemacht werden, die ſich rächen, wie es die letzte 
Wahl gezeigt hat — ſolange die geheimen Kraftquellen der berechtigten 
Unzufriedenheit und des Haſſes gegen die Anvernunft des Beſtehenden nicht 
verſiegen, ſo lange bleibt der Arbeiter bei der Verneinung. 

Glaubt es mir, die ihr zum Regieren berufen ſeid: Der deutſche 
Arbeiter will keine Almoſen, er will Arbeit. 


* * 
* 


Sorge und Not, das ift wahr, kommen überall hinein, auch in die 
Häuſer der Vornehmen. 

Aber der ſozialiſtiſche Arbeiter will allen das Glück erkämpfen. Man 
verkenne die agitatoriſche Wucht dieſes Gedankens nicht. 

Der einfache Arbeiter philoſophiert ſo: Die bevorrechteten Klaſſen 
ſchaffen ſich ſelbſt, da fie im Aberfluß leben und ihrer Sinnenluſt nach 
Willkür frönen können, eine Anmenge Beſchwerden, Laſter und Krank⸗ 
heiten, welche wegfielen, wenn die Vornehmen arbeiten wollten. Da ſie 
das aber nicht wollen, fo ſtützen fie ihre ſogenannte „göttliche Weltord- 
nung“. Der Arbeiter glaubt nun, er ſei in der Weltgeſchichte dazu aus⸗ 
erſehen, dieſe „Ordnung“ aus den Angeln zu heben, um eine wirkliche 
Weltordnung herzuſtellen, damit nicht fernerhin die, welche tatſächlich nicht 
arbeiten wollen, am Aberfluß, die nach Arbeit Verlangenden aber am 
Mangel zugrunde gehen. 

Nur die Sprache der Wirklichkeit könnte dieſe Philoſophie des ein⸗ 
fachen Mannes aus der ſozialdemokratiſchen Bewegung entkräften. Theo⸗ 
retiſche Nebel fangen den Arbeiter nicht mehr. 

Die Zeiten ſind vorbei. 


* * 
1. 


Obere und untere Schichten des deutſchen Volkes, ſie kennen ein⸗ 
ander nicht. 
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Der, welcher der ſozialdemokratiſchen Bewegung fernſteht, hört ge⸗ 
wöhnlich nur den das Maul weit aufreißenden Schreier, ſieht nur den 
jungen Grünſpecht mit der roten Krawatte. Den ſtillen, einfachen Mann 
der Bewegung, der in Geduld und unwandelbarer Treue zu der einmal 
für gut und richtig erkannten Sache ſteht, den ſieht er nicht. Denn der 
ſpricht nicht, drängt ſich nirgends vor. 

Der unverſiegbare Glaube und die treu ausharrende Geduld dieſes 
eigentlichen Trägers der Sozialdemokratie haben etwas Nührendes. Was 
auch für Stürme die Partei durchtoſen, ob Mitläufer zu⸗ oder abſchwenken, 
ob alte Kämpen irrewerden und den Kampfesbrüdern in die Parade fallen 
— er wird nicht irre. Er weiß nicht viel von Rodbertus und Marx, aber 
ſein Glaube ſteht feſt: Der Sozialismus iſt die Sonne, welche allem, was 
Menſchenantlitz trägt, die Erlöſung bringt aus Not und Nacht. 

Der Sozialismus des einfachen Mannes iſt ein Glaube. 


* * 
* 


Der ſozialdemokratiſche Arbeiter hat eins nicht: das Anvergängliche. 

Er ſetzt alle Hoffnung auf irdiſche Werte. Die ſind vergänglich. 

Wehe, wenn ſein Glaube ins Wanken kommt, wehe, wenn dereinſt 
ſeine Sonne erliſcht! 

Zurück in die alte Nacht! 

Der titaniſche Kampf, all die ungeheuren Opfer umſonſt — auf ewig 
verdammt, Sklave zu ſein — 

Der Gedanke iſt furchtbar! 


And doch, wer hat den Lauf der Wel in der Hand? — 

Der Arbeiter ſollte nicht alles auf eine Karte ſetzen. 

Er ſollte um ſich ſehen. Er ſollte bedenken, ob ihm nicht auch eines 
Tages die Erkenntnis aufſteigen könnte, daß auch die ſchönſte, die herr⸗ 
lichſte Sache, daß auch der ſtolzeſte Gedankenbau darum nie Wirklichkeit 
werden kann, weil die menſchliche Natur es nicht zuläßt. 

Was dann? 

Der Arbeiter ſollte das Anvergängliche erkennen. 

Und wenn alles dahinſinkt im Wechſel der Zeiten, Treu und Glau⸗ 
ben, auf Menſchen geſetzt, am Boden liegt: 

Es gibt eine Sonne, die nie verſinkt! 

Mag alles wanken und brechen, mich trägt und erhält das höchſte 
Prinzip, die Macht des Lebens. Ihr reinſter Vertreter ſprach: 


Kommet her zu mir, alle! 


* * 
* 


Der Arbeiter verwirft alle Religion, weil er die Kirche haßt als 
Verbündete des die Armen und Geknechteten daniederhaltenden Staates. 

Iſt es ihm nicht gegeben, das Weſen der Religion an ſich zu er⸗ 
kennen? 
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Trennt er nicht auch die reine Sache des Sozialismus von der oft 
ſo ſchlechten Vertretung durch die Partei? 

Partei und Kirche unterliegen dem Verfall. In beiden niſtet ſchließ⸗ 
lich die Korruption. 

Alles, was Menſchen machen, iſt vergänglich. Religion iſt ewig. 

Solange dem Menſchen im weiten All das ewige Rätfel ſich zeigt: 
löſe mich, ſonſt ſtürze ich dich in den Abgrund, fo lange gibt es Religion. 

And der arbeitende Menſch der Gegenwart wollte zu ſeinem Glück 
ihrer entraten? 

* R * 

Ich denke mir einen Arbeitertypus, der, in der Bruſt das Anver⸗ 
gängliche, weder ein feiger Duckmäuſer noch ein brutaler Draufgänger, aus: 
gerüſtet mit ſcharfem Blick für das Wirkliche, für das Mögliche, ſchlicht 
und recht, mit Mut und Kraft ſeine gute Sache vertritt, erlöſt von mate⸗ 
rialiſtiſchem Irrwahn und blindem Haß, gefeit gegen jeden Sturm durch 
wahre Religion. 

Wer im deutſchen Vaterlande wollte den nicht? 

O käme er bald, der neue deutſche, werktätige Adel! O helft ihn 
ſchaffen, den Werkmann der Zukunft! 


22 
Im Walde 


Von 
Rudolf Brandt 


Dies iſt der Dom, den Gott ſich ſelbſt gebaut. 
Wie brauſt der Sturm, die Gottesorgel, laut. 
Wie ſtehn die grünen Säulen hoch und ſchlank, 
Wie lieblich tönt der Vöglein Chorgeſang. 


Der liebe Herrgott ſelbſt die Predigt hält, 

Im Lenzluftwehen grüßt er ſeine Welt. 

Doch zürnt er, rollt als Donnerhall ſein Wort 
Von Wolf zu Wolk', von Fels zu Felſen fort. 


Du fühlſt den Herrn im warmen Sonnenſchein; 
Ein jedes Blättchen rauſcht: Gedenke ſein! 

In frommer Andacht ſenke du dein Haupt 
And glaube den, den du als Kind geglaubt. 


Dies iſt der Dom, den Gott ſich ſelbſt gebaut. 
Knie hin zum Moos und wein und bete laut. 
Wenn Sünd' und Sorge dir das Herz betört, 
Im Walde bete, und du wirft erhört. 


A 


I) 


N 


— 


Die Förſterbuben 
Ein Schickſal aus den ſteiriſchen Alpen 
Von 
Peter Rofegger 
(Schluß) 
Es tröſtet der Wein, es ſingen die Waſſer 


s war Hochſommer geworden. Im Garten des Michelwirtshauſes waren 

wieder ein paar Tiſche aufgeſchlagen worden für Durchreiſende. Aber 
ſie blieben faſt leer. Die Bauern und Holzknechte ſaßen wie immer in der 
dumpfigen Stube, und dort ging's oft wieder recht laut und luſtig her. Nur 
daß der Wirt ſelten bei den Zechern war. Der ſaß am liebſten allein 
draußen am Gartentiſche und träumte in ſich hinein. Manchmal läutet ein 
Bienlein über fein Haupt dahin. Bisweilen weht es durch die ſchlafenden 
Bäume wie ein verlorenes Singen aus fernen Zeiten. 

. . . s hat ſchon der Mond fchön g’fcheint. 

's iſt alles mäuſerlſtill — 

Es rührt ſich nin 

Dort ſteht der alte Ahornbaum mit der wüſten Scharte — wo der Aſt 
niedergebrochen war. Er hatte an ihm einmal hinaufſteigen wollen, um den 
Bienenſchwarm abzufangen. Der Rufmann hat ihn gewarnt und gehütet. 

— Trinken. Sie ſollen trinken, drinnen in der Stube, ſoviel ſie 
mögen. s hat wohl jeder feinen Dorn im Fleiſch. Ohne Trinken wär's 
nit auszuhalten. In einem alten Schulbüchel iſt's, da kommt gleich nach 
Kain und Abel der Noah mit der Traube. — So hatte der Michel ſein 
Glas Wein vor ſich ſtehen. And dann lohte leicht und warm die Freude 
auf. Der Greis ſoll ruhen, die Jünglinge ſollen leben. Ihre Weltluſt iſt jetzt 
ſeine Weltluſt geworden. In ihnen lebt der alte Freund wieder auf und 
dankt mir, daß es ſo gewendet worden iſt. And an den Söhnen kann ich 
meinem Paul mehr Liebes erweiſen, als es an ihm ſelber möglich geweſen 
wäre. Und mein Haus, es iſt nicht arm. Hat es für Elias gleichwohl 
nur die Hilfe, ſeine Studien zu vollenden und den immerwährenden Heim⸗ 
gang; für den Friedel hat es mehr 
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So lieblich blühte der Wein. Aber das ging allemal ſachte in eine 
andere Stimmung über, in eine leibliche und ſeeliſche Elendigkeit. Da knirſchte 
er mit klappernden Zähnen, daß der Wein das allerabſcheulichſte Gift ſei — 
ſo furchtbar grauſam ſchon deshalb, weil es nicht ſterben läßt. Das Leben 
verelendet und doch nicht ſterben läßt! Alle Lebensgeiſter verekelt und betäubt 
er, bis auf den einen, der zuruft ohne Anterlaß: Du biſt eine treuloſe 
Kreatur! — In anderen Stunden fand er freilich wieder den kümmerlichen 
Halt in dem Gedanken: Was man aus Nächſtenliebe tut, das wird ja doch 
— wie es immer heißt — eine gute Tat ſein, und ſelbſt wenn's ein Irrtum 
wäre. Eine Einbildung, daß die Söhne Raubmörder find, hat die Tauernach 
ausgelöſcht. Auch wenn fie es wirklich wären geweſen. Oder können ſie's 
nicht noch werden? Wer kann denn wiſſen, was gräßlicher Jammer 
einem Menſchen bevorſtehen kann. Das iſt alles ausgelöſcht beim Rufe 
mann — er hat nix mehr zu fürchten und zu leiden. Wer hat ihn denn 
erlöſt? Ich? Wieſo? Doch er ſich ſelbſt. Was gräm ich mich denn ab? 
Ich habe ja nichts getan! — 

In ähnlicher Weiſe rang der arme Menſch mit ſeinem Leide, mit 
ſeinem Gewiſſen — und ſachte erlahmte die Seele. 

Zum Forſthauſe wollte er jetzt hinauf, um zu ſehen, was es zunächſt 
für ihn zu tun gab. Da kam der Brief. 

„Lieber Michel Schwarzaug! 

Nach dem, was ſich ereignet hat, und es beſſer iſt, daß wir uns nicht 
mehr ſehen, ſo ſchreibe ich im Namen meines Bruders und in meinem 
eigenen dieſen Brief. 

Wir verließen geftern unſere Heimat, und zwar unauffällig bei der 
Nacht, weil wir allen, die unſertwegen ſich einen Vorwurf machen müſſen, 
noch unſeren letzten Anblick erſparen und wir auch ſelber niemand ſehen 
wollen. Ins Forfthaus zieht demnächſt der neue Förſter ein. Die Rofalia 
Berger wird unſere Sachen, die wir nicht mitnehmen können, in Obhut 
nehmen, bis ſie verſteigert werden, und haben wir gleichzeitig alles Amtliche 
dem Ortsvorſteher aufgetragen. 

Warum wir gehen, das brauche ich wohl nicht zu ſagen. Die Erfah: 
rungen, die wir in unſerer größten Not hier haben machen müſſen! Wir 
müſſen uns halt denken, ſie ſind von Gott geſchickt, wollen niemand dafür 
verantwortlich halten. Müſſen auch manchen werten Bekannten zurücklaſſen, 
aber das Verbleiben in Euſtachen wäre gegen unſere Natur. Wo ſo etwas 
geſchehen, das kann nimmer unſere Heimat ſein. 

Mein Bruder Fridolin will ganz auswandern, wahrſcheinlich in einen 
anderen Weltteil. Wie er arbeiten kann, da wird er leicht weiterkommen. 
Ich kehre auch nicht mehr ins Seminar zurück, etwa daß ich in einem Kloſter 
meine weitere geiſtliche Ausbildung ſuche. Vielleicht entſchließe ich mich zu 
etwas anderem, jetzt iſt mein Verlangen: Nur recht weit fort. 

Dir, lieber Michel Schwarzaug, danken wir für manches Gute, be⸗ 
ſonders was Du unſerem ſeligen Vater erwieſen haſt. Wir wiſſen, daß 
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Du Dich kränkſt um ihn, und wahrſcheinlich wegen ſeiner letzten Stunde. 
Laß das ſein, das hilft jetzt nichts mehr. Die Schuld habe ich auf mich 
zu nehmen. Hätte ich nicht eine Antat gelogen, die ich nicht begangen habe 
und nie begehen kann, ſo würde man uns kaum fortgeführt, ſicher aber 
nicht als des Verbrechens überwieſen betrachtet haben. Daß ich freilich 
meine Arſache gehabt habe, würdeſt Du nicht glauben können. Mein ganzes 
Leben ſoll ein Büßen ſein, dem Gedächtniſſe meines Vaters und ſeiner 
armen Seele aufgeopfert. Für mich verlange ich nichts mehr, und mein 
Bruder wird ſich durchſchlagen. Um was wir Dich noch erſuchen möchten: 
Laß es ſein, nach uns zu forſchen — es iſt ſo am beſten. Wir wünſchen 
Dir und den Deinigen viel Glück und Segen. 
Elias Rufmann. 

Ich verabſchiede mich noch beſonders von Dir, als meinem chriſtlichen 
Taufpaten. Gott der Herr wird alles vergelten.“ 

Ja, ſo lautet der harte Brief, den man heute noch leſen kann im 
Straßenwirtshaus zu Euſtachen. Der Schreiber, der ihn wohl in chriſtlicher 
Milde und Verzeihung verfaßt zu haben glaubte, hatte keine Ahnung, wie 
dieſes kalte Eiſen in das kranke Herz des Empfängers drang. 

Er las zwiſchen den Zeilen dieſes Briefes, daß ſeine Sünde keine 
Verzeihung findet. O, wäre der Brief in Leidenſchaft und Zorn geſchrieben 
worden und hätte geflucht und gewettert, ſo wehe hätte er nicht getan als 
dieſe herzloſe Höflichkeit. Sie wollen nichts mehr von ihm. Sie wollen 
ihn gar nicht mehr ſehen. Seine Sünde findet kein Verzeihen. Jawohl: 
„Gott der Herr wird alles vergelten!“ And wie unbarmherzig er es tut! — 
Aber Michelwirt, was kränkeſt du dich denn ſo ſehr? Es iſt ja alles nur 
Einbildung. Dem Nufmann haft du gejagt, daß man die Einbildung, wenn 
fie weh tut, auslöſchen könne. Michel, löſche fie jetzt in dir ſelbſt .. 

„Mariedel! Ein Glas Wein. Vom ſtarken!“ 

— — Aſſo abgelehnt! ö 

Abgelehnt von dieſen Knaben, die er ſchon zu ſeiner Familie getan, 
derer wegen er auch ſeine eigenen Angehörigen beinahe vergeſſen konnte. 
Abgelehnt von dieſen Jungen, an denen er ſeinen verhängnisvollen Irrtum 
ſühnen wollte. Von dieſen armen Jungen, die Liebe und Vertrauen zur 
Heimat verloren haben und nun in der weiten, ſtockfremden Welt ihr Glück 
ſuchen wollten — die einfältigen, unerfahrenen Kinder! 

In ſeiner inneren Wirrnis verſuchte er es einmal mit der Zither. In 
früheren Tagen hatte ihr Klang manche Herbnis ſanft ausgelöſt. Jetzt griff 
er wieder in die Saiten. Sie klangen nicht, ſie ſchrillten, ſie taten dem 
Ohre weh und dem Herzen noch weher. Er nahm den Drehſchlüſſel und 
ſuchte zu ſtimmen, da tat die Saite einen ſchneidenden Schrei und — war 
geſprungen. Das Inſtrument mit dem geriſſenen Strang, er hing es wieder 
an den Nagel. Es war alles aus. 

Sein Weg — noch einmal zum Forſthaus. Da war alles darunter 
und darüber gekehrt. Die Sali hatte Möbel und Geräte geſcheuert, und 
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nun ftanden und lagen dieſe auf dem Anger herum, daß ſie trockneten. 
Es waren, im Sonnenlichte beſehen, recht ärmliche Sachen. Er ging ins 
Haus. Die Schritte hallten laut in den leeren Stuben. An der Wand 
waren noch die Heiligenbilder, und die rote Ampel ſtand vor der Mutter⸗ 
gottes. Daneben hing die Laute. Nufmanns alte Laute, mit der er fo oft 
ſeinen Geſang begleitet hatte. 

Die Sali kam herbei und begrüßte ihn mit den Worten: „Gelt, 
wollen's halt auch einmal ſehen, wie's ausſchaut, das zugrunde gerichtete 
Forſthaus!“ 

Er hatte für dieſen Ton keine Empfindungen mehr. Er hatte ſich 
vorgenommen zu verſuchen, ob nicht von der Alten manches über die Buben 
zu erfahren ſein möchte? Das ließ er ſein, fragte nur eins. Ob die Laute 
zu haben wäre? Er möchte ſie gerne kaufen zu einem Andenken. 

Darauf die Alte kurz und ſcharf: „Ich geb' nix her! Darf nir her: 
geben! Was mir anvertraut iſt, das iſt mir anvertraut!“ 

Mit dieſer verſpäteten Lehre konnte er wieder gehen. And er ging. — 

Es kamen nun die Tage, da er in der Gegend umherſtrich wie ein 
Menſch, der etwas ſucht. Der es endlich findet und traurig betrachtet und 
wieder wegwirft, weil es doch nicht das Rechte iſt. An Waldplätzen, wo 
er je mit dem Freunde zuſammengeweſen war, geplaudert oder geſungen 
hatte. Und ſuchte in dunkelnder Erinnerung nach Geſprächen, die er mit 
Rufmann geführt, nach Ausſprüchen, die er getan, und vor allem nach den 
Liedern, die ſie geſungen hatten. Von manchem Liede fiel ihm der Text 
ein, aber nicht die Melodie. And der Text ohne Melodie iſt ein dürrer 
Stab, an dem die Ranken fehlen. Und wenn er auch bisweilen einzelne 
Töne fand, ſo waren es abgefallene Blätter einer Noſe, ſie hatten keinen 
Schmelz und keinen Duft. And wenn er von anderen ſingen hörte, ſo war 
es Lärm und kein Geſang. Da wollte ſein ſangesdurſtiges Herz verſchmachten. 
Selbſt die Waldvögel, ſie ſangen nicht, zwitſcherten oder kreiſchten nur, ſeit 
der Förſter dahin war. Und die alten Bäume, die ſtahlhart und rein ge 
klungen hatten, ſo man mit der Axt an den Stamm ſchlug — ſie tönten 
dumpf und morſchig. — Wenn er von ſolch traurigen Gängen nach Hauſe 
kam, murmelte er: „Komm, Rufmann!“ And trank Wein. 

Dann wieder ſah man den Michel an den Ufern der Wäſſer. Er 
ſaß an der Tauernach und ſchaute in die raſchen Wellen, er ſaß an der 
Mur und ſchaute in das ſtille, langſame Wogen hinein. Schier klang ihm 
das Waſſer holder als alle Luſt in Kehle und Saitenſpiel. Ofter als einmal 
ging Frau Apollonia aus, um ihn zu ſuchen, und fand ihn an einer Fels⸗ 
wand oder an einer Hecke oder am Waſſer. Er ließ ſich wecken aus ſeinen 
Träumen und ging mit ihr heim. Und die Helenerl! Was hat das Mädel 
heimlich ſich gegrämt! Da ward es endlich doch zu hart, alles jo allein zu 
tragen, und ſie blieb auf der Gaſſe ein wenig ſtehen, wenn Sepp, der ältere 
Gerhaltſohn, vorüberkam und freundlich fragte, wie es ihr gehe? Dem ſagte 
ſie von ihrem Leid ein Weniges heraus und ging wieder ihres ſtillen Weges. 
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Den Vater aber, den ließ es nimmer bleiben in der Enge des Hauſes 
bei lärmenden Zechern; er ging immer wieder fort. Man ſah ihn ſtehen 
am Waldrain, wo der Weg gegen das Forſthaus führt. Man ſah ihn 
ſitzen am Waſſer mit einer Angelſtange. In Ruhe und Geduld hielt er 
ſie hinaus, und manchmal zuckte er damit auf. Zumeiſt war nichts an der 
Angel, da wunderte er ſich. Manchmal war ein Fiſch daran, da wunderte 
er ſich auch und tat den Fiſch wieder hinein. 

„Ja, Michel, was willſt du denn fangen?“ fragte ihn einmal jemand. 
Er ſchwieg, blieb ſitzen am Afer und hielt die Angelſtange über das Waſſer. 

Ein anderes Mal wieder Stunden, da der Michel ſcheinbar ſchalkhaft 
war wie in früheren Zeiten. So ſagte er eines Sonntags auf der Straße 
zu den Kirchengängern: „Wißt ihr es ſchon, Nachbarn? Geſtern früh um 
ſechs Uhr iſt in Löwenburg der Michelwirt von Euſtachen gehenkt worden.“ 

Da ſchüttelten ſie die Köpfe: „Der Menſch iſt halt doch ganz und 
gar verrückt!“ 

Nur einer war, der augenzwinkernd murmelte: „Ich weiß wohl, wie's 
gemeint iſt. Weil die Euſtacher damals g'ſagt haben: Der Michelwirt iſt's 
g'weſt, der den Preußen ... Keiner hat ihm's abgebeten. Der Krauthas 
iſt geſtern hingerichtet worden.“ 

„Der Krauthas?“ fragte der Michel, der die Bemerkung wohl gehört 
hatte, „da müßt er doch ſelber was davon wiſſen. Er weiß nix von der 
Hinrichtung, ich weiß was davon. Alſo bin ich hingerichtet worden.“ 

Wurden ihrer etliche nachdenklich und hatten einen Schauder. Wenn's 
einer fein auslegen wollte, es ſei was dran. 

Der Michel ſchrie es heftig auf die Kirchengänger hin: „Ja, ja, ihr 
braven Leut von Euſtachen! Das G' ſtorbenſein g'ſpürt nur der Aber⸗ 
lebende!“ und ſchlug die Fauſt an ſeine Bruſt. 


Klingende Geſpenſter 


Eines Tages war kleine Völkerwanderung aus den Dörfern nach 
dem Hochtal. Im Forſthauſe fand die Verſteigerung der Rufmannfchen 
Habſeligkeiten ſtatt. 

Auch der Michelwirt ſpannte ein. Mit einem Glaſe Wein hatte er 
ſein Herz geſtärkt und die große Brieftaſche in den Sack geſteckt. Dann 
nahm er den Pfründner mit, den krüppelhaften alten Wenzel. Der wußte 
gar nicht, wieſo er zur ergötzlichen Spazierfahrt kam. Als ſie in den Wagen 
ſtiegen, gab es noch einen Rangftreit. Der Wirt wollte, daß der Wenzel 
rechts ſitze. 

„Nit a fo, nit a fol" wehrte dieſer ab. „Ich bin der alt’ Pfründner, 
du biſt der Herr Vater, du g'hörſt rechts.“ 

Sagte der Michel: „Heut' ſoll feine Ehr' einmal der Armere haben.“ 

„Nachher, Herr Vater, ſetz' du dich auf die recht Seiten!“ — 

Der Wirt war ſchier aufgeräumt. Er wollte ſogar eins pfeifen. Ob 


- — 
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nicht der verwildert über die Lippen herabhängende Bart ſchuld war — es 
pfiff nicht. Als ſie an der Ach glatt dahinfuhren, ſagte er zum Alten: 
„Wenzel, es kann fein, daß du mir heut einen Gefallen wirft tun müſſen. 
Wenn etwan auch eine alte Laute ſollt' verſteigert werden, ſei ſo gut, 
lizitier mit.“ 

„Ich? Kann halt nix muſizieren nit.“ 

„Bis zu hundert Kronen kannſt ſie hinauftreiben, wer 8 auch ſei ein mag. 
And wenn ich's ſelber ſollt' ſein. Da haſt Geld.“ 

„Der Alte nahm die Note wohl an, ſchüttelte ſeinen Kahlkopf und 
ſagte: „Herr Vater, du hältſt mich für'n Narr' n!“ 

„Du hältſt mich für'n Narren!“ lachte der Wirt bitter. „Haſt denn 
kein Spurius, warum du ſollſt nauftreiben?“ Er mußte es dem begriffs⸗ 
ſtutzigen Alten des näheren erklären. Als dieſem aber der Knopf einmal 
aufgegangen war, zog er ein ſchlaues Geſicht: „Werden's ſchon machen, 
Herr Vater.“ 

Um das Forſthaus herum war alles voll Leute. Die Sachen waren 
ausgebreitet und aufgeſtellt um den Tiſch des Amtmannes. Ein paar Käſten, 
Truhen und Betten, Holzſeſſel, Küchengeſchirr, Wandbilder, Arbeiterwerk⸗ 


zeug, ein paar Schußgewehre und kleines Gerümpel. Die Leute wunderten 


ſich, daß ſo wenig da war. Ein anweſender fürſtlicher Anwalt erklärte bei 
manchem Stück, das etwas wertvoller ausſah: Das gehört ſtändig zum Forft- 
hauſe! — „Gar viel wird heut' nit ausfallen für die Buben“, ſagten die 
Leute zueinander. Und man wollte gehört haben, daß fie es ſehr gut brauchen 
könnten. Jeder Gegenſtand, der dran kam, wurde niedrig ausgerufen und 
dann aufgezeigt. Das ging flau, aber der Michelwirt fteigerte überall mit. 
Manches Stück trieb er fabelhaft hoch hinauf, und dann blieb es ihm in 
der Hand. And anderen kam das, was ſie nicht laſſen wollten, teuer 
zu ſtehen. 

Der Beamte mit dem Hammer war ein humoriſtiſcher Menſch, wie 
es alle Verſteigerer ſind. Zu jedem Stück, das er ausrief, beſonders wenn 
es ſehr unbedeutend war, machte er eine ſpaßhafte Bemerkung, um die 
Aufmerkſamkeit der Leute darauf zu lenken. Zu dem Stück, das er jetzt in 
die Hand nahm, machte er keine, ſondern zog das Geſicht breit, wiegte mit 
dem Kopf, zupfte an den Saiten — klim, klim! und ſang: „O du lieber 
Auguſtin!“ Die Laute war's. Dann bot er ſie aus um fünf Kronen. 

Dem Michel gab's einen Stich. Dieſe Laute, feine Laute um fünf 
Kronen! 

„Ich gebe zehn!“ rief er. 

„Ich gebe fünfzehn!“ kreiſchte jemand in der Menge. Das war der 
Pfründner⸗Wenzel. Die Leute lachten, aber der Verſteigerer entdeckte ſeine 
Amtswürde und rief: „Ernſter Weiſe!“ 

„Iſt auch ernſter Weiſ',“ gab der Pfründner zurück. „Ich mag s 
Kitharl um fünfzehn Kronen. Man kann nit wiſſen. In ſo alten Möbeln 
iſt immer einmal was verſteckt.“ 
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„Fünfzehn Kronen! Wer gibt mehr?“ 

„Fünfzig Kronen!“ rief der Michelwirt. 

„Hundert Kronen!“ kreiſchte der Pfründner. 

„Fünfhundert Kronen!“ ſagte der Michelwirt. 

Da war es ſtill. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Beamte. 

„Der Mann iſt nit recht geſcheit!“ rief ein anderer drein. „'s gilt nit!“ 

„s gilt!“ ſagte der Michel, trat an den Tiſch und erlegte fünf⸗ 
hundert Kronen. 

Jetzt war alles gerührt. „Er tut's für ſeinen Freund. Den Buben 
wird's wohl guttun.“ 

Das meinte der Michel eben auch. Aber er meinte eben auch noch 
etwas anderes. Als er die Laute zu ſich genommen hatte, pfiff er dem 
Wenzel, und ſchnell ging's auf dem Steirerwäglein nach Euſtachen. And 
vergnügt war er ſchon darüber, daß er den Förſtersbuben einen Poſſen 
hatte ſpielen können. Den beträchtlichen Erlös für die Sachen werden ſie 
wohl nicht können zurückweiſen. — Kaum daheim angekommen, eilte er auf 
ſeine Stube, um die Laute zu verſuchen. — Sie war all verſtimmt. Er 
ſetzte an die Schraube den Stimmſchlüſſel; nein, die Saite könnte reißen. 
Er ſtrich mit der Hand darüber hin. Er ſetzte das Inſtrument an die Bruſt, 
taſtete die Griffe, zupfte die Saiten: 


„Wann ich amal ſtirb, ſtirb, ſtirb, 
Schlagt's auf die Truhen drauf, 
Dann ſteh' ich wieder auf 


Was war denn das hinter ihm? Eine Stimme. Eine Baßſtimme. 
Er wendete ſich um. — Es war niemand da. Er war ganz allein. 

Seinen Gäſten zeigte er ſich gar nicht mehr. Aber ſpät abends ſaß 
er noch auf ſeinem Zimmer und verlangte nach Rufmann. Sagte Frau 
Apollonia: „Schau, mein lieber Mann, das Trinken ſo viel iſt nit gut. 
Leg dich in Gottes Namen ſchlafen.“ 

Und wenn er dann in feinem Bette lag, kamen die Klänge eines 
längſt verlorenen Singens. — — „Wenn ich aufdenk auf mein junges 
Leb'n, wo ich überall bin umerg leg'n.“ — Gute und böſe Zeiten, wie fie 
halt kommen. Erdenleben heißt man s. „Ich ging einmal im grünen Wald, 
da hört' ich die Vöglein fingen." — Sit denn das auch einmal wirklich 
geweſen? Oder iſt es erſt jetzt, wie ich ſo dran denke? Der Freund 
ins Waſſer gangen, die Kinder ſich verlaufen. „Verlaſſen, verlaſſen, wie 
der Stein auf der Straßen.“ Wenn man's nur kunnt auslöſchen, wie mit 
dem Schwamm auf der ſchwarzen Tafel die Ziffern. „Es fiel ein Reif 
in der Frühlingsnacht.“ — Schlafen. Ich möcht' ſchlafen! So ſpat in der 
Nacht. „Alles iſt ſtill, wie in der ewigen Ruh'.“ — Aber das Wehleid! 
das Wehleid! 's will halt nit aufhören. — Ei was, Dummheiten! s iſt 
ja nix. 's iſt alles miteinander nir ... Legen wir uns einmal auf die 


N 
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andere Seiten. Auf der linken Seiten liegen, da druckt alles jo aufs Herz. 
Legen wir uns auf die rechte. Und laſſen uns was Gutes träumen 

Auf der rechten Seite lag er ſanfter. Er merkte, es ſchliche der Schlaf 
heran. Da iſt er auf der Lauer, den möcht' er doch einmal erwiſchen, um 
zu ſehen, wie es zugeht, wenn einer einſchläft. Kein Menſch iſt noch dabei 
geweſen bei feinem Einſchlafen. — Was iſt denn das? Hat jetzt nit wer 
auf der Laute geſpielt? — — „Apollonia!“ 

Sie hat einen leichten Schlummer, hebt ein wenig ihr Haupt: „Haſt 
was g'ſagt, Michel?“ 

„Hörſt du's? Die Laute! der Rufmann! Im Nebenzimmer. Der 


Rufmann ſingt! 
„And die Holzknechtbuben 


Müſſen früh aufſtehn, 
Müſſen 's Hackerl nehmen —“ 


„Mein Gott, Mann, was haſt denn? Tut dir träumen?“ 

„Den Rufmann begleiten. — Bin a luſtiger Wildpratſchüttz “ 

Da ſie das Entzücken ſeines Traumes wohl merkte, ſo ließ ſie ihn 
ſingen. Manches Lied ſchlug er an, kam jedoch mit keinem zu Ende. Einmal 
unterbrach er ſich und ſtellte dem Rufmann aus, daß er um einen Ton zu 
tief dran ſei. Dann wieder war es, als ſcherze er mit jemand und necke 
ihn. And endlich iſt er in einen tiefen Schlaf geſunken. 

Am dieſe Zeit hatten es die Leute gemerkt, daß mit dem Michel 
wieder eine Veränderung vorging. Zwar ſaß er noch immer nicht bei ſeinen 
Gäſten, kümmerte ſich auch nicht um die Wirtſchaft oder um eine Gemeinde⸗ 
angelegenheit. Aber heiterer war er geworden. Wo er wem begegnete, da 
blieb er ſtehen und ſprach ein paar gewohnte Worte oder machte gar einmal 
ein ſeltſames Späßchen. Körperlich verfiel er. Eines Tages, als er wieder 
am Afer des Fluſſes ſaß und hineinſchaute, wie die Sonne ſo ſchön in den 
kreiſelnden Wellen zitterte, kam der Gerhalt zu ihm und wollte ihn nach 
Hauſe führen. 

„Ich hab' jetzt nit Zeit, Nachbar, antwortete der Michel in gemüt⸗ 
licher Art, „kunnt' verſäumen, kunnt' verſäumen.“ 

„Was iſt denn da zu verſäumen?“ lachte der Vorſtand überlaut. 
„Das Waſſer läuft dir nit davon. Das rinnt in alle Ewigkeit herab.“ 

„In alle Ewigkeit, ſagſt du. Rinnt her und rinnt fort und iſt immer 
dasſelb' Waſſer. Das iſt ſpaßig. Wirſt dir's aber gewiß nur einbilden, 
Martin.“ 

„Mein lieber Michel, das Waſſer iſt keine Einbildung!“ 

„Ich weiß es wohl, Nachbar, ich weiß es wohl. Iſt ja der Rufmann 
drin ertrunken. Sind ja die Buben übers Waſſer fortgefahren. Aber ſie 
kommen wieder. Sie kommen alle wieder. Und derowegen muß ich warten.“ 

„Na, da wirſt freilich noch eine Zeitlang warten müſſen.“ 

„Lang oder nit lang. Ich warte halt. Jetzt weil ich wieder geſund 
bin worden, wart’ ich auch hundert Jahr'. Die Zeit vergeht — der Menſch nit.“ 
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Der Arzt in Ruppersbach hatte geſagt, man könne ihn unbeſorgt 
gewähren laſſen. Wer wie der Michel warten wolle, bei dem ſei nichts 
zu fürchten. Es ſtehe ſo, daß man ihm nichts mehr verſagen ſolle. — 

Und wie fein Dämon Wirklichkeit und Traum ſo ſeltſamlich ver⸗ 
wechſelt und endlich ihm den langerſehnten glückſeligen Tag nicht verſagt 
hat, das erzählt der nächſte Bericht. 


Der glückſelige Tag 


An einem ſchwülen Tage war vom Hochgebirge ein Sturm nieder⸗ 
gebrochen. Der hatte Dächer abgedeckt im Dorfe Euſtachen und Bäume 
entwurzelt. Im Lärchenwäldchen am Fluſſe lagen faſt ebenſo viele Bäume 
hingeſtreckt, als noch ſtanden. Dann krachten in den Lüften die wilden Feuer. 
Dann hagelte und goß es nieder, daß über Straßen und Felder die braunen 
Bäche rannen und förmlich den Hagel zu Eismoränen zuſammenſchwemmten. 
Als es vorbei war, ſtrich eine froſtige Luft. — And war der Michelwirt 
nicht nach Hauſe gekommen! 

Bald war das Dorf auf, ihn zu ſuchen, und voran durch und über 
die Wüſtenei hin das ſchlanke Mädchen mit dem Blondhaar, an dem die 
gebrochenen Aſte fie zurückhalten wollten. Da kam er ihr entgegen, vom 
Fluſſe her, mit weiten Schritten in den Tümpeln watend, die gehobenen 
Arme in die Luft auswerfend und laut lachend. „Weißt es ſchon, Helenerl?“ 
rief er ſeiner Tochter entgegen, „weißt es denn noch nit? Sie kommen! 
Sie fahren ſchon herauf. Daß ich g'ſchwind muß herrichten gehen für 
morgen. Er kommt auch! Alle kommen! Biſt wohl auch du fertig mit 
dem weißen G'wand?“ 

So kam er nach Hauſe, bis auf die Haut durchnäßt, an allen Gliedern 
zitternd, aber mit glückſelig leuchtenden Augen. Sogleich wollte er nach 
Ruppersbach zum Pfarrer ſchicken. Der Rufmann und der Bräutigam 
ſeien wohl ſchon gut untergebracht, aber für den geiſtlichen Herrn ließe er 
bitten um ein Zimmer. Das Weitere ſei ſchon in Ordnung. Sonſt allerlei 
Geſchäftiges hatte er vor, wurde aber ins Bett gebracht. Doch während 
Helenerl den Jungknecht ſuchte, daß er um den Arzt eile, und Frau Apollonia 
in der Küche den heißen Tee machte, ſtand der Michel wieder auf, holte 
aus dem Keller eine Flaſche Rotwein mit zwei Trinkgläſern, tiſchte alles 
emſig und ſchön auf das Zimmertiſchchen, ſchenkte die beiden Gläſer voll 
und ſtieß an: „Leben ſollſt, Paul! Hoch ſollſt du leben!“ 

Und war doch niemand im Zimmer als er allein. 

Dann ergriff er die Laute, fuhr in die Saiten, daß fie heftig ſchrillten: 
„Alſo ſingen wir! Für die Hochzeit was.“ 

„So komm ich hin zu ihr, 

's hat ſchon der Mondſchein g’fcheint, 

's tft alles mäuſerlſtill — es rührt ſich nir. — 
Da nehm' ich's her um d' Mitt 
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And bieg ihr 's Köpferl z'ruck, 

And han a Buſſerl ihr aufs Göſcherl pickt. 
Ja, ja, mein Dirndl, du biſt mein Leb'n, 
Du biſt mein' Freud in alle Ewigkeit!“ 


Mehr erſchrocken als ſonſt war Frau Apollonia, als ſie ihn ſo in 
halbem Nachtgewande ſingend und trinkend fand. 

„Ins Bett, Michel“, rief ſie erregt. 

„Ins Bett, ins Bett, haſt recht, Frau. Morgen heißt's früh auf. 
Seid ihr beiſamm' mit allem? Haſt im Gartenzimmer die Betten machen 
laſſen? Hat der Poldl ſchon die Tiſch' aufg'ſchlagen? Die Menge Leut'! 
Hörſt die Wägen vorfahren? And alleweil noch kommen ' 8s. Die Helenerl 
ſoll noch zu mir, eh' ſie ſchlafen geht. Morgen um die Stund iſt ſie nimmer 
unſer. Geh her, Apollonia! mußt nit weinen. Glücklich werden die zwei 
miteinand', das ſiehſt. Komm! Wir zwei alten Leut', wir! Geh, gib mir 
auch wieder einmal ein Schmatzerl! Wir ſein zuſammen verbunden. Glück⸗ 
ſelig ſein die Stunden 

So redete er lebhaft und haſtig, in heller Glut, wie ſeine Augen, 
brannten auch ſeine Wangen. 

Freilich gab ſie ihm einen Kuß und hat vor Traurigkeit ſich kaum 
können faſſen, während er in voller Glückſeligkeit war und in voller Glück⸗ 
ſeligkeit einſchlief. 

Es war ein ununterbrochener Schlaf, die ganze Nacht, und doch ein 
unruhiger. Er führte Geſpräche, er ſang. And dann murmelte er Gebete. 
Hernach wurde es ſo ſtill um ihn, in ihm, daß Frau Apollonia angſtvoll 
nach dem Atem horchte. Der Arzt hatte Anordnungen getroffen und war 
wieder fortgegangen. Frau und Tochter waren die ganze Nacht am Bette 
geſeſſen und hatten kein Auge gewendet von ſeinem Geſicht, über das ab⸗ 
wechſelnd roſige und blaſſe Schatten glitten. Die Nacht war lang, es wollte 
nicht tagen. And als er aufging, war es ein trüber, ſchwer bewölkter Tag. 

Der Michel erwachte. Seine Wangen waren ganz entglutet. Aber 
brennend heiß ſeine Hand, die in der ſeiner Frau ruhte. Das Auge war 
beim Erwachen ruhig und ſanft geweſen wie eine friedliche Nacht. Plötzlich 
aber leuchtete darin ein ſo unheimlicher Glanz, daß Frau Apollonia vor 
Schreck faſt erſtarrte. 

„Wer iſt denn das?“ fragte er mit ungelenker Zunge, denn er hatte 
ſeine Tochter bemerkt, die neben dem Bette ſtand. „Das iſt die Helenerl?!“ 
Ein ſchönes Lächeln ſpielte um feine erſtarrenden Züge. „Bei der Häuslich⸗ 
keit ſchon? Du fleißige Braut!“ — And redete weiter, ſtoßweiſe, einmal 
haſtig, einmal langſam. Es war teils ein murmelndes Sagen und teils ein 
lallendes Singen. — „Der Friedel, der ſchlaft wohl noch — wie? Na, na, 
ſeid nur recht glücklich. Daß ich ihn hab' mögen derleben, dieſen Tag. — 
Mein Herz hat ſich geſellet — zu einem Blümlein zart. — Das kann 
keiner fo fingen wie der Rufmann; — Vater muß man jetzt ſagen. Keiner 
ſo. Wenn er ſchon wach iſt, er ſoll kommen. Soll eilends kommen. Den 
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geiſtlichen Herrn mitbringen, den Elias. — Kennſt ihn, Helenerl? Der hat 
das gülden Ringlein — an eure Händ' geſteckt. — Der hat das güldne 
Kettlein — um euer Herz gelegt ... Glückſelig fein die Stunden, — wo 
wir beiſammen ſein. — Gelt, Paul! Biſt da, Paul? Gelt, der glückſelige 
Tag! — Aber müd. Auch die Freud’ macht md. 

Er atmete ſchwer. 

Frau Apollonia ſchob ihm das Kopfkiſſen zurecht. „Müd, lieber 
Mann, ich glaub dir's. Willſt nit wieder ſchlafen?“ 

Da richtete er raſch ſeinen Oberkörper auf und ſprach in haſtigen 
Stößen die Worte: „Schlafen nit! Schlafen nit! — Ich bitt' euch. Ni 
ſchlafen laſſen! Aufwecken!“ a 

„Aber es tät dir gut, Vater.“ 

„Nit ſchlafen! — Hab' ſo ſchreckbar müſſen träumen, vorgeſtern. 
Geſtern oder wann. Vom Törſter Rufmann was. Von feinen Buben 
was. — Schlafen will ich nimmer — nimmer“ 

Dann iſt ſein Körper zurückgeſunken auf das Kiſſen. 

Leidlos — liedlos. 


Die Förſterbuben im Arwald 


Ungefähr ein Jahr nach Michels glückſeligem Tage übergab der Poſt⸗ 
bote dem jungen Wirt einen Brief, den der Empfänger in der Hand mehr⸗ 
mals um und um drehte und aufmerkſam betrachtete, ehe er ihn ſeiner Frau 
gab, an die er adreſſiert war. 

„Du, Helenerl! Da ſchau einmal. Schau dir dieſe Marke an. Eine 
ruſſiſche, oder woher. Oder wo du überall Bekannte haſt!“ ſetzte er ſchalk⸗ 
haft bei. 

Sie ſchaute den Brief ebenfalls an und ſuchte dann die Schere, um 
ihn aufzuſchneiden. | 

„Ah, — Nelſon! Wo ift denn das lauter? Gar aus Engelland 
her?“ Sie ſah nach der Anterſchrift und erſchrack ein wenig. „Mir ſcheint, 
ſagte ſie und wendete ſich ſeitlings, „das geht mich allein an.“ 

And in dem Briefe ſtand es ſo zu leſen: 

„Nelſon, Neuſeeland, 
Cook⸗Street 93 Cy XI. 
Liebe Helenne! 

Du wirſt Dich ſtaunen über dieſen Schreibebrief aus dem Land, wo 
die Gegenfüßler ſind. Bin jetzt auch ſo ein Gegenfüßler geworden, und 
wenn ich mit dem Fuß auf den Boden ſtrampfe, ſo habt ihr dort drüben 
Erdbeben. Wie ich da hergekommen bin, das will ich Dir lieber mündlich 
ſagen, bis Du's auch probiert haſt. Biſſel weiter, wie nach Löwenburg 
iſt's ſchon. Gehen tut's mir ſehr gut, bin am Seehafen ein Arbeiter. Aber 
dahier, meine Liebe, heißt Arbeiter ſein ein biſſel was anders, als in Europa. 
Ich logiere in drei ſchönen Zimmern und eſſe täglich mein Beufſteak. Ver⸗ 
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dienen tu ich mir in der Woche 8-10 Pfund Sterling, das iſt in eurem 
Geld ſo viel als 200 Kronen. Mit dem beſten Willen kann ich's nit ver⸗ 
juren. Ja, ich werde am End' noch fo ordentlich und brav wie die Euſtacher. 
Hier iſt alles engliſch, auch Deutſche ſind viele da, die Werft, wo ich bin, 
gehört einem Hamburger. Neuſeeland, was jetzt meine Heimat iſt, hat 
hohe Berge, zweimal ſo hoch wie eure Tauern. And Wald. Arwald. 
Da ſieht man erſt, was das heißt: Wald! Nach Europa verlangt's 
mich nicht mehr, aber eine von dort möcht ich da haben, wenn ſie mich 
nicht vergeſſen hätte. Liebe Helene, Du haſt mir immer gefallen, und haſt 
Luſt, meine Frau zu werden, ſo komm her. Euſtachen iſt eh nix for Dich. 
Dein Vater, den ich grüßen laſſe, ſoll Dich begleiten bis Trieſt, wo ich 
Dich erwarten will. Weiter entgegengehen mag ich nicht, indem was wir 
in Euſtachen erlebt haben. Mein Bruder, der Elias, iſt im Gymnaſium 
einer norddeutſchen Stadt, heißt Köln am Rhein. Vielleicht kommt er auch 
einmal nach Neuſeeland, für Heidenapoſtel gibt's hier Arbeit genug. Wir 
haben auch noch Kannibalen auf Lager, aber anſtatt daß ſie uns auffreſſen, 
machen wir's umgekehrt. Wegen warum ich mich bei Dir im vorigen Jahr 
nicht verabſchiedet hab', kannſt Dir denken. Macht ja nix, wenn wir eh 
wieder zuſammenkommen. Ich hoffe von Dir eine recht baldige Antwort ſo 
oder ſo. Die Adreſſe an mich ſchreibe genau, wie ſie am Anfang von dieſem 
Brief ſteht, aber Lateinſchrift, die andere kann da kein Menſch leſen. Biſt 
überhaupt einverſtanden, was ich erſt einmal wiſſen will, nachher können 
die weiteren diplomatiſchen Verhandlungen beginnen. Gereuen wird's Dich 
nicht. Mit ſchönem Gruß Fridolin Rufmann 
Werft⸗Miſter.“ 

Auf dieſen Brief war die Antwort ſo leicht, daß Helene nicht einen 

Augenblick nachzuſinnen brauchte. Sofort ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb: 
„Lieber Herr Fridolin Rufmann! 

Darauf hin in welcher Art Sie uns verlaſſen haben, hätte ich einen 
ſolchen Brief von Ihnen wohl nicht erwartet. Mich freut es, daß Sie ſo 
ſtarkmütig geworden, aber mir ſcheint, Sie ſind gar zu ſtolz auf das ge⸗ 
ſchehene Anrecht, wo doch auch andere hart haben leiden müſſen. Für die 
Ehr' bedank ich mich recht ſchön, iſt aber zu ſpät, und mein Vater könnte 
mich auch nicht bis Trieſt begleiten, er iſt ſeit Herbſt des vorigen Jahres tot. 

Es wünſcht Ihnen alles Gute Ihre Gegenfüßlerin 

Helenne Gerhalt, 
N geborne Schwarzaug.“ 
* 

Seit dieſen Ereigniſſen ſind Jahre verfloſſen. And weil nun die Ge⸗ 
ſchichte zu Ende geht, ſo wollen wir den Abſchiedsbeſuch machen bei unſern 
Bekannten in Euſtachen. 

Das Wirtshaus „Zum Schwarzen Michel“ ſteht ſtattlich und wohl⸗ 
geordnet wie früher. Es ſchänkt friſches Bier und gerechten Wein, ja wie 
einſt auch Milch und Honig, wer danach trachten ſollt. Aber der Gäſte⸗ 
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zulauf iſt nicht allzu groß. Wirt iſt Sepp, der Gerhaltſohn. Das iſt ein 
ernſthafter, nicht gar geſprächiger Mann, der ſich lieber im Wirtſchafts⸗ 
gebäude oder auf Feld und Wieſen umtut als in der Wirtsſtube. Die 
Helenerl iſt eine treffliche und freundliche Wirtin geworden; ſie lächelt 
manchmal, aber nicht lebhafter und länger, als man es den Gäſten ſchuldig 
iſt. Die alte Frau Apollonia iſt noch wie früher, ſie arbeitet und ſchweigt. 

„TFürſt“ iſt noch der alte Gerhalt. Er verſichert zwar oft und oft, 
ſein „Amtl“ wolle er nicht mehr länger tragen, aber die Einſtimmigkeit jeder 
Wahl überwältigt ihn immer wieder. Das letztemal hat er trotz dieſer un⸗ 
erbittlich ausreißen wollen, da ſagte der Pfarrer von Ruppersbach: „Volkes⸗ 
ſtimme — Gottesſtimme!“ Dieſes große Wort hat ihn eingefangen wieder 
für drei Jahre. 

Bei dem Amzuge feines Sohnes Sepp ins Michelwirtshaus iſt im 
Wirtſchaftsgebäude des Gerhalthofes eine Stube frei geworden. Es iſt nur 
ein Bretterverſchlag, der fie vom Ninderſtalle trennt, aber eine Stube iſt 
ſie doch, eine friedliche Statt, deren Fenſter hinausblickt in den Baumgarten. 
Der Sepp hat nie einer künſtlichen Wärme bedurft, nun aber hat der Gerhalt 
ein Tonöfelein hineinſtellen laſſen. And auch einen Kaſten, und an die 
Wand ein Marienbild. Denn im Bette liegt ein armes, altes Weiblein. 
Es liegt ganz klein und in ſich zuſammengebogen unter der blauen Werg⸗ 
decke, die Gicht hat es faſt lahm gemacht. Es iſt die alte Sali. Nach jener 
Veränderung im Forſthauſe hat ſie noch jahrelang als Bauernmagd herum⸗ 
regiert in der Gegend, hat fleißig gegreint und noch fleißiger gearbeitet — 
und auch gebetet, der liebe Herrgott möge ſie nur ſo lange leben laſſen, 
als ſie was arbeiten könne. 

Wie ſie nun aber nicht mehr arbeiten konnte und doch immer noch 
lebte, nahm ſie es ſo, daß für ſie nun ganz die Zeit ſei zum Beten. So 
hielt ſie den Roſenkranz in der Hand und betete zu unſerer lieben Frau 
und dachte dabei an längſt verſtorbene und verdorbene liebe Menſchen. 

Manchmal beſucht ſie Frau Apollonia, ſitzt an ihrem Bette und 
ſchweigt. Da nimmt ſie die alte Magd wohl an der Hand — beider Hände 
ſind kühl, aber treu ſind die Gedanken. Geweint haben ſie in ſpäterer Zeit 
nicht mehr um die Verlornen 

And da iſt eines Tages der Brief gekommen und hat die alten Herzen 
aufgerüttelt. And die Sali hat nicht liegen bleiben können auf ihrem Stroh. 
Sie iſt aufgeſtanden und hat mit zitternder Hand das Amplein angezündet 
unter dem Marienbild. Denn was in dieſem Briefe ſteht, das iſt wie eine 
Botſchaft vom Himmel. 

„Eland San Catharina im Atlandiſchen Ozzean. 
Farm Rufmann. 
Liebe Sali! 

Lebſt Du noch? Dein Elias ſchreibt Dir. Ich habe es erſt tun 

wollen, bis was Gutes zu melden iſt, und habe oft gebetet, daß Du ſo lange 


leben ſollſt, bis das geſchehen kann. Gedacht haben wir Dein 8 Tage, 
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wie man einer Mutter gedenkt, die Du uns geweſen biſt. Aber heimbleiben 
haben wir nach dem Anglück nicht mehr können. Mein Bruder Fridolin 
iſt damals fort, ſo weit es geht auf dieſer Erde. Neuſeeland heißt das 
Land, wo er ſieben Jahre lang geweſen iſt und bei der Schiffahrt gearbeitet 
hat. Ich habe noch weiter ſtudiert zu Köln am Rhein, wo die heiligen 
drei Könige ſind. Dann hat mir mein Bruder geſchrieben, ich ſolle zu ihm 
kommen, und haben bei der Schiffahrt gearbeitet und gut verdient. And 
auf einer Seefahrt haben wir eine kleine Inſel gefunden, mit Gebirg und 
Arwald, nur von wenigen Eingebornen bewohnt, die gutmütig ſind. And 
an der Küſte auch Europäer, ſogar etliche Deutſche, arme Leute. And hat 
uns der Arwald ſo gefallen, ſind auch Bäume dabei, wie ſie in Euſtachen 
wachſen. And haben eine ſolche Freude gehabt, daß wir unſer Erſpartes 
dranſetzen und uns ſeßhaft machen auf der Inſel, ſie heißt San Catharina. 
Jetzt leben wir da und haben Arbeit übergenug. Fridolin iſt Jäger, der 
die wilden Tiere totſchießt, und iſt Förſter, der den Arwald rodet. Das 
geſchieht mit Axt und Feuer. Die Leute, die ſchon früher dageweſen, ſind 
uns untertan und führen das aus, was wir anordnen. Aus den gerodeten 
Grundflächen machen wir Kornfelder und Gärten, und das iſt meine Sache. 
Ich habe eine Anzahl von Arbeitern, mit denen ich Korn baue und Frucht⸗ 
bäume züchte. Wir haben uns auch aus Holzſtämmen ein Haus gebaut, 
wo wir mit Weib und Kind wohnen. Der Friedel hat eine von hier ge⸗ 
nommen. Ich bin in Köln mit einem braven Mädel bekannt worden, das 
habe ich mir herüber geholt. Wir ſind recht zufrieden. Wenn das der 
Vater noch hätte erleben können! Es vergeht keine Stunde, wo ich nicht 
an ihn denke. And am Sonntag kommen wir zuſammen im Hauſe oder 
unter Bäumen und ich leſe den Leuten aus der Heiligen Schrift vor und 
lege fie aus und bete mit ihnen. Und fo bin ich zugleich Bauer und Geiſt⸗ 
linger, wie Du mich ſchon genannt haſt, ehe ich auch nur eine Ahnung 
hatte, was das heißt, ein Apoſtel unſeres Herrn Jeſu Chriſti zu ſein. 

And dieſes, liebe Sali, iſt das Gute, was wir Dir zu melden haben. 
Wenn Du noch lebſt, ſo ſchreibe uns, wie es Dir geht und genau den Ort, 
wo Dich etwas antreffen kann, das wir Dir ſchicken möchten. Auf dieſer 
Welt werden wir uns wohl nicht mehr ſehen, aber es ſteht geſchrieben, daß 
wir im ewigen Leben alle die wieder finden werden, die wir einmal lieb 
gehabt haben. 

Vergiß nicht, liebe Sali, der Förſterbuben im fernen Urwald, die auch 
Dein nicht vergeſſen. 


Elias und Fridolin Rufmann.“ 
Ende. 
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Die Fortſchritte der Sittlichkeit in Deutſchland 


Von 


Rudolf Goette 


ltruiſtiſche Beweggründe haben, ſoweit wir ſehen können, immer eine 

Rolle im Leben der Menſchen geſpielt. Aber erſt das erhabene Ge⸗ 
bot: Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt! ward zur weltumgeſtaltenden Er⸗ 
kenntnis in der Geſchichte der Sittlichkeit. Freilich folgte ſeiner Verkündung 
zunächſt die zweifelnde Frage: Wer iſt denn mein Nächſter? And die 
Menſchheit gebraucht lange Zeit, bis ſie die weitherzige Antwort völlig be⸗ 
greift, die der Meiſter darauf gab. Von der Auffaſſung des Begriffes 
„der Nächſte“ hängt jedoch das Wachstum der Sittlichkeit ab. 

Anfänglich begegnet uns die Wirkſamkeit ſozialer Triebe und Ge⸗ 
danken vornehmlich im Rahmen der Sippe und des Stammes. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich hat es eine Zeit gegeben, da man den Nächſten nur inner⸗ 
halb der eigenen Sippſchaft fand; aber ſo weit das Licht der Aberlieferung 
in die Vorzeit zurückreicht, gebietet der Stamm neben und über dem Ge⸗ 
ſchlechtsverbande; wir erkennen, daß die Bedeutung des Geſchlechtes immer 
mehr von dem ſtaatlichen Gemeinweſen eingeengt und ſchließlich beſeitigt 
wird. An der äußerſten Grenze unſeres Wiſſens herrſchten Recht und 
Frieden ſelbſt in der Sippe nicht ohne Einſchränkung. Unmündige und 
Wehrloſe können den Schutz des Friedens nicht durchaus beanſpruchen. 
Der Vater verfügt über den Leib ſeiner Kinder, die er verkaufen, unter 
Amſtänden töten darf. Krüppel und nutzloſe Greiſe können erſchlagen werden. 
Aber frühzeitig ſtellt die Geſamtheit Anſprüche an den einzelnen, ohne 
Rückſicht auf verwandtſchaftliche Bande. Dem Gerüfte müſſen bei ſchwerer 
Buße alle Folge leiſten, um dem gefahrbedrohten Nachbar beizuſpringen. 
Schon in der Wanderzeit erſtrebt die Geſetzgebung mehr als äußerliche 
Wohlfahrt. Die Volksrechte (die Rechtsbücher der einzelnen Stämme) 
offenbaren zarte Fürſorge für das keimende und reifende Leben. Schwangere 
Frauen und ſäugende Tiere ſind mit beſonders hoher Buße geſchützt. Daß 
der Fremde rechtlos war, dem Feinde gegenüber alles für erlaubt galt, 
bedarf kaum beſonderer Hervorhebung. Das ethiſche Empfinden dieſer erſten 
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Epoche der Sittlichkeit äußert ſich in zahlreichen ſinnbildlichen Handlungen. 
Das neugeborene Kind hob der Vater vom Boden auf und verzichtete 
damit auf ſein Recht, es dem Tode preiszugeben. Mit dem Halmwurf 
ward ein Grundſtück dem neuen Eigener übergeben. Durch einen Backen⸗ 
ſtreich erhielt der Knecht die Freiheit. Aber das ſittliche Daſein erſchöpfte 
ſich nicht in dieſen Äußerlichkeiten. Dem widerſtreitet die Tiefe der ger⸗ 
maniſchen Gottesverehrung und die Stellung der Frau im Leben unſerer 
Vorzeit. Der Zeitraum, der hier gekennzeichnet ward, umſpannt mindeſtens 
vier Jahrtauſende und reicht bis zum Jahre 842 nach Chriſtus. — Das Jahr 
der Straßburger Eide war die Geburtsſtunde zweier Nationen, der deutſchen 
und der franzöſiſchen. Langſam erſtarkte das Gefühl von der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Männer deutſcher Abkunft, fand aber nicht vor dem zwölften 
Jahrhundert deutlichen Ausdruck im Schrifttum. Mit der Vertiefung dieſes 
Gefühls erweiterte ſich der ſittliche Horizont; der Begriff des Nächſten er⸗ 
ſtreckte ſich nun über ein ganzes Volk, doch muß das zwiefach eingeſchränkt 
werden. Zunächſt erſchien bei der Ausſchließlichkeit mittelalterlichen Kirchen⸗ 
tums die Nächſtenpflicht an die chriſtliche Glaubensgemeinſchaft gebunden. 
Freilich waren naturgemäß die Bande des Blutes ſtärker als die der Ne⸗ 
ligion, ein innerer Gegenſatz wider germaniſches Heidentum im Norden 
ward urſprünglich kaum gefühlt. Als aber der univerſal gerichtete romaniſch⸗ 
kirchliche Geiſt auf ſeinem Höhepunkt war und in gewiſſen Grenzen auch 
das deutſche Leben beherrſchte, überwand er die natürliche Abneigung gegen 
den Vertilgungskrieg wider das eigene Fleiſch und ließ die RNeſte eines 
halbheidniſchen Individualismus in Blut erſticken. So wurden im dreizehnten 
Jahrhundert die Stedinger Bauern ausgerottet. Eine zweite Schranke, 
welche die Volksgenoſſen innerlich voneinander ſchied, war der Stand. Eine 
tiefe Kluft dehnte ſich zwiſchen dem Hörigen und dem Herrn. Der Anfreie 
hatte kaum Anſpruch auf chriſtliches Erbarmen. Die Anhänger Rudolfs 
von Rheinfelden, des Gegenkönigs Heinrichs des Vierten, ließen nach einer 
Schlacht am Neckar Tauſende gefangener ſchwäbiſcher Bauern „zur milderen 
Züchtigung“ entmannen (Bernold von Sankt Blaſien zu 1078). Die Strafen 
gegen Jagd: und Waldfrevel waren unmenſchlich grauſam. Dem Schädiger 
eines Baumes ſoll man nach alten Weistümern den Bauch aufſchneiden; 
er wird dann mit dem Darm daran feſtgenagelt und ſo lange um den 
Stamm herumgetrieben, bis die wunde Stelle von ſeinen Eingeweiden ein⸗ 
gehüllt iſt. 

Man darf die Epoche, welche mit den Straßburger Eiden anhebt, 
als die Zeit der Sittlichkeit im Rahmen des Volkstums, des Glaubens und 
des Standes bezeichnen. Sie endet mit dem Jahre 1740, mit dem Be⸗ 
ginn der Regierung Friedrichs des Großen. Ihre Aufgabe war es, die 
Aberwindung der gekennzeichneten Schranken zu ermöglichen, den Begriff 
des Nächſten zu vertiefen und auszudehnen. In dieſer Entwicklung ſpielen 
das Volkstum einerſeits, Bekenntnis und Stand andrerſeits eine verſchiedene 
Rolle. Die Entfernung der Schranken des Volkstums würde zu einem 
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Weltbürgertum führen, die Aberwindung der Schranken des Bekennntniſſes 
und der Geburt (infofern fie eine ſittliche Scheidewand zwiſchen den Einzel⸗ 
perſönlichkeiten aufrichten) ebnet den Weg zu einer bürgerlichen Geſellſchaft. 
Von einem Weltbürgertume ſind wir ſehr weit entfernt; die Bildung einer 
Geſellſchaft auf dem Boden rechtlicher Gleichheit kann hingegen als vollendet 
angeſehen werden. Die ſittliche Entwicklung hat ſich weſentlich innerhalb 
der einzelnen Nationen vollzogen und ſich auf konfeſſionelle und ſtändiſche 
Hemnniſſe erſtreckt. 

Dem Feinde, dem Fremden gegenüber galt auch in der zweiten Periode 
der Moral Grauſamkeit und äußerſte Gewalttätigkeit für zuläſſig. Ottos 
des Großen Feldherren ſandten nach einem Siege über die Griechen in 
Kalabrien die zahlreichen Gefangenen mit abgeſchnittenen Naſen nach By⸗ 
zanz zurück (Widukind, Fortſetzung zu 969); fie folgten darin den Befehlen 
eines Kaiſers, der es ſonſt an Milde und Verſöhnlichkeit nicht hat fehlen 
laſſen. An das Verfahren der Deutſchen gegen ihre flavifchen Nachbarn, 
an die Erbarmungsloſigkeit der Staufer in den italieniſchen Kämpfen ſoll 
hier nur erinnert werden, ebenſo an die Judenverfolgungen. Bei letzteren 
wirkten raſſenhafte, wirtſchaftliche und religiöfe Arſachen zuſammen. Am 
Schluß der Epoche ſind die Deutſchen in den Händeln der Welt faſt nur 
zum Leiden verurteilt; die Greuel des Dreißigjährigen Krieges und die 
Mordbrennerei des vierzehnten Ludwig ſtehen ganz und gar nicht hinter 
den Untaten vergangener Jahrhunderte zurück. In dem Wehgeſchrei der 
RNaubkriege war allerdings die Kritik einer ſolchen Kampfesweiſe erwacht; 
aber von einem weſentlichen Fortſchritt der Moral in den Beziehungen der 
Völker zueinander kann bis zu Friedrich dem Großen nicht die Rede ſein. 

Die Austragung der religiöſen Fragen und Streitigkeiten iſt in erſter 
Reihe dem deutſchen Volke zugefallen. Da es im Glauben dauernd ge⸗ 
ſpalten blieb, erwuchs ihm die Aufgabe, ein Nebeneinanderbeſtehen der Be⸗ 
kenntniſſe zu ermöglichen. So lebhaft im 16. Jahrhundert die Parteien 
ſich auf deutſcher Erde befehdeten, im ganzen herrſchte die Abſicht vor, ſich 
ſchiedlich zu vertragen, während in Frankreich wilde Leidenſchaft die keltiſche 
Mordbeſtie entfeſſelte. Politiſche Anfertigkeit zog aber dennoch die deutſchen 
Länder in den furchtbarſten Religionskrieg hinein. Im weſtfäliſchen Frieden 
erlangte der Gedanke der Duldung ſtaatsrechtliche Faſſung, wenn ſie auch 
unvollkommen war. 

Zur Ausgleichung der Kluft zwiſchen den einzelnen Geburtsſtänden, 
den Edlen, Freien und Hörigen, welche Kluft die ſozialen Amwälzungen 
der Merowinger⸗ und Karolingerzeit ſtark vertieft haben, trug die Kirche 
nicht wenig bei. Das Anſehen der Geiſtlichkeit, die aus allen Volksklaſſen 
hervorging, mußte die Schroffheit weltlicher Rangunterfchiede langſam herab» 
mindern. Nur die Würde des Amtes, nicht der Adel der Geburt ſollten 
unter der Stola gelten; dort konnten auch Männer von beſcheidener Her⸗ 
kunft zu höchſten Ehren gelangen, gleich Willigis, dem mächtigen Kanzler 
und Erzbiſchof von Mainz. Ein ſolcher Fall ward leicht zur Quelle volks⸗ 
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tümlicher Sagenbildung (Thietmar von Merſeburg zu 975). Oftmals kam 
die Wirkſamkeit der Prieſter, welche dem arbeitenden Volke entſtammten, 
auch dieſem zugute. Der wilde Predigermönch Konrad, der Beichtvater 
der heiligen Eliſabeth von Thüringen, hat gegen die Bedrückung der Bauern 
geeifert. Die empfindlichſte Laſt, welche den Hörigen vielerorts oblag, war 
die Heimfallsſteuer des Buteils: beim Tode des Eigenholden fiel die Hälfte 
der Habe dem Herrn zu. Die Abgabe ward von der Geiſtlichkeit vielfach 
bekämpft und im zwölften Jahrhundert allgemein als unchriſtlich gebrand⸗ 
markt; ſie verſchwand um dieſe Zeit oder wurde in ein Beſthaupt vom Vieh⸗ 
beſtande gemildert. Am 1200 hat auch die Sklaverei in Deutſchland auf 
gehört; die ſchroffſten Formen der Knechtſchaft, die dem Herrn geſtatteten, 
ſeine Eigenleute zu verkaufen, zu vertauſchen, über ihre Kinder zu verfügen, 
machen einer milderen Zins⸗ und Arbeitspflicht Platz. Deutſchland blieb 
aber auf dieſem Wege hinter Frankreich zurück, wo unter dem Schutze der 
erſtarkenden monarchiſchen Gewalt etwa um dieſelbe Zeit die Bauern per⸗ 
ſönlich frei wurden. 

Die Zeit des Rittertums war nicht arm an Kräften ſittlichen Fort: 
ſchritts. Die Willkür der Großen rief als ihr Widerſpiel das Leitbild eines 
reinen, der Gerechtigkeit geweihten Lebens hervor, wie es uns in dem Wandel 
und Wirken der heiligen Hildegard von Bingen entgegentritt. Zum ſchönſten 
Ausdruck verhilft Otto von Freiſing dieſem Ideal in ſeinem „Lob der 
Mönche“, d. h. der Heiligen, wie ſie ſein ſollen; auch Wolframs gedanlen⸗ 
kühnem Geiſte hat es in ritterlicher Geſtalt vorgeleuchtet. Mit dem Aus⸗ 
gang der Staufer, man kann ſagen mit dem Ausgang des Kaiſertumes im 
alten Sinne, verblaſſen die Ideale im Leben des deutſchen Volkes. Walter 
ſah die wilde Zeit, die nun kam, herannahen, als er klagte: die welt ist 
allenthalben ungenaden vol. Die ſittliche Anfertigkeit der Menſchen des 
ſpäteren Mittelalters zeigte ſich in dem Wahnſinn des Flagellantentums 
und der Veitstänze. Die Verbrechen nahmen zu und mit ihnen die Grau⸗ 
ſamkeit der Strafen. Falſchmünzer, die man früher durch Abſchlagen der 
Hand beſtrafte, werden im 15. Jahrhundert in kochendem Waſſer oder Ol 
geſotten. Dabei hob ſich mit der Blüte der ſtädtiſchen Kultur Wohlſtand 
und Lebenshaltung. Als die Bauern angeſichts der übermächtigen Geld⸗ 
wirtſchaft ihr Daſein verbeſſern, ſich eine befriedigende Rechtslage erkämpfen 
wollten, ſchlug man ſie mit furchtbarer Härte zu Boden. Eine rohe und 
befangene Juſtiz ſtellte ſich in den Dienſt des Hexenglaubens. Im Jahr⸗ 
hundert des großen Krieges duldeten oder geſtatteten viele Landesherren, 
darunter auch der große Kurfürſt, die Enteignung „mutwilliger“ Bauern. 
Doch aber ward das Fürftentum die ſchöpferiſche Macht der Zeit. Nicht 
wenige Regenten mühten ſich väterlich um das Wohl ihrer Landeskinder 
und bekämpften die unwürdige Nachäffung fremder Mode und Lebensart. 
In Holſtein wurde zuerſt das Anrecht der Vergangenheit durch Befreiung 
der Bauern getilgt. Die Hohenzollern ſtrebten kraftvoll dem Gedanken des 
Rechtsſtaates zu. König Friedrich Wilhelm I. wollte gleichfalls die Leib⸗ 
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eigenſchaft in feinen Staaten aufheben (Knapp, Bauernbefreiung I, S. 83 f., 
116 f.), wurde aber, wie fein Nachfolger, durch die Verhältniſſe und den 
Widerſtand der Kammern in dieſem Beſtreben gehindert. Friedrich der 
Große ſteht an der Schwelle eines neuen Zeitalters der Moral. Die Auf⸗ 
klärung fängt an, beſtimmend in das ſoziale Leben einzugreifen. Das Ar⸗ 
ſprüngliche und Berechtigte an dieſer Geiſtesſtrömung iſt die Kritik der 
überlieferten Zuſtände in Staat, Geſellſchaft und Kirche. Zum Richter 
ward die menſchliche Vernunft eingeſetzt. Der Geiſt dieſer Kritik iſt dem 
germaniſchen Boden Englands und der Niederlande entſproſſen, dogmatiſche 
Ausprägung fand fie in Frankreich. Es muß bier fern liegen, die kühn 
gezimmerten Lehrgebäude der Aufklärung zu muſtern; nur darum handelt 
es ſich, was ſie für die ſittliche Entwicklung des deutſchen Volkes wert iſt. 
Man darf als ihr allgemeinſtes Ziel die Befreiung der Perſönlichkeit von 
unberechtigtem Zwange, die Wahrung der Menſchenwürde bezeichnen. Der 
Geiſt der Aufklärung tritt in nationaler Gebundenheit hervor, aber auch 
mit dem Anſpruche, die Grenzen der Staaten und Völker zu überbrücken; 
in beiden Erſcheinungsformen iſt er bis heute von gewaltigem Einfluß. 
Der Individualismus der großen Zeit, die wir gern mit dem einen Namen 
Weimar kennzeichnen, hat im letztverfloſſenen Jahrhundert eine weitere 
Steigerung erfahren; er artet jetzt hie und da in einen Zuſtand der „Reiz⸗ 
ſamkeit“ aus, wie Karl Lamprecht das Vorwalten nervöſer Empfindlichkeit 
und krankhafter Eindrucksfähigkeit bezeichnet. Da die vorzeitlichen Hemm⸗ 
niſſe einer gemeinſamen Sittlichkeit als überwunden angeſehen werden können, 
iſt es erlaubt, unſere Epoche als die Zeit der Moral im Nahmen des Volkes 
und der Menſchheit zu bezeichnen. Man könnte ſie auch das Zeitalter der 
Aufklärung nennen. 

Der größte der preußiſchen Könige beginnt mit der Entfernung von 
Folter und Glaubenszwang. Körperlicher Verſtümmelung waren urſprünglich 
nur Anfreie unterworfen. Indem man barbariſche Mittel aus dem gericht⸗ 
lichen Verfahren beſeitigte, fing man an, die Perſönlichkeit des Menſchen 
und Staatsbürgers an ſich höher einzuſchätzen. Am dieſe Zeit gewann die 
Kritik an jenen Fürſten, die geheiligtes Recht verletzten, Gewalt und Ein⸗ 
fluß. Schillers Landesherr, der unter dem Druck der allgemeinen Miß⸗ 
billigung von den Kanzeln herab Beſſerung ſeines willkürlichen und leicht⸗ 
fertigen Regimentes verſprechen ließ, iſt ein merkwürdiges Beiſpiel dafür. 
Ein verſtärktes Gefühl des Menſchenwertes ſpricht deutlich aus den Per⸗ 
ſönlichkeiten und Werken der Großen und Wackern jener Tage, der Kant, 
Leſſing, Goethe, Schiller, Arndt, Fichte. Die Befreiung vom Zwange des 
Gewiſſens ermutigte den ſittlichen und religiöſen Enthuſiasmus des Schönen⸗ 
ſeelentums; auch Geſtalten wie Fräulein von Klettenberg und die Königin 
Louiſe find Kinder der Aufklärung. Um die Wende des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts wurden endlich die Feſſeln der Anfreiheit auf dem Lande gelöft. 
Befreiende Maßregeln und Geſetze in großer Zahl reichen von Joſeph II. 
über Montgelas und Karl Friedrich von Baden zu Stein und Hardenberg. 
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Es iſt bemerkenswert, daß die großen Fortſchritte in der Schätzung des 
Menſchen mit Höhepunkten künſtleriſchen Schaffens zuſammenfallen: als die 
Sklaverei verſchwand, geſtaltete ein unbekannter Dichter das Nibelungenlied; 
als man Leibeigenſchaft und Prügelſtrafe beſeitigte, reifte der Fauſt ſeiner 
Vollendung entgegen. 

Bittere Erfahrungen belehrten das deutſche Volk, daß mit der Pflege 
edlen Menſchentums nicht genug geſchieht, daß wir unſerer Beſtimmung 
nach politiſche Weſen ſind. So wurde neben Weimar das ärmliche Memel 
die zweite Geburtsſtätte eines erneuten Volkstums; dem Geiſt und der 
Schönheit mußte ſich die Tatkraft geſellen. Anſere Väter lernten damals 
für Freiheit und Anabhängigkeit ſchwere Opfer darbringen; ſie erkannten, 
daß der Einzelwille ſich dem Sinne der Geſamtheit beugen muß. Auch für 
uns kam in der Zeit des Rheinbundes jene Stunde, welche den Franzoſen 
Jeanne Darc herbeiführte, die den Engländern und Niederländern im Zeit⸗ 
alter Eliſabeths genaht iſt: ein deutſcher Patriotismus ward geboren. 

Scheinbar läuft die Entwicklung im verfloffenen Jahrhundert dem all⸗ 
gemeinen Gange ſittlichen Fortſchritts entgegen. Dieſer hat ſich hauptſächlich 
in einer Erweiterung des Geſichtskreiſes der Nächſtenliebe durchgeſetzt; durch 

ſchärfere Hervorkehrung der Nationalität und der Naſſe wird aber die 
Scheidewand zwiſchen einzelnen Gruppen der Menſchheit wieder erhöht. 
Allein ebenſogut wie ſich die Einzelperſönlichkeit zu freier Betätigung durch⸗ 
kämpfen mußte, war dies auch den Perſönlichkeiten der Völker auferlegt. 
In England ſind das Gedeihen bürgerlicher Freiheit und der Fortſchritt 
nationaler Größe ſeit der Reformation immer mehr zuſammengefallen, 
während die deutſche Geſchichte bis auf die jüngfte Zeit von heftigen Kämpfen 
zwiſchen dem Einzelwillen und dem Staatszweck erfüllt iſt. Trotz dieſer 
Kämpfe nimmt aber die Lebhaftigkeit des Nationalgefühls zu. Das Er⸗ 
wachen des Naſſenbewußtſeins bezeichnet weiteres Fortſchreiten in gleicher 
Richtung; die Volksperſönlichkeit ſtrebt nach Vereinigung mit Verwandtem, 
nach Ausweitung zu einem größern, machtvollern Ganzen. 

Auf dieſem Wege kann ein Zuſtand höherer Vollkommenheit erreicht 
werden. Große Völkergruppen, von ſehr mannigfaltigen Zwecken und Rüd- 
ſichten geleitet, werden ſich ſchwerer als einzelne Nationen zu einem alles 
erſchütternden Kriege in Bewegung ſetzen laſſen. Man hat begonnen, ſich 
über gewiſſe Grundſätze der Menſchlichkeit im Kampfe zu verſtändigen und 
geringfügige Streitigkeiten durch Schiedsgerichte beizulegen. Die Genfer 
und Haager Konventionen (1864 und 1899) bilden vielleicht den Anfang 
eines Rechtszuſtandes, der ſich einmal über allen Staaten erheben ſoll, und 
wir haben mit ihnen bereits den Weg beſchritten, auf den Kant in ſeiner 
Schrift „Aber die Idee einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Ab⸗ 
ſicht“ (1784) hingewieſen hat. Allerdings iſt es mehr als wahrſcheinlich, 
daß noch ſchwere Kriege und Umwälzungen bevorſtehen, um den Völkern 
und Raffen jenen Spielraum zu ſichern, der ihrem Können, ihrem Reich⸗ 
tum an ſittlichen und ſchöpferiſchen Kräften entſpricht. Zweifellos könnte 
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es ſich auch nur um die Abertragung einer äußerlichen Ordnung, wie ſie 
innerhalb der einzelnen Staaten bereits herrſcht, auf die Geſamtheit der 
Kulturvölker handeln, ohne daß damit der ewige Friede verbürgt wäre. 
Es iſt aber nicht ſicher, daß eine ſolche Zunahme der Geſetzmäßigkeit wirklich 
die Beſſerung der Menſchen herbeiführen muß. Wir ſehen in der kaum 
geborenen bürgerlichen Geſellſchaft der Gegenwart eine neue ſoziale Spaltung 
entſtehen. Die Kriminalität iſt in den beiden erſten Jahrzehnten des Deutſchen 
Reiches bedenklich geſtiegen. Aber wir erkennen doch auch ein Wachstum 
der altruiſtiſchen Kräfte. Die Werke des Mitleids, der Nächſtenliebe, der 
Fürforge nehmen zu und gedeihen. Die Entwicklung zum Höheren, die im 
geſamten Naturgeſchehen herrſcht, legt uns eine gewiſſe Hoffnungsfreudigkeit 
nahe. So darf man darauf vertrauen, daß die ſchaffenden Kräfte, die wir 
gewahr werden, doch am Ende einem wahrhaften Fortſchritte dienen müſſen. 
Dem Gedanken jedoch eine beſtimmtere Faſſung zu geben, wird auch der 
Optimiſt nicht leicht wagen. 

Die beiden Jahreszahlen, die ich als Markſteine feſtlegte, ergaben 
eine Gliederung der ſittlichen Kultur Deutſchlands in drei Epochen: 1. die 
Zeit der Sippe und des Stammes (842); 2. die Zeit des geſpaltenen Volks⸗ 
tums (1740); 3. die Zeit des geeinigten Volkstums und der Menſchheits⸗ 
kultur. Wenn es aber erlaubt iſt, von dem Zufälligen der geſchichtlichen 
Aberlieferung abzuſehen, laſſen ſich unter Anwendung der gleichen Geſichts⸗ 
punkte fünf Entwicklungsſtufen der Moral unterſcheiden: die Sittlichkeit im 
Rahmen der Sippe, des Stammes, des Volkes, der Raffe, der Menſchheit. 
Daß der Fortſchritt auf keinen Fall die Eigentümlichkeiten der Völker und 
Raffen vernichten wird, erſcheint mir nach aller geſchichtlichen Erfahrung 
zweifellos. Die Steigerung des Artbewußtſeins mag vielmehr der Zucht 
tüchtiger Perſönlichkeiten, der Entfaltung mannigfachen Könnens, der Er⸗ 
höhung der Gattung über ſich ſelbſt hinaus förderlich ſein. Sicherlich ſchreitet 
der Menſch niemals glatt von Ziel zu Ziel. Immer wieder werden Spal⸗ 
tungen geiſtiger und ſozialer Art eintreten. Es ſcheint aber, daß ihm die 
Kraft innewohnt, ſolche Klüfte zu überwinden und auszugleichen. — — 

Man empfindet vielleicht, daß wir auf dem Wege der Entwick⸗ 
lung, die hier angedeutet wurde, in letzter Zeit etwas erlebt haben. Anſere 
neueſte Erfahrung beſtätigt aber die Anſichten, die hier vorgetragen wurden. 
Die einzelnen Völker mühen ſich nicht mehr lediglich um die Verteidigung 
oder Verſtärkung ihres Sonderdaſeins; ſie ſuchen ſich durch Zuſammen⸗ 
ſchluß in größern Verbänden zu ſichern und zu kräftigen. Die poli⸗ 
tiſchen Spannungsgefühle der Gegenwart rühren vornehmlich von dieſen 
Strebungen her. Die Entſtehung von Staatengruppen wurde ſchon von 
Kant in der oben erwähnten Schrift vorausgeſagt. Es iſt ein Anziehen 
und Abſtoßen, und eine gewiſſe Ruhe wird erſt dann eintreten, wenn ſich 
auf naturgemäßer Grundlage lebenskräftige, feſte Verbände herausgebildet 
haben. Die Haager Zuſammenkünfte geſtalten ſich zu einer dauernden Ein⸗ 
richtung. Einem Kampfe mit den Waffen wird künftighin ein Streit in den 


754 Herold: Päftum 


Formen des Völkerrechtes vorhergehen, und Kriege, die von der öffentlichen 
Kritik mit einer gewiſſen Entſchiedenheit verurteilt werden, dürften in ſpäterer 
Zeit nicht mehr zu erwarten ſein. 


2 
Päſtum 


Von 


Karl Herold 


Rings die Campagna; weſtwärts raufcht das Meer; 
Im Oſten der Baſilicata Blauen. 

And eine Totenſtille, tief und hehr — 

Ein weites Grab, drauf brütend liegt das Grauen. 
Ein weites Grab, von Blüten überſchneit, 

Von heißen Sonnenküſſen matt und trunken, 

Darauf wie Grüße aus vielalter Zeit 

Ein Steingedicht, im Traume hingeſunken. 


Ein müder Hirte ſchleicht des Wegs vorbei, 

And ſeine ſchwarzen Fieberaugen funkeln; 

Er treibt die Herde an mit heiſerm Schrei 

And naht ſich bittend mit der Hand, der dunkeln: 
„Ich hab' ein ſelten Stück der Erd' entwühlt — 
Willſt du's nicht kaufen, Herr, um kleine Gabe 
Zu einem Trunk, der mir die Lippen kühlt, 

Zu einem Tropfen, der mich Armſten labe?!“ — 


Von eurer Schätze kargen Reiten lebt 

Der Enkel kranke Schar, o tote Zeiten! 

And eine Ahnung eurer Größe bebt 

Gleich einem Traum durch ihrer Tage Leiden! 
Ach, deine reichen Noſen find verblüht, 

O Poſidonia, dein Glück verflogen, 

And trauervoll der dunkle Ciſtus glüht 

Herab von des Sirenentores Bogen! 


Der Affodil ragt ſperrig in die Luft, 

Es leuchten ſeine weißen Blütenflammen; 

Ein Hauch von Moder und von ſüßem Duft 
Schwankt durch die träge Luft und fließt zuſammen. 
Es ſchweigt das Feld, die Sonne ſinkt hinab, 

Ihr Licht erliſcht in blauen Meeresfluten; 

Ihr letzter Kuß liegt auf dem Göttergrab, 

And Päſtums ſtolze Tempeltrümmer bluten! 
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Trennung 


Von 


Paul Hermann Hartwig 


as Hochzeitsmahl neigte ſich dem Ende zu. Die offiziellen Neden 
D waren ſchon beim erſten Teil des Menus gehalten. Onkel Theodor 
hatte während des Entenbratens, den er nicht vertragen konnte, die berühmte 
komiſche Anſprache vom Stapel gelaſſen, und Tante Malvine improviſierte 
bei Baumkuchen, Krachmandeln und Konfituren und übertraf ſich ſelbſt. 

Onkel Theodor und Tante Malvine hatten getan, was die Familie 
von ihnen erwartete, und genoſſen nun mit ſelbſtgefälliger Beſcheidenheit 
die Ehren, die man ihnen von allen Seiten zuteil werden ließ. Die Hoch⸗ 
zeiter traten für den Augenblick ordentlich in den Hintergrund. 

Potztauſend, war Onkel Theodor ein feiner Kopf! Das doppelte 
Familienfeſt und die neueſten politiſchen Ereigniſſe konnte nur er ſo amüſant 
miteinander verbinden, und Tante Malvine, ja die — fie genoß nicht ohne 
Grund den Ruf der witzigſten Perſon in der Familie Engelhaupt. Wie 
hatte ſie Scherz und Ernſt durcheinanderzumiſchen verſtanden, und alles 
in richtigen Reimen. Die ganze Verlobungsgeſchichte rollte ſie vor den 
erheiterten Gäſten auf, und die Vorzüge und Tugenden der friſchgebackenen 
jungen Frauen wurden durch ſie in das rechte Licht gerückt. Wer es noch 
nicht wußte, erfuhr es nun, daß ſämtliche Kompots, die man während der 
Tafel ſerviert hatte, von Leontine und Guſtave Engelhaupt eingeſotten 
waren. Ja, die Ehemänner konnten lachen, denen ſolche Weſen beſchert 
wurden. Aberall Jauchzen und Zuſtimmung — die Engelhaupts waren 
ja ſo gut wie unter ſich. 

Der Herr Stadtrat, der dem weißen Burgunder ein wenig reichlich 
zugeſprochen hatte, ergriff noch einmal das Wort, um feſtzuſtellen, wie 
groß das Glück aller Beteiligten ſei. Das waren doch Bündniſſe, über 
die Engel im Himmel ſich ergötzen mußten: zwei ſo wackere junge Männer, 
wie Dr. med. Manfred Overbeck und der Privatdozent der Geſchichte 
Dr. Frank Overbeck fanden in zwei Töchtern der Stadt, den holden Blüten 
des Geſchlechts Engelhaupt, ihr Lebensglück. Der Herr Stadtrat redete noch 
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ein langes und breites, erzählte lauter Dinge, die alle bereits wußten, und 
ſchloß mit einem Hoch auf die Mutter der jungen Ehemänner, der all⸗ 
verehrten Frau Marianne Overbeck. 

Sie dankte mit einem mechaniſchen Nicken und hielt ihr Glas zum 
Anſtoßen nach rechts und links. Ihr Mund zwang ſich zu einem kon⸗ 
ventionellen Lächeln, ſie erwiderte auch etwas Gleichgültiges auf alle die 
Fragen, die um ſie herumrauſchten, ſagte der witzigen Malvine etwas An⸗ 
genehmes über ihre Einfälle, deren Albernheit ſie ſelbſt bei dem tiefen Leid 
ihrer Seele bemerkt hatte. Sie wollte ja nicht auffallen, noch irgend je⸗ 
manden die Freude ſtören; einmal mußte es doch zu Ende ſein. 

Onkel Lämmrich, ein unverbeſſerlicher Junggeſelle, der leicht über die 
Stränge ſchlug, ermahnte gerade die neuen Neffen, nicht etwa ihre Frauen 
zu verwechſeln. Die beiden ſtattlichen Männer blieben bei dem gewagten 
Scherz gelaſſen und gaben ſich nur einen Wink mit den Augen. Leontine 
und Guſtave kicherten. Nein, der Onkel Lämmrich wurde doch immer ge⸗ 
miſcht, wenn er ein Glas Sekt hatte. 

Die Lohndiener öffneten die Türen zu den Nebenräumen des großen 
Saals der „Frohen Vereinigung“, in denen der Kaffee ſerviert werden ſollte, 
den Damen rechts, den Herren links. Inzwiſchen wurde der Speiſeraum 
in einen Tanzſaal verwandelt. Engelhaupts als alte eingeſeſſene Familie 
der betriebſamen Fabrikſtadt ſchwuren auf die „Frohe Vereinigung“, ob⸗ 
wohl Onkel Theodor, der überhaupt nach Anſicht der Familie Anlage zu 
einem kleinen Dutfider hatte, das Kaſino für feiner hielt. Aber nirgends 
gab es einen ſo blank gewichſten Boden, wie in der „Frohen Vereinigung“. 

Die jungen Paare machten Miene, ſich vorſichtig zu drücken; doch 
die naſeweiſe Minette Lämmrich bemerkte das Vorhaben und beſtürmte mit 
dem übrigen tanzluſtigen Volk die Fluchtbereiten. Die Schleier müßten zum 
mindeſten abgetanzt werden. Aber die Ehemänner winkten ab; in ihrem 
Abermut hatten die fo zahlreich vertretenen Engelhaupts doch etwas, das 
auf die Nerven ging. Es gelang ihnen, dem Trubel zu entgehen. Die jungen 
Frauen wurden von ihrer Mutter entführt, um den Toilettenwechſel vor⸗ 
zunehmen. Der reiche Viehhändler, Onkel Fürchtegott Engelhaupt, gab 
einem Lohndiener Befehl, das Anſpannen zu veranlaſſen. Er hielt zehn 
Pferde und beſaß zwei Equipagen, eine mit roter, die andere mit grüner 
Seide ausgeſchlagen. Darin ſollten die Neuvermählten durch die Stadt, 
ein paar Stunden durch den Wald bis zur Bahnſtation der nächſten größeren 
Stadt fahren. Ein Sträuben gab's nicht, denn Onkel Fürchtegott war 
kinderlos und Erbonkel — ſchließlich war eine Fahrt durch den Wald bei 
dem klaren, wunderbaren Herbſtwetter auch nicht zu verachten. 

Frau Marianne Overbeck hatte ſich von dem Schwarm der ſchnattern⸗ 
den Damen Engelhaupt freigemacht; ſie konnte den lärmenden Frohſinn 
und die unaufhörlichen Banalitäten nicht mehr ertragen. Sie war durchaus 
nicht engherzig und wußte die Menſchen zu nehmen, aber ihre ſonſt ſo ge⸗ 
ſunden Nerven hatten in den letzten Wochen manchen Stoß erhalten, ſie 
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war nicht mehr die alte, und für die Komik mancher Situation fehlte ihr 
gerade heute das Verſtändnis. 

Im Nebenzimmer links mußte Onkel Lämmrich eben den neueſten 
Witz zum beſten gegeben haben, die Herren lachten fo ſchallend und aus⸗ 
giebig, daß die Damen neugierig herbeieilten, um auch an der Heiterkeit 
teilzunehmen. Sie wurden jedoch von den durch Wein und Gelächter er⸗ 
hitzten Herren zurückgeſcheucht. Einige Ehemänner vertröſteten ihre Gattinnen 
auf ſpäter. 

Frau Marianne ſuchte ſich, ſo gut es ging, hinter den reichen Falten 
der Fenſterportieren zu verbergen. Eine ſcharfe Linie ſtand zwiſchen ihren 
Brauen; fie fand die ganze Geſellſchaft fo entſetzlich bourgeois — und zu 
denken, daß ihre Söhne nun daran Anteil haben müßten ein ganzes Leben 
hindurch. 

Eben kamen Leontine und Guſtave zurück, beide in modernen Reiſe⸗ 
kleidern. Frau Marianne war zu gerecht, ſie nicht hübſch zu finden. Die 
jugendlichen Geſtalten, die reizenden Farben und das reiche Haar hatten 
beide gemeinſam, ein Hauch friſcher Sinnlichkeit lag über ihnen. Leontines 
Züge trugen die Spuren einiger Intelligenz, von denen Guſtave vollkommen 
verſchont war. Nun wurden die jungen Frauen von der Verwandtſchaft 
und den Freundinnen erſpäht und ſofort eingekreiſt. Frau Stadtrat Engel⸗ 
haupt machte der Mutter einige Komplimente, die Beglückwünſchte ſchien 
ſich zu freuen, brach aber plötzlich und überraſchend in lautes Schluchzen 
aus, an dem ſich Tante Malvine und mehrere andre Angehörige etwas 
diskreter beteiligten. Tante Malvine zog ſofort ein Puderdöschen hervor. 
Sie hielt auf ſich und liebte es nicht, mit einer roten Naſenſpitze herum⸗ 
zulaufen. Frank und Manfred fühlten ſich durch die allgemeine Rührung 
und den leiſe jammernden Ton, den die älteren Damen anſtimmten, leicht 
geniert. Sie ſuchten mit den Augen die Mutter, die noch immer iſoliert 
am Fenſter ſtand. Sie erwiderte den Blick, und alles, was ſie ſorgſam 
wochenlang verborgen hatte, Schmerz und Sorge, ſtieg in die ſchönen dunkel⸗ 
grauen Augen. Die Söhne ſtanden ſchon neben ihr. 

„Mutter, dir iſt nicht gut, du leideſt — es war zuviel für dich.“ 

„Meine Beiden, meine Jungens —“ 

Sie hätte in dieſem Augenblick ſo vieles ſagen mögen, als müßte 
ſie ihnen die Größe ihrer Liebe, die ſie ſtets ſo ſelbſtverſtändlich genommen 
hatten, noch einmal offenbaren. Sie fand nur etwas Gleichgültiges. 

„Die Broſchüren, Manfred, wenn du nach Hauſe kommſt, denke 
daran, ſie zu ſchicken.“ 

Er nickte obenhin. „Gewiß, gewiß, Mutterchen.“ Woran ſie auch 
immer dachte in ſolchem Augenblick! 

Frank, der zarter Veranlagte, ahnte wohl, daß unbekannter, dumpfer 
Schmerz die Mutter bewegte: „Biſt du unzufrieden, Mama?“ 

Sie ſtrich ihm in leichter Liebkoſung über den Urmel. 

„Aber nein, Frank, wie ſollte ich — Junge —“ 


758 Hartwig: Trennung 


„Ich begreife dich ganz gut, eine ſolche Hochzeitsfete iſt nicht dein 
Genre.“ 

Sie ſchwieg. 

„Na, Mutting, wir bleiben die Alten, nicht?“ Er ſagte es gutmütig 
und klopfte ihr die Hand. 

Manfreds Blicke ſuchten unruhig den weiten Marktplatz ab. Da 
kamen ja endlich die Wagen. Die Kutſcher natürlich in auffallender Livree, 
wie fie dem Geſchmack Onkel Fürchtegotts entſprach. Manfred zog die 
Stirn zuſammen; er hatte zuviel Kultur, um nicht von dem protzigen 
Arrangement unangenehm berührt zu ſein. 

„Sieh, Frank, es fehlte nur noch, daß die Wagen mit Georginen und 
Tannenreiſern bekränzt wurden.“ 

„Mein Gott, es iſt ja bald überwunden, und dann“ — er reckte ſeine 
Geſtalt. Die Mutter fühlte ſich in dieſem Augenblick den Söhnen näher. 

„Habt ihr auch alles, Jungens?“ Bei der natürlichen Frage fühlte ſie 
in der Bruſt etwas wie einen phyſiſchen Schmerz — wann würde ſie dieſe 
mütterlichen Worte wieder an die Söhne richten können? 

Onkel Fürchtegotts dröhnende Stimme machte ſich bemerkbar; ſie er⸗ 
kundigte ſich, ob die Pferde ſich etwa die Beine in den Leib ſtehen ſollten, 
das Gepäck ſei ſchon aufgeladen. Es gab ein raſches ſtürmiſches Abſchied ⸗ 
nehmen. Mama Engelhaupt gebärdete ſich, als würden ihr die Töchter 
für immer entriſſen, und meldete wiederholt ihren Beſuch für die nächſten 
Wochen in beiden Haushaltungen an. Immer wieder umhalſte ſie ihre 
Töchter und warf den Schwiegerſöhnen drohende Blicke zu. 

„Der reine Raub der Sabinerinnen“, ulkte Onkel Lämmrich, der nun⸗ 
mehr recht beſchwipſt war und der Stadträtin jenen neueſten viel belachten 
Witz erzählte, über den ſie zuerſt entrüſtet tat, dann aber von innerem 
Lachen ſo geſchüttelt wurde, daß die ſtarre Seide ihres enggeſchnürten Feſt⸗ 
kleides krachte. Tante Malvine zog die dünnen Augenbrauen hoch, bewegte 
unruhig ihr Lorgnon und ſagte leiſe tadelnd: „Aber, aber —“. Im richtigen 
Moment war Tante Malvine eben tiefernſt. 

Onkel Fürchtegotts energiſchem Dazwiſchentreten war es zu danken, 
daß die Paare endlich freie Bahn bekmen. Die Sfabellen vor dem grün 
ausgeſchlagenen Wagen waren junge Tiere und vertrugen das Stehen ſchlecht. 

Im letzten Augenblick beſannen ſich Leontine und Guſtave noch auf 
die Schwiegermutter, ſie küßten ihr nach Schulmädchenart mit einem Knix 
die Hand und ſagten banal und haſtig: „Leb wohl, Mama“. Sie hatten 
beide eine gewiſſe Scheu vor der ernſten Frau; noch immer ſahen ſie in ihr 
die Lehrerin, die ſie mit Mozart und Beethoven geplagt hatte. Dunkel 
ahnten ſie auch, daß dieſe Frau etwas von ihnen verlangen könne, das un⸗ 
bequem zu geben war. Sie waren ſtets froh, wenn ſie ihren prüfenden 
Blicken entgehen konnten. Was fie auch mit ihr zu ſchaffen hatten — Man⸗ 
fred und Frank waren luſtig und verliebt, es würde ein herrliches Leben 
werden 
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Die Pferde zogen an. Die Hochzeitsgeſellſchaft ſtürzte an die Fenſter. 
Man winkte mit Tüchern und warf kleine Sträuße herab, das Volk ſammelte 
ſich auf dem Marktplatz und gaffte — ſo hatte ſich Onkel Fürchtegott die 
Sache gedacht. 

. . . Die hochgehenden Wogen in den Geſellſchaftsräumen ebbten 
ein wenig zurück, man verlangte nach Selterwaſſer und Limonaden. Mama 
Engelhaupt wurde nach einem Löffel Natron ganz friedlich und machte es 
ſich in einem Fauteuil bequem. Das junge Volk ſammelte ſich zu einem 
Pfänderſpiel mit allen Schikanen, und Tante Malvine umſchlich Röschen 
Lämmrich und den Referendar Engelhaupt, den Referendar, der ein ſo 
ſchönes Gemüt hatte und bei jeder Trauung in der Kirche wie auf dem 
Standesamt Tränen vergoß. Es wäre auch zu toll, wenn eine Hochzeit 
im Hauſe Engelhaupt nicht mit der Ausſicht auf eine neue endete. 


* * 
* 


Frau Marianne Overbeck hatte die Geſellſchaft verlaſſen, ohne auf⸗ 
zufallen. Sie war ja dem ganzen Kreiſe, dem ſie nun äußerlich durch ver⸗ 
wandtſchaftliche Bande nähergerückt wurde, innerlich mehr als je eine 
Fremde. Sie wußte, daß man ſie nicht vermiſſen würde. | 

Durch den Garten der „Frohen Vereinigung“ gewann fie raſch die 
wenig belebte Promenade. Von da aus waren es nur ein paar Schritte 
bis zu ihrer Wohnung. Sie hatte die nämliche ſchon ſeit langen Jahren 
inne, obgleich ſie eigentlich zu groß war, ſeit die Söhne das Haus verlaſſen 
hatten. Aber die Lage war eine ſo wunderbare, daß ſich Marianne von 
der lieb gewordenen Stätte nicht trennen mochte. Die Vorderzimmer gingen 
auf die Ringpromenade, die nur an Sonntagen beſucht wurde. Rück⸗ 
wärts ſtieß das Haus an die Mauer eines alten verfallenen Friedhofs, 
der ſchon ſeit einem halben Jahrhundert nicht mehr als Begräbnisſtätte 
benutzt wurde. Er war ſo reizvoll zugewachſen und verwildert. Vom Eck⸗ 
fenſter aus konnte der Blick über Büſche und Bäume hinweg zu der blauen 
Hügelkette ſchweifen, die mit weichen Linien den Horizont abgrenzte. In 
dem Genießen der ſtillen Herrlichkeit hatte Marianne ſo oft Troſt und 
inneren Frieden gefunden. 

Als ſie ihr Arbeitszimmer betrat, flutete Sonnengold in breiten 
Strömen durch die geöffneten Fenſter. Nach dem Hochzeitstrubel empfand 
ſie den Frieden des harmoniſchen Raums unendlich wohltuend. Bevor ſie 
ſich umkleidete, ruhte fie einen Augenblick, um die Stille voll auszukoſten. 
Der Zwang, den ſie ſich auferlegt hatte, machte ſich nun vorübergehend 
durch körperliche Abſpannung bemerkbar. Aber in ihr wurde es nicht ſtill. 
Die Gedanken, die ſie ſeit Wochen unabläſſig gequält hatten, ließen ſich 
nicht zurückweiſen. 

Der Abſchluß war ja nun endgültig; ſie mußte ſich mit dem Neuen 
abfinden und alle ſtolzen Hoffnungen und Wünſche begraben. 

Es war nur ſo unendlich ſchwer, dieſes Abfinden im Herbſt. 
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Sie erhob ſich haſtig. Ihr Blick fiel auf einen Brief, den man auf 
die ſchwarze Ebenholzplatte des Flügels gelegt hatte. Sie nahm ihn gleich⸗ 
gültig — vielleicht die Abſage einer Anterrichtsſtunde für den kommenden 
Tag. Sie las: 

Liebe verehrte gnädige Frau! 

Es war mir doch nicht möglich, das Feſt zu beſuchen. Seien Sie 
mir nicht böſe — es wäre ja leicht irgend eine Ausrede zu finden, aber 
Ihnen gegenüber — ich konnte nicht, es war über meine Kraft. In Ver⸗ 
ehrung Ihre Irene Reinhart. 

Sie ließ das Blatt ſinken. Irene, die arme — ja, die mußte ſich 
auch abfinden und die Liebe einſargen, die ſie zu Manfred im Herzen trug. 
And an ihr war er vorübergegangen, an Irene, dieſem fremdartigen Ge⸗ 
ſchöpf, das nach einer ſeltſamen Laune der Natur einem nüchternen kunſt⸗ 
feindlichen Kaufmannshauſe entſtammte. In dem jungen leidenſchaftlichen 
Weſen pulſierte Künſtlerblut bis in die Fingerſpitzen, und ihre Stimme war 
wie eine Glocke. Sie war Mariannens Lieblingsſchülerin, ein Menſch, 
dem ſoviel Zukunft gehören würde. 

Oder wenn einer irgendwo draußen ein Mädchen gefunden hätte, 
ein Geſchöpf mit Initiative und Perſönlichkeit. Marianne würde eine An⸗ 
regelmäßigkeit begriffen haben und hätte vielleicht in ſolchem Falle noch 
beſondere Liebe und Verſtändnis gezeigt, aber dieſe durchaus korrekte Wahl, 
die alle Welt für paſſend und richtig hielt, irritierte fie namenlos. Sie 
kannte die beiden Mädchen von Kind auf und hatte ſie während der Zeit 
des Muſikunterrichts viel um ſich gehabt. Sie waren niedliche friſche Dinger 
mit Hausfraueninſtinkten und einem unſagbar engen Horizont, den fie durch ⸗ 
aus nicht zu erweitern wünſchten. Eine kleinliche, egoiſtiſche Mutter hatte 
ſie erzogen und ihnen einen hohen Begriff von ihren eigenen Vortrefflich⸗ 
keiten beigebracht. Daß Manfred und Frank in dieſen Mädchen ihr Lebens⸗ 
glück zu finden hofften, die Söhne, die ſie erzogen, denen ſie ihr Beſtes ge⸗ 
geben hatte! Sie glaubte die beiden ſo gründlich zu kennen, alle Schwächen 
und Vorzüge ihrer Charaktere, und nun mußte ſie erfahren, daß ſie in dem 
Innenleben ihrer Söhne eine völlig Fremde war. Von dem Fehler der 
gewöhnlichen mütterlichen Eiferſüchteleien fühlte ſie ſich frei, lange hatte ſie 
ſich mit dem Gedanken vertraut gemacht, teilen zu müſſen. Sie dachte nicht 
gering von ſich, ſie hatte bei dieſer notwendigen Teilung immer nur an 
Weſen von innerer Verwandtſchaft gedacht, freier vielleicht, kühner und 
fordernder dem Leben gegenüber, als ſie ſelbſt. And nun waren es nur 
die Augen geweſen, die die Wahl beſtimmt hatten. Den lockenden Reiz 
der jugendfriſchen Geſtalten, die ſchmachtenden Blicke der Augen nur liebten 
die, deren Seelen⸗ und Herzensleben ſie nach allen Kräften zu verfeinern 
geſucht hatte. 

Bei Frank hatte ſie einmal vorſichtig angeklopft, der aber war raſch 
und lachend, wenn auch mit einem Anflug von Verlegenheit darüber hinweg⸗ 
geglitten: „Ja, Mutterchen, was ſoll man tun, ſo eine wie dich gibt's ja 
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nicht mehr und geheiratet muß einmal ſein — und nett iſt die Leontine, ſo 
friſch und appetitlich, ſie wird ſicher ein allerliebſtes Frauchen.“ 

Sie hatte zurückgehalten, was ſich ihr auf die Zunge drängte — zur 
freien Selbſtbeſtimmung waren ja die Söhne von ihr erzogen. Immer 
klarer wurde es ihr, daß Manfred wie Frank, deren Leben ſie mitzuleben 
geglaubt, der Welt, in der ſie ſich einzig wohl fühlen konnte, fernſtanden. 

And es war Herbſt. 

Frau Marianne ſchauerte leicht zuſammen, und ſie ſtand doch mitten 
in dem Gold der herbſtlichen Spätnachmittagsſonne. 

Da ſtieg es in ihr auf, langſam und unabweisbar, daß ſie an ihrem 
eigenen Leben ein Anrecht verübt hatte. 

Sie entnahm einem verſteckten Fach ihres Schreibtiſches eine kleine 
Kaſſette, die lange Jahre unberührt darin verborgen war. Sie bewahrte 
Erinnerungen an die Zeit, in der ſie am tiefſten gelitten und ſtill und ins⸗ 
geheim die ſchwerſten Opfer gebracht hatte. Damals war das Leben noch 
einmal an ſie herangetreten, als ſie nach kurzer freudloſer Ehe mit einem 
bedeutend älteren Manne allein ſtand. Sie war jung, tatkräftig, voll Leiden⸗ 
ſchaft und fühlte, daß ſie nach herzensleeren Jahren ein Anrecht ans Leben 
hatte. And als der Mann kam, dem ihre Pulſe entgegenſchlugen, da zwang 
ſie ſich zu einem Nein. Er war ein großer Künſtler, der damals ſchon an⸗ 
fing, ſich einen Namen zu machen. Alles hätte er ihr geben können, was 
ſie nach langen Entbehrungen erſehnte, ihrer eigenen Kunſt wäre freie. Ent⸗ 
wicklung geſchaffen — und doch wies ſie ihn von ſich, als er ihr ſtürmiſch 
werbend nahte. Sie blickte auf ihre Kinder, die ſie nicht den Fährlichkeiten 
einer ungewiſſen Exiſtenz preisgeben wollte. Sie ſollten Heimat und Mutter 
nicht verlieren. 

Mit friſchem Mut und nie ermüdender Tatkraft hatte ſie die Fron⸗ 
arbeit des Anterrichtens auf ſich genommen. Die Wogen der bekämpften 
Leidenſchaft ebbten zurück. Ihre Arbeit war geſegnet, die Söhne wuchſen 
heran und ſchienen durch ihre ausgezeichnete Entwicklung das Opfer zu 
lohnen, das fie ihnen gebracht. Sie fand Refpelt und Anerkennung und 
galt allgemein für eine Frau, die ſich in ihrem ſelbſtgeſchaffenen Leben 
glücklich fühlte. 

„And heute hatte es eine ſo ſtolze Krönung erhalten, wie ſie ſich nur 
eine jede Mutter wünſchen konnte“ — ſo waren doch die Worte, in die 
der Herr Paſtor ſoviel Schwung gelegt hatte. 

Eine ſtolze Krönung in der Tat — o, was der wohl wußte, was 
alle die wußten in ihrem ſelbſtgefälligen Behagen! 

Ihre Hände wühlten unruhig unter den Briefen und kleinen Erinnerungs- 
zeichen, bis fie das Paſtellbild des Anvergeſſenen, noch immer Geliebten 
fanden. Sie betrachtete es lange, lange, und in die ſonſt fo ernſten be- 
herrſchten Augen trat ein fremder wilder Zug. 

Aus der Kaſſette ſtieg es wie leuchtender Sommer mit den tiefen 
ſatten Farben und dem ſtarken berauſchenden Duft. Dieſer Sommer hätte 
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ihr gehört und fie war in engen beklemmenden Banden geblieben. Sie hatte 
ſeine Schönheiten nicht genoſſen, nicht die ſtrahlenden Tage, nicht die holden, 
duftenden Nächte. Auf einen toten herben Frühling war für ſie ſelbſt 
gleich der Herbſt gekommen, ein Herbſt ohne Früchte, und wenn ſie ja die 
Hände zur Ernte ausſtrecken wollte, ſie blieben leer. 

Es war Mariannen, als läge alles vor ihr in Scherben, ihre Liebe, 
ihre Kunſt — das ganze Leben. Und fie fühlte, aus dieſen Scherben ließ ſich 
nichts mehr zuſammenkitten. Es war Herbſt, und der Winter ſtand nicht fern. 

Etwas Fremdes trat an ſie heran, eine Empfindung wie leiſer Neid 
auf die glücklichen kleinen Familienmütter, die in engem Behagen des Hauſes 
altern und ſich begnügen konnten. Es war vielleicht ihr Schickſal, daß ſie 
dazu keine Begabung hatte. Die Beſonderheit ihrer Art, die ſie in der 
von kleinen Alltagsintereſſen erfüllten Amgebung ſtets mit einem gewiſſen 
Stolz empfunden hatte, wandte ſich nun gegen ſie. 

Was blieb ihr, ja, was blieb ihr! 

Die Sonne war tiefer geſunken, über der fernen Hügelkette lagen 
goldgeſäumte Wolkenzüge, purpurner Dunſt erfüllte den buſchigen Friedhof 
und gab dem ſchweren dunkeln Grün braunrote Töne. Der Tag ſchied in 
Schönheit. 

Marianne ſchloß die Augen; die Natur konnte ihr jetzt keinen Troſt 
geben. Sie wußte ſo genau, was ihr blieb: das Schickſal der einſam 
Alternden. Eine von den vielen wurde auch ſie, all ihre Tatkraft, ihr un⸗ 
gebrochener Mut, der heiße Schlag ihres Herzens würden ſie nicht bewahren. 

Surrogate, ja, die würden ihr wohl werden. 

Sie ſtand noch immer auf dem nämlichen Fleck, in die Bitterkeit ihrer 
jagenden Gedanken vertieft. Die Hand mit dem Bilde ſank langſam herunter. 
Die Flammen, die da unter der ſchützenden Aſche hervorſchlugen, mußten 
mit feſter Hand erſtickt werden. 

Sie hatte es überhört, wie die unverſchloſſene Tür des Entrees leiſe 
geöffnet wurde; erſt ein zaghaftes und dann verſtärktes Klopfen ließ fie auf⸗ 
merken. Die Tiefe des Zimmers lag ſchon in Dämmerung. Marianne 
konnte die helle Geſtalt, die da zögernd im Rahmen der Türe ſtand, im 
erſten Augenblick gar nicht erkennen. 

„Irene“ — 

And jäh lagen ſich die beiden in den Armen. Es waren keine Worte 
gewechſelt, Marianne wußte, was ſie zu tun hatte. Sie drückte das von 
innerem Schluchzen bebende Mädchen ſo feſt an ihre Bruſt, als ſei hier 
ihre richtige Zuflucht. 

Frau Marianne war ein wenig größer als die ſchlanke Irene. Sie 
ſtrich ihr mit der feſten Hand weich und lind über das wirre gelockte Haar, 
das mit roten Blüten geziert war. Sie hatte ſich zu dem Feſte geſchmückt 
und war dann doch nicht gegangen. Die brennende Sehnſucht, der wilde 
Schmerz der Verſchmähten waren ſtärker als der Wille zum Komödienſpiel 
des Lebens. | 


Hartwig: Trennung | 763 


„Meine liebe, liebe gnädige Frau.“ 

„Sag Marianne, Kind, ſag Mutter!“ 

„Mutter Marianne“ — in die braunen lodernden Augen der Jungen 
ſtiegen die erlöſenden Tränen, auf die ſie den ganzen Tag vergeblich ge⸗ 
wartet hatte. 

„Mutter Marianne, ich wußte, daß Ihre Güte mich verſtehen würde, 
Sie ſind ja auch ſeine Mutter.“ 

Wie ſie ihn liebte! 

„Sei ruhig, Irene, ich kenne dein Geheimnis, kenne dein Leid und 
deinen zerbrochenen Stolz. Wiſſe, Kind, ich fühle mit dir, auch ich leide 
in tiefſter Seele.“ 

Irene ſchaute bang und fragend durch den Tränenflor ihrer Augen 
zu der verehrten Frau empor. 

„Frag nicht, Irene, ſprich auch du nicht.“ Aber Irene war noch ſo 
jung im Leiden. „Warum, Mutter Marianne, warum!“ Aufs neue ſchüttelte 
konvulſiviſches Schluchzen den ſchlanken Körper. 

„Ja, warum, Irene — wenn ich dir darauf Antwort geben könnte!“ 

„Wie habe ich gebetet die langen, langen Nächte — ich kann nicht 
mehr leben, ich will ſterben!“ Ruckweiſe, mit der ganzen Heftigkeit ihres 
Temperaments ſtieß Irene dieſe Worte hervor. 

„Ach, es ſtirbt ſich nicht ſo leicht. Das iſt nur der erſte Schmerz, 
und man glaubt, er führt zur Vernichtung. Du wirſt dich wiederfinden, 
Kind, du ſtehſt ja im Frühling.“ 

„Nein, nein, ich will nicht, wenn das, was ich fühle, nicht Ewigkeit hat.“ 

„Der Schmerz iſt nicht ewig; für dich iſt er eine Krankheit, du wirſt 
davon geneſen. Es iſt eine der ſchweren Leidensſtationen des Lebens, die 
erſte vielleicht, darum willſt du auch zuſammenbrechen. Aber das darfſt du 
nicht, denke an deine Kunſt.“ 

Irene ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, daß überhaupt noch etwas 
auf der Welt iſt.“ 

„So liebſt du ihn —“ Frau Marianne zog das Mädchen aufs neue 
an ſich. And dieſen Reichtum hätte er heben können, dachte ſie bitter. 

„O Marianne, Mutter Marianne, wie gut du biſt — ach, laß mich 
nicht wieder in die Einſamkeit!“ 

In Marianne ſtand ſofort der Entſchluß feſt. 

„Nein, das ſollſt du auch nicht — Irene, Kind, willſt du bei mir bleiben?“ 

„Dieſe Nacht, o wie gern —“ 

„Nicht dieſe Nacht, immer, ſo lange du willſt.“ 

„Mutter, Mutter —“ 

„Ja, das will ich dir ſein — von deiner Heimat, von den Deinen haſt 
du dich gelöſt, ſie würden dich und den Weg, auf den dich deine Gaben 
führen, auch nicht mehr verſtehen. So kommſt du zu mir, ich bin auch eine 
Einſame. Wir werden zuſammen arbeiten, die ganze Kraft auf ein großes 
Ziel richten, für dich. Willſt du?“ 
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„Ja, ja, ich will.“ 

„And nun ruh dich ein wenig aus, mein Kind. Ich werde unter⸗ 
deſſen das Nötige veranlaſſen, das Mädchen in die Penſion ſchicken und von 
deinen Sachen holen laſſen.“ 

Sie geleitete Irene zum Diwan. 

„Du mußt ja ganz erſchöpft ſein, Kind; ich werde auch gleich einen 
kleinen Imbiß für dich zurechtmachen. Möchteſt du die Lampe?“ 

Die Sonne war längſt hinter die Hügelkette geſunken, in dem Zimmer 
war es faſt dunkel. 

„Keine Lampe, Mutter Marianne, das Licht tut ſo weh. Wie gut du 
biſt, ſo gut“, und ſie zog die liebe Hand, die ihr ſo wohltat, an die Lippen. 

„Laß, Kind; ſo, nun ſchließ ein wenig die Augen, bald bin ich wieder 
bei dir.“ 

Als ſie nach einer Weile zurückkehrte, fand ſie Irene eingeſchlafen; 
die ſeeliſche und körperliche Erſchöpfung war zu groß geweſen. Selbſt der 
flimmernde Lichtſchein weckte ſie nicht. 

Mit liebevoller Teilnahme betrachtete Marianne die Schlummernde. 
Die ſchmerzverzerrten Züge hatten ſich geglättet, nur zwiſchen den geraden 
Brauen ſtand noch eine feine Falte. Wie eigenartig ſchön ſie war, etwas 
zigeunerhaft, wie eine wilde ſeltene Blume. 

Marianne ſtellte mit ſicheren Händen die Kaſſette an ihren alten Plaz. 

Was der Aberſchwang des Augenblicks in ihr hervorgerufen, feftigte 
ſich. Ihr ſelber und ihrer Kunſt hatte das Leben ſo wenig erfüllt, dieſem 
jungen Geſchöpf ſollte die Erfüllung werden. Was ſie beſaß an Können, 
Begeiſterung, Hingabe, das wollte ſie in die junge Seele leiten. 

Sie wußte, es blieb ihr Schickſal, das Leben andrer zu leben. Sie 
wollte es wieder verſuchen und bei dieſem Kinde ihrer Wahl den Anfang 
machen mit voller Hingabe. 
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Der Pilger 
Von 


J. J. Horſchick 


Der Rauch der ſtillen Hütten 
Weit hinterm Moor 

Rührt mich wie weiße Kerzen 
In dunklem Flor 

Ich ſtehe ſtumm, und leiſe 
Wird mein Gebet; 

Wer weiß, wo meine Reiſe 
Zu Ende geht — — 
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Kirchgang in Berlin 


Walter L. Fritzſche 


Mein Schweſterchen! 
önnen nur Frauen Briefe ſchreiben? Welche Freude empfinde ich 

ſtets, die wohlbekannten Züge zu leſen, wenn Deine ſichere Hand mir 
Euer Landleben in kerniger Linienführung und liebevollſter Kleinmalerei 
zeichnet. Sammlung und Frieden, ſagſt Du, bleibt uns Glücklichen, wenn 
jeder nur ſein tüchtig Jahr verbringt und Gottes Güte die Geſundheit des 
Leibes erhält. And da verlangt die ſchweſterliche Teilnahme nun Bekennt⸗ 
niſſe, Berichte äußerer und innerer Erlebniſſe aus einer Menſchenwüſte, 
deren ungeheurer Bannkreis auch den Bruder umwebt. 

Skizzen aus engem Bereich nur kann ich Dir in redlichem Beſtreben 
entwerfen, liebe kleine Frau Paſtorin; auch nach Tagesarbeit und auf ge⸗ 
ruhigem Feiertagsgang hat Neigung mich meiſtens in die hiſtoriſchen Straßen 
Friedrichs, feltener zu der herbſtlich umſchauerten Marmorrenaiſſance Wil⸗ 
helms II. geführt; von Handel und Wandel einer raſtloſen Kaufmannſchaft, 
vom Ringen und Grollen der in den induſtriellen Hochburgen des Nordens 
ſchaffenden Hunderttauſende müßte ich vorerſt fremden Bericht nachſtümpern. 
Ich bitte alſo, die ſozialpolitiſche Wißbegier Deines Geſtrengen auf künf⸗ 
tige Zeitung zu vertröſten und heute mit einem Eindruck meines geſtrigen 
Sonntags vorlieb zu nehmen. Zum Gottesdienſt im Dom — freue Dich 
nicht zu früh, Lieschen — hatte mich Fritz Schaper abgeholt. Es ſei ab⸗ 
ſcheuliches Wetter, die geplante Wanderung im Grunewald zu Waſſer ge⸗ 
worden, die Muſeen würden erſt um 12 geöffnet, und was ſolle man ſonſt 
anfangen? Außerdem müſſe man dort geweſen ſein, Frau Profeſſor Alt⸗ 
mann habe erſt neulich die wundervollen Dekorationen gelobt. Zu meiner 
Schande geſtehe ich, daß ſolche weltlichen Argumente mir recht einleuchteten, 
und daß erſt auf dem Wege, beim Läuten der Glocken, ernſte Gedanken 
ſich regten und innerliche Bewegung mir zuflüſterte: Endlich wieder! Wann 
war's doch, als zum letzten Male die innige Stimme des treuen Hirten zu 
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dir ſprach inmitten an dächtiger Gemeinde, als die ſymboliſchen Formen dir 
ſchwanden und du, ein Kind bei den Kindern des allgütigen Gottes, kindlich 
zum Vater ſprachſt? Als noch einmal nach tiefbewegter Weiheſtunde ein 
Brief voll ſeltſamer Schwärmerei die Schweſter ängſtete — weißt Du noch 
„eredo quia absurdum“ . ..? And heute ſcheint es mir heillos, in Menfchen- 
gemeinde nach der Sprache zum Anausſprechlichen zu ringen, klingt mir in 
ragender Kathedrale nur ſo viel Göttliches, als die Kunſt zu geben ver⸗ 
mag? Mein Lieschen, in mancher ernſten Stunde haben wir ja mit Deinem 
prächtigen Paſtor getaſtet und geſtrebt nach äußerem Gleichklang für das 
Tiefinnerlichſte und ſind mit treuem Händedruck geſchieden. Ihr fühlt es, 
ich kann nicht anders. So ſei denn nur noch gedacht meiner ſtillen Hoff⸗ 
nung auf bedeutende Stunde, auf ſeeliſches Erlebnis — und mein Sonn- 
tagsbrief nimmt ſeinen Fortgang. 

Die heilige, teure Stimme der Religion klang leiſer, nun wir uns 
im Strom der Kirchenbeſucher verloren. Um uns ſonntäglich geputzte Men⸗ 
ſchen, die aus fröhlichen Augen neugierige Umſchau halten, bis die Schutz ⸗ 
mannsgeſtalten der Kirchendiener fie mit Liturgiezettel, energiſcher Platz ⸗ 
anweiſung und finſterem Beamtenblick zu Antertanendemut ſchrecken. Zu 
preußiſcher, nicht zu chriſtlicher. Halb verſtohlen, mit unterdrücktem „Ah“ 
beſtaunt ihr naiver Geſchmack die Fülle glänzenden Materials, das Schim⸗ 
mern von Gold, Marmor und Sammet, wie einſtens runde Semitenaugen 
ſich an den Schätzen im Tempel Salomonis weideten. Mächtig ſetzt die 
Orgel ein — wenige fingen; wie im Queuegedränge an Theaterkaſſen er- 
wartet man das Signal, das Ende des erſten Verſes, um mit unanſtändiger 
Haſt ſich behaglichen Sitz zu erobern. Keine Gemeinde, Neugierige mit 
weltlichen Gedanken und Gebärden, ohne Geſangbuch, gelangweilt nun das 
Programm ſtudierend. Und in der kalten Muſeumspracht des hellen Kuppel 
baus kämpfſt Du vergebens um andächtige Stimmung. Der nicht hatte, 
wo er ſein Haupt hinlegte — ihn ſollen wir in koſtbarem Farbenſpiel, 
zwiſchen märchenhafter Verſchwendung bunten Geſteines und goldenen Schnitz⸗ 
werks erwarten? Wohl begnadet der Ewig⸗Eine zuzeiten Sterbliche, daß 
ihre Hand in göttlichem Kunſtwerk ſeine Sprache rede — hier vernehmen 
wir aus den Wänden das Prahlen des unheiligen Geiſtes eitler Prunk⸗ 
ſucht. Doch ſtill, himmliſche Weiſen erklingen, und mit den Harmonien 
des wunderſtimmigen Chors ſchwindet um uns der ſeelenloſe Schimmer, 
löſen ſich die theatraliſchen Warenhaustransparente zu unbeſtimmt roſiger 
Tönung. Zerriſſen flattern nun Bibelworte vom Altar, wir finden uns 
wieder mit ängſtlichem Herzen zum Gemeindegeſang, fremd und hart hallt 
tüchtiges Proteſtantenlied inmitten katholiſcher Pracht. And nun der Geift- 
liche auf wohltuend ſchmuckloſer Kanzel — wieder regt ſich kindliche Hoff. 
nung: Wird es ein Menſchenfiſcher ſein? Sicherlich, ſagt Dir weltliche 
Erinnerung, ruft man die beſten Gottesgaben zum Werk in des Königs 
Gemeinde, wird hinreißender Glaube in grenzenloſer Liebe uns herzliche 
Hoffnung erwecken ... Laß mich ſchweigen, liebſte Schweſter, von kalt ⸗ 
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ſinnigen Prieſterworten, von Buchſtabendienſt und von unchriſtlichem Ver⸗ 
achten, von Schmeichelwort zu den Mächtigen und wohlhäbigem Anver⸗ 
ſtand gegenüber den geringſten Brüdern des Herrn. Wenn ich an manche 
heilige Stunde der Jünglingsjahre zurückdenke, im Dunkel des alten Land⸗ 
kirchengeſtühls dem himmliſchen Feuer des weißhaarigen Mannes meine 
Seele öffnend, und dann... Ich höre Deinen ſtillen Vorwurf, Lieschen! 
Dem Weltlichen verſagt ſich das Wunder des Geiſtes; gleichgültig ſei Dir 
die Form des göttlichen Dienſtes, fündig kritiſche Betätigung gegenüber 
dem redlich ſtrebenden Diener der Kirche. Nun, ich ſchweige. Nach ſcharfer 
Verdammung der römiſchen Irrlehren und des „falſchen Propheten“ der 
mohammedaniſchen Gotteskinder hebt der ſtrenge Prieſter noch einmal die 
Stimme, den Frieden des Herrn ob uns erflehend. Die Liturgie beginnt 
von neuem, unharmoniſch hallend und rauſchend, und verdroſſen ſtrebt ver⸗ 
ſtörter Sinn hinaus in die graue, ſonnenloſe Welt. 

Das, Schweſter, unſer Kirchgang in Berlin. Fritz, deſſen kinder⸗ 
frohes Herz ihn vor mörderiſchem Zweifel wie vor andächtigem Schwärmen 
ſtets bewahrt, brachte mich mit unverwüſtlicher Heiterkeit zu ruhiger Werkel⸗ 
tagsſtimmung und gleichgültiger Rede. Und nachmittags genoſſen unſere 
Sinne in einer Blumenausſtellung der Vorſtadt ungeahnte Luſt, unſer Auge 
ſchwelgte in den wundervollen Farben⸗ und Formenſpielen, zu denen die 
märchenſchönen Kinder der göttlichen Natur durch Menſchenfleiß gelehrt 
ſind. Ich hoffe, daß meine weißen Chryſanthemen lebensfriſch im Pfarr⸗ 
haus ankamen und der glücklichen Blumenmutter Pflegerfreuden beſcheren, 
ſie auch tröſten über manch Wort, das aus des Bruders Schreiben kalt 
erklingt. Innig dankbar wäre ich aber, wenn Dein Hans mir ein paar 
treue Worte ſeines abgeklärten, reinen Chriſtentumes erwiderte. Man lebt ſo 
äußerlich im Reiche großſtädtiſcher Vielheit und erſehnt oft heiß die trauliche 


Ausſprache mit den Herzen der Heimat. In Treuen 
Dein Gerhard. 
Herbſtgefühl 
Von 
Johanna M. Lankau 
Wie ein früchtereicher Baum Tage ohne Wolkengrau, 


Iſt mein Herz in dieſen Stunden, Friedensſtill und immer bunter, 
Voll von Herbſt und blauem Traum Wie im Strome tief und blau 
And mit Sonnengold umbunden. Geht die Seele darin unter. 


Reif und ſchöner Träume ſchwer, 
Goldne Früchte auf den Zweigen 
Erntetag, wann kommſt du her? 

Still und ſtumm will ich mich neigen. 
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Unter den alten Deutſchen Oberitaliens 


SS Jahre iſt es her, daß ich zum erſtenmal meinen Fuß auf jenes Hoch 
land ſetzte, das man dasjenige der Cimbern heißt und wo gewaltige 
Spuren unſerer Stammeseigenart aus grauen Vorzeiten ſich bis heute be⸗ 
wahrt haben. Ein Stück Mittelalter, das in die Gegenwart hinüberſpielt! 
So fand ich die Dinge dazumal, und wenn auch der Zug der Zeit manches 
vom Alten inzwiſchen hinweggeſchwemmt, fo drängen doch immer noch mäch- 
tige Erinnerungen altdeutſcher Weſenheit von allen Seiten auf uns ein. Blond⸗ 
bärtige Hünengeſtalten, blauäugige, flachsköpfige Frauen und Kinder erblicken 
wir ringsum, und Hunderte und aber Hunderte von ihnen reden und verſtehen 
noch eine Mundart, die ſie eimbriſch heißen, und die hingegen ein Deutſch iſt, 
das zur Lutherzeit und über dieſe hinaus zurückreicht. 

Die Weltabgeſchiedenheit zwiſchen Bergen und Schluchten und Wäldern 
war der Erhaltung des alten Germanentums durch fo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch günſtig. Während die Wogen der neuen Kultur ringsum ihr bewegtes 
Spiel trieben, blieb hier oben eine nicht geringe Sippe von Menſchenkindern 
all den Dingen fern, die wir heute Fortſchritt heißen und als feine Auße⸗ 
rungen bejubeln. Gar viele dieſer Bergmenſchen haben noch kein Dampfroß 
zu Geſicht bekommen und keine Großſtadt. Obſchon ihnen Venedig, das La- 
gunenparadies, naheliegt, ſind doch ihrer viele dieſer Zauberſtätte unbewußt, 
und ſie hören mit Verwunderung dem zu, der ihnen davon berichtet! And 
doch — man wäge dieſe Gegenſätze! — gehen ihrer in immer größerer Menge 
hinaus in die weite Welt, mit der Lebenstapferkeit und dem Gleichmut, die 
den Bergbewohner auszeichnen. In die deutſchen Lande und hinüber übers 
große Waſſer, um des Lebens Nahrung und Notdurft willen! And abgerackert 
kehrt manch einer heim, wohlzufrieden, wenn es ihm gelang, ſo viel zu erübrigen 
und vielleicht zu erdarben, daß ihm ein Stück heimiſcher Scholle zu erwerben 
möglich ſei! Man kennt die Anhänglichkeit der Hochlandsbewohner an ihren 
Boden. And die Preiſe, die die Erde hier erlangt, ſprechen beredte Worte. 
And manch einer trägt auch Gutes mit dem Böſen der neuen Zeit heimwärts, 
an Außerlichkeit und Innerlichkeit, und fo bereitet ſich denn allgemach der 
Anſchluß an die Dinge vor, die da unten in der Ebene ſich abſpielen. — 

Dort unten, wenige Stunden entfernt, ſauſen die Züge vorüber, die die 
Fremden von allen Seiten ins Welſchland tragen. Tauſende und Zehntauſende 
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von Deutfchen, die die Strecke Verona — Venedig befahren und ihre Blicke auf 
die blauen Berge in der Ferne lenken, ahnen nicht, daß da oben ihrer Vor⸗ 
fahren Aberbleibſel ſitzen, denen altdeutſche Mundart heute noch gilt und die 
in ihren Kirchen zu gewiſſen Tagen die Lieder ſingen, an denen ſich unſere 
Stammesgenoſſen vor Jahrhunderten erfreuten. Würden ſie's wiſſen, wie 
gerne würde nicht der eine oder andere ein paar Tage opfern für einen Ab⸗ 
ſtecher zu ihnen! And dieſe Freunde altdeutſcher Weſenheit brauchten nur 
ihren Zug in Vicenza zu verlaſſen und die Seitenbahn nach Thiene zu be- 
nutzen, die ſie nach etwa einſtündiger Fahrt an den Fuß des Hochlandes führt, 
von wo dann die Poſtkutſche ihren Aufſtieg in 5—6 Stunden unternimmt am 
Coſto, dem Koſtebeg, d. h. Küſtenweg (im Mittelalter ſetzte man vielfach das B 
ſtatt W, und fo ſagt denn auch die am Alten noch hängende Hochlandsbevölke⸗ 
rung Beib ſtatt Weib, Bein ſtatt Wein uff.), ins Herz des Hochlandes, nach 
Aſiago oder, wie es in alter Mundart heißt: Sleghe. And woher kommt denn 
nun dieſes Wort Sleghe? 

Als vor fo und fo vielen Jahrhunderten — vielfache Überlieferungen be- 
ſagen, daß es im 11. Jahrhundert geſchah — deutſche Wanderluſtige und neuer 
Heimat Bedürftige herbeikamen, lockte fie der üppige Waldbeſtand dieſes Hoch- 
landes zur Siedelung. Aus Niederſachſen ſollen ſie herbeigezogen ſein, aus 
Bayern auch und Tirol, und die Sage geht, daß viele einem gar „grimmegen 
Herrn“, einem Tyrannen entwichen. Und um Raum zur erſten Siedelung zu 
ſchaffen, ſchlugen ſie Waldungen im Mittelpunkte dieſer „hogen Ebene“ (hohen 
Ebene) nieder, und Lichtungen heißen wir im Süddeutſchen heute noch Schläge. 
Das geſchlagene Holz ward rings um die Siedelungen aufgeſpeichert. So ent⸗ 
ftand Slege. And allgemach ward Raum auch für andere Siedelungen ge- 
ſchaffen, fo für Roana, wo der wellenförmige Boden (Roan S die Rinne) 
den Namen ſchuf, und RNotzo, wo das rote Geſtein im Häuſerbau und auch 
beim Kirchlein zur Geltung kommt und aufs Altgotiſche zurückweiſt, in dem Notz 
für Rot beſteht. Ferner für Enego und Foza, wo ein Baumdickicht heute 
noch „Donderwald“ benamſet iſt, weil feiner Umgebung beſondere Gewitter⸗ 
häufigkeit zugeſprochen wird, und andere noch. 

And allgemach feierte der Name der Cimbernſiedlungen feine. Aufer⸗ 
ſtehung, und er trug ſich durch die Geſchichte der Jahrhunderte hindurch hinein 
in die Gegenwart und ließ Forſcher und Gelehrte vieler Länder zu Streit 
kommen und ſich in unfruchtbarer Suche nach dem Urgrunde dieſes „Cimbern”- 
tums abmühen. Wie kam aber dieſe Verwechflung einer fo ausgeſprochen 
deutſchen Bevölkerung mit einer viel weiter zurückreichenden eimbriſchen Weſen⸗ 
heit zuſtande? 

Wie das in der Natur der Sache liegt, war die Beſchäftigung unſerer 
auf jene waldreiche Ebene überſiedelten Stammes und Sprachgenoſſen in erſter 
Linie die der Holzarbeiter. Man fällte Bäume und baute Hütten und Geräte, 
namentlich ſolche für den engeren Haus- und Küchengebrauch, man zimmerte 
Kübel zuſammen und allerlei Eimerwerk. And da man dieſes Guten zuviel 
hatte, ſo ſuchte man den Austauſch mit den Leuten der nächſten Ebene, die 
willig dieſe Hochlandsprodukte entgegennahmen und dafür vom Ihren gaben, 
von dem, was das Flachland hervorbringt, und das der Bergbauer begehrt. 
Die Holzarbeiter der damaligen Zeit hießen ſich aber kurzerhand Zimmerer, 
aus dem das heutige Wort Zimmermann geworden, und wenn ſie in die Ebene 
hinunterſtiegen, ſo bezeichneten ſie ſich eben als ſolche, und zwar mit der in 
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jenen Jahrhunderten gängigen Ausſprache als „Zimberer“, ein Wort, das als 
Dialektausdruck auch heute noch in ſo manchen ſüddeutſchen Gegenden nicht 
völlig erſtorben iſt. And nun iſt der Verwechſlungsſprung zu den eigentlichen 
Cimbern, die das alte Römerreich in fo großen Schrecken verſetzten, nicht 
weit, und ihn haben viele gemacht, viele auch aus gelehrten und gelehrteſten 
Kreiſen. 

„Die Zimberer kommen“, hieß es, wenn dieſe blonden, blauäugigen 
Riefen mit ihren Karren voll Holzgerät in die Ebene hinunterſtiegen, und die 
Phantaſie, die allezeit geſchäftige, ſpann hinüber zu den Cimbern, die Marius 
bei Vercelli aufs Haupt ſchlug, und man ſah in unſren alten Hochlandsdeutſchen 
die Abkömmlinge der zerſprengten Refte von Anno dazumal. Es iſt gar kein 
Zweifel über den urdeutſchen Stamm dieſer Sippe und über ihr breites Ab- 
zweigen ins Mittelalter möglich für den, der, wie ich, ihre Sprachreſte ſorgſam 
zuſammentrug. 

Da gelten noch Kirchengeſänge unfrer Vorfahren jener Tage, in die dann 
eines Luthers mächtige Geſtalt hineinſpielt. Zu Oſtern ſingen ſie das Lied vom 
„Oſtertak“ und der „Chriſch is erſtande“ ertönt heute noch in verſchiedenen 
Kirchen des Hochlandes. And der Bauer ſpricht von der „Dirn“ und dem 
„Bua“ und dem „Roß“ und dem „Haber“ und vielen andren Dingen noch, 
die geradeſo oder ähnlich auch das heutige Bauerntum in manchen Gegenden 
von Süd. und Mitteldeutſchland und Oſterreich heißt. 

Ich gehe in einen Hochwald, und ein Bauer führt mich, der „Jockle“ 
heißt. Wir treffen eine Quelle, die gar ſpärlich ihre Waſſer rinnen läßt, wes- 
halb ſie der Volksmund „Drei Tröpfle“ oder, um auch etwas Welſchtum hin⸗ 
einzuſtreuen, „Tre Tröpfle“ benamſt. 

Auf einem Hügel, der den Winden aus einer gewaltigen Bergſchlucht 
beſonders ausgeſetzt iſt, finden wir ein Gehöſt, das den Namen der „Geiga“ 
hat. And richtig, dort oben pfeift immer der Wind, und ſei es auch noch ſo 
windſtill zu des Hügels Füßen: wie über die Saiten der Geige ſtreicht hier 
immer ein erfriſchender Berghauch dahin. 

Nicht weit ab liegt eine Häuſergruppe, die das Völklein mit dem Bei⸗ 
namen „Stelen“ verſah. Soll da einſtmals eine Art Zigeunerſippe gehauſt 
haben, gemieden von allen, weil gemeingefährlich und nachts Hab und Gut 
der Nachbarn bedrohend, Holzdiebe und ſonſtige Taugenichtſe. Darum traf der 
Volksmund als Volksgericht ihre Behauſungen mit dem erwähnten übelllingen- 
den Beinamen. 

Mitten in waldiger Schlucht, da, wo die Berge gen Welſchtirol leiten, 
iſt eine freiere, freundlichere Stelle „Gertele“ getauft. Die Fels. und Wald⸗ 
maſſen treten hier ein wenig zurück, Acker und Blumenland drängt ſich auf 
mäßigem Raum dazwiſchen: ein Gertele, ein Gärtchen, für das der Süddeutſche 
ja wohl heute noch das Wort Gärtele gebraucht. 

Die Weltabgeſchiedenheit, das Fernſein vom Treiben und Tun des großen 
Lateinerſtromes, der zu den Füßen dieſes Hochlandes ſeine mächtigen Wellen 
ſchlug und ſchlägt, bewahrte dem alten Deutſchtum da oben durch viele, viele 
Menſchenalter hindurch feine Eigenart, feine Stammescharaltere. Nun aber 
drängt die neue Zeit auch an dieſen Höhen empor und immer mächtiger in 
dieſes Stück Mittelalter hinein, der Wellenſchlag der Hochkultur leckt an dieſen 
Trümmern alten und altehrwürdigen Lebens, zerſetzend, vernichtend in unauf ⸗ 
haltſamer Weiſe. 
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Seltener, immer feltener wird die Zahl derer, die das Alte ehren. Der 
Spott gegen dasſelbe ward aus der Ebene heraufgetragen, der Spott, der 
jenes Mittelalter um ſo derber trifft, um ſo gehäſſiger zu ſchlagen ſucht, weil 
es ein „deutſches“ iſt. Denn — ſeien wir aufrichtig! — in breiten Kreiſen des 
gegenwärtigen Italiens nährt man mit den verſchiedenſten, um nicht zu ſagen 
mit allen Mitteln den Haß gegen die Tedeschi, gegen die Deutſchen. And 
nicht bloß führt hierbei die Rückerinnerung an die öſterreichiſche Herrſchaft 
mit ihren unleugbaren verſchiedentlichen, zuweilen auch beiden Teilen dienlichen 
Bedrückungen des übermütig an aller Disziplin rüttelnden welſchen Weſens 
das Wort, ſondern ein dank den Bemühungen einer unverſtändigen Hetzpreſſe 
immer größere Kreiſe ziehendes Mißtrauen gegen alles Deutſche, eine als 
pſychiſche Epidemie um ſich greifende und von Agitatoren andrer deutſchfeind⸗ 
licher Mächte genährte Verkennung alles germaniſchen Weſens. Während die 
Alten da oben und all die im Lebens kampfe draußen in der weiten Welt Ge- 
reiften mit Dankbarkeit auf alles Deutſche ſchauen und die Hunderte und aber 
Hunderte dieſer Hochlandsbewohner, die ſich alljährlich zu zeitweiliger Aus- 
wanderung in deutſche Lande begeben — wo ſie ſich vorzugsweiſe als brave 
Bergwerksarbeiter betätigen —, in ihre Behauſungen deutſche Sitte und deutſche 
Ordnung tragen, gärt eine junge, noch nicht flügge Brut und eine Sippe auch 
Alterer, die über die welſche Ebene ringsum nicht hinauskam und nie der 
Ganzheit deutſcher Kultur gegenüberſtand, ihren Haß aus gegen die letztere. 
And ſo geſchah es denn, daß man einen Gaſthausbeſitzer, der ſamt ſeiner Frau 
in deutſchen Landen nur Gutes erfahren und der ſeine Dankbarkeit gegen alles 
Deutſche offen zur Schau trug, mit andauerndem Spott und Hohn zwang, 
jenes Schildlein hereinzuziehen, auf dem zu leſen ſtand, daß man hier deutſch 
ſpreche. Und fo kommt es, daß man in dieſen, von oben her leider vielfach 
ſekundierten Kreiſen jeden Deutſchen, der ſich einige Zeit auf dieſem Hochlande 
umſchaut, mit Mißtrauen betrachtet und, wenn ſein Verweilen allzulange 
dauert, die übelſten Waffen der Verdächtigung gegen ihn führt. Das welſche 
Weſen iſt aber ein anderes, himmelweit verſchiedenes von dem unſeren, und die 
unſinnigſten Dinge, denen ſich gebildete Geſellſchaftsſchichten und Behörden bei 
uns verſperren würden, finden in italieniſchen Landen nur zu oft willige Ohren. 

And ſo wuchs denn auch meine Wenigkeit hier oben im Gerede der Leute 
zu einem öĩſterreichiſchen Offizier aus — Obriſt gar ſollte ich ſein! —, der ſich 
aus ganz andren Gründen und nicht zur Sammlung der alten deutſchen Volks. 
und Sprachreſte hier oben umſchaue! Damit aber ward ein tolles Spiel ein- 
geleitet, von dem man draußen in meinem lieben deutſchen Vaterlande keine 
Ahnung hat. Wir ſaßen friedlich abends in einem Kaffeehauſe, und draußen 
gröhlte welſche Studentenjugend ein protzig Lied, das ein „Nieder mit den 
Deutſchen“ als Endreim hat. And aus der niederſten Schicht der Bevölkerung 
auch hetzte man Leute auf uns, daß ſie uns provozieren möchten, ſo daß ich 
gerichtliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Wie eine pſychiſche Epidemie 
griff die Sache um ſich: Studenten kamen herauf aus der Hochburg des 
Deutſchenhaſſes, dem einſt als Stadt der Gelehrſamkeit ſo gerühmten Padua, 
in Scharen und auf Zweirädern und eigens zu dem Zwecke, Mißtrauen zu 
ſäen gegen den Deutſchen, der da oben nach den Altertümern feiner Volks. 
weſenheit Amſchau hielt. And was wird man dazu ſagen, wenn ich erzähle, 
daß der oberſte Beamte des Hochlandes, ein zeitweilig in Miſſion beorderter 
Anterſtatthalter, mich als Freund behandelte und Monate hindurch mit ſeiner 
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Familie an unſrem Tiſch ſaß, unſre Geſellſchaft ſuchte, uns Freunde hieß und 
für Deutſchland und ſeinen Kaiſer Bewunderung an den Tag legte, was ſoll 
man dazu ſagen, wenn ich erzähle, daß unſre Familien gemeinſchaftliche Berg- 
ausflüge machten und — hinter dem Rücken ſeine Frau über uns Deutſche 
ſchimpfte und unſren Hausherrn, einen biederen „Cimbern“, der nie auch einen 
Augenblick von uns gelaſſen hat, und dem ich ob ſeiner deutſchen Treue und 
Biederkeit auch hier ein Denkmal ſetze, und andre Leute, die mit uns in Ver⸗ 
kehr ſtanden, gegen uns aufzuwiegeln fuchte mit den Worten: „Jagt die Deut- 
ſchen weg, dieſe Lumpen haben hier nichts zu ſuchen!“ !! 

And was wird man dazu ſagen, wenn ich erzähle, daß dieſer da oben 
fo mächtige Herr, der ſich mir als Freund gebärdete, hinter meinem Rücken 
polizeiliche Umfrage durch Monate und Monate nach mir hielt, und als ich 
eines ſchönen Tages zum Lagunenparadies hinunterſtieg, wo ich geſchäftlich 
für kurze Zeit zu tun hatte, die Geheimpoliziſten an meine Ferſen heftete, 
während mein Weib da oben in ihrer Geſellſchaft zurückgeblieben war und 
allabendlich von ihnen mit ſchönen Worten überſchüttet wurde! 

Und wenn ich erzähle, daß, als ich eines Tages krank daniederlag, und 
mein Weib zur Apotheke ging, deren Inhaber heute der Bürgermeiſter von 
Slege iſt, letzterer der wehrloſen Frau gegenüber in Schimpfworte ausbrach 
und ſchrie: „Macht, daß ihr fortkommt von hier, ihr Deutſchen, wir ſind eurer 
überdrüſſig!“? — — — 

And doch hatte ich keinem dieſer Leute Böſes getan und in meinen 
langjährigen Studien Tauſende dort oben in Friede und Ruhe verzehrt. Ihr 
Haß und ihre Verfolgungen galten nur dem Deutſchen, der Raffe, dem Volke, 
nicht dem Einzelweſen. And dieſe Erkenntnis verbreitete ſich allgemach über 
das Hochland, und manch einer unter den alten „Cimbern“ drückte mir be⸗ 
dauernd die Hand, wie denn überhaupt die Maſſe des Volkes, der Bauern 
und Arbeiter, auf meiner Seite ſtand. Oft mußte ich aus dieſen Kreiſen her⸗ 
aus Aufmerkſamkeiten erfahren, die mich gleichſam entſchädigen ſollten für die 
Anbill, die ich von den ſogenannten gebildeten Kreiſen erlitten! 

And die Einſicht für das ſchwere Anrecht, das man mir zugefügt, kam 
auch in Mächtigeren zum Durchbruch. Der frühere Bürgermeiſter von Noana, 
der jetzt noch auf dem Hochlande einflußreiche Cav. Vescovi, hielt wacker zu 
mir, und er war es auch, der dem vom Hochlande gewählten Abgeordneten 
fürs Parlament, dem Staatsrat und Mitglied des oberſten Gerichts Profeſſor 
Attilio Brunialti, reinen Wein über die Sachlage einſchenkte. And ſo kam es 
denn, daß wenige Tage, bevor ich das mir trotz aller da oben erlittenen Ver⸗ 
folgungen fo liebgewordene Hochland verließ, dieſer Mann, der eine Auto- 
mobilfahrt zu ſeinen auch ihm ſo anhänglichen „Cimbern“ unternommen, abends 
zu uns trat und in Gegenwart vieler und darunter auch mancher von unſren 
Gegnern ſein Bedauern ausdrückte über das von uns Erlittene und ſeinen 
Dank für das, was ich fürs Hochland getan. „Sie werden mit Ihrem Werke 
(es handelt ſich um mein im Druck liegendes Buch über die altdeutſchen Volks. 
und Sprachreſte auf dieſem Hochland, deſſen auch in meinem „Hilferuf“ in 
früheren „Türmer“. Heften gedacht wurde), dem Sie jahrelangen Fleiß und ſo⸗ 
viel Geld geopfert, ein Wohltäter des Hochlandes, das dadurch einem größeren 
Publikum auch draußen nähergerückt wird!“ 

Mehr aber noch als dieſe Worte galten mir die Außerungen der An⸗ 
hänglichkeit und herzlichen Dankbarkeit, die mir in den Tagen vor meiner Ab- 


SittlichleitSverbrechen an Kindern 773 


reiſe aus den Kreiſen des Volkes zugetragen wurden! Ich habe Tränen in 
vielen Augen geſehen, und in mühſeligen Schriftzügen wurden mir noch Scheide 
grüße auf dem Poſtwege nachgeſandt. | 

Abend war's — Märzenwinde ſtürmten über das kleine Bergwirtshaus 
daher, in dem ich ſo manche Plauderſtunde mit alten und jungen „Cimbern“ 
verbracht. Der alte, biedere Inhaber, Toi, und ſeine ebenſo uns und allen 
Deutſchen anhängliche Ehehälfte hatten die Ehrentafel für uns hergerichtet 
und eine Flaſche vom „Beſten“ beigeſtellt als Scheidetrunk. And viele harte 
Hände von einfachen, braven Leuten, die uns liebgeworden und liebgewonnen, 
ſtreckten ſich uns entgegen zum Abſchiedsgruß. Ein alter „Cimber“. Mann aber, 
Tiſti, ein fleißiger Förderer meines Buches, dem er ſo viele alte Dokumente 
zugetragen in Form von Kirchengeſängen und Sagen und Totenzetteln und 
anderem mehr, das die altdeutſche Weſenheit in jenen Bergen überliefert, 
ſegnete uns mit weihevollen Worten, als wir hinaustraten in die Schneeland⸗ 
ſchaft, bereit, von dannen zu ziehen, für immer fort von hier, wo wir um der 
Liebe zu unſrem Volke willen unſer beſcheidenes Martyrium getragen, der 
heimiſchen Erde entgegen. Deutſche Worte, aus ehrlichem, deutſchem Herzen 
waren es, die uns das Geleit gaben, Worte des Segens eines alten, viel- 
geprüften und ſeinem Stamme treugebliebenen Mannes. 

a Ewald Paul 


er 
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Sr grauenvoller Weiſe mehren ſich in jüngſter Zeit die Verbrechen ent- 
arteter Individuen an Kindern und Minderjährigen. In Berlin haben 
ſich die Fälle in den letzten Wochen geradezu erſchreckend gehäuft. Da gilt es 
denn doch, jede falſche Zurückhaltung fallen zu laſſen, den Dingen auf den 
Grund zu gehen und Mittel und Wege zu wirkſamſter Bekämpfung dieſes 
freſſenden Schadens am deutſchen Volkskörper zu ſuchen. Es ſteht hier wahr⸗ 
lich Höheres auf dem Spiele, als die Rückſicht auf eine falſche Prüderie vor 
Gott und Menſchen verantworten könnte. 

Ein Staatsanwalt, Dr. Walffer in Dresden, erwirbt ſich das Verdienſt, 
dem volks verheerenden Abel in unerſchrockener Sprache und mit ſtrengſter Sach⸗ 
lichkeit auf den Leib zu rücken. „Es vergeht kein Tag,“ ſo ſchreibt er in der 
Breslauer Halbmonatsſchrift „Geſetz und Recht“ (Longewort, Breslau), „an 
dem wir nicht von Sittlichkeitsverbrechen hören. Schlagen wir die Reichs- 
kriminalſtatiſtik nach, fo finden wir, daß wegen Sittlichkeitsverbrechen während 
des Jahrzehntes 1882/91 abſolut 3030 Perſonen, d. h. auf je 100 000 der ge⸗ 
ſamten ſtrafmündigen Bevölkerung 9,3, während des Jahrzehntes 1892/1901 
aber abſolut jährlich 4319 Perſonen, d. h. auf je 100 000 12 verurteilt worden 
find. Im Jahre 1904 betrug die Zahl der wegen Sittlichkeitsverbrechen über- 
haupt Verurteilten bereits 5384, die der Jugendlichen 1064. Jugendliche im 
Alter von 12 bis 14 Jahren, alſo Kinder, wurden während der Jahre 
1899/1901 wegen Sittlichkeitsverbrechen verurteilt insgeſamt 58 Knaben und 
8 Mädchen im Alter von 12 Jahren, 169 Knaben und 7 Mädchen im Alter 
von 13, und 384 Knaben und 9 Mädchen im Alter von 14 Jahren. In der 
von der Kriminalſtatiſtik für die erwähnten Sittlichkeitsverbrechen geführten 
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Geſamtziffer nehmen bei weitem die erſte Stelle die an Kindern, insbeſondere 
an Mädchen unter 14 Jahren verübten Sittlichkeitsverbrechen ein. Sie ſind 
es, welche das verhältnismäßig ſtarke Wachſen der Verurteiltenziffer bedingen. 

Es kommen hier hinzu die ſchuldigen Sittlichkeitsverbrecher, die aus 
Mangel an genügendem Beweiſe freigeſprochen werden oder 
gegen welche eine Anklage gar nicht erhoben worden iſt. Obſchon die 
moderne Kriminalpſychologie mit Recht auf die Anzuverläſſigkeit der Zeugen 
ausſagen von Kindern aufmerkſam macht, ſo lehrt doch die Erfahrung der 
Praxis, daß gerade bei Sittlichkeitsverbrechen die Glaubwürdigkeit von Kinder⸗ 
ausſagen nicht fo gering iſt, als man allgemein annimmt. Eine pfycho- 
logiſche Selbſttäuſchung des Kindes, wie bei anderen Wahrnehmungen, liegt 
gerade bei Sittlichkeitsverbrechen fern, ſo daß nur für die Suggeſtion durch 
Dritte, für eine Verleitung zu falſchen Angaben ſeitens anderer und für un- 
wahre Ausſagen aus eigenem Beweggrunde Raum verbleibt. Fälle aller dieſer 
Art ſind oft genug vorgekommen. 

Mancher Sittlichkeitsverbrecher gelangt erſt zur Anzeige, nachdem er 
eine Reihe Verbrechen unentdeckt verübt hat. Eine auf eine gewiſſe Neigung 
zurückzuführende Gewohnheitsmäßigkeit bildet ſich hier ſehr leicht heraus. Aber 
den Amfang ſolcher manchmal unter Beihilfe gewiſſenloſer Frauensperſonen 
ermöglichter gewohnheitsmäßiger Verbrechensverübung gibt der bekannte Ber · 
liner Prozeß Sternberg Aufſchluß. 

Welches find nun die Arſachen der fo zahlreichen Sittlichkeitsverbrechen 
an Kindern? Gerade in dieſem wichtigen Punkte herrſcht große Anklarheit 
in weiteren Kreiſen. Wir wollen die Entſtehungsurſachen der Kinderſchändung 
in dezenter Form, aber klar verſtändlich vor der Offentlichkeit feſtſtellen. Alle 
unſere ſtatiſtiſchen Unterlagen bieten das übereinſtimmende Ergebnis, daß, wie 
die allgemeine Kriminalität, ſo auch das Sittlichkeitsverbrechen am meiſten in 
den unteren Volksſchichten auftritt. Weil ſie tiefer im Lebenskampfe 
ſtehen, verfallen ſie leichter der Verſuchung, ein Verbrechen gegen das Ver⸗ 
mögen zu begehen; weil ihr geſchlechtliches Schamgefühl weniger gefeſtigt iſt 
und weniger geſchont wird, find fie weniger widerſtandsfähig. Das geſchlecht⸗ 
liche Schamgefühl iſt ein Produkt der angeborenen Veranlagung und der Er- 
ziehung. Man muß von vornherein im allgemeinen darauf verzichten, in den 
unteren Volksſchichten ein Schamgefühl zu ſuchen, wie es — wieder im all ⸗ 
gemeinen — in den wirtſchaftlich beſſer geſtellten Kreiſen vorhanden iſt. Wo 
die Eltern mit ihren Kindern oder dieſe mit dem Logismann“ in einem Raume, 
wo Bruder und Schweſter vielleicht gar in einem Bette ſchlafen müſſen, kann 
das Schamgefühl nicht genügend erſtarken. Mit welcher Peinlichkeit dagegen 
hüten die gebildeten Kreiſe die Kinder. Die Verurteilung von 12. bis 14jäh- 
rigen Kindern wegen Sittlichkeitsverbrechen an Kindern begegnet deshalb 
großen Bedenken. Sie haben noch keinen Begriff von der Geſchlechtsehre, die 
fie verletzen; ihr geſchlechtliches Schamgefühl ift nur etwas Angelerntes. Be⸗ 
obachtungen ihrer Umgebung löſen den in Kindern bekanntlich beſonders leb- 
haften Nachahmungstrieb aus. Solche Kinder gehören nicht ins Gefängnis, 
ſondern höchſtens in eine Beſſerungsanſtalt. 

Aus demſelben mangelhaft entwickelten Schamgefühl entſpringt auch die 
Verderbtheit vieler Mädchen, die ſich zur Duldung von Anſittlichkeiten bereit 
finden, wenn nicht gar den Mann dazu anreizen. Hier ſind die unglaublichſten 
Fälle vorgekommen. Die Leiter der niederen Volksſchulen, insbeſondere in 
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größeren Städten, wiſſen davon zu erzählen. Das nicht zur vollen Entwid- 
lung gelangte oder ganz mangelhaft entwickelte Schamgefühl ſetzt dem zum 
Sittlichkeitsverbrechen anreizenden Geſchlechtstriebe nur geringen oder keinen 
Widerſtand entgegen. Bei einer großen Zahl von Sittlichkeitsverbrechern ver- 
miſſen wir aber nicht nur die normale Entwicklung des geſchlechtlichen Scham⸗ 
gefühls, wir treffen vielmehr bei ihnen auf eine ſo unzulängliche und vom 
Durchſchnittsmenſchen fo abweichende Geiſtesbeſchaffenheit, daß ſie die Fähig⸗ 
keit, dem Antriebe bzw. der Gelegenheit zum Sittlichkeits verbrechen zu wider ⸗ 
ſtehen, überhaupt nicht beſitzen. So konnte der bekannte Pſychiater Profeſſor 
Dr. Aſchaffenburg von 200 verurteilten Sittlichkeitsverbrechern, die er im Ge- 
fängniffe unterſucht hat, nur 99 = 49,5 Prozent für uneingeſchränkt zurech⸗ 
nungsfähig erklären. Er fand 27 hochgradig Schwachſinnige und 46 einfach 
Schwachſinnige, 12 an ſeniler Demenz (Altersſchwachſinn) Erkrankte. Der 
Berliner Gerichtsarzt Leppmann fand unter 60 Kinderſchändern nachweisbar 25, 
dringend wahrſcheinlich 16 geiſtig vermindert Zurechnungsfähige. Der Bres⸗ 
lauer Pſychiater Profeſſor Dr. Bonhöffer fand unter 100 Sittlichkeitsdelin⸗ 
quenten nur 26 Normale. 22 litten an Alkoholismus, 16 an Epilepſie bzw. 
Hyſterie und pathologiſcher Reizbarkeit, 12 an Schwachſinn, 10 an Arterio⸗ 
ſkleroſe uſw. 8 

Als Staatsanwalt, dazu beſtellt, den Schuldigen der gerechten Be⸗ 
ſtrafung zuzuführen, beſtätige ich aus meiner eigenen langjährigen Erfahrung, 
wieviele verminderte Zurechnungsfähige unter den Gittlichleits- 
verbrechern an Kindern ſich finden. Man erwäge nur, wie nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung häufig der Mangel von Licht und Sonne in Proletarier- 
wohnungen, ihre Anſauberkeit und Aberfüllung mit Menſchen, die mangelnde 
Schonung der Mutter vor und nach der Niederkunft, ſchlechte Pflege und un- 
genügende Nahrung des Neugeborenen, Sturz des Kindes auf den Kopf uſw., 
Arſachen zu den verſchiedenſten Graden des Schwachſinns geben. Gleich lehr⸗ 
reich iſt das Kapitel der pſychiſchen Entartung auf Grund erblicher Be⸗ 
laſtung. Der Entartete leidet nicht ſelten an einem ungewöhnlich ſtarken und 
auf perverſe (nicht natürliche) Befriedigung gerichteten Geſchlechtstrieb. In den 
Fällen von Blutſchande mit ehelichen oder mit Stiefkindern ſind die Täter faſt 
regelmäßig pſychopathiſche Naturen. Auch die an Lungentuberkuloſe Leidenden, 
wieder in der Mehrzahl aus den niederen Schichten, kranken bekanntlich oft 
an übermäßigem Geſchlechtstriebe. Wenn Greiſe ſich vielfach an Kindern ver- 
greifen, ſo liegt ein meiſt an das Pathologiſche angrenzendes Wiedererwachen 
der geſchlechtlichen Neigung vor. 

Es wäre aber falſch, zu glauben, daß Sittlichkeitsverbrecher an Kindern 
nur aus den unteren Volksſchichten ſtammen. Wir finden ſie auch in den 
höheren Geſellſchaftskreiſen zahlreich vor. Nur fällt hier häufig 
die Vorausſetzung weg, daß das Verbrechen auf der Grundlage eines in ſeiner 
erzieheriſchen Entwicklung gehemmten Schamgefühls erwächſt. Häufig führt 
zum unſittlichen Angriff auf Kinder eine durch geſchlechtliche Ausſchweifungen 
erworbene Verderbtheit und Naffiniertheit, welche nach beſonderen Genüſſen 
verlangen ... In den oberen Klaſſen führt auch eine durch geiſtige Aber⸗ 
anſtrengung erworbene Nervoſität leicht zu geſchlechtlichen Verirrungen. 

Intereſſant ſind noch die Ergebniſſe der Statiſtik über das Verhältnis 
der unverheirateten und der verheirateten Sittlichkeitsverbrecher. Im Jahre 1904 
wurden im Deutſchen Reiche verurteilt im Alter von 21—40 Jahren 1364 Ledige, 
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Verwitwete und Geſchiedene, 990 () Verheiratete; im Alter von 40—60 
Jahren 486 Ledige uſw., 667 Verheiratete; im Alter von 60 Jahren und darüber 
165 Ledige uſw., 140 () Verheiratete. So erkennen wir, wie die Sitt⸗ 


lichkeitsverbrechen an Kindern zwar eine Seuche am Volkskörper darſtellen, 


aber, wie jede andere Krankheit, aus dem körperlichen Organismus ſelbſt heraus 
mit Notwendigkeit erwachſen. Nur die Erfüllung der großen ſozialen 
Forderungen unſerer Zeit, die Verbeſſerung der Wohnungs⸗ 
und Erziehungsverhältniſſe in den arbeitenden Kreiſen, Mäßigkeit 
im Alkoholgenuſſe, wie überhaupt Verminderung der Entſtehung 0 
urſachen von Entartungszuſtänden und Geiſtes krankheiten können alſo wirk⸗ 
ſame Heilung bringen. Die bloße Beſtrafung der entdeckten Verbrecher, darüber 
wollen wir uns klar ſein, verſagt als Heilmittel faſt völlig. Verurteilte Sitt. 


lichkeitsverbrecher werden ſehr häufig rückfällig; die bloße Abſchreckung bedeutet 


auch noch keine Heilung. Die Beſtrafung kann nur als eine Notwehrmaßregel 
der Geſellſchaft in Betracht kommen; ebenſo die Internierung gemeingefähr⸗ 
licher geiſteskranker Sittlichkeitsverbrecher. Der Staat aber hat die Aufgabe) 
nicht nur abzuwehren, ſondern zu heilen, ſoweit Heilung möglich iſt.“ 


Auf keinen Fall aber darf dem weiteren Amſichgreifen dieſer immer 


grauenhafter auftretenden Seuche mit verſchränkten Armen zugeſehen oder durch 
bloßes Aburteilen der zur Anzeige gelangenden einzelnen Fälle begegnet werden 
So wenig gerade hier eine falſche Sentimentalität am Platze, die Zuchtrute 
ſchreckender Strafe zu entbehren iſt, ſo handelt es ſich dabei doch immer nur 
um ſchon vollendete, nicht mehr gut zu machende beſtialiſche Verbrechen 


an Leib und Seele unſerer heranwachſenden Jugend. Wenn etwas geeignet 


iſt, den erlahmenden Eifer unſerer reichsgeſetzlichen Sozialreform neu zu be 
leben, ſie mit tatkräftigen Impulſen zu erfüllen, ſo ſollte es dieſe Rücksicht 
ſein. Gewiſſe Wohnungsverhältniſſe in den Großſtädten ſind auch heute noch 
wahre Brutſtätten der Seuche. Hier ſollte zu allererſt mit eiſerner Fauft 


durchgegriffen werden. Weiter würde aber auch eine langfriſtige, wenn nicht 
dauernde Abſonderung gewiſſer Kategorien von Sittlichkeitsverbrechern viele 


Wiederholungsfälle unmöglich machen, die nach der gegenwärtigen Praxis mit 
einiger Beſtimmtheit vorauszuſehen ſind. Wenn derartige Individuen ihr Jahr 


oder ihre paar Jahre „abgemacht“ haben, ſo ſind ſie im Gefängnis in den 
allermeiſten Fällen ganz ſicher nicht ungefährlicher geworden. Im Gegenteil! 


Anſere Geſetzgebung und ihre Handhabung beſchränkt ſich immer noch zum 
größten Teil auf die Beſtrafung der einzelnen juriſtiſchen Straftat, ſtatt den 


. der e als erſten und letzten Zweck ins Auge zu faſſen. G. 


u | 
Die Automobilfrage 
N ie wirtſchaftlichen Intereſſen, die mit der Herſtellung von Kraftfahrzeugen 


Din Deutſchland verknüpft find, und die Gefahren, mit denen infolge des 
Aberhandnehmens des Automobilfahrens Eigentum, Leben und Geſundheit 


vieler Menſchen bedroht erſcheinen, erhöhen ſich ſozuſagen von Tag zu Tag. 
Auffällig freilich wird im allgemeinen nur die Steigerung der Gefahren, und 


nur um ſie kümmert ſich das Volk, ſoweit es auf die Benützung der Landſtraße 
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angewiefen iſt. Die Dividenden der Beſitzer von Automobilfabrikaktien find 
dem Landwirt gleichgültig, und man wird von ihm nicht erwarten können, daß 
er ſich für die Verzinſung des in irgendeiner ihm fremden Induſtrie angelegten 
Kapitals einſetzt. | 

Daraus erklärt es ſich, daß der weitaus größte Teil von Angehörigen 
unſeres Volkes dem Automobilverkehr mit ſehr unfreundlicher Geſinnung gegen⸗ 
überſteht. Dieſes neue Verkehrsmittel erhebt Anſpruch auf die völlige Be⸗ 
herrſchung der Straße, auf der die ſchlichten Leute ihrer Arbeit nachgehen 
müſſen. And in 99 von hundert Fällen ſagt ſich der Straßenpaſſant: ich habe 
etwas zu tun, was im Intereſſe der Ernährung meiner ſelbſt oder meiner 
Familie erforderlich iſt; der Automobilfahrer aber hat nichts zu tun, hat keinen 
ſtichhaltigen Grund zu ſeiner Eile. Darin hat denn auch der Straßenpaſſant, 
dem dieſes Verhältnis — ſei es auch noch ſo unklar — zum Bewußtſein kommt, 
zweifellos vielfach recht, und er iſt darum mit ebenſoviel Recht darüber er- 
bittert, daß er dem Automobiliſten ausweichen und für den Fall einer kleinen 
Anachtſamkeit ſeiner ſelbſt oder des Fahrzeuglenkers zugunſten einer ihm zweck⸗ 
los erſcheinenden Eile des letzteren an Leben und Geſundheit einem Riſiko aus- 
geſetzt ſein ſoll. 

Auch der bezüglich der Erfüllung ſeiner Arbeitsintereſſen auf die Be⸗ 
nützung der Landſtraße angewieſene Mann iſt nicht ohne Gerechtigkeitsempſinden 
und weiß zu unterſcheiden, wo das Automobil als Hilfsmittel zur Arbeits- 
leiſtung oder als Sportobjekt aufzufaſſen iſt. Ich habe nie von jemand ein 
unſchönes Wort über die Laſtfahrzeuge gehört, mittels deren die Brauerei 
ihre Fäſſer zu den Wirten oder der Güterführer die ihm anvertrauten Waren 
zur Bahn bringt. And wenn ein Arzt ſich für Krankenbeſuche des Automobils 
bedient, ſpricht die Bevölkerung mit hoher Achtung von feiner Gewiſſenhaftig⸗ 
keit; wenn die Feuerwehr das Kraftfahrzeug benützt, um ſchnell an Ort und 
Stelle zu fein, freut man ſich der Schadens- und Lebensſicherheit, die dadurch 
gewährleiſtet wird, und wenn ein Staatsautomobil von Sonthofen nach Hinde⸗ 
lang eilt im Intereſſe vieler, die dieſen Weg zurücklegen müſſen oder wollen, 
ſo verſteht unſere Bevölkerung ſehr gut das Allgemeinintereſſe, dem dieſe 
Fahrten zu dienen berufen find. Alſo das Urfprüngliche, Geſunde am Auto- 
mobilverkehr wird in den breiten Volksſchichten keineswegs bekämpft, ſondern 
nur die Auswüchſe dieſes Verkehrs, die Sportraſerei auf der Landſtraße. 

Wenn jemand heutzutage glaubt, mittels des Automobils auf der Straße 
von München nach Hamburg raſen zu müſſen, ſo befindet er ſich entſchieden 
in einer gewaltigen Selbſttäuſchung entweder über die Bedeutung ſeiner Perſon 
oder über die kulturelle Bedeutung des Vehikels, in dem er ſitzt. Denn bringt 
auch das Automobil eine ſchnellere Verkehrsmöglichkeit, fo bringt es eben da⸗ 
durch doch auch Gefahren, die im gleichen Maße wachſen mit dem erzielten 
Schnelligkeitsgewinn. Um da eine richtige Wertung zu veranſchaulichen, ſei 
auf das Beiſpiel des nun ſo lange beſtehenden Bahnverkehrs zurückgegriffen. 
Auch er verſchafft die Möglichkeit größerer Eile im Verkehr, als ſie ohne ihn 
denkbar iſt, und auch er iſt mit Gefahren verbunden, obwohl man dieſe durch 
ſorgfältige Aberwachung des Bahnkörpers nach Kräften herabzumindern ſucht. 
Aber bei einem Zuge kommt die wirtſchaftlich notwendige Schnelligkeitsreiſe 
hunderter von Perſonen in Frage, und ein trotz aller Vorſichtsmaßregeln ein- 
tretender Anglücksfall ſchädigt einen einzelnen oder allenfalls eine Familie. 
Die Verkehrsintereſſen überwiegen alſo ohne Zweifel ganz bedeutend, und es 
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wird niemandem beikommen, den Bahnverkehr als eine ſchädliche Einrichtung 
abſchaffen zu wollen. Während aber der Eiſenzug ſeine beſondere Bahn hat, 
die höchſtens irgendwo durch einen Straßenübergang mit den Verkehrsintereſſen 
der nicht im Zuge ſitzenden Perſonen kollidieren kann, bewegt ſich der Auto. 
mobiliſt auf der offenen Landſtraße, auf deren Benutzung die Allgemeinheit 
angewieſen iſt, und zwar mit Zugsgeſchwindigkeit. Die Sorgfalt, die der 
Staat bezüglich ſeines Bahnverkehrs ſich angelegen ſein läßt, iſt alſo beim 
Automobilverkehr völlig ausgeſchloſſen. Aber auch die Quantität der durch 
das Sportautomobil vertretenen Verkehrsintereſſen ſteht in einem ganz anderen 
Verhältnis zu den dadurch hervorgerufenen Gefahren, wie das beim ſtaatlichen 
Bahnverkehr der Fall iſt. Sind einerſeits die Gefahren, wie gezeigt, ganz er · 
heblich höhere, ſo ſind andererſeits die Wirtſchaftsintereſſen, denen das Automobil 
dient, unvergleich geringer einzuſchätzen. Denn das Automobil befördert nur 
eine kleine Perſonenzahl auf einer Strecke, die unter Vermeidung der Gefahren 
auch mittels der Bahn zurückgelegt werden könnte, ohne die Koſten dieſer 
Beförderung ſehr weſentlich zu verringern. Auch dieſer Punkt iſt erwähnens⸗ 
wert, obwohl der Geldgewinn bzw. die Gelderſparnis einzelner überhaupt nicht 
dazu berechtigen würde, die Allgemeinheit mit einer Erhöhung der ihr drohenden 
Gefahren zu bedenken, da bei einem Anfall der völkiſche Verluſt doch unver⸗ 
gleichlich bedeutender iſt, als die durch den Automobilverkehr beſtenfalls er- 
zielte Erſparnis des einzelnen. 

Aus dieſen Erwägungen heraus wird auch der Antrag der Zentrums⸗ 
fraktion im Württembergiſchen Landtage ganz verſtändlich ſein, wonach dieſe 
ein generelles Verbot aller Automobilrennen auf den Straßen des Königreichs 
für erforderlich hält. Denn der Antrag hat die geſunde Logik für ſich, und er 
braucht abſolut nicht aus unklarer Verkehrsfeindlichkeit heraus entſtanden ſein. 

Das Automobil gehört nur inſoweit auf die Straße, als es einem wirt 
ſchaftlichen Werte von ſolcher Quantität dient, daß dadurch die Erhöhung der 
damit verbundenen Gefahren als gerechtfertigt erſcheinen kann. Sportliche 
Veranſtaltungen ſind in dieſem Zuſammenhange aber entſchieden nicht zu nennen. 
Man darf es darum begrüßen, daß auf die Meldung eines ernſten Anfalles 
bei dem diesjährigen Taunusrennen auch der Kaiſer geſehen hat, wohin ſchließ ⸗ 
lich die allzu eifrige Entwicklung des Automobilſports auf der Landſtraße 
treiben muß, und daß er die Anregung zur Schaffung einer beſonderen Renn 
bahn, die jetzt raſch ihrer Verwirklichung entgegenzugehen ſcheint, gegeben hat. 
Dabei iſt es nicht der Gedanke allein, der uns erfreulich erſcheinen muß; denn 
an ſich lag dieſer Gedanke nahe genug, und fo gut ſich die Radfahrer eigene 
für die Allgemeinheit gefahrloſe Rennbahnen errichtet haben, muß das auch 
für Automobile möglich ſein — es iſt beſonders zu begrüßen, daß der Kaiſer 
den direkten Anſtoß dazu gegeben hat. Es kann nämlich keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Propagierung des Automobil- Sportweſens, wie fie bisher in 
unſeren höchſten Volkskreiſen und nicht zum wenigſten von Angehörigen unſeres 
Kaiſerhauſes geübt worden iſt, viel böſes Blut im Volke gemacht, und 
daß die Auffaſſung ſtark um ſich gegriffen hat, man ſchätze in jenen Kreiſen 
das eigene Vergnügen im Zuſammenhang mit einer ſtarken Betonung groß 
induſtrieller Spezialintereſſen weit höher ein, als Geſundheit und Leben der 
Staatsbürger. And es kann auch kaum ein Zweifel fein, daß die Staats ⸗ 
organe Rückſicht auf fo hohe Sportsintereſſen in vielen Fällen genommen haben, 
und zwar in ſolchem Amfange, daß es ſich mit den Intereſſen der Allgemein · 
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heit durchaus nicht mehr vertrug, und daß man in jenen Volksſchichten, in 
denen man ſeine Worte nicht wägt, ſondern ausſpricht, bereits von einem 
neuen Klaſſenrecht der Automobilfahrer geſprochen hat. Je mehr man ſich auf 
dieſem Gebiete künftig hüten wird, hohen Neigungen Rechnung zu tragen, 
um fo mehr wird das Vertrauen des Volkes in das deutſche Rechtsleben 
wieder gewinnen. ö 

Der Direktor des „Kaiſerlichen Automobilklubs“ hat aber in einem an 
verſchiedene große Blätter nach der diesjährigen Herkomerfahrt gerichteten 
und von den Zeitungen zum Teil abgedruckten Schreiben eine Auffaſſung ver⸗ 
raten, von der man nur ſagen kann, daß es bedauerlich wäre, wenn ſie ſich 
als Gemeingut der Sportautomobiliſten entpuppte. Er glaubte die vorge⸗ 
kommenen zahlreichen Anfälle lediglich auf die Anvertrautheit des Publikums 
mit dem Automobil und auf feine Anvorſichtigkeit dieſem Verkehrsmittel gegen ⸗ 
über zurückführen zu können, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die mit 
der Zeit ſich einſtellende beſſere Gewöhnung der Bevölkerung an das Kraft- 
fahrzeug die Vermeidung ſolcher Anfälle im Gefolge haben werde. Das iſt 
eine ganz irrige Meinung. Solange die Menſchen nicht mit 60⸗Kilometer⸗ 
geſchwindigkeit einem mit dieſer Eile heranbrauſenden Fahrzeug ausweichen 
können, ſolange wird auch keine Gewöhnung Abhilfe zu ſchaffen vermögen. 
Aberdies ließe ſich vom Ausweichen als Hilfsmittel ernſtlich reden, wenn das 
Fahrzeug auf Schienen laufen und nicht in ſo und ſo vielen Fällen gerade 
nach der Seite lenken würde, auf die ſich der Straßenpaſſant zu retten ver⸗ 
ſucht hat. Wir haben ſchon angeführt, daß es, abgeſehen von all dieſem, 
als unſittlich zu betrachten iſt, die Sporttätigkeit eines Automobiliſten höher 
einzuwerten als die Tätigkeit des ſeinem Tageserwerb nachgehenden, auf die 
Benutzung der Landſtraße angewieſenen Mannes aus dem Volke. 

Die verkehrsreiche Schweiz hat ſich zu helfen vermocht. Sie hat eine 
geringe Fahrgeſchwindigkeit für Automobile vorgeſchrieben, die nicht mehr allzu 
oft überſchritten wird. Denn während in ſolchen Fällen die löbliche deutſche 
Polizei dem davonraſenden Gefährt, deſſen Nummer natürlich in der Eile oder 
vor auffliegenden Staub nicht zu entziffern war, einen entrüſteten Blick nach- 
zuſchleudern pflegt, verſtändigt die ſchweizeriſche Polizei einfach mittels des 
Telegraphs oder des Telephons alle benachbarten Ortſchaften, wo dann Schlag- 
bäume niederraſſeln, welche die rückſichtsloſen Automobiliſten zum Halten zwingen 
und ſo die Feſtſtellung ihrer Perſonalien ermöglichen. Da es dann nicht zu 
knappe Strafen regnet, die ſich leicht in verſtärkter Auflage wiederholen, ziehen 
es die meiſten Lenker von Kraftfahrzeugen allmählich vor, den Anſchauungen 
der ſchweizeriſchen Bevölkerung über das Tempo eines im Allgemeinintereſſe 
noch zuläſſigen Automobilverkehrs Rechnung zu tragen. In manchen Gegenden 
der Schweiz iſt übrigens der Automobilverkehr gänzlich verboten. 

Das ſind Anfänge einer ſtaatlichen Regelung des Automobilverkehrs, 
die ſich in der Schweiz ſehr bewährt haben. Man wird auf dieſen Stand- 
punkt immer wieder kommen müſſen, wenn man über die Möglichkeit einer 
zweckentſprechenden Regelung der gleichen Frage für das Deutſche Reich nach- 
denkt. Nicht etwa, als ob man es der Schweiz nachmachen müßte — das 
würde vielleicht für unſere Verhältniſſe ganz verfehlt ſein —, aber die dortige 
Wertung des Automobilverkehrs gründet ſich auf berechtigte Allgemeininter⸗ 
eſſen und kann in dieſer Hinſicht als Ausgangspunkt von Reformen in Be⸗ 
tracht kommen. 
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Zunächſt: die Schweiz dient nahezu in ihrem ganzen Gebiete der Er- 
holung und Geſundung von friſcher Luft bedürftigen Menſchen, die ſich von 
ihrer Arbeit, aus ihren Geſellſchaftsanforderungen zurückziehen, um an Körper 
oder Geiſt oder an beiden zugleich zu geſunden. Dieſem Amſtande iſt natürlich 
Rechnung zu tragen geweſen. Das Automobil iſt ſchon in ſeiner Eigenſchaſt 
als Staubentwickler Gift für jene Gegenden und die Menſchen, die dort Ge⸗ 
ſundung oder Kräftigung ſuchen. Man muß nur einmal in Sommerhitze auf 
einer Straße ſich bewegt haben, auf der man einem Automobil begegnete, um 
die Eigenſchaft dieſes Gefährtes als Staubentwickler in ihrem Superlativ kennen 
gelernt zu haben. Viertelſtunden lang kann man dann in einer Staubwolke 
dahinwandeln, deren künſtliche Erzeugung durch ein „Verkehrsmittel“ gewiß 
nicht darauf ſchließen laſſen möchte, daß in deutſchen Landen ein Pettenkofer 
gelebt hat. Man darf der Anſicht Ausdruck geben, daß die Allgemeinheit in 
weit höherem Grade geſchädigt wird durch die ungeheure Staubaufrollung der 
Kraftfahrzeuge als durch direkte mit Tod oder Verletzung von Menſchen zu⸗ 
ſammenhängende Anglücksfälle. Dieſe Eigenſchaft des Automobils und die 
Intereſſen der Gemeinſchaft, die dagegen zu ſchützen ſind, ſollen deshalb in 
folgendem im Vordergrunde ſtehen. 

Auch wir in Deutſchland haben zahlreiche Bezirke, in denen leidende 
oder wenigſtens durch Jahresarbeit uſw. in ihrem Geſundheitszuſtand ungünſtig 
beeinflußte Menſchen mit Vorliebe Geneſung oder Kräftigung ſuchen. Wir 
haben Bädergegenden, Luftkurorte, verſteckte Erholungswinkel. In dieſen 
Gegenden iſt das Beiſpiel der Schweiz das einzig richtige: dort wäre jeglicher 
Automobilverkehr zu verbieten (mit Ausnahme von langſam ſich bewegenden 
Laſtfahrzeugen). 

Im übrigen muß die Landſtraße wenigſtens vor der Wettrennerei ge- 
ſchützt werden. Dem einzelnen Sportsautomobil wird man die Landſtraße nicht 
mehr verbieten können und im Intereſſe der nun einmal in der Automobil 
induſtrie Deutſchlands angelegten großen Kapitalien nicht verbieten wollen. 
Man könnte das auch ſchon um deswillen nicht, weil man nicht in jedem ein ⸗ 
zelnen Falle die Anterſcheidung zwiſchen einem Automobil zur Erreichung ge⸗ 
meinnütziger Zwecke (z. B. des Arztes) oder einem ſolchen zu bloßer Sport ⸗ 
fahrerei treffen kann. Am alſo nicht hier den guten Zweck mit der bloßen 
Spielerei zugleich zu treffen, muß man die Automobile auf der Straße belaſſen, 
jedoch iſt es dann erforderlich, daß man gegen die Naſerei und gegen die 
Gewiſſenloſigkeit mancher Autler zu ebenſo drakoniſchen Mitteln greift, wie 
das in der Schweiz da geſchieht, wo der Verkehr der Kraftfahrzeuge geſtattet 
iſt. Es darf nicht möglich ſein — wie das gegenwärtig jede Woche einmal von 
den Zeitungen gemeldet wird und wie man's gelegentlich wohl auch einmal 
ſchaudernd ſelbſt erlebt —, daß Fahrer, die ſich eine Nichtbeachtung der be⸗ 
ſtehenden Sicherheitsvorſchriften haben zu ſchulden kommen laſſen oder die gar 
einen Menſchen überfahren, ein Tierfuhrwerk angerempelt haben, einfach da⸗ 
vonſauſen und nicht mehr ermittelt werden können. Gerade dieſer letztere Fall 
iſt aber ſehr häufig zu verzeichnen, und oft hält der Automobilfahrer nach 
einem Anfall erſt dann fein Vehikel an, wenn er fieht, daß ein Durchkommen 
ausgeſchloſſen iſt. Solches Rowdytum kann nicht ſcharf genug verurteilt und 
die Sicherheitsvorkehrungen dagegen können nicht ſtreng genug getroffen werden. 
Entſetzlich ſind die Zuſtände namentlich während der Abenddämmerung in der 
Nähe mancher Großſtädte. Es iſt vorgekommen, daß die Lenker von unbe⸗ 
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leuchteten Kraftfahrzeugen die von ihnen überfahrenen oder in der Dunkelheit 
angerannten Perſonen noch obendrein im Arger vorſätzlich mißhandelt haben, 
und gar oft liegt der Schluß nahe, daß Automobiliſten und Motorradfahrer 
es bedauern, wenn eine unter ihren Rädern verunglückte Perſon nicht tot ge⸗ 
blieben iſt, ſondern noch fähig bleibt, Zeugnis gegen die Gewiſſenloſigkeit dieſer 
Herren abzulegen! Ohne Zweifel trifft die Automobilfahrer nicht an jedem 
durch ſie verurſachten Anfall die Hauptſchuld; aber ſie ſollen zum mindeſten 
nicht die Möglichkeit haben, ſich der gerichtlichen Anterſuchung und im geeig⸗ 
neten Falle der Strafverfolgung zu entziehen. Das beſte Mittel dafür iſt der 
Schlagbaum an den Einfahrtſtraßen zu jedem Orte, der telegraphiſch oder tele- 
phoniſch erreichbar iſt. Außerdem iſt es erforderlich, daß die Maximalgeſchwin⸗ 
digkeit von Kraftfahrzeugen auf offener Landſtraße generell geregelt wird, und 
daß die Poliziſten in ihrer Geſamtheit mit Geſchwindigkeitsmeſſern verſehen 
werden, um Verfehlungen ſeitens der Fahrer in einwandfreier Weiſe ſofort 
feſtſtellen zu können. Die im Vorjahre vom Bundesrat erlaſſenen „Grund- 
züge für den Verkehr mit Kraftfahrzeugen“ geben hier leider kein Höchſtmaß 
an. Nur für den Verkehr innerhalb geſchloſſener Orte ſind 15 Kilometer per 
Stunde als das Höchſtzuläſſige bezeichnet. Auf offener Landſtraße ſollte man 
nicht mehr als das Doppelte geſtatten — höchſtens aber auf weithin zu über⸗ 
blickenden Strecken bei nicht ſtaubigem Wege bis zu 40 Kilometer. Jede Zu ⸗ 
widerhandlung wäre dann unnachſichtlich zur Anzeige zu bringen und mit 
Strafen in ſolcher Höhe zu belegen, daß angeſichts der ſozialen Lage der be- 
treffenden Fahrzeuginhaber eine beſſernde Wirkung davon erhofft werden dürfte. 
Es bleibt immer zu bedenken, daß der Automobiliſt nicht allein — wie etwa 
der Sportsmann im Hochgebirge — ſein eigenes Leben aufs Spiel ſetzt, ſondern 
auch das ſeiner Mitmenſchen, über das er kein Verfügungsrecht beſitzt. 
Endlich erſcheint es abſolut wünſchenswert, daß man den Fußgänger. 
verkehr im Intereſſe der allgemeinen Sicherheit von den Straßen ableitet. 
Vielerorts iſt das nicht ſchwer zu bewerkſtelligen, da nämlich, wo brauchbare 
Fußwege, ohne länger zu ſein als die Hauptſtraße, in angemeſſener Entfernung 
von dieſer parallel mit ihr laufen. Allerdings fehlt es dort, wo dieſer Be⸗ 
dingung bereits Genüge geleiſtet iſt, meiſt an Hinweiſen ſolcher Art, daß 
auch der Landesunkundige den Fußweg getroſt wählen könnte, ohne fürchten 
zu müſſen, daß er von der beabſichtigten Wegroute abkommt. Wenn aber in 
Diefer- Hinſicht überall gleichmäßig Sorge getragen würde, möchte die Fahr- 
ſtraße leicht von Fußgängern entvölkert werden, fo daß ſich die von Auto⸗ 
mobilen hervorgerufenen Anfälle infolge Verminderung der Gelegenheit hierzu 
ganz von ſelbſt verringern würden. Wo nun derartige Fußwege nicht be⸗ 
ſtehen, müßten ſie eben geſchaffen werden, was natürlich um ſo mehr Koſten 
verurſacht, als die Fußwege in erheblicher Entfernung von der Fahrſtraße 
(wegen des Staubes) angelegt werden müßten. Es würde Gemeinden, Diſtrikten, 
Kreiſen uff. nicht gerade leicht fallen, ganz aus eigenen Mitteln dieſe Weg ; 
bauten zu vollführen und den Grunderwerb dafür zu leiſten, ſo daß ſich 
alſo Staatshilfe nicht entbehren laſſen würde. Da wird es nur gerecht er- 
ſcheinen, wenn der Staat die Steuereinnahmen aus Sport- und Luxusauto⸗ 
mobilen zur Anterſtützung der Gemeinden in den neuen Wegbauaufgaben ver- 
wenden würde. Selbſt wenn dadurch eine Höherbeſteuerung dieſer Fahrzeug- 
kategorien ſich als notwendig erweiſen würde, könnte das kein ernſt zu nehmender 
Hinderungsgrund fein. Denn der Straßenverkehr würde für die Automobil ⸗ 
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beſitzer ein weit angenehmerer fein, und davon würden mittelbar die Automobil; 
fabriken den größten Vorteil haben. Bei dem jetzigen Zuſtand der Landſtraßen 
iſt die Scheu fein veranlagter Menſchen, durch die Befahrung mit dem Auto- 
mobil die Knochen ihrer Mitmenſchen aufs Spiel zu ſetzen, ſehr verſtändlich, 
und deshalb iſt es ſogar im Intereſſe der Automobilinduſtrie ſelbſt erwünſcht, 
daß die Straßen mit der Zeit dem Kraftwagen und Tierwagenverkehr allein 
überlaſſen bleiben. Ihre Abſatzmöglichkeiten unter den begüterten Kreiſen 
könnten nur gewinnen auf dieſe Weiſe. 

Ferner wird es eine Hauptſorge der Automobilfabriken ſein müſſen, 
darauf zu ſinnen, wie ſich die Staubentwicklung der Kraftwagen einſchränken 
läßt. In der letzten Zeit verlautete — ob im Ernſt oder Scherz — manches, 
was darauf ſchließen ließ, daß es an dieſer Sorge nicht fehlt und daß man 
vielleicht für nicht ferne Zukunft die Konſtruktion zweckdienlicher Hilfsmittel 
in dieſer Richtung erhoffen darf. Bis dahin aber könnte und ſollte eine Ver⸗ 
ſöhnung unſerer breiten Volksſchichten mit dem Automobilſport auf der Grund⸗ 
lage erfolgt ſein, daß überall zu leſen ſtünde: „Straße nur für Wagen und 
Automobile“, „Weg nur für Fußgänger nach ...“; daß Garantien geſchaffen 
würden gegen die Rückſichtsloſigkeit und Gewiſſenloſigkeit einzelner Automobi⸗ 
liſten, wie ſie in der Schweiz ſchon beſtehen, und endlich, daß der Automobil. 
verkehr dort ganz unterſagt würde, wo er mit den Geſundungsbeſtrebungen 
der Menſchen in Widerſpruch ſteht, in den Bädergegenden und an anderen 
Orten, die gemäß ihrer Lage, ihres Klimas, ihrer Vegetation uſw. anzuſehen 
ſind als die Kräftigungslungen unſerer Nation. 

Ph. Stauff 


DR 
Karl Chriſtian Friedrich Krauſe 


(6. Mai 1781 — 27. September 1832) 


arl Chriſtian Friedrich Krauſe, dieſer urſchöpferiſche Denker, ſtarb vor 
75 Jahren in München — wie könnte das die Leſer des „Türmers“ inter 
eſſieren? 

Seit hundert Jahren werden die Lehren Krauſes druckſchriftlich ver- 
öffentlicht, Tauſende und aber Tauſende hörten ſeitdem an den 21 deutſchen 
Univerfitäten Philoſophie, aber: welches Syſtem? And nach welchen Quellen? 
Es iſt ſehr erklärlich, daß ein Philoſoph, der ſo unbekannt iſt, daß er vor der 
Geſchichte bereits als übergangen erſcheint, nicht erſt an der Quelle, ſeinen 
Schriften, ſtudiert wird. Warum ſollte man ſich nicht an dem doch gewiß 
zutreffenden Urteile berühmter und ſachverſtändiger Fachgenoſſen genügen laſſen 
und Krauſe — totſchweigen wie bisher? Beſonders wenn er ſo unbequem iſt, 
und man ihn nicht einmal widerlegen kann! War nicht ſchon Hegel Krauſe 
vorgezogen worden? Hegel hatte ja verkündet: Alles, was iſt, iſt vernünftig, 
während Krauſe freilich ſagte: Alles, was iſt, ſoll vernünftig ſein! Ein kleiner, 
aber recht bedeutſamer Anterſchied! 

Noch ſchlimmer iſt, daß Eduard v. Hartmann ſagt: „Krauſe hat nach 
Hegel von allen neueren deutſchen Philoſophen vielleicht den ſtärkſten Hang 
zur Syſtematik; weil ihm aber ein entſprechender Grad von Tiefſinn abgeht, 
gelangt er nur zu einem ſchablonenhaften Schematismus, welcher durch eine 
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abſonderliche, erkünſtelte Terminologie den Schein der Gedankentiefe und Ge⸗ 
dankenſtrenge vorzuſpiegeln ſucht und die Dürftigkeit an philoſophiſchem Ideen⸗ 
gehalt unter dem Mantel der Geſinnungstüchtigkeit und trivialer Phraſen⸗ 
haftigkeit verbirgt.“ Sei dies auch hier zurückgewieſen, wie ſchon 1881 in 
meinem Buche (Karl Chr. Fr. Krauſes Leben, Lehre und Bedeutung. Von 
Br. Martin. Leipzig, Verlag von J. G. Findel). Denn Krauſe war ein durch 
und durch edler Mann, und ſeine Lehre iſt von unerſchöpflicher Fruchtbarkeit 
fürs Leben; man muß ſie nur erſt — kennen! 

Ein Echo jener ebenſo unbegründeten wie unbewieſenen Kritik ſcheint der 
Schluß des Artikels „Krauſe“ im großen Brockhaus: „Seine zahlreichen philo- 
ſophiſchen Schriften haben das Beſtreben (feine Schriften ?), eine vermeintlich 
rein urdeutſche, für Deutſche aber unverſtändliche Terminologie einzuführen.“ 
Als wenn dieſe die Hauptſache wäre! And unverſtändlich für Deutſche, das 
Volk der Denker? 

Ebenſo redet eine Leipziger Beſprechung über den 2. Teil des „Syſtems 
der Philoſophie“ von Krauſe, als ihn Dr. P. Hohlfeld und Dr. A. Wünſche 
veröffentlicht hatten, „von dieſem allerdings von reinſter Begeiſterung erfüllten, 
aber doch ganz unendlich phrafenhaft-bombaftifchen und in der gewaltſamſten 
Weiſe erkünſtelten Gedankenſyſteme, einem eingebildeten und exaltierten Er- 
kenntnisrauſche, und der Philoſophie als einem ſolchen bloßen trunkenen Am⸗ 
hertaumeln in eingebildeten und künſtlich erſonnenen Wahnvorſtellungen“! — 
Neue Erkenntniſſe und Begriffe erfordern aber unter Amſtänden allerdings 
auch neue Ausdrücke, wie die Chemie beweiſt, im übrigen iſt ernſtes Nach⸗ 
denken eines Syſtems — ſelten, ſelbſt wenn es zu deſſen Studium, wie die 
Beſprechung ſagt, „des Verzichtes auf eine Menge von Anforderungen des 
gewöhnlichen Menſchenverſtandes bedarf“. Wirklich? 

Mit dem Schriftenſtudium allein iſt es jedoch auch noch nicht getan! 
Nach Krauſe haben bei Kant die Ideen nur ſubjektive und bloß formale (nicht 
aber auch konſtitutive) Gültigkeit. Iſt das aber nicht der Tod aller Ideale 
und des Idealismus überhaupt? Wäre wirklich Religion, Sittlichkeit, Recht 
bloß Formſache, gingen ſie nur den einzelnen an, ſtänden ſie wohl gar nur im 
Belieben des einzelnen? Die Menge glaubt's! Wird nicht bereits als Dogma 
verkündet: Religion iſt nur Privatſache? And wer fragt denn nach dem In⸗ 
halte der Ideen? Was iſt denn z. B. Religion, Sittlichkeit, Recht an ſich? 
Tauſendfach verſchieden ſind ihre Formen und die Meinungen darüber. Wer 
ſtimmt der Krauſeſchen Erklärung zu: Religion iſt Gottinnigkeit in Einſicht, 
Gemüt und Willen, Sittlichkeit iſt Richtung desſelben auf das Göttliche, das 
iſt das Grundweſentliche, Recht iſt Gewährung der von uns abhängigen Be⸗ 
dingungen zu vernunftgemäßem Leben? 

And noch eins: Kant iſt bis zur wiſſenſchaftlichen Anerkenntnis Gottes 
nicht gekommen — ſeine Schüler und dadurch auch der moderne Monismus 
haben dieſe relative Grenze zu einer abſoluten Schranke gemacht: daß man 
Gott überhaupt nicht erkennen könne! Hieß es doch jüngſt in einem öffent⸗ 
lichen Vortrage: Seit Kant iſt Gott aus der Wiſſenſchaft eliminiert. 

Wer bei der bloß verſtandesmäßigen Erforſchung und Erkenntnis ſtehen 
bleibt oder gar die höheren Grundſchauungen der Ideen und Gottes, des 
Grundweſens, leugnet, der ſtellt — ganz unphiloſophiſch — das Glauben über 
das Wiſſen und hat, weil ihm die Grundſchauung Gott als Prinzip fehlt, 
überhaupt kein geſchloſſenes, kein wiſſenſchaftliches Syſtem. 
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Dies iſt wohl auch der Grund der jetzt herrſchenden Furcht vor jedem 
„Syſtem“. And man brüſtet ſich doch gern mit wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen! 
Nur wenn fie nicht immer ſtimmen, fo liegt das am Syſtem, in deſſen „ſpaniſche 
Stiefel“ ſich der Einzelfall nicht hineinzwängen läßt — alſo, ſagt man, iſt's 
nichts mit Syſtemen! Aber iſt das nicht Prinziploſigkeit aus Prinzip? Ja, 
Verzicht des Philoſophen auf Philoſophie? Wie will man denn die Grund- 
ideen aus den Einzelerſcheinungen heraus erkennen und beſtimmen, wenn man 
keine Idee von dieſen Ideen hätte? Alſo müſſen ſie doch ein Gebiet für ſich 
ſein — nicht minder wirklich als die Wirklichkeit, zwar in der Zeit, aber nicht 
von der Zeit abhängig, an ſich ewig! Hieraus erklärt ſich auch, wie grund- 
falſch ſchon die Behauptung iſt, Philoſophie ſei nur gegliederte Zuſammen⸗ 
faſſung des Ideengehaltes einer beſtimmten Zeit! Dadurch würde ſie ja nur 
der Zeit nachhinken, ſtatt ihr voranzuleuchten! And wonach wäre die Gliede⸗ 
rung zu bewirken? Doch nur nach dem Inhalte der Ideen! And dieſer iſt 
wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch nur zu beſtimmen, wenn alles aus einem Prinzip 
nachgewieſen wird, wie es Krauſe geleiſtet. Dadurch eben iſt die „Weſenlehre“ 
ein wirklicher Gliedbau wirklicher Erkenntniſſe, nicht bloß von abſoluten Begriffen 
und Ideen, ſondern die Lehre vom „Weſen“, dem einen, unbedingten (ſelben) 
und unendlichen (ganzen) Weſen, dem Grundweſen an ſich, in dem und durch 
welches alle endlichen und bedingten Weſen und Weſenheiten (Eigenſchaften) 
erſt ſind und verwirklicht werden. Damit gibt uns Krauſe das Prinzip alles 
Seins und Werdens und den Schlüſſel zu allen Erſcheinungen des Lebens. 

Das tft von entſcheidender Bedeutung: Kant ſucht in der Vielheit 
die Einheit, Krauſe gibt die Einheit in der Vielheit! Krauſe 
aber iſt noch von niemandem widerlegt worden! Wer könnte wohl nachweiſen, 
daß die „Weſenlehre“ falſch oder ein Irrtum wäre? Iſt fie doch der Mono- 
theis mus der echten Theoſophie, da fie mit Gott ſteht und fällt, und 
zugleich der wahre Monis mus, weil ſie nicht wie der moderne den Teil, 
die Natur, fürs Ganze und die Welt für Gott ſetzt! Auch ift fie Dan- 
entheismus (nicht Pantheismus), da ſie Weſen, Gott, zunächſt und zuerſt an 
ſich ſelbſt erfaßt und erſt in ihm und unter ihm die Welt: Natur (Leibweſen), 
Vernunft (Geiſtweſen) und die Vereinheit beider (zuhöchſt die Menſchheit) mit 
ihren Einzelweſen, alle mit ewigen und zeitlichen Weſenheiten (Eigenſchaften). 

Hochwichtig iſt hierbei die Krauſeſche Lehre, daß das Ewige, ſagen wir's 
rund heraus, das Göttliche, der Inhalt des Zeitlichen, dies aber nur Form und 
endliches Abbild des Ewigen, Anendlichen, Vor- und Aberzeitlichen if. Was 
in der Idee zugleich enthalten, das wird nach und nach in der Zeit. Dadurch 
iſt der Maßſtab und Prüfſtein gewonnen für die Wirklichkeit. Zuhöchſt iſt 
Gott ſelbſt, an ſich, einheitlich, ganz und ſelb (ſelbſtändig) und mit allen ſeinen 
Inweſen gliedbaulich verbunden. Jedes Weſen in ihm gleicht ihm darin an 
ſich und bezüglich der umwelt, in endlicher Weiſe oder ſoll und möchte ihm 
doch darin ähnlich fein und werden. In ſich iſt Gott die Natur: das Teil - 
weſen, bei dem die Ganzheit und die Vernunft, das Geiſtweſen, bei dem die 
Selbheit überwiegt. Da der Teil im weſentlichen feinem Grund ähnlich, ent 
ſpricht im Verein beider: zuhöchſt der Menſchheit, der Mann mehr der Gelb- 
heit, das Weib mehr der Ganzheit, aber auch hier hebt dieſe Teilverſchieden 
heit die Gleichwertigkeit und Gleichſtufigkeit beider nicht auf. 

Ferner orientiert Krauſe uns in Wiſſenſchaft und Leben dadurch, daß 
und wie er den Menſchen und die Menſchheit und ihre Gliederung im einzelnen 
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und in Vereinen zu Erreichung ihrer Beſtimmung als Menſchen ſchildert — 
als Menſchen, denn was könnte es für den Menſchen Weſentlicheres geben, als 
wie Menſchen zu leben? And zwar nicht erſt in einem Jenſeits, ſondern ſchon 
hier auf Erden, fo bald als möglich, jo gut als möglich! Das: das Reinmenfch- 
liche iſt ja auch der eigentliche, allem und allen gemeinſame Boden, auf dem 
allein der einzelne wie alle Gruppen und ihre ſcheinbar ſo verſchiedenen Be⸗ 
ſtrebungen zum Wohl der Menſchheit zuſammenſtimmen und einander fördern! 

Aberall die genauen Begriffe der Sache gebend, die herkömmlichen und 
die landläufigen, meiſt aber teilfalſchen und daher irreführenden berichtigend 
und ergänzend, zeigt Krauſe als Grundformen unſeres Seins: Gottinnig- 
keit, Sittlichkeit, Recht und Schönheit; als Grundwerke unſerer Tätigkeit: 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Bildung; als Grundbünde: die werktätigen Zwed- 
vereine für dieſe verſchiedenen Grundformen und Grundwerke und die Lebens⸗ 
geſellſchaften der Ehe und Familie, der Gemeinde, des Volkes, der Völker. 
vereine und des Menfchheitbundes zu Darlebung des Lebens als Ganzes, 
nach allen ſeinen Seiten. Als Keim des letzteren betrachtete Krauſe den Frei⸗ 
maurerbund, deſſen Aufgabe ich deshalb als „harmoniſche Geſtaltung des Men 
ſchen und der Menſchheit“ formulierte, als ich — vor 39 Jahren! — eine 
Normalſchule zu (nicht humaniſtiſcher, ſondern) rein menſchlicher Erziehung 
forderte, welche die fürs Leben erforderlichen Einſichten und Fertigkeiten ge⸗ 
währt, Menſchen zu Menſchen bildet. Krauſe zeigt ſeit 1810, was dazu ge⸗ 
hört, und iſt durch fein „Arbild der Menſchheit“, das recht wohl das Grund- 
lehrbuch eines wahrhaft gerechten und vollkommenen Sozialismus ſein könnte, 
auch der wiſſenſchaftliche Begründer der Soziologie oder Geſellſchaftslehre. 

Wie wichtig aber gerade die Grundbegriffe ſind, ſieht man u. a. daran, 
daß ſo häuſig, ja faſt überall der Teil für das Ganze genommen wird. Auf 
Krauſeſcher Grundlage findet man ſofort, daß es z. B. ein Irrtum iſt, zu 
meinen, der ſittliche Menſch habe nur Pflichten gegen die Geſamtheit, nicht 
auch gegen ſich, oder die menſchliche Beſtimmung ſei nur die Sittlichkeit! Auch 
kann es nicht zweierlei Moral geben oder Sittenlehre nur Lehre von den 
Sitten fein; erſtere gehört als Güter-, Pflichten⸗ und Tugendlehre zur Ver⸗ 
nunft -, letztere zur Erfahrungswiſſenſchaft oder Geſchichte. Übrigens ſollen die 
Sitten der Sittlichkeit entſprechen, nicht widerſprechen, wie die Wirklichkeit dem 
Ideal überhaupt! 

Sie dieſem nahe zu bringen, fordert Krauſe das Erfahrungsbild dem 
Arbild gemäß fortzubilden durch das Muſterbild, das Bild deſſen, was jetzt 
nötig und möglich iſt. Denn der bloße kategoriſche Imperativ: Du ſollſt! ſagt 
noch gar nicht, was man ſoll, und wie man's ſoll! Krauſe gibt deshalb nicht 
nur die ewigen Ideen, die im Leben verwirklicht werden, er zeigt auch, wie 
dies geſchieht. Das iſt wieder eine Hauptleiſtung. 

Was iſt Leben? Stetiges Sichſelbſtändern in der Zeit, der Form dieſes 
Veränderns. Das Weſen, das ſich ändert, iſt als der Grund deſſen, über In- 
halt und Form der Veränderung, d. h. ewig, muß, um ſich ſelbſt zu ändern, 
ſein Selbſt inne ſein: iſt perſönlich und, ſoweit es ſich ändert, lebendig und 
zeitlich. An ſich iſt alſo Menſch, Menſchheit, Gott vor und über aller Zeit, 
ewig und ſich immer gleich, in ſich aber durch ihr inneres Leben auch in der 
Zeit, zeitlich und lebendig und perſönlich. Das Zeitliche aber iſt der Ausdruck 
des Ewigen und als Zeitliches individuell, d. h. durch und durch vollendet und 
beſtimmt, aber auch nur vorübergehend im Leben und nur ſeiner ideellen Seite 
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nach Gegenſtand der Philoſophie, „deren Gebiet das Anbedingtweſentliche und 
Aber⸗ bzw. Nebenzeitliche iſt“. Was aber leben denn die Weſen in der Zeit 
dar? Sie verwirklichen ſich und ihre Weſenheiten und ſind dadurch zugleich 
ſowohl ewig als zeitlich, ſowohl perſönlich als lebendig und individuell. 

Jede dieſer Seiten hat ihre eigene Würde: das Ewige iſt nicht der Welt 
feind, und das Zeitliche durchaus nicht ſchlecht und ſündhaft, weil es das Zeit ⸗ 
liche iſt, ſondern nur dann, wenn und ſoweit es das Ewigweſentliche verneint. 
An ſich iſt auch das Zeitliche Göttliches, Gutes, ſoweit es nicht durch Abermaß 
oder Mangel, falſche Anwendung, unrichtigen Zeitpunkt uſw. zum Abel und 
Böſen wird. Die Verneinung des Guten iſt aber nicht an Gott, ſondern nur 
in ihm, hat keine eigene Exiſtenz, keine eigene Würde und iſt niemals von Gott 
veranlaßt, ſondern nur durch die Weltbeſchränkung bedingt, durch welche zum 
Beiſpiel ein Vollausleben des einzelnen vollſtändig unmöglich iſt. Man ver⸗ 
wechſelt bei dieſem modernen Schlagwort das Ideal mit dem Individuum und 
kann doch den ewigen Grund: unſre weltbeſchränkte Endlichkeit, und den zeit ⸗ 
lichen Grund: die Hinderniſſe in uns und durch unfere Umgebung, nicht aus 
der Welt ſchaffen! Schon Krauſe nennt es einen unheilvollen Satz: die In⸗ 
dividualität oder Eigenlebigkeit als das Erſte, Erſtweſentliche, über alles ſetzen; 
durch die Weſenlehre wird der Geiſt erſt in den Stand geſetzt, daß er ſich über 
alle Individualität erhebe, ſie weſenheitgemäß achte, ſchone und „gewähren“ laſſe. 

Beſonders in ſeiner „Lebenlehre und Philoſophie der Geſchichte“ lehrt 
uns Krauſe dieſe Grundlagen und Geſetze des ganzen Lebens, wie es ſich in 
den drei aufſteigenden Haupt⸗ Lebensaltern des Keimens, des Wachſens und 
der Reife entwickelt, deren jedes dieſe drei Perioden in ſich ſelbſt widerſpiegelt 
und durchdringt. Auch der Verfall keimt, wächſt, reift — oft mitten in der 
Vollkraft des Lebens! So ſehen wir dem Eintritt ins Leben die Entwicklung 
der Gegenſätze in ſich, zur Amwelt und zu den höheren Mächten folgen, zu- 
höchſt bewußtes freies Vereinleben in und mit ihnen. Alſo die urbildgemäße 
Organiſation, nicht den raubtierähnlichen Kampf aller gegen alle! Dies zeigt 
uns zugleich unſern und der Menſchheit gegenwärtigen Stand, und daß wir 
jetzt am Ausgange des zweiten und an der Schwelle des dritten Hauptlebens ⸗ 
alters: der Zeit der Reife, ſtehen. Sie kündigt ſich ſchon dadurch an, daß 
das allen Gemeinſame: das Reinmenfchliche, auf allen Gebieten mehr als bis. 
her erkannt und betont wird, auf daß es dereinſt den Sieg gewinne über alle 
Sondergelüſte. 

Nach Krauſe iſt auch das Arweſentliche der Pflanze und des Tieres 
unentſtanden und unvergänglich. Ebenſo iſt dasſelbe Göttliche in uns und der 
Geiſt des Menſchen (nicht der Menſch ſelbſt?) ungeboren und unſterblich, weil 
Weſen als ſolche nicht entſtehen und nicht vergehen können, fo daß unſer Erden · 
leben nur ein Teil unſres Lebens überhaupt iſt — hienieden oder auf anderen 
Sternen. Hier genügt es uns wohl, daß Krauſe in dem Lebengeſetz des Satzes, 
des Gegenſatzes und des Vereinſatzes das eine Entwicklungsgeſetz über ⸗ 
haupt erkannt hat und verkündet! 

So iſt Krauſe für mich der reifſte und reichſte aller Selbſtdenker und 
ſeine Philoſophie die Grundwiſſenſchaft des Lebens, eine Leuchte für alle. Soll 
fie daran durch den herkömmlichen Götzendienſt des Zeitlichen und Geſchicht 
lichen, der Perſon oder Partei noch länger oder ganz verhindert werden? 
Zu befürchten iſt's! Schon Leſſing hat ein neues, ewiges Evangelium erwartet: 
Irgendeine weltflüchtige, weltentſagende Lehre, wie z. B. der neuerdings wer 
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bende Buddhismus, könnte dies ja nicht fein, wohl aber — die lebenſpendende, 
völlig dogmenfreie „Weſenlehre“ Krauſes mit ihrer frohen Bot ⸗ 
ſchaft von der harmoniſchen Geſtaltung des Menſchen und der 
Menſchheit! Th. Buſch 


W 
Ein evangeliſcher Pfarrer 


n Mitau, der alten Reſidenz des ehemaligen Herzogtums Kurland, iſt einer 

der verdienteſten und gelehrteſten Vertreter des deutſchen Baltentums 
zur ewigen Ruhe eingegangen: der altehrwürdige Paſtor D. Dr. Bielen- 
ſtein. Er hat, wie wir in der Zeitſchrift „Der alte Glaube“ leſen, nur ein 
Pfarramt bekleidet. „Nach beendigter Studien⸗ und Hauslehrerzeit wurde er 
im Jahre 1857 Paſtor an der deutſchen Gemeinde zu Doblen in Kurland und 
wirkte hier dreiund fünfzig Jahre lang in großem Segen, bis auch ihn, der all- 
mählich erblindet war, der revolutionäre Fanatismus von Haus und Amt ver- 
trieb und ihn zugleich der beſten Früchte ſeiner langjährigen wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit beraubte. Kaum eine Schandtat der lettiſchen Revolution hat einen 
ſolchen Abſcheu in den weiteſten Kreiſen erweckt wie der Aberfall des Doblener 
Paſtorats, bei dem der blinde Greis den gröbſten Inſulten ausgeſetzt war und 
trotz der Bemühungen feiner Tochter Zeuge werden mußte, wie feine Manu- 
ſkripte zerriſſen und die wertvollſten Beſtandteile feiner wiſſenſchaftlichen Biblio- 
thek auf die Straße geworfen wurden. Denn hier kam der Andank gegen einen 
um das lettiſche Volk hochverdienten Mann in einer ſo brutalen Weiſe zum 
Ausdruck, daß ſelbſt die größten Verächter des lettiſchen Volkscharakters ſich 
in ihren peſſimiſtiſchen Urteilen noch übertroffen ſahen. Bielenſtein hat den 
größten Teil ſeiner freien Zeit der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der lettiſchen 
Sprache gewidmet. Ohne ihn wären wichtige Sprachdenkmale der lettiſchen 
Volksüberlieferung nicht erhalten geblieben. Ohne ihn wäre die lettiſche Sprache 
vielleicht niemals eine eigentliche Schriftſprache geworden. Er 
ſammelte Sagen, Märchen, Rätfel und Lieder. Er brachte die lettiſche Sprache 
nach Form und Laut in ein lexikaliſches Syſtem. Er ſtellte ihre geſchichtliche 
Ausbreitung und Entwicklung feſt. Er bereicherte ſie auch durch gelungene 
Aberſetzungen aus dem Deutſchen und zählt fo namentlich zu den Haupt - 
ſchöpfern des lettiſchen Kirchenliedes. Trotzdem aber dieſe rohe Andankbarkeit, 
die bis heute noch nicht zur Erkenntnis ihres Anrechts gekommen iſt und ſelbſt 
an der Gruft des Entſchlafenen kein Wort der Reue fand! Man ſchaut in 
Abgründe finſtern Völkerhaſſes, wenn man dieſe Zuſtände näher bedenkt. Am 


ſo heller ſtrahlt aber das Bild des blinden Forſchers. Er ließ ſich nicht ver- 


bittern, ſondern bewahrte ſich bis ans Ende Glaubenskraft und Lebensfreudig- 
keit. Als er, ſchon erblindet, feiner Tochter eine Selbſtbiographie diktierte, 
gab er ihr den Titel ‚Ein glückliches Leben'. Auf feinen Grabſtein darf man 
aber noch Größeres ſchreiben: „Als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben!“ 
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er vor Jahresfriſt verſtorbene Ingenieur und Poet Max von Eyth hat einmal 

(Poeſie und Technik, 1. Vortrag von „Lebendige Kräfte“) auf die über 
triebene Bedeutung, welche „die Sprache“ in unſerer Zeit genießt, das Wort 
geprägt, man habe über der Sprache, dieſem Werkzeug des Geiſtes, den Geiſt 
des Werkzeugs vergeſſen. Vergeſſen oder verkannt, vielleicht noch nie 
recht erkannt! In der Geſchichte, in der Volkswirtſchaftslehre pflegt man bei 
großen Erfolgen einer Regierung, eines Syſtems auf die Urfachen zurückzugehen 
und findet in letzter Linie ſtets allgemeine Geſetze, denen die erfolgreiche Entwid- 
lung zu danken iſt. Sollte hinter dem beiſpielloſen Fortſchritt der Technik und 
Induſtrie nicht auch ein einfaches, großes Geſetz ſtehen, das vielleicht einen noch 
nicht ausreichend gewürdigten Lebens und Erziehungs wert in ſich trägt? 
Eine gewagte Frage, denn man hat die Technik, die Wiſſenſchaft, „die allem 
Wollen eine körperliche Form gibt“, noch zu wenig daraufhin angeſehen. Der 
Ingenieur hat bisher immer zu hören bekommen, daß er mehr an der Al. 
gemeinbildung feiner Zeit teilnehmen müſſe. Jetzt aber möchte man im Gegen- 
teil der Allgemeinheit etwas mehr von der Bildung des Ingenieurs empfehlen, 
vom großen Geiſt des Werkzeugs, der durch feine logiſche Schärfe, fein uner- 
bittliches Geſtaltungsbedürfnis eine wertvolle Ergänzung für die Erziehung im 
Denken und Handeln bietet. und daß wir auf dem Wege dazu ſind, die 
Technik auch nach ihrer geiſtigen Seite hin, ihrer geiſtigen Einwirkung auf die 
Entwicklung der Kulturmenſchheit zu würdigen, beweiſt eine ſoeben erſchienene 
hochintereſſante Studie des früheren Leiters der Reichsdruckerei, des Geh. 
Oberregierungsrats Dr. Alrich Wendt, „Die Technik als Kultur- 
macht in ſozialer und in geiſtiger Beziehung“ (Berlin, Georg Reimer. VIII 
und 322 S. Preis 6 Mk., geb. 7 Mk.). 

Das techniſche Schaffen wurzelt in der Anſchauung, und man kann Men- 
Then für ihre praktiſchen Lebensbedürfniſſe nicht beſſer erziehen als durch Aus⸗ 
bildung der Anſchauung. Es iſt ein wunderbarer Lehrgang, deſſen praktiſchen 
Wert jeder jeden Tag ſelber erkennt, weil ihm im wahrſten Sinne die Augen 
geöffnet werden. Wir ſehen mit einem Auge planmäßig, mit zwei Augen 
körperlich; der Anſchauungsunterricht lehrt, mit geſchloſſenen Augen in 
doppelter Klarheit zu ſehen. Wir beſitzen hierzu zweifellos eine ange⸗ 
borene Fähigkeit, die ſich mit natürlicher Kraft bei den Kindern zeigt. „Was 
kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.“ 
Wie reich und unerſchöpflich ſind die Gebilde kindlicher Anſchauung, und was 
baut ſie nicht alles auf: vom erſten „Kuchenbacken“ im Sand — der früheſten 
Geſtaltungsfreude des kindlichen Geiſtes — bis zu den oft bewunderungs⸗ 
würdigen Kanal- und Feſtungsbauten unſerer Jungen. Landgüter, Pferdeſtälle 
und Verkaufsläden werden mit und aus hundert Kleinigkeiten erbaut und mit 
eigener Zähigkeit immer wieder ergänzt. 

Doch iſt dieſe kindliche Anſchauung immer nur ein halbes anſchauliches 
Denken, mehr noch ein Träumen. Aber wie bald verkümmert dieſe ſchöne 
Naturanlage, wenn unſere Kinder zu dem Verſtand der Verſtändigen erzogen 
werden! 

Die Erziehung zur Anſchauung, wie ſie von der darſtellenden Geometrie 
ihren Ausgang nimmt, beginnt damit, einen Körper in Form und Größe 
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zu beſtimmen. So wird ein einfacher Gegenſtand, z. VB. ein zylindriſcher 
Körper, im Aufriß gezeichnet, d. i. von vorne geſehen (als Rechteck), im 
Grundriß, d. i. von oben geſehen (als Kreis), und noch im Seitenriß, d. i. 
von der Seite geſehen (als Rechteck). Welche Fülle von Anregungen liegt 
in der einfachen, elementaren Methode, einen Körper von drei Seiten zu 
betrachten. Wir erfahren dadurch ſehr bald, daß uns die meiſten Dinge 
nur von einer Seite — einſeitig — bekannt ſind. Hierauf beruht auch die be⸗ 
kannte Erfahrung, daß uns oft ſehr ähnliche Profilbilder (Seitenriß !) nahe- 
ſtehender Perſonen fremd erſcheinen. Dieſe einfache Methode erweiſt ſich als 
ungemein anregend. Alle intereſſierten Schüler fangen mit einem Male an, 
die Dinge ihrer Umgebung von drei Seiten zu betrachten und darzuſtellen. 
Lampen, Tiſche, Stühle uſw. werden ſo behandelt, und es iſt dankbar zu be⸗ 
obachten, wie dabei den jungen Leuten wirklich die Augen aufgehen, wie ſich 
in ihnen ein Wahrheits gefühl der Form bildet. Zugleich wird dadurch 
auch eine wertvolle Grundlage für das Verſtändnis aller künſtleriſchen Schöp⸗ 
fungen geſchaffen. Eine alte Erfahrung lehrt nun, daß wir alle Gegenſtände, 
die wir einmal derart betrachtet und dargeſtellt haben, im Gedächtnis behalten, 
ähnlich, wie ſich uns das geſchriebene Wort leichter einprägt. Auf dieſe Weiſe 
bildet ſich, ausgehend vom Form verſtändnis, das Formgedächtnis. 
Es ſei beſonders betont, daß dieſe Gedächtnis erweiterung auf einer voran- 
gegangenen Erkenntnis beruht und nicht wie alles übrige Auswendiglernen die 
Abſicht, ſondern die Folge einer Tätigkeit iſt. Es iſt nicht die Folge einer 
mechaniſchen Tätigkeit, die uns den Geſchmack an den ſchönſten Dingen ver- 
leiden kann, ſondern wir behalten etwas im Gedächtnis, weil wir es voll. 
kommen erkannt und erfaßt — „ganz in uns aufgenommen“ haben. Natur- 
gemäß iſt ein derartig gebildetes Gedächtnis auch allen anderen Aufgaben 
gewachſen, und dieſe Methode iſt entſchieden zweckmäßiger als die ſtrafbare 
Verwendung Schillerſcher oder Ahlandſcher Gedichte, die zu allem eher ge- 
ſchaffen wurden als zu mnemotechniſchen Turnübungen! Was ein anſchaulich 
gebildetes Gedächtnis vermag, beweiſt z. B. die Kunſt vielbewunderter Rechen- 
künſtler, die, abgeſehen von einer Anzahl von Kunſtgriffen, darauf beruht, ſich 
die Zahlen bildlich vorzuſtellen, gleichſam ſchriftlich im Kopf zu rechnen! 

Ein feiner Zug in dieſer aus der Welt ſinnlicher Wahrnehmungen ſchöpfen⸗ 
den Wiſſenſchaft beſteht noch darin, daß ſie zu den dargeſtellten Gegenſtänden 
die Schatten zufügt. Eine reizvolle Erſchwerung, aber welche bedeutende An⸗ 
näherung an die Wahrheit. Wieviel haben wir ſchon gelernt, wenn wir erſt 
die rechte Verteilung von Licht und Schatten in der Welt erkannt haben! Wo 
man zuvor achtlos vorüberging, bleibt man jetzt intereſſiert ſtehen und bewundert 
mit wachſender Ehrfurcht die ſchwierigen Schattenkonſtruktionen der Natur. 

Techniſches, anſchauliches Denken iſt: „ſich ein Bild von etwas machen“. 
So nehmen wir die Erſcheinungen der Außenwelt durch Formverſtändnis und 
Formgedächtnis in uns auf, und nach denſelben Geſetzmäßigkeiten formen wir 
neue Gedanken zu anſchaulichen, wirklichkeitsreifen Bildern. Der gefaßte Be- 
griff wird ſofort in die rechte Betrachtung gedrängt: die unerbittliche, wahr ⸗ 
heitsvolle Betrachtung von drei Seiten! 

Der Techniker hat aber mehr als Gedanken zu faſſen, er muß fie ver- 
wirklichen, materialiſieren. Darin liegt ein zweiter praktiſcher Hauptpunkt 
techniſcher Denkungsart: die unbedingte Frage nach der Verwirk⸗ 
lichungs möglichkeit. Das iſt die Stelle wo ſich die Technik von aller 
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Wiſſenſchaft trennt, und zugleich die Urfache, weshalb fie dem praktiſchen Leben 
nähertritt. Es erzeugt dies noch lange keine Anwiſſenſchaftlichkeit und ver ; 
hindert in keiner Weiſe, einen techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Gedanken bis zu feiner 
vollkommenen Löſung zu verfolgen. Wo aber eine Verwirklichungsmöglichkeit 
gegeben iſt, werden ſofort alle in Betracht kommenden Faktoren bewußt und 
a bſichtlich eingeführt. Das Rechnen mit allen begrenzenden und einſchränken⸗ 
den, durch Stoff, Herſtellung und Verwertung gegebenen Faktoren übt einen 
außerordentlich erziehlichen Einfluß auf das Denken überhaupt aus und über- 
trägt ſich in unbewußter Anwendung auch auf ſonſtige Fragen des Lebens. 

Daß eine derartige Betrachtungsweiſe bei den übrigen Wiſſenſchaften 
nur wenig anzutreffen iſt, hat daran ſchuld, daß die akademiſche Gelehrſamkeit, 
die graue Theorie bei uns etwas in Verruf gekommen iſt, daß ſich, beſonders 
in Deutſchland, ein Gegenſatz gebildet hat zwiſchen wiſſenſchaftlichem Denken 
und praktiſchem Denken. 

Aber die Einführung der Anſchauungsprobleme in die allgemeine Er- 
ziehung gibt es heute bereits zahlreiche erprobte Lehrgänge und Lehrbücher. 
Die Art der Anfügung techniſcher Grundlagen wurde bisher kaum eingehend 
behandelt. Man wird vorteilhafterweiſe an ganz einfache Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände anknüpfen, deren techniſche Betrachtung eine überraſchende Fülle von 
Wiſſenswertem bietet, z. B. die Konſtruktion, Darſtellung und Herſtellung eines 
Türſchloſſes, von dem ſich ſogar ſehr Gebildete keine Vorſtellung machen 
können. Neben derartigen Betrachtungen müßte natürlich der Unterricht ſyſte⸗ 
matiſch an die Grundzüge einer Maſchinenlehre anlehnen, die zugleich dem 
Bedürfnis nach erweiterter techniſcher Allgemeinbildung zu genügen hätte. 
Das moderne Leben bietet heute für jedermann auf Schritt und Tritt ſo viele 
Berührungspunkte mit techniſchen Dingen, daß einem über die Notwendigkeit 
ihrer Kenntnis förmlich die Augen aufgehen müſſen, und man wird mit einem 
Male ſo eine Art Schamgefühl über ſeine Anwiſſenheit bekommen. — 

„Zuviel Anſchauungen und zuwenig Anſchauung.“ Ein 
ſolcher Zug iſt auch in unſerer modernen Erzählungsliteratur zu finden. Man 
iſt in der Darſtellung von der ausreichenden Einfachheit abgekommen und ge 
ſtaltet in Hülle und Fülle. Eine Fülle von Darſtellungen, die ſich meiſt nicht 
vollſtändig zu einem plaſtiſchen Ganzen zuſammenſchließen, weil irgend ein 
Bild verfehlt iſt. Darſtellungen, die ſich faſt greifbar der Wirklichkeit nähern, 
denen aber das ſtörende Flimmern von Kinematographbildern anhaftet, die 
ſich nicht ganz decken. Anter dem gleichen Mangel ſtehen die dramatiſchen 
Schöpfungen unſerer Zeit, namentlich „das papierne Drama“. An dem 
Rückgange anſchaulicher Denkungs⸗ und Darſtellungsart ſoll auch die fort 
geſchrittene Reproduktionstechnik ſchuld ſein, die mehr auf Schauluſt als auf 
Anſchaulichkeit ſpekuliert. Ich glaube, man darf derartige Erſcheinungen nicht 
allzu ernſt nehmen. Der Reiz der Neuheit bei allen „Lichtbildern“ und allem 
„Photographiertwerden“ iſt unverkennbar. Er iſt wie die Freude eines Kindes 
an einem neuen bunteren Bilderbuch, die nur ſo lange dauert, bis das Kind 
die Bilder kennt und an die neue Buntheit gewöhnt iſt. Dagegen zeigt ſich 
in unſerer guten, modernen Literatur eine geſteigerte Anſchaulichkeit alles deſſen, 
„was ſich nicht photographieren läßt“, nämlich in der Darſtellung alles Seeliſchen, 
aller Gefühlsvorgänge, worauf auch die Eigenart unſerer neuen Lyrik beruht. 

So bleibt die Anſchaulichkeit in gleicher Weiſe Urfache des Erfolges, 
und fie löſt auch das Rätſel manches Großen und mancher Größe im Leben. 
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Man hat ſchon viel von Menzels Vielſeitigkeit geſprochen. Dieſe Viel ⸗ 
ſeitigkeit reſultiert nur aus ſeiner außergewöhnlichen Fähigkeit, anſchaulich zu 
ſehen. Er hat ſich in buchſtäblichem Sinne des Wortes „von allem ein Bild 
gemacht“. And deshalb war es ihm in gleicher Weiſe möglich, ſich in den 
Geiſt vergangener Zeiten zu verſetzen wie auch aus der nächſten Gegenwart zu 
ſchöpfen. 

Die Plaſtik Ibſenſcher Symbolik beruht nur darauf, daß er wirklich 
ſeine Bilder „von allen Seiten betrachtet“ und ihnen immer wieder neue 
Seiten abgewinnt. Weil er ein Meiſter der Anſchaulichkeit iſt, vereinigen 
ſich bei ihm alle Darſtellungen zu einem großen, wuchtigen Geſamtbilde, wie 
es z. B. in greifbarer Deutlichkeit in der Symbolik der Wildente oder des 
Volksfeindes vor uns tritt. Etwas von dieſem zähen Idealismus des Volks- 
feindes, der, als er bei ſeinen Mitlebenden ſeine Pläne ſcheitern ſieht, daran 
denkt, die Kinder dazu zu erziehen, möchte man allen wünſchen, die für Wahr⸗ 
heit und Aufklärung kämpfen. — 

An den Großen des Handels und der Induſtrie, jenen eigentlichen Be⸗ 
herrſchern unſerer Zeit, finden wir in vielfach zugeſtandener Abereinſtimmung 
den ſogenannten guten Blick. Wohlverſtanden, nicht den oft zitierten, pro⸗ 
phetiſch vorausahnenden weiten Blick, nein, den ſcharfen Blick, der an ſolchen 
Menſchen direkt auffällt. Wo liegt dieſes Geheimnis? 

Es iſt ein Sehen, das wir bemerken, weil es Denken und Handeln 
zugleich iſt. Ein Sehen, das ein Aberſehen iſt, ein Erfaſſen, dem ſofort das 
Geſtaltungsbedürfnis die Handlung diktiert. Das Charakteriſtiſche des anſchau⸗ 
lichen Sehens! Wir bemerken den Blick, weil wir die Tat bemerken, die ihm 


ſofort folgt, denn 
Alles kann der Edle leiſten, 
Der verſteht und raſch ergreift. 


Schnell begreifen und ergreifen heißt ſchnell bedenken und überdenken, 
ſchnell denken überhaupt. Eines der wichtigſten und noch lange nicht häufig 
genug zitierten Schlagworte der Gegenwart. Wir wiſſen, das Leben pulſiert 
mit jedem Tage ſchneller; wenn es alſo nicht an Inhalt verlieren ſoll, müſſen 
wir mehr denken, ſchneller denken. Bis jetzt bildet allein die Zwangs⸗ 
erziehung des Lebens das Schnelldenken aus, denn die Schule hat ſich dieſem 
geſteigerten Bedürfnis noch nicht angepaßt. Sicher würde die Einführung der 
techniſchen Elemente der Erziehung zum Schnelldenken ſehr förderlich fein. Des⸗ 
halb brauchte noch keines der übrigen Ziele der Erziehung unterdrückt zu wer. 
den. Der Anterricht müßte nebenhergehen, er müßte eine Erholungsſtunde wie 
die Turnſtunde werden, auf welche die Jugend ſich freut, eine Stunde, aus der 
ihr Geiſt erfriſcht, geſtärkt und gekräftigt hervorgeht und ihm eine Vorahnung 
davon kommt, wie man dieſe Kräfte im Kampf mit der Wirklichkeit gebraucht. 
Ein Ibſenſches Wort ſagt: 

Der Gedanken 
Zuchtlos Wanken 
Führt zu nichts! 


Der Geiſt des Werkzeugs ſollte Zucht und Führung übernehmen! 
Dipl.⸗Ing. N. Stern 
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Die unfehlbare Wiſſenſchaft 


S ſehr es zu begrüßen iſt, daß bei der Aburteilung von Verbrechen in 
allen zweifelhaften Fällen pſychiatriſche Sachverſtändige zugezogen werden, 
um die mangelnde oder verminderte Zurechnungsfähigkeit oder Willensfreiheit 
des Täters bei Begehung der Tat feſtzuſtellen, in ſo bedenklichem Maße wächſt 
die Neigung, in jedem Verbrecher von vornherein einen Geiſteskranken zu 
ſehen und ihm die Verantwortlichkeit für feine Tat abzunehmen. Es iſt des 
halb einer der feinſten Witze des Lebens, das deren ja mehr im Köcher hat 
als der fruchtbarſte Humoriſt, wenn es Lombroſo, dem Vater dieſer Lehre (von 
der aufgehobenen ſittlichen Verantwortlichkeit des Verbrechers), einmal durch 
ſich ſelbſt die Fehlbarkeit aller unfehlbaren Theorien mit ſo handgreiflicher wie 
beſchämender Deutlichkeit zu Gemüte führt. Der italieniſche Gelehrte fühlte den 
Drang, zu der Affäre des Kindermörders Soleilland, der vor kurzem in Paris 
zum Tode verurteilt wurde, das Wort zu ergreifen. Anter der ſenſationellen 
Aberſchrift „Der fauniſche Mörder und die Anthropometrie“ brachte ein bekanntes 
Pariſer Blatt zwei Photographien der rechten und linken Hand 
des Mörders und berichtete, daß Alphonſe Bertillon die Hände des „Monſtrums“ 
gemeſſen und aufgenommen habe. Die Aufnahmen kamen Lombroſo in die Hände, 
und er begann ſie zu ſtudieren. Das Ergebnis ſeiner Forſchungen legte er in einem 
Brief an den „Temps“ nieder. Auf Grund genaueſter Anterſuchungen hat Lom⸗ 
broſo herausgefunden, daß die Rechte ſo ſtarke Entartungserſchei⸗ 
nungen aufweiſt, daß eine krankhafte Veranlagung Soleillands unzweifelhaft 
ſei. Lombroſo fand Linien, wie ſie auch bei Menſchenaffen zu finden ſind; ſie 
ſind ein charakteriſtiſches Merkmal für Epilepſie, Idiotie und Verbrechertum. 
Im Gegenſatz zu den franzöſiſchen Gelehrten, die einſtimmig die Zurechnungs 
fähigkeit Soleillands beſtätigt haben, vertrat Lombroſo in ſeinem ausführlichen 
Gutachten mit Nachdruck die Anzurechnungs fähigkeit des Mörders. 

Der italieniſche Gelehrte konnte freilich nicht ahnen, daß er dabei das 
Opfer der Senſationspreſſe geworden war. Denn dieſe Hände, aus denen er die 
krankhafte verbrecheriſche Veranlagung Soleillands fo unzweideutig und unan- 
fechtbar feſtgeſtellt hat, waren gar nicht die Hände des Mörders; ſie ſtammen von 
zwei höchſt ehrenwerten, braven Arbeitern, deren Hände Bertillon 
vor zehn Jahren zu Studienzwecken photographiert hatte. Erſt jetzt hat ſich der 
Zuſammenhang aufgeklärt. Bertillon berichtet, daß eines Tages der Neporter 
eines großen Pariſer Blattes ihn aufſuchte und um zwei Aufnahmen von Ver⸗ 
brecherhänden bat, um einen Roman zu illuſtrieren. Bertillon darf der Preſſe 
keine kriminelle Aufnahme aushändigen; da aber der Reporter darauf beſtand, 
ſo gab der Gelehrte ihm ſchließlich zwei Photographien, die er vor zehn Jahren 
aufgenommen. Sie ſtammen dazu noch von zwei verſchiedenen Leuten, 
die nie in ihrem Leben mit der Juſtiz in Konflikt gekommen ſind. Zu ſeinem 
begreiflichen Erſtaunen fand er am nächſten Morgen ſeine Photographien in 
jenem Senſationsblatt als die „Hände Soleillands“ abgebildet. Seine Berich 
tigung blieb von der Redaktion unbeachtet! Es war ein böſes Schickſal, das jene 
Zeitung Herrn Lombroſo in die Hände ſpielte. Denn auf Grund dieſer falſchen 
Hände verfaßte der italieniſche Gelehrte jenes „wiſſenſchaftliche“ Plaidoyer für 
die Anzurechnungsfähigkeit Soleillands, mit dem er nun, ſtatt den Mörder zu 
entlaſten, ſich ſelbſt dem Gelächter der Pariſer preisgegeben hat. 

And nicht nur der Pariſer! 


Karl Christian Friedrich Krause 
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Religiöſer Drill? 


u dieſer Frage hat ſich unſer Türmer im Tagebuch des Juniheftes ein 
Zitat aus der „Welt am Montag“ zu eigen gemacht, das nicht unwider⸗ 
ſprochen bleiben darf. 

Die wichtige Frage nach Verminderung des religiöſen Memorierſtoffes 
laſſe ich offen. Aber dagegen möchte ich Front machen, daß die in unſrer Zeit 
weitverbreitete verſtändnisloſe Nörgelei über die ſog. „Memorierſeuche“ 
auch in unſrem Türmer Platz greift. Aberall iſt Kritik erwünſcht. Aber wenn 
ſie Wert und Segen haben ſoll, dann muß ſie getragen ſein von Liebe zur 
Sache und von einer gewiſſen Beherrſchung des kritiſierten Gegenſtandes. Wie 
wenig das in dem bezeichneten Zitat der Fall iſt, zeigt die Wahl des Lieder⸗ 
verſes, an dem der Zwang „geiſtloſen Einpaukens“ erwieſen werden ſoll. Zu- 
nächſt ift das ſchöne Lied: „Wer nur den lieben Gott läßt walten ..“ doch 
nicht ſo ſehr „mittelalterlich, myſtiſch und ſchwülſtig“. Es iſt zwei Jahre nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden gedichtet und hat hohen poetiſchen Wert. Der 
jüngſt verſtorbene Otto von Leirner war der Meinung, daß ſich Georg Neu- 
mark durch dieſes Lied die Berechtigung erworben habe, in der Literatur- 
geſchichte genannt zu werden. Entgegen dem im Türmer⸗ Tagebuch gegebenen 
Wortlaut heißt der für die Schule beanſtandete Vers: 


„Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt, 
And daß ihm der im Schoße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt. 

Die Folgezeit verändert viel 

And ſetzet jeglichem fein Ziel! 


Nun wird jeder zugeben, daß Kinder, die dieſen Vers zum erſtenmal leſen, 
kein Verſtändnis desſelben haben können. Allein wenn man ſie hinweiſt aufs 
Schoßkindchen, wenn man ihnen von der Mutter erzählt, die etwa das Neft- 
hälchen ſtets auf dem Schoße hat und doch alle andern Kinder mit gleicher 
Liebe umfängt, wenn man dieſe Gedanken dann anwenden läßt auf den Lieder⸗ 
vers, da geht es wie ein Leuchten über die Züge und man merkt vielfach die 
echt kindliche Freude darüber, daß hier große, erwachſene Leute mit ſolch einem 
Schoßkindchen verglichen werden. Ich habe als Bayer an n und 
Der Türmer IX, 12 
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Realichule, an ſtädtiſchen und ländlichen Volksſchulen dieſen Vers „eingepaukt“, 
ich hatte alſo ein der geiſtigen Beanlagung nach ſehr verſchiedenes Schüler. 
material, aber ich wüßte nicht ein einziges Kind, das ich oder mit dem ich mich 
hätte zu „quälen“ brauchen, um ihm das Verſtändnis dieſes Verſes zu ver- 
mitteln. Eben weil der Grundgedanke dieſes Verſes dem Kinde in lebendigen, 
aus ſeinem Erfahrungskreis entnommenen Geſtalten vor Augen geſtellt werden 
kann, macht es keine beſonderen Schwierigkeiten, ihn ihm innerlich nahe zu 
bringen. Dieſe Erfahrung wird jeder Lehrer und jeder Geiſtliche beſtätigen, 
damit aber auch das andere, daß es ein von Sachkenntnis ungetrübtes Arteil 
iſt, wenn es in jenem Zitat heißt: „Kein Lehrer iſt imſtande (und erſt recht 
kein Geiſtlicher), Kindern z. B. den überall gelernten Vers zum Verſtändnis 
zu bringen.“ Ich wollte, der das geſchrieben hat, könnte einmal ſehen, mit 
welch geſpannter Aufmerkſamkeit, mit welch lebendiger inniger Teilnahme die 
Kinder an den Lippen des Lehrers hängen, wenn er ihnen erzählt von der 
Not des Dichters Neumark, wie er ſogar genötigt war, ſeine geliebte Knie⸗ 
geige zu verſetzen, deren Töne ihn immer noch aufgerichtet hatten, wie es ihm 
war, als ob damit ſein liebſter Freund von ihm genommen ſei, und wie er 
gerade aus ſolcher Verlaſſenheit heraus dies ſchöne Lied des Gottvertrauens 
geſungen hat! Ich glaube nicht, daß er dann noch ſo ruhig ſchreiben würde, 
die Religion werde durch dieſe Lieder in den Kindern zu Tode kuriert. O nein! 
Auch die Herzklänge eines Liedes vermögen in der Kinderſeele ein nachfühlen- 
des und nachdenkendes Eigenleben hervorzurufen. Gerade wir — die Türmer⸗ 
gemeinde — wollen es uns nicht verhehlen, daß gerade auch durch den reli⸗ 
giöſen Memorierſtoff bedeutſame Gemütswerte geſchaffen werden. Wer 
jemals in der Schule Geſchichte getrieben, d. h. wer den Kindern geſchichtliche 
Geſtalten und Ereigniſſe nicht nur eingepaukt, ſondern fie dieſelben hat mit⸗ 
erleben laſſen, der weiß, wie häufig das Kind in Liedern oder Sprüchen einen 
Ausdruck findet für das, was es gerade innerlich miterlebt. So hilft die 
poetiſche Geſtaltungskraft gar oft mit, ein Erlebnis tiefer und kräftiger zu ge ; 
ſtalten. Gemütswerte werden geſchaffen, die gar oft erſt im ſpäteren Leben 
ihre Früchte tragen. Fragt unſere Veteranen vom 70er Krieg, leſt es im Buch 
des Diviſionspfarrers Schmidt über den ſüdweſtafrikaniſchen Feldzug (Aus 
unſerem Kriegsleben in Südweſtafrika, Erlebniſſe und Erfahrungen von Mar 
Schmidt, Diviſionspfarrer, bisher in der Schutztruppe für Südweſtafrika. Preis 
2 Mk. broſch., 3 Mk. geb. Verlag Edwin Runge, Gr.⸗Lichterfelde⸗ Berlin), laßt 
es euch von den Gefängnisgeiſtlichen ſagen, horcht hinein in die Krankenhäuſer 
und an die Sterbebetten! Was iſt's denn, das „Geiſt und Gemüt“ in ſolchen 
Lagen immer wieder erfriſcht und erquickt, erhebt und ſtärkt? Ein Lied, ein 
Pſalm, ein Spruch, die aus der Jugendzeit herüberklingen und — längſt ver- 
geſſen geglaubt — nun erft ihre Kraft und ihren Segen an den Menfcdhen- 
herzen beweiſen. Da zeigt ſich's dann: die in der Jugend gelernten Lieder 
haben nicht etwa die Religion im Herzen ertötet, ſondern fie find zum min ⸗ 
deſten die unter der Aſche einer ſpäteren religiöſen Gleichgültigkeit unbewußt 
fortglimmenden Funken, an denen ſich je nach Lebensführung und Lebenslage 
des einzelnen die wahre Religiofität zu neuer Flamme entzünden kann. Kurz: 
Wir Geiſtlichen haben nicht nur das Recht, ſondern wir haben die Pflicht, 
uns dagegen zu verwahren, daß unſer Religionsunterricht nichts anderes fein 
fol, als ein „geiſtloſes Einpauken“ von „Bibelfprüchen und ſalbungsvollen 
Liederverſen“. Wir haben ſeichter Nörgelei gegenüber die Pflicht, feſtzuſtellen, 
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daß der religiöſe Memorierſtoff einen hohen erziehlichen Wert hat, und daß 

wir im Verein mit den Lehrern in nicht immer leichter, aber ſtets dankbarer 

Arbeit nach Kräften bemüht ſind, dieſen Wert für die Kindesſeelen auszubeuten. 
F. K. 


E 


Junge Mädchen einſt und heute 


(Vgl. Heft 11, Seite 649) 


m letzten Türmerheft ſteht ein Aufſatz von Magdalene Altheim: „Junge 

Mädchen einſt und heute.“ Sie ſingt das Lied der guten, alten Zeit im 
Chor der Großmütter und zeigt wenig Verſtändnis für die gute, neue Zeit, 
über deren Auswüchſe und Angeſchliffenheiten ſie nicht hinwegkommt, die man 
aber wohl bei allem Neuen und Starken in Kauf nehmen muß. 

Die Zeiten ziehn dem Menſchen vorüber wie Bilder. Wir ſtehn davor 
und ſchauen. Die letzten zwei Bilder: die alte und die neue Zeit im Sinne 
der letzten Jahrzehnte haben vielen die Zunge gelöſt zum Dafür und Dagegen. 
Mir ſcheint, daß Frau Altheim zu ihrer Beurteilung nicht die richtige Ent⸗ 
fernung genommen hat, oder daß ſie durch ein Glas ſieht, das von dem friſchen 
Luftzug, den der Wechſel der Zeiten mit ſich bringt, beſchlagen iſt, ſo daß ſie 
das neue Bild nur im grauen Nebel vor ſich ſieht. 

Sie nimmt die Schattenſeiten der neuen Zeit und ſtellt ſie den Lichtſeiten 
der alten gegenüber. Da iſt es leicht, ihr zuzuſtimmen. Aber wir ſehn das 
Bild mit andern Augen an. And gerade, da ſie von jungen Mädchen ſpricht, 
will es unglaublich ſcheinen, wie ſie den enormen Fortſchritt auf dieſem Gebiet 
leugnet und ſich an lächerliche Außerlichkeiten hängt, um das Aberwundene 
wieder hervorzuzerren. 

Ob vieles in Fort⸗ und Rüdfchritt im Ring herumgeht, iſt wohl eine 
Frage, die man auf ein größeres Zeitgebiet verlegen ſollte und nicht damit die 
offenſichtlichen, guten Ergebniſſe unſerer Bemühungen ſeit Großmutters Zeit 
in Anfechtung ſtellen. Man kann nur eben mildernd denken, daß ein Zauber- 
hauch (erſtaunlich mächtig) einige Köpfe umwogt, daß ſie nicht den Anterſchied 
ſehn zwiſchen den unbeſchäftigten Häkeldamen, die auf „ihn“ wartend in Toi⸗ 
letten und Kochbuch angeblich ſich nützlich machen, und denen, die ſich jetzt wie 
Menſchen, und nicht wie Puppen, in einen Beruf vertiefen, der fie dieſem 
unwürdigen Daſein überhebt. 

Frau Altheim ſagt: „Der vielgeſchmähte Heirats markt beſteht hier wie dort.“ 

Wie weit es in der Natur der Frauen liegt, vom Manne abhängig zu 
ſein, will ich dahingeſtellt ſein laſſen, da es ſehr individuell iſt. Behaupten 
will ich aber, daß dies Warten auf irgendwen durch unfern Fortſchritt ſehr 
in die Ecke gedrückt iſt, während eine große Liebe dadurch nicht etwa gehemmt 
oder beeinträchtigt wird. 

And ich möchte fragen, ob der von ihr gerühmte „harmoniſche“ Verkehr 
zwiſchen jungen Leuten damals, als die jungen Mädchen kein Wiſſen und keine 
Intereſſen hatten, harmoniſcher geweſen ſein ſollte als jetzt, wo es doch beſſer 
möglich iſt, daß ſie ſich als Menſch und Menſch gegenüberſtehn. 
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Was Frau Altheim von der „idealſten Liebe“ ſpricht, ſolcher, die nicht 
auf dem Boden gemeinſamer Intereſſen gewachſen iſt, ſondern aus dem „geheimen 
Zug verwandter Herzen“, mutet mich an wie ein Satz aus einem alten ſenti⸗ 
mentalen Buch aus der Rumpelkammer. Vermag man dieſen geheimen Zug 
nicht beſſer zu erkennen, wenn auch das junge Mädchen ihren Geiſt nicht ver- 
ſchloſſen und eingemottet mit ſich herumträgt, ſondern ihn durch Beruf oder 
regeres Leben bildet? 

Wohl liegen auf dieſem Felde große Schwierigkeiten, vielleicht auch 
unlösbare, wie die, den Beruf der Frau dem natürlichen der Mutterſchaft zu 
verbinden. Wozu kämen wir aber, wenn wir wie Frau Altheim die Flucht 
ergriffen — zurück zur alten Bequemlichkeit und Verfaultheit! Etwas erreichen 
können wir nur durch Fortſchritt und Kampf mit dem, was im Wege ſteht. 

Wie entſetzlich einſeitig und parteiiſch ſieht uns die Behauptung an, die 
wir in beſagtem Aufſatz leſen: Die altmodiſchen Freundſchaften wären ernſter 
und tiefer geweſen, die bei ländlichen Ausflügen, frohen Spielen im Grünen, 
bei Kaffeekochen an ſchönen Ausſichtspunkten, bei Wanderungen im Wald und 
auf der Heide geſchloſſen ſeien, als die jetzigen (ohne die Eltern!), die in Hör⸗ 
ſälen, auf heißen Tennisplätzen ſich entwickeln und auseinandergehn! 

Auf der Seite vorher ſagt Frau Altheim, die Zeiten änderten ſich nicht 
ſo, wie wir gemeinhin annehmen — hier ändern ſich ſeit ein paar Jahrzehnten 
die Charaktere dermaßen, daß ſtrenggeſchieden auf ſeiten der alten Zeit die 
treuen, auf ſeiten der neuen die treuloſen Freundſchaften ſtehn. Die geift- 
fördernden Hörſäle, die geſundheitfördernden Tennisſpiele (geſunder als das 
wenige Herumſpringen in Korſett und Stöckelſchuhen auf Landpartien) findet 
Frau Altheim verdammungswürdig. 

Zu der Annahme großer Flüchtigkeit, Treuloſigkeit und Anraſt unſerer 
Zeit findet ſie natürlich ihren Anſtoß durch das heutige Leben, und tadeln kann 
man billig an allen Ecken. Aber wie iſt es möglich, den großen Zug dabei zu 
überſehn, der gerade unſere weibliche Jugend ein ſo glänzendes Stück über 
die der alten Zeit emporhebt, das Streben und Wirken, das damals in wirklich 
ernſter Weiſe überhaupt fehlte. 

Dagegen beruft ſich Frau Altheim unter anderem auf den ſtarken Zug, 
den der Krieg in das Fühlen der damaligen Jugend getragen hat. Der iſt 
gewiß ein Helfer gegen alle Oberflächlichkeit und Kleinlichkeit, ſo gewaltig, daß 
er die leichteſten Herzen zwingt. 

Aber ein Krieg iſt ein politiſches, von außen kommendes Ereignis, das 
man nicht irgendwem als Tugend anrechnen kann, das eher gegen Frau 
Altheims Ausſagen, als mechaniſches Hilfsmittel betrachtet, ihre Ein- 
ſchätzungen auf ein tieferes Niveau herabdrücken könnte. Denn wieviel, das 
fie gegen die heutige Zeit anführt, würde im Kriegs falle ſchmelzen wie Schnee 
in Frühjahrsſonne! 

Abgeſehen davon, iſt noch anzuzweifeln, ob eine Freundſchaft, in großen 
Zeiten geſchloſſen, bei großen Ereigniſſen, die die Menſchen mechaniſch einander 
näher bringt, höher ſteht als ſolche, die ohne Stürme kommt, in Windſtille, 
wo man Ruhe hat, dem Freund bis in die geheimſten Seelengänge nach⸗ 
zufolgen, wo man das Zuſammenklingen der innerlichſten Saiten feiner fühlt. 
Es kommt nicht auf die Vielheit der Freundſchaften an — haben aber zwei in 
ſtiller Zeit eine ſolche Harmonie gefunden, fo hält fie wohl eine Kriegsfreund 
ſchaft aus. 
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Auch was die Literatur betrifft, ſo möge Frau Altheim doch nicht über 
den übertrieben realiſtiſchen und groben Büchern die wahrhaft tüchtigen und 
feinen unſerer jetzigen Frauen vergeſſen. Erſtere haben übrigens auch in der 
alten Zeit ihr nicht minder verderbliches Gegenſtück in der Flut der unnatür⸗ 
lichen, ſentimentalen Romane, die die Jugend die Welt in ſo roſigen Farben 
ſehn ließen, daß ihnen der Alltag ſchließlich ewig grau erſcheinen mußte und 
fie auf das unfehlbarſte für die ausſchließlichſte Weibchenrolle dreſſierte. — 

Kurz — auch die Großmütter ſollten anſtatt des vielen Herausſtreichens 
der alten Zeit, was nur ein Phlegma und Zurückſinken in alte Bahnen zur 
Folge hat, mit der Jugend ſtolz und glücklich auf das blicken, was die neue 
Zeit geleiſtet hat — und das iſt nicht wenig — denn das weckt Leben und 
gibt Kraft, die heutigen Schäden zu überwinden. 

Elſa Binded 


— — 
——ůů—— 
— — ͤ— 


75 ; £r.r.pevumet 


N 


! 
W 1 
100 —— 


N \ 


}; p 
\ N 
x 
J Ni 
N INNE 
7 N 


0 W 2 A \ ' K 
N ZN 00 1 \ ‚(gs - 7, 
N IM III, \ / — 
e 
W N NU e 6 \ \ UNE 74 


[4 


'Sürmers Dagebü 


Offiziöſe Beſcheidenheit — Eine Mehrung des Neichs — 

Sankt Peters und die Seinen — Die geheimnisvolle Kiſte 

oder das Verbrechen im Auswärtigen Amt — Katholiſch⸗ 
deutſche Nöte und was wir dazu tun können 


„. . . Die Begegnung in Swinemünde iſt eine neue Bekräftigung 
der auf alter Tradition beruhenden freundſchaftlichen Beziehungen der 
beiden Monarchen und ein Beweis für das gute Einvernehmen der lei⸗ 
tenden Staatsmänner beider Reiche. Es hat eine vertrauensvolle Aus⸗ 
ſprache über alle aktuellen Fragen ſtattgefunden, in welcher eine erfreuliche 
Abereinſtimmung feſtgeſtellt werden konnte, und auf beiden Seiten der Wunſch 
zutage trat, den Frieden und die Ruhe auf der Welt aufrechtzuerhalten. 
An den beſtehenden Bündnisverhältniſſen wird durch die Begegnung weder 
für Deutſchland, noch für Rußland etwas geändert ... So iſt zu hoffen, 
daß die Begegnung in Swinemünde dazu beitragen wird, überall das Ver⸗ 
trauen in die Aufrechterhaltung des Friedens zu ſtärken.“ 

Oder: | 

„Die Entrevue zwiſchen dem ruſſiſchen und dem deutſchen Kaiſer 
trug einen äußerſt herzlichen und verwandtſchaftlichen Charakter. Die Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen dem Reichskanzler Fürſten von Bülow und dem ruſ⸗ 
ſiſchen Miniſter des Außern, die ſeit langem in den beſten perſönlichen 
Beziehungen zueinander ſtehen, berührten die verſchiedenartigen gegenwär⸗ 
tigen politiſchen Fragen, verfolgten aber keinen ſpeziellen Zweck. Auf beiden 
Seiten wurde konſtatiert, daß weder in Europa noch im fernen Oſten der 
Friede irgendwo bedroht iſt .. Die Begegnung zwiſchen den beiden 
Monarchen ſowie der Meinungsaustauſch zwiſchen ihren Miniſtern können 
keineswegs die Alliancebeziehungen ſowohl Deutſchlands als auch Ruß: 
lands zu anderen Mächten ändern, während ſie noch mehr zur Befeſtigung 
der traditionellen gutnachbarlichen Freundſchaft zwiſchen Rußland und 
Deutſchland beitragen. Die Vorgänge in Swinemünde vermögen nur in 
der günſtigſten Weiſe den friedlichen Gang der Ereigniſſe in Europa und 
Aſien zu beeinfluſſen.“ | 
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Dieſe offiziöſen Enthüllungen ſind zum größten Teil geſperrt, die 
Schlußſätze fett gedruckt. Konnte der aufhorchenden Welt auch Erſtaun⸗ 
licheres offenbart werden, als daß die „Entrevue“ nicht etwa einen Welt⸗ 
krieg heraufbeſchwören, ſondern — man denke! — „dazu beitragen“ werde, 
„das Vertrauen in die Aufrechterhaltung des Friedens zu ſtärken“? Würdig 
ſtellen ſich dieſe Offenbarungen offiziöſen Tiefſinns den rühmlichſt bekannten 
Verſicherungen von der „Erhaltung des Dreibunds“ an die Seite. Nun 
kann der deutſche Antertan wieder mal ruhig ſchlafen: Schwer genug war's 
ja, aber — es iſt erreicht. Auch daß die Beſprechungen zwiſchen den 
beiden leitenden Staatsmännern „keinen ſpeziellen Zweck“ verfolgten, wird 
durch geſperrten Satz mit Recht hervorgehoben. Solche Beſcheidenheit 
verdient alle Anerkennung. Denn beſcheidener, als einzugeſtehen, daß 
die ganze Sache eigentlich keinen rechten Zweck habe, kann man nicht gut 
ſein. And wenn man dieſes Eingeſtändnis noch im Druck durch geſperrte 
Typen auszeichnet, ſo beweiſt ſolches, daß man ſich der ganzen Tragweite 
und Verantwortlichkeit ſeiner weltpolitiſchen Zurückhaltung voll bewußt iſt. 
Reſpektloſe Berliner freilich pflegen derartige tiefſinnige Orakelſprüche, mit 
denen ſie in ihrer materialiſtiſchen Beſchränktheit nichts Rechtes anzufangen 
wiſſen, höchſt frivol als „Quatſch“ zu erledigen. Aber damit beſtätigen 
ſie ja nur ihre ſattſam bekannte völlige politiſche Einſichtsloſigkeit. 

% * 


2 | 

Wir wollen gern mit allen in Frieden leben, fo lang's mit Ehren 
geht. Auch mit Rußland. Aber gar zu dicke Freundſchaft mit dieſem 
doch in mehr als einer Hinſicht recht unſicheren Kantoniſten wäre vielleicht 
zuviel des Guten. Deshalb können wir auch die ſtarke Betonung der 
„unveränderlichen Freundſchaft unſerer Häuſer und unſerer Völker“ durch 
Kaiſer Wilhelm II. in ſeinem Trinkſpruch auf den ruſſiſchen Zaren nicht 
ganz ohne gemifchte Gefühle begrüßen. „Anveränderliches“ ändert ſich gar 
oft von heute zu morgen und iſt bleibend eigentlich nur in ſchwungvollen 
Anſprachen und Feſtreden. Doch das gehört nun einmal zum Handwerk 
und wird von niemand mißverſtanden, am wenigſten von den Beteiligten. 
Aber die allzu intime Verbrüderung der preußiſchen mit der ruſſiſchen 
Dynaſtie hat allemal recht bedenklich auf die inneren Zuſtände in Preußen⸗ 
Deutſchland abgefärbt, ohne daß ein gleiches im pofitiven Sinne von Ruß⸗ 
land zu behaupten wäre, und ohne daß dieſes die ſouveräne Gleichberech⸗ 
tigung und Ebenbürtigkeit des anderen Teiles auch ehrlich anerkannt hätte. 
Es hatte für Preußen zuweilen ſogar einen ganz bedenklichen Beigeſchmack 
von Vaſallentum und Lehnsherrſchaft. So unter Friedrich Wilhelm III. 
und IV. Bismarck verſtand es freilich, die ruſſiſche Freundſchaft als Trumpf 
in der Hand zu behalten und zu gelegener Zeit mit Vorteil auszuſpielen. 
Aber das war eben — Bismarck, und die Bismärcke wachſen nicht wild 
auf der Wieſe. Er war auch keineswegs für eine Freundſchaft mit Ruß⸗ 
land um jeden Preis. Er „konnte auch anders“, ſperrte, als er eine 
kleine Lektion für nötig hielt, den ruſſiſchen Banknoten die Reichsbank, 
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führte Rußland im Reichstage mit freundſchaftlicher Offenheit zu Gemüte, 
daß „wir Deutſche nur Gott, ſonſt nichts auf der Welt“ fürchteten — ja 
wirklich: nicht einmal Rußland! — und riet dem damals noch recht jugendlichen 
Kaiſer dringend, wenn auch leider vergeblich, von jenem Beſuche am Zaren⸗ 
hofe ab, dem er gewiß nicht die angenehmſten Erinnerungen ſeines Lebens 
verdankt, und der mehr zu einer Entfremdung als zu einer Annäherung der 
beiden Herrſcher beitrug. Nur die jedem „guten Preußen“ in den Knochen 
ſitzende demütige Aberſchätzung des öſtlichen Nachbars konnte ſeinerzeit unſere 
Staatsmänner und Botſchafter derart verblenden, daß ſie von dem Aus⸗ 
bruche des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges ahnungslos überrumpelt wurden. Daß 
der kleine gelbe „Japs“ gegen den grauſam gewaltigen Riefen mir nichts 
dir nichts losſchlagen würde, das wäre ja allen ruſſenfürchtigen preußiſchen 
Staatsweiſen als geradezu gottesläſterlicher Gedanke erſchienen. Aber ſchon 
vorher hat uns die Aberſchätzung Rußlands und ruſſiſcher Freundſchaft eine 
Suppe eingebrockt, an der wir böſe zu löffeln haben und noch haben werden. 
Ohne dies treuherzige Verhältnis und Vertrauen zu Rußland hätten wir 
ganz gewiß nicht das „teure“ Kiautſchou „gepachtet“, das uns jetzt je 
länger, deſto ſchwerer im Magen liegt. Ja, wir wiſſen noch nicht ein⸗ 
mal, wie wir's mit Anſtand wieder loswerden könnten. „Daß die Er⸗ 
werbung ein Fehler war“, ſchreibt Graf Ernſt von Reventlow in der 
„Zukunft“, „wird wohl heute von den meiſten zugegeben. Seit dem 
Ausgang des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges gilt Kiautſchou als ein mili⸗ 
täriſch verlorener Poſten. Darüber brauche ich nichts zu ſagen. 
Nur eins möchte ich aus der Geſchichte der Erwerbung hervorheben, weil 
es für die Frage, die uns hier beſchäftigt, wichtig iſt: Kiautſchou iſt von 
der Marine ausgeſucht und zunächſt für den Gebrauch der Marine beſtimmt 
worden. Es ſollte ein Flottenſtützpunkt im fernen Oſten werden; von 
Kiautſchou aus ſollte ein Teil der deutſchen Zukunftsflotte unſeren politi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen dort Schutz und militäriſchen Rück⸗ 
halt geben. Darin, in dieſer Chimäre, erblickte man die feſte Gewähr für 
Kiautſchous große wirtſchaftliche Zukunft. In dieſer Zeit glaubte man im 
Volk und leider auch in der Regierung, daß China völliger Desorgani⸗ 
ſation entgegengehe und es für die Seehandel treibenden Staaten die Pflicht 
des nationalen Egoismus ſei, ſo ſchnell wie möglich ſich ein Stück des 
Mandſchureiches zu ſichern. „Den Kuchen teilen‘, nannte es Herr 
von Bülow als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. Eine gewiſſe 
Freiheit des wirtſchaftlichen internationalen Wettbewerbes herrſchte auch 
eine Weile; bald aber mußten ſich Gruppen bilden, mußten ſie von der 
europäiſchen Politik beeinflußt werden und wiederum dieſe beeinfluſſen. Wir 
wiſſen, daß es Deutſchland nicht gelang, ſeine bis um die Mitte der neun⸗ 
ziger Jahre noch günſtige Lage zu erhalten und auszunutzen. Als dann 
Kiautſchou beſetzt wurde, waren alle damals auf dem Feſtland intereſſierten 
europäiſchen Mächte unangenehm überraſcht. Auf allen Seiten un⸗ 
angenehm zu überraſchen, war ein politiſcher Fehler; ein unbegreif 
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licher: denn die Stellung im Oſten war von einem ifolierten Deutſchland 
ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen der Be⸗ 
ſetzung ſind bekannt. Wir ſind zwar im fernen Oſten beſſer davongekom⸗ 
men, als man vermuten mußte; aber ohne Kiautſchou wären wir weiter. 
Eine geſchicktere Politik hätte auf die Erwerbung chineſiſchen Gebietes ver- 
zichtet und ſich an der Gruppenbildung zu beteiligen verſucht. Dann wäre 
auch der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg vermeidbar geweſen, der uns, trotz der 
(ſehr überſchätzten) Entlaſtung unſerer Oſtgrenze, nur Schaden gebracht hat. 
In welche Weltecke wir uns auch ſtellen, um auf die neue Geſchichte der 
deutſchen Politik zurückzublicken: ſtets erfüllt uns die ſelbe Bitterkeit; 
überall dasſelbe Bild unüberlegter Entſchlüſſe, wankel⸗ 
mütiger Schwäche, ungeſchickten Tappens, verpaßter Gele⸗ 
genheiten. Zu ändern iſt nichts mehr; aber viel daraus zu lernen 

Selbſt ein Optimiſt konnte nie für möglich halten, daß Deutſchland 
je imſtande ſein werde, dauernd eine Flotte von genügender Stärke im 
fernen Oſten zu unterhalten; ausgeſchloſſen war auch der Gedanke an die 
Möglichkeit, im Fall der Bedrohung des Pachtgebietes gegen den Willen 
Englands und Japans Schiffe hinauszuſchicken. Von Anfang an war, 
rein militäriſch betrachtet, Kiautſchou für uns von Englands Gna⸗ 
den... Nach dem Fall von Port Arthur, als das dauernde Aber⸗ 
gewicht der Japaner nicht mehr zweifelhaft war, mochte ſich den Verant⸗ 
wortlichen die volle Wucht der Frage aufs Herz legen: Können wir etwas 
tun, um für die Zukunft zu verhindern, daß unſer Pachtgebiet nicht nur 
jeden Wertes beraubt, ſondern ſogar eine dauernde Sorge wird? Die Ant⸗ 
wort war: Nein; und hiermit wenigſtens hatte man das Nichtige getroffen. 


Kiaqutſchou kann nicht fo ſtark befeſtigt werden; ſelbſt wenn es die Koſten 


lohnte und die Chineſen es hinnähmen. Weder die Japaner noch die Eng⸗ 
länder könnten ſich eine ſolche Zwingburg gefallen laſſen. Verſuchte man, 
fie zu bauen, fo brauchten dieſe Gegner des Planes nur ihr Veto einzu ; 
legen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor dem Hafen 
von Tſingtau zu ſchicken. Wie die Japaner darüber denken, ſollen ſie ſchon 
öfter deutlich genug gezeigt haben; zuletzt, als man eine nach der Seeſeite 
gerichtete Batterie bauen wollte. Jedenfalls wiſſen wir genau, woran wir 
ſind. Weder England noch Japan können dulden, daß Kiautſchou zu Land 
oder zu Waſſer eine Macht, alſo zu ernſthafter Verteidigung fähig wird. 

Schließlich hätte Japan noch zu bedenken, daß Kiautſchou in einem 
Krieg gegen eine andere Macht, etwa die Vereinigten Staaten, eine Rolle 
ſpielen könnte. Während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges ſah es aus, als 
ſolle das deutſche Pachtgebiet, beſonders der Hafen von Tſingtau eine für 
uns recht unvorteilhafte Bedeutung gewinnen. Es handelte ſich um ſeine 
Eigenſchaft als neutraler Hafen, als Aſyl für Schiffe der kriegführenden 
Parteien. Nach der Schlacht von Port Arthur (am 10. Auguſt 1904) 
flüchteten einige ruſſiſche Schiffe in den Hafen von Tſingtau; ein Schlacht⸗ 
ſchiff blieb liegen und rüſtete ab, ein Kreuzer nahm Kohlen und ging inner⸗ 
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halb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die japaniſche 
Preſſe erhob ein großes Geſchrei, und die engliſche ſtimmte ein; man fand, 
für einen Hafen, der ſo dicht bei, ja, eigentlich auf dem Kriegsſchauplatz 
ſelbſt liege, könne das Aſylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer 
Partei. Daß dieſe Vorwürfe ernſt gemeint waren und mancherlei Ge⸗ 
danken noch dahinter ſaßen, zeigte ſich in dem japaniſchen Neutralitätsbruch 
von Tſchifu. Dahin hatte ſich ein ruſſiſcher Torpedobootzerſtörer geflüchtet; 
japaniſche, die ihn verfolgten, drangen plötzlich in den Hafen ein, die Mann⸗ 
‚Schaft wurde nach kurzem Kampf beſiegt und das Boot aus dem Hafen 
geſchleppt. Die Chineſen mußten es zulaſſen, weil ſie nicht die Macht 
hatten, die Verletzung ihrer (durchaus nicht mißbrauchten) Neutralität zu 
hindern. In einem künftigen Krieg würde Japan, bei feiner jetzigen Macht⸗ 
ſtellung, ſicher auch Deutſchland gegenüber ganz anders auftreten als 1904, 
wo Ende und Ausgang des Kampfes noch nicht abzuſehen waren. Doch 
könnte es wünſchen, ſolche Komplikationen nicht eintreten zu laſſen, ſondern 
die Sache möglichſt vorher ſchon zur Entſcheidung zu bringen. 

Noch während des Krieges ſagte die japaniſche Regierung in der 
Preſſe und im Parlament, man werde den Beſitzſtand anderer Mächte in 
Oſtaſien achten; darunter verſtand man auch Kiautſchou. Eine Anderung 
dieſes Standpunktes ſchien der japaniſche Botſchafter in Paris, Herr Kurino, 
anzudeuten. Den fragte, nach dem Abſchluß des franko⸗japaniſchen Ver⸗ 
trags, ein franzöſiſcher Journaliſt, ob ein ähnlicher Vertrag zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Japan denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautſchou ſei 
ja nicht deutſcher Beſitz, ſondern nur auf Zeit den Chineſen abgepachtet; 
irgendwelche Garantien könnten deshalb Deutſchland und Japan einander 
nicht bieten. Kurino ſagt uns damit nichts Neues. Charakteriſtiſch iſt aber, 
daß ein Franzoſe dieſe Antwort provozierte, als das franzöſiſch⸗japaniſche 
Abkommen eben bekannt geworden war. ... Die Auffaffung des Bot. 
ſchafters Kurino, die ja ſicher die der japaniſchen Regierung iſt, beweiſt, 
wie ſich die Lage in Oſtaſien verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man 
noch nicht fo rückhaltlos über Kiautſchou geredet.... Offenbar iſt Kiau⸗; 
tſchou Gegenſtand lebhaften Intereſſes; ſchwerlich eines akademiſchen. Da⸗ 
neben wird die gemeinſame Jagd auf Deutſchland zum Gegenſtand von 
Karikaturen gemacht; der Gedanke, die Einkreiſung damit zu enden, daß 
man den Gejagten ſtellt, iſt in Japan volkstümlich. Ein japaniſcher Ab⸗ 
geordneter hat neulich geſagt, der deutſche Imperialismus (Du lieber Himmel!) 
ſei der Feind Aſiens und gegen ihn müſſe deshalb außer England auch 
Frankreich auftreten; die Drei müßten die deutſche Ausbreitung in China 
hindern. Solche Worte, deren viele anzuführen wären, ſoll man ſich merken; 
beſonders ſollten's die weiſen Männer, die fröhlich in die Welt hinaus ⸗ 
poſaunen, das japaniſch⸗franzöſiſche Einvernehmen ſei für Deutſchland gar 
nicht unangenehm, wahrſcheinlich ſogar ein erfreuliches Ereignis... Be 
dauerlich iſt die Sache auch für die Schwärmer von deutſch⸗franzöſiſcher 
Verſtändigung; die in Deutſchland lebenden bewieſen mit flammenden 


Türmers Tagebuch 803 


Worten, in Oſtaſien müßten die beiden Staaten Schulter an Schulter gegen 
die Mongolen ſtehen. Daraus iſt nun nichts geworden; nicht nur den 
Mongolen, ſondern auch Frankreich und England ſehen wir uns im fernen 
Oſten gegenüber. Wirtſchaftlich kann unſere Iſolation in Oſtaſien wichtig 
werden. Noch ſind ja die Dinge im Fluß; ſchon wird aber von der ruſſiſchen 
Abſicht geſprochen, die Feſtung Wladiwoſtok zu ſchleifen, und dieſe un⸗ 
beſtätigte Nachricht iſt als Symptom beachtenswert. Rußlands Anſchluß 
an die Gruppe England⸗Japan⸗ Frankreich iſt wahrſcheinlich geworden. 

Kiautſchou hat für den oſtaſiatiſchen Handel Deutſchlands nur geringe 
Bedeutung. Wirtſchaftlich iſt es eine Zukunfthoffnung, politiſch eine Sorge, 
militäriſch ein verlorener Poſten. Manche Leute meinen, dem deutſchen Handel 
könne es nur nützen, wenn wir das Gebiet an China zurückgäben. Den 
Chineſen iſt gerade die Provinz Schantung heilig, und von der alten Kaiſerin 
erzählt man, ſie ſehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensreſtes darin, Kiautſchou 
wieder chineſiſch zu machen. Vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ſoll die 
chineſiſche Regierung mit der deutſchen über die Rückgabe Kiautſchous zu 
unterhandeln begonnen haben. Die Möglichkeit iſt bekanntlich im Pacht⸗ 
vertrage vorgeſehen; dort heißt es, wenn Deutſchland einmal den Wunſch 
äußern ſollte, die Kiautſchoubucht vor Ablauf der Pachtzeit zurückzugeben, 
ſo verpflichte ſich China, die von Deutſchland für Kiautſchou gemachten 
Aufwendungen zu erſetzen und ihm einen beſſer geeigneten Platz an der 
Küſte zu gewähren. Damals wollte Deutſchland für den Fall vorſorgen, 
daß die Wahl des Pachtgebietes ſich als unvorteilhaft herausſtelle, und ſich 
für dieſen Fall einen beſſeren Platz ſichern. Aus anderen Gründen ſich 
die Möglichkeit der Rückgabe offen zu halten: daran hat man wohl nicht 
gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chineſen Kiautſchou ſtets zurück⸗ 
nehmen würden. Es liegt eine recht bittere Ironie darin, daß jetzt die 
politiſchen Verhältniſſe dieſe Klauſel in ganz anderem Sinn aktuell werden 
laſſen. Kurz vor dem Krieg hat China ſich bereit erklärt, die Auslagen 
zurückzuerſtatten, wie der Vertrag ſagt, und zwar aus den Erträgen der 
Seezölle; auch ſoll es wichtige Eiſenbahnkonzeſſionen, eine Kohlenſtation 
und ein beſonderes deutſches Settlement, in Shanghai und im (chineſiſchen) 
Kiautſchou, in Ausſicht geſtellt haben. Wie es ſcheint, hat die deutſche 
Regierung damals keine Luſt gehabt; jedenfalls ſind die Verhandlungen 
nicht zum Abſchluß gekommen. Die gänzlich und fo ſehr zu unferen An⸗ 
gunſten veränderte Lage hat nun, darauf laſſen mehrere Anzeichen ſchließen, 
die deutſche Regierung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. 
Auch im Reichstag ſoll hinter verſchloſſenen Türen die Kiautſchoufrage 
erörtert worden ſein. 

Die Frage iſt ſehr ernſt. Mit einem unendlichen Schwall von Worten 
iſt die Pachtung früher uns mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher 
Schwall ſcheint uns jetzt Kiautſchou wieder wegſpülen zu ſollen. Was iſt 
zu tun? Geben wir Kiautſchou auf, dann bekommen wir, auch wenn wir 
und die Chineſen wollen, in abſehbarer Zeit dort keinen brauchbaren Küſten⸗ 
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punkt, keine Kohlenſtation oder ähnliches. Die anderen Mächte würden 
dagegen Front machen. Das ſei denen geſagt, die meinen, wenn die Chineſen 
ſich nun einmal auf Kiautſchou verſteiften, ſolle man es ihnen nur ruhig 
gegen einen entſprechenden Erſatz geben. Nein: mit Kiautſchou verlieren 
wir unſer pied à terre in Oſtaſien. Verlieren wir damit etwas Wichtiges? 
Dieſe Frage läßt ſich nicht mit zwei Worten beantworten; die politiſche 
Zukunft liegt ja im Dunkel. Wirtſchaftlich verlieren wir eine Hoffnung, 
militäriſch nichts Wertvolles. Freilich: alles kann anders kommen, als man 
denkt, und es apodiktiſch auszuſprechen, hat ſeine Bedenken. Einen Grund, 
das Gebiet gerade jetzt aufzugeben, kann nur die folgende Erwägung liefern. 
Die Japaner, die Engländer oder beide zuſammen können es uns 
nehmen, wann ſie wollen, und es an China zurückgeben (denn es zu 
behalten wäre unklug); dann würden wir natürlich keinen Pfennig heraus⸗ 
kriegen, keine Konzeſſionen und keine offene Tür erhalten. Iſt die Nach⸗ 
richt richtig, daß die chineſiſche Regierung ſich jetzt in den Verhandlungen 
zurückhaltend zeigt, ſo liegt der Grund vielleicht darin, daß ſie ſchon mit 
ſolchen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantiert uns denn, daß wir unſere 
Auslagen zurückerhalten, daß uns verſprochene Konzeſſionen, Eiſenbahn⸗ 
bauten, Zollerleichterungen wirklich gewährt werden, wenn Kiautſchou erſt 
einmal abgegeben iſt? Außer dem Verſprechen, innerhalb einer beſtimmten 
Friſt eine beſtimmte Summe zu erlegen, wird Deutſchland nichts erhalten; 
es beſitzt aber nach der Aufgabe von Kiautſchou auch kein Mittel mehr, 
auf die chineſiſche Regierung zu drücken und die Erfüllung des 
Verſprechens zu erzwingen. Gerade dann würde ſich der Mangel an 
politiſchen Freunden in empfindlichſter Weiſe zeigen; wir 
würden ungeheuer an Geſicht verlieren, wie die Chineſen ſagen, und nicht 
nur bei ihnen. Schließlich wird man nirgends, höchſtens vielleicht in Deutſch⸗ 
land ſelbſt, glauben, daß wir aus Edelmut oder nur, um uns größere Vor⸗ 
teile zu ſichern, um moraliſche oder kulturelle Eroberungen zu machen, 
Kiautſchou zurückgeben; überall wird man wiſſen, daß es nur geſchieht, um 
nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen zu müſſen. Will man 
uns wirtſchaftlich in Oſtaſien einſchnüren, ſo wird man ſich ja nicht mit 
Kiautſchou begnügen und beſonders Japan mit ſeinem immer mächtiger 
werdenden politiſchen Einfluß in China alles daranſetzen, um uns die Tür 
zu ſchließen und ebenſo wie unſere anderen Konkurrenten unſer geſunkenes 
Preſtige in Peking benutzen, um Deutſchland auch vom Markt der Kon⸗ 
zeſſionen zu verdrängen.“ 

Nach alledem iſt der Schluß, zu dem Graf Neventlow gelangt, 
immerhin etwas eigenartig. Er meint, wir ſollten es darauf ankommen 
laſſen: „Gerade, weil jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht verteidigen 
können und wollen, wäre die Wegnahme kaum eine Blamage!“ „Gegen 
eine fremdenfeindliche chineſiſche Bewegung könnte man ſich wohl einige 
Zeit halten. Steckt ſich Japan dahinter, um uns ſo auszuräuchern, dann 
iſt natürlich nichts zu machen. Noch ſcheint das Verhältnis der Deutſchen 
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zu den Schantungchineſen nicht ſchlecht zu fein. Will China uns aber nicht 
mehr, ſo wird die Regierung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremden⸗ 
feindlicher Bewegung und japaniſcher Hilfe; ſcheinbar wider Willen, ver⸗ 
ſteht ſich. Der Chineſe liebt den Japaner nicht, aber mehr als den Weißen. 
Werden wir zur Aufgabe des Pachtgebietes gezwungen, dann läßt ſich 
daraus, wenn die Verhältniſſe überhaupt günſtig oder geſtaltbar ſind, eine 
politiſche und nationale Parole machen, deren Schwungkraft gar 
nicht hoch genug geſchätzt werden kann 

Der Verfaſſer ſcheint mir denn doch die „Schwungkraft“ einer der⸗ 
artigen „politiſchen und nationalen Parole“ gar ſehr zu üb erſchätzen. Ein 
Krieg, der möglicherweiſe gegen Japan, China, England und Frankreich 
gleichzeitig geführt werden müßte — wegen — ja wegen Kiautſchou! Auch 
die deutſche Lammsgeduld könnte einmal überſchätzt werden, ſo große Be⸗ 
laſtungsproben dieſes unendlich ſanftmütige Grautier bewährtermaßen auch 
aushält. Aber freilich, wenn wir ſchon dicht daran waren, um Marokko 
mit Gott für Kaiſer und Reich fröhlich ins Feld zu ziehen, warum nicht 
— und erſt recht — um Kiautſchou? War's denn nicht immer ſo, daß 
deutſches Volk die Sünden deutſcher Regierung in ſeinem Blute aus⸗ 
baden mußte? 

So wundervoller „Mehrungen des Reichs“, wie ſie unſerm deutſchen 
Hans im Glück in den letzten Jahrzehnten um den Hals gehängt wurden, 
darf ſich keine andere Nation rühmen. Wer macht uns Helgoland nach? 
Wer Kiautſchou? And dabei möchten wir — ach, wie gern! — den Handel 
wieder rückgängig machen und verlangen nichts weiter, als die bloßen Selbſt⸗ 
koſten. Statt daß nun alle ſich um die Wette zu ſo glänzenden Geſchäften 
drängen und ſtoßen, ſehen wir ringsherum nur ſpöttiſch ſchadenfrohes Lächeln 
und zugeknöpfte Taſchen. Armer, dummer Michel! 


% . 
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Was uns an wahrer nationaler Tatkraft, an echtem nationalen Emp⸗ 
finden abgeht, das ſuchen wir durch die raſſelnde nationale Phraſe und 
ein krankhaft affektiertes nationales und realpolitiſches Krafthubertum zu 
erſetzen, bei dem man nicht weiß, ob man weinen oder lachen ſoll. An 
dem Petersprozeß, der ja demnächſt in einem Verfahren gegen die „Köl⸗ 
niſche Zeitung“ fröhliche Arſtand feiern wird, läßt ſich dieſe und noch manche 
andere mit ihr verwandte Erſcheinung als an einem Schulfall ſtudieren. 
„Wie das bekannte Unterrichtsbild des „Pferdes mit allen den 101 Krank⸗ 
heiten, an denen ein Pferd überhaupt leiden kann“, ſo lieſt man im „Freien 
Wort“ (Herausgeber Max Henning, Frankfurt a. M.), „bietet dieſer Pro⸗ 
zeß ein lückenloſes Bild von allen Gebrechen, an denen wir in Deutſch⸗ 
land kranken, ſo daß jemand, der die Akten des Petersprozeſſes mit Ver⸗ 
ſtändnis ſtudiert, das Deutſchland unſerer Zeit mit ſeinen ſämtlichen unaus⸗ 
ſtehlichen Krankheitserſcheinungen vor Augen hat. Alle Probleme unſeres 
Zeitalters ſpielen in den Prozeß hinein: Hurrapatriotismus und Sozio⸗ 
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logie, Bureaukratismus, Miſſionsweſen, Raffenprobleme, Sexualethik, Aber⸗ 
menſchentum, Militarismus, Kaſtengeiſt, Affarismus — alles wirbelt nur 
ſo vor unſeren Augen durcheinander, und es iſt gar nicht wunderbar, daß 
in der Preſſe genau fo viele Urteile zu Worte kamen, wie Richtungen 
vorhanden ſind. 

Um den Ausſagen vor dem Münchener Gerichtshofe und den Zei⸗ 
tungsartikeln über den Prozeß gerecht zu werden, muß man ſich vor allem 
auf einen feſten Standpunkt ſtellen. Es iſt nämlich ein großer Anterſchied, 
ob man an das Verhalten des Dr. Peters den Maßſtab eines von einſtigen 
deutſchen Kulturidealen erfüllten „Spießbürgers“ anlegt, etwa eines alt 
modiſchen Menſchen, dem Leſſing, Schiller, Goethe, Kant Vorbilder und 
Wegweiſer ſind, oder ob man den Standpunkt der Cortez, Pizarro, Clive 
teilt, eventuell auch den eines Indianerhäuptlings aus den Lederſtrumpf⸗ 
Erzählungen. Im keine falſchen Erwartungen zu erregen, geſtehen wir un⸗ 
umwunden zu, daß wir den Standpunkt der modernen Konquiſtadoren nicht 
billigen, auf deren Banner ſteht: ‚Right or wrong — my country‘, was 
etwa auf gut deutſch lautet: „Moral iſt Mumpitz, wenn nur mein Vater⸗ 
land den Profit hat“ oder: „Mit Moral baut man keine Eiſenbahnen“, wie 
Ritter v. Ofenheim einſt ausſagte. 

Diejenigen, welche nicht auf dieſe Deviſe eingeſchworen ſind, werden 
von Männern wie Peters, Arendt, Liebert leicht für bemitleidenswerte 
Ideologen gehalten, die keine Ahnung davon haben, wie man eine „Welt⸗ 
macht“ wird. Man denkt dabei im ſtillen an Großbritannien, welches an⸗ 
geblich nie ſehr heikel geweſen iſt, wenn es gegolten. hat, einen ſchwächeren 
Gegner zu vergewaltigen. Wer die engliſche Kolonialgeſchichte kennt, weiß 
aber, daß es auch in England nie an Ideologen“ gefehlt hat, die vor Ge⸗ 
walttaten warnten, ja daß ſogar dieſe Ideologen auch gelegentlich recht be⸗ 
hielten. Wir möchten nur auf Edmund Burke hinweiſen, der die brutale 
Beſteuerung der amerikaniſchen Kolonien in ſeinen berühmten Reden „On 
American Taxation“ und ‚On Conciliation with America‘ heftig bekämpfte, 
aber niedergeftimmt wurde. Weil die praktiſchen Engländer“ nicht auf den 
Ideologen Burke hörten, verloren ſie die amerikaniſchen Kolonien. Aber 
wenn uns die Geſchichte auch nicht ſolche Lehren gäbe, würden rechtſchaffene 
Männer doch nicht von ihrer Überzeugung ablaſſen, daß Handlungen, die 
an ſich ſchmachvoll ſind, niemals dem Vaterlande dauernd zum Segen ge⸗ 
reichen können. And wir verehren dieſe Männer, wie beiſpielsweiſe Multa⸗ 
tuli, weil ohne ſie unſere mühſam erarbeitete Kultur Gefahr liefe, von neuen 
barbariſchen Zeitaltern verſchlungen zu werden.“ 

Es iſt in hohem Maße dankenswert, daß auch ein Mann wie Friedrich 
Paulſen ſich verpflichtet gefühlt hat, die hilfloſen Opfer der Peters⸗Suggeſtion 
aus ihrem hypnotiſchen Schlafe zu rütteln. „Gilt die Moral auch in Afrika?“ 
So fragt er in der „Chriſtlichen Welt“. And er antwortet: „Nein, ſo 
haben wir dieſer Tage immer wieder von freiwilligen Beiſtänden, die in 
einem berühmten Münchener Prozeß ſich haben vernehmen laſſen, gehört, 
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in Afrika gilt die Moral nicht, wenigſtens nicht dieſelbe Moral, die in 
Deutſchland gilt. | 

Das ift ja nun in einem gewiſſen Sinne ohne Zweifel wahr: die 
Schwarzen in Afrika legen andere Maßſtäbe bei der Würdigung ihrer 
Handlungen und Beziehungen an, als wir es in Deutſchland tun. Ge⸗ 
ſchlechtliche Verhältniſſe, die hier vor dem Forum der Moral verurteilt, 
die ſelbſt von ſolchen, die in dieſem Stück nicht gerade ſich und andere mit 
rigoroſen Maßſtäben meſſen, für ſchamlos angeſehen werden würden, er⸗ 
regen dort keinerlei Anſtoß. And ſo werden Sklavenjagden drüben zwar 
als ein Mißgeſchick für diejenigen, die davon betroffen werden, aber kaum 
als unmoraliſch empfunden, wie denn auch Mißhandlungen der Untertanen 
durch die Häuptlinge als ein Selbſtverſtändliches hingenommen werden, 
worüber ſich niemand moraliſch aufregt. 

Alſo, ſo ſcheinen die Anwälte der afrikaniſchen Moral zu folgern: 
wer nach Afrika geht, hat das Recht oder wohl gar die Pflicht, ſeine 
alte Moral zu Hauſe zu laſſen und die drüben geltende Moral mit 
ihren andern Maßſtäben bei ſeinem Verhalten wenigſtens gegen Schwarze 
anzuwenden. Auf keinen Fall kann und darf er für das, was er 
drüben tut, nach den in Deutſchland oder in Europa geltenden Richt- 
maßen beurteilt werden. Mit der Moral ſtände es hiernach nicht anders 
als mit dem Recht: ſie gilt nur innerhalb der Landesgrenzen. Wer in 
Frankreich tut, was dort durch kein Geſetz verboten iſt, wer mit einigen 
Würzen und Säften aus Zuckerwaſſer Wein macht, der kann dafür in 
Deutſchland nicht belangt werden. Ebenſo, wer in Afrika mit Weibern 
und Männern es hält, wie es die Schwarzen dort halten, den kann man 
nicht vor Moralbegriffen, die drüben nicht anerkannt ſind, verantwortlich 
machen. Ländlich — ſittlich: was des Landes Brauch iſt, das iſt ſittlich 
erlaubt für jeden, der ſeinen Fuß auf den Boden des Landes ſetzt. 

Liegt die Sache wirklich ſo? Ich kann mich einiger Bedenken doch 
nicht erwehren. Ja mir will vorkommen, daß dieſe Lehre, die die Gültig ⸗ 
keit der Moralgeſetze auf den Bereich der Landesgrenzen einſchränkt, wie 
ſie aus einer Verwirrung der ſittlichen Begriffe hervorgeht, ſo auch ge⸗ 
eignet iſt, ſittliche Verwirrung in den Köpfen hervorzubringen. And da 
wir Ausſicht haben, ſie noch oft zu hören, ſo ſcheint es mir nicht ganz 
überflüſſig, ihr ausdrücklichen Widerſpruch entgegenzuſetzen. 

Ich behaupte alſo jener Lehre gegenüber: die ſittlichen For⸗ 
derungen, wie ſie in meinem Gewiſſen gegründet ſind, gel⸗ 
ten für mich ohne alle Rückſicht darauf, ob meine Amgebung 
dieſelben oder andere oder gar keine derartigen Forderungen 
erhebt und anerkennt. 

Zunächſt: um meiner ſelbſt und meiner Selbſtachtung 
willen. Meine Moral iſt meine Moral, iſt der Ausdruck meines ſitt⸗ 
lichen Weſens und Willens, nicht etwas mir von Außen durch Zwang oder 
Konvention Auferlegtes. Mag fie zunächſt dem Anmündigen fo eingeprägt 
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worden fein: feit ich ein mündiges Weſen bin, find meine ſittlichen Grund- 
ſätze das eigenſte, was ich beſitze. Ich nehme ſie mit, wohin ich immer 
komme; Nock und Hut mag ich nach Landes Brauch ändern, die Ablegung 
meiner moraliſchen Grund ſätze wäre gleichbedeutend mit dem Verluſt meiner 
Perſönlichkeit. Mögen ſchwarze Männer, meinethalben auch weiße, mit 
ſchwarzen Mädchen Intimitäten haben, welche ſie wollen, meine Selbſt⸗ 
achtung geſtattet es mir nicht. Möge die Ehre jener ſchwarzen Mädchen 
dabei verlieren oder gewinnen: mich geht zunächſt meine eigene Ehre als 
ſittliche Perſönlichkeit an. Mögen andere es für einen Entſchuldigungs⸗ 
grund halten, daß alle übrigen es ebenſo machen, mögen ſie auch mir dieſe 
Entlaſtung zugute kommen zu laſſen noch ſo bereit ſein: ſie können mich 
nicht vor mir ſelber entlaſten. So wenig allerlei Straßenverhältniſſe in 
Berlin dadurch ſittlich oder würdig werden, daß fie in weiten Kreiſen ‚Sitte‘ 
ſind, ſo wenig werden es jene ſchwarzen Verhältniſſe. Ja vielleicht er⸗ 
niedrigen ſie doch noch etwas tiefer; die Natur ſelbſt ſcheint vor 
ſolcher Vermiſchung und ihren Folgen die vornehmere Raffe 
inſtinktiv zu warnenz freilich oft genug vergeblich. 

Ganz dasſelbe wird aber auch für die anderweite Behandlung der 
Schwarzen gelten: ſie zu prügeln oder prügeln zu laſſen, ſie zu hängen 
oder hängen zu laſſen aus einer Anwandlung deſpotiſcher Laune: gewiß, 
der ſchwarze Häuptling macht ſich nicht das geringſte Gewiſſen daraus; 
aber das hat mit meinem Gewiſſen nicht das mindeſte zu tun. 
Durch mein menſchliches Gefühl, durch mein Gewiſſen, durch meine Ein⸗ 
ſicht in das Mögliche und Notwendige werden meine Handlungen reguliert. 
Allerdings, auch durch meine Einſicht in das Notwendige und Wirkſame: 
und hier ſpricht denn freilich das Landesübliche mit; iſt die Nilpferdpeitſche 
ein dort übliches und darum wirkſames Mittel, das Autoritätsverhältnis 
aufrechtzuerhalten, ſo werde ich ſie nicht darum verſchmähen, weil ſie in 
Deutſchland weder üblich noch wirkſam iſt. Aber das hat wieder mit dem 
Gewiſſen nichts zu tun; das gehört zu den mit Ort und Zeit wechſelnden 
Dingen. Was nicht wechſelt, iſt mein Grundſatz: Keinem Menſchen ein 
Leid zuzufügen, es ſei denn durch das ſtrenge Gebot der Notwendigkeit 
gefordert. Mag die Landesſitte es harmlos finden, Köpfe abzuſchneiden 
und fie als Zierat zu verwenden, dadurch werde ich vor mir nicht gerecht⸗ 
fertigt, wenn ich mein Jagdvergnügen auf ſchwarze Menſchen ausdehne. 
Ob das irgendwo geſchehen iſt, weiß ich nicht und kann ich nicht feſtſtellen; 
es kommt hier auch nicht darauf an, ſondern allein auf die Frage: ob es 
durch die Landesüblichkeit auch vor meinem Gewiſſen gerechtfertigt wird? ob 
die in Afrika geltenden Moralbegriffe für die Zeit meines dortigen QUufent- 
halts auch für mich gelten? — Ich ſage nein, und abermals nein. 
Durch die Weite des ſchwarzen Gewiſſens wird mein chriſt⸗ 
liches und deutſches Gewiſſen nicht ſalviert: was mich hier 
vor mir ſelbſt erniedrigt, das tut es auch drüben. 

Das wäre die grundſätzliche Betrachtung. Dazu kommen nun aber 
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andere Momente; und ſie ſind für ein Volk, das eben ſeine Laufbahn in 
der Kolonialpolitik antritt, doch wohl auch der Erwägung wert. 

Zuerſt: ob nicht durch jenen Grundſatz: „In Afrika gilt eine andere 
Moral, auch für den Europäer“ der Gefahr einer Einſchleppung afri⸗ 
kaniſcher Sitten in die Heimat einigermaßen Vorſchub geleiſtet 
wird? Wer ſich drüben gewöhnt hat, fein Handeln mit einem andern Maß⸗ 
ſtab zu meſſen, mit dem der niederen ſittlichen Kultur, wird der erworbene 
Gewohnheiten und herabgeſetzte Maßſtäbe draußen laſſen, wenn er die 
deutſche Landesgrenze wieder überſchreitet? Wer ſeinen wilden Trieben 
dort freien Lauf gelaſſen hat, wer ſich gewöhnt hat, als „Herrenmenſch“, als 
Angehöriger der Herrenraſſe ſich über die bei uns geltenden Gebote der 
Menſchlichkeit hinwegzuſetzen und Menſchen als Mittel für ſeine Lüſte, als 
Opfer für ſeine Launen zu gebrauchen, ſollte der nicht auch in der Heimat 
etwas leichter über Gewiſſensbedenken hinwegkommen, die ſich der gleichen 
Behandlung von Volksgenoſſen entgegenſtellen? Ja ob nicht ſchon das 
Hören und Leſen von ſolchen Dingen in renommiſtiſchen 
Seelen, die ſich an der Hand der Zeitungsberichte in afrikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe hineinträumen, allerlei perverſe Triebregungen auszu⸗ 
löſen und allerlei Hemmungen zu ſchwächen geeignet ſind? 
Ich fürchte es beinahe; wir leben ja ohnehin in einem Zeitalter des Auf⸗ 
ſtands gegen die Moral: die alte ‚tantenhafte Moral, fo klingt es bei 
Nietzſche, ſo klingt es bei Frenſſen, ſo klingt es mit tauſend Stimmen aus 
der deutſchen Literatur der Gegenwart, was hat fie für ein Recht, was hat 
ſie für eine Legitimation, wo ſtammt ſie her? Von den Schwächlichen, 
den Breſthaften, den Feigen und ÜÄngftlichen iſt fie erfunden, ſich ſelbſt 
gegen die Starken und Wilden und Edlen zu ſchützen. Alſo fort mit dem 
alten Kram, fort mit den alten Tafeln; die Naturtriebe haben recht; Selbſt⸗ 
überwindung ein dummes Wort; Macht gibt Recht, jedes Recht, vor allem 
das zum Gebrauchen und Verbrauchen, zum Verachten und Niedertreten 
der Schwächeren, Minderen. Brüder nennt ſie die Sklavenmoral des Chriſten⸗ 
tums: wir kennen keine Brüder und Schweſtern, wir kennen überhaupt nur 
Beutetiere und feindliche Konkurrenten. Es lebe die „blonde Beſtie“, hier 
wie jenſeits des Waſſers! 

Sicherlich, für den Beſtialismus war die Berührung mit 
niederen Raſſen immer eine gute Schule. Sie wird es doppelt 
ſein, wenn wir uns gewöhnen, auch in der Theorie die Sache 
zu rechtfertigen und diejenigen zu beſchimpfen, die rückſtändig genug 
ſind, auch an Handlungen, die in Afrika geſchehen, die ſittlichen Maßſtäbe 
chriſtlich⸗europäiſcher Geſittung anzulegen. 

Schließlich noch eins: ich weiß nicht, ob nicht eine zu weitgehende 
Anpaſſung an ihre Sitten auch für das Verhältnis der Weißen zu den 
Schwarzen ſelbſt verhängnisvoll wird. Es fehlt doch auch in der ſchwarzen 
Welt nicht nur nicht an gewiſſen, wenn auch dunklen, moraliſchen Gefühlen 
und Vorſtellungen, an Vorſtellungen von Recht und Anrecht, es De auch 
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nicht an einer gewiſſen Achtung vor der moraliſchen Aberlegenheit der 
Weißen, da nämlich, wo ſie ſichtbar vorhanden iſt wie bei Wißmann, bei 
Emin Paſcha, bei Gordon Paſcha. Sie beſaßen eine anerkannte Autorität, 
ja eine ſicher gegründete Herrſchaft über die Gemüter eben dadurch, 
daß fie als eine Art höherer Weſen Reſpekt einflößten: 
ihre höhere Selbſtbeherrſchung, ihre höhere Einſicht und Tapferkeit, ihre 
höhere Gerechtigkeit, das alles machte ſie in den Augen ihrer gelben oder 
ſchwarzen Umgebung zu erhöhten Weſen, denen man ſich mit dem Gefühl 
der Scheu und Schuldigkeit unterordnete. Es waren wahrhaft vornehme 
Menſchen, und ſolche zu erkennen und anzuerkennen, ſcheint gottlob eine 
Gabe zu ſein, die nicht auf einen beſtimmten Himmelsſtrich oder eine be⸗ 
ſtimmte Hautfarbe eingeſchränkt iſt. Die Kennzeichen aber des vornehmen 
Menſchen find: er iſt, wo immer und in welcher Umgebung er ſich befinden 
mag, gegen die Minderen gütig, ſoweit es möglich, ſtreng, ſoweit es not⸗ 
wendig iſt, und immer gerecht. | 

Ich denke, über diese ſimplen Wahrheiten follte das 
deutſche Volk durch kein nationaliſtiſches Geſchrei, wie es jetzt 
in einem Teil der Preſſe erhoben wird, ſich hinwegtäuſchen laſſen. 
Das Nationalitätsgefühl wird zur krankhaften Entartung, wenn es 
dahin führt, die ſittlichen Maßſtäbe zu verrücken oder überhaupt beiſeite zu 
legen, ſobald ein wirkliches oder ein vermeintliches nationales Intereſſe ins 
Spiel kommt. Was wußte dieſelbe Preſſe, die uns jetzt einen neuen National⸗ 
helden aufdrängen möchte, zur Zeit des Burenkriegs über Engländer und 
engliſche Politik zu moraliſieren und zu läſtern! Wirklich, wenn nicht etwas 
mehr Gewiſſen, — etwas mehr Logik ſollte dieſe ‚patriotifche‘ Preſſe doch 
haben, und nicht mit demſelben Atemzug die Engländer beſchimpfen, daß 
ſie es angeblich mit dem Sprichwort halten: Right or wrong, my country, 
und uns empfehlen, ja als dringendſte patriotiſche Pflicht anbefehlen, es 
ebenſo zu machen.“ 

Welche exotiſchen Blüten die Peters Schwärmerei auch in manchen 
Frauenköpfen getrieben hat, davon gibt ein rührend naiver Erguß der „Frauen⸗ 
Rundfchau” eine kleine Vorſtellung. Die für Frauen geſchriebene Zeit⸗ 
ſchrift ſpottet über alle „empfindfamen Weibleins“, „die Tränen der Rührung 
vergießen — in ihrem Salon oder ihrer Sommerfriſche natürlich — wenn 
fie ſich die Auspeitſchung eines Schwarzen vorſtellen, aber erbarmungs⸗ 
los, verſtändnislos den Männern gegenüberſtehen, die unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen gleichſam auf vorgeſchobenem Poſten in einer Welt von 
Wilden Ordnung und Subordination ſchaffen wollen.“ „Wenn das keine 
Heiligen find,” jo fährt die Verfaſſerin fort, „wenn fie dem allzu Menſch⸗ 
lichen auch vielleicht ihren Tribut zahlen und ſich nicht als Cölibatäre in 
einem Klima erhalten können, wo ſie dem Alkohol ganz entſagen 
müſſen (), der in gemäßigten Himmelsſtrichen eine große Ablenkung und 
Herabſtimmung des Sexualtriebes (I) bewirkt, dann leiden fie an Gehirn⸗ 
paralyſe oder haben ſadiſtiſche Neigungen.“ — 
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„Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie!“ bemerkt dazu die Berliner 
„Volkszeitung“. „Alſo die Auspeitſchung eines Schwarzen (Peters hat ſie 
zu Dutzenden peitſchen laſſen) iſt eine Sache, die das Mitempfinden einer 
deutſchen Frau nicht wachrufen darf! Nun hat aber Peters nicht bloß 
einen Schwarzen einmal ein bißchen prügeln laſſen; nein, die Nilpferd⸗ 
peitſchen haben draußen ihre Schuldigkeit getan, daß die Fleiſchfetzen 
flogen. And zwar iſt dies nicht bloß geſchehen gegenüber den männlichen 
Opfern der „Energie“ des Herrn Peters. Auch Frauen, auch ſeine bevor⸗ 
zugteſte Konkubine, die Jagodja, iſt in grauſamſter Weiſe nicht bloß ein⸗ 
mal, ſondern mehrmals ausgepeitſcht worden, daß das Blut in Strömen 
floß. Auch die anderen Mädchen, in der Nacht ... gebraucht, find 
am Tage mit der Nilpferdpeitſche bearbeitet worden. Aber 
auch das rührt die edle Seele nicht, die Herrn Peters echt weibiſch um ſeiner 
überſchießenden Kraft willen in Schutz nimmt! Es wäre ſchade um jedes 
Wort, das man über dieſe Begriffsverwirrung und Begriffsverwilderung 
verlieren würde!“ | 

Die Begründung des Geſchlechtsverkehrs der Peters und Genoſſen 
durch eine angebliche Zwangsabſtinenz dieſer Kolonialhelden wäre, wie das 
Blatt weiter bemerkt, „im höchſten Grade komiſch, wenn es nicht gerade 
eine Frau wäre, die den deutſchen Frauen einredet, mit fallendem Alkohol⸗ 
verbrauch ſteige die Neigung zu Ausſchweifungen. Bis jetzt iſt von ſach⸗ 
verſtändiger und mediziniſcher Seite ſtets das Gegenteil nicht bloß be⸗ 
hauptet, ſondern auch bewieſen worden. Der Bier⸗ und Sektkonſum der 
deutſchen „Pioniere der Kultur“ in Oſtafrika iſt nicht minder groß, als er 
es in Deutſch⸗Südweſtafrika und in Kamerun iſt.“ 

Eigentümliches Pech hat Peters mit ſeinen Zeugen. Triumphierend 
verkündete er in München auf dem ihm zu Ehren veranſtalteten patriotiſchen 
Feſtkommers, daß er demnächſt in der angenehmen Lage ſein werde, ſeine 
Gegner endgültig zu zerſchmettern. Bald konnte man denn auch in ihm 
naheſtehenden Blättern leſen, daß ein in London weilender gewiſſer Gieſe⸗ 
brecht der Kronzeuge ſei, der ihm die furchtbare Waffe in die Hand drücken 
werde. Daß dieſer gewiſſe — oder ungewiſſe — Gieſebrecht von der deutſchen 
Staatsanwaltſchaft ſteckbrieflich verfolgt wurde, daß er angeblich auf 
Peters' Koſten herangeſchafft werden ſollte, tat ſeiner Glaubwürdigkeit nicht 
den geringſten Abbruch. Seiner Ausſage wurde von vornherein entſcheidende 
Bedeutung zugemeſſen. Wenn erſt Gieſebrecht geſprochen hat, dann, ja 
dann wird ſich alles, alles wenden. Nun ſcheinen aber unterweilen zwiſchen 
ihm und Dr. Peters kleine geſchäftliche Differenzen, vielleicht über die Höhe 
der Reiſeſpeſen und Diäten, entſtanden zu ſein. Denn der über ein ſo 
furchtbares Arſenal gebietende Herr Gieſebrecht will nun damit auf einmal 
nicht die Gegner des Dr. Peters, ſondern den Dr. Peters ſelbſt „zer⸗ 
ſchmettern“. Mit berechtigter ſittlicher Entrüſtung gab dieſer in Witten 
— wieder auf einer ihm zu Ehren veranſtalteten patriotiſchen Feſtlichkeit — 
ſeinen Lieben und Getreuen kund und zu wiſſen: dieſelbe Quelle, die 
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ihm Material angeboten habe, um „ſeine Gegner zu zerſchmettern“, er⸗ 
quicke ihn jetzt mit einem Erpreſſerbrief, worin gedroht werde, daß, 
wenn er nicht innerhalb acht Tagen 10000 Mark — ſage und ſchreibe 
zehntauſend Mark — bezahle, Material veröffentlicht würde, das ihn, den 
Dr. Peters, „in ſein Nichts zurückſchleudern müſſe“. Dr. Peters bemerkte, 
er habe feinem Rechtsbeiſtand den Brief zugeſandt zur gerichtlichen Ver: 
folgung in dem Augenblick, wo die bewußte Perſönlichkeit, d. h. der viel⸗ 
genannte Herr Gieſebrecht, ſich in den Bereich der deutſchen Staats⸗ 
anwaltſchaft begeben werde. 

Ja wie denn? Sollte er denn nicht ſoeben noch als Kronzeuge 
für Peters auftreten? Trotz des Steckbriefes? Und nun iſt er auf ein 
mal ein ganz gewöhnlicher Erpreſſer, der, ſobald er ſich in Deutſchland 
ſehen läßt, ſofort verhaftet werden muß. And ausgerechnet in dem Augen⸗ 
blick, wo der Gieſebrecht gegen Peters mobil machen will, erinnert ſich 
dieſer rechtzeitig des noch unerledigten Steckbriefs. Auf die bloßen Aus⸗ 
ſagen eines ſolchen „Zeugen“, ſoweit ſie ſich nicht etwa auf unumſtößliche 
Tatſachen ſtützen ſollten, iſt überhaupt nichts zu gehen, gleichviel ob ſie 
für oder gegen Peters lauten. Es muß aber feſtgeſtellt werden, daß er 
ſelbſt und ſeine privaten und öffentlichen Trabanten gegen die Glaubwürdig⸗ 
keit bei Gieſebrecht nicht das geringſte einzuwenden hatten, ſolange ſie 
glaubten, ihn als Kronzeugen für Peters anſehen zu dürfen. Die bloße 
Feſtſtellung dieſer ſchlichten Tatſache genügt mir. 

Aber Peters hat noch größeres Pech. Nämlich das, höchſtſelbſt 
einen ſeiner beſten Zeugen widerlegen zu müſſen. Man 
erinnert ſich eines zugunſten Peters' kolportierten Briefes des Herrn 
Jahnke, Privatſekretärs bei Peters in feiner Kilimandſcharozeit. In dem 
Briefe, der am 20. Oktober 1891 von Jahnke an einen Freund geſchrieben 
wurde, wird die Lage am Kilimandſcharo als äußerſt gefahrvoll geſchildert. 
Mit den Gebirgsvölkern nördlich der deutſchen Expedition lebten fie „in 
Todfeindſchaft bis aufs Blut“. Das eigene Leben ſtehe „täglich auf der 
Kippe“. Man könne „immer auf die letzte Stunde gefaßt ſein“. „Daß 
wir ſämtlich alle nur mit geladenem Gewehr im Arme ſchlafen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich bei dieſen Verhältniſſen“ uſw. | 

Der Brief follte das Vorgehen des Dr. Peters gegen die Jagodja 
und den ſchwarzen Diener Mabruk verſtändlich erſcheinen laſſen. Anter 
fo bedrohlichen Amſtänden ſei Peters zu den Hängeexekutionen berechtigt 
geweſen. Mindeſtens müßten ſie durch das Mittel dieſer ganzen Lage und 
Verhältniſſe betrachtet werden. 

Nun hat ſich aber Profeſſor Dr. G. Volkens vom Botaniſchen Muſeum 
in Dahlem⸗Steglitz, der Verfaſſer des Buches „Der Kilimandſcharo“, der 
Mühe unterzogen, die Behauptungen des Jahnke⸗Briefes — Jahnke war 
übrigens Mittäter bei den ſcheußlichen Hängereien — durch Peters ſelbſt 
abführen zu laſſen. „Ich ſtelle dieſem Briefe Jahnkes“, ſchreibt er an die 
„Voſſiſche Ztg.“, „nun zunächſt, teilweiſe wörtlich, Mußerungen feine? 
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Chefs, des Herrn Dr. Peters, aus derſelben Zeit gegenüber, 
wie ſie im amtlichen Kolonialblatt vom Jahre 1891 und 1892 ver⸗ 
öffentlicht ſind. Er berichtet vom 4. Auguſt 1891 an den Gouverneur 
v. Soden (Amtl. Kbl. 1891, S. 457), daß er in der Landſchaft Marangu 
angekommen ſei und dort die neue deutſche Station errichten werde. 
„Mareale, der Sultan von Marangu, iſt noch ein junger Mann von gut⸗ 
mütigem Weſen, ſicherlich intelligenter als der Durchſchnittsneger und frei 
von Bettelhaftigkeit. Er macht einen ſehr angenehmen Eindruck.“ ‚Der: 
ſelbe habe“, fährt er fort, ‚20000 Morgen Land an die kaiſerliche Negie⸗ 
rung abgetreten.“ Er berichtet weiter (Amtl. Kbl. 1891, S. 488), daß er 
am 30. Auguſt eine Expedition nach der Landſchaft Rombo Mkulia (im 
Nordoſten von Marangu) angetreten habe, deren Bewohner einer ganz 
anderen Raſſe als die übrigen Kilimandſcharobewohner angehörten und 
mit dieſen ſeit jeher in Todfeindſchaft lebten. Auf der Expedition be⸗ 
gleiteten ihn 300 Soldaten der deutſch⸗ freundlichen Sul⸗ 
tane Fumba, Malamia, Mareale, Bararia und Kinabo als 
Hilfstruppe, teilweiſe mit Flinten bewaffnet, welche die Warombo 
Mkulia geradezu verſchmähen. An der Grenze von Keroa (in Rombo 
Mekulia gelegen), „wo meine beiden Boten ermordet waren“, kommt es am 
2. September zu einem Gefecht, in dem der Sergeant Schubert als ein⸗ 
ziger fällt. „Die Eingeborenen verſuchten zweimal einen Maſſenangriff, 
wurden aber ohne weiteres durch die Salven der Schützenlinie zurück⸗ 
geworfen. Bis zur Dunkelheit hatten wir bis zu 50 Dörfer 
verbrannt. Die Gegner hatten eine Reihe von Verluſten, unter denen 
ſich zwei ihrer Sultane, Kalunguli und Kororo, befanden, während wir 
keinen Mann mehr verloren. Der Zweck der Beſtrafung des 
Landes Keroa war jedenfalls erreicht.“ 

Eine neue Beſtrafung des bereits totgeſagten Kororo findet trotz 
dem ſchon drei Wochen ſpäter ſtatt, am 27. September (Amtl. 
Kbl. 1891, S. 549), als Dr. Peters mit dem engliſchen Grenzkommiſſar 
Bateman an Keroa vorüber zum äußerſten Oſten am Kilimandſcharo, nach 
Aſeri, zieht und dort eine friedliche Bevölkerung vorfindet. Am 11. No⸗ 
vember 1891, alſo drei Wochen nach dem Abgange des Jahnke⸗ 
briefes und zwei Monate vor der Hinrichtung der Jagodja, 
ſchreibt Herr Dr. Peters (Amtl. Kbl. 1892, S. 20): „Ich betrachte 
den Aufbau der Maranguſtation als beendet. Sie iſt ſo ſtark 
befeſtigt, daß ich ſie bei genügender Bewachung und richtiger Vertei⸗ 
digung nicht nur für unein nehmbar, ſondern für Lanzen, mit denen 
wir doch hier hauptſächlich zu rechnen haben, faſt un angreifbar erachte. 
Ich bin überzeugt, daß von nun ab die vorgeſehene Beſatzung von 25 Mann 
für die Sicherheit dieſer Stellung genügend iſt. Da die Gefahr im Ge⸗ 
fecht mit Lanzen vornehmlich darin liegt, daß die Gegner die Schützenlinie 
überrennen, was durch meine Befeſtigung vollſtändig unmöglich gemacht 
wird, ſo können wir einem Angriff auch von Tauſenden, ſei 
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es bei Tage, ſeies bei Nacht, ruhig entgegenſehen. Des Nachts 
wird die Station regelmäßig von drei Poſten bewacht.“ 

In einem Bericht vom 30. Dezember 1891, alſo etwa eine Woche 
vor der Hinrichtung der Jagodja, teilt Herr Dr. Peters mit (Amtl. Kbl. 
1892, S. 141), daß er fünf Leute von Marangu zum Mandſcharaſee (im 
Weſten) geſchickt habe, um von dort Salzproben zu holen. „Sie haben ihren 
Auftrag von hier aus in 13, von Kibonoto (der am Kilimandſcharo im 
äußerſten Weſten gelegenen Landſchaft) in fünf Tagen hin und zurück ge⸗ 
macht. Dies iſt zugleich ein Beweis dafür, welchen Wert die nerven⸗ 
ſchwache Auffaſſung hat, als müſſe man immer Hunderte 
von Mann als Bedeckung haben, wenn man in Afrika auch 
nur einige hundert Schritt reiſen will. Dieſe fünf Leute ſind als 
Abgeſandte von mir durch dichte Maſſen von Maſſais gereiſt und wohl⸗ 
behalten wieder zurückgekehrt, obwohl jeder von ihnen nur etwa zehn Schuß 
Munition beſaß.“ Weitere Nachrichten des Herrn Dr. Peters, die alle 
nicht die geringſte Beſorgnis zum Ausdruck bringen, deren 
keine irgend etwas vom Tode des Mabruk, der Jagodja und 
dem Vorgehen wider ihren Schutzherrn Malamia enthält, 
drehen ſich um Gemüſebau u. dgl. Am 24. Februar 1892 verläßt 
Herr Dr. Peters den Berg. 
| Ich hebe nun aus feinen vorſtehenden eigenen Mitteilungen einige 
Punkte heraus. Der ganze Kilimandſcharo iſt während der ganzen 
Zeit, in der Herr Dr. Peters an ihm weilt, der deutſchen Macht 
gegenüber durchaus friedlich. Eine einzige Ausnahme macht die 
drei Tage öſtlich von der Militärſtation gelegene Landſchaft Rombo Mkulia. 
Die raſſenfremden Bewohner derſelben find Todfeinde aller übrigen Kili⸗ 
mandſcharobewohner; alle Häuptlinge, die in dem Gebiete zwiſchen der 
Militärſtation und Rombo Mkulia herrſchen, helfen Herrn Dr. Peters, 
fie zu bekriegen. Ich füge hinzu, die Bewohner von Nombo Mlulia, die 
vorher durch die Sklavenſagden des Häuptlings Mandara von Moſchi viel 
zu leiden gehabt hatten, laſſen niemand in ihr Gebiet hinein, ſie gehen 
aber auch niemals aus demſelben heraus. Sie verſchmähen den 
Gebrauch von Schießwaffen und ſind viel zu ſchwach an Mannſchaft, um ſich 
als Angreifer gebärden zu können. — Die deutſche Militärſtation Marangu 
iſt zur Zeit, als Herr Jahnke ſeinen Brief ſchreibt, bereits 
ſo feſt, daß ſie dem Angriff Tauſender widerſtehen kann, 
ſelbſt wenn ſie nur von 25 Mann belegt und nachts von drei Mann bewacht 
wird. Herr Jahnke aber ſchläft jede Nacht mit dem Gewehr im Arm und 
fürchtet in jeder Woche einen Aberfall. Entweder iſt das nicht wahr, 
was Herr Jahnke ſchreibt, oder er iſt ein jämmerlicher Haſenfuß.“ 

Der eine Kronzeuge ein ſteckbrieflich verfolgter „Erpreſſer“, der andere 
ein bramarbaſierender „Haſenfuß“, deſſen renommiſtiſche Aufſchneidereien 
— „fo lag ich und fo führt’ ich meine Klinge!“ — fein Herr und Meiſter 
ſelbſt in amtlichen Schriftſtücken ins rechte Licht rückt. Ja, wenn der Menſch 
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Pech hat! Auch des Herrn Generals v. Liebert peſſimiſtiſche Darlegungen 
vor dem Münchener Gerichtshof über die einzig mögliche Petersmethode bei 
Behandlung der Schwarzen konnte ja prompt durch einen früher gehaltenen 
Vortrag eben desſelben Herrn Generals v. Liebert widerlegt 
werden. Darin hatte ſich der Herr General auf Grund eigener Erfahrungen 
in faſt entgegengeſetztem Sinne, etwa in dem wohlwollenden des Miſſionars 
Pater Acker geäußert. Alſo auch hier: — „Zurück, du retteſt den Freund 
nicht mehr!” 

Dafür aber hat Herr v. Liebert die Genugtuung, ſich ſelbſt gerettet 
zu haben — vor der Strafverfolgung wegen einer Richterbeleidigung, wie 
ſie in ſolcher Schwere in gebildeten Kreiſen wohl noch nie gefallen iſt. — 
Ohne ſonderliche Beſchwer. Denn eigentlich war's Fürſt Bülow, der auch 
noch dieſe Laſt auf feine den Reichsapfel tragenden Schultern lud. Wenn's 
doch auch andern Sterblichen ſo leicht gemacht würde! Dann wäre ja das 
Richterbeleidigen ein wahrer Genuß. Käme man doch dadurch zu einem 
äußerſt ſchätzbaren und intereſſanten perſönlichen Briefwechſel mit dem 
liebenswürdigſten und geiſtreichſten aller Kanzler und Fürſten. Es iſt ſchon 
vorgekommen, daß ein Redakteur wegen eines Ausrufungszeichens, das er 
hinter ein von ihm abgedrucktes Urteil zu ſetzen die Verwegenheit hatte, 
empfindlich beſtraft wurde. Von den Fällen, wo es gegen Preßverbrecher 
Monate Gefängnis hagelt, während man als Anbeteiligter dem Verurteilten 
die Hand drücken möchte, um dem Ehrenmanne für ſein tapferes Vorgehen 
zu danken, wird freilich in den meiſten „nationalen“ und „patriotiſchen“ 
Blättern wenig Aufhebens gemacht, weil ſie ja ſelbſt kaum „in die Lage“ 
kommen können. Aber dieſe Preßſünder brauchen in Zukunft nichts mehr 
zu beſorgen. Soll irgendwelche Anklage wegen irgendwelcher deſpektier⸗ 
lichen Außerung gegen ſie erhoben werden, — prompt finden ſie in ihrem 
Briefkaſten ein Schreiben des Fürſten Bülow, worin er ſich in zuvor⸗ 
kommendſter Weiſe die ergebenſte Frage erlaubt, in welchem Sinne Adreſſat 
die inkriminierte Außerung verſtanden wiſſen wolle? Jedenfalls doch nur 
im günſtigſten, da die Abſicht einer Beleidigung wohl ausgeſchloſſen ſei? 
Freudig beſtätigt Adreſſat, daß Se. Durchlaucht wie immer, ſo auch hier, 
den Nagel auf den Kopf getroffen habe, unterläßt auch nicht, für die gleich“ 
zeitig an ihn gerichtete liebenswürdige Frage nach ſeinem Befinden ganz 
gehorſamſt zu danken. Der Fall als ſolcher iſt damit natürlich endgültig 
erledigt, er hat aber noch manche Annehmlichkeit für den alſo Geehrten im 
Gefolge. Nachdem einmal die perſönlichen Beziehungen angebahnt ſind, 
werden Einladungen ins Reichskanzlerpalais zu einem gemütlichen Bei⸗ 
ſammenſein beim Frühſtück oder Tee ſicher nicht ausbleiben. — 

Leider ſcheint dieſe meines Erachtens allein berechtigte Auffaſſung 
des Falles, ſowie auch der ſich aus ihm von ſelbſt ergebenden Folgen 
noch keineswegs Gemeingut aller deutſchen Publiziſten zu ſein. So äußert 
ſich z. B. die „Zeit am Montag“ ohne jegliches Verſtändnis für die 
liebenswürdigen Abſichten des Fürſten: „Wenn es wirklich zutreffend wäre, 
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daß in Deutſchland das gleiche Recht für alle herrſcht, daß es Nückſichten 
des Standes und Ranges auf dem Gebiete der Rechtspflege nicht gibt, 
dann hätte der Herr Generalleutnant wegen ſchwerer Beamtenbeleidigung 
unbedingt zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden müſſen. Ein 
liberales Blatt hat der Meinung Ausdruck gegeben, daß jeder andere 
Staatsbürger, der ſich in ähnlicher Weiſe vergangen hätte, min⸗ 
deſtens zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden wäre. Daß 
es in dem vorliegenden Fall zu ſo ſchwerer Verurteilung kommen könnte, 
nahm allerdings niemand an. Immerhin aber fehlte es nicht an naiven 
Zeitgenoſſen, die da wähnten, der Herr Generalleutnant werde ſich wegen 
jener unerhörten Beleidigung auf alle Fälle zu verantworten haben, 
wenn auch nicht vor einem bürgerlichen, ſo doch wenigſtens vor einem mili⸗ 
täriſchen Gerichtshof. Die Schwarzſeher freilich, von denen die Steuerleute 
des allerneueſten Kurſes nichts wiſſen wollen, waren von vornherein der 
Anſicht, daß alles würde aufgeboten werden, um den Mann, an den vor der 
Reichstagswahl Fürſt Bülow den bekannten Brief ſchrieb, vor Verantwor⸗ 
tung und Strafe zu bewahren. And die leidigen Schwarzſeher, die nör⸗ 
gelnden Peſſimiſten ſollten wieder einmal recht behalten. 

Dem Generalleutnant z. D. v. Liebert wird kein Härlein gekrümmt 
werden. Er hat ſchwere Schuld auf ſich geladen und geht ſtraffrei aus. 
Wie ſprödes Glas zerſchellt die ſchöne Theorie von der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetz an der harten Tatſache, daß dieſer Mann 
einen hohen militäriſchen Rang bekleidet und eine der anerkannten Staats; 
ſtützen iſt. Ein Mann in ſeiner Lage und Stellung kann anſcheinend un⸗ 
geſtraft ſich ſchwerſte Beamtenbeleidigung zuſchulden kommen laſſen. Er 
darf das heiligſte Palladium des modernen Staates, die Rechtiprechung in 
ihren vornehmſten Trägern aufs gemeinſte verunglimpfen und braucht den⸗ 
noch keiner Strafe gewärtig zu ſein. 

Fürſt Bülow ſelbſt hat ſich des Herrn Generalleutnants angenommen. 
Er hat ſich als Mittler aufgeworfen zwiſchen ihm und der beleidigten 
Majeſtät des Geſetzes, indem er Herrn v. Liebert um eine Äußerung in 
dieſer Angelegenheit erſuchen ließ. Herr v. Liebert aber wußte ſolches 
wohlwollende Entgegenkommen zu würdigen. Er hat ſich ſchriftlich als 
Gutachter über ſeinen Fall geäußert. In ſeinem Antwortſchreiben erklärte 
er, daß er den Vorwurf, der in dem von ihm vor dem Schöffengericht zu 
München abgegebenen Gutachten gegen die Disziplinargerichte und die be⸗ 
teiligten Richter ‚gefunden werden könne“, zurücknehme. Am Schluß feines 
Schreibens ſagte er dann noch, er bedauere lebhaft die von ihm im Eifer 
der Rede gebrauchten ſcharfen Worte und verſichere, daß ihm eine Herab⸗ 
ſetzung der erkennenden Gerichte und eine Verletzung der Amtsehre der be⸗ 
teiligten Richter ferngelegen habe. 

Für ein größeres Entgegenkommen war der Mann möglicherweiſe 
nicht zu haben. Vielleicht wurde aber auch gar nicht mehr von ihm ge⸗ 
fordert. Gewichtige ſtaatliche Intereſſen ſtanden auf dem Spiel. Der Herr 


Türmers Tagebuch 817 


Reichskanzler konnte nicht gut von demjenigen, den er felbft zum Wahl⸗ 
macher ernannt hatte, verlangen, daß er ſich allzu tief demütige. Mit der 
Erklärung, die Herr v. Liebert voll liebenswürdigen Entgegenkommens ab⸗ 
gab, werden daher wohl oder übel auch die noch lebenden Mitglieder der 
beiden fo ſchwer beleidigten Gerichtshöfe ſich zufriedengeben müſſen 

Mit dieſem formalen Rückzug des bekannten Oberſcharfmachers und 
Sozialiſtenfreſſers iſt nun allem Anſchein nach der Fall erledigt, der weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus ſo ungeheures Aufſehen erregt hat. 
Wenn dem aber wirklich ſo iſt, dann hat fortan jeder, den danach gelüſtet, 
der deutſchen Rechtſprechung und ihren Vertretern eins auszuwiſchen, das 
Recht, zu ſagen, unſere Juſtiz und ihre Nepräſentanten ſeien in der 
ehrenrührigſten Weiſe verunglimpft worden, ohne daß der, welcher ſich 
deſſen erdreiſtet, ernſtlich zur Rechenſchaft gezogen worden wäre. Es iſt 
zwei hohen Gerichtshöfen durch einen Mann in Offiziersrang ein fittlicher 
Makel angehängt worden, und die einzige Genugtuung, die der Miffetäter 
hierfür leiſtete, beſtand darin, daß er ſich zu einer Erklärung herbeiließ, zu 
der nicht einmal er ſelbſt den Anſtoß zu geben brauchte. Des Reiches 
erſter Beamter hat die Hand dazu geliehen, einen Schuldigen der Strafe 
zu entziehen, vor der ſonſt nichts den Tollkühnen retten konnte, der mit 
Bezugnahme auf einen beſtimmten Fall von Juſtizſchande und Sch and- 
juſtiz geſprochen hatte. 

An dieſer bedenklichen Tatſache iſt nicht zu rütteln. Sie ſpottet 
aller Beſchönigungskünſte, und ſie beweiſt überdies, daß es lächerlicher Hum⸗ 
bug iſt, von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz zu ſprechen. 
Vor dem Geſetz ſind nicht alle gleich. Es werden in der Tat Anterſchiede 
gemacht, und was der eine ungeſcheut wagen darf, trägt dem anderen 
ſchwere Strafe ein. Das wußten die Aufgeklärteren unter den Zeitgenoſſen 
zwar ſchon längſt, die weniger Aufgeklärten aber überließen ſich doch noch 
immer dem holden Wahn, daß wenigſtens auf dieſem Gebiete ideale Zu⸗ 
ſtände bei uns herrſchen. Vorkommniſſe wie das hier beſprochene ſind aber 
ganz geeignet, dieſen Wahnglauben wirkſam zu widerlegen. Anter dieſem 
Geſichtspunkte geſehen, iſt auch der Ausgang der Affäre Liebert ein keines⸗ 
wegs ganz unerfreuliches Zeitereignis. Das iſt allerdings nicht das Ver⸗ 
dienſt des Reichskanzlers, der ſich ja auch an feinen ſonſtigen Verdienſten 
genügen laſſen kann, über die er ſich als gelegentlicher ſachverſtändiger Gut⸗ 
achter ſtets ſo befriedigt zu äußern pflegt.“ 

Das Betrübendſte an der ganzen Affäre ſei, meint die „Berl. Zei⸗ 
tung a. M.“, daß jedermann ſich ſofort ſagte: „Da kommt nix 
nach!“ „Die Beleidigung, welche Herr v. Liebert ausgeſprochen hat, iſt 
hinſichtlich ihres Inhaltes die ſtärkſte, hinſichtlich der davon betroffenen Stelle 
die gewichtigſte, die überhaupt ausgeſprochen werden kann, und trotz alle⸗ 
dem ſagte jedermann: „Da kommt nir nachl“ 

Dieſe allgemeine Zuverſicht in die Immunität der penfionierten General. 
leutnants iſt nicht ſchmeichelhaft für die noch lebenden Richter im Peters⸗ 
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prozeß von 1896, denn wenn dieſe Herren ernſtlich auf einer Strafverfolgung 
des Herrn v. Liebert beſtanden hätten, ſo wäre ſie nicht zu vermeiden ge⸗ 
weſen; dieſe allgemeine Zuverſicht iſt aber in viel höherem Grade ein Maß⸗ 
ſtab für das Vertrauen unſeres Publikums auf die Gleichheit unſerer Bürger 
vor dem Geſetz. Einige Zeitungen verſuchen jetzt Verſteck zu ſpielen und 
preiſen die friedliche Beilegung der Sache; man müſſe ſich bei Beleidigungen 
nicht immer gleich in die Haare fallen, ſondern ſich mit einer ehrlichen Ab⸗ 
bitte begnügen. Wenn dieſe Einkehr zur Friedfertigkeit ſich nur 
nicht zum allererſten Male bei dem Generalleutnant und 
konſervativen Parteiagitator gezeigt hätte, während ſie bisher 
jedem anderen Bürger bei viel geringerem Anlaß verfagt: 
geblieben iſt und auch in Zukunft verſagtbleiben wird! Denn 
daß der Fall Liebert kein Präzedens fein wird für andere Fälle, deſſen kann 
man gewiß ſein. Es wird ſich daher nach wie vor empfehlen, daß jeder 
gewöhnliche preußiſche Staatsbürger ſeine Zunge feſt im Zaume hält. 

| Ein ganz beſonderes Item ergibt ſich aber aus der Tatfache, daß der 
höchſte Beamte des Reiches und Preußens, der Reichskanzler, hier als 
Schiedsmann aufgetreten iſt. Dadurch war es den beleidigten Mitgliedern 
des höchſten Disziplinargerichtes von vornherein klar, daß ihr Vor⸗ 
geſetzter, eben dieſer Schiedsmann, eine Beſtrafung des Beleidigers 
nicht wünſche. Herr v. Liebert hat im Bewußtſein ſeiner Immunität 
ſich keine grauen Haare wachſen laſſen; wenn er aufrichtig Reue empfunden 
hätte, ſo hätte er noch im Verlaufe des Münchener Prozeſſes, mindeſtens 
aber bald darauf, Abbitte leiſten müſſen. Statt deſſen hat er die Sache 
an ſich kommen laſſen, und der Reichskanzler kann noch heilfroh 
fein, daß Herr v. Liebert ſich zu einer kühlen Revokation ſchließlich be 
quemt hat. Andernfalls wäre die Sache für den Herrn v. Bülow ſchlimmer 
ausgelaufen als für den Herrn v. Liebert. Am die hohen richterlichen Be⸗ 
amten, die doch eigentlich die Hauptperſonen bei der Geſchichte waren, wird 
ſich der Reichskanzler keine Sorge gemacht haben. Ihrer Friedfertigkeit 
glaubte er anſcheinend gewiß zu ſein. 

Während man dem Volke die Majeſtät des Geſetzes mit Zungen 
predigt und mit harten Strafen einſchärft, ſteht der Reichskanzler liebend 
vor Herrn v. Liebert, um ihm die Berührung mit eben dieſer Majeſtät des 
Geſetzes zu erſparen. Dieſe Befliſſenheit muß nicht nur niederſchlagend 
auf das Rechtsbewußtſein wirken, ſondern auch das allgemeine 
peinliche Empfinden weſentlich verſtärken, als gebe es bei uns zulande eine 
Kameraderie, der in beſonderen Nöten treu, hold und gewärtig zu ſein 
ſelbſt der erſte Beamte dieſes großen Reiches ſich nicht entſchlagen kann 
oder darf.“ 

Die ſo ausgeſtreute Saat beginnt bereits fröhlich zu ſprießen. In 
Königsberg hatte ſich ein ſozialdemokratiſcher Redakteur wegen angeblicher 
Beleidigung des Oberkriegsgerichts zu verantworten. Gefunden wurde die 
Beleidigung in dem Bericht über eine Verhandlung vor dieſem Gericht. 
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Der Angeklagte gab ohne weiteres zu, daß der ſonſt ſehr zw 
verläſſige Berichterſtatter, der ihm den Bericht gebracht, ſich in 
dem beanſtandeten Punkte geirrt, was Angeklagter auch bereits in 
einer vom Kriegsgericht verlangten Berichtigung öffentlich 
zugegeben habe. Trotzdem beantragte der Staatsanwalt — ſechs 
Monate Gefängnis! ö 

Der Verteidiger wies zunächſt die Behauptung des Staatsanwalts 
zurück: es handle ſich um eine ſchwere abſichtliche Beleidigung, die auch 
nicht durch die Zurücknahme des Angeklagten gemildert werde. Dann aber 
wandte er ſich mit den Worten an die Richter: „Nimmt man aber wirklich 
an, es läge hier eine Beleidigung vor, ſo kann ſie unter den gegebenen 
Amſtänden doch unmöglich fo ſehr ins Gewicht fallen, daß eine ſolch hohe 
Strafe gerechtfertigt iſt, wenn man bedenkt, daß ein General⸗ 
leutnant Liebert gegen eine hohe Behörde ſchwere Be. 
leidigungen öffentlich ausſtoßen durfte, ohne daß gegen ihn 
überhaupt Anklage erhoben wurde. Begnügt man ſich dort mit 
einer von ihm abgegebenen Erklärung, dann muß man auch dem 
Angeklagten glauben, daß er nicht die Abſicht hatte zu beleidigen, 
und kann ihm höchſtens eine geringe Geldſtrafe auferlegen.“ 

| Das Gericht erkannte an, daß der Angeklagte den Bericht in 
gutem Glauben gebracht habe, verurteilte ihn aber gleichwohl zu 
300 Mark Geldſtrafe. ö 

Wieſo in der Veröffentlichung eines Berichts, von deſſen Wahr⸗ 
heit man auch nach Anſicht des Gerichts ehrlich überzeugt iſt, die Abſicht 
einer Beleidigung gefunden werden kann, iſt dem Laienverſtande unerfindlich. 
Wie ferner der Staatsanwalt unter ſolchen Amſtänden eine Gefängnis⸗ 
ſtrafe von ſechs Monaten beantragen kann, entzieht ſich vollends dem 
juriſtiſch ungeſchulten Verſtändnis. Vielleicht weil der Angeklagte bereits 
wegen Preßvergehen mehrfach vorbeſtraft war? Sollte das wirklich ein 
ausreichender Grund ſein, einen Menſchen auf ſechs Monate ins Gefängnis 
zu ſchicken? Nur weil er nicht mit der entfernten Möglichkeit gerechnet 
hat, daß auch ein noch ſo zuverläſſiger Gewährsmann ſich doch vielleicht 
einmal irren könne? Du lieber Himmel, wer ſäße dann nicht im Ge⸗ 
fängnis? And nicht zuletzt von Staatsanwälten, deren Behauptungen ja 
ſo oft von den Gerichten als irrtümliche feſtgeſtellt werden? 

Gegen den angeklagten Redakteur beantragt der Staatsanwalt ſechs 
Monate Gefängnis wegen eines in gutem Glauben begangenen Irrtums. 
General v. Liebert nennt Urteile höchſter Gerichtshöfe an Gerichtsſtelle 
ſchlankweg „Juſtizmord“ und „Schandfleck für das geſamte deutſche Volk“ —: 
es wird überhaupt keine Anklage erhoben. Gleiches Recht für alle. 

* * 


** 
Der Fall Liebert iſt aber nicht der einzige Prüfſtein, an dem ſich 
die Langmut und Nachſicht hoher Behörden gegen Verunglimpfungen und 
Verdächtigungen von „ſtaatserhaltender“, „nationaler“ und „patriotiſcher“ 
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Seite in jüngſter Zeit erproben durfte. Noch zäher faft hat fie der Arendt 
Petersſchen hochromantiſchen „Kolonialkiſte“ widerſtanden. Bekanntlich 
ſtellten ſich die eidlichen Ausſagen des Abgeordneten Dr. Arendt vor dem 
Münchener Gerichtshofe in ſchroffſten Gegenſatz zu den gleichfalls be⸗ 
ſchworenen der Frau Direktor Kayſer und den ſchriftlichen Aufzeichnungen 
ihres verſtorbenen Gatten. Nun verfügt ja Dr. Arendt über ausgiebiges 
Material, durch das er verblüffende Aufklärung zu ſeinen und Dr. Peters 
Gunſten ſchaffen und die Gegenpartei völlig zerſchmettern kann. Das heißt: 
er — hat darüber verfügt. Denn leider, leider iſt es ihm — abhanden 
gekommen. Auf höchſt geheimnisvolle Weiſe. In einer Kiſte. Auch dieſe 
Kiſte gehört zu den geheimnisvollſten Kiſten, die je in der Kriminalgeſchichte 
eine Rolle geſpielt haben. Man denkt vielleicht an die Kiſten, in denen 
Verbrecher ihre gemordeten Opfer verpackt und verfrachtet haben. Oder an 
die, in der vor einigen Jahren jenes kecke Schneiderlein als blinder 
Paſſagier eine mitteleuropäiſche Rundreiſe unternahm. Aber die Kiſte des 
Dr. Arendt iſt noch viel, viel geheimnisvoller. Denn ſie enthält in Geſtalt 
von Briefen hochpolitiſche Enthüllungen, die für die Beurteilung unſerer 
Kolonialpolitik, insbeſondere auch der Petersaffäre, nicht zuletzt aber für 
Herrn Dr. Arendt ſelbſt von unermeßlicher Tragweite find. Um fo tiefer 
zu beklagen iſt, daß dieſe unſchätzbare, dieſe geradezu unerſetzliche, dieſe 
köſtliche Kiſte verſchwunden oder doch ihres wertvollſten Inhalts beraubt 
worden iſt. Kein Zweifel, hier ſind verbrecheriſche Hände im Spiel! Hier 
liegen dunkle Machenſchaften vor, die ſich noch in ein tiefes Geheimnis 
hüllen! Offenbar hat ſich die unterirdiſch wühlende Gegenpartei der um 
bezahlbaren Kiſte bemächtigt, ſie zu nächtlicher Stunde beim Scheine einer 
Blendlaterne in einem düſteren Keller erbrochen und die tödlichen Urkunden, 
deren bloße Veröffentlichung fie vernichtet hätte, aus der Welt gefchafft. 
Aber Herr Dr. Arendt und ſeine Freunde wachen. Sie ſind dem Ver⸗ 
brechen auch bereits auf der Spur. And dieſe Spur — man ſchaudert bei 
dem bloßen Gedanken an ſolche menſchliche Verworfenheit — dieſe Spur 
führt nirgend anderswohin als direkt — ins Kaiſerliche Auswärtige Amt. 
In der Wilhelmſtraße zu Berlin iſt die Kiſte gelandet. In der Wilhelm 
ſtraße zu Berlin befindet ſich aber bekanntlich auch das Kaiſerliche Aus ⸗ 
wärtige Amt. Na, alſo — — — 

Mit dieſen Andeutungen begnügt ſich die publiziſtiſche Vertretung 
des Herrn Dr. Arendt. Sie ſind weniger dunkel als deutlich. So deutlich, 
daß man ſich nicht genug wundern kann, wie auf der einen Seite „ſtaats⸗ 
erhaltende“ Blätter derartige Bezichtigungen glatt übernehmen können, 
auf der anderen aber die Verdächtigten ſie mit wahrhaft himmliſcher Geduld 
ſeelenruhig über ſich ergehen laſſen. Das, auch nachdem der „Vorwärts volle 
Schalen ſeines Hohnes darüber ausgegoſſen hat, daß ſich hier eine hohe 
kaiſerliche Behörde in mehr oder minder verblümter Form eines gemeinen 
Verbrechens verdächtigen laſſe. Nur zur Kennzeichnung der naiven Dreiſtigkelt, 
mit der dieſer ganze ebenſo lächerliche wie hanebüchene Schauerroman fol 
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portiert wurde, erwähne ich beiläufig die Tatſache, daß der Vorwärts den 
wirklichen Sachverhalt mit Leichtigkeit feſtſtellen konnte. Danach iſt die 
famoſe Kiſte tatſächlich irrtümlich vom Spediteur in irgendeinem Hauſe 
der Wilhelmſtraße abgeladen worden. Daß dieſes Haus mit dem Aus⸗ 
wärtigen Amt fo wenig zu tun hat, wie ein beliebiges anderes in der 
Invaliden⸗ oder Ackerſtraße, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

%* * 


* 

Nicht umſonſt leben wir im Zeitalter der Ferdinand Bonnſchen 
Sherlock⸗Holmes⸗ Aufführungen und der Nick Carter Company. Iſt doch in 
unſerem friedfertigen Deutſchland, der frommen Kinderſtube, nichts Ge⸗ 
ringeres entdeckt worden als eine wirkliche und wahrhaftige Verſchwörer⸗ 
bande. And das noch gar im heiligen Münſter, unter frommen katholi⸗ 
ſchen Chriſten! Ja, ſie haben ſich ſogar nicht geſcheut, aus ihrem ver⸗ 
brecheriſchen Dunkel hervorzutreten, die allzu Kecken haben ſich erdreiſtet, 
an das Oberhaupt ihrer Kirche, den Papſt zu Rom, eine — Bittſchrift 
zu ſenden, in der ſie vom Heiligen Vater eine auch nur um ein Geringes 
mildere und modernere Handhabung des Index librorum prohibitorum ganz 
gehorſamſt erflehen. 

In dem hochverräteriſchen Schriftſtüc heißt es: „Vor allen Dingen 
bitten wir, Heiliger Vater, um allgemeine Vorſchriften des Glaubens und 
der Moral, die der modernen Richtung entſprechend modifiziert 
ſind. Auf alle Fälle gefalle es Sr. Heiligkeit, mit einer Nachprüfung der 
bisher erfolgten Entſcheidung feſte Garantien für die Zukunft zu geben, 
daß die nationale Indizierung auf ein minimales Maß zu be⸗ 
ſchränken und nach Möglichkeit ganz aufzuheben iſt oder ganz auf 
gehoben wird. Wenn der Heilige Vater die vollſtändige Abſchaffung der 
nominellen Verurteilung nicht durchführt, gefalle es, den Indexdekreten für 
immer alles das zu nehmen, was das Nationalgefühl zurückweiſt, das 
heißt vor allem die Verurteilung ohne Anhören des Beſchuldigten, die 
Geheimhaltung der Gründe der Verurteilung gegenüber dem Verurteilten 
und endlich die dem Verurteilten auferlegte Verpflichtung zum Schweigen 
ohne die gleichzeitige Verpflichtung gleicher Art an alle Gegner, und es 
gefalle dem Heiligen Vater anzuordnen, daß jedem beſchuldigten Kandidaten 
die Möglichkeit zuſteht, ſich ſchriftlich und mündlich ſchon vor der In⸗ 
dizierung zu verteidigen, die Meinung zu klären und zu beruhigen; 
daß ferner alle Gründe, die zur Anſetzung auf den Index führen, ge⸗ 
nannt werden; ferner daß zum Schluß die Verpflichtung des Still 
ſchweigens nicht nur den Beſchuldigten, ſondern auch ſeine Gegner 
umfaſſen ſoll. Außerdem bitten wir, daß der Befehl, daß jedem Katholiken 
und Autor, bevor er auf den Inder geſetzt wird, immer vertraulicherweiſe 
eine Friſt geſetzt werde, in der er, um die Verurteilung zu vermeiden, 
fein Werk vom Büchermarkt zurückziehen und modifizieren oder die inkrimi⸗ 
nierte Stelle unterdrücken kann. Ferner ſoll es möglich ſein, die bereits in 
Verkauf gebrachten Exemplare durch öffentliche Erklärung und Korrekturen 
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verbeſſern zu können. Schließlich bitten wir ergebenſt, daß die ſpezielle Er: 
kommunikation beſeitigt werde.“ N 

Die Bittſchrift ſchließt mit der Verſicherung unbedingten Gehorſams, 
wie auch der Spruch des Papſtes ausfallen möge: „Der Erneuerung in 
Chriſtus möge alles dienen, Heiligſter Vater, alles und alles in allem der 
Kirche zum Heile und Segen, der Chriſtenheit zur Wehr, Chriſtus zum 
Siege und Gott zur Ehr'! In dieſem Sinne ſind und bleiben wir, Hei⸗ 
ligſter Vater, wie auch immer Deine Entſcheidung aus fallen möge, Deine 
und der Heiligen Kirche treugehorſamen Söhne.. 

Dieſe „treugehorſamen Söhne der Heiligen Kirche aber ſind in den 
Augen der dienſttuenden Jeſuiten im Vatikan und des von ihnen übel be⸗ 
ratenen Papſtes häretiſche Verſchwörer, ihre Führer, zu denen auch Zentrums⸗ 
abgeordnete gehören, nach dem päpſtlichen Leiborgan, dem „Osservatore Ro- 
mano“, „geiſtliche Bandenführer“. 

Daß deutſche Katholiken überhaupt den Entſchluß fanden, an den 
Stäben des Index⸗Gitters zu rütteln, wenn auch noch fo behutſam und 
beſcheiden, darf als ein poſthumes Verdienſt des berühmten verſtorbenen 
Theologieprofeſſors Herman Schell angeſehen werden. Den Türmerleſern 
ſteht er als ſtändiger hochverehrter Mitarbeiter in rühmlichſtem Andenken. 
Der Türmer und Schell blieben einander treu auch nach ſeiner ſogenannten 
„löblichen Unterwerfung”, über deren wahrhaft ideale, großzügige Beweg⸗ 
gründe der Türmer nicht einen Augenblick im Zweifel bleiben konnte. Dieſe 
„Unterwerfung“ war zudem in der Tat nur eine ſogenannte. Das geht 
auch aus einem eigenhändigen Schreiben Schells hervor, in dem er aus⸗ 
drücklich beſtreitet, im Januar 1904 Theſen unterzeichnet zu haben, und be⸗ 
tont, daß Biſchof Schlör ihm wohl ſolche vorgeleſen behufs einer Aus⸗ 
ſprache, ſie zu unterzeichnen Schell aber gar nicht zugemutet habe. So trägt 
denn auch das vom 24. Januar 1904 datierte Protokoll nur die Anterſchrift 
des Biſchofs Schlör. Die „Augsburger Abendzeitung“, die das Schreiben 
Schells mit einer Reihe anderer eigenhändiger von ihm veröffentlicht, ſtellt 
auf Grund ihres geſamten Materials feſt, daß Schell auch am 6. De⸗ 
zember 1905 nicht widerrufen, ſondern nur ſeine Lehre gegen die falſche 
Auslegung und Konſequenzmacherei ſeines Gegners, des Jeſuiten Stufler, 
interpretiert hat, indem er Stuflers falſche Anterſtellungen verwarf, an feiner 
wahren Auffaſſung aber feſthielt. 

„Alle Welt erinnert ſich noch“, ſo vergegenwärtigt klar und eindringlich 
die „Neue Zürcher Zeitung“ den Fall, „— des ungeheuern Aufſehens, das 
vor einigen Jahren die Nachricht erregte, der hl. Stuhl habe alle Werke 
des bekannten Würzburger Theologen Herman Schell auf den Index der 
verbotenen Bücher geſetzt. Daß einzelne Schriften katholiſcher Gelehrten 
zenſuriert werden, kommt ja öfter vor; daß aber gleich alle Werke eines 
Autors auf einmal geächtet werden, iſt ein ſeltener Fall, der daher mit 
Recht das größte Befremden hervorrief. Er legte die ſtarke Vermutung 
nahe, es handle ſich da weniger um einzelne Lehren, denn vielmehr um die 
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Geſamtrichtung des Mannes, daß er felbft und fein ganzes Wirken 
als verdächtig und anſtößig erſcheine. And fo war es auch. Drei Dinge 
waren es, die man Schell niemals verzieh. Einmal ſein unermüdliches Ein⸗ 
treten für eine Verſtändigung und Ausſöhnung des Katholizismus mit den 
Errungenſchaften und Anforderungen der Gegenwart, während der offizielle 
Katholizismus noch immer auf dem Boden der mittelalterlich ſten Scholaſtik 
und des Thomismus ſteht, der ja von Leo XIII. ausdrücklich zur kirchlichen 
Schultheologie erhoben wurde. Sodann ſein entſchiedenes Streben, eine 
Verinnerlichung und Vertiefung des religiöſen Lebens herbeizuführen, das 
ſich unter dem unheilvollen Einfluß römiſch⸗jeſuitiſcher Einrichtungen und 
Bräuche mehr und mehr zum ödeſten Sakraments⸗ und Gebetsmechanismus 
zu verflachen drohte. Endlich ſein deutſch⸗nationales Empfinden und Wirken, 
das Anerkennung der deutſchen Eigenart auch im kirchlichen Leben zu fordern 
wagte und den übermächtigen welſchen und verwelſchenden Ele⸗ 
menten des herrſchenden Katholizismus in tiefſter Seele verhaßt war. 

Dazu kam dann noch die gewaltige faszinierende Perſönlichkeit 
Schells ſelbſt, der beſtrickende Zauber, der von ihm ausging und alle er⸗ 
griff, die in ſeinen Bannkreis traten, die feurige Begeiſterung, die ſeine 
hinreißenden Vorträge überall auslöſten, wohin er ſeinen Fuß ſetzte. Denn 
nicht bloß vom Katheder aus ſprach er, nicht bloß von der Kanzel der ſtets 
dicht bevölkerten Würzburger Aniverſitätskirche richtete er ſeine flammenden 
Worte an die vornehmſten Kreiſe der Stadt, in allen größeren Städten 
hielt er unter rieſigem Zudrange apologetiſche Vorträge ab und entfaltete 
ſo eine weitausgreifende, ſtaunenerregende Tätigkeit. Erſchienen den reaktionär⸗ 
kirchlichen Gegnern fchon feine freiheitlich gerichteten Lehren und Grundſätze 
bedenklich, ſo mußte ihnen ſeine ſie beängſtigende Tätigkeit und das voll⸗ 
gerüttelte Maß wärmſter Verehrung, deren er ſich in allen Schichten 
der Bevölkerung, namentlich unter den Studenten erfreute, noch gefähr- 
licher vorkommen. Darum mußte Schell unſchädlich gemacht 
werden, und ſo kam das Verbot ſeiner Schriften. Dieſes Verbot reichte 
viel weiter, als ſich manch gutmütiger Landpfarrer und wohlmeinender Laie 
in ſeiner Herzenseinfalt träumen ließ. Es ſollte Schell für immer un⸗ 
möglich machen. Mit Sicherheit rechnete man darauf, daß er ſich der 
päpſtlichen Entſcheidung, die eine Vernichtung ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens⸗ 
werkes bedeutete, nicht fügen werde; dann aber konnte man ihn als Rebellen 
wider die kirchliche Autorität brandmarken und vom Lehramte verdrängen. 
Schell durchſchaute den teufliſchen Plan und vereitelte ihn, indem er 
ſich dem römiſchen Arteilsſpruch beugte. 

Die Gegner waren eine Zeitlang über dieſe unerwartete Wendung 
ganz ſtarr. Bald aber fanden ſie ſich und ihre alte, haßerfüllte Eiferſucht 
wieder und begannen die friſch⸗frohe Hetze von neuem. Ein Innsbrucker 
Jeſuitenpater führte den Reigen und ſchleuderte in einer Reihe von Schriften 
und Abhandlungen die infamſten Verdächtigungen wider den Würzburger 
Theologen, der ſich nur äußerlich unterworfen habe und noch immer nicht 
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aufhöre, das Gift feiner unkirchlichen Lehren zu verbreiten. Schon war 
eine neue Anklage wider Schell in Rom anhängig, da erlag der edle, ebenſo 
heißgeliebte wie gehaßte Mann jäh einem tückiſchen Herzleiden. Seine 
Leichenfeier geſtaltete ſich zu einer erſchütternden Trauerkundgebung. Der 
Erzbiſchof von Bamberg ſprach ergreifende Worte an ſeinem Grabe; ein 
treuer Freund und Kollege verglich in ſeiner Trauerrede beim akademiſchen 
Gottesdienſte ſein gottbegnadetes Lehren und Wirken mit dem Opferleben 
des Völkerapoſtels, und eine ſtattliche Schar aufrichtiger Verehrer und An⸗ 
hänger ſteuerte ihr Scherflein zuſammen, um ihm ein würdiges Grabmal 
zu ſchaffen. 

Aber der Haß wider Schell und feine Ideale machten vor feiner 
Totengruft nicht Halt. Es erſchienen neue hämiſche Artikel und Aufſätze; 
den Vogel fchoß aber Ernſt Commer ab, der Wiener Dogmatiker, ein 
willenloſes Sprachrohr der Jeſuiten. Er veröffentlichte ein Buch über 
Herman Schell, worin er in der Verunglimpfung ſeines ehemaligen 
Aniverſitätsfreundes, deſſen Lehren und Anſchauungen er in der ſcham⸗ 
loſeſten Weiſe entſtellte, ganz Unglaubliches leiſtete. Zwar nahm ſich der 
Würzburger Profeſſor Kiefl, der ſchon früher dem Jeſuiten Stufler ſehr 
entſchieden entgegengetreten war, ſeines verewigten Kollegen mit ebenſoviel 
Geiſt wie Wärme an. Aber es zeigte ſich bald, daß ſich Commer ruhig 
hatte ſoweit vorwagen dürfen, da er ſich den Rücken gedeckt wußte. Der 
Erzbiſchof von Köln, ein Mann, der ſich für die Wiſſenſchaften wenig 
intereſſierte, aber ein mit um ſo ſtärkeren hierarchiſchen Inſtinkten aus⸗ 
geſtatteter, ob ſeines herriſchen Regimentes gefürchteter Prälat, identifizierte 
ſich mit dem Commerſchen Machwerk. Noch mehr: Sogar der Papſt rich⸗ 
tete ein Schreiben an den Wiener Dogmatiker, worin er ihn zu ſeiner 
Schrift wider Schell beglückwünſchte und die Leute tadelte, „die kein Be⸗ 
denken tragen, Schells Lehren zu empfehlen und ihn ſelbſt mit Lobſprüchen 
ſo zu erheben, als ob er Hauptverteidiger des Glaubens geweſen ſei, ein 
Mann, den man fogar mit dem Apoſtel Paulus vergleichen dürfe und 
durchaus würdig, daß ſeinem Gedächtnis durch Errichtung eines Denkmals 
die Bewunderung der Nachwelt geſichert werde. Aber freilich, die ſo 
denken, müſſen als Leute gelten, die in Ankenntnis der 
katholiſchen Lehre befangen find oder der Autorität des Apoſtoli 
ſchen Stuhles Widerſtand leiſten!“ 

Dieſes Schreiben des Papſtes, datiert vom 16. Juni ds. Is., erregte 
in katholiſchen Kreiſen Deutſchlands und beſonders Bayerns das peinlichſte 
Aufſehen. All die zahlloſen deutſchen Katholiken, die Schell perjönlid 
gekannt und gehört oder doch feine Schriften geleſen hatten, waren aufs 
tiefſte empört und entrüſtet über die maßloſe Oreiſtigkeit der Gegner Schell, 
die den Papſt in der einſeitigſten Weiſe zu unterrichten und zur Empfeh⸗ 
lung eines Buches zu verleiten gewagt hatten, das von Entſtellungen und 
Verdrehungen ſtrotzt und einen wahren Schandfleck der katholiſchen Literatu 
bildet. All die Männer, die den Aufruf zu einer Sammlung für das 
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Schelldenkmal unterfchrieben oder einen Beitrag gezeichnet hatten, follten, 
wie das päpftliche Schreiben behauptete, ‚in Unkenntnis der katholiſchen 
Lehre“ befangen ſein, und dazu gehörte der Erzbiſchof von Bamberg, der 
Biſchof von Regensburg, die Intelligenzen des bayriſchen Episkopats und 
ehemalige Hochſchullehrer; dazu gehörten die angeſehenſten katholiſchen Theo⸗ 
logen und Aniverſitätsprofeſſoren, dazu gehörten die glänzendſten Namen des 
katholiſchen Laientums! Nicht einmal die Pietät, die man dem Tode ſchul⸗ 
det, ſollte dem heimgegangenen Schell zuteil werden, dem größten Theologen 
des katholiſchen Deutſchlands, deſſen ‚Sittenreinheit, Frömmigkeit, Eifer 
für die Verteidigung der Religion und andere Tugenden“ ſogar vom Papſt 
ſelbſt gerühmt werden mußten 

So können Theologen haſſen, ſo kann die Kirche haſſen, die Liebe 
predigt! Der unverzeihliche Schlag, den die römiſche Kurie wider den deut⸗ 
ſchen Katholizismus führen zu müſſen meinte, ſchadet nicht dem Andenken 
Schells, deſſen Bild, von der Gloriole ungerechter Verfolgung verklärt, allen 
ſeinen Anhängern nur um ſo leuchtender und verehrungswürdiger ſtrahlt; 
wohl aber ſchadet es dem Anſehen des Papſttums und des Katholizismus 
ganz unabſehbar und entfremdet ihm die weiteſten Sympathien ..“ 

Wie ſieht nun der Mann aus, den der Papſt zu ſeinem Vorgehen 
gegen Schell und feine Verehrer fo herzlich beglückwünſchte? Die gut- 
katholiſche „Kölniſche Volkszeitung“ zeichnet uns ſein Porträt: „Heute 
kann man es nicht mehr anders als peinlich empfinden, daß ein Mann, der 
den Theologen Schell länger als ein Jahrzehnt umſchmeichelte, es 
wagen durfte, den Toten als Häretiker und innerlich von der Kirche 
abgefallen zu ſchmähen, während er bei der erſten Nachricht von 
ſeiner Indizierung (Februar 1899) ſein herzlichſtes Bedauern aus⸗ 
ſprach, „daß der wiſſenſchaftlichen Erörterung in dieſer Weiſe vor⸗ 
gegriffen iſt und deine edlen Abſichten nicht ſo anerkannt ſind, wie ſie es 
verdienten.“ ([) Dieſes peinliche Empfinden ſehen wir gerade bei den treueſten 
Katholiken, denen die allgemeine Anerkennung der Autorität des Heiligen 
Vaters über alles am Herzen liegt. Commer faßt ſeine Ausſtellungen in 
den Worten zuſammen: „Schell, an dir iſt nicht viel Katholiſches 
mehr.“ Dieſe Ausſtellungen richten ſich zumeiſt gegen Schells Dogmatik, 
zu deren Vollendung ihm derſelbe Commer 1893 mit aufrichtiger 
Bewunderung herzlich gratulierte, denn: ‚fie bringt neue Bewegung in 
unſere Stagnation, und für die Außenſtehenden iſt ſie eine Brücke, über 
welche ſie zur wahren Kirche kommen können.“ So hohes Lob an den 
Lebenden läßt ſich nicht vereinbaren mit dem ſo ſcharfen Gericht über den 
Toten 

Profeſſor Merkle aber, der Dekan der katholiſchen Fakultät Würz⸗ 
burg, deſſen Rücktritt das bayeriſche Kultusminiſterium nicht angenommen 
hat, ſagte in einer von fortgeſetztem toſenden Beifall unterbrochenen 
Rede auf dem Feſtkommers einer katholiſchen Studentenverbindung: „Die 
Lage der chriſtlichen Wiſſenſchaft gleicht nicht mehr ſo ſehr 5 die 
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unter Eſra das Gottesreich in Paläſtina aufzurichten beſtrebt war, unſere 
Lage iſt ſchlimmer. Wir gleichen den im todgeweihten Serufalem ein⸗ 
geſchloſſenen Belagerten, die im eigenen Lager Kämpfe zu führen haben, 
fo daß peccatur intra muros et extra zum großen Schaden der gemein⸗ 
ſamen großen Sache. Wir hatten in Würzburg eine junge blühende, 
hoffnungsvolle Schule aufgerichtet, einen herrlichen, ſonnigen Geiſtes⸗ 
frühling, da iſt der Meltau der Verleumdung, der Verdächti⸗ 
gung und der Verhetzung gekommen, und dank dem Amſtande, daß 
in der Ferne gut lügen iſt, hat man die junge Saat zu verderben 
geſucht ... Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus: man griff nach 
Trug und Verrat und ſuchte die grüne Saat zu erſticken, aber die Sonne 
ward auch des dichteſten Nebels Herr, und die Wahrheit wird durch alle 
Verleumdungen gegen einen großen Toten ſiegreich ſcheinen, 
und trotz aller Hyänentheologen wird ſich die Sonne Wahrheit ſicht⸗ 
bar erweiſen. (Stürmiſcher Beifall.) Mag ein Gewitter niedergehen, mag 
es alles zu verwüſten drohen, mag das Wort des Herrn erfüllt ſcheinen, 
daß der Bruder den Bruder verrät, in unſerem Kreiſe ſoll ein anderer 
Geiſt herrſchen und ſoll das Wort gelten: Ich leide, weil ich liebe, die 
Treue laſſ ich nie.“ Wir ſind gewillt, die Grenzen unſeres guten Rechtes 
zu verteidigen, treu und unerſchütterlich ſtehen wir dabei zu unſerer Kirche, 
aber wir wiſſen auch, daß mancher das kirchliche Banner zu ent⸗ 
falten vorgibt, der unter ſeinem Schutze andere Abſichten verfolgt; wir 
wiſſen, daß der Teufel ſich in das Gewand eines Engels verkleiden kann 
zugunſten egoiſtiſcher, zentrifugaler Beſtrebungen. Wir wollen keinem vor⸗ 
ſchreiben, welche Überzeugung er haben ſoll, aber wenn einer uns die 
unſere nehmen will, dann wollen wir zeigen, daß für uns das Wort 
gilt: Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine 
Knechte.“ 

Wird dies ſchöne Feuer weiter zünden, wird es läuternde Wärme ſpen⸗ 
den oder iſt es nur ein kurzes Aufflackern, das bald in Aſche zerfällt und kläg⸗ 
lich verglimmt? Wird der „Reichsbote“ recht behalten, wenn er zu der 
„Seelenverwahrung“ des Erzbiſchofs von Bamberg und des Biſchofs von 
Regensburg, die ja auch nur den Spuren des zuerſt fahnenflüchtig gewor⸗ 
denen Freiherrn von Hertling gefolgt ſeien, betrübt in die Harfe greift: 

„Die Flucht der kirchlichen Würdenträger beginnt bereits. Zu den 
Anterzeichneten des Aufrufs zur Errichtung eines Denkmals für den katboliſchen 
Theologie⸗Profeſſor Schell gehörten ... auch der Erzbiſchof von Bamberg 
Dr. von Abert und der Biſchof von Regensburg Dr. von Henle. Infolge 
der Erörterungen, die ſich ſeit dem bekannten Briefe des Papſtes an Prof. 
Commer an jenen Aufruf geknüpft haben, veröffentlichen nun die genannten 
beiden Kirchenfürſten eine gemeinſame Erklärung, daß ſie die theologiſchen 
Irrtümer Schells in dem Sinne und in der Ausdehnung wie die 
Kirche gleichfalls verwerfen und bedauern und ſie allzeit verworfen 
und bedauert hätten. Ihre Anterſchrift zu einer Sammlung habe nur 


Türmers Tagebuch 827 


einem Grabdenkmal für Schell gegolten, der ſich ja ohnehin der kirch⸗ 
lichen Autorität unterworfen habe, und es könne deshalb ihrer Beteiligung 
an dem Aufruf niemals der Sinn und die Bedeutung irgend eines Demon⸗ 
ſtrationsaktes gegen die Kirche und ihr Verfahren gegen Schell gegeben 
werden 

„Das iſt mehr als eine ‚Löbliche‘ Unterwerfung,” fährt der „Reichs⸗ 
bote“ nach Abdruck der biſchöflichen Erklärung fort: „das iſt ein demütiger 
Fußfall, bei dem man Schell dogmatiſch völlig preisgibt und nur noch dem 
„Freunde“ einen mitleidigen Stein auf das Grab ſetzt. Ob dem Bamberger 
Erzbiſchof und ſeinem Regensburger Amtsbruder jetzt die Fahrt nach Rom 
erſpart bleiben wird, bleibt abzuwarten; nötig iſt ſie gewiß nach dieſem 
weiteren Nückzug nicht mehr. Auch Prof. Dr. Merkle würde dieſem Pfade 
wohl gern folgen; hat er in ſeiner ſcheinbar ſo tapferen Erklärung für 
Schell ebenfalls doch ſchon den rein freundſchaftlichen Charakter der Schell⸗ 
ehrung und die unerſchütterliche Treue zur Kirche nebeneinandergeſtellt; 
aber er hat ſich gegen die „Hyänentheologen“ wohl zu temperamentvoll aus⸗ 
geſprochen, als daß ihm fo leicht Abſolution zuteil werden ſollte. Wo Rom 
aber erſt ſchwankende Rohre findet, da pflegt es ſie kräftig umzuknicken, 
wofern nicht Klugheitsrückſichten — ratione tempora habite — dagegen 
ſprechen. Im allgemeinen erweiſen ſich diejenigen, welche im Zuſammen⸗ 
hang mit der deutſchen Schell⸗ und Inderbewegung und mit dem neuen 
Syllabus große religiöſe Taten im katholiſchen Lager erwartet haben, wieder 
als unverbeſſerliche Ideologen, welche die Ereigniſſe ſchon im Stich laſſen. 
Wir waren von Anfang an auf dieſen Ausgang gefaßt. Es iſt das alte 
Bild: Viel Aufregung und wenig Ergebnis, viel Worteſaat und wenig 
Taternte. . .. Rom ſollte man ſtets als Ganzes betrachten und behandeln 
und danach ungeteilt für oder wider es Stellung nehmen; der Ver⸗ 
ſuch, mit einzelnen überſchätzten Grenzbewegungen Fühlung zu nehmen, 
wird immer an der alten trotzigen Mauer der päpſtlichen Feſte und auch 
an der Gewandtheit der kurialen Diplomatie, die gern mit ver⸗ 
teilten Rollen arbeitet, ſcheitern; ihre Gewebe und Einflüſſe ſind ſo 
macchiavelliſtiſch, fein und verzweigt, daß ſie nach unſerer Anſicht von 
den wenigſten in ihrem vollen Fadeneinſchlage verſtanden und über⸗ 
ſchaut werden, weder von den profanen Diplomaten noch den Hausdiplo⸗ 
maten der meiſten Redaktionen. Zuletzt führen noch immer ihre Wege ge⸗ 
meinſam nach Rom in maiorem Papae gloriam. 

Die Macht, die Freiheit der Gewiſſen, Kultur⸗ und Gedankenfort⸗ 
ſchritte der Menſchheit dagegen auszuſpielen, iſt ein Kampf mit ungleichen 
und zerbrechlichen Waffen; das einzige Schwert, das dagegen noch Hilfe 
leiſten könnte, ſoweit unſere Macht, mit der nichts getan iſt, überhaupt 
reicht, bleibt die gläubige Kraft, die Wahrheit des Evangeliums. Welches 
von den zahlloſen Organen, die gegen Rom donnern, beſitzt fie aber und 
macht ſie im Ernſt jemals geltend? Darum bleibt das Getöſe, der Auf⸗ 
wand des liberalen Kampfes auch von fo verſchwindendem Erfolg...“ 
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Die Forderung, die Handhabung des Index zu mildern, wird, wie 
ein „Sachverſtändiger“ im „Vorwärts“ darlegt, nicht zum erſtenmal erhoben: 
„Von Pius V. wurde die Indexkongregation 1571 eingeſetzt, um auf Grund- 
lage der zehn Regeln, die das Tridentinum in betreff der zu verbietenden 
Schriften entworfen hatte, zu entſcheiden, welche Bücher ‚gegen Glauben 
und Sitten“ verſtoßen. Benedikt XIV. faßte 1753 alle dieſe Kongregation 
betreffenden früheren Beſtimmungen zu einer ‚Ronftitution’ zuſammen, die 
zugleich das Verfahren regelte. Sie iſt noch heute in Kraft und ſomit 
30 Jahre älter als das Landrecht des ‚großen Fritz“, und das will immer: 
hin ſchon etwas heißen. Darum beantragten mehrere Biſchöfe Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs und Mittelitaliens beim vatikaniſchen Konzil, 
auch die Regeln des Index einer Reviſion zu unterziehen. Nicht allein 
in gemiſcht konfeſſionellen Gebieten, nirgends mehr könnten ſie wegen der 
veränderten geſellſchaftlichen und literariſchen Verhältniſſe im ſtrengſten 
Sinne gehandhabt werden. Zugleich äußerten die Biſchöfe den Wunſch, 
die Zenſurierung neuer Bücher nicht zu promulgieren, bis man den geiſt⸗ 
lichen Vorgeſetzten des Verfaſſers gehört habe, ‚auf daß der Verfaſſer auf 
feine Irrtümer aufmerkſam gemacht, fie, wenn er guten Willens ſei, wider⸗ 
rufen könne und dann die Publikation zur Schonung feiner Ehre ganz ent⸗ 
behrlich werde“. Alſo genau das, was diesmal die klerikalen Laien, Geiſt⸗ 
lichen und Profeſſoren beabſichtigten. 

Pius IX. gab jenem Antrage nicht ſtatt. Immerhin waren es Bi⸗ 
ſchöfe, die ihn ſtellten, „Nachfolger der Apoſtel“, die ſich mit dem Papſt in 
die kirchliche Verwaltung teilen. Laien und niedere Geiſtlichkeit haben da 
nicht hineinzureden, vielmehr ‚jede Anordnung des apoſtoliſchen Stuhles jo 
anzuſehen, als ob ſie durch den Mund des heiligen Petrus ſelbſt bekräftigt 
wäre“. Dieſer Grundſatz iſt Fundament der Kirchenverfaſſung, und wenn 
die römiſche Camarilla die beabſichtigte Petition der deutſchen Klerikalen als 
Angriff auf die Hierarchie und die kirchliche Disziplinargewalt hinſtellt, ſo kann 
ſie ſich dabei auf die Elementarſätze des geltenden Kirchenregiments berufen. 
Ebenſo recht hat ſie, wenn ſie den Index als ein weſentliches Glied der 
Kirchenzucht hinſtellt, die ſich damit nicht nur auf die katholiſchen Prieſter, 
ſondern ſehr wirkſam auch auf die gebildeten“ Laien erſtreckt.“ 

Auch der Vorwurf „katholiſcher Freimaurerei“ ſei „vom Standpunkte 
fanatiſcher Römlinge“ nicht ſo ganz unberechtigt: 

„Es hat Zeiten gegeben, wo die klerikale Preſſe ſelbſt — und in den 
rückſtändigen ländlichen Gegenden tut fie es noch heute — alles als ‚Kult 
des Menſchentums“, als „Götzendienſt der Humanität“, als tatfächliche oder 
grund ſätzliche Freimaurerei anſchwärzte, was ſich nicht unbedingt dem ſtarr⸗ 
ſten Autoritäts und dem wahnwitzigſten Aberglauben beugte. Der Liberalis⸗ 
mus iſt Freimaurerei, der Sozialismus ein Erzeugnis der Freimaurer, wie 
dies letztere Leo XIII. in ſeinen Enzykliken allen Ernſtes ausgeſprochen und 
damit zur päpſtlichen Lehrmeinung geftempelt hat. Die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ihrem ‚Unglauben‘, die atheiſtiſche“ Hochſchule gilt dem Klerikalis⸗ 
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mus noch heute allerwege als ein Produkt des Satans und der Freimaurer. 
Warum ſoll man nicht die geringen Konzeſſionen, die das Zentrum in den 
Induſtriegegenden an die Wiſſenſchaft macht, warum ſoll man nicht dieſe 
„reformkatholiſche“ Methode Freimaurerei heißen? Wenn das Zentrum 
nicht ſeine Vergangenheit und ſeine Agitationsweiſe verleugnen will, kann 
es dagegen gar nichts einwenden.“ 

Der Coup der päpſtlichen Offiziöſen ſei ſehr geſchickt, er ee 
durchaus der Pſychologie, auf welche die klerikalen Maſſen durch das Zentrum 
ſelber geſtimmt ſeien: „And man fährt ſehr grobes Geſchütz auf, man ſpricht 
von geiſtlichen Bandenführern und der Leugnung kirchlicher Dogmen. Das 
iſt rund und nett der Vorwurf der Apoſtaſie, der Häreſie, der Ketzerei und 
des Abfalls von Glauben und Kirche. Das iſt die ſchwerſte Anklage, 
die ſich einem gläubigen Katholiken ins Geſicht ſchleudern läßt, wie ſich ſchon 
daraus ergibt, daß die Häreſie ohne weiteres exkommuniziert, daß kein 
Prieſter, kein Biſchof, kein Patriarch und kein Kardinal von dieſer ‚Sünde‘ 
losſprechen und das räudige Schaf wieder in den alleinſeligmachenden Stall 
zurückführen kann. Das vermag nur einer, der Papſt. Erſchwert wird dieſe 
Anklage noch durch den Vorwurf der Freimaurerei. Der Abtrünnige und 
der Ketzer mögen ſündigen aus Irrtum und Anverſtand, der Freimaurer 
aber gilt als Söldling und Parteigänger des Teufels. ‚Diefe traurige 
Sekte findet jetzt freien Spielraum, um die Geiſter und die Herzen zu ver⸗ 
führen und zu verderben, und ſie iſt dabei ebenſo ingrimmig und verſtockt 
wie der Geiſt des Böſen, der ſie erzeugt hat.“ So ſagt kein geringerer als 
der Vorgänger Pius X. Und dieſe Vorwürfe werden geſchleudert 
gegen die führenden Perſonen des deutſchen Zentrums, und 
die Stelle, von der ſie kommen, bürgt den päpſtlichen Offiziöſen dafür, daß 
fie in den klerikalen Maſſen Beachtung finden und ihre Wirkung tun 

Um den Dreiklang voll zu machen, laſſe ich nach den Stimmen aus 
dem poſitiv⸗proteſtantiſchen und dem ſozialiſtiſch⸗materialiſtiſchen Lager noch 
die eines Spötters aus dem bürgerlich⸗freigeiſtigen folgen. Unter „Gloſſen“ 
lieſt man im „März“: 

„. .. Wir dürfen uns eingeſtehen, daß die Bourgeoiſie das Feld wider 
das Papſttum nicht behauptet hat, und wir haben einige Gewähr dafür, 
daß ſie den Sieg niemals erringen wird. 

Der weichmütige Kämpfer muß unterliegen, der immer die Linie ſucht, 
über die er nicht hinausgehen darf, und der herzlich froh iſt, wenn er einen 
erträglichen Frieden findet. 

Auf der anderen Seite ſteht ein unerbittlicher Gegner, der niemals 
paktiert, niemals Zugeſtändniſſe macht. 

Als amüſante Beweiſe dieſer uralten Tatſache kann man die Erörte⸗ 
rungen über Schell, Modernismus und Kulturbund (die „Verſchwörung“ 
zu Münſter) leſen, obwohl ſie ſelbſt für dieſe Jahreszeit zu dürr ſind. 

Pius X. hat immer eine gute Preſſe gehabt. Schulze und Leh⸗ 
mann ſchenkten dem Armen ihr Mitleid, weil er, ſeufzend unter der 
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Laſt der Tiara, ſich nach der goldenen Freiheit der venetianiſchen Tage 
zurückſehnt. 

Lehmann und Schulze erzählten ſich freudig, daß der neue Papſt den 
Vatikan verlaffen werde, ſich ausſöhnen werde mit dem modernen Italien. 

Da kamen etwas ſtörend die Zwiſtigkeiten mit der franzöſiſchen Re 
gierung. 

Das reichliche Maß von Torheit und zufahrender Anduldſamkeit 
mußte auch der deutſche Bürger erkennen. Aber man wälzte die Schuld 
auf die Amgebung des Heiligen Vaters und fuhr fort, den Armen zu be⸗ 
dauern. Mitten in die rührſelige Stimmung platzt nun die Erklärung 
gegen Schell. 

Der Streit war ſo vom Zaun gebrochen, daß ſich ſogar die Kirchlichen 
darüber entſetzten. 

Ein paar deutſche Biſchöfe, deren Ergebenheit nie angezweifelt werden 
konnte, wurden vor ihren Diözeſanen in der ſchwerſten Weiſe blamiert, 
und der Papſt zeigt, daß er vis⸗a⸗vis von Deutſchen auf die vulgärſten 
Gefühle von Würdigkeit und Anſtand keine Rückſichten nähme. 

Gleich hinterdrein kam die Erklärung gegen den Kulturbund. 

Sie mußte auf die Anbeteiligten herzlich komiſch wirken. Ein ſolcher 
Aufwand von Zorn gegen ſo viel Demut iſt lächerlich. 

Der Pontifex, deſſen behäbiges Ausſehen ſo viele täuſchte, kämpft 
mit dem Dreſchflegel gegen ſeine unterwürfigſten Freunde. 

Wir anderen, denen päpſtliche Meinungen, Verlautbarungen und 
Indexe ſehr wurſtige Dinge find, fragen uns erftaunt, was der grobe Spel- 
takel bedeuten ſoll. 

Ein paar deutſche, treukatholiſche Hutzelmännlein, Alräunchen und 
Wichtchen, haben zitternd vor Furcht ein Schriftchen aufgeſetzt, in welchem 
ſie Seiner Heiligkeit untertänigſt anheimgeben wollten, ob man den deut⸗ 
ſchen Biſchöfen in Literaturſachen nicht ein ganz kleines bißchen von der 
Freiheit geben könnte, welche die engliſchen Kollegen haben. 

Das Geſuch war in einem hündiſch unterwürfigen Tone abgefaßt und 
wurde huſch! huſch! ganz heimlich bei den Vertrauensmännern herumgeſchickt. 

Einer machte den Verräter. 

Und nun legt Rom los. Tut fo, als wäre fo was wie Männlich⸗ 
keit und Auflehnung in dem Anterfangen 

Wer dieſe Kundgebungen einer Autorität gegen ihre unbedingten An⸗ 
hänger lieſt, dem geht es wie einem Nüchternen, der unter Betrunkene gerät. 

Man verſteht nicht, um was dieſe Leute ſich eigentlich ſtreiten. 

Nur eines hört man aus dem kreiſchenden Gezänke heraus: daß ſich 
die gläubige Chriſtenheit in Deutſchland wieder einmal die Fußtritte ver⸗ 
dient, mit denen fie von Rom regaliert wird. 

In Italien verachtet, aus Frankreich hinausgeſchmiſſen, will ſich der 
Papſt wieder einmal ſelbſtherrlich ausleben. And das kann er doch wirklich 
nur in ſeinem treuen Deutſchland.“ 


Türmers Tagebuch 831 


So ſagt ein jeder fein Sprüchlein her und — fürcht't ſich nit. Wie's 
lauten würde, konnte man ſich ſchon vorher an den Fingern abzählen. Jeder 
von ihnen trägt ſein untrügliches Allheilmittel im Gewande und läßt ſein 
Fläſchchen von ferne her verlockend in der Sonne funkeln. Der „Reichs⸗ 
bote“ hält den Abertritt zum Proteſtantismus in Bereitſchaft; der „Vor⸗ 
wärts“ die Einreihung unter das Banner der „völkerbefreienden“ Sozial⸗ 
demokratie; der Spötter des „März“ das ſouveräne Welterlöſungsprinzip 
der allgemeinen „Wurſchtigkeit“, des „Pfeifens auf alles“. Anſere deutſchen 
Katholiken brauchen nur zuzugreifen. Nichts leichter. Wenn ſie's nicht tun, ſo 
haben ſie ſich's eben ſelber zuzuſchreiben. Warum ſind ſie auch ſo dumm? — 

Eines vor allem dürften unſere katholiſchen Mitbrüder verlangen: 
Verſtändnis für ihre Lage. Dazu gehört aber, daß man ſich von dem 
bequemen Seſſel, auf dem man ſelber ſitzt, erhebt und ſich, ſei's auch nur 
auf ein nachdenkliches Stündchen, in die Lage des andern verſetzt. Dann 
wird man bald gewahr werden, daß mit ſolchen Mitteln weder unſern 
deutſchen Katholiken noch auch den eigenen Wünſchen gedient iſt. Auch 
der überzeugteſte Proteſtant wird jede Propagierung des Proteſtantismus 
in katholiſchen Kreiſen in dem Augenblicke einſtellen, in dem er erkennt, daß 
er damit nur das Gegenteil ſeiner Abſicht fördert, nur den Einfluß der 
römiſchen Hierarchie verſtärkt und befeſtigt, ihr das willkommene, noch nie 
vergeblich angewandte Mittel liefert, mit heuchleriſchem Augenaufſchlag die 
„katholiſche Kirche“, den „katholiſchen Glauben“ für „gefährdet“ zu er⸗ 
klären. Der Proteſtantismus, ſoweit er noch auf dem gemeinſamen Boden 
des Chriſtentums ſteht, darf eine Entwicklung des Katholizismus im natio⸗ 
nalen und reformeriſchen Sinne nicht von ſeiner Znitiative im katho⸗ 
liſchen Lager erwarten. Wo er gerufen wird, da ſoll er pflichtgemäß freudig 
und hilfsbereit herbeieilen, ſonſt aber ſich darauf beſchränken, in den katho⸗ 
liſchen Mitbrüdern durch ſelbſtloſe Teilnahme an ihren Kämpfen und 
Nöten, verſtändnisvolles Eingehen auf ihre beſondere Lage, wie ſie nun 
einmal gegeben iſt, das lebendige Gefühl unzerreißbarer natio- 
naler und religiöſer Gemeinſchaft wachzuerhalten und zu ſtärken. 
Das allein kann ihnen in der Abwehr römiſcher Übergriffe, in der Fort⸗ 
entwicklung zu freieren Formen und Anſchauungen den Nacken ſteifen. 

Nur von dieſem ſelbſtloſen, von allen Nebengedanken und 
⸗wünſchen freien Bewußtſein, das ſich bemüht, katholiſche Dinge in 
katholiſchem Lichte zu verſtehen, dürfen wir auch unſere katholiſchen Mitbrüder 
daran mahnen, daß ſie nicht nur eine willenloſe Herde dem Vatikan unter⸗ 
täniger Schäflein ſind, die von ſeinen dienſttuenden Jeſuiten in Reih und 
Glied gebellt und gebiſſen werden, ſobald ſie nur einen Fußbreit vom will⸗ 
kürlich anbefohlenen Wege abweichen, ſondern auch in ihrem Gewiſſen und 
vor Gott freie Perſönlichkeiten und wehrhafte Deutſche. Daß ſie als 
ſolche auch eine menſchliche und nationale Würde zu wahren haben, und 
daß es unwürdig iſt, ohne zwingende Gründe des Glaubens und Ges 
wiſſens, die gottentflammte Leuchte der eigenen Vernunft, der Erkenntnis 
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von Gut und Böſe, Recht und Anrecht, auf Geheiß hoch⸗ und übermütiger 
welſcher Fronvögte in den Sümpfen deſpotiſcher Geiſtesverfinſterung und 
knechtung verlöſchen zu laſſen. Nur durch die geiſtigen Augen, die uns 
Gott mit der Geburt gegeben, unſere Pilgerfahrt durch dieſe Welt zu 
vollenden, können wir auch die Dinge der Welt und des Glaubens, 
können wir Gott ſchauen. Es gibt keine anderen als die gottgegebenen 
und gottgeſchaffenen, und wer immer auch fie uns verbinden will, der ver⸗ 
ſündigt ſich nicht nur an uns, ſondern auch an Gott. And es iſt die 
ſchwerſte Sünde, denn es iſt die Sünde wider den Heiligen Geiſt. 

Nur aus ſich ſelbſt heraus kann und wird ſich der deutſche 
Katholizismus zur Freiheit der Perſönlichkeit in Gott und Chriſtus und 
zum Bewußtſein nationaler Würde durchringen. Ich rede keinem Katho⸗ 
liken zu, Proteſtant zu werden. Will er's, ſo ſoll er's nur aus un⸗ 
abweisbarem innern Drange, nach reiflicher Selbſtprüfung tun. Im 
übrigen ſollen die Katholiken ruhig Katholiken bleiben. Aber ſie ſollen 
ſich auch deſſen bewußt und immer bewußter werden, was ſie auch als 
Katholiken ſich ſelbſt, ihrem perſönlichen und nationalen 
Gewiſſen ſchuldig find. Mit antiultramontanen Reichsverbänden und 
ähnlichen konfeſſionellen Reaktionen liefert man am letzten Ende doch nur 
Waſſer auf die Mühlen der „Dienſttuenden“, erſchwert man den gebildeten 
und aufgeklärten Katholiken das aufklärende und befreiende Wirken in ihren 
Kreiſen aufs äußerſte, wenn man es ihnen nicht gänzlich lahmlegt. And ſchließ⸗ 
lich umfaſſen doch dieſe Organiſationen nur immer die ſelben längſt über 
zeugten Geſinnungsgenoſſen. Durch jene Verbände wird ſo wenig ein Katholik 
für andere Anſchauungen gewonnen, wie durch den General v. Liebertſchen 
Reichsverband ein Sozialdemokrat für die konſervative oder nationalliberale 
Partei. Angenblickserfolge, die ſcheinbar erreicht werden, rächen ſich ſpäter 
nur um ſo ſchwerer. Was an rüſtiger Tatkraft vorhanden, wird von ſchöp⸗ 
feriſcher poſitiver Arbeit abgebracht, in unfruchtbaren Bemühungen auf 
gebraucht, und der Verhetzung und Vergiftung des geſamten Volkslebens 
bis in das allerperſönlichſte geſellſchaftliche und Familienleben hinein iſt 
ſchlechterdings kein Ende. 

Von dem tiefen Bedürfnis unſerer gebildeten Katholiken nach einer 
geiſtigen Nahrung, die dem Stande der allgemeinen Bildung und Ent⸗ 
wicklung auch auf katholiſcher Seite Rechnung trägt, ſpricht mehr als ein 
dahin zielendes literariſches und wiſſenſchaftliches Unternehmen. Die innere 
Abhängigleit des gebildeten deutſchen Katholizismus wird auf proteſtanti⸗ 
ſcher Seite vielfach gewohnheitsgemäß überſchätzt, der Notſtand dagegen, 
unter dem er bei den einmal gegebenen und denn doch nicht von heute 
auf morgen zu ändernden Verhältniſſen zu leiden hat, ebenſo unterſchaͤtzt. 
„Wir modern empfindenden Katholiken, deren es Tauſende gibt,“ ſo wird 
dem Türmer geſchrieben, „leiden ſehr darunter, daß Rom ſich noch immer 
nicht den innerlich längſt überwundenen Abſolutismus abgewöhnen will, 
daß man uns das Denken verbietet, und daß Rom ſich der Verſöhnung 
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von Glauben und Willen nach dem Beharrungsgeſetze widerſetzt. Wir 
Katholiken, die die Weltanſchauung unferer großen Dichter und Philo⸗ 
ſophen kennen gelernt haben, ſind wirklich in einer üblen Lage. Viele 
heucheln, manche werfen alle Religion über Bord. Schuld daran iſt die 
Kirche, die uns ſtatt Brot Steine bietet, ſtatt mit echter, geiſtiger, religiöſer 
Nahrung, mit veralteten Formeln abſpeiſt; mit einem Wunderglauben, der 
durch einige Worte der Bibel nicht zu beweiſen iſt und mit den Ergeb⸗ 
niſſen der Wiſſenſchaft in kraſſem Widerſpruche ſteht. 

Es kann nur beſſer werden, wenn aus der höheren Schule der Gegenſatz 
zwiſchen Glauben und Wiſſen verſchwindet, wenn man unſere Jugend wirklich 
in die Weltanſchauungen unſerer großen Dichter und Philoſophen einführt, 
was jetzt nur höchſt kümmerlich geſchieht. Wenn man von den alten Klaſ⸗ 
ſikern nur die mit Auswahl läſe, die uns wirklich noch etwas zu ſagen 
haben! Aber auch da das Beharrungsgeſetz! Es wäre die beſte Bekämp⸗ 
fung der ultramontanen Weltanſchauung, wenn man die katholiſche ſtu⸗ 
dierende Jugend unſere deutſchen Dichter und Philoſophen gründlich kennen 
lehrte: das geſchieht nicht. Tauſende kennen nicht einmal den Fauſt. An 
den Gymnaſien wird er nur höchſt ausnahmsweiſe geleſen. 

Es würde uns ſehr freuen, wenn Sie für uns modern denkende Katho⸗ 
liken in Ihrem Blatt auch eine Lanze brechen möchten!“ 

Ich bin dem verehrten Briefſchreiber und ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
aufrichtig dankbar für das Vertrauen, das ſie dem „Türmer“ durch dieſe 
völlig ſpontane Kundgebung beweiſen. Die Beſtrebungen und Kämpfe der 
deutſchen Katholiken waren ja in den Händen Herman Schells, der ihnen 
in dieſen Blättern mit tiefgründiger Teilnahme und durchdringender Sach⸗ 
lichkeit Schritt für Schritt folgte, ſo gut aufgehoben, daß ich glaube, mir 
in dieſer Hinſicht wenigſtens keinen Vorwurf machen zu müſſen. — 

Ein ſolcher Brief ſpricht beredter, wirkt in feiner unmittelbaren Aus⸗ 
ſprache von Perſon zu Perſon überzeugender, als zahlloſe für den Druck 
geſchriebene Auseinanderſetzungen, in denen hüben wie drüben als das Ziel 
ſauren Schweißes und heißen Bemühns das Beſtreben kenntlich wird, 
immer wieder künſtliche Scheidewände aufzurichten, ſtatt ſie niederzulegen. 
Verſuchen wir doch ernſtlich, offenen Auges, unbefangenen Sinnes die Dinge 
zu ſehen, wie ſie in Wirklichkeit ſind, wie ſie uns das helle Tageslicht zeigt, 
nicht das künſtliche, trüb durch gedämpfte Scheiben brechende, oder die Horn⸗ 
brille des Argroßvaters, und — was gilt's? — wir werden nur noch wenig 
von Scheidewänden ſehen. Nur Mut zu der Sehkraft des eigenen Auges, 
nur Vertrauen zu der ſieghaften Wahrheit des lieben Himmelslichtes! 


— 
— 


Das Volkslied 
Sein Werden und Weſen, Vergehen und — Auferſtehen 


Von 


Prof. Dr. Paul Förſter 


olkslieder ſind ſeit Herder in reicher Fülle geſammelt worden; vieles 
V iſt freilich für immer dahin, der rechte Zeitpunkt, es noch zu ſammeln, 
iſt verſäumt worden, die Erkenntnis von dem, was auf dem Spiele ſtand, 
iſt zu ſpät gekommen. Auch eine Fülle von umfaſſenden oder Einzelſchriften 
über das Volkslied liegt vor. Noch fehlte es aber an einer Geſamtdarſtellung 
von dem Weſen, Werden und Vergehen des Volksgeſangs. 

Dieſem Bedürfniſſe iſt jetzt Dr. Otto Böckel in feiner „Pſycho⸗ 
logie der Volksdichtung“ (Leipzig 1906, B. G. Teubner. 432 S. 
gr. 8°) nachgekommen, das Wort Pſychologie in dem doppelten Sinne ver⸗ 
ſtanden: Seelenkunde des Liedes ſelbſt und Seelenkunde der Völker gemäß 
ihren Liedern („Stimmen der Völker in Liedern“). 

Das Werk iſt ſehr reichhaltig und gründlich, „langer Jahre redlich 
Streben“, dabei planmäßig und überſichtlich angeordnet und durchgeführt. 
Leicht hätte der Verfaſſer ohne Zweifel aus ſeinen Sammlungen mehr geben 
können; doch genügt das Gegebene vollkommen für den Zweck. And ge⸗ 
lehrte Forſchung mit unterhaltender Darſtellung verbindend, iſt dieſe wohl ⸗ 
gelungene Geſamtbehandlung des umſchichtigen Stoffes dankbarſt zu be⸗ 
grüßen und, außer den Fachleuten, auch jedem gebildeten Leſer warm zu 
empfehlen. 


* * 
* 


Der Arſprung des Volksgeſanges liegt in dem Nufe, der ein be 
griffloſer oder ein Nennwort, ein kurzer Satz fein kann. Wie es Lieder 
ohne Worte, ſo gab und gibt es Lieder ganz oder zum großen Teile aus 
bloßen Ausrufen; und noch heute nehmen ſolche oft einen breiten Raum 
ein (Juvivallera ... trallala u. dgl.). Sie genügen, um die Stimmung 
auszudrücken, darauf allein kommt es an. So das altgriechiſche 7 (ich 
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ray oder du] in Sieges⸗ und Hochzeitsliedern; fo das Vule, Vule in 
Vorkſhire, wenn zu Weihnachten der große Julholzblock in Brand geſetzt 
wurde; ſo die Jodler u. a. dgl. Beim Tanze insbeſondere, wenn alles ſich 
im Takte wiegt, entringt ſich den Kehlen ein Schreien und Juchzen. Der 
Schweizer Wittenweiler gibt davon folgende anſchauliche Schilderung: 

Do chnatens hin, do tratens her, 

Nicht anders ſam die wilden per, 

We wie, wie höh ſeu ſprungen, 

Ir armen auf ſwungen! 

Der ein der ſchre: hie ju! hy jo! 

Der ander: Jo, wie get es fol 


Welche Klangfülle ſolchem bloßen Rufe innewohnt, hat Richard 
Wagner in ſeinem 1870 verfaßten Aufſatze über Beethoven ſchwungvoll 
geſchildert: 

„In ſchlafloſer Nacht trat ich einſt auf den Balkon meines Fenfters 
am großen Kanal in Venedig; wie ein tiefer Traum lag die märchen- 
hafte Lagunenſtadt im Schatten vor mir ausgedehnt. Aus dem lautloſeſten 
Schweigen erhob ſich da der mächtige, rauhe Klageruf eines ſoeben auf 
feiner Barke erwachten Gondoliers, mit welchem dieſer in wiederholten Ab⸗ 
ſätzen in die Nacht hineinrief, bis aus weiteſter Ferne der gleiche Ruf den 
nächtlichen Kanal entlang antwortete. Ich erkannte die uralte ſchwer⸗ 
mütige melodiſche Phraſe, welcher ſeinerzeit auch die bekannten Verſe 
Taſſos untergelegt waren, die aber an ſich gewiß ſo alt iſt, als Venedigs 
Kanäle mit ihrer Bevölkerung. Nach feierlichen Pauſen belebte ſich endlich 
der weithin tönende Dialog und ſchien ſich im Einklang zu verſchmelzen, 
bis aus der Nähe wie aus der Ferne ſanft das Tönen wieder in neu⸗ 
gewonnenem Schlummer erloſch. Was konnte mir das von der Sonne be⸗ 
ſtrahlte, bunt durchwimmelte Venedig des Tages von ſich ſagen, das jener 
tönende Nachttraum mir nicht unendlich tiefer unmittelbar zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht hätte. 

„Ein andermal durchwanderte ich die erhabene Einſamkeit eines Tales 
von Ari. Es war ein heller Tag, als ich von einer hohen Alpenweide zur 
Seite her den grell jauchzenden Reigenruf eines Sennen vernahm, den 
er über das weite Tal hinüberſandte; bald antwortete ihm von dorther 
durch das ungeheure Schweigen der gleiche übermütige Hirtenruf; hier 
miſchte ſich nun das Echo der ragenden Felswände hinein, im Wettkampfe 
ertönte luſtig das ernſte ſchweigende Tal.“ 

Gerade auf Wagner mußten ſolche Erfahrungen einen tiefen Ein⸗ 
druck machen: jener Nuf, die „melodiſche Phraſe“, iſt in ſeinem muſikaliſchen 
Drama das Leitmotiv; auch dieſes ertönt immer von neuem, Gefühle und 
Erinnerungen weckend; auch um dieſes ſchlingt ſich ein Strom begleitender 
Töne; auch in ihm iſt Ton und Wort nicht zu trennen, ſie ſind zugleich 


miteinander erſtanden. 
* » 
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„Volkslied iſt der dem Gefühlsleben unmittelbar entſprungene Geſang 
der Naturvölker.“ Indes auch inmitten eines „Kulturvolkes“ kann es noch 
Schichten und Teile geben, auf die die Bezeichnung „Naturvolk“ anwend⸗ 
bar iſt; und ſelbſt wenn die Natur in dem großen Kulturbrei fcheinbar 
ganz untergegangen zu ſein ſcheint, ſo iſt ſie „latent“ doch immer vorhanden, 
wie der Naturtrieb, das leibliche Gewiſſen des Menſchen, wie die Natur⸗ 
heilkraft; und wer weiß, ob ſie ſich nicht mit der Rückkehr von der auf uns 
laſtenden „Kultur“ zur Natur, nach der ſich heute wieder einmal alles 
ſehnt, von neuem regt und in der Zukunft neue Blüten treibt. Denn auch 
hier gilt das Wort „Naturam expellas furca, tamen usque recurret“ — 
Treibe die Natur mit Gewalt aus, ſie wird dennoch wiederkehren. 

Dem Volksliede iſt die Weiſe alles, das Wort wenig; und um die 
Stimmung zu erregen, das Gefühl zu entlaſten, genügt auch ein bloßes 
Summen, ein Pfeifen, ja ein ſtummes Gedenken der Weiſe, etwa noch mit 
dem von der Hand dazugeſchlagenen Takte. 

Aber „der Ruf dehnt ſich nach der Stärke des Gefühles und der ſtetig 
ſteigenden Empfindſamkeit immer mehr, bis der Rahmen des Rufes ſpringt 
und die Gefühle ſich in längeren Ausführungen, Worten, weiteren Rufen uſw. 
Luft ſchaffen. Hier iſt der Anſatz zum Liede. Aus dem Ruf wird ſich 
zunächſt ein kürzeres Lied, aus dieſem ein mehrſtrophiges gebildet haben.“ 

Zum Gefühle kommt hinzu die Anſchauung und der Begriff, zum 
Dionyſiſchen das Apolliniſche, wie bei der Geburt des Schauſpiels, wie 
ſich aus der Knoſpe die Blüte entwickelt. Der denkende, ſelbſtbewußte Geiſt 
ſucht in das Gefühlsleben Ordnung zu bringen; da genügt der Ruf, der 
Ton nicht mehr, das erlöſende Wort muß, wie im Schlußſatze der 9. Sin⸗ 
fonie Beethovens, dazutreten; und das volle und vollendete Kunſtwerk im 
kleinen iſt da, namentlich wenn auch noch das Mienen- und Gebärdenſpiel 
und der Tanz dazutritt. Denn „der Tanzplatz iſt überall der Entſtehungs⸗ 
ort vieler Volkslieder. Angeregt durch die Stimmung des Augenblicks und 
die mimiſche Darſtellung der Liebe im Volkstanze, löſt ſich das dichteriſche 
und rhythmiſche Talent einzelner Tänzer plötzlich in Stegreifgeſänge aus, 
welche ſofort von den Anweſenden wiederholt, vielfach weitergetragen und 
daraus zu Volksliedern werden.“ Nie iſt der echte Volkstanz ohne Volls⸗ 
geſang geweſen; daher das Wort Ballade (Ballada, ballata) = Tanzgeſang. 

Ein umgekehrter Vorgang iſt es, wenn unverſtandene Worte, namentlich 
Fremdworte, wieder zum bloßen Rufe werden, namentlich in Kirchenliedern, 
wie das Kyrie eleison oder Kyrieleis, das Hoſiannah, das Miſerere, das 
Ave Maria u. dgl. 

Wort und Weiſe ſind miteinander entſtanden und untrennbar; ſingen 
ift gleich ſagen. Ein Lied iſt nicht ein bloßes Gedicht (den Begriff Gedicht 
lernt das Volk erſt auf einer Kulturſtufe kennen, wo es ſelbſt aufgehört 
hat zu dichten“ (d. h. zu fingen), „wo das Volkslied abzuſterben beginnt 
(Wollner, Anterſuchungen über den Versbau des ſüdſlaviſchen Volksliedes). 
Gedicht und Dichten ſind als Wort und Begriff etwas Anvolkstümliches 
(weshalb Böckel fein Werk auch beſſer „Pſychologie des Volksgeſanges 
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genannt hätte), eingegeben mehr vom Gedanken, als vom Gefühle. Nach 
den Erfahrungen der Sammler erklärten die Sänger übereinſtimmend, ſie 
ſeien unfähig, ihnen ihre Lieder zu diktieren, d. h. herzuſagen; wenn ſie ſie 
dagegen ſangen, fielen ihnen die Worte wieder ohne Mühe ein. 

Da die Weiſe, der Geſang die Hauptſache iſt, da in ihm das Gefühl 
ſich Luft macht, der Gedankengehalt Nebenſache, ſo iſt die Genügſamkeit 
der Grundzug des Volksgeſanges; auf den Inhalt, auf Vollſtändigkeit, auf 
geſchloſſenen Gedankengang kommt es ihm nicht an. Die Weiſe iſt der 
herrſchende Teil der Ehe zwiſchen Wort und Ton; ihr entſprechend werden 
die gewichtigen Worte und Zeilen auch gern wiederholt, wie in jenem er⸗ 
greifenden Landsknechtsliede: 


Im Blut mußten wir gan, 

Im Blut mußten wir gan, 

Bis über, bis über die Schuh: 
Barmherziger Gott, erkenn' die Not! 
Barmherziger Gott, erkenn' die Not! 
Wir müſſen ſonſt verderben alſo. 


Dagegen iſt dem Volksgeſange ſinnliche Anſchauung und klarer Aus⸗ 
druck eigen. „Hier iſt keine nebelhafte Unklarheit, keine Verſchwommenheit; 
das Volkslied, in Licht und Luft entſtanden, iſt von kriſtallheller Klarheit. 
Unmittelbar dem Schauen entſprungen, ſteht es allem Abſtrakten fern und 
verleiht allem, was es beſingt, anſchaulichen Ausdruck.“ Daher auch ſeine 
Vorliebe für malende Beiworte (Epitheta ornantia), wie in der hübſchen 
Strophe aus Oberſchefflenz: 

Da draußen auf dem weißen Feld, 
Da liegt ein roter Stein, 

And darauf da ſteht geſchrieben: 

Du ſollſt keinen andern lieben, 

Als mich nur ganz allein. 


Wäre das Wort die Hauptſache, dann wären Wiederholungen läſtig, 
ja geſchmacklos; und ſelbſt im Geſange haben ſie ihre Grenze. Wenn in 
Kantaten, Arien u. dgl. ein und dasſelbe ins Endloſe wiederholt wird, fo 
ermüdet das und ſtößt ab; um ſo mehr, wenn auch die Dinge ſelbſt, wie 
jene Tonwerke in unſerer Zeit, ſo wenig inneren Wert, ſo geringe Herzens⸗ 
offenbarung in ſich enthalten. 

Wie ungemein genügſam das Volkslied in betreff der Worte iſt, 
dafür iſt mir ein Beiſpiel vom Jahre 1870/71 in der Erinnerung. Wir 
hatten die Gefangenen von Peronne an die Grenze zu bringen. Die armen 
Teufel ſchleppten ſich hungrig und durſtig und frierend dahin und waren 
nicht leicht vorwärtszubringen noch zuſammenzuhalten. Da ſtimmten ſie 
eine Marſchweiſe an, und alles ging jetzt glatter vonſtatten. Das Lied 
lautete: Mon empereur, Vous ne buvez guère, Mon empereur, Vous ne 
buvez pas! Dann folgte ein längerer Abgeſang in bloßen Rufen. Die 
andren Strophen lauteten ganz gleich, nur daß es jetzt hieß: Mon maréchal, 
Mon général, Mon colonel uſw. bis herab zu Mon camarade, Vous ne 
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buvez guère uſw. Gewiß kein erhabener Inhalt, im Gegenteil, platt und 
gewöhnlich; aber die Weiſe war gefällig und ſie tat ihre Dienſte; ſie half 
über ein gut Stück Weges hinweg und belebte die müden Geiſter und Leiber. 
Ein Beweis dafür iſt auch, daß Wort und Weiſe mir bis heute getreu in 
der Erinnerung geblieben ſind. 


Das Wort kann nur einer finden; aber ſein Verdienſt iſt gering. 
In dem Volksliede äußert ſich keine perſönliche Eigenart; was der eine 
fingen und ſagen kann, das hätte auch jeder andere gekonnt. Und von allen 
ohne weiteres angenommen, wird es auch von allen frei verwendet, ver⸗ 
ändert, auf andere Verhältniſſe, ja in ganz andere Zeiten und Länder über⸗ 
tragen. Das Volk, das ſeine Lieder ſingt und erfindet, iſt noch eine Ein⸗ 
heit; ſo herrſcht mit Recht in ſeinem Liede, in ſeiner Kunſt überhaupt, ein 
geſunder Gemeinſamkeitsſinn (Kommunismus). 

Indes macht es nichts aus, ob ein Dichter als erſter Schöpfer des 
Liedes bekannt ſei oder nicht; darin liegt nicht der Begriff von Volkslied 
und Kunſtdichtung. Auch der Kunſtdichter kann zum Volke hinunterſteigen 
und mit ihm fühlen und denken und leben; er kann ihm dann ſein Lied 
vermachen, wie er es ſeinerſeits in roherer Form von ihm oft genug über⸗ 
nommen hat, und wird damit zum Dichter oder Sänger eines Volksliedes. 
Das gleiche gilt von dem Tonkünſtler, der dem Volke ſeine Weiſe vermacht, 
oft genug zum Danke für erhaltene Anregungen, und mehr als das, geradezu 
für Entlehnungen. 

Ich übergehe vieles, was Böckel darſtellt und womit er zu eigenem 
Denken und Beobachten anregt. Ich erwähne nur noch die Haupttitel, 
um ſein Werk in aller Kürze zu empfehlen: Volksart und Volksdichtung — 
Volksſänger — Die Frauen und ihr Anteil am Volksgeſang — Die Toten⸗ 
klagen — Stätten des Volksgeſanges — Lebensfähigkeit der Volksdichtung — 
Wanderungen der Volkslieder — Wettgeſänge — Wirkung des Volks⸗ 
geſanges — Der Optimismus der Volksdichtung — Menſch und Natur, ein 
beſonders ſchöner und wichtiger Teil — Das Gefühlsleben im Volksliede — 
Humor und Spott in der Volksdichtung — Hochzeitslieder. Jeder Teil 
enthält wieder eine Fülle von Anterteilen; und fo ergibt ſich eine reiche 
Fülle anregender Gedanken und Betrachtungen. 

Daß die Volks art das Volkslied eingibt, daß dieſes alſo jene 
widerſpiegelt, war für Herder der leitende Gedanke und iſt ſeitdem für die 
tiefere Erſchöpfung der Geſchichte ein wichtiger Geſichtspunkt geblieben: 
Wie das Volk ſingt, ſo iſt es. Bemerkenswert iſt es z. B., was Perey 
in feinen „Relics of ancient english poetry“ (Tauchnitz⸗Ausg. II, 287) ſagt: 
„It is worth attention, that the English have more songs and ballads 
on the subject of madness, than any of their neighbours“ — Es iſt be 
achtenswert, daß die Engländer mehr Lieder und Balladen über das Thema 
der Verrücktheit haben, als irgendeiner ihrer Nachbarn. 

Geſchichtliche Volkslieder aber in dem Sinne, als ob ſie ge⸗ 
treue geſchichtliche Nachrichten enthielten und alſo als Quelle geſchichtlicher 


Forſter: Das Volkslied 839 


Forſchung dienen könnten, gibt es nicht, kann es nicht geben; das geht aus der 
Entſtehung und dem Weſen des Volksliedes deutlich hervor. „Das Volkslied 
iſt als Geſchichtsquelle unbrauchbar, es beſteht weder geſchichtlicher Sinn, noch 
das Bedürfnis danach, geſchichtliche Ereigniſſe im Volksliede feſtzuhalten. 
Es iſt deshalb auch unmöglich, von einer Gattung geſchichtlicher Volkslieder 
zu reden. Im Bewußtſein des ſingenden Volkes gibt es ſolche nicht.“ 
Wir haben es nur mit perſönlichen Eindrücken und Stimmungen zu tun. 
Auf die Treue dieſer Stimmung, höchſtens noch auf die treue geſchichtliche 
Farbengebung kommt es an, nicht auf den Inhalt. Das einzelne wiederum 
dient als Ausdruck des allgemein Menſchlichen. Dieſes und die Schilderung 
der Natur iſt das Wichtige und Bleibende, der Vorgang ſelbſt bildet darin, 
wie in einem großen Bilde und Rahmen, das Wandelbare und Nebenſächliche. 

Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel dafür iſt das berühmte Marlbruk⸗ 
lied, berühmt mehr um ſeiner Verbreitung, ſeiner Weiſe (Tanzweiſe und 
Kinderſpiel in Dänemark und Spanien; außerdem liegt die Weiſe dem 
Liede „Ein Fähnrich zog zum Kriege“ zugrunde), und der durch das Lied 
erregten Stimmung willen, als um ſeines Inhaltes. Dieſer iſt ganz un⸗ 
geſchichtlich; das Lied läßt ſich nicht auf die Schlacht von Malplaquet be⸗ 
ziehen, noch iſt bekanntlich der Held Marlborough im Felde geblieben. 
Aber die echt romanzenhafte Schilderung ſeines Begräbniſſes, da lag's, 
darauf kam es dem Volke an! And dieſe Zutat, die die Hauptſache iſt, 
führt uns weiter und weiter rückwärts; es bleibt, alles Geſchichtlichen ent⸗ 
kleidet, der allgemein menſchliche, ſich immer wiederholende Vorgang über: 
Der harrenden Gattin wird in irgend einer mehr oder minder wunderbaren 
Weiſe die Kunde von dem Tode ihres Gatten überbracht. 

Das Lied iſt in Spanien vielleicht ſchon alt; dort gibt es eines von 
Mambrü, womit wohl der Name Marlbruk zuſammengeworfen worden iſt. 
Jedenfalls aber finden wir bereits ein franzöſiſches Lied auf den Leichenzug 
des Herzogs von Guiſe, geſungen um 1566, das offenbar der Vorläufer 
des Marlbruk⸗Liedes if. Man vergleiche z. B. 

Marlborough Lied 


nach der älteſten Volksüberlieferung in Kanada Gui ſe· Lie d 
Monsieur Malbrough est mort Qui est mort et enterré 
Mironton etc. Aux quatre coins du podle 
Monsieur Malbrough est mort Et bon, bon, bon 
Est mort et enterré. Quatre gentilhom's y avoit. 
Plai vu porter en terre Quatre gentilhom's y avoit, 
Mironton etc. Dont l'un portoit son casque 
Plai vu porter en terre Et bon, bon, bon 
Par quatre —z— officiers. Et l'autre ses pistolets. 


L'un portait sa cuirasse 
Mironton etc. 

L’un portait sa cuirasse 
L’autre son bouclier. 
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Schluß: Schluß: 
La cer&monie faite La cërẽmonie faite 
Mironton etc. Et bon, bon, bon 
Chacun s’en fut coucher. Chacun s’alla coucher. 


Das Marlbruk⸗Lied ift aber auch abwärts auf zahlreiche andere Der- 
ſönlichkeiten umgedichtet worden, fo auf General Marcé, der 1793 von der 
königlichen Partei geſchlagen wurde, neuerdings gar — „wider all ſein Ver⸗ 
dienſt und Würdigkeit“ — auf Gambetta. 

Andere Beiſpiele von ſolcher Übertragung auf ſpätere Perſonen und 
Ereigniſſe, wobei am Wortlaute nur wenig geändert wird, ſind folgende: 
Ein Lied aus dem letzten Türkenkriege auf die Belagerung Belgrads unter 
Loudon wurde bald nachher auf die Belagerung von Mainz (1793), ſpaͤter 
auf die von Glogau (1806) übertragen. And ein Lied auf die Schlacht bei 
Prag (1757) wurde auf die Belagerung von Paris (1870/71) umgebichtel, 
mit dem Anfange: 

Als die Preußen marſchierten vor Paris, 
Paris die wunderſchöne Stadt uſw. 

Ein Spottlied auf Napoleon I. wurde 1848 kurzerhand auf die demo⸗ 
kratiſchen Freiſcharen umgedichtet, ſo wenig die beiden miteinander gemein 
hatten. Ein Lied von der Leipziger Schlacht ſang man von neuem 1870 
auf den Krieg mit Frankreich. Das Volkslied: „In Böhmen liegt ein 
Städtchen“, das den heldenmütigen Antergang öſterreichiſcher Jäger bei 
Santa Lucia (1848) feiert, wurde ſpäter auf den Feldzug von 1859, dann 
auf die Schlacht von Königgrätz übertragen. Ein Lied auf Napoleons Zug 
nach Rußland und den Untergang feines Heeres wurde im Elſaß, zum Teil 
ohne Veränderung der Worte, auf den Krimkrieg und die Belagerung 
Sebaſtopols umgeſungen. Und ein Lied von 1866 ward auf den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Feldzug, dann ſogar auf den Kampf der Oſterreicher in Bos · 
nien (1878) übertragen. And da ſpreche man noch von „hiſtoriſchen 
Volksliedern! 

Vom Abſterben des Volksgeſanges iſt ein traurig Lied zu 
ſingen. Verdrängt, ja nahezu vernichtet haben ihn das heutige Verkehrs⸗ 
und Erwerbsleben, die immer raſendere Jagd nach dem Glücke, die Unruhe, 
die Heimatloſigkeit; ſodann der immer fortſchreitende Zerfall des Volles in 
Klaſſen, deren höheren der einfache Volkston nicht mehr genügte; ſie wollten 
vom Volke nicht mehr ſchlicht und einfach, aber herzlich geſungen, fie wollten 
von Kunſtdichtern vornehm und „gebildet“ gedichtet haben; und ihnen machte 
es das arme, betörte Volk nach in Sitten und Trachten, im Hausbau wie 
im Geſange. Auch die Buchdruckerei, die das flüſſige Lied feſtlegte und 
erſtarrte, hat das Ihrige dazu beigetragen; das Gedächtnis wurde ſchwächer, 
die Aberlieferung ließ nach, man hatte es ja ſchwarz auf weiß. Ferner in 
neueſter Zeit die techniſch erſtaunliche, künſtleriſch geradezu ſcheußliche und 
verhängnisvolle mechaniſche Muſik für 5 oder 10 Pfennig, der allmählich 
ſogar der noch immer erträglichere Leiermann und Bänkelſänger zum Opfer 


Förſter: Das Volkslied 841 


fällt; bald wird es nicht nur mehr heißen: Frisia non cantat, ſondern: 
Germania non cantat — Oeutſchland ſingt nicht mehr. Dazu die irrtümliche 
Wertung des Volksgeſanges: hier hält man die ewig wechſelnden, wenn nicht 
gemeinen, fo doch blöden und geiſtloſen Gaſſenhauer dafür; dort die Kunſt⸗ 
ſtückchen oder fad⸗ſentimentalen Ergüſſe des Männerquartetts, einer Entartung 
und damit feindlichen Macht des wahren Volksliedes. Nicht genug, daß 
Lieder, wie „Wer hat dich, du ſchöner Wald“ als Volkslieder empfohlen 
werden; noch viel tiefer zum Bedeutungsloſen und aller Kunſt Baren iſt 
der vielgerühmte „Männergeſang“ und gleich ihm ſo manches in den Familien 
gepflegte Lied (Mendelsſohn, Abt u. dgl.) herabgeſtiegen. 

Doch viel früher ſchon haben ſich ſtaatliche und kirchliche Gewalten 
zu einem wahren Kreuzzuge gegen das Volkslied verſchworen. Es iſt dieſem 
ergangen wie den Spinnſtuben und mancher ſchönen Volksſitte. Wegen 
geringfügiger Anſtöße wurde dem Ganzen, um der Ordnung und guten Sitte 
willen, der Krieg erklärt, und leider nur mit zu gutem Erfolge. Einmal aber 
ausgelöſcht, geht es ſolchen Volksſchöpfungen wie den heimatlichen Pflanzen 
und Tieren, die man um der fragwürdigen „Kultur“ willen vertilgt hat; 
ſie ſind dann nicht wieder einzubürgern. 

Schon der „heilige“ Auguſtinus tadelte in ſeinen Predigten die 
„verbrecheriſchen und nichtswürdigen Tänze und Lieder“; er wußte wohl 
warum; er wollte Buße tun für die Sünden ſeiner Jugend. And leider 
hat ſich der Auguſtiner Luther zum Volksliede und ⸗ſpiele nicht viel anders 
geſtellt. 

Die katholiſche Kirche, die ſonſt gegen Volksſitten und «unfitten ſo 
duldſame, hat dieſen Kampf gegen das Volkslied ſpäter zielbewußt fort⸗ 
geſetzt. Der „heilige“ Patrick verbrannte gar im Jahre 430 an einem Tage 
300 Bardenbücher. Was Wunder dann, daß ein Ludwig der „Fromme“ 
die geſammelten Heldengeſänge verbrannte: tantum religio potuit suadere 
malorum — zu ſo viel Anheil konnte Religion verleiten! Cäſarius, Biſchof 
von Arles, predigte gegen die „teuflifchen, ſchimpflichen Liebeslieder“ der 
Bauern und Bäuerinnen der Provence. Das Konzil zu Ilerda (546) verbot 
Geſang und Tanzen bei Hochzeiten; das von Mainz (813) desgleichen. 

And die proteſtantiſche Geiſtlichkeit erwies ſich nicht duldſamer; noch 
ſtanden hinter der Kirche wiederum die weltlichen Behörden zurück. 

Ich erlaſſe mir weitere Belege der traurigen Tatſache, daß einem 
falſchen Begriffe von Glauben, Frömmigkeit, Bildung mit ſo vielem andren 
der deutſche Volksgeſang zum Opfer gefallen iſt. 

Wird die Zukunft einmal deſſen Wiederaufleben bringen? Gemacht 
kann dergleichen nicht werden; es muß durch ſich werden; und wer 
will die Hoffnung aufgeben oder bekämpfen, daß uns mit veränderten Ver⸗ 
hältniſſen auch dereinſt ein neuer Volksfrühling kommen werde und mit 
ihm ein neuer Volksgeſang. Vorerſt freilich iſt es noch untröſtlich aller⸗ 
wärts, untröſtlich zum Verzweifeln. Man höre auch die innigen Klagen 


eines Rof egger über den Untergang feines ſteiermärkiſchen u 
Der Türmer IX, 12 


842 Karl Auguft von Weimar 


Selbſt aber ein fo vielgeprüfter Mann und Peſſimiſt wie Dr. Böckel 
wagt es, fein Werk mit den Worten zu ſchließen: „Ahland war auf 
richtiger Fährte, als er aus den Volksliedern eine waldesduftige, ſeelenvolle 
Weltanſchauung zu gewinnen trachtete. Weltanſchauung, das iſt's, 
was das Volkslied der unſtet hin und her ſchwankenden Menſchheit wieder 
bringen könnte, wenn ſie los und ledig aller überflüſſigen Denkarbeit 
wieder zum geſunden Empfinden und zur Natur zurückzukehren 
vermöchte. 

„Laßt uns wieder Volkslieder fingen! Das heißt fo viel als: „Laßt 
uns wieder geſund werden an Körper und Seele!“ 


Denn 
Wer des Brünnleins trinket, 


Der jungt und wird nicht alt. 


Gar wunderbar ſind die Kurven des geſchichtlichen Werdeganges. 
Wagen wir alſo noch zu hoffen, auch bezüglich des Volksgeſanges! Denn 
wenn wir eine deutſche Auferſtehung erleben — warum ſollte ſie nicht doch 
einmal kommen? — ſo wird auch jener mit ihr aus dem Grabe erſtehen 
als der natürliche Ausdruck eines ſtark⸗ und frohgemuten, geſunden und 
ſeiner Art treuen Volkes. 


5 
— N I. ‘ 


Karl Auguſt von Weimar 
Zu ſeinem 150. Geburtstage am 3. September 1907 


n den Zeiten Karl Auguſts hat Weimar dieſelbe Stellung erreicht, die der 

Hof zu Eiſenach in der Blütezeit des Minneſangs eingenommen. Dieſen 
Vergleich vor Augen, ſagte Jean Paul: „Erſt will man in die nächſte Stadt, 
dann nach Weimar, dann nach Italien.“ Vorbereitet durch den Geiſt und die 
Anmut ſeiner Mutter Anna Amalia, fand der junge Herzog bei feinem Re- 
gierungsantritt ein frühlingsfrohes Land, aus dem es ihm gelang, reiche, un⸗ 
ſterbliche Ernte zu ziehen. 

Als Kind von der zierlich⸗pedantiſchen Atmoſphäre des RNokokozeitalters 
umgeben, wurde er als Jüngling zum leidenſchaftlichen Anhänger des Natur 
kultus, der in Rouſſeaus Namen alle Welt ergriff. Wir find gewohnt, in Karl 
Auguſt den behäbigen Fürſten mit Ordensſtern zu ſehen, der den Miniſter 
von Goethe empfängt und ſich ſtolz bewußt iſt, als Paladine Deutſchlands 
erſte Geiſter zu haben. Aber der jugendliche Fürſt — wie ihn ſympathiſche 
Paſtellbilder im Wittumspalais zu Weimar darſtellen — überſchäumte von 
Lebensluſt und Kraft, war ebenſo voll von ungebändigtem Sturm und Drang 
wie die Dichter am Mittel. und Niederrhein, aus deren lärmenden Chor er 
den Freund berief, das zierliche Treiben an der Ilm aufzufriſchen. Mit Goethes 
Ankunft beginnt „die luſtige Seit“, in der ſich mancher kühne Traum des 
Schweizer Philoſophen Rouffeau erfüllte. Auf kräftig ſchnellen Parforcepferden 
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ritt Karl Auguſt mit Goethe, Knebel, Seckendorf und andern jungen Männern 
durch Forſt und Land, wild, froh, voll geiſtigen und körperlichen Abermutes. 
Nachts lagerte man am Saum des Waldes um ein loderndes Feuer, philo⸗ 
ſophierend, ſcherzend, ſchlafend, bis der Morgen kam. Von dieſen Zeiten 
ſprechen Goethes Verſe: 

„Wo bin ich, iſt's ein Zaubermärchen⸗ Land? 

Welch nächtliches Gelag' am Fuß der Felſenwand? 

Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedeckt, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtreckt. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal; 

Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleert 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehrt.“ 

Die ältere Generation beklagte dieſes Treiben, weil fie es nicht ver- 
ſtand, aber Fürſt und Gefolge reiften geſund und ſonnengebräunt im unge- 
bundenen Leben heran. Karl Auguſt gehörte zu den Naturen, die ſich aus 
toben müſſen und nur die Schranken dulden, die der eigene Geiſt als not. 
wendig erkennt. Die Zeit war revolutionär. Es galt die deutſche Nation aus 
verrotteten Formen der Geſellſchaft, die deutſche Literatur aus tiefgewurzelten 
Vorurteilen herauszuführen. „Natur“ und „Humanität“ löſten als Schlag⸗ 
worte die ſogenannte „A la mode . Manier“ ab. Der Herzog von Weimar hat 
alle Gärungs- und Läuterungserſcheinungen an ſich empfunden. Sein Charakter 
gibt ein lebendiges Abbild des Zeitalters. Von den tollen Streichen der Reiter. 
geſellſchaft erzählten ſich die Burſchen unter der Linde, die Mädchen in der 
Spinnſtube, mißbilligend ſchüttelten ſich die Perücken in der Reſidenzſtadt, nur 
Anna Amalia hatte Vertrauen auf den Sohn und auf Goethe, feinen be- 
rühmten Begleiter. Sie wurde unterſtützt durch Merk, den feinen Menfchen- 
kenner, der auf die Anklagen der weiſen Häupter erwiderte: „Der Beſte von 
allen iſt der Herzog, den die Eſel zu einem ſchwachen Menſchen gebrandmarkt 
haben und der ein eiſenfeſter Charakter iſt ... Die Märchen kommen alle von 
Leuten, die ohngefähr ſo viel Augen haben zu ſehen, wie die Bedienten, die 
hinterm Stuhle ſtehen, von ihren Herrn und deren Geſpräch urteilen können.“ 
Als Karl Auguſt als Antwort auf das Klatſchen und auf die Hetze, die ſich 
namentlich gegen Goethe richtete, den Freund zum Mitglied des Geheimen 
Staatsrats ernannte, erhob ſich der Neid des weimariſchen Beamtentums zu 
einem feierlichen Proteſt. Doch den Bureaukraten, die den Herzog noch ver⸗ 
achteten, weil er Theater ſpielte, ſein Roß tummelte und in der freien Natur 
ſeinen Gedanken nachhing, ſchrieb er den denkwürdigen Erlaß, der mit dem Satz 
beginnt: „Einſichtsvolle wünſchen mir Glück, dieſen Mann zu beſitzen“, und mit 
der Erklärung endigt: „Das Arteil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß 
ich den Dr. Goethe in mein wichtigſtes Kollegium ſetze, ohne daß er zuvor 
Amtmann, Profeſſor, Kammerrat oder Regierungsrat war, ändert gar nichts. 
Die Welt urteilt nach Vorurteilen, ich aber ſorge und arbeite wie jeder andere, 
der feine Pflicht tun will, nicht um des Ruhmes, nicht um des Beifalls der 
Welt willen, ſondern um mich vor Gott und meinem eignen Gewiſſen recht⸗ 
fertigen zu können.“ 

Auf Reiſen zu Friedrich dem Großen und unter Goethes Führung in 
die Schweiz entwickelte ſich das Anſtete und Unklare im Charakter des Herzogs 
zu edler Reife. Neben der Jagd wendete er ſich dem Gartenbau zu, neben 
der Schwärmerei für ungebundene Rückkehr zur Natur trat das Intereſſe für 
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die Reformen im Erziehungsweſen. Damals begann Goethe einen Glückwunſch 
zum Geburtstag mit dem Vers: 


„Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes, 
And ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein.“ 


In dieſen Zeiten begann ſich Karl Auguſt auch um die „äußeren Welt 
begebenheiten“ zu kümmern und ſtellte ſeine Kraft in den Dienſt des deutſchen 
Fürſtenbundes, den Friedrich der Große bilden wollte. In Mainz und Würz ⸗ 
burg ſuchte er die Fürſtbiſchöfe mit Erfolg für die nationale Idee zu gewinnen. 
Er hoffte, „daß alter deutſcher Sinn und deutſche Denkungsart noch zu er- 
wecken ſeien, ungeachtet der Hinderniſſe, die dieſem Verſuch die Trägheit der 
Sitten und des Jahrhunderts in den Weg legen“. 

Wohl blieb es nur bei patriotiſchen Phraſen. Zu tiefem Kummer des 
Herzogs lehnten Völker und Fürſten jede praktiſche Betätigung des National - 
gedankens ab. Doch was politiſch zu erreichen unmöglich war, gelang auf 
höherem, geiſtigem Gebiet. Die Großſtadt Weimar ⸗Jena, von der die Klaſſiker 
ſcherzten, umfaßte ein Gebiet freien Forſchens und Denkens, wie es in keinem 
deutſchen Land vorher möglich war. Daß Karl Auguſt feine Regentenpflichten 
wohl erfüllte, daß er an der Spitze eines preußiſchen Regiments den Feld 
zug der Verbündeten gegen Frankreich mitmachte, iſt ohne Bedeutung für 
ſpätere Zeiten. Daß er aber ein langes, von Taten und Gedanken reich er- 
fülltes Leben hindurch der Freund Goethes blieb, daß er Schiller eine Stätte 
freien Schaffens bot und die Gelehrten feiner Aniverſität Jena ungehindert 
philoſophieren ließ, gibt ihm und ſeinem kleinen Staat jenen Glanz, der die 
beiden gartenumhegten Städtchen Thüringens noch heute zum Wallfahrtsort 
der klaſſiſch Gebildeten macht. 

Wenn im Frühling die blühenden Büſche des Parks und die Kaſtanien 
bis zu dem ſtillen Platz herüberduften, auf dem in Weimar das Reiterſtand⸗ 
bild Karl Auguſts ſteht, beſchleicht den Wanderer ein friſches Lenzgefühl. Er 
denkt an die alte, reiche Zeit, in der unter dem Schutz dieſes erzgegoſſenen 
Mannes vor ihm jene wunderbare Wechſelwirkung zwiſchen den vorzüglichſten 
Männern Deutſchlands unſere geiſtige Kultur begründen konnte. Nicht nur 
durch das blinde Spiel des Zufalls waren Dichter und Philoſophen zuſammen⸗ 
gewürfelt, der grundſätzliche Freiſinn und die Entſchiedenheit des Herzogs 
zogen ſie an. So war Fichte berufen, obwohl er überall für einen Vorkämpfer 
der Demokratie galt und kurz vorher ein dickes Buch zur Rechtfertigung der 
franzöſiſchen Revolution veröffentlicht hatte. 

Die Nachrichten aus Paris ſtimmten am Ende des Jahrhunderts auch 
in Weimar zu bangen Gedanken, aber geiſtige Anregung überwand die 
Furcht. Gäſte ſtellten ſich immer ein, fobald das Leben der kleinen Stadt 
einzuſchlafen drohte. Die neuen Ideen, die auch vielfach von franzöfiſchen 
Auswanderern vermittelt wurden, ſpiegelten ſich wider in Werken und Briefen 
der Klaſſiker. Wie eingehend Karl Auguſt am geiſtigen Schaffen ſeiner Paladine 
teilnahm, geht aus den Memoiren Karoline v. Wolzogens hervor. Sie er 
zählt, daß der Herzog lebhaft erſchrocken ſei über Schillers Plan, die Jung 
frau von Orleans zur Heldin eines Dramas zu machen. Die Analogie mit 
Voltaires „Pucelle“ lag feiner Anſicht nach zu nahe, und er bat um das Manu 
ſkript vor der Veröffentlichung. Hingeriſſen von dem „Siege, den die deutſche 
Sprache in dieſem Drama erkämpft“, hob er es als ein vorzügliches Verdienſ 
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des Stückes hervor, daß es auch „unveredelte Erinnerungskräfte“ nicht einen 
Augenblick zum Vergleich mit der „Pucelle“ reize. Er endet fein ausführ- 
liches Urteil mit den Worten: „Möchte doch Schiller ſich entſchließen, fein 
ſchönes und uns ſo wertes Werk erſt drucken zu laſſen, ehe er es der Bühne 
einverleiben ließ, bei dieſer Gelegenheit könnte er noch einem oder dem andern 
Vers nachhelfen und ſich danach auch wohl von uns überzeugen, daß wir es 
gern auf dem Theater ſehen möchten, aber daß wir es lieber für die feinſten 
Augenblicke der Einſamkeit oder einer geſchloſſenen, gebildeten Geſellſchaft auf. 
heben möchten.“ 

Die Jahre friedlicher Arbeit wichen ſchweren Zeiten. Auf Schillers Tod 
folgte bald die Schlacht von Jena und damit für den Herzog die Gefahr, 
ſeinen Thron zu verlieren. Durch den Mut und die Tatkraft ſeiner Gattin, 
der Herzogin Luiſe, wurde Weimars Selbſtändigkeit gerettet. Wie auf der 
Bühne, die durch Schillers und Goethes neuempfundene Geſtalten geheiligt 
war, Talma und feine Genoſſen mit lauter Pracht franzöſiſche Verſe dekla⸗ 
mierten, drang in Regierung und Geſellſchaft der Geiſt des franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
tums. Nach dem Falle Napoleons begab ſich Karl Auguſt zum Kongreß nach 
Wien und kehrte mit kleinen Gebietserweiterungen in die Heimat zurück. Dort 
gewährte er ſeinem Lande — als erſter deutſcher Fürſt — die Preßfreiheit. 
Dadurch nahm die politiſche Zeitung einen Aufſchwung, der die philiſterhaften 
Gemüter tief erſchreckte. Ludens „Nemeſis“, Brand „Minerva“ und Okens 
„Iſis“, das Weimarer Oppoſitionsblatt, gewannen eine Bedeutung, die weit 
über die Landesgrenzen reichte. Goethe nannte in einem ausführlichen Gut. 
achten die „Iſis“ geradezu katilinariſch und gab ſein Arteil dahin ab, es ſei 
beſſer, das Blatt polizeilich zu unterdrücken, aber der Herzog ließ die Preß⸗ 
freiheit unangetaſtet und die „Iſis“ fortbeſtehen, bis er einem Druck von außen 
nachgeben mußte. Oken tadelte mit ſcharfen Worten die Verhältniſſe in den 
meiſten Staaten Deutſchlands. So kam es, daß hauptſächlich die mächtigeren 
Regierungen mit ebenſoviel Anmut auf das Gebaren des weimariſchen Journa⸗ 
liſten blickten, als die Nation dieſes Tun mit zuſtimmender Freude betrachtete. 
Bald kamen von Öfterreih, Preußen und Rußland freundſchaftliche Vorftel- 
lungen, dann Proteſte und ſchließlich Drohungen, denen Karl Auguſt weichen 
mußte. Die Gründung der Burſchenſchaft in Jena und das berühmte deutſch⸗ 
nationale Wartburgfeſt verſtimmten die Mächte gegen das kleine Weimar noch 
mehr als die flammenden Tiraden der „Iſis“. Manche Memoiren beſtätigen die 
oft geäußerte Vermutung, daß die letzten Jahre des Herzogs durch dieſe Inter ⸗ 
vention von außen mehr, als man glaubt, verbittert wurden. Ein Hiſtoriker 
nannte es Karl Auguſts tragiſches Schickſal, daß er nicht die Freiheit beſaß, 
ſeinem Volk die Freiheit, die er wollte, zu geben. „Er hatte“, ſagt Goethe, 
„die Gabe, Geiſter und Charaktere zu unterſcheiden und jeden an ſeinen Platz 
zu ſtellen .. Edlen Menſchen entgegenzukommen, gute Zwecke befördern zu 
helfen, war feine Hand immer bereit und offen. Es war in ihm viel Göft- 
liches. Er hätte die ganze Menſchheit beglücken mögen. Liebe aber erzeugt 
Liebe, und wer geliebt iſt, hat leicht regieren.“ Als er am fünfzigſten Jahres 
tag ſeiner Regierung (1825) auf die durchmeſſene Bahn zurückſah, mußte er 
ſich wohl all des Trefflichen erfreuen, das er angeſtrebt und hervorgerufen, 
wenn auch die Wehmut über manchen zertrümmerten Plan, über manche ge⸗ 
ſcheiterte Idee ſich in das Gefühl der Befriedigung miſchte. Goethe ſchrieb 
an dieſem Tage tief bewegt die Verſe: 
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„Ehre, die uns hoch erhebt, 

Führt vielleicht aus Maß und Schranken; 
Liebe, die im Innern lebt, 

Sammelt ſchwärmende Gedanken.“ 


Die Freunde waren ſich im Wechſel der Weltanſchauung und der Er- 
eigniſſe freu geblieben, wenn auch ihre Wege jetzt nicht ſelten auseinander. 
gingen, da Goethe den politiſchen Forderungen der neuen Zeit den Rüden 
kehrte. Der Herzog blieb ihm dankbar, wenn er auch manchmal über „die 
Feierlichkeit“ lächelte, die ihm an dem großen Freunde ein wenig „poſſterlich“ 
dünkte. In den Gedanken Karl Auguſts wurzelte alles, was feine Zeit über- 
haupt bewegte. Er folgte den Richtungen beider Jahrhunderte, in denen er 
lebte, und gab ſich beiden hin mit der ganzen Entſchiedenheit ſeines Charakters. 
Im Jahre 1828 ſtarb er auf der Rückreiſe von Berlin zu Gradiz bei Torgau 
im Angeſicht der untergehenden Sonne. 

Alexander v. Humboldt, mit dem er noch kurz vor ſeinem Tode in regem 
Verkehr geſtanden, ſchrieb über die letzten Eindrücke an eine Freundin: „Nie 
habe ich den großen, menſchlichen Fürſten lebendiger, geiſtreicher, milder und 
aller ferneren Entwicklung des Volkslebens teilnehmender geſehen als in den 
letzten Tagen, die wir ihn hier beſaßen.“ Sein Name bleibt im Ruhmesbuch 
der Weltgeſchichte, ſolange Weimars Dichter geleſen und begriffen werden, 
ſolange poetiſche Gemüter in der kleinen Ilmſtadt den Stimmungsreiz ſuchen, 
den große Menſchen einem Ort verleihen. 

Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm 
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ie Bücherverzeichniſſe der Leihbibliotheken erſcheinen mit großer Regel ⸗ 

mäßigkeit, und jedes bringt Dutzende von Bänden mit neuen Nomanen 
und Novellen. In den kritiſchen Beilagen unſerer Tageszeitungen, aber ſelbſt 
in den literariſchen Zeitſchriften wird den Leſern ſo ziemlich in jeder Nummer 
von erzählenden Dichtungswerken berichtet, die nach der Verſicherung der 
Kritiker höchſt leſenswert ſein ſollen. Wir leben im Zeitalter der Superlative: 
ich habe mir eine Sammlung ſuperlativiſcher Urteile über neue Romane an- 
gelegt, überwiegend aus literariſchen Zeitfchriften ausgezogen, — veröffentlichte 
ich ſie eines Tages, ſo würde man ſtaunen und lachen. Wäre auch nur im 
zehnten Teil der Fälle das ſuperlativiſche Arteil zutreffend geweſen, ſo hätten 
wir allein aus den letzten zehn Jahren über 50 Meiſterwerke des Romans und 
der Novelle, gegen die ſelbſt das Beſte von Keller, Meyer, Raabe, Heyſe 
Stümperei wäre. 

Da iſt es denn kein geringes Wagnis, wenn man aus dem ſich immer 
höher auftürmenden Bücherhaufen des deutſchen Romans einmal einen glück ⸗ 
lichen Griff tun und ein großes neues Talent entdecken kann. Daß dies für 
Enrica v. Handel⸗ Mazzetti zutrifft, davon hat mich die wiederholte 
Prüfung ihrer drei Hauptarbeiten überzeugt, und die Zuſtimmung aller derer 
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in meinem literariſch gebildeten Bekanntenkreiſe, denen ich ihre Werke empfohlen 
hatte, beſtätigte mir, daß ich mich nicht völlig getäuſcht haben werde. An⸗ 
bekannt iſt die öſterreichiſche Erzählerin ja nicht mehr; namentlich in der katho⸗ 
liſchen Preſſe gilt ſie längſt als eine der ſtärkſten Kräfte unſerer neueren 
Proſadichtung, und auch aus den Kreiſen ihresgleichen, für mich des höchſten 
literariſchen Gerichtshofes, find Stimmen laut geworden, die mit freudiger An- 
erkennung, ja mit Begeiſterung von dieſer neuen Dichterin geſprochen haben. 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbach hat erklärt, „ſie beuge ſich tief vor dieſem großen 
Talent“, Wilhelm Raabe hat den letzten Roman der Handel „ein tapferes, ſchönes 
Werk“ genannt, Roſegger und Thomas Mann haben von ihr in den höchſten 
Lobestönen geſprochen. Auch ſonſt hat es der neuen Erzählerin nicht an Erfolg 
gefehlt: von ihrem letzten Roman iſt außer einer zehnten Auflage eine Volks. 
ausgabe erſchienen, und der Bauernfeldpreis wurde ihr dafür zugeſprochen. 
Es handelt ſich alſo nicht mehr darum, der Leſerwelt den Namen Enrica 
v. Handel⸗Mazzetti wie eine neue Entdeckung zu nennen, ſondern das bis⸗ 
herige Lebenswerk der Dichterin zu würdigen, ihr den gebührenden Platz in 
unſerer Erzählungsliteratur auszuſuchen, aber auch zu prüfen, ob in ihren 
Werken reine Kunſt, ob nicht irgend eine der Kunſt fremde Beimiſchung ſich 
eingeſchlichen hat. ö 

Geboren iſt Enrica v. Handel⸗Mazzetti aus einer öſterreichiſchen Freiherrn⸗ 
familie württembergiſcher Herkunft in Wien am 10. Januar 1871 und lebt jetzt 
im oberöſterreichiſchen Steyr. Ihre Mutter war eine Italienerin, ihr Vater 
ein öſterreichiſcher höherer Offizier. Von ihrer ſchriftſtelleriſchen Werdezeit iſt 
noch zu berichten, daß ſie ſchon in der Kloſterſchule zu dichten begann und daß ſie 
jetzt ſeit 15 Jahren drucken läßt. Sie hat begonnen mit einer leidlichen Novelle, 
mit wenig bedeutenden dramatiſchen Verſuchen, hat 1896 ihre erſte bedeutſame 
Erzählung, „'s Engerl“, veröffentlicht, vier Jahre darauf ihren erſten Roman, 
nach weiteren ſechs Jahren ihren zweiten, berühmteren, geſchrieben, iſt alſo 
nicht nur keine Vielſchreiberin, ſondern auch eine derer, die an ſich ſelbſt die 
höchſten Forderungen ſtellen, ſich nicht leicht mit einer leidlichen Erfüllung be- 
gnügen, zum Höchſten ſtreben und darum langſam arbeiten. Ich darf verraten, 
daß ſie ſich für ihren dritten Roman, an de m fie ſeiteinem Jahr arbeitet, 
noch zwei weitere Arbeitsjahre geſteckt hat, — in unſerer Zeit der jedes Jahr 
einen neuen Romanring oder Dramenring anſetzenden Dichterbäume ein ſeltenes 
Gewächs im deutſchen Dichterwald. 

Für die kritiſche Betrachtung des bisherigen Lebenswerkes der Handel⸗ 
Mazzetti kommen drei Proſawerke in Betracht: die ſchon genannte Erzählung 
„8 Engerl“ (1896), die Romane „Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ 
(1900), „Jeſſe und Maria“ (1906). Erſt dieſer letzte Roman hat der Dichterin 
auch in nichtkatholiſchen Kreiſen freudig bewundernde Anhänger erworben. 
Alles in allem aber gilt ſie den meiſten noch für eine „katholiſche Dichterin“, 
nicht nur, weil fie ſelbſt Katholikin iſt, ſondern weil auch in ihren drei Haupt ; 
werken Religionsfragen die leitende Rolle ſpielen. Dieſe Gattung der Religions- 
dichtung, will ſagen der Dichtung mit Stoffen aus dem Glaubensleben der 
Menſchen, iſt in Deutfchland jetzt recht ſelten geworden. Es gibt einen uralten, 
nur noch den Fachmännern der Literaturgeſchichte bekannten Roman aus dem 
Religionsleben: „Die adriatiſche Roſemund“ Philipp von Zeſens aus dem Jahre 
1645 mit einem ſehr ernſten Stoff: dem Gegenſatz der chriſtlichen Glaubens- 
bekenntniſſe bei zwei Liebenden; ſonſt iſt mir kaum ein namhafter deutſcher 
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Roman überwiegend religiöſen Stoffes in der Erinnerung. In England ſpielt 
dieſer Stoff eine viel größere Nolle; der berühmteſte engliſche Roman des 
letzten Menſchenalters, „Nobert Elsmere“ von Mary Ward, verdankte ſeinen 
ungeheuren, bis heute fortdauernden Erfolg gerade ſeinem für Engländer ſo 
wichtigen Stoffe: der Schilderung des Zuſammenpralls zweier Weltanfchau- 
ungen, der gläubigen und der ungläubigen. Ob es Enrica v. Handel gelingen 
wird, dieſen Stoff mehr als vorübergehend wieder einzubürgern, wage ich nicht 
zu entſcheiden. Die geiſtige Richtung gerade der Gebildetſten läuft offenſicht ⸗ 
lich nach einer religiöſen Erneuerung und Vertiefung, und eine wahrhaft künft- 
leriſche Darſtellung dieſes doch zweifellos ewig bedeutſamen Stoffes kann nicht 
ohne Wirkung auch in anderer als künſtleriſcher Beziehung bleiben. 

Die katholiſche Kritik nimmt Enrica v. Handel vornehmlich als katho⸗ 
liſche Dichterin in Anſpruch. Allerdings ſind in der katholiſchen Preſſe hier 
und da auch Stimmen laut geworden, die gerade vom katholiſchen Standpunkte 
manches an der Oichterin auszuſetzen haben. Mir will ſcheinen, als ob dieſe 
unzufriedenen katholiſchen Urteile nicht ganz fehlgehen. Alles in allem iſt 
Enrica v. Handel doch noch mehr unbeirrte Künſtlerin als eine Katholikin von 
der Art, die den eigenen, als den allein zur Seligkeit führenden Glauben, überall, 
auch in der ewigen Kunſt, durchſetzen wollen. 

Was mich an dieſer neuen Erzählerin beſonders erfreut, iſt ihre deutlich 
wahrnehmbare Entwicklungs fähigkeit. Ihre künſtleriſche Lebenslinie führt ſeit 
dem „Engerl“ ſtetig in die Höhe, es iſt alſo ſich entfaltendes Kunſtleben in ihr, 
und wo wir in ihren bisherigen Werken auf Kunſtmängel ſtoßen, da dürfen 
wir, auch wenn ſie es in ihrer echt künſtleriſchen Beſcheidenheit uns nicht ſelbſt 
verſicherte, darauf rechnen, daß ſie raſtlos wie bisher an ſich arbeiten, von den 
großen Meiſtern ihrer Kunſt lernen und, wenn ihr ein langes Leben beſchieden 
iſt, noch höher aufſteigen wird. Hierzu gehört allerdings, daß auch die an- 
erkennende Kritik ihr nicht erſpart, die Ablegung gewiſſer Eigenheiten, die außer 
halb der vollendeten Kunſt ſtehen, ihr zur Pflicht zu machen. 

Die ſchon mehrfach genannte Erzählung vom Engelein iſt eine erbauliche 
Volksſchrift; um deswillen hat auch eine katholiſche Volksbücherei fie mit Recht 
als Sonderbändchen veröffentlicht. Sie iſt aber doch noch etwas anderes als 
eine Volksſchrift zum erbaulichen Leſen für gläubige oder der Glaubensſtärkung 
bedürfende Gemüter; ſie iſt ein feines Stücklein reifer Erzählungskunſt und 
zugleich der Schlüſſel zur menſchlichen wie künſtleriſchen Lebensauffaſſung der 
Dichterin. Ein glaubensloſer „Sozi“ wird durch die barmherzige Liebe zu einem 
von den Eltern vernachläſſigten ſterbenden frommen Kinde, das ihn ſozuſagen 
gar nichts angeht, getrieben, einen Prieſter zu holen, um die Sehnſucht des 
armen, einſamen Kindes zu ſtillen; auf dieſem Liebeswege wird er von un ; 
gläubigen, ihn verhöhnenden Pöbelgeſellen erſchlagen und beſiegelt durch ſeinen 
Tod, daß die Liebe etwas Großes iſt, daß ſie höher ſteht als alle Politik, ja 
noch höher als Glauben oder Anglauben. „Magna res est amor“ — die 
Liebe iſt die große Sache (der Menſchheit), dieſen wundervollen, alle 
Menſchenweisheit in vier Worte zuſammendrängenden Lebensſpruch aus 
Thomas a Kempis hat Enrica v. Handel als Leitwort ihrem erſten Roman 
vorangeſtellt; aber ſchon in jener beſcheidenen Erzählung aus dem Wiener 
Volksleben iſt der Spruch von der Liebe als der großen Sache der Menſch⸗ 
heit der vornehmlich durchklingende und mächtig nachhallende Grundton der 
Dichterin geweſen. Die kleine Geſchichte war ohne alle falſche Gefühlsſeligkeit 
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geſchrieben, und wenn ſie auf jeden Leſer, gleichviel ob gläubig oder ungläubig, 
einen ſtarken Eindruck macht, ſo hat hieran außer dem lebensechten Inhalt 
auch die künſtleriſche Zurückhaltung der Erzählerin einen ebenſo großen Anteil. 
Sie predigt nicht, jedenfalls nicht durch ihre eigenen Worte, aber es wird eine 
ſehr beredte Sprache der Dinge geführt, und dieſe muß ſich auch der Leſer 
gefallen laſſen, der, wie ich z. B., eine tiefe grundſätzliche Abneigung gegen 
den Zweckroman und die Nomanphiloſophie empfindet. Goethe hat ſich in 
Dichtung und Wahrheit, drittem Buch, mit klaſſiſcher Kürze über den Zweck 
in der dichteriſchen Erzählung ausgeſprochen: „Die wahre Darſtellung hat 
keinen Zweck. Sie billigt nicht, ſie tadelt nicht; ſondern ſie entwickelt die Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungen in ihrer Folge und dadurch beleuchtet und belehrt 
ſie.“ And an einer andern Stelle, ich denke zu Eckermann, heißt es von ihm: 
„Alle Poeſie ſoll belehrend ſein, jedoch unmerklich“. Dem wahren Dichter ge⸗ 
lingt es allemal, ohne ein Wort im eigenen Namen zu ſprechen, auch ohne 
ſeinen Perſonen die ſchönen Reden in den Mund zu legen, die der Dichter 
ſelbſt gern gehalten haben möchte, uns mit dem Gefühl zu erfüllen, daß des 
Dichters Seele voll teilnehmender Liebe bei ſeinen Geſtalten iſt. Wie wenige 
unſerer Dichter aber, beſonders der Nomandichter, widerſtehen der Verſuchung, 
nicht die Seelen ihrer Menſchen, ſondern die eigene Seele ſprechen zu laſſen. 
Dann geht es ſo, wie Schiller mit dem klaſſiſchen Verſe beſagt hat: „Spricht 
die Seele, fo ſpricht, ach, ſchon die Seele nicht mehr“. Gerade weil Enrica 
v. Handel im Engerl ſelber nichts predigt, predigen ihre Menſchen und deren 
Geſchicke mit um fo ſtärkerer Aberzeugungskraft. 

In ihrem erſten Roman „Meinrad Helmpergers denkwürdiges 
Jahr“ (1900) wird die grauſige Geſchichte eines proteſtantiſchen engliſchen 
Rationaliſten aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts erzählt, der wegen einer in 
Berlin gedruckten, Gott und Chriſtus leugnenden „Aufklärungsſchrift“ von dem 
Berliner Glaubensgericht unter dem König Friedrich J. ſcheußlich gefoltert wird 
und, ohne widerrufen zu haben, unter den Händen der Folterknechte ſtirbt. Seines 
lieblichen Söhnleins erbarmt ſich der fromme öſterreichiſche Mönch Meinrad 
Helmperger, und ohne Bekehrungsverſuche dieſes herrlichen Verkörperers jenes 
Liebeswortes von Thomas a Kempis bittet der Knabe um die Aufnahme in 
die katholiſche Gemeinſchaft. Der Roman wirkt tief erſchütternd trotz feinen 
mancherlei künſtleriſchen Mängeln. Störend ſind ſo offenbare Anglaubwürdig⸗ 
keiten wie die, daß unter dem König Friedrich I. in Berlin ein engliſcher 
Edelmann von teufliſchen Glaubenseiferern zu Tode gefoltert werden konnte, 
ohne daß der engliſche Geſandte einſchritt, ohne daß der König von einem ſo 
ungeheuerlichen Ereignis erfuhr. Auch an Abertreibungen, an zu ſtarken, ab- 
ſichtlichen Herausarbeitungen beſtimmter Wirkungen iſt kein Mangel. Des 
Schönen, aber auch des Bedeutſamen iſt doch noch mehr darin, und ſo erklärt 
ſich der Erfolg ſchon jenes erſten Romans, damals allerdings faſt nur in den 
Kreiſen der durch die katholiſche Preſſe darauf hingewieſenen Leſer. 

Ihren Rang unter den großen Erzählern der Gegenwart hat ſich Enrica 
v. Handel⸗ Mazzetti durch ihren letzten Roman: „Jeſſe und Maria“ (1906) er. 
rungen. Anglücklicherweiſe für mich war dieſer Roman gerade erfchienen, als 
der Druck meiner Deutfchen Literaturgeſchichte eben beendet war. Ich konnte 
den tiefen Eindruck jenes Romans in der erſten Auflage meines Werkes nicht 
mehr ausſprechen, und die katholiſche Preſſe hat mir hieraus einen nicht ge- 
rechten Vorwurf gemacht. Es freut mich, ſchon vor dem Erſcheinen meiner 
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dritten Auflage, in der ich der Dichterin Handel ein eigenes Kapitel widme, 
hier auszuſprechen, daß ich ihren Roman „Jeſſe und Maria“ für das künſt⸗ 
leriſch bedeutendſte Werk unſerer erzählenden Dichtung im letzten Jahrzehnt, 
ja vielleicht gar im letzten Menſchenalter halte. Ich ſtelle ihn ſo hoch trotz 
der mancherlei Einwendungen, die ich auch gegen ihn zu machen habe. Die 
große Anerkennerin fremden dichteriſchen Verdienſtes, unſere verehrungswürdige 
Marie Ebner⸗Eſchenbach, hat mir auf einen Brief, worin ich ihr auch von den 
künſtleriſchen Mängeln des Romans der Handel ſprach, in ihrer liebenswürdig⸗ 
geiſtreichen Geſinnung erwidert: Auch ich kenne dieſe Mängel; wenn aber 
Alrich von Hutten vor uns ſtände mit einem vielfach zerriſſenen Wams, würden 
wir mehr auf das Wams als auf den Mann darin blicken? — Worauf zu 
entgegnen wäre, daß bei einem lebenden Weſen von Fleiſch und Blut das 
Wams allerdings eine Nebenſache iſt, daß der Menſch auch ohne Wams ein 
Held ſein kann, daß aber das Wans in der Kunſt die Kunſtform heißt, und 
daß ohne fie keine vollendete Menſchengeſtalt, keine künſtleriſch wertvolle Dar- 
ſtellung ihrer Geſchicke möglich iſt. 

„Jeſſe und Maria“ ſpielt nicht etwa, wie die Namen im erften Augen⸗ 
blick andeuten könnten, in Paläftina, ſondern in Oſterreich zur Zeit der Gegen ⸗ 
reformation von 1660. Der Roman behandelt einen ähnlichen Stoff wie in 
Meinrad Helmpergers denkwürdigem Jahr: den Zuſammenprall zweier Glaubens⸗ 
welten und den Antergang deſſen, der frevelnd in den frommen Herzensglauben 
anderer eingegriffen hat. Ein proteſtantiſcher Edelmann Jeſſe von Veldern⸗ 
dorff, ein wütender Feind des katholiſchen Glaubens, beſonders ſeines Bilder. 
dienſtes, zwingt einen von ihm durch Geldſchuld abhängig gemachten Förſter, 
ein wundertätiges Marienbild zu entfernen. In ihrer äußerſten Seelennot 
zeigt Maria, die Gattin des Förfters, den Proteſtanten beim geiſtlichen Ge⸗ 
richt an, und da er zu ſeinem Frevel noch Trotz und blutige Gewalttat fügt, 
ſo wird er zum Tode verurteilt und hingerichtet. Dann aber bricht über ſeine 
Anzeigerin das Gericht des eigenen Herzens herein: ſie vergeht in Reue und 
erfährt aus den eigenen Qualen, daß nicht der Haß, ſondern die Liebe das 
Höchſte iſt. 

Am die reife, durchaus manngleiche Kraft der Darſtellerin und den Adel 
der Sprache dieſer Erzählerin würdigen zu können, ſei eine Probe aus dem 
tief erſchütternden Schluſſe, der Hinrichtung Jeſſes von Velderndorff, gegeben: 

Er ſteht gebunden und entblößt. Sein Herz geht ſtark. Die ſcheußlichen 
Larven unten laufen rot an vor wilder Freude und Gier nach Blut. 

Der Profoß befiehlt ihm jetzt zu knien, zieht zugleich ein ſchwarzſeidenes 
Tüchlein aus dem Buſen und legt es dreifach zuſammen. 

Da bittet Jeſſe wie der elende Knab' im Rofenburglied, man ſollt ihm 
die Augen nicht verbinden, er will die Welt anfchauen, die er nun und nimmer ⸗ 
mehr ſieht. Die arme Bitte wird ihm gewährt. Es iſt zum letzten. 

Der Pöbel unten, Bürger und Bauern, Bettler und Spitaler, einer 
ſteigt auf den andern, um ihn jetzt gut zu ſehen .. Die Mütter heben ihre 
Kinder hoch ... Er liegt auf feinen Knien, feine blauen Augen find ſtarr zum 
Himmel gerichtet, die blutleeren Lippen regen ſich. „Ketzeriſch beta tuat er“, 
ziſcheln die Vetteln. 

Der Henker mit dem Schwert tritt an. Da hört man noch einmal des 
armen Sünders Stimme. Er redet zum Profoßen: „Ich bitte Euch um alles! 
Wenn's fürbei iſt, geht jemand von euch zu der Frauen hin und ſagt ihr, 


Enrica v. Handel- Mazzetti 851 


daß ich in meinem Sterben ſie um Verzeihung bitten laſſe um alles deſſen 
willen, was ich ihr hab' angetan.“ 

„Welche Frau?“ fragte leiſe, wie man zu Kranken redet, der Profoß. 

„Maria Schinnagel!“ 

„Eure Denunziantin!“ rief der Profoß mit Staunen. 

„Herr, ſie iſt eine edle Frau.“ Ein Seufzer dehnt die bloße Bruſt, ach, 
nun iſt's gut! And nun beugt er den Blondkopf. | 

Der Profoß fuhr ſich über die Augen, wandte fi) mit Plötzlichkeit ab 
und krächzte: „Schlagt zu!“ : 

Wäre der ganze Roman in dieſer nichts Aberflüſſiges duldenden ftraffen 
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der erzählenden Kunſt erklären. Leider gibt es bei Enrica v. Handel in ihrem 
letzten Roman wie auch in dem früheren Streichbares, alſo Aberflüſſiges. 
Breite Einſchiebſel, in denen ſich die mühſam erleſene Kenntnis vergangenen 
Kulturlebens zeigen fol, fo z. B. die ſehr ausführliche Schilderung der Hoch · 
zeitsfeier Jeſſes, ſind nicht künſtleriſch unbedingt notwendiges Beiwerk. Die 
Kunſt aber beſteht ja eben darin, daß ſie ihre höchſten Wirkungen mit den 
einfachſten, jedenfalls nur mit den notwendigſten Mitteln erzeugt. Bloßen 
gefälligen Schmuck, er mag für ſich noch ſo reizvoll ſein, duldet die große 
Kunſt nicht. 

Bewundernswert iſt die Echtheit der Sprache, ſowohl der Darftellung 
der Dichterin wie der Geſpräche ihrer Menſchen. Zuſtatten kam ihr, daß ſie 
faſt alle ihre Menſchen in der Mundart oder doch in der mundartlich gefärbten 
Sprache reden laſſen konnte, und da zeigt ſich denn die ſehr beachtenswerte 
Tatſache, daß die Mundart den Wandlungen des Stils unendlich weniger 
unterliegt als die Sprache der Gebildeten, die ſich der Schriftſprache bedienen. 
Die Mundart iſt ſozuſagen von keiner Zeit und darum von jeder, und nicht 
unberechtigt wäre der Schluß, daß die Mundart in Wahrheit die echte Menſchen 
ſprache, dagegen die Schriftſprache ein bloßes Kunſterzeugnis iſt. Dies hat 
ſchon Goethe empfunden, als er den tiefen Satz niederſchrieb: „Die Mundart 
iſt doch eigentlich das Element, in welchem die Seele ihren Atem ſchöpft.“ 

Das Entſcheidende aber für die Kunſt des Erzählers iſt die Menfchen- 
geſtaltung, und in dieſer ſteht Enrica von Handel — beinahe möchte man 
fagen: ihren Mann. Durchaus männlich, d. h. vollkünſtleriſch, durch keine weib ⸗ 
liche Liebhabereien, gefühlvolle Anterſtrömungen beirrt, iſt ihre Schilderung 
der im Kampfe gegeneinander ſtehenden Menſchen, der führenden wie der 
folgenden. Selbſt an der ſchwierigſten ihrer Menſchengeſtalten, dem jugendlich 
wilden, rückſichtsloſen, glaubenswütigen und doch ſo zart empfindenden Jeſſe 
von Velderndorff hat die Dichterin bewieſen, daß die Kunſt das kaum Glaub⸗ 
liche glaubhaft zu machen vermag. Jeſſe iſt eine der verwickeltſten Menſchen⸗ 
ſchöpfungen unſerer Literatur, und ich ſehe ſchon mit meines Geiſtes Augen 
die Aufſätze voraus, die nach einem Menſchenalter unſere Gymnaſiaſten und 
höheren Töchter nach beliebter Schulſitte über die verſchiedenen Beſtandteile in 
Jeſſes Charakter machen werden. 

Auch in der Fabelführung, in der fein berechneten Steigerung der ſtarken 
Eindrücke iſt Jeſſe und Maria eines der bedeutendſten Romankunſtwerke des 
letzten Menſchenalters, ja noch über dieſes hinaus. Stellen wie jene, wo der 
zum Tode verurteilte Jeſſe im Kerker von ſeiner Anzeigerin erfährt, daß ſein 
armes Weib ihm ein Kindlein geboren, es nicht hat ſäugen können, und daß 
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die Anzeigerin ſelbſt es mitleidig getränkt habe, ganz zuletzt noch die erſchütternde 

Gewiſſenstragödie der Reue im Qualenherzen der Anzeigerin — in all dem 

wird eine Höhe der Kunſt ſichtbar, die ſelbſt gewichtige Einwände gegen Einzel⸗ 

heiten beſiegt. 
. 2 * 

Bleibt noch die wichtige Frage: Haben wir in Enrica von Handel eine 
Dichterin mit reinem Kunſtziel, oder haben wir in ihr eine Tendenzſchriftſtellerin 
zu würdigen? In der Preſſe, beſonders in der katholiſchen, hat ſich, wie ſo oft 
bei ähnlichen Gelegenheiten unſerer Literaturgeſchichte, der Streit weniger um 
die Kunſt als um den Stoff, um die Abſicht der Dichterin erhoben. Von Be⸗ 
wunderern wie Gegnern wurde ihr Tendenz vorgeworfen, von jeder der beiden 
Seiten natürlich eine ganz entgegengeſetzte Tendenz. Den einen war ſie zu 
katholiſch, den andern nicht katholiſch genug. Enrica von Handel lebt in dem 
guten Glauben, reine Künſtlerin zu ſein; ſie hat ſich wiederholt gegen alle 
Tendenzmacherei in der Kunſt ausgeſprochen, ſo in einem Brief an Karl Muth: 
„Ich habe nicht das Recht, mich ſelbſt in meinen Werken zu beſpiegeln, ich muß 
daraus verſchwinden. Taten geſchehen, Menſchen entſtehen, handeln und leiden; 
die vergeiſtigende, verklärende Reflexion über das Geſchehene bleibt des Leſers 
Sache“, und ein andermal an mich: „Ich habe bei Meinhard gerade ſo gut 
wie bei Jeſſe meine beſten Kräfte eingeſetzt und ein künſtleriſches Ziel verfolgt, 
nicht, wie mir vielfach nachgeſagt wurde, billige Tendenzmacherei.“ Dennoch 
bleibt die Frage offen, ob nicht unbewußte Tendenz bei der gläubig katholiſchen 
Dichterin gewaltet hat. Gewiß, alle ihre Werke, nicht viel anders als Leſſings 
Nathan, predigen die große Menſchenlehre: Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, 
von Vorurteilen freien Liebe nach! In ihren beiden Romanen aber wird der 
Angriff gegen den frommen Glauben der Nebenmenſchen von Proteſtanten 
geführt, und die grauenhafte Folterung im Meinhard wird verhängt und geleitet 
durch einen wahnwitzig grauſamen Proteſtanten. Was würde die katholiſche 
Dichterin zu einem proteſtantiſchen Dichter ſagen, der in ſeinen Romanen immer 
nur Katholiken den Glauben anderer ſtören ließe oder Folter und Schwert über 
fie verhängte? In der Wahl ihrer Stoffe hat Enrica v. Handel nach 
meiner Empfindung unbewußte Tendenz geübt, und ſollte ſie auf dieſer Bahn 
weiterſchreiten, ſo wird die Literaturgeſchichte ihr bei aller Anerkennung für 
die darſtellende Kunſt den Vorwurf nicht erſparen, daß fie nicht ganz abſichts 
loſe Kunſt geübt hat. Nicht verſchwiegen darf auch werden, daß der Proteſtant 
Seffe den Eingriff in den Glauben feiner Nachbarn mit wohlberechnetem Zweck 
und mit einem der niedrigſten Mittel, der Nötigung durch aufgedrungenes 
Darlehen, führt. And wo ſie ein beſonders herzgewinnendes Beiſpiel für die 
rein chriſtliche Liebe braucht, da wählt ſie — übrigens wiederum wie Leſſing 
mit dem Kloſterbruder im Nathan — den herrlichen Mönch Meinrad und legt 
ihm Worte über Andersgläubige in Herz und Mund, die der Dichterin ſcharfe 
Gegnerſchaft bei einigen katholiſchen Beurteilern zugezogen haben, fo z. B. die 
ſchöne Stelle, wo dieſer ſeraphiſch edle Prieſter ſogar den Gottesleugner und 
„Antichriſtianer“ verteidigt: „Er hat nicht ſoviel Gnaden und Erleuchtung wie 
wir bekommen und kann daher für vieles nicht.“ 

Aberſchwengliche Beurteiler haben die Erzählerſprache der Handel mit 
der Heinrich von Kleiſts verglichen. Mit Anrecht: die öſterreichiſche junge 
Dichterin unterſcheidet ſich von Kleiſt durch nichts ſo ſehr wie durch den warmen 
Herzenston bei ſachlichſtem Bericht. Hierfür iſt die Probe aus dem Kapitel 
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der Hinrichtung ein fprechender Beweis. Zu lernen aber hat Enrica v. Handel 
von Kleiſt die höchſte aller erzählenden Künſte: ohne Abſchweifung, wäre dieſe 
ſelbſt an ſich dichteriſch wertvoll, auf ihr künſtleriſches Ziel loszugehen. Endlich 
aber iſt ihr eine Eigenſchaft gegeben, die dem Erzähler Kleiſt gefehlt hat: ſie 
beſitzt den ſonnigen, in die Schreckenstiefen des Lebens hineinleuchtenden Humor, 
dieſen untrüglichen Beweis, daß der Dichter ſich über ſeinen Stoff erhoben hat. 

Dem ferneren Lebenswerk dieſer hervorragenden neuen Erzählerin dürfen 
wir alle mit liebevoller Teilnahme entgegenſehen. 

Eduard Engel 


W 
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in ſolcher iſt W. Nithacks-Stahn „Der Mittler“ (J. Frickes Ver ⸗ 
lag, Halle. Mk. 3.50). Die gute Stube in Arnds Vaterhauſe gleicht einem 
theologiſchen Ahnenſaal. Dieſe Väter und Elterväter, die da auf ihn nieder⸗ 
ſahen, zeigten in ihrem ganzen Gehaben die Einflüſſe der Zeit. Der Schwärmer 
war dabei, der Dogmatiker, der Fanatiker, der Kunſtenthuſiaſt, der Gelehrte, 
aber Theologen waren ſie alle; Theologe iſt ſein Vater, Theologe wird auch 
er werden. Eine ſolche Aberlieferung iſt ein gewaltiger Zwang von innen, der 
der äußeren Anterſtützung kaum bedarf. Daß in dem jungen Arnd auch andere 
Kräfte ſich regen, bewirkt nur, daß er bewußter der Theologie zuſtrebt. In 
den Mußeſtunden ſchafft der Gymnaſtaſt an ſeiner breit angelegten Apologie 
des Glaubens. 

Es iſt im Buche nicht beſonders ausgeſprochen, aber es bleibt ein pſycho⸗ 
logiſch feiner Zug, daß das religiöſe Leben und Bedürfen in dem Jüngling 
nicht ſtark iſt, daß die Religion nur ſeinen Geiſt und Verſtand aufrührt. Wir 
begleiten ihn zur Univerfität. Er erlebt hier die Enttäuſchung an der Wiſſenſchaft, 
die faſt jeder begabte Menſch zunächſt erleben muß. Aber für den Theologen 
iſt ſie folgenſchwerer, weil es hier an ein Gut greift, das man ſich kämpfend 
bewahren muß gegenüber den Angriffen der Welt. Für Arnd wird es um 
ſo ſchwerer, da ein Naturforſcher ſein Freund wird, der alles, was Kirche 
und Kirchendiener heißt, mit glühendem Haß verfolgt. Die Semeſter gehen 
dahin. Das Buch zeigt uns nicht die Entwicklung im einzelnen; ſie führt da⸗ 
hin, daß dem Jüngling durch die überkritiſche Art des theologiſch⸗wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Betriebes, durch den Zwieſpalt zwiſchen der an der Aniverſität geübten 
wiſſenſchaftlichen Behandlung und der in der Kirche gezeigten paſtoralen Hand. 
habung der Lehre, dann aber durch die Erfahrung in Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft und im Leben der Glaube eigentlich in die Brüche geht. Es iſt 
im Grunde nur noch eine gewiegte wiſſenſchaftliche Schulung, wohl auch die 
ſcholaſtiſche Kunſt des Gedankenſpielens, wodurch er äußerlich ſich das Ganze 
zuſammenhält. Vor der Ablegung der Schlußprüfung iſt er wieder daheim. 
Da lernt er den „Atheiſten“ im Nachbarhauſe kennen, den er von Jugend an 
hatte meiden müſſen. Er iſt der Erzieher ſeiner Mutter. Dann kommt es zu 
ſchweren ſozialen Kämpfen in der Gemeinde, und die ganze Aberzeugung drängt 
den Paſtorsſohn auf die Seite der Arbeiter. Sein greiſer Vater kann darin 
eigentlich nur den Verrat am Glauben ſehen. Der Schlag ſtreckt ihn zu Boden. 
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Am dem geliebten Vater das Sterben zu erleichtern, verſpricht ihm Arnd die 
Vertretung im Gottesdienſte und die Vollendung des theologiſchen Studiums. 

Wir finden Arnd dann in Berlin als Vikar an einer Kirche, wo er durch 
die Kunſt ſeiner Rede zu einem der beliebteſten Prediger wird. Er verſucht, 
das Leben in der Welt mit dem Kirchendienſte zu verbinden, verkehrt mit 
Künſtlern und Schriftſtellern und gründet mit dieſen eine ſatiriſche Wochen · 
ſchrift, in der er die faulen Zuſtände der Geſellſchaft angreift. Das Beiſpiel 
eines ſchwerkranken Arbeiters, der ihm entgegenhält, daß der Mann das tun 
müſſe, was er im Herzen fühle, bringt bei ihm die Entſcheidung, daß er die 
Wahl zum Geiſtlichen ablehnt und feinen Austritt erklärt. Voll ſeeliſcher Kämpfe 
flieht er nach Italien. Die ſichere Geſchloſſenheit der katholiſchen Kirche, die 
einzigartige Ausnützung aller künſtleriſchen Mächte in ihrem Gottes dienſt übt 
ſo gewaltige Lockungen auf ihn aus, daß er ſich nur durch die Flucht ihnen zu 
entziehen vermag. Völlig haltlos und zerriſſen ſteht er wieder in Berlin. Was 
er als ſein Glück angeſehen, daß er frei iſt von allem, ohne jede Pflicht, iſt 
vielleicht ſein Fluch. Eine fein empfindende Frau weiſt ihn darauf hin. Sie 
weiß ihm zarter zu ſagen, was Freunde ihm ſchroff mitgeteilt, daß fein Un- 
glück ſei, daß er nicht lieben könne. „Ihr predigt uns immerfort, wir dürften 
keine „Mittler“ haben. Ihr habt uns die Heiligen im Himmel verboten und 
die auf der Erde dazu. Aber wir Menſchen ſchaffen uns ingeheim dafür andere 
an, es muß uns wohl not ſein. Wir müſſen Menſchen haben, an die wir 
glauben, ſonſt glauben wir nimmermehr an den Großen, den wir nicht ſehen. 
And wir ſelbſt müſſen ſolche ſein, an die man glauben darf, ſonſt werden wir 
irre an dem, der in uns tft...“ 

Er wird Hauslehrer eines Knaben einer reichen Familie, der aber ſee⸗ 
liſch faſt ganz verwahrloſt iſt. Dieſes Kindes Vertrauen gewinnt er ſich; aus 
dem Vertrauen wird Liebe, und aus dieſer erwächſt der Glaube. Dieſem kleinen 
Menſchen, den er nun ſelber wieder liebt, muß er alles ſein, muß er auf alles 
antworten, muß er geben. Er wird ihm der Mittler zur Welt und zum Großen, 
was dieſe leitet. So findet er langſam den Weg zurück. Das Verzichten ⸗ 
müſſen auf die Liebe zu einer gereiften Frau hilft ihm raſcher heimfinden. 
Er nimmt die Pfarrſtelle in einem kleinen, verwilderten Dörfchen ſeiner Heimat 
an. „Ich will Ihnen ſagen,“ ſo redet er zu dieſen Leuten, nachdem er ihnen 
ſein ganzes Leben erzählt hat, „was ich weiß, und ſagen, was ich nicht weiß. 
Ich will Ihnen helfen, und Sie ſollen mir helfen, daß wir vorwärts kommen 
in Wahrheit und Liebe, denn das beides iſt eins.“ 

Das Buch hat viel Sprunghaftes, wie das Weſen des Mannes, von 
dem es erzählt, ſprunghaft iſt. Aber gerade deshalb ſchließen ſich die Stücke 
auch überzeugend zuſammen. Es iſt ein durchaus individuelles Buch: die Ge 
ſchichte eines einzelnen, der unter Verhältniſſen heranwächſt und arbeitet, die 
man kaum als typiſch hinſtellen kann. Aber es iſt trotzdem für jeden, der ein 
Sucher iſt, wertvoll. Vielleicht iſt das Beſte daran, daß uns weniger von 
einem bewußten Suchen nach der Wahrheit geredet iſt, als vom Irregehen 
eines im Kern guten Menſchen, dem nur das Wichtigſte im Leben fehlt: die 
wahre Liebe zu dem Nächſten, das im Dienſte dieſer Nächſten Sich ⸗ ſelber 
vergeſſen⸗können. Das muß er erſt langſam lernen, und dann iſt er auf ſeine 
Weiſe am Ziel, bei der Erkenntnis nämlich, daß Wahrheit und Liebe für den 
Menſchen eins ſei. Denn das andere bleibt ja auch zu wahr beſtehen, was 
ihm ein trefflicher Jugendfreund ſchreibt, dem gerade das in hohem Maße 
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eignet, was Arnd abgeht: das feſte Zugreifen ins Leben. „Kannſt Du es nicht 
verantworten, daß Du bei unſerem Amte bleibſt — in Gottes Namen, werd' 
etwas anderes! Nur ziehe nicht in der Welt herum und ſetze Dich unter dieſen 
und jenen Baum, um über das All und das Nichts zu grübeln, ſo kommſt Du 
um keine Naſenlänge über Dich ſelber hinaus! Du hätteſt, ſcheint mir, das 
Zeug, ein guter Arzt zu werden, der ſich auf Seelen verſteht. Du biſt noch 
jung genug und ein raſcher Kopf, fang nur bald an. Aber das eine ſage ich 
dir im voraus: Bilde Dir nicht ein, Du entränneſt damit der Sphinx des 
Lebens, die Dich jetzt in den Bann geſchlagen hat. Zum Henker mit dem 
Arzte, der nicht ſagen kann, wozu das bißchen Leben iſt, das er mir zu friſten 
verhilft! And ſo wird's Dir überall ergehen. Ob Du arme Sünder richteſt 
oder neue Grundſtoffe ſuchſt oder meinethalben Steuerzahler einſchätzſt — Du 
wirſt ein Menſch ſein müſſen, das heißt ein Frager und Fragenlöſer. Es iſt 
ja wahr, wir Theologen ſtecken in der eigentümlichen Schwierigkeit, daß wir 
von Amts wegen Wahrheit beſitzen ſollen, daß unſer Brot an einer Gewiſſens⸗ 
ſache hängt. Aber geht es den anderen Berufen im Grunde anders, und ſeien 
fie noch fo ‚frei? Man nehme fie nur fo ernſthaft, wie fie es verdienen. 
Selbſt der Künſtler kann dahin kommen, um feine Glaubens willen unter⸗ 
zugehen. Märtyrerwerden iſt die edle Gefahr, in der wir alle ſtehen. And 
Du, mein Bruder, wollteſt davor flüchten? Du wirſt's am wenigſten können! 
Sie werden Deiner Seele nachlaufen, alle die heiligen Fragen, die Du abzu⸗ 
ſchütteln verſuchſt, werden von „Meer zu Meer Dich ruhelos jagen bis in das 
delphiſche Heiligtum‘. — Darum halte ich trotz allem dafür: Du bleibſt am 
beſten, was Du biſt, und wozu allem Anſchein nach der Ewigwirkende Dich 
vorherbeſtimmt hat. Du machſt es wie der mutige Draufgänger in der Schlacht, 
der ſich zu dem gefährlichſten Poſten meldet, weil denn doch einmal geſtorben 
werden muß.“ 

Da das für uns alle gilt, können wir auch alle aus dieſem Buche lernen. 


S 
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„Spruch wörterbuch. Sammlung deutſcher und fremder Sinnſprüche, Wahl. 
ſprüche, Inſchriften an Haus und Gerät, Grabſprüche, Sprichwörter, Apho⸗ 
rismen, Epigramme, von Bibelſtellen, Liederanfängen, von Zitaten aus älteren 
und neueren Klaſſikern, ſowie aus den Werken moderner Schriftſteller, von 
Schnaderhüpfln, Wetter, und Bauernregeln, Redensarten uſw., nach den 
Leitworten, ſowie geſchichtlich geordnet und unter Mitwirkung deutſcher Ge⸗ 
lehrter und Schriftſteller herausgegeben von Franz Freiherrn von 
Lipperheide“ (Berlin W., Podtsamer Straße 38, Verlag des Spruch 
wörterbuches, 20 Lieferungen zu 60 Pfg.). 

Wir erhalten hier ein Werk, das weit über den Rahmen der bisherigen 
Zitatenſchätze hinausgreift und nach der ganzen Anlage ein Buch zu werden ver⸗ 
ſpricht, das nicht nur als Nachſchlagewerk und Helfer in Zitatennot ſeine Dienſte 
tun wird, ſondern ein ſprachliches Hausbuch werden müßte, aus dem heraus wir 
tief in den Geiſt unſerer Sprache und in die Gedankenarbeit unſerer Dichter 
und Denker eindringen können. Die Anordnung des rieſigen Materials iſt 
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ſehr geſchickt. „Es wurde das Syſtem der Konkordanzen aufgenommen, ſo daß 
jeder einzelne Spruch nach ſeinem Hauptleitworte alphabetiſch eingeordnet er- 
ſcheint.“ Innerhalb der einzelnen Artikel ſind die Ausſprüche, ſoweit deren 
Alter zu erkennen iſt, chronologiſch geordnet, fo daß man nicht nur er 
fährt, was über einen Begriff ſeit Beginn der Literaturen bis zur neueſten 
Zeit Bedeutendes und Eigenartiges geſagt worden iſt, ſondern auch wie ſich 
der Begriff im Laufe der Zeiten bei den verſchiedenen Kulturvölkern gewandelt 
hat. Für die Sammlung des Materials wurden neben umfaſſenden Auszügen 
aus den Werken der Schriftſteller ſelbſt etwa 300 ſeit Beginn der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts erſchienene Sammlungen von Sinnſprüchen 
durchgearbeitet. Es entſtand fo ein Material von 120000 Ausſprüchen. Am 
nicht ein Buch für Bibliotheken zu ſchaffen, ſondern für die Hausbücherei, 
wurde davon nur ½ aufgenommen. Das find alſo immerhin über 30000 Aus- 
ſprüche, vom klaſſiſchen Zitat bis zur Bauernregel, und das iſt zehnmal ſo viel, 
wie das bekannte Werk von Büchmann enthält. Die Arbeit iſt ſehr ſorgfältig. 
Es wird bei allen Sprüchen die Herkunft angegeben, der Name des Verfaſſers, 
der Titel des Werkes, bei Dramen Akt, Szene und der Name der redenden 
Perſon, und das Entſtehungsjahr; bei Liedern iſt obendrein, wenn irgend mög- 
lich, der Name der hervorragenden Komponiſten des Textes gegeben worden. 
In Anbetracht des Gebotenen iſt der Preis ſehr mäßig. Die Hefte ſollen 
monatlich erſcheinen, und es iſt jedem Freunde unferer Sprache und unſeres 
Geiſteslebens dringend anzuraten, dieſe 60 Pfg. im Monat zur Erwerbung 
des Werkes anzuwenden, wobei ich die Anſchaffung in Lieferungen empfehle, 
da man dann eher dazu kommt, das Buch durchzuleſen, was von hohem Ge- 
winn ſein wird. R K. St. 
Emil Hügli, „Vergangene Tage“. Novellen. — „Am der Liebe 
willen.“ Drei Novellen. (Schkeuditz b. Leipzig, W. Schäfer. Broſchiert 
je Mk. 2.—.) 

„And mahlet nichts als Liebe.“ Das iſt das Schöne an dieſen beiden 
Büchern. Sie find fo jung und fo ſchön unreif, wie es eben nur die un 
bekümmerte Jugend kennt. And für dieſe Jugend iſt die Liebe das einzige Gefed; 
ſie überbrückt für die Liebenden alles und auch für den Künſtler, der ſich gar 
keine Sorgen macht, wie er über die pſychologiſchen Widerſprüche hinwegkommt, 
die zwiſchen Denken und Reden, zwiſchen der geſchilderten Charakteranlage und 
dem Handeln der Perſonen liegen: die Leidenſchaft macht alles wahr, weil fie 
ja unberechenbar iſt. Da es dem Verfaſſer gelingt, etwas von dieſer Leiden⸗ 
ſchaft in feinem Buche zu halten, vermag auch er den Leſer zu feſſeln. Es il 
alſo hier zweifellos dichteriſche Anlage vorhanden, und wir wollen nur wünſchen, 
daß ihr eine gute Entwicklung beſchieden ſei. 

3 


„In Sturmnacht und Sonnenſchein.“ Gedichte und Gedanken von 
Aurelius Polzer. Graz 1907, Janotta. 179 S. kl. 8%, 3 Ml. 

Polzer, Profeſſor in Graz, iſt einer der beſten, mutigſten Vorkämpfer 
des Deutſchtums in der Südmark; er iſt aber auch ein begabter und formge⸗ 
wandter, dazu ein gemütvoller und ſinniger Dichter. Alle dieſe wertvollen Vor⸗ 
zuge kommen in der Blumenleſe aus feinen Gedichten zu ſchöner Erſcheinung. 
Sie bietet im erſten Teile, „Volk und Vaterland“, wackere, tapfere Töne, ſonder 
lich zur Zeitgeſchichte; im zweiten, „Gott und Welt“, innige, gemiltvolle Ge 
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danken, die über den Augenblick hinaus ins Ewige ſchweifen; endlich wohl. 
geformte, weiſe Sprüche. Damit hilft der Dichter ſich ſelbſt wie ſeinem Volke 
über die ſchweren Nöte der Zeit hinweg; die Hoffnung auf künftige beſſere 
ge verläßt ihn nicht. 

Hören wir ihn ſelber. Seines Lebens Grundſtimmung drückt er in fol ⸗ 


genden Verſen aus: 
Sollt' ich auch ganz alleine ſtehn 
And gegen Teufel fechten, 
Der Kampftrotz wird mir nicht vergehn, 
And nie laſſ' ich vom Rechten. 


And im Anſchluſſe daran: 


Allem Halben, allem Schlechten Was gedacht iſt, ſoll geſagt fein: 
Laßt uns bittre Fehde ſchwören, Das gebeut der deutſche Mut; 
Nur dem Ganzen, nur dem Rechten Was geſagt iſt, ſoll gewagt ſein: 
Soll des Mannes Herz gehören. Das ſteht deutſchen Männern gut. 


And dazu der ſchöne Leitſpruch: 


Solang' ich lebe, Atem habe, Das iſt mein deutſches Volk und Land, 
Iſt eines nur mir Licht und Labe, Sein iſt mein Geiſt und Herz und Hand, 
Iſt eines nur, für das ich ringe, Es gibt nichts Hehreres auf Erden; 
Für das ich wirke, denke, ſinge: Ich mein', drob muß ich ſelig werden. 


Recht finnig und zutreffend iſt der Spruch „Weinverfälſchung — Sprach- 
verwelſchung“; ich gebe ihm den Antertitel „Deutſche Rebe — Deutſche Rede“: 
Schenkt dir ein Wirt verfälſchten Wein Dir einer aufträgt deutſche Rede, 
Statt eines echten in den Becher, Das findeſt du wohl gar geſchickt 
Wirſt du darob entrilſtet fein And weihſt ihm nicht ein Wort der Fehde. 
And weidlich fluchen, deutſcher Zecher. Nun ſag, was iſt ein größ' res Gut: 
Doch wenn mit Welſchzeug reich durchſpickt Die Mutterſprache? Das Rebenblut? 


Endlich aus dem Teile „Gott und Welt“, der des Dichters und Denkers 
Weltauffaſſung wiedergibt, zwei Proben: 


Gott in der Natur 


Den Herrgott bin ich ſuchen gangen 
And lief mit glühendem Verlangen 
Die tauſend Straßen kreuz und quer, 
Dran müdgequälte Grübler ſtanden 


And rühmten, daß den Gott ſie fanden — 


Ich fand den Herrgott nimmermehr. 


Drauf bin ich durch die Flur gegangen 
Mit ihrem Blühen, Duften, Prangen 
Im lebenswarmen Sonnenſchein; 

Da jauchzten tauſend Vogelkehlen 
And hauchten tauſend Blumenſeelen: 
Sieh, hier iſt Gott, nur hier allein. 


Zum Abſchluß der Todeswunſch „Sonnentod“: 


Ich möchte nicht im Tale ſterben, 
In ſtaubdurchqualmter Städtegruft; 
Den Sonnentod möcht' ich erwerben 


In freier, klarer Bergesluft. 


Auf himmelhohen Felſenſpitzen, 

Im Atherblau, im goldnen Licht, 
Wo Gottes Flammenfeuer blitzen, 
Der Herr aus Wetterwolken ſpricht: 


Dort möcht' ich, wann die Donner dröhnen, 
Die Erde bebt vor ihrem Hall, 

Im Lichtbereich des Ewigſchönen 
Verſchweben als ein Hauch im All. 


And nun nehme man das Büchlein, ein wahres Schatzkäſtlein, ſelbſt zur 


Hand und erbaue ſich an ihm! 


Der Türmer IX, 12 
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Das Geheimnis der Medieigräber 
Michelangelos 


rnſt Steinmann, der durch fein großartiges Werk über die Malereien der 
Sixtiniſchen Kapelle weiten Kreiſen bekannt geworden iſt, veröffentlicht 
ſoeben im Verlage von Karl W. Hierſemann in Leipzig eine durch Form⸗ 
vollendung, gründliche Gelehrſamkeit und ſchöne Ergebniſſe ausgezeichnete Studie 
über Michelangelos Medieigräber. Innerhalb der meiſtens aufgeregten und 
geiſtreichelnden modernen Kunſtliteratur ein geradezu wohltuendes Buch. Aus 
einer bewundernswerten Beherrſchung des geſamten kritiſchen Materials her 
aus, mit tiefem Verſtändnis für das Weſen der Renatffance und die ſchwer 
ergründbare Seele Michelangelos wird hier in aller Ruhe vor dem Leſer dieſes 
feſſelnde Problem entwickelt. 

Es hat ja noch keiner in der kleinen Grabkapelle der Mediei zu Florenz 
geſtanden, ohne von einer geradezu heiligen Bewunderung dieſer hehren Kunſt⸗ 
offenbarung Michelangelos zu erſchauern. Aber wohl auch noch kein denkender 
Beſucher iſt ganz über den Zwieſpalt hinweggekommen, den ihm die Benennung 
der auf den Deckeln der Sarkophage lagernden vier Geſtalten hervorgerufen 
hat: Nacht und Morgenröte, Tag und Dämmerung. Es wollten ſich die ein- 
zelnen Geſtalten nie recht dieſer Deutung fügen, noch weniger vermochte man 
fie alle zu einem höheren Ganzen zuſammenzuſchließen, wo doch die tiefe Denker 
natur Michelangelos eine ſolche einheitliche Deutung geradezu gebietet. An 
Deutungsverſuchen hat es ja allerdings nicht gefehlt. Steinmann führt ſie uns 
in hiſtoriſcher Reihenfolge vor, nachdem er uns in einem erften Teile die Ent- 
ſtehungsgeſchichte der Denkmäler erzählt hat. Schon dieſer erſte Teil iſt feſſelnd, 
weil er ja naturgemäß einen Abſchnitt aus Michelangelos Leben vorführt, in 
dem die Seele des großen Meiſters in ſchweren Kämpfen gerungen hat. Man 
hat bei Steinmann das wohltuende Gefühl, daß er aus dem Vollen ſchöpft, 
und in ſchier beiläufigen Bemerkungen gewährt er uns Einblicke in das für 
die Außenwelt ſo leicht rätſelhafte Seelenleben des Florentiners. 

Der zweite Abſchnitt iſt dann den älteren Deutungen gewidmet. Wir 
vergeſſen heute, wo die monumentale Grabmalsplaſtik taufendfältig die Ab 
hängigkeit von dieſen Vorbildern zeigt, daß Michelangelo in dieſen Grabdenk 
mälern etwas ganz Neuartiges gegeben hat. „Noch niemals, weder im Mittel · 
alter noch in der Renaiffance, hatten in ganz Italien Grabdenkmäler einen 
ſolchen Schmuck erhalten. Noch niemals hatte man ein paar lebensgroßer, 
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liegender, nackter Geſtalten als Schmuck eines Sarkophagdeckels verwendet 
geſehen. Die Kunſt der Renaiffance beſaß bis dahin weder eine Perſoniſika⸗ 
tion der Nacht, noch eine ſolche der Aurora, von Tag und Abend ganz zu 
ſchweigen.“ Man kann daher begreifen, daß die Zeitgenoſſen ſich gerade um 
die Ergründung der Gedanken bemühten, die der mit hoher Bewunderung an- 
geſtaunte „gran scultore“ in dieſe Werke hineingeheimnißt hatte. Warf man 
ihm doch damals ſchon immer vor, daß er allein den ganzen Sinn der Wunder- 
werke ſeiner Kunſt auszudeuten vermöchte. Zuerſt waren es die hoffähigen 
Gelehrten, die eine Erklärung fanden: der Hiſtoriker Varchi (1546) und nach 
ihm der berühmte Vaſari. Sie meinten, daß er, als er die Grabdenkmäler 
der Herzöge Giuliano und Lorenzo de Medici ausführte, „ſinnend bedachte, 
daß die ganze Erde nicht genüge, ihrer Herrlichkeit ein Ehrendenkmal zu ſein. 
So wollte er gleichſam alle Teile der Schöpfung an ihrem Grabe verfammeln, 
ſie ſelber in die Mitte zu nehmen, und ſo ließ er vier Statuen ihre Gräber 
bedecken: Nacht und Tag, Morgen und Abend“. 

Man konnte Michelangelo nicht leicht ein ärgeres Anrecht zufügen, als 
dieſem unbeſchränktem Geiſte eine ſo untertänige Geſinnung zuzutrauen. Wahr- 
ſcheinlich war es daher auch Michelangelo ſelbſt, der durch den Mund Condivis 
dieſer Deutung entgegenarbeiten ließ, wobei der übereifrige Gelehrte allerdings 
wahrſcheinlich nur eine raſch hingeworfene Anmutsbemerkung des verſchloſſenen 
Meiſters verwerten konnte. Danach ſollten die Figuren die Zeit bedeuten, die 
alles zerſtört, der alles untertan iſt. Es iſt bekannt, daß Michelangelo ſeinen 
Auftraggebern nur mit größtem Widerwillen Einblicke in ſein Schaffen ge⸗ 
währte. Wenn er darum einmal etwas über ſein Schaffen ſagt, ſo iſt es oft 
eher ein Verſchleiern des Tiefſten, nur eine kurze, mehr an der Oberfläche 
bleibende Andeutung, um den läſtigen Frager loszuwerden. Daher muß man 
ſich eigentlich darüber wundern, daß man einem 1875 zum erſtenmal veröffent⸗ 
lichten Blatte von Michelangelos Hand, das eine Art Deutung der Statuen 
gibt, fo grundlegendes Gewicht beimaß, wie es geſchehen iſt, zumal dieſe Aus- 
führungen Michelangelos ſelber an Dunkelheit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Sie lauten: „Der Tag und die Nacht ſprechen: Wir haben mit unſerem ſchnellen 
Lauf zum Tode geführt den Herzog Giuliano. Es iſt ganz gerecht, daß er 
Rache übt, wie er es tut. Und die Rache iſt dieſe, daß er uns, die wir ihn 
getötet, im Tode noch das Licht genommen hat. And mit ſeinen geſchloſſenen 
Augen hat er auch die unſerigen geſchloſſen, die nun nicht mehr leuchten über 
der Erde. Was hätte er nur aus uns gemacht, wenn er am Leben ge⸗ 
blieben wäre?“ 

Ich werde das Gefühl nicht los, als habe hier Michelangelo nur ſeinen 
drängenden päpſtlichen Auftraggeber zum Schweigen bringen wollen, gerade 
dadurch, daß er ihm eigentlich etwas ſchier Anverſtändliches ſagte. Nur die 
Bezeichnung der beiden Geſtalten als Tag und Nacht geht aus dem Ganzen 
deutlich hervor, nicht aber die der beiden anderen als Morgen und Abend. 
Damit läßt ſich ja dann auch die Deutung Condivis vereinigen und auch jene 
berühmten Verſe, mit denen Michelangelo Giovannis Epigramm, daß die „Nacht“ 
lebe und er ſie doch aufwecken ſolle, dieſe ſeine „Nacht“ antworten läßt: 


„Lieb iſt mir Schlaf; ach wär' ich doch von Eiſen (nicht nur von Stein). 
Solange unſre Schmach und Schande währen, 

Nicht ſehn noch hören iſt mein ganz Begehren. 

Drum wecke mich nicht auf; o rede leiſe!“ 
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Aus dieſer Klage der Nacht heraus haben jene zahlreichen Erklärer 
geſchöpft, die in dieſen Geſtalten das politiſche Glaubensbekenntnis Michel. 
angelos ſehen wollten. Andere lehnten es überhaupt als Vergewaltigung der 
Kunſt des Meiſters ab, hier nach weiteren Deutungen zu ſuchen, als den im 
Namen gegebenen. Die dritte Gruppe hat dann eigene Wege zu gehen ver- 
ſucht. Man iſt aber niemals von der Vorſtellung: Tag und Nacht, Morgen 
und Abend, losgekommen, bis jetzt Steinmann aus ſeinem hiſtoriſch pſycholo⸗ 
giſchen Fühlen heraus eine ſo naheliegende Deutung gefunden hat, daß man 
ſich verwundert, warum nicht längſt danach gegriffen worden iſt. Geſtlültzt auf 
die Tatſache, daß Michelangelo alle ſtärkeren Eindrücke, die ihm das Leben 
zuführte, ſeiner Kunſt dienſtbar zu machen ſtrebte, kam Steinmann auf den 
durch die auffällig ſtarke Verwertung von Masken beim Schmuck der Kapelle 
unterſtützten Gedanken, daß der Künſtler ſich vielleicht durch einen der pracht 
vollen Maskenaufzüge, die gerade unter den Medici das Volk von Florenz in 
Atem hielten, habe anregen laſſen. And ſo fand er in einer Sammlung alter 
venezianiſcher Karnevalslieder aus dem Jahre 1523 eine Dichtung über den 
„Triumphzug der vier Temperamente“, die im ganzen und im ein⸗ 
zelnen das Verſtändnis der Allegorien Michelangelos erſchließt. 

Es iſt ein erleſener Genuß, an der Hand der Darlegungen Steinmanns 
zu verfolgen, wie zwanglos ſich nach dieſer völlig gewendeten Auffaſſung jede 
einzelne der großen Geſtalten deuten läßt. Bei der zuerſt geſchaffenen „Nacht“, 
die nunmehr als „ſanguiniſches Temperament“ anzufprechen wäre, hat 
der Künſtler noch viel erläuterndes Beiwerk beigegeben: einen Stern, den Kranz 
von Mohnblüten, den Halbmond und die Maske. Bislang hatte man in der 
Maske ein Symbol der Träume, im Kranze mit dem Mohn ein Bild von 
Schlaf und Tod und im Stern eine Ergänzung zum Monde erkennen wollen. 
Vor allem für Stern und Girlande iſt die Auffaſſung recht gezwungen, nicht 
mehr aber, wenn man die Strophe des Karnevalsliedes, das das ſanguiniſche 
Temperament beſingt, gehört hat: 

Sanguiniſch iſt das zweite (Temperament); der planet 
Der ſchönen Venus hoch in reinen Lüften 

Ward ihm vermählt, und holde Frühlingsluſt 

Gibt feinem Weſen Sicherheit und Ruhe. 

And alſo werden, die von ihm beſeelt, 

Lächelnd und ſanft, human und heiter, 

Voll Sinnenfreude, gütig und genehm. 

„Man ſieht, der Planet der ſchönen Venus am Diadem der Nacht be⸗ 
zeichnet hier nicht ſowohl den Abendhimmel, der ja ſchon durch den Halbmond 
genügend ſymboliſiert worden iſt, ſondern er verkörpert vielmehr das Element 
der reinen Luft. Die Girlande aber mit dem Mohn, der in der Renaiſſance 
auch als ein Emblem der Fruchtbarkeit galt, deutet auf den Frühling. Denn 
das Element der Luft und die Jahreszeit des Frühlings ſind in der Dichtung 
mit dem ſanguiniſchen Temperament zu einem Dreibunde vereint, der unter 
dem Geſtirn der Venus ſteht.“ Die Maske würde dann überhaupt auf die 
Verwendung der Maskengedichte hinweiſen. 

Bei weiter ſchreitender Arbeit iſt Michelangelo immer tiefer in ſeine 
Aufgabe eingedrungen. Immer mehr wurde ihm Ziel, nur durch die Geſtalten 
als ſolche, ohne alles äußere Beiwerk das Gewollte zum Ausdruck zu bringen. 
Wir ſehen ihn hier als den emporwachſen, den wir ſo hoch bewundern: den 
erſten großen Plaſtiker, dem die Körperformen dazu dienen, ſeeliſches Leben 
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auszudrücken. In gewaltigſter Art iſt das in jener Statue geſchehen, die man 
bislang als „Morgenröte“ bezeichnete, wobei man nun gar nichts mit dem 
Ausdruck des Entſetzens und der gewaltigen Zerriſſenheit anfangen konnte. 
Ganz anders, wenn wir in ihr die „Melancholie“ ſehen. Anſer Karnevals 


lied ſingt von ihr: 
Es bleibt die vierte noch, Melancholie, 
Mit der Saturn, der hohe, ſich verbündet; 
Zu ewigen Genoſſen hat Natur 
Die Erde und den Herbſt Ihr beigegeben; 
Wer ihrer düſtern Herrſchaft untertan, 
Sit abgehärmt und karg und grambefangen, 
Bleich, einſam, herbe und gedankenſchwer. 


„Alſo nichts weniger als eine Verkörperung des erwachenden Lichtes iſt 
dieſe Allegorie, vielmehr eine Perſonifikation des Weltſchmerzes. Sie iſt der 
erhabene Ausdruck jener Melancholie, die Michelangelo mit grimmigem Sarkas- 
mus ſeinen Frohſinn genannt hat, jenes Temperamentes, das ihm ſelbſt vor 
allen anderen eigentümlich war.“ 

So bewahrheitete ſich dieſer Geſtalt gegenüber jenes andere Wort, das 
wir als tiefes Bekenntnis der Kunſt Michelangelos bewahren: 

Oft gleicht ein Bild dem Bildner mehr, o Jammer! 
Als dem Modell: ſo bilde 

Ich jetzt nur ſchmerzlich wilde 

Entſtellte Züge, klägliche Geſtalten! 

Dich formen will mein Hammer 

And formt mich ſelbſt, die Stirn voll Schmerzensfalten! 


Nun ergibt ſich auch ſehr einfach die Erklärung der beiden Männer ⸗ 
geſtalten als Phlegma und choleriſches Temperament. Ja man ge⸗ 
winnt erſt jetzt den rechten Begriff für die unvergleichliche Kunſt Michel- 
angelos, im Körper dieſe ganze geiſtige und ſeeliſche Einſtimmung auszudrücken, 
wenn man von dieſem Standpunkt aus an die Betrachtung der Werke geht. 
Die völlige Auslöſung aller Glieder zu behaglichſter Ruhe in der bisher als 
Crepuſcolo bezeichneten Geſtalt iſt eben ſo meiſterhaft wie die Anſpannung 
jedes Muskels in der anderen, in der man bisher den Tag zu ſehen gewohnt 
war, die man jetzt als eine glänzende Verkörperung des choleriſchen Tempera- 
ments anſprechen wird, von dem das wiederholt erwähnte Karnevalslied ſingt: 

Choleriſch heißt das erſte, Mars verwandt, 
Wie er in roten Feuerflammen lohend, 
Wer ſeinem Weſen nachſpürt, wird gewahr, 
Wie kühne Gluten zuckend aus ihm blitzen, 
And jeder wird durch dies Temperament 


Behend und heftig, tapfer, heldenmütig, 
Stolz wie ein Krieger, hochgemut und wild. 


Es kommt hinzu, daß, wie auch aus den angeführten Strophen ſich 
ergibt, mit dieſer Vorſtellung der Temperamente ſich die anderen der vier 
Jahreszeiten und der vier Elemente verbanden, ſo daß wir alſo erhalten: die 
bisher als Nacht angeſprochene Statue iſt das ſanguiniſche Temperament, dem 
verbunden iſt als Jahreszeit der Frühling und als Element die Luft. Der 
Melancholie (bisher Aurora) ſind beigegeben: Herbſt und Erde; dem Phlegma 
(bisher Abend) Winter und Waſſer und endlich dem choleriſchen Temperament 
(bisher Tag) Feuer und Sommer. Dieſe Vorſtellungen von den vier Tempera 
menten in Verbindung mit den vier Jahreszeiten und den vier Elementen der 
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„Scala platonica“ waren der RNenaiſſance vertraut, während der Begriff von 
vier unterſchiedlichen, für die Kunſt in gleichwertigen Allegorien perſoniſizierten 
Tageszeiten der Nenaiſſance ebenſo fehlt wie der Antike. Wir ſtimmen Stein. 
mann zu, daß offenbar nur durch die Nacht, die populärſte der Allegorien von 
„San Lorenzo“, die Legende von den Tageszeiten entſtanden iſt, die ſich mit 
einer Hartnäckigkeit behauptet hat, wie nur ſelten eine Täuſchung. 

Aber die letzte Beſtätigung erhält dieſe Auffaſſung doch erſt durch die 
jetzt prächtig ſich erhellende Bedeutung der Aufſtellung der geſamten Kunſt ; 
werke, zu denen bekanntlich noch die beiden Capitani, die Statuen der Herzöge 
kommen. Die Anordnung iſt bekanntlich ſo, daß je eine weibliche und eine 
männliche Allegorie auf jedem Sarkophagdeckel ruhen. Zum ſanguiniſchen 
Temperament hat ſich das choleriſche geſellt; das Phlegma zur Melancholie. 
„Wenn ſich die erſten beiden miteinander verbinden,“ ſchreibt Marſilio Feeino 
1544 in ſeiner Abhandlung über Platos Gaſtmahl, „ſo entſteht dadurch eine 
glückliche Wechſelwirkung von Härte und Milde, von Luſt und Schmerz. And 
auch die Verbindung der beiden anderen kann niemandem ſchaden, denn das 
Blut fließt langſam und der Geiſt iſt ſchwerfällig.“ 

Zwiſchen dieſen Paaren, ihren Doppelſinn zuſammenfaſſend, thronen in 
den Niſchen über den Sarkophagen die beiden Verſtorbenen. Es waren zwei 
geſchichtliche Perſönlichkeiten, die Michelangelo von Angeſicht zu Angeſicht ge- 
kannt hatte, fo gut wie jeder Florentiner. Aber in der Phantaſie des Künft- 
lers wurden ſie zu Gleichniſſen unſterblicher Jugend, deren Weſen bis heute 
dem an die Porträtvorſtellung gebannten Beſchauer ebenſo geheimnisvoll und 
dunkel vorkommen mußte, wie die der ihnen zu Füßen ruhenden allegoriſchen 
Geſtalten. Ganz anders jetzt, wenn man in dieſen die vier Temperamente 
erkannt hat. | 

Michelangelo hat das Porträt als ſolches überhaupt widerſtrebt und 
ſeinen florentiniſchen Landsleuten, die ihn gerade wegen dieſer beiden Fürſten⸗ 
bildniſſe fragten, für deren Anähnlichkeit mit dem Naturvorbilde man wieder 
die gewagteſten Erklärungen ſuchte, gab er zur Antwort, daß in tauſend Jahren 
doch niemand mehr wiſſe, wie die beiden Herzöge in Wahrheit ausgeſehen 
hätten. Er hat alſo hier die Schilderung individueller Erſcheinungen dem 
Begriff allgemein gültiger Schönheit geopfert, und das gilt natürlich noch mehr 
für die innere Bedeutung, zumal dieſe beiden entarteten Sproſſen des mäch ; 
tigen Geſchlechts für eine Darſtellung ſeeliſchen Lebens erſt recht wenig An⸗ 
regung boten. Nein, Michelangelo ſtellte in dieſen beiden Geſtalten die Ideal ⸗ 
verkörperung aus der Verbindung der beiden Temperamente vor, über denen 
dieſe Geſtalten aufgeſtellt waren. So iſt Giuliano „das herrliche Bild eines 
Herrſchers, der ſich ſelbſt beherrſcht, der das Symbol ſeiner fürſtlichen Macht, 
das Schwert, nur darum fo läſſig im Schoße zu halten ſcheint, weil feine helden 
hafte Jugend noch niemals eine Niederlage erlitten hat. Wo hat ſich jemals 
innere Kraft mit äußerer Macht in einer Perſönlichkeit jo harmoniſch ver⸗ 
bunden, wo haben ſie je einen ſo überzeugenden Ausdruck gefunden, wie im 
Bilde des Herzogs Giuliano?“ Lorenzo dagegen, deſſen Statue von allen Skulp · 
turen der Medieikapelle zuletzt entſtand, iſt entgegen der geſchichtlichen Tatſache 
eher älter dargeſtellt als Giuliano; er ſteht in der Niſche über Melancholie 
und Phlegma. Ein ſchwerer, phantaſtiſch durch Tiermasken geſtalteter Helm 
umſchattet tief feine Stirn; ſonſt ift die Nüſtung ſchmucklos wie die ganze 
Aufmachung, bis auf den rätſelhaften, wieder einer Maske ähnlichen Gegen ⸗ 
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ſtand, auf den der junge Mann den linken Arm aufftüst. Die linke Hand 
ſtützt das Kinn, die rechte Hand zeigt das umgebrochene Handgelenk, das von 
Michelangelo oftmals als Ausdruck willenloſer Ruhe verwendet worden iſt. 

In Kinder des Tages und Kinder der Nacht hat Michelangelo ſelbſt 
das ganze Menſchengeſchlecht geſchieden, und wahrlich, hier ſtehen wir vor 
einem Sohn der Nacht. In dieſem „Pensieroso“ offenbaren ſich die Eigen ⸗ 
ſchaften des Phlegmas und der Melancholie. Träge, langſam, müde, un- 
ſchlüſſig, bleich, einſam, ſchwermütig und gedankenſchwer zählt das oft erwähnte 
Karnevalslied als Eigenſchaften der beiden auf. 

So ſieht man, wie in der Dichtung der vier Temperamente das viel 
umſtrittene Problem der Medieigräber reſtlos aufgeht. And erſt jetzt erkennt 
man das feſt geſchloſſene Gefüge dieſes gewaltigen ſchöpferiſchen Gedankens, 
die hohe Einheitlichkeit und das völlige Durchdachtſein der geſamten Erfindung, 
In der Freude über dieſe Vertiefung unſeres Verhältniſſes zu Michelangelo 
wollen wir des Dankes nicht vergeſſen, den der gelehrte Forſcher und warm⸗ 
herzige Kunſtgenießer verdient, der dieſen Weg zu einem der gewaltigſten 
Kunſtwerke aller Zeiten erſchloſſen hat. 

Karl Storck 
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rofeſſor Werner Sombart beſchäftigt ſich in einer von der „Neuen deutſchen 

Nundſchau“ veröffentlichten ausführlichen Abhandlung über „Probleme 
des Kunſtgewerbes in der Gegenwart“ hauptſächlich mit den Feinden einer 
wahrhaft künſtleriſchen Entwicklung des Kunſtgewerbes. Als der gefährlichſte 
erſcheint ihm das kapitaliſtiſche Unternehmertum, alſo der Fabrikant oder Händler. 
Bis vor kurzem war dieſer Unternehmer, der ja mit der gewohnten Ware vor- 
zügliche Geſchäfte machte, grundſätzlicher Gegner jeder Neuerung. Jetzt haben 
ſich die Verhältniſſe verſchoben. Aber ſie ſind dadurch nicht beſſer geworden, 
wie Sombart nachweiſt. „Die Anternehmer mehren ſich, die den grundſätzlichen 
Widerſtand gegen die Einmiſchung des Künſtlers aufgeben und ſich bereit er- 
klären, ihre Produktion den Weiſungen des Künſtlers gemäß zu geſtalten, wohl 
weil ſie den Flair haben, daß die Zeit gekommen iſt, da man mit Beſtecken 
oder Möbeln oder Gläſern nach Entwürfen von dem namhaften Künſtler X. V. 3. 
(der eine Modenummer geworden iſt) mehr Geld machen kann als mit den 
treuherzigen Trivialitäten und Scheußlichkeiten des Mannes mit den dicken 
Mappen (voll kunſtgeſchichtlicher Vorlageblätter). Aber der Künſtler wähne 
nicht, daß mit dieſer Bereitwilligkeit des Unternehmers, ihn zur Mitarbeit zu- 
zulaſſen, ſein Sieg entſchieden ſei. Er ſehe ſich vor, daß er in dem Handel, 
den er mit dem Anternehmer eingeht, nicht ſeine Seele mitverkauft. Denn das 
geht gar leicht. Muß man ſich doch immer vor Augen halten, daß die Inter- 
eſſen des Künſtlers und die des Anternehmers ganz und gar nicht dieſelben 
ſind, daß ſie vielmehr oft genug geradezu entgegengeſetzt ſind. Der Künſtler 
will den Dingen ſeinen Geiſt einprägen, will, daß die Dinge vor ſeinen Augen 
und denen aller Leute von Geſchmack und Sinn für künſtleriſche Geſtaltung 
beſtehen können. Den Unternehmer ficht dieſes Streben natürlich gar nicht an; 
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es iſt ihm völlig gleichgültig, da er ja nur den einen Zweck verfolgt: Geld zu 
machen. 

Trifft es ſich nun, daß die Ware, die der Künſtler nach ſeinen Intentionen 
gebildet hat, auch diejenige iſt, die den meiſten Profit abwirft, dann herrſcht 
eitel Freude und Harmonie. Aber das iſt ein Zufall. Vielmehr wird als Regel 
ſich eher eine Tendenz zu Disharmonie der Intereſſen herausſtellen: die „markt 
gängige“ Ware wird nicht die ſein, die der Künſtler am meiſten liebt. And da 
beſteht nun für dieſen die Gefahr, daß er ſelbſt nach „Marktgängigkeit“ ſtrebt, 
daß er (ich möchte ſagen unwillkürlich) ſeine künſtleriſchen Intentionen unter 
dem Geſichtspunkt, die Ware dem Anternehmer genehm zu machen, ummodelt. 
Denn auf die Dauer wird er ſich als der Schwächere im Kampf mit dem 
Unternehmer erweiſen: ſtehen doch hinter ihm fo und ſoviel andere, die nur 
darauf warten, feine Stellung einzunehmen. Angeſichts der Aberfülle auch 
talentierter Künſtler und Künſtlerinnen wird ſich immer eher ein Aberangebot 
als ein Unterangebot von Künſtlern, die ihre Dienfte dem Unternehmer an 
bieten, als die Signatur des Marktes ergeben. And ſo feſte, patriarchaliſch 
fundierte Beziehungen zwiſchen Kunſt und Können wie ehedem gibt es nicht 
mehr: täglich gilt es, den Platz zu verteidigen. Natürlich: je namhafter der 
Künſtler, deſto ſtärker feine Poſition dem Unternehmer gegenüber: ein Riemer 
ſchmid, ein Pankok, ein Paul, ein Olbrich, ein Behrens wird ſchon ein großes 
Maß von Selbſtändigkeit ſelbſt großen Firmen gegenüber aufzubringen ver ⸗ 
mögen. Aber, aber. Auch die Größten ſcheinen mir nicht ganz gefeit gegen die 
Verſuchungen, die von kapitaliſtiſcher Seite an ſie herantreten. 

Die ſchlimmſte Zumutung, die der Anternehmer an den Künſtler ſtellt, 
iſt ja wohl die: daß ſeine Modelle immer wieder reizvoll, ſenſationell wirken, 
und dazu gehört, daß ſie immer wieder neu, unerhört neu und originell ſeien. 
Der kapitaliſtiſche Unternehmer lebt von den Nouveautées, fie find Manna für 
ihn, Mehlſtaub, Gift für den Künſtler. Nun wird dieſe alte Plage ſich heute, 
da eine neue Ara für das Kunſtgewerbe anbrechen will, nicht ſo furchtbar 
äußern wie bis vor ein paar Jahren ganz allgemein, wo das freſſende Be⸗ 
dürfnis nach Originellem allen vernünftigen Erſindungsgeiſt erſchöpft hatte und 
man ſchließlich zum reinen Anſinn ſeine Zuflucht nehmen mußte, dahin auch die 
Vertauſchung aller Stoffe zu rechnen iſt, die aus derſelben Quelle der Armut 
und Erſchöpfung entſprang (jeder Gewerbsmann imitierte des andern Stoff 
und Weiſe und glaubte ein Wunder von Geſchmack getan zu haben, wenn er 
Porzellantaſſen wie vom Faßbinder gemacht, Gläſer gleich Porzellan, Gold ⸗ 
ſchmuck gleich Lederriemen, Eiſentiſche von Nohrſtäben zuſtande gebracht hatte). 
Aber ganz ohne Einfluß ſcheint mir dies (aus kapitaliſtiſchem Intereſſe erzeugte) 
Bedürfnis nach „Neuheiten“ nicht geblieben zu ſein. Ich glaube an allem 
kunſtgewerblichen Schaffen unſerer Zeit (auch dem der Beſten) einen Zug von 
Nervoſttät, von Unruhe wahrzunehmen, der deutlich das Sinnen des Schöpfers 
verrät, etwas Originelles, noch nicht Dageweſenes zu liefern. 

Es iſt nicht zu verlangen, daß einem Künſtler — und fei er der erfin 
dungsreichſte — alle drei Monate eine völlig neue Möbel oder Schmuckform 
einfalle. Und wenn man es doch von ihm erwartet, fo drängt man ihn in eine 
falſche Bahn. Seine Kunſt wächſt ſich dann nicht organiſch aus, ſondern wird 
treibhausmäßig getrieben. And dieſer Zug des Treibhausmäßigen haftet den 
meiſten der modernen Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes an. Das Publikum 
(töricht wie immer) unterſtützt dieſes Streben nach Neuem, Senſationellem, 
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Anerhörtem. Es will, wenn es mal wieder den modiſchen Kunſtſalon beſucht 
nun auch etwas Neues ſehen. Der Unfug allzuhäufig wiederkeh⸗ 
render Ausſtellungen wirkt in gleicher Richtung. Niemand möchte 
mit den alten Modellen vor den Beſuchern erſcheinen. So wird das Hirn ge⸗ 
martert, ob nicht eine neue Beinform an einem Möbel anzubringen, ein neuer 
Schnörkel einem Glaſe aufzuprägen ſei uſw. 

Was die guten alten Zeiten des Kunſtgewerbes vor der unſrigen vor 
allem voraus hatten, war die ſtetige, ſchrittweiſe, geruhige Selbſtverſtändlichkeit 
der Entfaltung künſtleriſchen Weſens: daß kein Arbeiter etwas anderes dachte, 
als wie er in dieſem Augenblick den Gegenſtand am ſchönſten geſtalten könne. 
Dieſe Ruhe aber hatte er, weil hinter ihm nicht der kapitaliſtiſche Anternehmer 
ſtand und ihn zu unerhörten Leiſtungen aufpeitſchte. So iſt dem Künſtler unfrer 
Tage vor allem zu wünſchen, daß er dieſe Ruhe wiedererlange: daß er ſtark 
werde im Kampfe mit den kapitaliſtiſchen Intereſſen. Daß er zunächſt einmal 
ſich bewußt werde, welche Gefahren ihn umlauern: daß er wahrhaftig am Ende 
im Begriffe iſt, ſeine Seele zu verkaufen. 

And ſeinen Leib, wenn er etwa genötigt iſt, ſich um einen geringen Lohn 
dem Anternehmer anzubieten. Auch hier dürfen wir uns durch die machtvollen 
und einträglichen Stellungen der wenigen „Großen“ nicht blenden laſſen. Hinter 
ihnen ſteht ein Heer mittelloſer, oft genug vortrefflicher Könner, die ſich im 
Preiſe nur allzuſehr unterbieten, weil ſie fürchten müſſen, im Bureau des 
Unternehmers (wo fie ihre Skizzen feilbieten) ſchon einen andern zu finden, der 
ſeines Kopfes Arbeit „billiger“ liefert. And der Kaufmann im Kunſtgewerbe 
kann natürlich keinen andern Geſichtspunkt haben als den: eine möglichſt gute 
Leiſtung zu möglichſt niedrigem Preiſe einzukaufen. Gewandte Anternehmer 
wiſſen dann — ebenſo wie ſmarte Theaterdirektoren und Kunſthändler — junge 
Talente zu „entdecken“, das heißt: jahrelang für ihr Geſchäft zu Hunger 
löhnen arbeiten zu laſſen dafür, daß ſie ihnen zuerſt die Wege ebneten und 
vielleicht aus der Not halfen. 
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ur nochmaligen eindringlichen Empfehlung des im Februarhefte nach ihrer 

Bedeutung für die Erkenntnis des Menſchen Richard Wagner gewürdigten 
Buches „Familienbriefe von Nichard Wagner 1832 — 1874“ (Berlin, Alexander 
Duncker) bringen wir heute etliche Proben. Sie ſind den Briefen aus des 
Meiſters „Züricher Zeit“ entnommen, der wohl bedeutſamſten für Wagners 
innere menſchliche Ausgeſtaltung und damit auch künſtleriſche Reife. Der erſte 
Brief iſt am 1. Dezember 1849 an Wagners Schweſter Klara gerichtet. Sechs 
Jahre älter als Richard, die begabteſte unter ſeinen Schweſtern, war ſie an 
den Schauſpieler (ſpäter Kaufmann) Wolfram in Chemnitz verheiratet. Wie 
ſie ſich überhaupt des beſonderen Vertrauens des verkannten Bruders erfreute, 
bringt auch dieſer Brief einen Einblick in die innerſten Gründe der Entwicklung 
Wagners zum Reformator. 

„Euch ſcheint es ſehr unangenehm zu fein, daß wir in Zürich uns auf 
halten: ich wüßte in dieſem Augenblicke keinen Ort in Europa, 
an dem ich lieber verweilen möchte. Ich hatte nur die Wahl zwiſchen 
hier und Paris. Mag ich nun mein dereinſtiges Auftreten mit einer Oper in 
Paris noch ſo ernſtlich in das Auge faſſen, ſo giebt mir doch die Kenntnis 
der dortigen Verhältniſſe die ſichere Annahme zur Hand, daß ſehr gut ein 
paar Jahre darüber vergehen können, ehe an eine wirkliche Aufführung eines 
Werkes von mir dort zu denken wäre, und ſehr fragt es ſich, ob dies über 
haupt unter den jetzt beſtehenden Verhältniſſen möglich ſein dürfte; zwiſchen 
dem Auftrage und der Annahme einer Oper — was ich wohl bald erreicht 
haben würde — und ihrer wirklichen Aufführung liegt in Paris nämlich eine 
himmelweite Kluft, die nur durch Geld ausgefüllt und mit Hilfe der Intrigue 
überſchritten werden kann. Weder habe ich aber Geld, noch bin ich in der 
Intrigue bewandert: deſtomehr aber der vortreffliche Meyerbeer, vor dem jeder 
ehrliche Künſtler in Paris bereits längſt die Waffen geſtreckt hat; ich kenne 
viele Tüchtige von ihnen, die mir in Paris erklärten, ſie dächten unter der 
gegenwärtigen Herrſchaft des reichen und intriguanten Meyperbeer nicht im 
entfernteſten mehr daran, auf der Großen Oper herauszutreten. Die in allen 
unſeren öffentlichen künſtleriſchen Verhältniſſen herrſchende Nichtswürdigkeit 
überſeht Ihr guten Leute ganz und gar: daß ich mit all meinem begeiſterten 
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Streben für die echte Kunſt von je ſo einſam dageſtanden habe, daß es mir 
nirgends gelingen wollte, der herrſchenden Modeerbärmlichkeit mit meinen 
Werken ſiegreich entgegenzutreten, daß ich ſelbſt da, wo ich fie am beſten auf. 
führen konnte — in Dresden — durchaus nichts anderes errang, als flüchtige 
Erregungen, die morgen wieder vergeſſen waren oder jeder anderen, auf ganz 
entgegengeſetzte Weiſe hervorgebrachten, Platz machten; daß ich ſomit ewig 
mich ohne eigentlichen Erfolg abmühte, und, indem ich meiner künſtleriſchen 
Aberzeugung treu blieb, die ganze moderne egoiſtiſche Kunſthandwerkerwelt 
mir nur immer mehr entfremdete, jeder Gemeinheit ohne Vertheidigung mich 
preisgegeben ſah, für mein Streben im Ganzen nichts wie bitteren Kummer 
mir zuzog — das beachtet Ihr freilich nicht, oder wenn Ihr es beachtet, ſchlagt 
Ihr es doch ſo gering an, daß Ihr nicht begreifen könnet, warum ich denn 
nicht ganz ruhig fort und fort Opern ſchriebe, was ich ja — nach Eurem Ge⸗ 
fallen daran — ſo gut verſtünde: Ihr denkt dabei nicht einmal daran, wie es 
mir zu Muthe ſein muß, wenn ich ein Werk zwei Jahre fertig daliegen habe 
— wie meinen Lohengrin“ — ohne dazu zu gelangen, ſelbſt in Dresden — wo 
noch meine letzte Arbeit Glück gemacht und dem Inſtitute Ehre gebracht hatte — 
ſie zur Aufführung zu bringen: Ihr wundert Euch nur, wie ich nicht immer 
wieder eine Oper ſchreiben und dagegen alles Andere rings um mich herum 
unbeachtet liegen laſſen könnte. Was Ihr nicht thut, mußte ich allerdings thun: 
nämlich über den Grund und den Zuſammenhang der Amſtände nachdenken, 
die jedes redliche begeiſterte Streben, ſei es in der Kunſt oder worin es ſonſt 
wolle, jetzt gänzlich erfolglos bleiben laſſen: hierüber nachdenken heißt: ſich 
gegen dieſen ganzen Zuſammenhang empören, und je kräftiger meine künſtle⸗ 
riſche Begeiſterung iſt, deſto wahrer und unabweisbarer iſt mein Gefühl der 
Empörung gegen alles Gemeine, Spießbürgerliche, Anverſchämte und Erbärm- 
liche in unſeren ganzen geſegneten Amſtänden. Viel wichtiger, als Opern 
ſchreiben und immer wieder Opern ſchreiben, nach denen kein Hahn kräht, halte 
ich es jetzt, mich öffentlich über unſere künſtleriſchen Zuſtände auszuſprechen: 
ich thue es, indem ich mich den denkenden Künſtlern mittheile; wer 
Künſtler iſt und zu denken vermag, der verſteht mich auch: daß unſere Hand. 
werksliteraten u. ſ. w. mich herunterreißen, kümmert mich nicht, denn es iſt 
nothwendig, weil namentlich gegen ſie ich mich wende. Genug hiervon! Es 
iſt mir dies gelegentlich bei meiner Beſprechung der Pariſer Verhältniſſe ſo 
angekommen. 

Es wäre nun mein Wunſch, ungeſtört wieder künſtleriſche Arbeiten vor- 
nehmen zu können: die Hoffnung für die Zukunft erfüllt mich, und in dieſer 
Hoffnung finde ich Luſt und Kraft zu dem Beſten, was ich zu leiſten vermag. 
In aller Stille — lieber vergeſſen als geachtet von der heutigen Welt — hier 
oder in der Nähe fortleben zu können, um die mannigfaltigen künſtleriſchen 
Stoffe zu verarbeiten, die ich im Kopfe habe, dieß iſt mein größter Wunſch, 
um ſeine Erfüllung zu erreichen, habe ich die nöthigen Schritte gethan, und 
ich hoffe, ſie werden nicht ganz ohne Erfolg ſein. Nach Paris werde ich wohl 
im Anfange des nächſten Jahres gehen, um im Conservatoire etwas aufzu- 
führen: zugleich will ich mich mit meinem Dichter vollftändig zu einigen ſuchen. 

Das iſt im ganzen alles, was ich Euch mitzutheilen habe. Wie Minna 
ſich dabei befindet, denkt Ihr Euch wohl leicht: daß fie mit mir, meinen Ab. 
ſichten und Vorhaben nicht vollkommen einverſtanden iſt, liegt ſowohl in der 
Natur der Sache, als in den verſchiedenartigen Naturen von uns beiden. Wie 
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viele werden es von Euch fein, die mit mir ganz einverſtanden find? Ich 
mache mir nicht viel Hoffnung auf Eure Zuſtimmung. In meinem Weſen liegt 
nun aber einmal ein fo ſtarker und unbeugſamer Trieb, daß ich wahrhaft un- 
glücklich nur dann ſein würde, wenn ich ihn um äußerer Rückſichten willen 
gänzlich von ſeiner Natur ablenken müßte: heiter bin ich dagegen, wenn ich 
ihn befriedigen kann, ſei es auch unter mannigfachſten Entbehrungen und Ver. 
folgungen.“ 

Für Wagner als Menſchen faſt noch charakteriſtiſcher iſt der ein halbes 
Jahr ſpäter an ſeine Nichte Franziska, die ſpätere Gattin Alexander Ritters, 
gerichtete Brief. 

Liebe Fränze! 

Dein Brief hat mir wahre und große Freude gemacht, aber nicht etwa 
weil Du mich darin fo gelobt haft, ſondern weil ich in ihm auf das natürlichſte 
und vielleicht ſelbſt unbewußteſte die innige Anzufriedenheit ausgeſprochen fühle, 
ohne die jetzt niemand ein wahrhafter Menſch ſein kann. Es iſt das erſte Mal, 
daß ich Dich nun eigentlich kennen lerne: die Dresdener Comödiantenwirtſchaft 
hatte ſich zwiſchen uns breit gemacht; Dich hielt ich immer für ernſt und finnig, 
und doch wußte ich nicht immer deutlich, woran ich unter den obwaltenden 
Amſtänden mit Dir war. Nun freut es mich, die Entwickelung Deines guten 
Weſens zu ſehen. — Mißtrauiſch bin ich gegen Alles, was ſich heut zu Tage 
mit dem Theater befaßt, und es geht mir mit Schauſpielern wie der Polizei 
mit den Menſchen, die fie fo lange für Spitzbuben hält, als fie nicht die drin 
gendſten Beweiſe für das Gegentheil findet. Wie wenige von Euch gelangen 
nur dazu, zu bemerken, daß fie eigentlich mit einer vollſtändigen Lumpenwirth ⸗ 
ſchaft zu thun haben; wie noch viel wenigere retten ſich aber aus dieſem Pfuhl 
zum reinen Künſtlerthume. Deine ganze Familie hat es eigentlich nur bis zu 
dem erſteren gebracht: bringe Du es vollſtändig bis zu dem zweiten Grade, 
und herzlich will ich Dich willkommen heißen. Niemand weiß mehr wie ich, 
daß der Darfteller der eigentliche Künſtler iſt: was gäbe ich darum, wäre ich 
ſelbſt der Darſteller meiner Helden geworden! Glücklich wäre ich, glücklich! 
Meine ganze Kunſt iſt nur ſehnſüchtiges Gedankenweben: ewiges Wollen und 
Nichtkönnen, denn Können heißt Wirklichmachen, aus der Vorſtellung und Ab⸗ 
ſicht zu That und Anmittelbarkeit übergehen. Dieſe Wirklichkeit gehört nun 
heut zu Tage der Comödiantenwelt an, in welcher große Gage, ſchöne Garde ⸗ 
robe und lobende Recenfionen die Hauptſachen find. Rette Dich daraus, To gut 
Du es vermagſt, vor Allem ſcheue aber keine Widerwärtigkeiten und Schmerzen, 
denn nur um dieſen Preis werden wir jetzt Menſchen und Künſtler: der Weich 
liche bleibt Sklave und Comödiant. Scheue es nicht, die bittere Galle zu trinken; 
ſie giebt, in einer geſunden Natur, Kraft und Selbſtändigkeit, endlich den Stolz 
der Verachtung des Gemeinen, Heiterkeit und wahres Glück. 

Noch einen Rat gebe ich Dir zu Deinem Glücke! Findeſt Du einen 
Mann, den Du lieben mußt, ſo liebe ihn mit vollſtem Herzen und ganzer Seele 
— und frage Gott und die Welt den Teufel darnach, was ſie dazu ſagen: 
dieſe Welt kann Dir nichts geben als Aerger — Du allein Dir Liebe, die 
Alles iſt, Alles! und ohne die Alles hohl und nichtig, todt iſt. — Laß nie 
falſche Demuth in Dir aufkommen! wo ſie iſt, ſteckt auch der Hochmuth! Füge 
Dich nie den Forderungen der Erbärmlichkeit, ſondern widerſetze Dich ihnen 
mit allem Stolze, deſſen Du in der Liebe zum Edlen fähig biſt. Empöre Did, 
wo Du kannſt, — gieb nie einen Zoll von Deiner Aeberzeugung nach, und wo 
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Du nicht fiegen kannſt, da lache und ſei heiter. — Ich kann Dir nichts Beſſeres 
rathen, da ich an mir ſelber befunden habe, daß ich nur fo lange wirklich un- 
glücklich war, als ich nicht ganz war, ſondern Anmögliches wollte, indem ich 
Feuer und Waſſer, Gut und Schlecht zuſammen zu bringen mich bemühte. — 
Jetzt — ſo viel ich leide und ſo heftige Schmerzen ich empfinde, leide ich doch 
nicht mehr; ich ſehe in jedem Augenblicke dem Tode entgegen, und gewinne 
ſo das Leben wieder lieb, denn ich kann heiter und ſtolz ſein — weil ich das 
Leben ohne wahren Inhalt verachte. — Viel hat ſich mit mir ereignet: es iſt 
mir unmöglich, Dir jetzt davon zu berichten. — Ich gehe jetzt weit fort und 
werde lange allein ſein: ich kann nicht anders. — Durch Karl wirſt Du von 
mir erfahren. Schreib' mir durch ihn, wenn Dir's nach Wunſch geht! Leb' 
wohl und behalt' mich lieb! ich ſage nicht: ſei glücklich! ſondern: ſei ſtark und 
Dir treu, gleichviel ob dieß zu äußerem Anglück oder Glück führe! Leb' wohl! 
Dein 
4. Juni 1850. Richard W. 

Sehr bezeichnend für Wagners inneren Zuſtand während der Dresdener 
Zeit und ſein Freiwerden durch die Loslöſung iſt dann der Brief vom 2. Februar 
1851 an feinen Schwager Hermann Brockhaus. 

„Meine Dresdener Stellung war mir ſeit lange ſchon eine Qual, bie ich 
— auch ohne politiſche Ereigniſſe — früher oder ſpäter hätte brechen müſſen, 
wenn ich mich als geſunder, mit ſich einiger Menſch und Künſtler erhalten — 
oder retten wollte. Ich bereue nichts, als daß ich nicht zuvor ſchon in der 
Lage war, mit voller Ruhe aus einem Verhältniſſe zu ſcheiden, das mir — bei 
äußerer Sicherheit — meinen Ruin nach Innen herbeiführen mußte. Nie habe 
ich mich noch in meinem ganzen Leben ſo glücklich gefühlt, als im Sommer 1849 
in der herrlichen Schweiz: ich geſtehe, daß ſelbſt meine ernſtliche Sorge um 
meine Frau nicht das Wohlgefühl in mir erſticken konnte, das mich andauernd 
beſeelte, als ich einen unlösbaren Knoten zerhauen und mich vollkommen mit 
mir verſöhnt hatte. In meiner Dresdener Stellung war ich der ſchwankendſte, 
unſicherſte Menſch: von Außen beruhigt, nur wenn ich Heuchler war, — von 
Innen unfähig, ſobald ich wahrhaftig ward. Das iſt zu Ende, und keine 
Lebensſorge iſt jetzt mehr im Stande die innere Harmonie meines Weſens zu 
ſtören. Ich weiß, daß ich mit dem Beſten was ich leiſten kann, und was ich 
leiſten muß — weil ich es kann, mir nicht Geld, ſondern nur Liebe erwerben 
kann, und zwar bei denen, die mich verſtehen wollen. So bin ich denn auch 
über das Geld außer Sorge, da ich weiß, daß die Liebe für mich ſorgt. — 

Möge alſo die gute Ottilie, und möget Ihr Alle über mich beruhigt 
fein, und annehmen, daß mir ein großes — ja das größte, Menſchen erreich- 
bare — Glück widerfahren iſt, — das, wie es allerdings nicht mit Händen zu 
greifen iſt, mir einzig nur dadurch getrübt werden kann, daß die mir Nächſten 
— es nicht verſtehen. Selbſt der Blick auf die Welt, die mein Kunſtſtreben 
vor der Oeffentlichkeit jetzt zu einem unfruchtbaren macht, kann mich nur noch 
vorübergehend widerlich berühren, da ich weiß, daß unter ihr eine neue Welt 
keimt, in der ich Glücklicher jetzt ſchon leben darf. —“ 

Inzwiſchen war es zur Annäherung an Mathilde Weſendonk und damit 
auch zur lange drohenden Kataſtrophe mit ſeiner Gattin Minna gekommen. 
In einem viel abgedruckten Briefe an die Schweſter Klara (20. Auguſt 1858) 
hat Wagner die Ereigniſſe überzeugend dargeſtellt. Hier ſei auf einen Brief 
vom 28. Januar 1859 an feine Schweſter Cäcilie hingewieſen, der zeigt, wie 
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ſchonungsvoll Wagner trotzdem über feine Frau, die ihm doch auch die Mög- 
lichkeiten des künſtleriſchen Schaffens zerſtört hatte, dachte. 

„Der eigentliche Quell der namenloſen Bekümmerniſſe und Erſchütte⸗ 
rungen, die mich im vorigen Jahre trafen, liegt in dem traurigen Geſundheits · 
zuſtande meiner Frau. So unerhört beſinnungslos und leidenſchaftlich fie ſich 
in den zarteſten Angelegenheiten benahm, kann ich ihr endlich doch darum 
nicht eigentlich zürnen. Jeder leidet auf ſeine Weiſe, und ſie leidet — auf die 
ihrige — aber fie leidet und litt beſonders ſehr. Man denke ſich nur den un 
ausgeſetzten Zuſtand eines Herzſchlages, wie ein gewöhnlicher Menſch ihn 
eben nur bei einem Todesſchreck empfindet, und dazu ein Jahr lang faſt voll. 
kommene Schlafloſigkeit! Es iſt nicht möglich, daß man denjenigen, der unter 
ſolchen Qualen leidet, verantwortlich für das macht, was er im halben Wahn- 
ſinn thut. Doch war auch unſer Beiſammenſein endlich unerträglich geworden. 
Ich mußte durch Einſamkeit einmal wieder friſche Kräfte ſchöpfen, um beſtehen 
zu können; auch Minna aber, wußte ich, mußte Veränderung und mögliche 
Zerſtreuung gut thun. Ihr ſcheint es nun in Dresden wirklich etwas erträg 
licher zu gehen; obwohl ich zu meinem Kummer erfahre, daß ſie doch wieder 
ſehr dem Einfluß von Klatſchereien anheimgefallen iſt. Nun ich wieder etwas 
Ruhe und Faſſung gewonnen habe, bin ich entſchloſſen, ſie ſtets mit der Scho⸗ 
nung und Milde zu behandeln, deren ſie, wenn ihr Zuſtand, der weſentlich vom 
Gemüthe bedingt iſt, einiger Maaßen gehoben werden ſoll, auf das Dringendſte 
bedarf. Ihr Leben iſt ſo vollſtändig in meine Hand gelegt, daß ich, wie ich 
ihr ſchnell den Tod geben könnte, dieſe Hand natürlich nur noch zu ihrer Pflege 
ausſtrecken kann. 

Ich werde nicht ſo bald dazu kommen, Clara zu ſchreiben; was ich mit 
ihr zu beſprechen hätte, greift mich ſehr an. Schreibe Du ihr aber doch, ſie 
ſolle mir meine letzte Ermahnung an ſie ja nicht übel deuten. Ich glaube aus 
Minnas Briefen in der Zeit, wo fie bei Cläre war, zu erkennen, daß dieſe in 
der beſten Abſicht und — ich glaube faſt auch — mit der klügſten Einſicht 
eine gewiſſe entſcheidende Beſtimmung auf Minna über ihr Verhältnis zu mir 
herbeizuführen ſuchte. Gewiſſermaaßen hatte ſie mein Brief aus Genf dazu 
autoriſiert. Alles was mich betreffen kann oder konnte, mußte bei mir ſelbſt 
aber bald endlich ganz unberückſichtigt bleiben, als ich nur noch den jammer 
vollen Zuſtand der geängſtigten, namentlich auch an ihrem Aebel ſo ſchrecklich 
leidenden Frau vor den Augen behielt. Es war mir, als ob dieß jedem ſo 
gehen muß, dem ſie nahe trat, und bat daher Clären, doch nur gänzlich Alles 
zu vermeiden, was im Geſpräch Minna von Neuem aufregen könnte. Das 
hat fie vielleicht gekränkt. Wenn ſie ſich aber überlegt, daß hier Alles zu fpät 
iſt, und namentlich es nur eine gänzlich unnütze und erfolgloſe Grauſamkeit 
ſein kann, Minna zum Bewußtſein ihres wahren Verhältniſſes zu mir zu 
bringen, ſo tröſte ich mich damit, daß auch ſie finden muß, es ſei, wenn das 
Eine ganz unmöglich iſt, beſſer, das andre Mögliche einzig im Auge zu 
haben, das iſt: die Anglückliche liebevoll zu täuſchen, um ihr über den Neſt 
eines jedenfalls mühe und kummervollen Lebens ruhig hinweg zu helfen. And 
hierzu eben bin ich entſchloſſen. Denn das einzige Wohl, das ich noch ge 
nießen kann, iſt — Andern fo wenig als möglich Wehe zu bereiten. Wer mit 
am Allernächſten ſteht, weiß ſich eben dadurch ſelbſt zu helfen. Die größte 
Sorge trifft daher diejenige, die mich ſo wenig begreift.“ — 

Wie überlegen Wagner nach dieſen ſchweren inneren Kriſen auch noch 
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fo heftigen Schlägen des äußeren Lebens gegenüberſtand, zeigt ein Brief an 
die Schweſter Luiſe vom Ende März 1861 nach der Niederlage, die man in 
Paris ſeinem „Tannhäuſer“ bereitet hatte. 

„Ich wüßte übrigens jenem Aufſatze nicht Weſentliches beizufügen, als 
höchſtens einige ſtärkere Bezeichnungen für die Schwächen der Aufführung, 
die bei der ganzen Sache mein eigentliches wahres Leiden ausmachten. Hatte 
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Unteroffizier (wie ihn Herwegh in einem Züricher Berichte nennt) zu über; 
laſſen! Mein Leiden vor der Aufführung, die ich ſelbſt leider nicht mehr 
hindern konnte, war weit größer, als nach derſelben. Wahrlich, ich bin froh, 
vom Jockeyelub verhindert worden zu ſein, mein Werk zum eigentlichen Gehör 
zu bringen: ich ſelbſt hätte nicht mehr zuhören können! 

Daß ich nach langen Jahren der Refignation mich in ſolchem Falle ein ⸗ 
mal wieder fangen ließ, das kränkt mich eigentlich, und ich kann mich nur da⸗ 
mit tröſten, daß mir ſo etwas nie wieder paſſieren ſoll. 

Den Pariſern bin ich übrigens durchaus nicht böſ' geworden: ſie ſind 
leichtſinnig und reden jeden Anſinn nach, den man ihnen aufheftet; kommt es 
zur Sache, ſo bleiben ſie doch auch wieder für das Gute impreſſionable, und 
ſchlagen ſich dann nach Herzensluſt für das, was ihnen gefällt. — Einzig bin 
ich über die Stumpfheit meiner hohen Protectoren in Deutſchland betreten, die 
niemals auf den Einfall kommen, wie unwürdig ein Künſtler von meinem 
Ernſte eigentlich allen Chancen eines Abenteurer⸗Lebens ausge ſetzt bleibt. Wer 
wird mir eine wohlanſtändige Nuheſtätte für mich, ein geeignetes Atelier für 
meine Kunſt daheim bieten? — Laſſen wir doch ja die deutſche Innigkeit und 
Tiefe uns nicht zu hoch zu Kopfe ſteigen! 

Einſtweilen bleibe ich verwundert über meine Geſundheit. Es ſcheint 
mir, als ob ich noch zu manchem Sturm aufbewahrt ſein ſoll. — 

Noch danke ich Dir ſehr, beſte Luiſe, für Deinen erſten Brief; nament⸗ 
lich haſt Du mich durch Deine Ermahnungen zu Gunſten meiner Frau ſehr 
gerührt. Gewiß iſt dieſe ſehr zu bemitleiden! Weiß Gott, aber auch ſie hält's 
aus. Wie ſehr wünſchte ich, ihr eine ruhige Niederlaſſung bieten zu können, 
wo ſie namentlich mich nicht zu anhaltend in ihrer Nähe hätte: ich ſollte immer 
nicht eher zu ihr kommen, als bis Noth und Aerger einmal wieder vorüber 
wäre, z. B. jetzt wo ich mich, trotz alles Elendes meiner Lage, nach den er⸗ 
haltenen Prügeln in einem faſt behaglichen Zuſtande befinde.“ — 

Aus dem Schlußabſatz erkennt man, wie er immer noch an die Mög⸗ 
lichkeit eines Auskommens mit Minna glaubte. Wie er ſich trog, zeigt ſein 
Brief an die Schweſter Klara Wolfram aus Biebrich a. Rh., 11. Juli 1862. 

„Wie konnteſt Du fürchten, liebe Cläre, in Deinem Briefe könnte auch nur 
etwas enthalten ſein, was ich Dir hätte übel deuten können? Ich habe es bis 
hierher ertragen, Niemand einzumiſchen, und mit der unglücklichen Frau, die 
ſich und mich nutzlos zu Tode quält, allein auszukommen geſucht. Es iſt aber 
des Wahnſinnes kein Ende zu finden: wahrlich, was nun mir einzig wohlthun 
kann, iſt auch mit Anderen und den Meinigen offen über dieſes unheilbare 
Verhältniß zu verkehren, und ſeitdem ich Eure Stimme vernehme, iſt mir's 
wirklich als ob mir einiger Tag anbräche. Einzig legte mir die quälende Krank⸗ 
heit Minna's die Pflicht der Schonung auf: ihr trauriger Charakter, der Alles 
mit Neid und Haß verfolgt, was mir anhängt, konnte dieß bereits lange nicht 
mehr. Nun ſehe ich aber, daß ich auch unmöglich dazu gemacht ſein kann, auf 
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ihr Herzleiden vortheilhaft zu wirken. Die Fortdauer oder Wiederanknüpfung 
unſeres Zuſammenlebens iſt ſomit das Thörichteſte und Widerſinnigſte, was 
geſchehen könnte. Es kann ſich daher nur um die Art handeln, wie es auf 
gehoben wird; und dieß hängt davon ab, was endlich Minna's Klugheit über 
fie vermag. Ich habe ihr eine kleinere Niederlaſſung für fie in Dresden an · 
geboten: ſie ſoll ein Zimmer für mich bereit halten: ich werde es verſuchen, ſie 
dort zu ſehen; benimmt ſie ſich vernünftig (was ich leider durchaus bezweifeln 
muß!) ſo kann ich ſie öfter beſuchen, und, indem ich mir anderswo ein ſtilles 
Aſyl zum Arbeiten offen halte, ſo kann ich noch, ohne große Beſchämung für 
ſie, vor der Welt den Bruch verbergen. Dieß iſt die letzte Anſtrengung meines 
guten Willens. Doch bezweifle ich, daß ſie von Erfolg ſein wird. Der Ge⸗ 
danke einer Scheidung iſt nicht von mir ausgegangen, ſo nahe er auch liegt und 
ſo verzeihlich es auch mir ſein müßte, dem Wunſch nachzuhängen, meine Jahre 
noch an der Seite eines mir ſympathiſchen Weſens gewinnreich für meine 
Arbeiten zu pflegen. Doch will ich kein Glück, ſondern nur Befreiung von 
einem Drucke, der mich elend macht. Der rechte Zeitpunkt hierzu iſt längſt ver ⸗ 
fehlt; meine Gutmüthigkeit, ſowie mein Gerechtigkeitsgefühl haben mich ver⸗ 
leitet, ein unheilbares Aebel bis zum Zuſtand der Anerträglichkeit anwachſen 
zu laſſen. Jetzt könnte ich als Scheidungsgrund menſchlicher Weiſe nichts 
Anderes vorbringen, als die gegenſeitige Erſprießlichkeit einer vollſtändigen 
Trennung.“ 

Den Beſchluß mache ein Brief an die gleiche Schweſter, der ſo recht von 
des Meiſters liebevollem Sinn zeugt. Er entſtammt der Zeit der Ruhe. Auch 
die Münchener Stürme waren nun vorbei. 

(Luzern, 20. Oktober 1868.) 
Meine liebe Cläre! 

Euer treuer alter Freund Mejo benachrichtigte mich von der bevorſtehenden 
Feier Deines vierzigjährigen Hochzeitstages. Das war ſchön von ihm. Mir 
ging daraus von neuem bekräftigt hervor, wie werth ich Dir ſein muß, daß 
Eure Freunde glauben dürfen, ein herzliches Wort von mir würde Dich an 
dieſem Tage beſonders erfreuen. Wie herzlich auch ich an Dir hänge, wirft 
Du ſelbſt mir wohl bezeugen. Wenn ſich mein Leben jetzt immer mehr ver ⸗ 
einſamt, ſo iſt wohl einerſeits meine immer ſchmerzhaftere Empſindlichkeit gegen 
die ewig mit Mißverſtändniſſen und Anſinnigkeiten mir begegnende Welt daran 
ſchuld, andererſeits fühle ich dieſe Vereinſamung aber um ſo mehr, als ich 
ohne Familie bin. Den Begriff der Familie kenne ich nur aus meinem alten 
Zuſammenhange mit meinen Geſchwiſtern: wie ſehr aber mußte dieſen das 
Leben lockern! Gerne hätte ich ihn wieder aufgefriſcht; ohne gerade eine 
Familienconferenz veranlaſſen zu wollen, gehe ich immer damit um, Euch der 
Reihe nach einmal aufzuſuchen. Ich war nahe daran, dieß vor kurzem aus ⸗ 
zuführen, und Mejo's Nachricht beſtärkte mich bereits darin, jetzt bald in 
Chemnitz nachzufragen. 

So viele ernſte Angelegenheiten, welche ich jetzt in Ruhe und geſammelter 
Faſſung ſich erledigen laſſen muß, hielten mich aber bei der Vorſtellung, daß 
ich mit dieſer Reife nothwendig mich großer Unruhe ausſetzte, von der Aus⸗ 
führung des Vorhabens zurück. Das viele Sprechen mit vielen Perſonen iſt 
es, was mich ſtets fieberhaft aufregt und ermüdet: das kommt wohl mit daher, 
daß ich an keinem Hauptorte mich je zu einer anhaltenden Verkehrsthätigkeit 
fixiren konnte, und nun, wohin ich komme, immer als ein Fremder begafft und 
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ausgefragt werde, was mich in leidenſchaftlich ärgerliche Aufregung verſetzt, 
namentlich da Niemand ſich doch die Mühe giebt, mich und was ich ſchaffe und 
wirke, genau kennen zu lernen, und jeder daher immer nur an mir wie an einer 
Curioſität herumtappt. So eine Stellung, wie die meinige, mag ſich aus der 
Ferne recht gut ausnehmen: woher käme es denn aber, daß ich etwas anderes 
ſchaffe, als andere, wenn ich nicht auch anders wäre, und es mir eben nur an 
Trödel, Summs, Klatſch, Lob u. ſ. w. läge, wie allen denjenigen, mit denen ich 
eben verwechſelt werde, zum Beiſpiel auch von Herrn W., wie ich ſehr fürchte. 
Ja, das wäre hübſch, ſo etwas durchzumachen, wie ſo ein Werk zu ſchreiben 
(unter welchen Nöthen !), dann mit ſchlechtem Pack ſich abzuquälen, um — gegen 
alle Gewohnheiten der Leute — es edel und verſtändig zur Aufführung zu 
bringen, und nun bloß ſich hinſetzen zu ſollen, um ſich darüber zu freuen, wenn 
die Leute kommen und einen loben! Nein, liebe Cläre, das muß niemand von 
mir verlangen. Wonach aber gerade ich, und bei ſolchen Gelegenheiten ver⸗ 
lange, das habe ich Dir gezeigt: ich habe meine alte Schweſter mit völliger 
Gewalt kommen laſſen, um ihr eine Freude, und mir eine Herzſtärkung an ihrer 
treuen echten Empfindung von meinem Werke zu machen. And das war mit 
wenigen Worten, einem Blicke, einem Händedruck gethan! Alſo — laſſen wir 
den vortrefflichen W. Liebt er mich, deſto beſſer für ihn. 

Sieh', und gerade ſo wie Du zu meinen Meiſterſingern kamſt, wäre ich 
nun gern auch zu Deinem Feſttage gekommen: es war mir, glaube es! nicht 
möglich. Dafür ſchicke ich Dir denn die Meiſterſinger ſelbſt, die nun, da dieß 
nach früherem Auftrage nicht ſchon beſorgt war, als Brautführer ſich recht gut 
ausnehmen werden: namentlich iſt Hans Sachs dazu gemacht, heute mein Amt 
zu übernehmen; die Lehrbuben können in Gottes Namen auch mit bei der 
Feierlichkeit figuriren: auch die Nürnberger Gaſſenprügelei findet ſich vielleicht 
als Intermezzo, zur Erinnerung an Nürnberg recht gut dabei ein. Wenn Du 
den Nachtwächter hörſt, denk' an mich! 

Liebe Cläre! Dieſe Meiſterſinger kommen wirklich nicht ganz ohne Sinn 
zu Deinem vierzigſten Hochzeitstage. Nimm Dir aus ihnen den Geiſt einer 
ruhig lächelnden Refignation. Er hat mir dieſes Werk eingegeben, und was 
kann uns ſchöner ziemen beim Rückblick auf ein mühe und ſorgenvolles Leben, 
das ſo wenige unſerer Wünſche erfüllte; daß wir alles ertrugen, um endlich 
jede eigentliche Hoffnung fahren zu laſſen, zeigt doch, daß mit dem Allem nur 
ein Wahrhaftes zu gewinnen war: Ruhe des Gemüthes in der Entſagung! 
And wahrlich, aus ihr läßt ſich noch ein großer und einzig untrübbarer Genuß 
herausſchlagen, die ruhige, intereſſeloſe Freude am Schönen und Guten. Sieh', 
ſo etwas konnte ich Dir bieten, als ich Dich nach München kommen ließ, denn 
für ſolchen Genuß hatte ich etwas zu bieten. Nun ſende ich Dir das Werk 
noch zum Nachleben zu: blättere oft drin, und kommt dann darüber der gol- 
dene Hochzeitstag heran, ſo ſchlag's noch einmal auf, vielleicht erklingt es dann 
von ſelbſt wieder! — 

Grüß' den alten ehrſamen Heinrich und alle Deine Kinder! Braut und 
Bräutigam hoch!! 

Dein treuer Bruder 


ar 
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er einzelne iſt ein Eſel und das Ganze iſt doch Gottes Stimme.“ Karl 
e Maria von Webers Urteil über das Publikum ſteht im Mittelpuntte 
der grundfäglichen Ausführungen, mit denen Richard Strauß feine — doch 
wohl mehr dekorative — Herausgebertätigkeit an der neuen Berliner Wochen⸗ 
ſchrift „Morgen“ eröffnet. Der Komponiſt der „Salome“ verſucht die Frage 
zu beantworten, ob es „für die Muſik eine Fortſchrittspartei gebe?“ und kommt 
zu einer verneinenden Antwort. 

„Auch die eigentlichen engeren Wagnerianer waren doch nur eine Ver. 
einigung gleichgeſinnter Jünger, deren Ziel es war, die Ideen ihres Meiſters 
zu erklären und zu verbreiten, Irrtümer und Mißverſtändniſſe aus dem Wege 
zu räumen, die Gleichgültigen aufzurütteln, die Gutwilligen in ihrem Arteil zu 
beſtärken und die Mißgünſtigen zurückzuweiſen. Aber ſchließlich haben doch 
nicht dieſe Parteigänger den Fortſchritt erzwungen; der treibende und in letzter 
Inſtanz entſcheidende Faktor, der auch einem Richard Wagner, wie jedem 
anderen großen Neuſchöpfer zu endgültigem Siege verholfen hat, war die große 
Maſſe des unbefangen genießenden Publikums, das ſich in ſeiner naiven Emp⸗ 
fänglichkeit für jede neue und bedeutende Kunſtleiſtung in der Regel als der 
zuverläſſigſte Träger jeglichen Fortſchrittsgedankens bewährt hat. Gegenüber 
der in der Geſchichte immer wieder erhärteten Tatſache, daß eine große Fünft- 
leriſche Erſcheinung vom großen Publikum ſozuſagen als ein Naturgegebenes 
inſtinktiv richtig erfaßt, wenn auch nicht durch klares Urteil im einzelnen be⸗ 
griffen wird, iſt das Wirken eines etwa als Fortſchrittspartei zu bezeichnenden 
engeren fachmänniſchen Kreiſes nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Die 
Hauptſache iſt der zwingende Kontakt zwiſchen dem ſchaffenden Genie und der 
über den Rahmen jeder möglichen Partei weit hinausreichenden fortſchritts 
willigen Maſſe. Man darf ſich nur dadurch nicht verwirren laſſen, daß das ⸗ 
ſelbe große Publikum das mühelos Gefällige, Gemeinverſtändliche und ſogar 
Banale ebenſo — vorübergehend oft noch mehr — bejubelt als das künſt⸗ 
leriſch Bedeutungsvolle, Neuartige, der Zeit Vorauseilende. Das Publikum 
hat eben zwei Seelen in ſeiner Bruſt. Eine dritte allerdings fehlt ihm: für 
diejenige Kunſt, die weder ohne weiteres eingänglich, noch in hervorragendem 
Maße zwingend iſt, hat das Publikum das wenigſte Verſtändnis und die 
geringſte Zuneigung. Daher ſo viele Enttäuſchungen ernſt ſtrebender Künſtler, 
von denen ſelbſt der Gegner nicht ſchmähen mag, ſie ſeien banal, und ſelbſt 
der Freund nicht rühmen kann, ſie beſäßen eine auch die Maſſe fortreißende 
ſuggeſtive Kraft ... In der Tat, die Seele der tauſendköpfigen Menge, die 
ſich da in einem Konzert- oder Theaterſaale zu künſtleriſchem Genießen ver- 
einigt, wird in der Regel inſtinktiv für den Wert des ihm Gebotenen ein 
richtiges Empfinden haben, ſobald ihm nicht von ſeiten geſchäftiger Kritik oder 
geſchäftlicher Konkurrenz Vorurteile eingepflanzt werden, die feine Anbefangen ⸗ 
heit beeinfluſſen.“ 

Wenn wir ſtatt „Publikum“ das Wort „Volk“ ſetzen, ſo ſtimme ich dieſem 
begeifterten Lobe auf feine entſcheidende Kraft gerne zu mit der einſchränken⸗ 
den Vorbedingung, daß große Kunſt vor dieſes Volk nur bei großen Gelegen- 
heiten, in Feiertagsſtimmung gebracht werde. So wie Richard Wagner, der 
ſo ſtetig auf das „Volk“ vertraute, ſeine Bayreuther Feſtſpiele ſich gedacht hat. 
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Anders aber, wenn ich an das „Publikum“ denke, das heute gerade für den 


größten Teil unſerer muſikaliſchen Kompoſition die Entſcheidung über Erfolg 


oder Ablehnung fällt. Da muß man doch unſere Berliner Konzertſäle ſchlecht 
kennen, wenn man der fie füllenden Geſamtheit das Recht der „Gottesſtimme“ 
zuerkennen würde, wofür ich andererſeits auch zugebe, daß es zu grob wäre, 
dem einzelnen mit dem Schmeichelnamen Eſel zu kommen. Aber hier iſt auch 
nicht die Spur von naivem Genießen, lediglich Senſationsbedürfnis leitet 
dieſe Maſſe. And da halte ich freilich die modiſche Bejubelung alles über- 
modern ſich Gebärdenden noch für gefährlicher als die übertriebene Zurück⸗ 
haltung gegenüber dem Neuen, die doch ſehr oft nur das ehrliche Eingeſtändnis 
dafür iſt, daß man nicht verſtanden habe. Ich halte jene Bejubelung ſogar 
bei wirklich wertvollen Werken und bedeutenden Künſtlererſcheinungen für gefähr- 
licher als einen Widerſtand, ſoweit dieſer nur aus konſervativer Geſchmacks⸗ 
richtung und nicht aus geſchäftiger Bosheit entſteht. Denn der Widerſtand 
wird vom Künſtler immer überwunden, wenn auch nach ſchwerſten Kämpfen. 
Dieſe Kämpfe läutern den Künſtler, und alle Großen unter dieſen ſind nicht 
die jungen Revolutionäre geblieben, die fie erſt waren, ſondern haben im Kampf 
mit dem Alten von dieſem gelernt. Die modiſche Bejubelung dagegen muß 
dem Künſtler ein Zeugnis dafür ſein, daß er auf dem rechten Wege ſei, und 
verleitet ihn allzu leicht, nun gerade in der Betonung der Modernität ſein Heil 
zu ſuchen. Da entſteht dann dieſelbe unwahre Mache, wie bei Befolgung des 
abgeſtandenſten Herkommens. Wir haben in der Entwicklung der modernen 
Malerei vielfach dieſe Fälle, und in der Muſik wollen wir nur hoffen, daß 
ein fo zweifellos hochbegabter Künſtler wie Reger durch ſeine lärmende Gefolg- 
ſchaft nicht um ſein Beſtes gebracht werde. 

„Perſönlicher“ als in ſeinem Lobliede auf das Publikum kommt uns 
Strauß dann in den folgenden Ausführungen. | 

„Wenn es nun auch im eigentlichen Sinne „keine Fortſchrittspartei“ gibt 
und nicht zu geben braucht, ſo iſt es doch notwendig, das natürliche, geſunde 
Urteil der unbefangenen zu ſchützen vor der Partei der ewig Rückſtändigen, 
die aus Anverſtand, Anfähigkeit, Bequemlichkeit oder Eigennutz ſtets am Werke 
iſt, den im Publikum lebendigen Sinn für den Fortſchritt zu erſticken. Nach 
dem Jahre 1876 glaubte man wirklich, der Enthuſiasmus des großen Publikums 
habe die Hetze der Feinde ſoweit zum Schweigen gebracht, daß ſie nur mehr 
hinter ſtillen Konſervatoriumsmauern, unter Ausſchluß der Offentlichkeit wagen 
würden, ihr Gift gegen den frechen Neuerer in die unſchuldigen Seelen harm- 
loſer Klavier- und Kompoſitionsſchüler zu träufeln. Man glaubte ſchon hoffen 
zu dürfen, von nun ab könne jeder im Kunſtwald auf ſeine Faſſon ſelig werden, 
komponieren, wie er Luſt und wozu er Talent habe. Dieſe Hoffnung war 
trügeriſch. Zünftige Fachgenoſſen, die ängſtlich beſorgt um ihre eigene Wert- 
ſchätzung, ohne ſchöpferiſche Potenz, lediglich im Beſitz einer gewiſſen Kom⸗ 
poſitionstechnik irgendeiner verfloſſenen Kunſtepoche, eigenſinnig und gewalt- 
tätig gegen jede Erweiterung der Ausdrucksmittel und gegen jede Ausdehnung 
künſtleriſcher Formgebiete ſich ſträuben, Kritiker, deren Kunſtanſchauung auf 
einer erſtarrten Aſthetik vergangener Zeiten baſiert, wagen ſich als feſtgeſchloſſene 
„Neaktionspartei“ mehr und mehr wieder an die Öffentlichkeit und find eifriger 
denn je am Werke, den weiter Strebenden das Leben ſauer zu machen. Ich 
kann nun denjenigen noch lange nicht einen Reaktionär nennen, dem Beethovens 
Eroica lieber iſt als eine ſchwache moderne ſymphoniſche Dichtung, oder der 
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erklärt, er ſehe ſich lieber zwölfmal hintereinander den Freiſchütz an als eine 
faule moderne Oper. In dieſem Sinne wäre ich ſelbſt ein Neaktionär. Neaktionäre 
im unerträglichen Sinne ſind für mich alle diejenigen, welche behaupten, weil 
Richard Wagner feine Dramenſtoffe dem germaniſchen Mythus entnommen 
hat, ſei es künftig verboten, Stoffe der Bibel zu entnehmen lich ſpreche hier 
natürlich pro domo); diejenigen, die dozieren, daß es ordinär ſei, die Ventil. 
trompete als melodiöſes Inſtrument zu behandeln, bloß deswegen, weil Beet⸗ 
hoven ſeine Naturtrompeten notgedrungen nur mit Tonika und Dominante ſich 
herumſchlagen laſſen mußte; kurz alle diejenigen, die mit großen Geſetzestafeln 
bewaffnet, jeden, der Neues ſchaffen will und kann, mit einem: anathema sit! 
in feinem Beſtreben hindern wollen.“ — — — 

Aus vollem Herzen ſtimme ich der grundſätzlichen Geſinnung, die aus 
dieſen Sätzen ſpricht, zu. Dumm oder gar ſchlecht iſt es, dem Heute einen Vor- 
wurf daraus machen zu wollen, daß es anders iſt als das Geſtern. Entwick⸗ 
lung iſt für uns Leben, und es gibt keine Entwicklung ohne Zerſtörung oder 
Zurückdrängung eines Beſtehenden. Für den Fortſchritt ſind wir alſo von 
Herzen. Aber Richard Strauß vergißt, daß man darüber verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein kann, was Fortſchritt ſei. Daraus, daß er in ſeiner „Salome“ einen 
bibliſchen Stoff auf die Bühne gebracht hat, mögen ihm die Pietfiten einen 
Vorwurf machen; für mich liegt das Schädliche des Werkes einmal im Siege 
der perverfen Stimmung, ſodann aber und vor allem darin, daß dieſe Mufit 
lediglich auf techniſche Verfeinerung und nicht auf inhaltliche Bereicherung aus 
geht. And das iſt überhaupt der ſtrittige Punkt, wie er auch aus den letzten 
von Strauß übernommenen Zeilen herausſpringt. Ich ſehe in der Vermeh⸗ 
rung der Ausdrucksmittel nur dann einen wirklichen Fortſchritt, wenn 
ſie dazu verwendet werden, mehr auszudrücken, mehr zu ſagen. Wenn dieſe 
Vermehrung dagegen dahin führt, daß nunmehr das Arbeiten mit einfachen 
Mitteln verlernt wird, ſo ſind wir um nichts gebeſſert. Es iſt dann genau ſo, 
wie wenn einer ein doppeltes Einkommen erhält bei genau verdoppelten Preiſen 
aller Daſeinsmittel. Künſtleriſch ſind wir im Gegenteil noch ſchlechter daran, 
weil auf dieſe Weiſe eine großſprecheriſche Phraſe ohne Inhalt großgezogen 

St. 


wird. 
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Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. find 
ausſchlietzlich an den Serandgeber oder an die Redaktion des T., beide Bad Oeynhauſen i. W., Kaiſer⸗ 
ſtraße 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. 
Kleinere Manuſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden ausſchliezlich in den „Briefen“ des 
„Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief 
licher Außerung noch zur RNückſendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem RNedaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Ent: 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtend ſechs 
bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung iſt unr audnahmzweiſe und nach ver: 
heriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten 
Zeitraum gebunden tft. Alle auf den Berfand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Depnhaufen 1. W. 
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Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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